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SITZUNG  VOM  6.  JULI  1864. 


Es  werden  folgende  an  die  Commission  fllr  Herausgabe  öster- 
reichischer WeisthOmer  eingelangte  Stöcke  vorgelegt: 

1.  Von  dem  löbl.  nieder-österreichischen  Landes- 
ansschuss,  Mittheilungen  von  vier  Grundbesitzern  und  von  der 
Stadtgemeinde  Baden. 

2.  Von  dem  hochwQrd.  Herrn  Abte  V in cenz  zu  Rein,  eine 
im  dortigen  Stiftsarchi?  befindliche  (sub  Nr.  85)  Panthaidings-Ord- 
nang  im  Original,  zur  Benützung. 

3.  Von  dem  hochwQrd.  Herrn  PiusSchmieder,  Stiftsarchirar 
in  Lambach,  Abschrift  eines  dort  aufbewahrten  Rechts-  und  Ehe- 
hafts-Thaidings-Buches,  renorirt  Anno  1628. 

4.  Von  der  Direction  der  grfiflich  Henckel  Ton  Donners- 
inarck*8chen  Eisenwerke  in  Wolfsberg,  die  drei  ron  ihr  erbetenen 
Documente:  Urbarium  der  Herrschaft  Weisenegg  v.  J.  1435;  — 
Gemeinde- Waideordnung  y.  J.  1696;  —  Wolfsberger  Dechantei- 
Urbarium  t.  J.  1674;  —  im  Original,  zur  Benützung. 

Herr  Dr.  J.  Marmor,  praktischer  Arzt  in  Constanz,  sendet 
seinen  Aufsatz  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der  Classe  ein :  wDie 
Cbergabe  der  Stadt  Constanz  an  das  Haus  Österreich  ** . 
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König    Johann    von    Böhmen   und    Bischof    Nanker   von 

Breslau* 

EiD  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kampfes  mit  dem  Slaventhum  im 

deutschen  Osten. 

Von  Dr.  C.  firünhageii. 

Wenn  Jemand  eine  der  Bearbeitungen  schlesischer  Geschichte 
aufmerksam  durchliest,  muss  es  ihn  in  Erstaunen  setzen»  wie  wenig 
er  daran  erinnert  wird,  dass  es  sich  hier  um  ein  slarisches  Land 
handelt,  welches  erst  von  den  Deutschen  erobert  und  deutschem 
Wesen  vollständig  zugeeignet  werden  musste.  Von  der  slavischen 
Bevölkerung  und  einem  Widerstände,  den  dieselbe  zu  leisten  ver- 
mocht, ist  fast  nirgends  die  Rede,  und  es  sieht  aus,  als  habe  sich  die 
Entwickelung  Schlesiens  ganz  ohne  Rücksicht  auf  sie  vollzogen. 
Aber  diese  Meinung  ist  durchaus  irrig»  die  Gegensätze  zwischen 
deutschem  und  slavischem  Wesen  liegen  überall  unter  der  Oberfläche 
und  man  kann  wohl  behaupten»  dass  bei  den  Deutschen  in  Schlesien 
die  Furcht  vor  einer  slavischen  Reaction  sich  nicht  nur  durch  das 
ganze  Mittelalter  erhalten,  sondern  auch  geradezu  bestimmend  auf 
die  Entwickelung  der  Verhältnisse  eingewirkt  hat.  Jeder  Fortschritt 
der  provinziellen  Geschichtsschreibung  wird  ohne  Zweifel  diese  Mo- 
mente mehr  und  mehr  an*s  Licht  bringen,  und  gerade  derartige  Nach- 
weisungen dürften  geeignet  sein,  über  die  Grenzen  der  Provinz 
hinaus  ein  allgemeines  nationales  Interesse  zu  erregen  für  Kämpfe» 
bei  denen  es  sich  darum  handelte»  hier  auf  den  Marken  des  Vater- 
landes eine  Eroberung  deutschen  Fleisses  und  deutscher  Intelligenz 
tapfer  zu  vertheidigen  und  zu  behaupten. 
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• 

Sebon  an  andererStelle  habe  ich  nachzuweisen  gesucht»  welche 
entscheidende  Rolle  das  nationale  Moment  bei  dem  bedeutsamsten 
Ereignisse  der  mittelalterlichen  schlesischen  Geschichte,  dem  An- 
seUosse  Schlesiens  an  Böhmen  im  XIV.  Jahrhundert,  gespielt  hat  *). 
Zq  derselben  Zeit  nnn,  wo  dieses  Ereigniss  eintrat  und  nicht  ohne 
Zosammenhang  mit  ihm  ward  auch  auf  kirchlichem  Gebiete  ein 
Kampf  der  Nationalitäten  gef&hrt,  noch  besonders  bedeutsam  da- 
durch, dass  in  ihm  auch  die  päpstliche  Curie  entschieden  und  doch 
nieht  siegreich  Partei  ergreift. 

Diesen  im  Einzelnen  und  in  seinem  ganzen  Zusammenhange 
oad  bis  zu  dem  Confiicte  zwischen  Kdnig  Johann  und  Bischof  Na nker, 
in  welchem  er  recht  eigentlich  gipfelt,  darzustellen  ist  der  Zweck 
dieser  Blätter. 

Dieser  Kampf  gewährt  zugleich  das  ungewohnte  Schauspiel, 
die  deutsche  Geistlichkeit  im  Dienste  eines  nationalen  Principes 
streiten  zu  sehen,  und  eine  Combination,  wie  sie  hier  vorliegt,  wo 
das  Domcapitel'  und  der  überwiegend  grösste  Theil  des  Diöcesan- 
klenis  im  engen  Anschluss  an  das  deutsche  Bürgerthum  dem  päpst- 
lichen Legaten  und  dem  Bischöfe  eine  hartnäckige  und  siegreiche 
Opposition  machten,  dOrfte  die  vaterländische  Geschichte  schwerlich 
noch  einmal  aufzuweisen  vermögen.  Dass  eine  solche  Rolle  gerade 
dem  schlesischen  Klerus  zugefallen  ist,  und  dass  jene  Opposition 
in  so  durchaus  massvoller  und  besonnener  Weise,  und  ohne  je  der 
Kirche  als  solcher  Gefahr  zu  bringen  durchgeführt  worden  ist,  muss 
sogleich  dazu  beitragen,  der  etwas  geringschätzigen  Art,  mit  der  in 
neuester  Zeit  eine  weniger  eingehende  Betrachtung  über  das  Ver- 
halten des  schlesischen  Klerus  im  Hittelalter  abgeurtheilt  hat,  ent- 
gegenzutreten. 

Wenn  die  hier  folgende  Darstellung  darauf  Anspruch  machen 
kann,  im  Wesentlichen  Neues  zu  bieten,  so  liegt  das  darin,  dass  die 
neueste  Zeit  gerade  für  die  Kenntniss  der  hier  einschlagenden  Ver- 
hältnuse  reiches  Material  an*s  Licht  gebracht  hat,  vorzüglich  in  zwei 
Werken,  den  von  Theiner  aus  den  Schätzen  des  vaticanischen  Ar- 
chivs veröffentlichten  Honum.  vetera  Poloniae  et  Lithuaniae  tom.  I 
und  dem  Formelbuche  Arnold*s  von  Protzan,    welches  Professor 


1)  6riiiilitg«n:  firesliD  iinUr  den  t^iuten  als  deuischea  Gemeinwesen.  Brestau  1861« 
8.  48  ff. 
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Wattenbach  im  V.  Bande  des  Cod.  dipL  Silesiae  herausgegeben 
hat.  Freilich  war  die  Benützung  namentlich  dieser  letzteren  Quelle, 
welche  Vrkunden  aus  der  Zeit  Bischof  Heinrich *8  von  Breslau 
(f  1319),  der  Sedisvacanz  (—  1327)  und  der  ersten  Zeit  Bischof 
Nanker*s,  und  zwar  nach  der  Art  der  Formelbücher  ohne  Namen  und 
Datirung  enthält,  eben  um  dieses  Umstandes  willen  sehr  schwierig» 
und  der  Verfasser  darf  nicht  hoffen,  bei  der  Gruppirung  und  chro- 
nologischen Anordnung  der  einzelnen  Stücke  immer  dem  Irrthume 
entgangen  zu  sein. 

Daneben  hat  aber  der  Umstand,  dass  die  hier  geschilderten 
VerhSltnisse  noch  fast  ganz  unbekannt  waren,  es  unerlässlich  ge- 
macht, durch  eine  eingehende  Einleitung  den  Leser  in  die  Verwicke- 
lungen, welche  hier  dargestellt  werden  sollen,  einzuführen. 


KSiii^  Johuin  tob  B&hmen  mid  Biaeliof  Ntnker  toh  Breslau. 


•m  IbtkiB  Bresla«  rar  lelt  ie%  Aiiiehlisses  Sehletleis  u  UhMei. 

Die  schlesiflche  Kirche  befand  sich  augenscheinlich  beim  Beginn 
des  XIY.  Jahrhunderts  in  einer  Oblen  Lage.  Die  Anarchie»  welche 
hier  herrschte,  wo  die  zahlreichen  kleinen  Fürsten  fiist  ununter- 
brochen gegeneinander  in  Fehde  lagen,  die  fortwährenden  Kriege 
die  Gemüther  rerwildern  Hessen  und  der  Rohheit  und  Gewaltthat 
ThQr  und  Thor  öffneten,  empfand  natürlich  die  Geistlichkeit  in  be- 
sonders hohem  Masse.  Die  ganze  Zeit  zeichnete  sich  keineswegs 
durch  besondere  Hinneigung  zur  Religiosität  aus»  und  die  zahlreichen 
kleinen  schlesischen  Dynasten,  immer  geldbedürftig,  wie  sie  waren» 
vermochten  der  Lockung»  sich  an  dem  Kirchengut  zu  bereichern» 
om  so  weniger  zu  widerstehen»  als  dieses  fast  vertheidigungslos 
war»  da  die  geistlichen  Waffen»  Bann  und  Interdict»  in  jener  Zeit  nur 
zu  schnell  ihre  Wirkung  yerloren  hatten. 

Der  mächtigste  dieser  schlesischen  Fürsten »  Boleslaw  Herzog 
Ton  Liegnitz  und  Brieg»  der  älteste  Sohn  Heinrich *s  V.»  ging  hier  mit 
dem  übelsten  Beispiele  voran.  Von  brennendem  Ehrgeize  gepeinigt» 
hatte  er  seit  frühester  Jugend  sich  auf  Kriegszügen  umher  getrieben 
und  als  Gemahl  einer  böhmischen  Prinzessinn  an  den  Thronfolge- 
streitigkeiten nach  dem  Ausgange  der  Przemysliden  lebhaften  An- 
theil  genommen»  dann  lange  in  enger  Verbindung  mit  König  Johann 
gestanden»  bis  er  plötzlich  die  Partei  wechselnd  in*s  polnische  Lager 
überging»  und  mit  König  Wladislaw  verbündet »  entsetzliche  Raub- 
zQge  nach  Schlesien  ausf&hrte.  Es  möge  zur  Charakteristik  der  da- 
maligen Verbältnisse  anzuführen  gestattet  sein»  wie  bei  einem  dieser 
Züge»  dem  gegen  Konrad  von  Oels  und  Glogau  im  Jahre  1322,  das 
Breslauer  Capitel  (in  der  Zeit  der  Sedisvacanz)  die  Verbündeten» 
König  Wladislaw  und  Herzog  Boleslaw,  anfleht»  doch  bei  ihren  Kriegs- 
zflgen  die  Ländereien  der  Kirche  zu  schonen,  es  hätten  die  Solda- 
ten an  mehreren  Orten  auf  schreckliche  Weise  gehaust,  sogar  die 
Kirchen  und  Kirchhöfe  geplündert  und  verwüstet*).   Darauf  ant- 


*)  Arnold  tob  Protztn^s  FormeU>ach  ed.  Wittenbach.  Cod.  dipl.  Sil.  V,  226. 
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worteten  die  beiden  Fürsten ,  das  Capitel  möge  swei  Gesandte 
schicken ,  welche  wegen  der  ihnen  früher  angethanen  Unbilden  sich 
verantworten  sollten»  eine  Zumuthung»  welche  allerdings  sehr  nach 
der  Fabel  von  dem  Schafe»  welches  dem  Wolfe  das  Wasser  getrübt 
haben  sollte,  schmeckte,  und  am  Ende  wohl  nur  auf  eine  Geld- 
erpressung abgesehen  war.  Das  Capitel  lehnt  die  Forderung  als  un- 
ausführbar ab  mit  Hinweis  auf  das  Schicksal  ihres  ersten  Boten,  der, 
obwohl  in  schlechter  Kleidung  und  zu  Fuss  kommend,  doch  sogleich 
von  den  Soldaten  ergriffen  und  seiner  Kleider  und  Stiefeln  beraubt 
worden  wäre.  Zugleich  erinnert  man  an  die  zahlreichen  Gewalt- 
thaten,  welche  Herzog  Boleslaw  schon  der  Kirche  angethan,  erklärt 
sich  bereit,  vor  dem  Erzbischof  von  Gnesen  zu  Recht  zu  stehen  und 
erneuert  die  Bitte  um  Schonung  <),  sucht  auch  noch  besonders  einen 
Günstling  des  Königs  (wahrscheinlich  Job.  von  Veroli,  Bruder  des 
noch  mehrfach  zu  erwähnenden  päpstlichen  Gesandten  Andreas  von 
Verdi)  zur  Fürsprache  zu  bewegen  «). 

Wie  wenig  aber  Alles  geholfen  habe,  sehen  wir  daraus,  dass 
das  Capitel  sich  bald  darauf  genöthigt  sieht,  beim  Erzbischof  von 
Gnesen  über  die  Verwüstungen  jenes  Kriegszuges  Klage  zu  führen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  unter  Anderem  anftihrt,  wie  das  polnische 
Heer  damals  durch  Mord  und  Brand  so  gewirth schattet  habe,  dass 
allein  im  Kloster  Trebnitz  sechs  Nonnen  Hungers  gestorben  seien, 
worauf  dann  auch  wirklich  Herzog  Boleslaw  zu  einigen  wenig  bedeuten- 
den Entschädigungen  an  dieses  Kloster  sich  versteht  *).  Ähnliche  Ver- 
hältnisse haben  sich  natürlich  oft  wiederholt,  die  kleineren  Fürsten 
waren  nicht  besser,  und  die  schlesischen  Zustände  im  Allgemeinen 
dürften  noch  ungleich  schlimmer  gewesen  sein,  als  wir  aus  den 
spärlich  vorhandenen  Quellen  erkennen  können,  so  schlimm,  dass 
die  Sehnsucht  nach  einem  mächtigen  Oberherrn ,  dessen  Autorität 
Ruhe  und  Frieden  bringen  konnte,  zu  einer  unabweislichen  Forde- 
rung auch  für  die  Fürsten  selbst  wurde.  Inzwischen  aber  hatte  die 
Kirche  sehr  gelitten,  und  im  Jahre  1327  versichern  die  Breslauer 
Domherren,  dass  der  Breslauer,  sowie  tiberhaupt  den  meisten  schle- 


1)  Formelb.  227. 
*)  Ebendas.  22S. 
*)  Ebendas.  241  u.  Anm.  1  dtza. 
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.siscben  Kirchen  nicht  der  zehnte  Theil   ihrer  sonstigen  Einkünfte 
geblieben  sei  i). 

Eigenthumlich  war  das  Verhältniss  der  Domgeistlichkeit  zu  der 
Burgerschaft  der  schlesischen  Hauptstadt  und  ihrem  Herzoge.    Der 
letztere,  Heinrich  VI.  (1309 — 1335),  war  vielleicht  der  gutmQthigste 
und  wohlwollendste  der  damaligen  schlesischen  Fürsten»    Rauh  und 
Grausamkeit  waren  von  ihm  nicht  zu  furchten,  dagegen  war  die  mäch- 
tige und  Yon  trotzigem  Selbsthewusstsein  erfüllte  Bürgerschaft  Bres- 
laues, welche  in  keinem  Puncte,  ausser  in  rein  geistlichen  Dingen, 
dem  Bischof  sich  untergeordnet  wusste  und   nicht  allzuviel  kirch- 
lieben  Sinn  besass,  schwerer  zu  behandeln,  es  hat  hier  an  Reibungen 
nieht  gefehlt,  und  noch  zur  Zeit  Bischof  Heinrich's  (1302—1318) 
ist  mehrfach,  wenn  gleich  nicht  immer  mit  besonderem  Erfolge,  die 
Wirkung  des  Interdicts  an  den  Breslauern  erprobt  worden.   Doch 
gewahren  wir ,    wie  namentlich  in  der  Zeit   der  Sedisvacanz  das 
Capitel  nur  mit  sichtlichem  Widerstreben  gegen  die  Breslauer  ein- 
schreitet, und  wenn  es  gleich,  schon   um  der  pSpstlichen  Legaten 
willen ,  dies  nicht  vermeiden  kann ,   doch  die  Wirkungen  der  geist- 
lichen Strafen  abzuschwächen  und  auf  jede  Weise  die  Hand    zur 
Versdhnung  zu  bieten  sucht  *).  Dies  hat  unzweifelhaft  seinen  Grund 
nicht  so  sehr  in  dem  Bewusstsein,  dass  ihnen  damals  die  Autorität 
eines  Bischofs  nicht  zur  Seite  stand ,  als  vielmehr  in  der  Furcht  vor 
einer  ihnen  durch  den  Zorn  der  erbitterten  Bürgerschaft  drohenden 
Gefahr  *),  ganz  besonders  aber  in  dem  von  der  deutschen  Majorität 
des  Capitels  gehegten  Wunsche,  in  der  Stadt,  oder  richtiger  gesagt 
der  herrschenden  Aristokratie  und  dem  Fflrstenhause  einen  Rückhalt 
zuhaben,  gegenüber  der  von  Avignon  begünstigten  polnischen  Mi- 
norität; Verhältnisse,  auf  welche  wir  noch  näher  einzugehen  Veran- 
lassung haben  werden.  Es  sind  ja  dieselben  Patriciergeschlechter, 
welche  uns  im  Breslauer  Domcapitel,  eben  so  wie  im  Rathe  der  Stadt 
und  unter  den  Zeugen  der  herzoglichen  Urkunden  begegnen. 

Ein  höherer  Grad  von  Spannung  und  Verwickelung  kam  in 
diese  Verhältnisse  ganz  besonders  durch  die  Ansprüche  der  päpst- 
lichen Curie,    welche,  seit  die  Päpste  in  Avignon  residirten,  sich 


^)  Formelboch  t60. 

*)  Vergl.  die  zwei  Schreiben  Formelbach  242  u.  313. 

*)  Auf  welche  sie  in  dem  letzteren  der  eben  erwähnten  Briefe  dlrect  hindeuten. 
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geldbedürftiger  als  je  zeigte.  Schlesien,  der  Klerus  nicht  ausge- 
nommen,  wurde  in  dreifacher  Weise  besteuert. 

Von  dem  Klerus  verlangte  der  Papst  seit  der  Zeit  Johannas 
XXII.  von  jeder  yacanten  Pfründe  den  Ertrag  eines 
Jahres  (Annaten)  *)•  Schon  aus  dem  Jahre  1318  haben  wir  ein 
Verzeichniss  des  Ertrages,  welchen  von  dieser  Steuer  der  damaUge 
päpstliche  Einnehmer  Gabriel,  Archipresbyter  de  sto.  Archangelo  in 
der  Breslauer  Diöcese  erzielt  hatte*).  Allerdings  scheint  es,  als  ob 
nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Zahlung  der  ganzen  ursprünglicben 
geforderten  Summe  erreicht  worden  sei,  der  Einsammler  hat  augen- 
scheinlich mit  sich  handeln,  Milderungsgründe  gelten  und  sich 
schliesslich  in  Folge  einer  compositio,  wie  es  in  der  Urkunde  heisst, 
mit  einem  vereinbarten  Pauschquantum  abfinden  lassen,  welches 
unter  Umständen  bis  unter  eine  Mark  hinabsteigt*),  doch  ist  die 
Summe,  welche  hier  so  auf  einmal  nach  Avignon  oder  eigentlich 
durch  Yermittelung  von  Kaufleuten  nach  Flandern  an  Italiener, 
welche  dort  Comtore  hielten,  abgeliefert  wurde,  nicht  unbedeu- 
tend^). Sie  beträgt  nach  meiner  Rechnung  aus  ganz  Schlesien: 
aus  dem  Archidiakonat  Breslau  •  399 '/i  Mrk., 

n         n  n  GlOgaU    .      35  „ 

n      f*  «  Oppeln  •  133        „ 

n         n  n  LJCgnitZ     100  „ 

in  Summa  S67Va  Mrk.,    d.  h.    in 


1)  Schreiben  des  Papstes  vom  22.  Juni  1325 :  redditas  et  proyentos  primi  anni  omniom 
beDefieioram  ecclesiasticonim,  —  que  in  reg^ola  Polonie  sicut  in  nonnuUis  aliis 
partibos  tunc  Tacabant  et  usque  ad  triennium  —  >-  de  fratrum  nostrorum 
consilio  per  nostras  literas  reserrandas  dacimus.  (Theiner  Monum.  olonie  I,  205.) 
Christophe  i.  s.  Gesch.  des  Papstthams  im  XIV.  Jbrh.  fibersetst  Ton  Ritter  11.12 
macht  darauf  anftnerksam,  dasa  nicht,  wie  mehrere  Canonisten  behauptet  haben, 
Johann  der  Erfinder  der  Annaten  gewesen  sei,  dasa  sie  Tielmehr  schon  sein  Vor- 
gSnger  Clemens  erhoben  und  sich  s.  B.  1305  für  3  Jahre  alle  Beneficien  Englands 
Torbehaiten  habe,  dass  aber  auch  dieser  sie  nicht  erfunden,  sondern  nur  auerst  mum 
Vortheü  des  pipstlichen  Stuhles  rerwendet  habe. 

2)  Theiner  S.  139.  Hiernach  wäre  die  Anfuhrung  bei  Christophe  u.  a.  0.  u.  Walter 
Rirchenrecht.  Aufl.  13,  S.  443  su  berichtigen. 

')  Ausser  bei  einigen  höher  besteuerten  Breslauer  Domherren  sind  die  Posten  mei- 
stens unter  10  Mark,  gans  ausserordentlich  hoch  wird  die  Schweidnitaer  Kirche 
besteuert,  niinlich  mit  65  Mark.  Übrigens  wird  die  Zahlung  dieser  Steuer  noeh  in 
viel  spaterer  Zeit  nfimllch  im  Jahre  1373,  allerdings  aus  der  Diöcese  Lealau 
erwähnt.  Formelb.  127. 

4)  Eine  sehr  eingehende  Darlegung  dieser  Geldgeschfifte  in  M.  Neumann*s  Geschichte 
des  Wechsels  im  Hansagebiete,  Erlangen.  1863.  Abachnitt  II,  S.  14—40. 
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runder  Summe  nach  jetzigem  Gelde  *)»  ohne  dabei  den  Geld wertb  Ober*- 
haupt  in  Rechnung  zu  bringen,  etwa  5000  Thaler  oder  7500  Floren. 
Jene  Steuer  war  nun»  wie  wir  schon  sahen,  ursprünglich  nur 
als  forObergehend,  als  auf  die  Vacanzen  von  nur  drei  Jahren  sich  er- 
streckend bewilligt  worden»  doch  wird  sie  ohne  besondere  Motivi- 
roDg  ruhig  weiter  erhoben»  undjzwar  1325  eben  so  wie  1318  auf 
weitere  drei  Jahre»  und  es  scheint  sogar  1325  eine  Verschärfung  des 
Erhebungsmodus  eingetreten  zu  sein,  indem  der  Papst  in  diesem 
Jahre  seine  Legaten  mit  neuen»  sehr  ausfOhrlicben  Instructionen 
rersiebt»  welche  er  auch sämmtlichen Prälaten  des  Gnesener  bischdf« 
lichen  Sprengeis  mittheilt  *),  worin  er  z.  B.  alle  früheren  aus 
speciellen  Statuten  stammenden  Verpflichtungen  annuilirt,  so  z.  B. 
die  sehr  häufig  zur  Geltung  gekommene  Sitte»  wonach  der  in  ein 
Amt  neu  Eintretende  die  Hälfte  der  Einkünfte  des  ersten  Jahres  an 
die  Fabrica  ecclesiae»  die  Kirchbaucasse»  abgeben  musste»  und  wenn 
1318  bei  den  verschiedenen  composüiones  von  einer  Ablieferung 
des  vollständigen  Jahresertrages  auch  nur  entfernt  annähernd  wohl 
nirgends  die  Rede  gewesen  war»  so  nahm  man  jetzt  die  Sache 
strenger»  indem  man  die  zu  dem  Behufe  des  (gleich  zu  erwähnen- 
den) sechsjährigen  Zehntens  von  allen  geistlichen  Einkünften  vor- 
genommene Abschätzung  der  Pfründen  als  Norm  ansah»  und  wenn 
man  gleich  dabei  das  Belassen  eines  Antbeils  fiir  den  Beneficiaten» 
schon  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  die  mit  seiner  Pfründe  ver- 
bundenen Lasten  zu  tragen,  als  billig  anerkannte»  so  beugte  man  doch 
dabei  einer  allzu  niedrigen  Schätzung  des  Ertrages  durch  ein  sehr 
sinnreich  erfundenes  Mittel  vor»  indem  man  es  ganz  in  das 
Belieben  der  päpstlichen  Einnehmer  stellte »  ob  sie  entweder  die 
angegebene  Ertragssumme  als  Annate  annehmen»  oder  aber  es  vor- 
ziehen wollten,  gerade  mit  dieser  den  Beneficiaten  abzufinden  und» 
was  darCdber  einkänie,  för  den  päpstlichen  Stuhl  einzuziehen»  so 
dass  also  z.  B.  Jemand»  der  seine  hundert  Mark  tragende  Pfründe 
nur  mit  30  angegeben»  sich  in  die  Gefahr  begeben  hätte»  dass  die 


9  Ich  bin  in  der  Rednction  der  Bestimmung  Tagmann*8  in  seiner  gründliehen  Ab- 
handloag  über  das  MSnswesen  Schlesiens  bis  snm  Anfange  des  ZIV.  Jahrhunderte 
(Zeitschrift  des  achles.  GeschicbtsTereines  I.  S6)  gefolgt,  welcher  for  den  Werlh 
der  polnischen  Mark  beim  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  OThlr.  13  Sgr.  angibt, 
unter  welchen  Werth  ich  jedoch  etwas  heruntergehen  au  müssen  glaubte. 

')  Theiner  1,  220. 
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Legaten  ihm  die  30  Hark  gelassen  und  den  Rest  Yon  70  fOr  sich 
gewShIt  hätten. 

Die  Domkirchen,  die  regulirten  Abteien  (wenn  gleich  nicht  in 
allen  ihren  Gütern)  und  diejenigen  Pfründen,  welche  noch  nicht 
6  Mark  jährlich  einbrächten,  sollten  frei  sein. 

Eine  zweite  Steuer  war  der  sogenannte  sechsjährige 
Zehnte,  welcher  zum  Besten  des  heiligen  Landes  die  Zahlung  von 
10  Pct.  aller  geistlichen  Einkünfte  auf  sechs  Jahre  in  der  ganzen  Chri- 
stenheit beanspruchte.  Diesen  Zehnten  hatte  schon  das  Concil  Yon 
Vienne  1311  Papst  Clemens  V  bewilligt,  und  er  war  auch  schon  in 
einigen  Ländern  eingesammelt  worden,  doch  war  er  in  Polen  noch 
mehr  als  15  Jahre  nach  dem  Concilium,  wie  Papst  Johann  XXIL 
sich  ausdrückt,  „certis  ex  causis**  suspendirt  geblieben,  und  erst 
1328  wurden  die  beiden  päpstlichen  Legaten  in  Polen,  Andreas  de 
Verulis  und  Petrus  deAIrernia,  mit  der  Einsammlung  dieses  Zehntens 
in  dem  ganzen  Gnesener  erzbischöflichen  Sprengel  officiell  beauf- 
tragt 9»  di^  polnischen  Prälaten  zar  Unterstützung  derselben  ange- 
wiesen s),  eben  so  ihnen  freies  Geleit  in  ganz  Polen  verschafft  *)  und 
zugleich  das  Recht  gegeben,  alle  geistlichen  Personen  ohne  Unter- 
schied zu  ihrer  Unterstützung  requiriren  zu  können  ^). 

Die  Legaten  bestimmten  zur  bequemeren  Einleitung  der  Ge- 
schäfte den  Erzbischof  von  Gnesen  auf  den  19.  Februar  1326 
eine  Synode  aller  polnischen  Bischöfe  nach  Unejow  zu  berufen,  wo 
auch  das  damals  unbesetzte  Breslauer  Bisthum  durch  Procuratoren 
vertreten  war,  und  wo  nun  über  die  Erhebungsart  jenes  Zehntens  das 
Nähere  festgesetzt  wurde.  Die  Periode  von  sechs  Jahren,  während 
welcher  der  Zehnte  erhoben  werden  sollte,  begann  mit  dem  22. 
Juni  1325,  und  die  Zahlung  sollte  in  halbjährigen  Terminen  erfolgen, 
als  deren  erster  die  Octave  des  heiligen  Martin  (16.  November) 
1362  festgesetzt  wurde. 

Der   auf  diese  Weise   ausfallende  Zehnte  des   ersten  Jahres 

jener  sechsjährigen  Reihe  ward  in  der  Weise  wieder  eingebracht,  dass 

bei  jedem  der  übrigen  Termine  ausser  dem  fälligen  halben  Zehnten 

des  laufenden  Jahres  der  Zehnte  des  Zehnten  für  das  erste  Jahr 


1)  Theioer  I,  208. 
«)  Th.  I,  209. 
«)  Th.  I,  210. 
«)  EbendaseU)8t. 
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DaebgezaUt  wQrde  *).  Die  Summe  des  von  dem  Breslauer  Klerus 
EiDgeDommeoea  ist  uns  nicht  angegeben»  aus  dem  Krakauer  Spren- 
gel kamen  1326  als  Ertrag  des  ersten  Jahres  1197  Mark  ein*),  und 
im  Jahre  1335  konnte  der  päpstliche  Legat  an  Restantengeldern 
ans  der  Breslauer  Dideese  1681  Mark  abliefern  oder»  wenn  wir 
bierroo  eine  Schuld  des  Bischofs  mit  680  abziehen»  961  Mark  >). 

Die  umfassendste  dieser  pSpstlichen  Steuern  war  der  söge- 
Dumte  Peterspfennig.  Diese  Steuer,  welche  nur  in  einigen 
Ländern»  welche  sich  dem  speciellen  Schutze  des  heiligen  Petrus 
empfohlen  hatten  (England»  Skandinavien»  Polen»  Portugal)»  entrichtet 
ward»  hatte  ursprünglich  Qberall  den  Charakter  von  freiwilligen 
Gaben  getragen  ^)»  aber  die  Pä  pste  hatten  mit  der  Zeit  an  den  meisten 
Orten »)  daraas  eine  stehende  Abgabe  zu  machen  gewusst.  Nachdem 
sie  dies  geworden  war»  konnte  f&r  sie  keine  der  Stellung  des  Papstes 
entsprechendere  Form  gefunden  werden»  als  die  einer  Kopfsteuer, 
welche  von  jedem  menschlichen  Haupte  jährlich  einen  Denar  ver- 
langte. Es  liegt  augenscheinlich  eine  bewunderungswürdige  Conse- 
qaenz  in  dem  Gedanken»  dass  das  Oberhaupt  der  Christenheit,  vor 
dem  alle  Gläubigen  gleich  erscheinen»  sie  auch  ohne  Berflcksichti- 
gang  aller  gesellschaftlichen  Unterschiede  vollständig  gleichmässig 
besteuert.  In  der  That  sehen  wir  auch  den  Papst»  der  das  Wesen 
seiner  Würde  am  consequentesten  zur  Erscheinung  zu  bringen 
wosste,  Gregor  VII.  bei  seinem  (allerdings  vergeblichen)  Versuche 
aach  Frankreich  zur  Zahlung  des  Peterspfennig  heranzuziehen»  von 
jenem  Principe  der  allgemeinen  Kopfsteuer  ausgehen  {ut  unum 
demrium  annuatim  aolvant  B,  Petro^)  und  in  England,  so  wie  in 
Skandinavien  konnte  der  Papst  die  Heerdsteuer  v)»  unter  deren  Gestalt 

0   Themer  f,  22S  und  262.  Mao  zahlte  also  in  fünf  Jahren,  d.h.  in  zehn  Terminen  & 
116  10         S     ,     10         1  6 

W"*"TÖÖ'=1ÖÖ   *■'»'»»«»  2Ö  =  10  "^  lÖO  =  iö' "''^  *"  ^"""*   iö '^•**-^'* 
Zehnten  ron  sechs  Jahren, 

2)  Ehendas.  S.  262. 

')  Das.  S.  363  ff. 

^)  Wie  Spittler  uberiengend  nachgewiesen  hat:  Von  der  ehemaligen  Zinsbarkeit 
der  nordischen  Reiche  an  den  päpstlichen  Stahl.  Sps.  gesammelte  Werke  ed* 
Wächter  (X.  S.  00—167. 

*)  In  Dänemark  s.  B.  war  der  ursprüngliche  Charakter   immer   geblieben.    SpitUer 
a.  a.  O.  108  ff. 

•)  Epistolae  üb.  VlII.  23. 

')  Dass  Weither  (Rirchenrecht,  Aufl.  13,  S.  44S)  mit  dieser  seiner  Auffassung  gegen- 
über dem  ganz  strict    von   einer  Gebaudestener   sprechenden    Richter    (Kirchen- 
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hier  der  Peterspfennig  auftritt,  wesentlich  als  eine  modificirte  Kopf- 
steuer ansehen»  als  ein  beschrSnkendes  Zurückgehen  Yom  Individuum 
auf  die  Familie. 

Aber  so  logisch  das  Princip  war»  so  war  doch  die  Durch  fQh- 
rung  sehr  schwierig»  und  wir  haben  in  der  That  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert aus  England  und  Skandinavien  kein  Zeugniss»  dass  jenes 
Princip  geltend  gemacht  worden  wäre.  Vielmehr  ward  der  Peters- 
pfennig hier  schon  sehr  frQh  zu  einem  jährlichen  Tribut  von 
bestimmter  Höhe»  den  die  Fürsten  nach  Rom  entrichteten»  und  dessen 
Eintreibung  ihnen  ganz  überlassen  war;  und  in  dieser  Weise  scheint 
der  Peterspfennig  auch  in  Polen»  wo  er  zugleich  mit  der  Einf&hrung 
des  Christenthums»  also  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  einge- 
bürgert wurde  *)»  gezahlt  worden  zu  sein.  Schon  um*s  Jahr  1000  ent- 
schuldigt sich  Boleslaus  Chrobry»  dass  er  den  dem  päpstlichen 
Stuhl  verheissenen  Zins  wegen  der  Einfälle  der  Deutschen  nicht  zu 
zahlen  im  Stande  sei  >),  es  erscheint  also  schon  hier  der  Fürst  als 
Einsammler  des  Peterspfennigs  und  dieser  selbst  als  ein  jährlicher 
Tribut;  eben  so  wird  in  dem  päpstlichen  Zinsbuche  des  Cencius  aus 
dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  ein  bestimmter  jährlicher  Tribut 
angegeben»  und  noch  im  14.  berufen  sich  die  schlesischen  Fürsten 
darauf»  dass  dies  immer  so  gehalten  worden  sei  >). 

Natürlich  stand  die  Umlage  dieses  Tributes  ausschliesslich  in 
der  Hand  des  Fürsten»  und  dieser  war  sehr  weit  davon  entfernt,  jenen 


recht  Aufl.  13,  S.  498.)  Recht  hat,  and  data  der  in  deneogliachen  Qoellen  yielfach 
erwibnte  Ansdruck  domu*  nur  eben  den  Sita  einer  Familie  bedeute,  erhellt  deutlich 
daraus,  daas  es  mit  Beziehung  auf  Norwegen,  wo  übrigens  den  englischen  durchaus 
Shnliche  Einrichtungen  bestanden,  in  dem  iitesten  püpstlicben  Zinshuche  von  Albinus 
(um  das  Jahr  1182)  heisst:  ^^nguli  laret  in  Norvegia  dant  unam  monetam  ejusdem 
terrae* f  wibrend  acht  Jahre  spater  der  römische  Schatzmeister  Cenciua  an  derselben 
stelle  statt  laree  domut  setzt.  (Beide  Anführungen  bei  Spittler:  Von  der  ehema- 
ligen Zinsbarkeit  der  nordischen  Reiche  an  den  papstlichen  Stuhl.  Sp.  sammUiche 
Werke  ed.  Wächter  IX.  138.) 

1)  Röpell :  Gesch.  Polens.  8.  128,  Anm.  45. 

*)  Thietmar  von  Merseburg  VI.  c.  56. 

S)  Muratori  antiqn.  Ital.  V.  875.  Wie  gross  fibrigens  die  Summe  des  jahrlichen  aus 
Polen  nach  Rom  abgeführten  Geldes  gewesen»  ist  ungewiss.  Das  erwibnte  Zinsbnch 
sagt  swar  a.  a.O.:  Wladislaw  doz  Poloniae  debet  singulis  trienniis  4000  Marens  auri 
ad  pondus  Poloniae  (bei  Muratori  Antiqu.  Kai.  V.  875).  Doch  erkifirt  dies  Harter 
(Innocenz  HI.  Tb.  IV.  135)  fSr  einen  Schreibfehler  und  will  nur  4  Mark  lesen ;  ob 
nun  Tomassin,  ancienne  et  nouvelle  discipline  111.  275,  welcher  100  Mark  angibt,  die 
richtige  Mitte  getroffen,  muss  dahingestellt  bleiben. 
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demokratischen  Modus  der  indiTiduellen  Besteuerung  anzuwenden, 
der  gegeuuber  der  grossen  Menge  des  ländlichen  Proletariats  auch 
kaum  ausfQhrbar  gewesen  wftre»  sondern  er  besteuerte  einfach  das 
Gmndeigenthum.  Als  nun  1163  durch  den  Einfluss  Kaisers  Friedrich  I. 
Schlesien  von  Polen  losgerissen  eigene  Forsten  erhielt^  scheint  es, 
dass  die  römische  Curie  sich  bemühte,  mit  den  einzelnen  Fürsten 
besondere  Verträge  über  einen  YOn  denselben  zu  entrichtenden  jährli- 
chen Tribut  abzuschliessen  etwa  in  der  Form,  wie  uns  ein  solcher 
aus  dem  Jahre  1217  zwischen  Papst  Honorius  III.  und  dem  Herzog 
Ton  Kaiisch  erhalten  ist,  in  welchem  sich  der  letztere  verpflichtet 
xam  Zeichen  dafür,  dass  er  sich  unter  den  Schutz  des  heil.  Petrus 
gestellt,  alle  drei  Jahre  10  Hark  Goldes  zu  zahlen  9* 

Es  liegt  sehr  nahe  aus  dem,  was  wir  bisher  über  den  Peters- 
pfennig gesagt  haben,  zu  schliessen,  dass  jene  Ton  uns  Torangestellte 
Auffassung  desselbeu  als  einer  allgemeinen  Kopfsteuer  doch  wohl 
erst  in  der  Zeit,  wo  man  mit  derselben  nachweislich  officiell  herror- 
trat,  d.  h.  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  überhaupt  entstanden 
sei.  Aber  dem  ist  nicht  so,  und  wenn  man  selbst  jene  angeführte 
Stelle  des  Briefes  Gregor's  VII.  anders,  als  wir  es  gethan,  zu  deuten 
TersQchen  wollte,  so  zeigt  doch  gerade  in  Bezug  auf  Polen  eine 
Stelle  aus  des  posenschen  Bischofs  Boguphal  Chronik,  der  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  schrieb,  dass  in  den  Kreisen  der  polni- 
schen Geistlichkeit  jenes  Princip  der  Kopfsteuer  noch  in  der  Erin- 
nerung lebte.  Es  wird  nämlich  bei  Erzählung  der  Sage  ron  Kasimir, 
dem  Mönche,  berichtet,  derselbe  habe  seinen  Austritt  aus  dem 
Kloster  um  deswillen  von  dem  Papste  bewilligt  erhalten,  dass  er  in 
seinem  Reiche  den  .Peterspfennig  de  quolibet  capüe  zu  zahlen 
gelobt  habe*).  Freilich  zeigt  diese  Stelle  eben  nur,  dass  man  in 
jener  Zeit  von  dem  Peterspfennig  als  einer  Kopfsteuer  wusste,  in 


1)  Ad  JBdtciam  hujusmodi  •  nobis  percepte  protectionis  censam  10  marcharnm  auri, 
qua  da  tartto  in  tertinm  annam  te  promisiati  liberalitar  sotuturum,  etc.  Theiner  I,  2. 

')  Boguphal  bei  Sommersberg  II,  26.  Doch  darf  hier  nicht  rerschwiegen  werden,  dtüs 
die  Möglichkeit,  die  gtnze  Stelle  aei  bei  Boguphal  ein  spfiterer  Znsats,  nicht  aus- 
geschlossen erscheint  Wir  besifsen  yon  seinem  Werke  weder  das  Original,  noch 
aacb  nur  eine  Abschrift,  die  noch  ana  dem  13.  Jahrhundert  stammte,  der  Abdruck 
bei  Sommersberg  iat  nach  einem  dem  15.  Jahrhunderte  angehörenden  Codex  reran- 
stslteL  Ea  wire  intereasant,  wenigstens  au  wissen,  oh  jene  Stelle  sich  in  den  beiden 
Patorsburger  Codices  des  B.,  welche  f&r  die  SItesten  angesehen  werden  und  dem 
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der  Sache  selbst  ist  die  Erzählung  yoq  der  Einf&hrong  des  Peters- 
Pfennigs  durch  Kasimir  <)  so  wenig  wahr,  als  dass  dieser  FQrst 
Oberhaupt  im  Kloster  gewesen  sei. 

Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  scheinen  überhaupt  die  Zah- 
lungen sehr  in  Verfall  gekommen  zu  sein»  zwar  mahnt  1248  der 
päpstliche  Legat  Jakob  von  LQttich  (später  Papst  Urban  IV.)  auf  der 
Breslauer  Synode  dringend  an  ihn')  und  nicht  minder  1283  Inno- 
cenz  IV.  >),  doch  die  schlesischen  Forsten  waren  selbst  ewig  in 
Geldnoth,  lagen  dabei  fast  unaufhörlich  in  Streit  mit  den  Bischöfen, 
und  was  das  Schlimmste  war»  die  in  dieser  Zeit  sich  mehr  und  mehr 
hier  ansiedelnden  Deutschen,  jenej  Zinses  in  ihrer  Heimat  voll- 
ständig ungewohnt»  weigerten  sich  beharrlich  ihn  zu  zahlen  *).  So 
versuchte  man  es  denn  damals  zuerst  das  bisher  von  den  Fürsten 
als  Tribut  erhobene  Geld  nun  direct  von  den  Unterthanen  einzutreiben. 
Schon  1248  in  der  erwähnten  Breslauer  Synode  traten  die  Bischöfe 
als  Sammler  auf,  doch  scheint  die  Sache  damals  noch  nicht  recht  in 
Fluss  gekommen  zu  sein»),  energischer  nahm  sie  aber  dann  Martin  IV. 
1284  auf,  ernannte  in  der  Person  des  Johann  Moskata,  Archidiakon 
von  Lenczyc  (später  Bischof  von  Krakau),  einen  Generalbevollmäch- 
tigten zur  Einsammlung  des  Peterspfennigs  in  ganz  Polen  und  Pommern 
und  forderte  zugleich  die  Bischöfe  und  die  Landesfürsten  auf,  diesen 
auf  jede  Weise  in  der  Ausübung  seines  Amtes  zu  unterstützen;  in 
welcher  Vl^eise,  nach  welchem  Principe  nun  die  Päpste»  nachdem 
sie  einmal  die  Sache  selbst  in  die  Hand  genommen,  jene  Steuer  ein- 


14.  Jahrhunderte  angeboren,  vorfindet.  Die  gleichfalls  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
hörende Vita  Stanislai  (in  der  Ausgabe  des  Mart.  Gallus  Ton  Bandtke  c.  X)  erwfihnt 
wohl  die  Stiftung  des  Peterspfennigs  durch  den  aus  dem  Kloster  ausgetretenen 
Kasimir,  aber  nicht  den  Modus  der  Eintreibung.  Bei  Vincenz  (Kadlubek)  Yon  Krakau, 
der  dem  B.  häufig  als  Quelle  gedient,  ist  nur  eine  kurze  Anspielung  auf  Kasimir"« 
Aufenthalt  im  Kloster  zu  finden. 

1)  Wir  sahen  schon  oben,  dass  derselbe  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Kasimir  erwShnk 
wird. 

s)  Hube,  antiquissimae  consUtutiones  synodales  prov.  Gneznens  .  .  Petersburg  1S56. 
S.48. 

<)  Raynald  i.  d.  J.;  —  Röpell,  Gesch.  Polens  128,  Anm.  45. 

<)  Theotonici  —  licet  terra«  et  possessiones  excolant,  quarum  ratione  coosuevit 
solvi  denariua  b.  Petri,  censum  ipsum  solvere  Indebite  contradicant  Martin  IV,  aa 
die  Herzöge  von  Oppeln  1285.  Theiner  I.  93. 

&)  1288  klagt  Martin  IV.:  denariua  b.  Petri  elapsis  jam  annis  quam  pluribus  doq  füerit 
ipsi  ecclesie,  sicut  accepimui,  persolutus.  Theiner  i,  93. 
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getrieben  haben»  dies  mit  Sicherheit  festzustellen,  ist  schwierig; 
swar  liegt  uns  die  päpstliche  Instruction  an  Johannes  Moskata  von 
1285  ?or»  aber  hier  eben  so  wie  vorher  1248  ist  blos  einfach  von 
der  Verpflichtung»  den  Peterspfennig  einzusammeln»  wie  von  etwas 
ganz  Bekanntem  die  Rede.  Dagegen  macht  es  eine  Stelle  in  der 
Chronica  Pölonarum*),  welche  am  Ende  des  13.  oder  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde»  wahrscheinlich»  dass  man  die 
in  England  übliche  Form  des  Peterspfennigs  als  Hausstand-»  oder 
Familiensteuer»  welche  man»  wie  schon  erwähnt»  als  eine  modificirte 
Kopfsteuer  ansehen  konnte»  zum  Princip  erhoben  habe.  An  eine 
consequente  Durchführung  desselben  ist  freilich  nicht  zu  denken» 
die  Proletarierfamilien  haben  schwerlich  herangezogen  werden 
können»  sondern  dieselbe  mag  vorzugsweise  von  den  Grundbesitzern 
erhoben  worden  sein»  so  dass  sie  factisch  zu  einer  Reallast 
wurde»  wie  sie  auch  ein  Brief  des  Papstes  Martin  IV.  v.  J.  1285 
anzusehen  scheint»  in  welchem  derselbe  sich  Ober  die  Deutschen 
beklagt»  welche  die  Zahlung  des  Peterspfennigs  verweigern  f^licei 
ierras  et  posaesaianes  excolani,  quarutn  ratione  cansuevü  solvi 
denafius  b.  Petri^, 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden»  dass  in  diese  jedenfalls 
sehwankenden  Verhältnisse  ein  cousequentes»  logisches  Princip  hin- 
ein kam»  als  1318  Papst  Johann  XXII.  alles  Ernstes  daraufdrang» 
dass  ihm  der  Peterspfennig  wirklich  als  Kopfsteuer»  de  quolibet 
kumano  eapUe  ein  Denar»  gezahlt  werden  solle»  ja  dass  sogar  die 
Steuer  filr  die  Zeit»  wo  ihre  Zahlung  ausgefallen  wäre»  nachgezahlt 
«ccrden  sollte.  Als  ihm  allgemeiner  Widerspruch  entgegentrat,  wurde 
Bischof  Heinrich  yon  Breslau  noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre 
gezwungen»  Ober  die  Widerspenstigen»  darunter  vor  allen  die  Stadt 
Breslau»  das  Interdiet  zu  verhängen  '). 

Johann  hat  nun  zwar  sich  schwerlich  darüber  getäuscht,  dass 
eine  wirkliche  Ausführung  dieser  Forderung  unmöglich  sich  bewerk- 


1}  Bei  Stengel  ScpU.  rer.  Sil.  1.  10.  Hier  wird  die  aclioii  erwähnte  Sage  tod  der  Ein- 
fttbrong  des  Peterspfeonigs  durch  Kasimfr  deo  Mönch  so  dargestellt,  dass  Kasimir 
damals  gelobt  habe,  seine  Uoterthanen  sollten  de  HngulU  famüiii  unum  dtnarium 
cum  impressiane  eupitit  St.  Jomnni*  vel  2  menwras  tmene  Sto.  Petro  Barne  pro  lumine 
geben.  Es  ist  nun  durchatts  wahrscheinlich,  dass  hier  blo«  fSr  ein  noch  aar  Zeit  des 
Chronisten  geltendes  Princip  eine  Begründung  aus  uralter  Zeit  gesucht  werden 
sollte. 

3)  Vergl.  die  ZusammensteUnngen  Wattenbach*s  Cod.  dipl.  SU.  V.  77.  Anm.  1. 

Sitsb.  d.  phiL-hut  Gl.  XLVU.  Bd.  1.  Hft.  2 
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steliigen  lasse;  docE  hatte  er  allen  Grund  zu  hoffen,  dass  seine  hohe 
Forderung«  die  dabei  doch  logisch  und  mit  eiuem  Schein  des  Rechts 
ausgestattet  war,  wenigstens  die  Folge  haben  wQrde,  dass  die 
schlesischen  Fürsten  und  Städte  um  Schlimmerem  su  entgehen,  uun 
doch  mit  der  Zahlung  Ernst  machten  und  sich  zu  annehmbaren  Ab- 
findungen bereit  finden  Hessen.  Mit  besonderer  Energie  ward  die 
Sache  dann  132S  in  Angriff  genommen,  wo  zwei  päpstliche  Sammler» 
Andreas  von  Veroli  und  Peter  von  Auvergue,  mit  den  ausgedehnte- 
sten Vollmachten  und  dabei  mit  den  fQr  ein  solches  Amt  nothweu- 
digen  persönlichen  Eigenschaften,  Energie  und  Unerschrockenheit» 
ausgestattet  hier  erschienen. 

Wir  werden  auf  die  Entwickelung  dieser  Verhältnisse  noch 
zurückzukommen  Veranlassung  haben  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  uns  überzeugen,  dass  die  mannigfaltigen  Besteuerungsformen 
des  schlesischen  Klerus  durch  den  Papst  keineswegs  mit  den  hier 
besprochenen  erschöpft  sind,  doch  zunächst  müssen  wir  unsere 
Betrachtung  auf  die  merkwürdige  Thatsache  lenken,  dass  bei  den 
hier  geschilderten  Verhältnissen  durchweg  fibereinstimmend  das 
Jahr  1325  einen  Wendepuuct  bildet,  wo  dann  der  Papst  auf  allen 
Puncteu  mit  besonderer  erhöhter  Energie  vorschreitet  Den  Grund 
hiefQr  haben  wir  augenscheinlich  in  der  gerade  damals  entschiedener 
genommenen  allgemeinen  politischen  Stellung  des  Papstes  und  seiner 
festen  geschlossenen  Bundesgenossenschaft  mit  Polen  zu  suchen. 
Wir  werden  auch  hier  nicht  umhin  können,  einen  kurzen  Blick  auf 
die  frühere  Zeit  zu  werfen. 

Die  im  13.  Jahrhundert  beginnende  Germanisation  Schlesiens 
war  ja  eigentlich  durch  die  Heranziehung  deutscher  Mönche  in  neu 
gestiftete  Klöster  wesentlich  begründet  worden,  es  war  also  natürlich, 
dass  hier  der  Klerus  selbst  sehr  schnell  germanisirt  wurde,  die 
Bischöfe,  wenn  gleich  einige  derselben  Polen  gewesen  sein  mögen  i) 


^)  Die  NichricbUii  über  die  Abkwifl  der  vertdiUdeueii  Bitcböfe  tfammen  last  aUe  ftus 
Dlugo«z  Cbrou.  episc.  (ed.  Lipf.  i847),  end  bei  seiDer  uosDverlSaeigen  und  dabei 
tendensidtea  Art  hege  icb  grossee  Zweifel»  ob  mta  de  iminer  für  wahr  balten  darf, 
die  ganae  kleine  Scbrift  acheint  darauf  berechnet,  aeioem  Gönner  Biachof  Rudolf, 
einem  Rheinlander,  klar  su  machen,  daaa  die  achieaiache  Kirche,  weiche  durch 
Bischöfe,  die  er  fast  ohne  Ausnahme  aus  polnischen  Adelageschlechtern  ataminen 
lässt,  erat  au  Reichthum  und  Ansehen  gekommen  sei,  den  achnödeatea  Uidank 
begehen  wurde,  wenn  sie  Massrogeln,  wie  die  durch  den  Ton  ihm  deaahalb  mit  deo 
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UDd  wenn  gleich  auch  sie  wie  iu  der  Zehnteiiangelegeniieit  mit  den 
DeulscbeQ  iu  Confliete  gerietheD» 'scheinen  doch  die  Ausiedlung 
von  Detttsehen  eher  begOnsügt  als  gehindert  zu  haben,  und  bewirkten 
selbst  auf  den  dem  Bischof  als  Landesherrn  unterthäaigon  Gutem 
deutsche  Ansiedlungeu,  wosu  allerdings  schon  der  klar  su  Tage 
liegende  finausielle  Vortheil  anlockte.  Üass  die  nach  deutschem  Rechte 
neu  gegründeten  Dörfer  nur  deutsche  Pfarrer  brauchen  konnten» 
rerstand  sich  von  selbst,  aber  auch  in  die  höheren  geistlichen 
Stellen,  die  Pfründen  der  Domgeistliehkeit  und  der  angesehe- 
neu Collegiatstifte,  fanden  die  Mitglieder  des  schon  im  13.  Jahr- 
hundert um  die  Fürsten  versammelten  deutschen  Adels,  so  wie 
Patricier  aus  den  grösseren  Städten  schnell  Eintritt,  ohne  das  wir 
eine  Andeutung  principiellen  Widerstandes  dagegen  nachzuweisen 
vermöchten. 

Die  meisten  Slaven  scheinen  noch  in  den  vorzugsweise  aus  den 
unteren  Volksciassen  gebildeten  Minoriteuklöstern  gewesen  zu  sein, 
doch  auch  hier  hatte  sich  schon  im  13.  Jahrhundert  eine  Reaction 
volfatogen,  indem  damals  von  den  zwölf  schlesischen  Hinoritenklöstern 
acht  von  der  polnischen  Provinz  zur  sächsischen  übertraten  <). 

Dagegen  sah  mau  dus  Vordringen  des  deutschen  Elementes» 
welches  j%  im  13.  Jahrhundert  ausser  Breslau  auch  schon  andere 
Theile  des  Gnes^ner  Sprengeis  ergriffen  hatte,  wie  das  Krakauer  und 
Kalmer  Gebiet,  in  der  rein  polnischen  Metropole  selbst  mit  sehr 
ungünstigen  Augen  an,  und  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts finden  wir  auf  einer  von  Gnesen  aus  veranstalteten  Synode 
die  wichtige  Bestimmung  getroffen,  dass  in  der  ganzen  polnischen 
Diöcese  als  Leiter  der  höheren  Schulen  nur  Männer  angestellt 
werden  sollten,  welche  der  polnischen  Sprache  so  weit  mächtig 
wären,  um  die  lateinischen  Autoren  in^s  Polnische  übersetzen  lassen 
zu  können  >),  und  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  wiederholte  der 
Enbischof  von  Gnesen  Jakob  diese  Bestimmung  unter  Hinzufügung 


denkbar  schwinesten  Farben  getehilderten  Bischof  Ronrad  angeordnete  Aus- 
scfalieMung-Too  Polen  ron  den  geistlicben  WSrden  einfShrte.  Von  Bischof  Nanker, 
den  er,  weil  derselbe  im  polnischen  Interesse  thitig  war,  mit  Absicht  zum  Schlesier 
macht,  werden  wir  das  UurichUge  dieser  Behauptung  direct  nachweisen  kOunen. 

1)  SUnsel.  EtsUmtna-Urk.  Ein!.  LXV. 

')  Hnbe  a.  a.  0.  8.  13.  Die  Synode  incerli  anni  et  loci  wird  ron  dem  Herausgeber  in 
die  Zeit  swiaeben  1344  «nd  134S  gesetat. 

2' 
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der  noch  viel  weitergehenden  Forderung,  dass  Qberhaupt  Fremde 
zu  einem  Kirchenamt,  mit  dem  Seeiaorge  yerbanden  sei,  nicht 
zugelassen  werden  dflrften  <)•  Ob  und  in  wieweit  sich  hierbei  auch 
päpstlicher  Einflnss  geltend  gemacht,  yermögen  wir  nicht  mehr 
nachzuweisen,  aber  natQrlich  war  es,  dass  ron  dem  Augeubiicke  an, 
wo  es  sich  herausstellte,  dass  die  in  Polen  eingewanderten  Deutschen 
der  Zahlung  des  Peterspfennigs  hartnäckigen  Widerstand  entgegen 
setzten,  die  Päpste  in  ihnen  Feinde  erblicken  mussten,  und  ganz 
besonders  bedenklich  mussten  die  im  13.  Jahrhundert  mehrfach 
wiederholten  Versuche  schlesischer  Fürsten  erseheinen ,  dieses 
Land  ganz  dem  deutschen  Reiche  einzuverleiben ') ,  mit  deren 
Dnrchfflhrung  der  Peterspfennig  ?on  selbst  weggefallen  wäre.  Und 
wenn  nun  das  Polenreich  auf  nationaler  Grundlage  neu  gekräftigt 
sich  die  Bekämpfung  des  deutschen  Elements  als  Ziel  setzte  und 
dann  auch  eine  Wiedererwerbung  Schlesiens  in  Aussicht  nahm,  so 
konnte  solchem  Plane  die  Bundesgenossenschaft  des  päpstlichen 
Stuhles  nicht  fehlen.  Aber  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
waren  die  wirklichen  Machtrerhältnisse  solchen  Bestrebungen  durch- 
aus ungünstig,  der  Anfall  Polens  au  Böhmen  liess  an  Derartiges  nicht 
denken,  und  selbst  als  1306  nach  der  Ermordung  des  letzten  Prze- 
mysliden,  WenzeFs  III.,  die  Herrschaft  Polens  in  die  Hände  Wladislaw 
Lokietek*8  kam,  welcher  mehr  als  irgend  ein  anderer  das  Programm 
der  altpolnisehen  Partei  zur  Geltung  brachte,  war  die  Überzeugung 
von  der  Gemeinsamkeit  jener  Interessen  noch  nicht  so  weit  lebendig, 
dass  dem  gegenüber  die  Reibungen  zwischen  geistlicher  und  welt- 
licher Gewalt,  wie  sie  ganz  besonders  die  Gewaltthätigkeit  und 
Habgier  der  Fürsten  aller  Orten  hervorzurufen  pflegten,  zum 
Schweigen  gekommen  wären.  Konnte  es  doch  kommen,  dass  Wla^ 
dislaw  zu  derselben  Zeit  mit  der  deutschen  Bürgerschaft  in  Krakau 
und  mit  dem  dortigen  Bischöfe  in  lebhaften  Streit  gerieth  und  den 
letzteren  aus  dem  Lande  jagte,  obwohl  diesem,  dem  uns  schon 
bekannten  Johann  Moskata,  gerade  sein,  besonders  bei  der  Einsamm- 
lung des  Peterspfennigs  an  den  Tag  gelegter  Eifer  für  die  päpst- 
lichen Interessen  erst  den  Bischofsstuhl  in  Krakau  verschafft  hatte. 


*)  De  000  recipieodis  •lieoigeois  io  Proviocia  Polooie  ad  beoeficia  eccletiaruai  curam 

animarum  hnbentium»  Hubtt,  200. 
'^)  Vergl.  hierüber  Grüohageo  :  Breslaa  unter  den  Pia»ten.  S.  51,  52. 
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Er  blieb  wirklich  bis  an  seinen  Tod  (1320)  in  Schlesien  in  der 
Verbannung  durch  seinen  Breslauer  Amtsbruder  wenigstens  vor 
Mangel  geschützt  9. 

Allmfthlich  indess  yermochten  doch  die  wirklichen  Interessen 
cur  Geltung  zu  kommen»  namentlich  seitdem  1316  ein  Mann  von 
solcher  Energie  und  solchem  Scharfblick  wie  Johann  XXII.  den 
päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte. 

Zwar  tritt  auch  dieser  zunächst  vorsichtig  auf»  weil  er  bei 
seinem  Streite  mit  König  Ludwig  von  Baiern  es  mit  dem  Nebenbuhler 
Wladislaw*fl  um  die  Krone  Polens,  König  Johann,  nicht  gern  ganz 
verderben  wollte,  und  noch  1319  in  einem  an  die  Geistlichkeit  und 
den  Adel  Polens  gerichteten  Schreiben  hält  er  den  Standpunct  eines 
Schiedsrichters,  der  seinen  Spruch  noch  nicht  abgeben  könne,  auf- 
recht *),  allerdings  in  einer  dem  polnischen  Fürsten,  dem  er  seine 
Zuneigung  ausserdem  in  manchen  anderen  Angelegenheiten  hinrei- 
chend gezeigt  hatte,  höchst  wohlgesinnten  Form.  Es  wird  Niemand 
zweifeln,  dass,  als  dann  Wladislaw  den  20.  Juni  1320  sich  feierlich 
zum  König  krönen  Hess,  er  dies  im  vollsten  Einverständnisse  mit  dem 
Papste  that,  und  nachdem  er  diesem  die  bündigsten  Versicherungen 
in  Betreif  des  Peterspfennigs,  der  der  Forderung  Johannas  entspre- 
chend in  ganz  Polen  kopfweise  erhoben  werden  sollte»  gegeben 
hatte  >).  Zu  derselben  Zeit  gab  auch  der  Tod  Johannes  Moskata*s 
Gelegenheit,  den  bischöflichen  Stuhl  zu  Krakau  mit  einem  eifrigen 
Polen,  Namens  Nanker,  zu  besetzen.  Für  Papst  Johann  verwickelten 
sich  damals  die  Verhältnisse  so,  dass  ihm  die  Bundesgenossenschaft 
mit  dem  mehr  und  mehr  erstarkenden  Slavenreiche  wohl  willkommen 
sein  konnte.  Sein  Gegner  im  Reiche,  Kaiser  Ludwig,  des  Gegen- 
königs  Herr  geworden,  trotzte  ihm  kühn,  und  der  Böhmenkönig  war 
auf  dessen  Seite  getreten.  1324  sprach  nun  Johann  über  Ludwig 
den  Bahn  aus  und  das  Interdict  über  seine  Länder,  und  diesem  mit 
geistlichen  Wafien  geführten  Kampfe  sollte  sich  nach  dem  Willen 
des  Papstes  noch  ein  weiterer  Angriff  zugesellen,  den  Wladislaw 


<)  Vergl.  Cod.  dipl.  Sil.  V.  2%0.  Wagner  Annal.  Scepus.  IM.  28  und  die  Urkunde  ron 
I32S  bei  Fcjer,  Cod.  dipl.  Un^r.  Vni.  2.  638,  welche  Quellen  dem  Fortsetser  der 
polnischen  Geschichte,  Herrn  Curo  ent^an^en  xu  sein  scheinen. 

2)  Theiner  I,  146. 

*)  ChroD.  aulae  regiae  bei  Dobner  Monom.  V.  379  and  die  LSbecker  Aanalea  Mon. 
Genn.  Scptt  XVI.  425. 
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hier  anf  weiter  Linie  von  Osten  her  ausftlhren  sollte,  auch  hier  nach 
Kriften  antersttitzt  durch  den  Einfluss  des  Papstes.  Diesem  Letz- 
teren wäre  es  freilich  ganz  besonders  erwQnscht  gewesen,  wenn 
Wladislaw  das  Land,  welches  kurz  vorher  an  den  Sohn  des  rer- 
bassten  Gegners  gekommen  war,  die  Mark  Brandenburg  durch  einen 
kräftig  unternommenen  Einfall  bekriegt  hfttte,  und  als  Wladislaw  zu 
diesem  Zwecke  (18.  Juni  1326)  ein  BQndniss  mit  den  Herzogen  von 
Pommern  abschloss,  ermunterte  der  Papst  dieselben,  ebenso  wie  den 
Herzog  von  Glogau,  zu  energischem  Auftreten  9»  rief  auch  direet  die 
Brandenburger  gegen  Markgraf  Ludwig  auf*).  1326  drang  wirk- 
lich ein  polnisch-litlhauisches  Heer  unter  entsetzlichen  VerwQstungen 
in  die  Mark  ein  '). 

Aber  nicht  minder  nahmen  die  scblesischen  Verhftitnisse  die 
Aufmerksamkeit  der  VerbQndeten  in  Anspruch.  Hier  hatten  die  ror 
Allem  durch  die  ruhelose  Gewaltsamkeit  des  unyprbesserlichen 
Boleslav  von  Liegnitz  immer  von  Neuem  angefachten  Fehden  zwi- 
schen den  zahlreichen  kleinen  PQrsten  einen  Zustand  herbeigefQhrt, 
der  mehr  und  mehr  unerträglich  ward  und  schliesslich  die  Anlehnung 
an  einen  grAsseren  Staat  zur  unabweisliehen  Nothwendigkeit  machte. 

Die  Wage  konnte  nur  zwischen  Polen  und  Böhmen  schwanken, 
und  dass  die  Entscheidung  nicht  ftr  das  Letztere  fiel,  lag  ebenso  im 
Interesse  Polens»  welches  dann  die  noch  immer  genährte  Hoffnung 
auf  eine  einstmalige  Wiedererwerbung  Schlesiens  aufgeben  konnte, 
als  in  dem  des  Papstes,  welcher  in  dem  Anschluss  Schlesiens  an 
Böhmen  nicht  nur  die  Vergrösserung  einer  ihm  feindlich  gesinnten 
Macht»  sondern  auch  einen  Sieg  des  deutschen  Elementes  und  damit 
eine  wesentliche  Gefehr  fOr  den  Peterspfennig  sehen  mnsste.  Zu 
wiederholten  Malen  (1323  und  1326)  drangen  die  polnischen 
Kriegsheere  verwOstend  in  Schlesien  ein,  doch  sie  mochten  grossen 
Schrecken  verbreiten  und  sogar  den  Breslauern  eine  bedeutende 
Geldsumme  abpressen^),  aber  es  hätte  sehr  schlimm  kommen 
mQssen,  hätten  sie  die  Wirkung  haben  sollen,  die  Hauptstadt  des 
Landes  und  ihre  deutsche  Bürgerschaft  zur  Unterwerfung  unter  den 


1)  Tbeiner  I,  218. 

S)  Raynald  %,  h  1325  XV. 

*)  Caro,  GMchicbte  Poleas  117 

*)  Cod.  dipl.  Sil.  III  49. 
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anerkannten  Feind  der  Deutschen  zu  bewegen.  Papst  Johann  seiner- 
seits Hess  es  an  wirksamer  UnterstQtxung  nicht  fehlen,  und  wir 
mOssen  eingestehen,  dass  er  mit  grosser  Energie  yorging.  In  allen 
den  sahireichen  ofBcielien  ActenstQcken  wird  Schlesien,  wie  es 
kirchlieh  zur  polnischen  Kirchenprorinz  gehörte,  so  auch  politisch 
als  zum  polnischen  Reiche  gehörig  bezeichnet,  und  als  zwischen 
Wladislaw  und  seinem  scblesischen  Bundesgenossen  Herzog  Bole- 
slaw  eine  Spannung  eingetreten  war,  bemflhte  sich  der  Papst,  auf 
diesen  letzteren  einen  mächtigen  und,  wie  es  scheint,  nicht  erfolg- 
losen Druck  dadurch  auszuüben,  dass  er  zwei  Executoren  ernannte, 
welche  Boleslaw  zur  Herausgabe  des  Herzogthums  Liegnitz  an  sei- 
nen Bruder  Wladislaw  (der  in  den  Priesterstand  getreten  war) 
anhalten  sollten  <). 

Nicht  minder  waren  auch  die  pSpstlichen  Gesandten,  welche  in 
jener  Zeit  dauernd  ihren  Wohnsitz  in  Breslau  aufschlugen,  unzwei- 
felhaft eifrig  ftir  die  polnischen  Interessen  thätig,  ja  der  Papst  thut 
sogar  eine  Reihe  von  Schritten,  welche  als  directe  Feindseligkeiten 
gegen  das  deutsehe  Element  in  Schlesien  im  Priester-  wie  im  Laien- 
stande gerichtet,  angesehen  werden  mussten. 

Es  war  eine  nicht  zu  verkennende  Demonstration,  als  der  pSpst* 
iiche  Legat  auf  der  yon  ihm  am  19.  Februar  1326  veranstalteten 
Synode  jenes  schon  erwfihnfe  Edict  des  Erzbischofs  Jakob,  welches 
die  alienigenae.  d.  h.  zunächst  die  Deutschen  von  der  geistlichen 
Seelsorge  und  Jeden,  der  nicht  polnisch  verstände,  von  der  Leitung 
einer  Schule  ausschloss,  verschärfend  erneuerte  >).  In  demselben 
Sinne  hatte  es  sich  der  Papst  selbst  von  Anfang  an  angelegen  sein 
lassen,  in  die  erledigten  höheren  Pfründen  der  Breslauer  Diöcese 
nur  Polen  zu  bringen  *),  wobei  er  etwaigen  Wünschen  des  Königs 


1)  1325,  Aag:.  13.  Theiner  I,  218.  Diese  Thatsache  durfte  meiner,  die  damaligen  poli- 
tiaelien  Verliiltiiiase  Schlesiens  eingehender  sehildemdeo  Darstellung  (Breslau  unter 
den  Piasten,  8.  86  nnd  58),  sowie  der  Caro's  a.  a.  O.,  S.  HO  nnd  120,  welefaer  der 
meiaigen  gefolgt  an  sein  scheint,  hininiufugen  sein.  Mit  ihr  in  chronologischer 
Hinsicht  dieAnfShmng  der  Urk.  von  1325,  Juni  18  beiSchdttgen  und  Kreyssig  III.  31 
in  Binklang  an  bringen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

*>  Hube  a.  a.  O.  200. 

*)  Unter  den  Provisionen  und  Collationen,  welche  bei  Theiner  nrkundlieh  veraeichnet 
stehen  (wo  natürlich  nur  von  den  höheren  kirchlichen  Würden,  den  Canonicaten  der 
Domkirche  und  den  Prfilaturen  der  Collegiatstille  die  Rede  ist)  und  deren  ich  von 
latü— 1326   10  auffinde,  bemerkt  man  fast  nur  Polen,  meistens  aus  den  eigenUichen 
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von  Polen  um  so  lieber  entgegenkam»  als  dessen  Interessen  ja  mit 
den  seinigen  zusammenfielen»  so  dass  das  Breslauer  Capitel  es  sieh 
allenfalls  ausrechnen  konnte»  binnen  welcher  Zeit  eine  so  fort- 
gesetzte Praxis  ihr  Collegium  Yollständig  polonisirt  haben  würde. 
Freilich  wurden  auch  diese  Gunstbezengungen  nicht  umsonst 
ertheilti);  doch  um  die  Auserwihlten  in  einen  recht  zahlnngs- 
ßbigen  Zustand  zu  setzen,  wurden  ihnen  ausnahmsweise  die  uner- 
hörtesten Cumulationen  von  Benefizien  gestattet  *). 

Sogar  die  yielfachen  Ketzereien»  deren  Bekämpfung  man  sich 
schon  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  hatte  angelegen  sein  lassen»  und 
welche  sogar  1315  in  Schweidnitz  und  Breslau  zu  Autodafes  Veran- 
lassung gegeben  hatten  >),  wurden  jetzt  vom  Papste  den  Deutschen 
und  Böhmen  in  die  Schuhe  geschoben  ^). 

Wenn  nun  ausserdem  die  päpstlichen  Gesandten  in  Breslau 
ihren  Wohnsitz  aufschlugen  und  hier  mit  besonderer  Härte 
nicht  nur  den  Peterspfennig  in  der  ungewohnten  Form  der  Kopf- 
steuer» sondern  auch  jene  anderen  oben  geschilderten»  zum  Theil 
unerhörten  Steuern  eintrieben,  so  konnten  die  Schlesier  wohl  mer- 
ken» dass  der  Zorn  des  heiligen  Vaters  besonders  schwer  auf  ihnen 
laste»  und  die  Legaten  werden  es  an  Andeutungen  nicht  haben  fehlen 
lassen»  durch  welche  Mittel  man  denselben  besänftigen  könne.  Ein 
besonderer  Schlag  ward  aber  noch  gegen  das  Capitel  und  das 
eigentliche  Haupt  desselben  und  der  deutschen  Partei  des  schlesi- 
sehen  Klerus»  den  Domherrn  Nicolaus  von  Banz»  geführt»  indem  die 
Legaten  132ö  iustruirt  wurden»  yon  demselben  sowie  seinem  Col- 
legen  Heinrich   von  Drogus,  in   deren  Händen  vorzugsweise  die 


polnischea  Diöcesen  herubergenommen,  bei  xweien,  wo  der  Name  deutsch  ist, 
Gregor  de  Hebel  und  Henr.  de  Löwenberg  ISsst  der  Zusatz,  die  Collalion  sei  „ejr 
contideratione  regit  WladUlai"  erfolgt,  aber  die  Gesinnung  keinen  Zweifel. 

0  Bis  tu  60  Goldgttlden  ward  in  jener  Zeit  lu  Avignon  fiir  einen  solchen  Gnadenbrief 
gezahlt.  Alrarez  Pelag.,  de  planctu  ecdea.  II.  7  bei  Christophe,  Geschichte  des 
Papstthums  II.  14,  Anm.  2. 

*)  Um  nur  ein  Beispiel  von  den  vielen,  welche  Theiaer  darbietet,  herauszugreifen,  möge 
angeführt  werden,  dass  i.  J.  1324  Bogufal  von  Covale  die  Scholasterie  in  Breslau 
erhSlt  non  obstnntibus  statutls  etc.  und  ohngeacbtet  dessen,  dass  er  schon  Canoni- 
cate  und  Pfründen  in  der  Leslauer,  Breslauer,  Krakauer,  Poseaer  und  Kmswitaer 
Diöcese  besitzt,  dafür  soU  er  aber  die  Pfarrkirche  in  Cblewik  jetzt  aufgeben.  Thel- 
ner  I,  185. 

S)  Wattenbach 's  Hon  um.  Lnbensia  S.  10. 

*)  Theiner  I,  297. 
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Adoiinistnition  des  Bisthums  gelegen  <),  nicht  nur  in  der  Zeit  der 
Sedisraeanz  seit  Bischof  Heinrich*s  Tode  (1319),  sondern  auch 
schon  froher  in  der  Zeit»  wo  der  letztere  suspendirt  gewesen  war, 
Rechenschaft  zu  yerlangen  fQr  die  in  jenen  Zeiten  eingenommenen 
bischdflichen  EinkOnfte,  ja  sogar  deren  Ablieferung  an  die  päpstliche 
Kammer  durchzusetzen*),  eine  Forderung,  welche  nicht  weniger 
aof  eine  neue  Gelderpressung»  als  auf  die  Discreditirung  der  beiden 
bei  der  polnischen  Partei  besonders  rerhassten  Mftnner  hinauslief. 

Alle  diese  vom  Papst  angeordneten  Mittel  hatten  nun  zwar  in 
der  Hauptsache,  was  die  Pesthaltung  der  Schlesier  an  Polen  und  die 
Verhinderung  des  Anschlusses  an  Böhmen  betraf,  nicht  mehr  Erfolg 
ab  die  Kriegszflge  König  WladislawX  aber  den  schlesischen  Klerus 
trafen  sie  nichts  destoweniger  sehr  hart;  man  wird  zugestehen 
müssen,  dass  sich  kaum  jemals  ein  Domcapitel  in  so  peinlicher 
schwieriger  Lage  befunden  bat,  als  das  Breslauer  solchen  Verhält- 
aissen  gegenOber,  und  die  Geschichte  darf  demselben  und  besonders 
dem  Manne»  der  fast  30  Jahre  hindurch  dessen  eigentlicher  Leiter 
gewesen  ist,  eben  jenem  Nicolaus  von  Banz  wegen  der  ungemein 
klagen  und  massvollen  Art»  wie  er  in  so  übler  Lage  sich  durch- 
geholfen» die  vollste  Anerkennung  nicht  versagen. 

Die  Gegensätze  zwischen  polnisch  und  deutsch  mit  ihren 
unTermeidiich(*n  Consequenzen  hatten  schon  zu  Bischof  Heinrich's 
Zeit  sich  auch  im  Schosse  der  Domgeistlichkeit  geltend  gemacht, 
aber  zu  besonders  lebhaftem  Ausbruch  kamen  sie  erst,  als  nach 
dessen  Tode  1319,  Sept.  23.,  nachdem  die  deutsche  Majorität  den 
bisherigen  Cantor  Veit  zum  Bischof  gewählt  und  auch  dessen  Con- 
seeration  von  dem  Erzbischof  von  Gnesen  durchgesetzt  hatte,  die 
polnische  Minorität  zu  Gunsten  ihres  Candidaten,  des  Glogauer 
Aichidiakon  Lnlold»  des  päpstlichen  Schutzes  gewiss,  die  Wahl 
Hiifocht  und  nun  beide  Candidaten  nach  Avignon  citirt  wurden,  wo 
d;inn  die  Sache,  natOrlich  nicht  ohne  bedeutenden  Geldaufwand,  mit 
Absicht  lange  hingesogen  wurde,  bis  man  endlich  den  schon  hoch 
bejahrten  Veit  eben  so,  wie  dessen  Gegner  Lutold  zur  Resignation 


')  b  ihren  Hioden  scheioen  ronugaweite  die  TemporalieD  geleg-eii  su  haben ,  «Is 
AdauiMtratoren  in  spiritualibus  erscheinen  der  Probst  Heinr.  y.  Baruth  und  Arn.  ▼. 
Protxfti. 

*)  Tbetner  I,  206. 
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bewog  und  so  freie  Hand  in  BetreiF  der  Besetzung  erhielt  <).  Die 
verwaiste  Breslaaer  Kirche  und  das  sie  jetzt  leitende  Domcapitel 
kam  in  eine  um  so  schlimmere  Lage»  als  gerade  um  die  Zeit  von 
Bischof  Heinrich*8  Tode  das  sehroiFe  Auftreten  der  päpstlichen 
Legaten  in  Betreff  des  Peterspfennigs  und  dessen  Erhebung  nach 
Köpfen  einen  lebhaften  ConOiet  mit  den  scblesischen  Fürsten  und 
der  Stadt  Breslau  und  in  Folge  dessen  das  Interdict  herrorgerufen 
hatte. 

Nichts  war  natOrlicher  als  dass,  nachdem  es  klar  geworden 
war,  die  Gunst  des  heiligen  Vaters  sich  wesentlich  der  polnischen 
Partei  des  Klerus  zuwende  und  eben  so  der  Einfluss  des  mftchtigen 
polnischen  Königs  und  des  Metropoliten  demselben  zur  Seite  stehe, 
auch  die  deutsche  Majoritit  sich  nach  dem  Böckhalte  einer  politi- 
schen Macht  umsah,  und  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  auch 
in  diesen  Kreisen  der  Gedanke  eines  Anschlusses  an  Böhmen  leb- 
haft in^s  Auge  gefiisst»  ja  geradezu  ersehnt  wurde.  Doch  beim  Tode 
Bischofs  Heinrich  lag  diese  Möglichkeit  noch  fern,  und  man  musste 
sich  mit  mögliebst  engem  Anschlnss  an  die  scblesischen  FQrsten  und 
die  Stadt  Breslau  begnflgen.  Freilich  war  dies  misslich  genug,  da 
ein  grosser  Theil  der  Fürsten  in  ihrer  rohen  Gewaltsamkeit  die 
Erhaltung  eines  guten  Einvernehmens  mit  ihnen  der  Geistlichkeit 
sehr  erschwerte.  Bei  weitem  die  zuveriftssigsten  dieser  natürlichen 
Bundesgenossen  waren  die  Breslauer  mit  ihrem  guten  Hersog 
Heinrich  VI.,  der  selbst  vollständig  in  den  Hfinden  des  Breslauer 
Patriciats  war,  welches  das  Herzogthum  eben  so  gut  wie  die  Stadt 
beherrschte,  und  nicht  minder  treten  Angehörige  derselben  Familien 
auch  in  dem  Domcapitel  auf,  so  dass  su  jenen  politischen  Rück- 
sichten sich  auch  noch  verwandtschaftliche  Bande  gesellen,  wie  denn 
der  vielgenannte  Domherr  Nicolaus  von  Banz  uns  von  einer  wenig 
spiteren  Quelle  ausdrücklich  als  Minister  des  Herzogs  bezeichnet 
wird').  Freilich  war  selbst  in  diesen  Beziehungen  zu  den  Bres- 
lauem  die  grösste  Behutsamkeit  und  Vorsicht  geboten ;  man  musste 
dock  zwischen  der  herrschenden  Aristokratie  und  der  grossen  Hasse 


t)  Theiner  I,  292.  Ghoz  Ähnliches  scheint  sich  am  dieselhe  Zeit  in  Lebns  sogetnigen 
ZQ  haben,  ?gl.  Watlenbach^s  Zusammenstellung  der  Meranf  bezfiglichen  Anfüh- 
rungen.   Anm.  1  zu  p.  116  des  Cod.  dipl.  Sil.  V. 

^)  De  cousiiio  ducis.  Chrou.  princ.  Pol.  Stenzel  Scptt.  rer.  Sil.  I.  129. 
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der  Bürgerschaft  unterscheiden»  welche  letztere  trotzig  and  selbst- 
bewnsst  fOr  die  Dorogeistlichkeit  wenig  Sympathien  hatte^  und  weiche 
sich  begreiflicher  Weise  darch  jene  RQcksichten  der  Staatsklogkeit 
nicht  im  Entferntesten  von  Reibungen  und  ProTOcationen  mancherlei 
Art  zurQckhallen  liess.  Doch  einerseits  vermochte  gerade  in  den 
zwanziger  Jahren  die  Breslauer  Aristokratie  die  Zügel  etwas  fester 
anzuziehen  «)y  andererseits  liess  es  auch  die  Geistlichkeit  nicht  an 
Bemühungen  fehlen,  um  einem  ernsthaften  Conflicte  mit  der  befreun- 
deten Stadt  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Charakteristisch  ist  hiefür  die 
Praxis»  welche  die  Administratoren  in  der  Zeit  yon  Bischof  Heiorich*s 
Abwesenheit  (1311)  bezüglich  eine»  Ober  Breslau  verhängten  Inter- 
dicts  beobachteten»  indem  sie  nämlich  dasselbe  allein  auf  diejenige 
städtische  Paroehie ,  in  welcher  der  Frevel  begangen  war,  der 
Ursaehe  des  Inlerdicts  gewerden,  beschränkten  >)• 

Beim  Tode  Bischof  Heinrich*s  waren  nun  alle  diese  Verhältnisse 
aufs  Schlimmste  getrübt,  die  Fürsten  und  Städte  Schlesiens  in  höch- 
ster Aufregung  wegen  der  unerhörten  Forderung  des  Peterspfennigs 
als  Kopfsteuer,  fast  ganz  Schlesien  im  Interdict,  das  Capitel  selbst 
wegen  der  missliebigen  Wahl  beim  Papste  in  Ungnade.  Aber  die 
deutsche .  Majorität,  den  hingen  Nicolaus  von  Banz  an  der  Spitze, 
verlor  nicht  den  Muth  und  suchte  vor  Allem  die  gespannten  Verhält- 
nisse in  den  Weg  friedlicher  Transactionen  zu  bringen.  Während 
die  Protestationen  der  Schlesier  durch  einen  Gesandten  in  Avignon 
vorgebracht  wurden  *),  gelang  es  daneben  doch,  die  Breslauer  und 
auch  andere  schlesische  Fürsten,  zunächst  wenigstens  zur  Zahlung 
einer  bestimmten  Summe  zu  vermögen  ^). 

Daneben  aber  wenden  sich  die  Domherren  an  den  Erzbischof 
von  diesen  und  beschwören  denselben  unter  beweglicher  Schilde- 
rung ihrer  verzweiflungsvollen  Lage,  da  nun  einmal  die  schlesischen 
Fürsten  von  der  Zahlung  des  Peter^pfennigs  als  Kopfsteuer  nichts 
hören  wollten,  und  das  Capitel  selbst  durch   deren  Zorn  in  die 


I)  Vgl.  Oruohagen,  Breslau  nnter  den  Piasten,  S.  42  ff. 

*)  Das  Capitel  hatte  dieses  Verfahren  bei  dem  pSpsUicben  Legaten  Cardinal     Gentilis 

dnreligeaetat  ned  beruft  sich  spiter  darauf.  Porntelb.  213  und  273. 
'l  Vgl.  die  Zusammenstellungen  Wattenbacb*s  über  die  Verbandlungen  in  Avignun. 
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grössfe  Gefahr  komme,  sieb  fOr  dies  Jahr  (1320)  noch  einmal  die 
Zahlung  in  der  Form  des  Pausebquantums  (selbst  hiezu,  klagt  das 
CapiteU  hätten  sie  mit  grdsstei*  MQhe  gebracht  werden  können) 
gefallen  zu  lassen,  bis  die  Sache  selbst  von  dem  Papste  entschieden 
wäre  9.  Als  der  Erzbischof  theilnehmend  antwortet,  regen  sie  von 
Neuem  den  Gedanken  an,  den  Papst  Oberhaupt  durch  eine  bestimmte 
Summe  aus  jeder  Parochie  oder  jedem  FQrstenthum  zufrieden  zu 
stellen  >).  .  Zwar  hierauf  scheint  man  nicht  eingegangen  zu  sein, 
doch  gelingt  es  den  unablässigen  Anstrengungen  des  Capitels,  von 
den  schlesischen  Forsten  noch  weitere  Concessionen  zu  erlangen ; 
dieselben  wollen  den  Peterspfennig  vorläufig  kopfweise  zahlen,  doch 
unter  Protest,  dass  dieses  ihnen  f&r  ihr  Recht  nicht  präjudicirlich 
sein  sollte,  und  erfreut  berichtet  das  Capitel  das  nach  Gnesen, 
beschwört  den  Erzbischof,  sich  den  Vorbehalt  gefallen  zu  lassen  und 
hebt  nun  das  Interdict  auf  <). 

Konrad  von  Oels  und  Heinrich  von  Breslau,  welche  bei  ihren 
Heiraten  päpf^tliche  Dispense  bedurften,  scheinen  unter  den  Ersten 
gewesen  zu  sein,  die  sich  dazu  verstanden^),  Heinrich  von  Glog^u 
folgt,  durch  gleiche  GrQnde  bestimmt,  bald  nach »).  Auf  die  lebhafte 
Verwendung  des  Capitels  hatte  der  Papst  sehr  bereitwillig  und 
freundlich  den  gewflnschten  Dispens  ertheilt,  auch  einige  Capläne 
des  Breslauer  Herzogs  mit  PfrQnden  versorgt,  woftSr  dieser  noch 
besonders  dankt. 

So  schien  die  Eintracht  leidlich  wieder  hergestellt,  doch  nicht 
für  lange  Zeit;  es  folgten  die  verheerenden  RanbzQge  des  Polen- 
königs und  Herzog  Boleslaw*s  und  schwerlich  ohne  Zusammenhang 
hiermit  die  ersten  Verhandlungen  der  Bresiauer  mit  Böhmen,  dann 
der  vollständige  Bruch  des  Papstes  mit  dem  Kaiser,  dessen  VerbOn- 
deter  ja  Johann  von  Böhmen  war,  und  darauf  die  Sendung  der 
päpstlichen  Gesandten  nach  Breslau  mit  den  gemessensten  Instruc- 
tionen und  aufs  Höchste  geschraubten  Forderungen.    Man  könnte 


i)  Formelb.  223. 

<)  Ebendns.  S.  241  (IH.  33). 

3)  Ehendas.  S.  223.    Dans  6m  Interdict  1321  schon  sinfgehoben  war,  erhellt  aas  der 
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lekht  XU  dem  Glauben  kommen»  es  sei  dies  schroffere  Auftreten 
des  Papstes  aueh  wohl  durch  eine  in  diesen  kriegerischen  Zeiten 
leieht  ^klarliche  erneute  Stockung  in  der  Zahlung  des  Peterspfen- 
nigs  bewirkt .  worden,  um  so  mehr,  da  sich  in  der  Instruction  des 
päpstlichen  Gesandten  yon  132S  Andeutungen  auf  solche  Versäum- 
nisse finden  ^ '»  doch  finden  wir,  dass  die  vor  der  Ankunft  des  päpst- 
lichen Gesandten  zu  Einsammlern  in  ganz  Polen  bestimmten  Bisch5fe 
?oa  Gnesen  und  Leslau  aus  allen  den  Jahren  von  1322 — 25  nicht 
uohedeutende  Summen  abführen  ohne  irgend  eine  Erwähnung,  dass 
ia  der  Didcese  Breslau  besonderer  Widerstand  geleistet  worden 
wire^),  und  speciell  aus  dem  Jahre  1328  liefern  dieselben  aus  der 
Stadt  und  einem  Theile  der  Didcese  an  ihre  Nachfolger  10  y»  Mark 
Gold  und  31*/«  Hark  Silber  ab,  eine  Summe»  welche  der  durch  den 
Legaten  im  folgenden  Jahre  dort  gesammelten  1  Mark  Gold  136 
Silber  ungeßbr  entspricht '),  ja  noch  mehr,  in  den  Breslauer  Rech- 
uaogsbflchern  finden  wir  für  das  Jahr  1326  die  ungeheure  Summe 
von  848%  Mark  fiir  Zahlungen  an  die  Curie  ausgeworfen*),  d.  b. 
fast  SU  viel  als  die  gesammten  herzoglichen  Steuern  in  einem  Jahre 
betrogen  (d.  i.  860  Mark). 

Aach  der  an  die  Administratoren  gerichteten  harten  Forderung, 
die  bisch&flichen  Einnahmen  aus  der  ganzen  Zeit  der  Sedisvacanz 
an  die  päpstlichen  Gesandten  abzuliefern ,  suchten  diese  gerecht  zu 
werden,  doch,  obwohl  sie  zu  diesem  Zwecke  den  im  Lieguitzer 
Gebiete  liegenden  bischöflichen  Gotercomplex  fprocuratia  Legni- 
censia ,  8we  territorium  Legniceiise)  der  päpstlichen  Kammer 
verpfändeten  und  diese  sehr  bedeutende  Summen  hieraus  gezogen 


i)Theiiier  1,211. 

*)  Bbeadat.  i,  2S1  fT. 

3)  Tkeiner  274. 
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Bardi  auf  päpstliche  Anweisung  leisten  (Theiner  I,  330).  Allerdings  ist  an  dieser 
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haben,  sei  es  in  der  Form  eines  (natürlich  unversinslichen)  Darlehens,  sei  es  als  ein 
direcles  Geschenk;  da  wir  Ton  einer  Rückzahlung  nichts  lesen,  möchte  man  an  das 
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hat  9,  SO  yermoehten  sie  doch  den  AnsprücheD  der  Legateo  nicht 
durchaus  eu  geoQgen,  und  noch  1327  klagen  sie  dem  Papste,  dass, 
wenn  die  Forderungen  der  Legalen  striet  erfatit  werden  sollten,  der 
neue  Bischof  nichts  oder  alliuwenig  vorfinden  wGrde,  >um  mit  seiner 
Dienerschaft  leben  zu  kennen  a).  Die  pftpstlichen  Sammler  hatten 
übrigens  zur  Erhöhung  der  yerlangten  Summe  noch  ein  besonderes 
Mittel  gefunden,  welches  ihnen  allerdings  ihre  Instruction  selbst  an 
die  Hand  gab.  Diese  letztere  nämlich  (1325,  Juni  22)  <)  verlangt 
Rechenschaf  isabiegung,  resp.  Ablieferung  der  bischöflichen  Einnahmen 
nicht  nur  aus  der  Zeit  der  Sedisvacanz ,  sondern  auch  aus  der  der  Sus- 
pension Bischof  Heinrich^s  und  ftlgt  hinzu,  derselbe  sei  nach  dem  Tode 
Papst  Clemens*  V.  (1314)  eigenmächtig  nach  Breslau  zurückgekehrt 
Natürlich  folgerten  die  Legaten  hieraus,  da  dem  Bischof  Hein- 
rich die  Verwaltung  des  Bisthums  niemals  legaliter  zurückgegeben 
worden  sei ,  also  seine  Suspension  bis  an  seinen  Tod  fortgedauert 
habe,  so  müssten  die  Administratoren  für  die  ganze  Zeit  von  der 
Suspension  an  (1309)  bis  jetzt  bezQglich  der  Einnahmen  haften. 
Diese  behaupteten  dagegen,  der  Bischof  sei  ganz  ausdrücklieh  von 
Papst  Clemens  V.  restituirt  worden,  und  sie  hätten  auf  Grund  dieser 
RestitutiQns-Urkunde  demselben  damals  Rechenschaft  abgelegt  und 
wären  jeder  Verantwortung  för  die  Zeit  der  Suspension  ledig.  Leider 
fand  sich  jedoch  (wovon  wohl  die  Legaten  Kunde  haben  mochten) 
jene  Restitutions-Urkunde  nicht  mehr  vor,  und  das  Capitel  wendet 
sich  desshs^lb  brieflich  an  einen  Freund  inAvignon,  um  durch  dessen 
Vermittelung  eine  neue  Ausfertigung  aas  dem  päpstlichen  Register 
zu  erhalten  ^).  Ob  es  dieselbe  erlangt  hat,  wissen  wir  nicht,  wohl 
aber,  dass  das  Capitel  im  vollsten  Rechte  war,  da  die  betreffende 
Urkunde  vom  12.  October  1313  jetzt  aus  dem  päpstlichen  Archive 
von  Theiner  mitgetheilt  worden  ist  und  dieselbe  eine  ganz  unzwei- 
deutige Restitution  Bischof  Heinrich*s  enthält»).  Auch  mögen  wir  aus 
der  später  selbst  aus  dem  Hunde  des  Capitels  wiederholt  vorkom- 


1)  So  im  Jabre  132S,  370  Mk.  Theiner  I,  2S5  ;  U35,  TOOJIk.ibid.  S7S;  im  15.  Jabrh.  aU 
tenaUi  Legoicensit  beieicbnet.  CkipiaibuchderMimsioaarederKrevakirehe  in  Breelao. 
f.  103. 

*)  Fonnelb.  260. 

•)  Theiner  1,  206. 

«)Forinelb.2S6. 

&)  I.  124,  teque  resUtttimos  ad  administraUoneoi  praefatam. 
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Bendea  AnfQlirong»  dasa  die  Forderung  der  Legaten  auf  flQnf  Jahre 
der  Sedisvaeanz  sich  beiiehe  (1320—28)  <),  schliessen,  dass  hier 
das  Capitel  durehgedrangen  ist. 

Und  wenn  andererseits  dieses  Verfahren  glauben  machen 
konnte,  es  habe  Grund  zu  dem  Argwohne  vorgelegen,  die  Admini- 
stratoren und  besonders  Nicolaus  von  Bauz  (sein  College  Henr.  de 
Drogus  tritt  gegen  ihn  vollständig  in  den  Schatten)  habe  sich  bei 
der  Verwaltung  der  bischöflichen  Einkünfte  selbst  zu  bereichern 
gesucht,  so  scheint  dies  doch  bei  näherer  Betrachtung  wenig  glaub- 
lich. Wenn  er  mit  einem  Canonicate  an  der  Domkirche  noch  eine 
Pralatur  (Kantorie)  am  Kreuzstift  verband ,  so  war  dies  eine  hier 
durchaus  herkömmliche  Combination.  Ob  er  reich  war,  mögen  wir 
dahingestellt  sein  lassen.  Zwar  schenkt  er  am  Anfange  der  Sedis- 
vaeanz der  Domkirche  ein  Landgut  >),  doch  sehen  wir  ihn  anderer- 
seits den  Ansprüchen  der  Legaten  gegenüber  132S  oder  1326  in 
der  Nothwendigkeit,  von  der  Stadt  Geld  aufzunehmen  >).  und  vor 
Allem  spricht  gegen  jeden  Argwohn  die  Wahrnehmung,  dass  er,  wie 
wir  noch  weiter  zu  erwähnen  haben  werden,  auch  während  der 
Regierung  des  Bischofs  Nanker  in  einem  ganz  eminenten  Grade  das 
Vertrauen  ond  die  Achtung  seiner  Collegen  im  Capitel  sich  zu  be- 
wahren vermag. 

Dagegen  dürfen  wir  in  Betreff  der  beiden  päpstlichen  Gesandten 
Dicht  verschweigen,  dass  diese  nicht  nur  durch  ein  schroffes  und 
provocirendes  Auftreten  bei  ihrem  ohnehin  schon  hinreichend  miss- 
licben  Geflchäfte  die  Gemüther  gegen  sich  erbittert,  sondern  auch 
allgemein  Klagen  über  ungebührliche  und  übermässige  Ansprüche 
und  Erpressungen  hervorgerufen,  ja  sogar  trotz  ihrer  sehr  bedeuten- 
den Diäten  (1  y,  Goldgulden  pro  Tag)  und  der  zahlreichen  Präben- 
den,  welche  sie  cumulirten,  noch  auf  unredliche  Weise  ihren  Vortheil 
gesucht  haben.  Von  solchen  Vorwürfen  ist  auch  Andreas  von  Veroli 
(L  d.  Campagna),  sonst  der  bei  weitem  bessere  von  Beiden,  nicht 
freigeblieben.  Nachdem  ihm  (1319)  durch  päpstliche  Provision  ein 
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Canonicat  in  Breslau  verschafft  worden  >)»  verweigert  er  ebenso  wie 
ein  anderer  (natürlich  ein  Pole)  in  gleicher  Weise  Beschenkter  die 
Leistung  gewisser  beim  wirklichen  Eintritt  in  eine  Dompr&bende 
flbiicber  Leistungen,  obwohl  sich  Beider  Procuratoren  dazu  ver- 
pflichtet hatten»  und  das  Capitel  sieht  sich  genöthigf,  geistliche 
Richter  in  Anspruch  zn  nehmen  *).  Andererseits  föllt  es  uns  schwer, 
zu  glauben,  dass  Alles  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sei,  wenn,  wie 
er  selbst  eingesteht,  IS  Mk.  Goldstaub,  die  er  eingenommen,  beim 
Einschmelzen  sich  um  ein  volles  Drittel  vermindern  *).  Auch  beschul- 
digt das  Capitel  ganz  direct  beide  Legaten,  z.  B.  von  den  schlesi- 
scben  Cistercienser-Kl Ostern  mehr  verlangt  zu  haben,  als  wozu  sie 
ein  Recht  hatten,  wie  dasselbe  auch  die  auf  die  Vicare  ausgedehnte 
Besteuerung  als  unrechtmässig  darstellt  und  sich  desshalb  an  den 
Papst  wendet  *). 

Nichts  destoweniger  fand  das  Bresiauer  Capitel  Veranlassung, 
es  lebhaft  zu  bedauern,  als  derselbe  gegen  Ende  1326  Breslau  ver- 
liess  und  so  das  Feld  seinem  ungleich  schlimmeren  Collegen  Peter 
von  Auvergne,  einem  Kleriker  der  Diöcese  von  Limoges,  der  zugleich 
für  rechtsverständig  galt,  frei  Qberliess.  Derselbe  gehörte  zu  der 
Classe  von  Beamten,  denen  ihre  Vorgesetzten  um  ihrer  Brauchbar- 
keit im  Geschäft  und  Tüchtigkeit  willen  vieles  Bedenkliche  nachzu- 
sehen geneigt  sind,  und  erst  eine  Reihe  von  Jahren  später  hat  der 
päpstliche  Stuhl  ihn  wegen  mannigfacher  Erpressungen  und  wuche- 
rischer Handlungen  selbst  zur  Verantwortung  gezogen.  Von  Rechts- 
wegen aber  hätten  schon  die  skandalösen  Auftritte,  welche  derselbe 
im  Jahre  1327  in  Breslau  veranlasste,  seine  sofortige  Abberufung 
zur  Folge  haben  müssen.  Damals  nämlich  habe  er,  wie  das  Capitel 
in  einem  Briefe  an  Andreas  von  Veroli  klagt,  einen  aus  angesehener 
Breslauer  Patricier-Familie  stammenden  Canonicus  der  Kreuzkirche, 
Johann  Winer,  zugleich  Caplan  des  Herzogs,  in  einem  Wortwechsel 
vor  vielen  Zeugen  mit  der  geballten  Faust  in*s  Gesicht  geschlagen, 
wie  aus  drei  darüber  aufgenommenen  notariellen  Urkunden  hervor- 
gehe und  darauf,  als  man  ihn  zur  Rede  gestellt,  noch  die  beschim- 
pfende Verleumdung  ausgesprochen,  jener  Johann  Winer  habe  ihn 

1)  Theiner  I,  154. 

2)  Formelb.  90. 
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def  TOB  ihm  f&r  den  Papst  gesammelten  Geldes  berauben  wollen. 
Eioe  furehtbare  Aafregang  in  der  Stadt  sei  die  Folge  gewesen  und 
fodlish  seien  der  Herzog,  die  Consuln  und  eine  ungeheure  Menschen- 
oeoge  auf  den  Dom  herausgekommen  und  hätten  tumultuarisch 
rerlangt,  dass  das  Capitel  den  Fretler  excommunioire,  dieses  habe 
Bach  vergeblichen  Versuchen,  die  erzürnte  Menge  zu  besänftigen, 
eBdIich  mit  Mfihe  einen  kleinen  Aufschub  erlangt  Aber  dasselbe 
furchtet,  wenn  nicht  der  Legat  schleunigst  die  Stadt  rerlasse,  eine 
Wiederkehr  ähnlicher  Scenen;  selbst  wenn  wider  Vermuthen  ein 
Vergleich  mit  Johann  Winer  zu  Stande  käme,  sei  Peter  hier  nicht 
Diebr  sicher,  sein  unschickliches  und  beleidigendes  Benehmen  habe 
Om  zu  allgemein  verhasst  gemacht,  Andreas  möge  selbst  zurück- 
kehren uod  seinen  Collegen  nach  Krakau,  oder  wohin  es  immer  sei, 
gehen  lassen  9- 

Die  Bef&rchtuQgen  des  Capitels  waren  nicht  ungegrfindet ,  und 
wir  werden  noch  von  weiteren  Angriffen  gegen  den  Legaten  zu 
berichten  haben,  deren  Einzelheiten  uns  zugleich  belehren,  dass  der 
Zorn  der  Menge  sich  nicht  allein  gegen  Peter,  sondern  auch  einige 
Canoniker,  nämlich  die  polnische  Partei  im  Capitel,  richtete  *).  Das 
Tollständige  Gegenstück  hierzu  bildet  das  Attentat,  das  um  dieselbe 
Zeit  Yon  polnischer  Seite  oder  wenigstens  Ton  dem  mit  Polen  rer- 
böBdeten  Herzog  Boleslaus  auf  den  Führer  der  deutschen  Partei  im 
Capitel,  Nieolaus  von  Banz,  versucht  ward.  Derselbe  ward  nämlicb, 
ab  er  gerade  einer  Capitelsitzung  beiwohnte,  dort  festgenommen 
and  nach  dem  Schlosse  Jeltsch  in  der  Nähe  von  Ohiau  gebracht, 
Ton  wo  ihn  jedoch  seine  Freunde  bald  wieder  befreiten  >). 

Aber  auch  nach  anderer  Seite  hin  zeigten '  sich  Symptome 
schlimmer  ZerrQttung.  Wir  sahen  schon,  wie  das  Capitel  Veranlassung 
nahm,  die  Cistercienser  in  Schlesien  bei  ihrem  Ordensoberen  von 
dem  Verdacht  des  Ungehorsams  zu  reinigen,  im  Jahre  1326  sehen 
vir  aber  den  Papst  gegen  die  Äbte  des  Sandstiftes  *)  und  von  Hein- 


1)  Formelb.  257. 

<)  Tbeiii«r  I,  309. 

')  Cbron.  prio«.  Pol.  Steniel  St.  I,  ItO. 

*)  Ks  wSre  leicht  möglich,  dass  die  um  jene  Zeil  im  Sandstifte  dauernd  herrschenden 
SlreitigkeiteB,   welche  sos^ar  xu  den  ärgerlichsten  Scenen  geführt  hjiben,  auch  hier 
wie  bei  dem  Oomcapilel  sich  auf  einen  Gegensats  zwischen  polnisch   und   deutsch 
surSckfnbrcn  liessen. 
SiUb.  d.  phil.-hiet.  Cl.  XLVIk  Bd.  I.  HA.  3 
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richau  einachmten,  weil  diese  aich  weigern,  die  gegen  Ludwig  den 
Baier  erlassenen  pSpstlichen  UrtbeilssprQche  zu  publieiren»  wobei 
dem  von  Heinrichau  nocb  besonders  vorgeworfen  wird»  dass  er  bei 
dieser  Gelegenbeit  sebr  unebrerbietige  Reden  Ober  den  Papst  aus- 
gesprochen babe.  Es  waren  das  Dinge»  welcbe  den  Papst  sehr  beun» 
ruhigen  konnten;  schon  waren  im  Reiche  überall  die  Mtnoriten  auf 
Seite  des  Kaisers  getreten,  wie  wenn  jetzt  auch  in  den  Reihen  der 
obigen  Klostergeistlicbkeit  die  Empörung  einriss  ?  Der  scblesisebe 
deutsche  Klerus  konnte  am  ersten  Veranlassung  finden»  das  Signal 
dazu  zu  geben ,  seit  der  beilige  Vater  so  eng  mit  den  Feinden  der 
Deutschen,  den  Polen,  verbunden  war. 

Freilich  gab  es,  um  die  Folgen  dieser  Alliance  aufzuheben,  noch 
friedlichere  Mittel,  das  wirksamste  war  das,  welches  der  Führer  der 
deutschen  Partei,  Nicolaus  von  Banz,  ergriff,  indem  er  im  Verein 
mit  den  Breslauern  den  Herzog  bestimmte  <),  sein  Land  der  Krone 
Böhmens  zu  unterwerfen,  nachdem  eine  Anzahl  oberscblesiscber 
Herzoge  dies  schon  einige  Wochen  früher  gethan.  Am  6.  April  ward 
der  Vertrag  abgeschlossen  •),  dem  gegenüber  sich  der  Legat  Peter 
mit  einer  Verwahrung  aller  päpstlichen  Rechte  begnügen  musste  *}. 

Für  die  Deutschen  in  Schlesien,  Geistliche  wie  Laien,  war 
dieser  Anschluss  die  Rettung  vor  der  aufs  Neue  drohenden  Poloni- 
sirung;  die  Fortdauer  des  alten  Diöcesanverbandes  mit  Gnesen  war 
nun  nichts  weiter  als  eine  Anomalie,  die  auf  die  Länge  unhaltbar 
werden  musste,  und  wenn  die  vollgiltige  Lösung  des  Bandes  wirklich 
noch  fdr  eine  Zeit  verhindert  werden  konnte,  so  war  doch  eine 
sehr  bedeutende  Lockerung  desselben  unvermeidlich.  Zunächst  frei* 
lieh  drohte  der' Zorn  des  Papstes,  der  seinen  Wunsch  auf  das 
Empfindlichste  durchkreuzt  sab,  und  von  dem  vorauszusetzen  war, 
dass  er  das  Capitel  und  dessen  Leiter  daf&r  verantwortlich  machen 
würde,  was  der  Hinister  Heinrich*s  VL  gethan  hatte,  und  eben  so 
gewiss  war  es,  dass  gesteigerte  Ansprüche  der  Legaten  neue  Con- 
flicte  hervorrufen  würden.  In  diese  nach  allen  Seiten  hoch  gespannten 


1)  Nie.  T.  Banz,  der  als  das  erklarte  Haupt  des  Capitels  erscheint,  wird  su  gleicher 
Zeit  TOD  unserer  ältesten  Quelle  als  de  consilio  dncis  beieichnet  (ChroD.  prine. 
Pol.  129). 

s)  Vgl.  Griinhagen :  Breslau  unter  den  Plasten  59. 

S)  Muratori  antiqo.  IUI.  VI.  147. 
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VerfaftUobse  trat  nun  der  neae  Biacbof  Nanker  hinein,  den  jeUt  der 
Papst  der  mehr  als  sechs  Jahre  hindurch  yerwaisten  Kirche  su  geben 
sieh  entschloss. 

Unig  Jehau  nid  llsehef  Ranker. 

Der  neue  Bischof  yon  Breslau  Nanker»  Sohn  des  Jumiram,  war 
ein  Pole,  aus  Krakau  gebürtig  9-  Sein  religiöser  Eifer  verschaffte 
ihm  eine  Stelle  im  Domcapitel  zu  Krakau,  die  frflh  erlangte  Gunst 
des  Papstes  erwirkte  ihm  1319  das  Decanat  dieser  Kirche  >},  und 
als  dann  das  Jahr  darauf  der  Bischof  Yon  Krakau  starb,  folgte  ihm 
Nanker  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  dieser  Kirche').  Wie  sehr 
auch  seine  Ernennung  König  Wladislaw  willkommen  gewesen  sein 
mochte,  entging  auch  er  nicht  Reibungen  mit  dem  eigenwilligen  und 
überall  durchgreifenden  Fürsten,  und  eine  pSpstliche  Bulle  des 
Jahres  1323  nimmt  ihn  ausdrücklich  gegen  den  König  in  Schutz^). 
Doch  ist  er  noch  1325  bei  der  Verlobung  des  polnischen  Thron- 
folgers Kasimir  mit  der  Tochter  des  litthauischen  Grossfürsten 
thAtig  &}.  Nach  dieser  Zeit  jedoch  scheinen  sich  seine  Beziehungen 
zu  dem  König  wieder  getrübt  zu  haben,  und  es  hat  sicher  ein  hef- 
tiger Auftritt  zwischen  Beiden  stattgefunden,  wenn  wir  gleich  dahin 


1)  1328,  ZI.  Decb.  schreibt  König  Johann  XXII  tn  ihn:  ^tu  gut  ü  pueriHa  tua  nuiriHu 
pdßH  in  ecei,  CrßcovienH"  Tbeiner  I,  313  und  um  dieselbe  Zeit  (1313)  das  Breslaver 
Capitel:  y,quia  $ati»  durum  tibi  (Nankero)  notciiur  partes  iüa»  el  eeeUHam,  in 
quibus  traxit  originem,  relinquere  et  uhi  pnrentes  et  eonaanguineos  obtinet,  deterere 
ete.**  Formelb.  2tt0.  Diesen  Zenffnissen  gegeniiber  wird  man  nun  wohl  die  Nachricht 
des  Dlngosi  {Ckr,  episc.  Wrnt.  ed,  Lips,  p,  22J,  dass  Nanker  ein  Schlesier  gewesen 
sei,  aleht  mehr  aufrecht  erbalten  wollen.  Ich  stehe  rielmehr  nicht  an,  diese  Angabe 
dee  polnischen  Chronisten  fSr  eine  tendeniiöse  Erfindung  an  halten,  das  spfitere 
Auftreten  Naaker*s  gegen  König  Johann  schien  ihm  von  seinem  polonisirenden 
Staadpunct  aus  noch  wirkongsreicher,  wenn  der  Bischof  ein  Schlesier,  als  wenn  er 
ein  Pole  war.  Wie  sehr  gerade  bei  Dlugoss  der  nationale  Eifer  auf  seine  Geschichts- 
•chreibuBg  influirt,  dafür  liefert  den  besten  Beweis  die  Darstellung  des  Anschlusses 
Breslaues  an  Böhmen  (Chron.  Hb.  IX,  902).  Sie  ist  in  einem  Tone  geschrieben ,  der 
gnns  dem  gleichkommt ,  in  dem  Polen  unserer  Zeit  ron  einer  der  Theilungen  ihres 
Landes  sprechen.  Der  gute  Heinrich  Tl.  wird  wegen  dieses  AblSills  von  Polen  (denn 
Schlesien  ist  nach  ihm  eine  prorincia  regni  Polonornm)  zu  einem  Iniquus  und 
scelestus« 

*)  Theiner  I,  148. 

Sj  1320,  lOKal.  Aprilis  erscheint  er  au  Sandomir  als  electus  in  episc.  Crac  Theiner  1, 16S. 

«)  AagefiOirt  bei  L^ toweki  Katalog  biskupow  Krakowsk.  I  230. 

•)  ibid.  238. 
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gestellt  sein  lassen  mögen,  ob  wirklieh  bei  dieser  Gelegeobeit,  wie 
Dlugosz  berichtet,  der  Bischof  von  Wladislaw  eine  Ohrfeige  erhal- 
ten hat  9. 

Die  damals  aufs  Engste  zwischen  dem  Papste  und  Wladislaw 
geschlossene  Freundschaft  konnte  wohl  den  Ersteren  abhalten» 
besondere  und  eclatante  Genugthuung  zu  verlangen,  doch  musste 
auch  für  einen  so  bewährten  und  treuen  Anhänger,  wie  Nanker  war, 
der  sich  erst  noch  durch  seinen  bei  der  Publication  der  Bannspruche 
gegen  Ludwig  von  Baiern  gezeigten  Eifer  eine  besondere  Anerken- 
nung von  dem  Papste  verdient  hatte  (1325)»),  nachdem  dessen 
Stellung  in  Krakau  nun  so  misslich  geworden  war.  Etwas  geschehen, 
und  so  bot  sich  denn  als  das  natQrlichste  Auskunftsmittel  seine  Ver- 
setzung nach  Breslau  dar,  wo  ja  der  Papst  auch  eines  zuverlässigen 
und  standhaften  Anhängers  dringend  bedurfte  <).  So  wird  denn 
durch  ein  vom  1.  October  1326  ausgefertigtes  päpstliches  Schreiben 
Nanker  auf  den  bischöflichen  Stuhl  nach  Breslau  berufen^). 

Aber  wenngleich  die  Verhältnisse  und  in  gewisser  Weise  auch 
der  Charakter  Nanker^s  seine  Wahl  far  Breslau  empfohlen  haben 
mochten,  so  war  es  nichts  destoweniger  ein  arger  Hissgriff  des 
sonst  so  klugen  Papstes,  auf  diesen  schwierigsten  geistlichen  Posten 
gerade  solchen  Mann  zu  stellen.  Nicht  als  ob  er  ein  so  starrer  und 
harter  Charakter  gewesen  wäre,  wie  man  ihn  zuweilen  dargestellt 
hat;  ich  finde  eher  Zuge  von  Gutmflthigkeit  und  Wohlwollen  in  ihm, 
wenn  er  gleich  von  dem  Vorwurfe  der  Heftigkeit  nicht  freizuspre- 


i)  Chron.  tib.  IX.  s.  991.  Aoch  L^towski  239  ersihlt  das  Dlugosi  nacb,  indem  er  es 

jedoch  auf  den   früheren  Streit  um*«  Jahr  1323  beiieht,  dagegen  scheint  mir  doch 

die  Züsiehung  Nanker's  bei  der  Yerlobungsfeierlichkeit  1325  so  sprechen,  vnd  mir 

ist  es  wahrscheinlicher^  dass  dieser  Conflict  eine  Veranlassung  tu  seiner  Versetzong 

nach  Breslau  gegeben  hat. 

«)  Theiner  I.  227. 

9)  Christophe  a.  a.  0.  fl.  13  macht  darauf  aufmerksam,  wie  gerade  Papst  Johann  XXU. 
die  sonst  ungewöhnliche  Versetzung  von  Bischöfen  an  andere  Orte  sehr  liebte,  um 
durch  doppelte  Vacanzen  doppelte  Annaten  zu  gewinnen. 

4)  Theiner  1,  289,  und  ebendas.  andere  Urkunden  im  Zusammenhange  hiemit  und  mit 
gleicher  Zeitbestimmung.  Die  Urkunde  Erzbiscbof  Janialaw's  vom  26.  April  1327^ 
durch  welche  dem  Krakauer  Bischof  der  Vorrang  unter  den  polnischen  Prilaten  ein- 
geräumt wird  und  welche  L^towski  als  noch  an  Nanker  adressirt  anführt,  dürfte 
wohl  in*s  Jahr  1326  zu  setzen  sein,  wenn  sie  nicht  vielleicht  doch  schon  an 
seinen  Nachfolger  gerichtet  ist  und  so  die  directe  Veranlassung  au  dem  noch  zu 
erwühnenden  püpsUichen  Schreiben  vom  16.  'September  1327  (Theiner  I,  305) 
gegeben  bat. 
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eh6fi  ist,  and  an  seiner  aufrichtigen,  allerdings  häufig  bis  zur  Bigot- 
terie gesteigerten  Frömmigkeit  ist  eben  so  wenig  zu  zweifeln,  wie 
an  seiner  unbegrenzten  Ergebenheit  dem  päpstlichen  Stuhle  gegen* 
iiber.  Aber  es  steckt  ein  gutes  Theil  Beschränktheit  in  ihm ,  er 
zeigt  weder  die  Fähigkeit»  die  verwickelte  Situation,  in  die  er  hinein- 
kam, ganz  zu  fibersehen,  noch  die  Energie,  sie  zu  beherrschen,  und 
Ton  der  diplomatischen  Gewandtheit,  die  sich  bei  manchen  heiligen 
Männern,  z.  B.  Bernhard  von  Clainranx,  sehr  wohl  mit  der  Frömmig- 
keit Tertragen  hat,  hatte  er  keine  Spur. 

Ffir  dieses  Urtheil  liefert  seine  ganze  Regierung  zahlreiche 
Belege,  und  es  wird  nicht  leicht  Jemand,  der  sein  Verhalten  als 
Bisehof  von  Breslau  näher  in*s  Auge  fasst,  f&r  ihn  eingenommen 
werden.  Während  ihn  das  Vertrauen  des  Papstes  an  den  wichtig- 
sten und  schwierigsten  Posten  stellt,  der  einem  polnischen  Bischof 
aagewiesen  werden  konnte,  entspricht  er  diesem  Vertrauen  nicht 
eben  sehr.  Monate  lang  zögert  er,  nach  Breslau  Qberzusiedeln  und 
lässt  die  durchgreifendste  Wendung  der  schl^ischen  Verhältnisse, 
den  Anschluss  an  Böhmen,  sehr  zu  Ungunsten  der  polnischen  Kirche 
fast  theilnahmslos  geschehen.  Und  als  er  dann  in  diese  aufgeregten 
ond  verwickelten  Verhältnisse  hineinkommt,  da  hat  er  keine  wichti- 
gere Sorge,  als  bei  dem  Papste  auszuwirken,  dass  der  erste  Platz 
unter  den  polnischen  Bischöfen,  welchen  er  als  Bischof  von  Krakau 
bisher  nach  altem  Privilegium  besessen,  ausnahmsweise  ihm  auch  bei 
der  Obersiedlung  nach  Breslau  bleibe  9 »  oder  dass  er  die  Hesse 
nach  der  gewohnten  Krakauer  Art  singen  lassen  dürfe  >),  oder  dass 
er  einzelnen  GOnstlingen  Breslauer  Canonicate,  auch  ohne  dass  die- 
selben dort  residirten ,  verleihen  dOrfe  >).  Er  macht  in  Allem  den 
Eindruck  eines  keineswegs  QbelwoUenden,  aber  kleinen  Geistes,  der 
seiner  Aufgabe  nicht  im  Mindesten  gewachsen  ist,  und  eben  desshalb 
in  peinlichen  und  fast  ununterbrochenen  Zwistigkeiten  sich  aufreibt. 

Es  hat  schwerlich  noch  ein  anderer  Breslauer  Bischof  eine  so 
fast  durchweg  freudelose  Regierung  gehabt  als  Bischof  Nanker. 

Was  das  Breslauer  Capitel  betriflft,  so  möchte  man  es  für  Iro- 
nie halten,  wenn  Dlugosz  versichert,  dasselbe  habe  Nanker  ausdrOck- 


<)  Thriller  1,  305. 
«)  313. 
»)  304. 
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lieh  Tom  Papste  postalirt*).  Vielmebr  wird  man  nicht  zweifeln 
können«  dass  demselben  der  ihm  oetroyirte  Pole  sehr  wenig  will- 
kommen gewesen;  doch  als  ihm»  so  wie  dem  Klerus  und  Volk  der 
Stadt  und  Diöcese  Breslau  und  den  Vasallen  der  Kirche  die  getrof- 
fene Wahl  ofBciell  angezeigt  wurde*),  war  es  weit  entfernt»  an 
Protest  oder  irgend  eine  Art  ron  Widerstand  su  denken.  Sein  Plan 
ging  nur  dahin»  bei  dieser  Gelegenheit  Ton  der  ihm  auferlegten 
Herausgabe  der  bischöflichen  Einnahmen  aus  den  f&nf  Jahren  der 
Sedisracanz  loszukommen»  und  es  hoflFte  von  dem  Wohlwollen  des 
Papstes  fOr  seinen  neuerwAhlten  Gfinstling  das  zu  erlangen»  was  es 
f&r  sich  nie  erwarten  durfte.  So  knflpfen  die  Domherren  denn  an 
die  lebhaftesten  und  submissesten  Dankbezeugungen  wegen  des  ?om 
Papste  mit  der  so  lange  verwaisten  Kirche  gezeigten  Erbarmens 
eine  bewegliche  Schilderung  ihrer  traurigen  Lage»  wo  ihnen  unter 
der  Ungunst  der  Zeiten  nicht  der  zehnte  Theil  ihrer  sonstigen  Ein- 
künfte geblieben  sei  und  daran  die  Hoffnung^  der  Papst  werde  dess- 
halb  von  jener  Forderung  abstehen»  da  sonst»  wie  ja  auch  die  Lega- 
ten bestätigen  könnten»  der  neue  Bischof  für  sich  und  seine  Diener- 
schaft nichts  zum  Leben  vorfinden  wOrde').  Daneben  bitten  sie 
auch  Nanker,  wenn  er  Gesandte  nach  Rom  sende,  die  Sache  dort 
eifrig  betreiben  zu  lassen»  wenigstens  eine  Ermässigung  jener  For- 
derung mfisse  sieh  doch  durchsehen  lassen^). 

« 

Die  grossen  Bedenken»  welche    das  Capitel  gegen  Nanker*s 

Persönlichkeit  haben  musste»  dass  er  ein  Fremder  sei»  der  ftlr  die 

neuen  Verhältnisse  weder  ein  Interesse  noch  ein  Verständniss  habe» 


*)  Chr.  ep.  Wrat.  p.  165.  Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedarf,  dass  daran  nicht  eu 
denken  ist,  so  liegt  derselbe  in  dem  noch  mehrfach  su  erwähnenden  Dankschreiben 
m  den  Papst  (Pormelb.  289),  welches  seiner  Überschrift:  Capitulun  agit  gmtea, 
qnod  pro? tdit  (sc.  papa)  ecclesiae  durchaus  entspricht  Bekanntlich  gibt  Dlugoax 
Ton  den  iltesten  Zeiten  an  die  genauesten  Nachrichten  fiber  den  Wahlmodvs  bei 
jedem  einseinen  Bischöfe»  und  das  rorliegende  Beispiel  zeigt  deutlich,  was  von  diesen 
Angaben  tu  halten  ist. 

*)  Theiner  I,  290.  Ich  kann  mich  trottdem  eines  Zweifels  nicht  erwehren,  ob  wIrkUeh 
mit  dieser  Notifioation  an  das  Capitel  Alles  in  Ordnung  gewesen  sei.  Wenigstens 
bleibt  es  auffallend,  dass  in  der  oben  angefQhrten,  so  dnrchans  snbmiss  und  diplo- 
matisch-formell gehaltenen  Dankepistel  die  Hinweisung  auf  ein  directes  pipsUicbes 
Schreiben  kursweg  durch  die  Worte  »u/  aceepimua*^  ausgedrückt  worden  sein  sollte. 

3 )  Formelb.  259. 

^)  Bbendas.  261. 
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und  dass  er,  nachdem  er  bis  jetzt  immer  nur  mit  einem  Fürsten 
za  tban  gehabt,  es  nun  sehr  schwer  finden  würde»  mit  so  vielen, 
unter  einander  uneinigen  zu  verhandeln»  treten  nur  in  einem  an  den 
Erzbischof  von  Gnesen  gerichteten  Schreiben  ^  auf  und  auch  da 
sehr  diplomatisch  versteckt  unter  der  Form  des  Mitgefühls  fiir  den 
armen  Neugewählten»  der  diese  Schwierigkeiten  kosten  werde.  Das 
Schreiben  bricht  in  dem  Formel  buche»  wo  es  uns  erhatten  ist»  nach 
der  Einleitung  einer  dringend  ausgesprochenen  Bitte»  mit  einem  etc. 
ab,  so  dass  diese  letztere  selbst  uns  vorenthalten  ist,  doch  glaube 
ich  sie  dahin  ergänzen  zu  dürfen»  der  Erzbischof  möge  den  neuen 
Bischof  zur  Vorsicht  und  Behutsamkeit  ermahnen. 

Dieser  Letztere  scheint  von  Anfang  an  eine  gewisse  Scheu 
gehabt  zu  haben»  sich  in  das  Wirrsal  der  schlesischen  Verhältnisse 
hineinzustürzen ;  er  konnte  sich  gar  nicht  entschliessen»  nach  Bres- 
lau überzusiedeln  *).  Schon  in  jenem  ersten  erwähnten  Briefe  hatte 
das  Capilel  ihn  gebeten»  nach  Breslau  zu  kommen,  und  ein  zweiter 
Brief  desselben  erneuert  diese  Bitte  in  noch  viel  dringenderer  Form 
und  versichert  zugleich,  um  etwaige  Besorgnisse  des  Bischofs  vor 
der  aufgeregten  Breslauer  Bürgerschaft  zu  zerstreuen»  dieselbe  ver- 
einige ihre  Bitten  mit  denen  des  Capitels   und   versichere  diesen 


1)  Pormelb.  260.  Dass  der  Erzhischof  gemeint  ist,  sieht  man  aus  dem  mit  anderen  an 
denselben  gerichteten  Schreiben  übereinstimmenden  Anfang  ond  der  Wendung  am 
Schlüsse. 

')  Es  ezistiren  Qber  die  Ernennung  Nanker^s  zwei  pSpstliche  Briefe,  der  eine,  schon 
erwähnte  ansfChHiche  am  1.  October  1326  (Theiner  I,  2S9),  und  ein  zweiter,  ganz 
kurzer,  vom  6.  October  (Ebd.  292).  Den  letzten  hat  Theiner  überschrieben: 
Nankero  epist.  Vrat.  ut  ad  ecciesiaro  snam  Vrat.  se  conferat,  und  man  könnte  hieraus 
sckliessen,  Theiner  sehe  in  dem  Briefe  eine  Ermahnung  des  Papstes  an  Nanker,  nun 
anch  wirklich  nach  Breslau  fiberzusiedeln,  welche  man  etwa  den  gleich  zu  erwihnen- 
den  Mahnungen  des  Capitels  an  die  Seite  stellen  konnte.  Doch  steht  fon  einer  Mab- 
nnng«  sich  nach  Breslau  zu  begeben,  streng  genommen.  Nichts  in  dem  Briefe ,  die 
Ermahnung  beschrfinkt  sich  darauf:  „qttatinus  ad  ipnus,  eccL  Vr,  adminiatrationem 
SMiubrem  sie  tue  solicitudinis  studia  dirigas  et  eonvertat",  und  es  ist  wenig  glaublich 
dass,  wenn  der  Papst  es  für  nothwendig  befunden  hStte,  jenem  ersten  Briefe  vom 
l.OctoberfiSnf  Tage  spater  einen  zweiten  durch  einen  besonderen  Boten  nachzusenden, 
dieser  so  wenig  besagend  ausgefallen  sein  sollte.  Ich  bin  fiberzeugt,  dass  beide 
Briefe  zu  gleicher  Zeit  übergeben  worden  sind,  und  der  zweite  nur  ein  Handschrei- 
ben war,  welches  jenen  ersten  ofHcieilen  begleitete  und  einfach  das  Wohlwollen  und 
Vertrauen  des  Papstes  gegen  Nanker  ausdrucken  sollte.  Die  DiiTerenz  der  Ausstel- 
Inngszeit  erklürt  sich  leicht,  wenn  man  erwigt,  dass  der  erstere  ja  doch  durch  die 
Kanzleien  gehen  musste. 
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ihrer  Ehrfurcht  und  ihres  Gehorsams  <).  Wir  wissen  nicht,  wann 
dieser  Brief  geschrieben  worden»  doch  ist  es  durchaus  wahrschein- 
lich, dass  der  Bischof  nicht  vor  Anfang  des  Sommers  1327  nach 
Breslau  gekommen,  also  fast  ein  halbes  Jahr  nach  seiner  Ernen- 
nung >). 

Inzwischen  hatten  sich  die  Verhältnisse  nicht  gerade  günstig 
gestaltet,  nicht  weniger  die  Huldigung  der  schlesischen  Fürsten  an 
den  König  von  Böhmen,  als  der  Conflict,  in  den,  wie  schon  erzählt, 
der  päpstliche  Legat  mit  dem  Herzog  und  der  Bürgerschaft  Breslaues 
gekommen  war,  mussten  dem  neuen  Bischof  höchst  unwillkommen 
sein.  In  der  letzteren  Sache  musste  er  selbst  sogleich  seine  Stel- 
lung nehmen.  Doch  er,  der  den  Legaten  in  seinem  Palaste  zu  Bres- 
lau einquartiert  fand  >)  und  von  diesem  jedenfalls  den  ersten  Bericht 
über  die  Sache  erhielt,  konnte  oder  wollte  demselben  nicht  durchaus 
Unrecht  geben.  Indem  er  sich  nun  aber  auf  die  Seite  des  Legaten 
stellte,  brach  er  zugleich  vollständig  mit  dem  Herzoge  und  der  Bur- 
gerschaft Breslau*s,  und  als  dann  die  Erbitterung  gegen  Peter  sich, 
wie  es  das  Capitel  schon  früher  gefürchtet  hatte,  gewaltsam  Luft 
machte,  war  es  natürlich,  dass  auch  der  Bischof  hierein  verwickelt 
wurde,  und  zwar  umsomehr,  als  der  Gegenstand  der  Verfolgung  die 
Wohnung  des  Letzteren  theilte.  Wie  es  heisst,  hätten  Breslauer 
den  Legaten  bis  in  die  Kirche,  die  man  gewaltsam  erbrochen,  ver- 
folgt, Diener  des  Bischofs  dabei  erschlagen  und  von  dessen  Eigen- 


1)  Formelb.  262. 

^)  Bei  den  Verhaadlanf^en  bexuglich  des  Aaschlosses  Schlesiens  an  Böhmen  nnd  der 
Huldigung  (1327,  April  6)  wird  seiner  keine  Erwihnung  gethan,  und  auch  cur  Zeit 
jenes  durch  Peter  Ton  Auvergne  reranlassten  Scandals,  sowie  noch  etwas  spfiter,  als 
das  Capitel  in  Betreff  dieses  Vorfalles  an  Andreas  Ton  Veroli  schrieb,  war  Nanker 
unsweifelhaft  noch  nicht  hier.  In  welche  Zeit  jedoch  dies  fillt,  ist  nicht  leicht  zu 
bestimmen.  Im  Norember  1326  war  Andreas  noch  hier,  also  durfte  jene  Scene  Ende 
1326  oder  Anfang  1327  su  setzen  sein,  ja  man  möchte  glauben,  dass  der  Brief  Peter^s 
vom  Jahre  1327,  16.  Mai  (Theiner  I,  2S1),  in  welchem  derselbe  seinem  CoUegen 
Andreas  anzeigt,  dass  er  noch  durch  vermehrte  GeschSfte  in  Breslau  festgehalten 
werde ,  vor  jenen  Conflict  zu  setzen  sein,  weil  sich  sonst  wohl  irgend  eine  Hindeu- 
tung auf  denselben  darin  gefunden  haben  würde ,  ein  Grund ,  den  ich  allerdings 
nicht  für  zwingend  ausgeben  möchte. 

Die  erste  in  Breslau  von  Nanker  ausgestellte  Urkunde  (fSr  Kloster  Kamena), 
datirt  vom  3.  September  1327  (Prov.  Archiv.  Kamenz  27),  andererseits  ist  das 
Sehreiben  Johannas  vom  16.  September  1327  (Theiner  I,  305)  unzweifelhaft,  die 
Antwort  auf  einen  schon  von  Breslau  aus  datirten  Brief  Nanker*s. 

3)  Theiner  I,  281. 
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thuiB  geraubt  und  zerstört «),  einige  Domherren  aus  der  Stadt  ver- 
jagt, ja  sogar  dem  Bisehof  und  dem  Legaten  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  und  auf  verschiedene  Weise  nach  dem  Leben  ge- 
trachtet. Naturlieh  folgte  das  Interdict  und  lebhafte  Beschwerde  bei 
dem  Papste,  denen  auch  noch  andere  Ober  Gewaltthätigkeiten  Her- 
zog Bolko^s  von  Mflnsterberg  hinzugefögt  werden  mussten. 

Der  Bischof,  der  sich  von  Anfang  an  in  Breslau  nicht  recht 
sicher  gefühlt  hattet),  flüchtete  nun  von  hier  nach  seiner  Stadt 
Neisse,  wohin  ihm  die  aus  der  Stadt  vertriebenen  polnisch  gesinn- 
ten Domherren  folgten,  und  von  hier  aus  wurde  dann  erst  das  Inter- 
dict ausgesprochen  und  dem  übrigen  Capitel,  welches  in  Breslau 
zurQckgeblieben  war,  brieflich  mitgetheilt  *).  Der  päpstliche  Bei- 
stand liess  nieht  lange  auf  sich  warten.  Johann  XXII.  hatte  jener 
auch  von  Nanker  an  ihn  gerichteten  Bitte  um  Erlass  der  fünfjährigen 
bischöflichen  Revenöen  aus  der  Zeit  der  Sedisvacanz  nicht  entspre- 
chen mögen »  weil  dies  doch  wesentlich  auch  dem  missliebigen 
Capitel  zu  Gute  gekommen  wäre,  doch  hatte  er  sich  sogleich  von 
Anfang  an  es  angelegen  sein  lassen,  auf  andere  Weise  dem  neuen 
Bischof  Geldmittel  zu  verschaffen.  So  verfugt  er  unter  dem  16.  Sep- 
tember die  Annullirung  aller  von  Bischof  Heinrich  vorgenommenen 
Verpfändungen  bischöflicher  GOter,  auch  wenn  dieselben  mit  Zu- 
stimmung des  Capitels  geschehen  seiend),  eine  Hassregel  der 
bedenklichsten  Art,  deren  einzige  Wirkung  die  sein  konnte,  dem 
Capitel  ein  energisches  Hisstrauensvotum  zu  geben,  wie  denn 
etwas  später  auch  von  einer  wirklichen  Einlösung  die  Rede  ist  und 
zu  dem  Zwecke  Nanker  die  Erlaubniss  erhält,  seinen  Unterthanen 
eine  massige  Steuer  aufzuerlegen  &). 


1)  Vg-I.  die  etwas  dunkle  DarsteUung-,  die  in  wörtlicher  Wiederholung  in  Terschiedeneo 
Briefen  wiederkehrt,  Th.  I,  308  and  309.  Wenn  anch  Herzog  Heinrich  VI.  nnter  den 
Frevlern  genannt  wird«  so  soll  doch  wohl  dadurch  nur  sein  Binrerstandnits  mit  den- 
selben, nicht  seine  thitliche  Theilnahme  Consta tirt  werden.  Übrigens  halte  ich  diese 
Darstellung  der  Ezcesse  für  übertrieben,  der  Brief  des  Capitels  in  dem  Formelb.  272, 
der  sich  unzweifelhaft  auf  diese  Angelegenheit  bezieht,  lisst  an  so  schlimme  Dinge 
nicht  denken. 

>)  Ein  Zeichen  dafür  durfte  auch  das  sein,  dass  er  gegen  die  Sitte  Capitelssilznngen 
in  seiner  Hauscapelle  abhielt.  (Prov.  Archiv.  Urkunde  vom  3.  September  1327, 
Ksmenz  104.) 

<)  Vgl.  den  schon  angeführten  Brief.  Formelb.  271. 

«)  Theiner  I,  305. 

»}  Tb.  I,  818. 
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In  Bezug  auf  Peter  von  Auvergiie  macht  der  Papst  nicht  die 
mindeste  Concession,  sondern  gibt  yielmehr  demselben  ein  erneutes 
Zeichen  des  Vertrauens»  indem  er  dessen  CoUegen  Andreas  nach 
Avignon  beruft  <}  und  inzwischen  jenen  allein  zur  FQhrung  der 
Geschäfte  bevollmächtigt«).  Die  Breslauer  Excesse  nahm  man  ziem- 
lich ernst,  und  wir  haben  Schreiben  an  den  Ercbischof  von  Gnesen, 
sowie  die  Konige  von  Polen»  Böhmen  und  Ungern»  in  welchen  die- 
selben um  Schutz  für  den  angegriffenen  Bischof  angesprochen  wer- 
den >),  wie  auch  der  Erzbischof  von  Gnesen,  sowie  die  Bisehöfe  von 
Posen  und  Olmutz  zu  Conservatoreu  für  jenen  bestellt  werden  ^). 

Freilich  grosse  Wirkungen  wurden  durch  das  Alles  nicht  erzielt» 
die  Breslauer  blieben,  wie  sehr  auch  das  Capitel  zur  Versöhnung 
drängen  mochte»  doch  bei  der  Forderung  stehen,  dass  der  Legat 
Genuglhuung  leisten  müsse,  indem  sie  so  lange,  bis  dies  geschehen, 
die  Zahlung  des  Peterspfennigs  suspendirten,  im  Übrigen  wollten 
sie  gern  die  an  jenem  Auftritt  Schuldigen  bestrafen. 

Das  Capitel  selbst  hatte  Nanker  gegenüber  schnell  eine  sehr 
entschiedene  und  selbständige  Stellung  eingenommen;  dasselbe  zeigt 
sich  zunächst  sehr  unzufrieden  mit  dem  Verfahren  des  Bischofs  und 
schreibt  ihm  dann  nach  Neisse  verschiedene,  wenig  schmeichelhafte 
ürtheile,  allerdings  nicht  als  die  eigene  Meinung,  sondern  als  Reden 
des  Herzogs  und  Breslauer  Bürger  aus  dessen  Umgebung,  welche 
die  Domherren  auf  dem  Breslauer  Rathhause  bei  einer  Zusammen- 
kunft, zu  der  man  sie  eingeladen,  gehört  hätten.  Als  darauf  der 
Bischof  ihnen  zürnend  vorwirft,  während  sie  ihn  der  Nachlässigkeit 
anklagten,  lähmten  sie  doch  seine  Schritte  und  ermuthigten  seine 
Feinde,  indem  sie  dieselben  in  allen  Stücken  entschuldigten,  atellen 
sie  dies  in  einem  zweiten  Briefe  zwar  in  Abrede,  wollen  aber  doch 
nicht  yerschweigeu,  dass  sie  mit  dem  Verfahren  (zegen  die  Breslauer 
nicht  einverstanden  seien;  denn  wie  sehr  man  auch  über  den  Rech- 
ten der  Kirche  wachen  müsste,  so  sei  es  doch  nicht  rathsam,  gegen 
den  Herzog  und  die  Bürgerschaft  der  Stadt,  welche  der  Sitz  des 
Bischofs  sei,  so  ohne  Beobachtung  aller  Formen  und  übereilt  mit 


1)  Th.  I,  307. 

2)  Th.  1,  308,  1.  October  1338. 
')  Th.  I,  308  und  310. 

*)  Th.  I,  315. 
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dem  loterdiet  yonugehen.  Da  ferner  Breslau  bestimmt  abgegr  enzte 
ParocUeo  habe  und  sieb  die  ermitteln  lasse,  in  welche  der  Diener 
des  Bischofs  mit  den  geraubten  Sachen  geschleppt  worden  sei,  so 
bitte  man  sich  nach  einem  früher  angenommenen  und  auch  vom 
Cardinal  Gentilis  gebilligten  Principe  darauf  beschränken  sollen. 
Ober  diese  das  Interdict  zu  verhSngen;  das  Capitel  spricht  es  dem 
Bischöfe  gegenüber  geradezu  aus,  dass  die  Urkunden  seiner  Curie, 
die  doch  ffir  andere  zum  Muster  dienen  sollten,  öfters  eine  keines- 
wegs mostergiltige  Form  hätten,  Oberhaupt  werde  es  f&r  ihn,  um 
wirklich  segensreich  zu  wirken,  dringend  nothwendig  sein,  sich  mit 
den  Rechten  und  Gewohnheiten  dieses  Landes  vertraut  zu  machen «). 

Gegen  Peter  von  Auvergne  agitiren  inzwischen  die  Domherren 
in  der  Weise,  dass  sie  in  den  verschiedenen  schlesischen  Kirch- 
spielen Materialien  sammeln  in  Betreff  der  Bedrückungen  und  Erpres* 
sangen,  welche  sich  der  Legat  hier  erlaubt,  um  daraus  eine  allge* 
meine  Appellationsschrifl  an  den  Papst  herzustellen,  und  als  ihnen 
in  Folge  dessen  der  Bischof  wegen  eigenmächtiger  Versammlungen 
der  Geistlichen  und  Eingriffe  in  seine  Rechte  Vorwürfe  macht,  legen 
sie  demselben  den  Zweck  ihrer  Thätigkeit  ganz  offen  dar,  ja  sie 
theilen  sogar  dem  Bischof  die  Appellationssehrift  mit,  sie  seien, 
sagen  sie,  zum  Frieden  bereit  und  wollten  gern  die  Vermittlung  des 
Bisehofs  annehmen,  nur  müsse  der  Legat  i&r  die  angethane  Unbill 
die  entsprechende  Genugthunng  leisten  und  sich  in*s  Künftige  hüten  *). 

Doch  mehr  und  mehr  wurde  auch  der  Bischof  dem  habsüchtigen 
L^ten  abgeneigt;  im  Sommer  1328,  wo  er  nach  Breslau  zurück- 
gekehrt, eine  Capitelssitzung  abhält  <},  der  auch  Nicolaus  von  Banz 
beiwohnt,  fühlt  auch  er  sich  durch  dessen  Forderungen  beschwert 
und  legt  gegen  ihn  beim  Papste  Appellation  ein^).  Der  letztere 
ifistruirt  denn  auch  wirklich  Peter,  den  Bischof,  so  lange  derselbe 
ohnehin  von  den  schlesischen  Fürsten  Verfolgungen  zu  erleiden 
habe,  bezüglich  der  von  ihm  zu  entrichtenden  Zehnten  nachsichtiger 
za  bebandeln »). 


<)FArmelb.  271. 
S)  Bbeoda  264. 

>)  Jni  27.  DorotrchiT  Lib.  ni^.  f.  97. 
*)  Tbeincr  I,  309. 

^)  Die  Worte  sind  charakteristisch  geniij^:  qiialiniis  ipfium  .  .  .  tractes  hnmaniiis,  donec 
bojasnodi  persecutione  durante  taliter  fuerit  pertraetsndns. 
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Inzwischen  hatte  der  Erzbischof  yon  Gnesen  im  Sommer  1328 
eine  Synode  der  polnischen  Bischöfe  nach  Sieradz  berufen»  so  der 
sich  auch  Nanker  begab»  eben  um  jener  Breslauer  Angelegenheit 
willen.  Hier  lief  ein  Schreiben  des  Legaten  Peter  ein»  welches 
zwar  Versicherungen  seiner  Bereitwilligkeit  zur  Versöhnung  enthielt» 
aber  doch  auf  die  ganze  Versammlung  einen  höchst  ungünstigen 
Eindruck  machte»  wegen  der  masslosen  und  mit  jenen  Versicherun- 
gen übel  conlrastirenden  Verunglimpfungen  seiner  Gegner.  Die 
Prälaten  insgesammt  drangen  in  Nanker»  den  Frieden  zu  Termitteln, 
und  dieser»  nach  Breslau  zurückgekehrt  (etwa  Anfang  1329)  fand 
das  Capitel  durchaus  zum  Frieden  geneigt»  und  auch  der  Rath  von 
Breslau  sprach  sich  gegen  den  Bischof  sehr  versöhnlich  aus;  man 
zeigte  demselben  die  Kästen  und  Säcke»  in  denen  das  Geld  für  den 
rückständigen  Peterspfennig  bereit  läge,  und  dass  die  Ablieferung 
nur  desshalb  sich  verzögere,  weil  der  Legat  sich  weigere»  die  noth- 
wendige  Rechnung  abzulegen  9*  I^as  Alles  meldet  Nanker  dem 
Legaten  und  mahnt  dringend  zum  Frieden. 

Des  Bischofs  Aufenthalt  in  Breslau  in  dieser  Zeit  (Anfang  des 
Jahres  1329)  scheint  wirklich  eine  Versöhnung  mit  dem  Capitel 
herbeigefQhrt  zu  haben  <)»  und  während  er  kurz  vorher  der  fort- 
währenden unerquicklichen  Kämpfe  müde»  schon  soweit  gekommen 
war,  von  dem  Papste  die  Erlaubniss,  nach  Krakau  zurückkehren  zu 
dürfen»  sich  zu  erbitten,  welche  ihm  auch  wirklich  gegeben  ward  >), 
ist  davon  später  nicht  weiter  die  Rede»  und  als  er  dann  im  Sommer 
dieses  Jahres  nach  Neisse  übersiedelt»  scheidet  er  im  besten  Ein- 
vernehmen  mit  seinen  Domherren. 

Doch  der  Einfluss  Peter^s  am  päpstlichen  Hofe  war  noch  unge- 
brochen ;  der  Bischof  musste  es  bald  empfinden»  dass  er  durch  seine 
dem  Legaten  abgeneigte  Haltung  dessen  Zorn  erregt  hatte.  Es  ward 
ihm  jetzt  nachgerechnet»  dass  er  noch  von  Krakau  her  eine  Summe 
von  dem  sechsjährigen  Zehnten  schuldig  sei  und  dessen  Eintreibung 


1)  Sie  seien  bereit  zu  zahlen,  schreibt  der  Bischof  «n  Peter  (Forroelb.  275),  n^ummodo 
e  contrario  vos  velifis  faceref  que  de  racione  in  eodem  negocio  fuerint  facienda" , 
Der  Ausdnick  ratio  ist  nicht  ganz  klar.  Wie  man  aus  dem  ganzen  Briefe  sieht  und 
aus  der  Zusammenkunft  des  Bischofs  mit  den  Breslauern,  mag  also  das  Interdict 
schon  wieder  aufgehoben  worden  sein. 

^)  So  rermuthet  auch  Wattenbach«  Einleitung  zu  dem  Formelb.  VIII. 

')  1329.  11.  Febr.  Theiner  I,  317. 
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JQ  strengster  Form  dem  Erzbischof  Ton  Gnesen  aufgetragen  i),  nicht 
fflioder  ihm  auch  vorgeworfen,  dass  er  den  päpstlichen  Legaten 
Andreas  Yon  Veroli  gewisser  Einkünfte  in  der  Breslauer  Diftcese 
beraubt  habe,  wobei  man  sogar  so  weit  ging,  ihn  zur  persönlichen 
Rechenschaft  nach  Avignon  zu  fordern  <}.  Dass  zu  diesen  Zeichen 
der  Missbilligung  auch  noch  directe  Aufforderungen  zu  grösserer 
Energie  und  Staodhafligkeit  gegenüber  dem  Breslauer  Capitel  und 
den  Breslauern  gekommen  sind,  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  und 
es  bedurfte  nicht  yiel,  um  Nanker  umzustimmen. 

Allerdings  hatte  der  Legat  erneute  Ursache  zur  Klage  erhalten, 
indem  ihn  der  gewaltthätige  Bolko  von  Münsterberg  bei  Oppeln 
überfallen  und  beraubt  hatte,  und  andererseits  waren  auch  in  Bres* 
lau  selbst  Excesse  und  Gewaltthätigkeiten  gegen  Geistliche  vorge- 
kommen s),  wie  denn  z.  B.  wegen  einer  dem  Breslauer  Archidiakon 


1)  Th.  I,  322. 

*)  Theiner  325  ond  326. 

S)  Obwohl  es  natürlich  fast  uomöglich  wird,  den  sahlreicheu  uoilatirten  uud  aller  nament- 
lichen Anfuhrungen  entbehrenden  Stücken  des  Formelbuches  mit  Vollster  Sicherheit 
ihre  Stelle  genau  anzuweisen,  so  wird  doch  so  viel  klar,  dass  es  sich  um  sehr 
Tertcbiedene  und  au  verschiedenen  Zeiten  vorgekommene  Ezcesse  handelt,  aber 
die  sich  der  Bischof  beklagt,  ond  ich  stimme  z.  B.  mit  Wattenbach  darin  nicht  uber- 
ein,  dass  er  auch  den  Brief  auf  S.  263  mit  dem  Angriffe  auf  Peter  in  Verbindung 
bringen  will,wfihrend  ich  dagegen  wie  Wattenbach  den  auf  S.  271  Im  Zusammenhange 
mit  jenem  Vorfalle  auffasse.  Aber  in  der  That  ist  auch  an  beiden  Orten  von  verschie- 
denen Ereignissen  die  Rede.  In  dem  zuletzt  citirten  Briefe  wird  von  einem  Diener 
des  Bischofs  gesprochen,  der  beraubt  und  als  Gefangener  festgehalten  wfirde.  Dies 
kann  wohl  bei  dem  Angriffe  auf  Peter  und  der  damals  erfolgten  Erbrech ung  des 
Bischofshofes  geschehen  sein,  und  wie  man  aus  dem  sonstigen  InliaU  des  Briefes  sieht, 
fohlt  sich  hier  auch  der  Herzog  und  der  Ralh  in  gewisser  Weise  betheiligt  und  auf- 
geregt, wie  dies  wohl  bei  jenem  Vorfalle  der  Fall  gewesen  ist.  Und  wenn  hier 
ferner  das  Capitel  verlangt,  dass  das  Interdict  auf  die  Parochie  beschrünkt  bleiben 
soll«,  in  der  das  Hans  liege,  in  welches  man  die  geraubten  Sachen  geschleppt, 
nnd  wo  man  den  Diener  gefangen  halte,  so  muss  doch  dieser  Ort  bekannt  gewesen 
sein.  Alles  dies  stimmt  nicht  mit  den  Anfuhrungen  des  Briefes  auf  S.  263.  Hier  han- 
delt ea  sich,  wie  man  deutlich  ersieht,  um  einen  noch  viel  unbedeutenderen  Vorfall, 
den  das  Capitel  als  einen  „cogns  fortuitus"  wenngleich  als  „doiorosus^  bezeichnet. 
Anch  ist  hier  nicht  wie  dort  von  dem  durch  deu  Bischof  verhängten  Interdict  die 
Rede,  sondern  derselbe  zeigt  seinen  Unwillen  nur  durch  seine  liugere  Abwesenheit 
von  Breslao,  nnd  wShrend  nach  dem  früheren  Brief  doch  Herzog  und  Rath  aufgeregt 
gegen  den  Bischof  sind  und  diesem  also  eine  gewisse  Schuld  beimessen,  ist  hier 
davon  nicht  die  Rede,  sondern  der  Rath  erklart  sein  grösstes  Bedauern  über  diesen 
Vorfall  und  seine  volle  Bereitwilligkeit,  die  Frevler  zu  strafen,  wenn  er  sie  nur 

s 

kennte,  also  daran,  dass  ein  bischöflicher  Diener  in  der  Stadt  notorisch  gefangen 
gehalten  werde,  ist  hierbei  nicht  zu  denken.  Aber  man  erkennt  auch  ausserdem,  dass 
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Heinrich  von  Würben,  der  der  polnischen  Partei  anhing,  angetha- 
neu  Beleidigung  eine  Zeit  lang  das  Interdict  Ober  die  Stadt,  ja 
sogar  Ober  die  ganze  Diöcese  yerhSngt  ward  *). 

Freilich  war  für  dies  Alles  kaum  das  Capitel  yerantwortlieh  su 
machen;  was  den  Herzog  Bolko  betraf,  so  hatten  dessen  Gewalt- 
thätigkeiten  auch  das  Capitel  schon  vielfach  schwer  betroffen,  and 
das  Formelbuch  zeigt  an  vielen  Orten,  wie. bitter  man  sich  Ober  ihn 
beklagte,  aber  auch  in  den  sonstigen  Streitigkeiten  wirkte  das  Capitel 
durchaus  yers5bnlieh,  und  seinem  Einflüsse  auf  die  Breslauer  war  es 
vor  Allem  zuzuschreiben,  wenn  dieselben  so  schnell  beigelegt  wur- 
den. Auch  der  Couflict  mit  dem  Archidiakon  muss  schnell  gütlich 
verglichen  worden  sein,  wenigstens  verlautet  von  dem  Interdict 
weiter  gar  nichts  mehr,  und  der  Bischof  selbst  sandte  Heinrich  von 
WQrben,  um  ihn  vor  ähnlichen  Conflicten  zu  behöten,  nach  dem  an 
der  polnischen  Grenze  gelegenen  und  der  Breslauer  Kirche  gehöri- 
gen Schlosse  Militsch  und  verwandte  sich  auch  bei  dem  Capitel, 
dass  dieses  ihm  unter  billigen  Bedingungen  den  dortigen  Grenzsoll 
verpachtete  *).  Dort  werden  wir  von  ihm  noch  zu  erzählen  haben. 

Im  Sommer  1329  war  nun  der  Bischof  im  besten  Einvernehmen 
mit  seinem  Capitel  von  Breslau  nach  Neisse  gegangen,  war  aber 
dann ,  wie  schon  erwähnt  wurde ,  wahrscheinlich  durch  ein  seine 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Domherren  tadelndes  Schreiben  des  Papstes 
umgestimmt  worden  und  hatte  z.  B.  verlangt,  das  ganze  Capitel, 
oder  wenigstens  ein  Theil  desselben,  solle  sich  zu  ihm  nach  Neisse 


es  sich  hier  um  einen  Vorfull  handelt,  der  einer  spfiteren  Zelt  angehört  ab  jener 
erstere.  Wie  wir  salien,  ist  jener  AngrilT  auf  Peter  von  AuTergne  in  die  erste  Zeit  von 
Bischof  Nanker*s  Anwesenheit  in  Breslau  zu  setzen.  Von  diesem  Zeilpancte  kann 
jedoch  in  dem  Briefe  auf  S.  26S  nicht  die  Rede  sein.  Die  Obersohrift  des  Briefes 
that  einer  öfteren  Absentirungp  des  Bischofs  von  seiner.  Residenz  firwihnan^, 
und  in  dem  Texte  wird  von  dem  Verhalten  des  Bischofs  gesprochen,  als  er  snietxt 
Breslau  verlassen:  er  muss  also  schon  mehrmals  die  Resident  gewechselt  haben. 
Endlich  ist  auch  in  jenem  Briefe  viel  von  dem  Heraog  die  Rede,  in  diesem  gar  nicht, 
sondern  nur  von  dem  Könige,  dem  Beherrscher  dieser  Stadt,  wie  wir  denn  nneh  In 
der  That  den  Herzog,  wenn  er  gleich  noch  bis  i33S  lebte,  doch  mehr  and  mehr  in 
den  Hintergrund  treten  und  den  Oberlehensherrn  allmihtich  ganz  allein  mit  dem 
Rath  verhandeln  und  negieren  seheu.  Aus  allen  diesen  Gründen  mochte  ich  beide 
Briefe  ihrem  Inhalte  nach  durchaus  trennen  und  den  auf  S.  271  in*8  Jahr  1327,  den 
auf  S.  263  in*s  Jahr  1329  setzen. 

1)  Formelb.  293. 

S)  Formelb.  267.  Allerdings  erscheint  er  i.  d.  J.  1331  und  1332  wieder  mehrfaeh  als 
Zeuge  in  Breslau. 
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TerfBgen.  Dieser  Forderung  erklären  jedoeh  die  Canoniker  nicht 
Dachkommen  so  können»  es  sei  gegenwärtig  die  Zeit  der  Ernte,  wo 
es  sieh  am  Einsammlung  der  Frucht  zehnten  handle,  von  denen  sie 
ja  das  ganze  Jahr  leben  mflssten ;  zu  diesem  Zwecke  seien  jetzt 
öberall  ihre  Diener  auf  den  Feldern  zerstreut,  und  wer  yon  ihnen 
Pferde  habe,  brauche  sie  jetzt,  eine  Reise  sei  in  dieser  Zeit  für  sie 
ganz  unmöglich ,  die  meisten  von  ihnen  hätten  auch  bei  der  Noth 
der  Zeit  gar  nicht  die  Mittel  zu  solcher  Reise,  manche  hätten  oft 
nicht  einmal  ein  Brod  im  Hause,  und  endlich  sei  bei  der  entsetz- 
lichen Unsicherheit  der  Strassen  solche  Reise  fQr  sie,  welche,  als 
ganz  unkriegerisch ,  sich  nicht  zu  schfitzen  vermöchten ,  sehr 
bedenklich  <). 

Dieser  Ungehorsam  steigert  den  Zorn  des  Bischofs,  und  dass 
dieser  Conflict  noch  grössere  Ausdehnung  genommen,  zeigt  ein 
zweiter  Brief  des  Capitels  aus  dieser  Zeit,  welcher  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  dadurch  hat,  dass  in  ihm  zum  ersten  Male  der 
eigCDtiiche  Knotenpunct  dieser  Verhältnisse  klar  dargelegt  wird. 
Das  Capitel  schreibt  hier  an  einen  Ungenannten,  der  eben  von  einer 
iminteresse  des  Bischofs  unternommenen  Reise  nachAvignon  zurück- 
gekehrt ist,  und  beschwört  denselben,  seinen  Einfluss  bei  dem  Bischöfe 
geltend  zu  machen,  damit  dieser  nicht  die  Rathschläge  der  Übel- 
gesinnten befolge,  welche  nur  darauf  dächten,  ihn  mit  seinem  Capitel 
zu  entzweien  und  hierzu  einen  kleinen  Streit  mit  den  Breslauern 
zum  Vorwand  nähmen,  obwohl  der  Rath  und  die  Ältesten  die  fried- 
fertigsten Gesinnungen  hegten  und  Nanker  wiederholt  durch  Ge- 
sandte und  Briefe  zur  Rückkehr  eingeladen  hätten.  Wenn  der  Bischof 
sieh  entschlösse,  fortan  in  Breslau  seinen  dauernden  Aufenthalt  zu 
nehmen  und  in  Eintracht  mit  seinen  Brüdern  im  Capitel  zu  bandeln, 
so  werde  er  durch  deren  Rath  und  Beistand,  sowie  durch  den  der 
Bürgerschaft  Breslau*s,  der  Hauptstadt  der  ganzen  Diöcese,  und  vor 
Allem  durch  den  Schutz  des  Beherrschers  der  Stadt,  des  Königs 
von  Böhmen,  es  möglich  machen,  über  seine  Feinde  zu  siegen  ; 
wenn  er  aber  fortführe ,  immer  auf  der  Seite  der  Gegenpartei  zu 
stehen,  in  Zwiespalt  mit  seinem  Capitel  und  seinem  Klerus,  so  drohe 
der  Kirche  vollständiger  Ruin  *). 


1)  Foraeib.  2S5. 
*)  Formelb.  263. 
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Es  ist  das  erste  Mal»  das«  in  diesen  Angelegeuheiten  der  Name 
des  böhmischen  Königs  genannt  wird,  der,  obwohl  er,  so  lange  der 
Herzog  Heinrich  VI.  lebte,  zu  den  Breslauern  eigentlich  nur  in  dem 
entfernteren  Verhältnisse  eines  Oberlehnsherm  stand,  doch  ihnen 
allmählich  schon  so  nahe  getreten  war ,  dass  Tor  ibm  der  eigentliche 
Landesherr  ganz  surflckstand  und  wenig  mehr  in  Betracht  gezogen 
wurde.  Es  drängt  sich  uns  hier  nothwendig  die  Frage  auf:  welche 
Stellung  hat  er,  seit  ihn  die  Verträge  von  1327  zum  Oberherrn  Ton 
ganz  Schlesien  gemacht,  zu  den  kirchlichen  Angelegenheiten  und 
speciell  zu  dem  Bischöfe  von  Breslau  eingenommen. 

Wer  sein  abenteuerlich  und  unstet  herumstreichendes  Leben 
ansieht,  kann  leicht  zu  dem  Glauben  kommen,  der  selbst  aus  Palacky*s 
Darstellung  zuweilen  hervorblickt,  als  seien  ibm  die  Interessen 
seiner  Länder,  Schlesiens  wie  Böhmens,  immer  eigentlich  fremd 
geblieben,  als  sei  er  immer  nur  hieher  zurflckgekehrt,  um  möglichst 
viel  Geld  zu  neuen  Abenteuern  und  KriegszQgen  zusammenzuraffen, 
und  als  habe  er  am  allerwenigsten  für  die  eigenartigen  Verhältnisse 
eines  städtiscben  Gemeinwesens  ein  Verständniss  gewinnen  können» 
sondern  solche  nur  wegen  ihrer'  Steuerkraft  im  Ganzen  begfinstigt 
und  gewürdigt.  Jedoch  ein  Blick  auf  Breslau  bestätigt  solche  Vor- 
aussetzungen nicht  im  Mindesten ,  Johann  hat  in  Wahrheit  viel  für 
die  Stadt  gethan.  In  der  That,  diese  gross  angelegte  und  hoch 
befähigte  Natur  besitzt  die  glückliche  und  nicht  vielen  verliehene 
Gabe,  sieh  auch  in  fremden  Verhältnissen  wunderbar  schnell  zu 
Orientiren.  Er  hat  ein  lebhaftes  Interesse  für  diese  Verhältnisse  und 
seine  Regesten  zeigen  mannigfache  Beispiele,  wie  er  mitten  aus  den 
Fehden,  in  denen  er  sich  an  der  Grenise  Frankreichs  herumtummelte, 
den  Breslauern  Verordnungen  für  den  engeren  Kreis  ihrer  Stadt 
zusendet. 

Für  kirchliche  Angelegenheiten  hafte  Johann  allerdings  der 
ganzen  Anlage  seines  Wesens  nach  ein  geringeres  Interesse,  doch 
hingen  dieselben  gerade  hier  so  vielfach  mit  der  Politik  zusammen» 
dass  er  auch  in  ihnen  von  vornherein  eine  Stellung  nehmen  musste. 
Wie  wir  sahen,  hatte  bei  der  Lehnshuldigung  der  päpstliche  Legat 
Verwahrung  eingelegt  gegen  alle  Nachtheile,  welche  für  den  päpst- 
lichen Stuhl  aus  diesem  Acte  hervorgehen  könnten,  und  ich  zweifle 
gar  nicht,  dass  Johann  beruhigende  Versicherungen  bezüglich  des 
Peterspfennigs  gegeben,  wenn  gleich  von  einer  kopfweisen  Erhebung 
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forfaD  nicht  mehr  die  Rede  ist,  sondern  nur  von  einem  nicht  gerade 
sehr  hoch  bemessenen  Pauschquantum.  Auch  mit  dem  Papste  selbst 
blieben  fort  und  fort  Beziehungen  bestehen,  um  so  eher,  als  Johann  s 
eage  Freundschaft  mit  dem  Kaiser  Ludwig  schnell  wieder  erkaltete. 
Mehrere  Sehreiben  des  Papstes  auch  in  schlesischen  Angelegenheiten 
liegen  yor,  wegen  der  Gewaltthat  B6lko*s  vonMQnsterberg  gegen  den 
Legaten  Peter  wird  auch  der  König  yon  Böhmen  zum  Schutze  des 
Letzteren  aufgefordert  9,  ja  er  scheint  sogar  mehrfach  einen  direc- 
ten  persdnlichen  Einfluss  bei  dem  Papste,  z.  B.  zu  Gunsten  des 
deotschen  Ordens  ausgeübt  zu  haben «),  und  auf  seinen  Wunsch 
wird  1329  Johann,  der  Sohn  seines  Breslauer  Banquiers  Gisco  de 
Reste  mit  einem  Wischehrader  Canonicat  begabt ').  Ja  die  Königinn 
Witwe,  die  allerdings  aus  polnischem  Blute  stammte,  konnte  sogar 
daran  denken,  wenn  gleich  zu  spät,  das  Bisthum  Breslau  vom  Papste 
ßr  ihren  Bruder  zu  beanspruchen  ^). 

Die  Breslauer  hatten  yon  Anfang  an,  seit  Herzog  Heinrich  dem 
Könige  sein  FOrstenthum  fibergeben,  von  seiner  allerdings  schwer- 
lich umsonst  ertheilten  Gunst  allerlei  Privilegien  zu  erlangen  gewusst, 
ond  soweit  dieselben  geistliche  Angelegenheiten  betreffen,  zeigen 
sie  das  Bestreben,  die  Angelegenheiten  der  Stadt  von  klerikalem 
Einfluss  möglichst  zu  emancipiren;  so  findet  sich  schon  in  dem 
grossen  Privilegium,  welches  der  König  noch  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Breslau  der  Stadt  ausstellte  (1327,  April  7),  die  Bestimmung, 
dass  der  Breslauer  Klerus  ohne  genfigenden  Grund  nicht  den  Gottes- 
dienst suspendiren,  noch  in  irgend  einer  Rechtssache  Breslauer 
Bürger  vor  das  geistliche  Gericht  ziehen  sollte,  bevor  man  die 
Sache  vor  dem  zuständigen  weltlichen  Forum  zum  Spruche  gebracht 

hStteO- 

1329  erschien  dann  nach  einem  siegreichen  Feldzuge  gegen 

Polen,  der  sogar  einen  der  polnischen  Herzoge,  Wenzel  von  Maso- 

rien,  zur  Lehnshuldigung  zwang,  Johann  wieder  in  Breslau  und  trat 

auch  hier  mit  grosser  Energie  auf,  bestrafte  mit  kriegerischem 

Ernste  die  schlesischen  Dynasten,  welche  die  Breslauer  geschädigt 


1)  Theioer  I,  SZO,  3£2. 

*j  Maeky:  Geseh.  Ton  Bahnen,  II,  2.171. 

*)  Theioer  I,  325. 

«)  Theiner  I,  315. 

^)  Breslaver  Rilbs-Archiv.  D.  12.   Im  Aassupe  bei  Klose  Briefe  von  Breslau  I,  101. 

SUzb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XLVil.  Bd.  L  Hft.  4 
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hatten ,  und  zwang  die  sftmmtliehen  Theilflirsten  der  Glogaoer  Liniep 
die  Ton  Steinan,  Sagan,  Oeb,  Glogan  nnd  sogar  den  wilden  Bole- 
slaw  Ton  Liegnitz,  lor  Unterwerfiing  nnd  Haldignng. 

Unter  dem  Eindroeke  dieser  gewaltigen  Erfolge  hatte,  wie  wir 
sehen,  das  Capitel  dem  Bisehofe  die  Nothwendigkeit  einer  Versttn- 
digung  mit  den  Breslanern  nnd  deren  mäehtigea  Beschfltiem  drin- 
gend an*8  Herz  gelegt.  Lange  hat  Nanker  diesem  Andrängen  nicht 
widerstanden,  nnd  es  ist  sehr  möglich,  dass  Herzog  Konrad  von 
Oels,  der  Schwiegersohn  Heinrich*s  VI.  von  Breslau,  der  yon  alten 
schlesischen  Forsten  am  meisten  pftpstlich  gesinnte,  welcher  in 
jenem  Jahre  dem  Könige  gleichfalls  gehuldigt,  den  Vermittler 
gespielt,  wenigstens  hat  Naaker  im  Noremher  1329  an  seinem 
Hoflager  zu  Oels  yerweilt  <).  Von  da  geht  er  nach  Breslau ,  wo 
wir  ihn  schon  den  22.  Noyemher  antreffen  >). 

Von  der  Art  der  nun  neu  geschlossenen  Versöhnung  wissen  wir 
niehts,  als  dass  sie  diesmal  dauerhafter  war  als  alle  froheren,  da 
der  Bischof  yon  jetzt  an  seinen  beständigen  Aufenthalt  in  Breslau 
nimmt  und  zugleich,  um  sich  der  Gunst  des  Königs  zu  empfehlen, 
nach  dem  Rathe  der  ihren  Forsten  kennenden  Breslauer  den  prak- 
tischen Weg  einschlfigt,  ihm  ein  bedeutendes  Geldgeschenk  anzu- 
bieten, welches  er  zwar  selbst  als  eine  schwer  drückende  Pflicht 
ansieht.  Für  diesen  Zweck  wird  denn  der  gesammte  schlesisehe 
Klerus  und  nicht  minder  auch  die  dem  Bischof  als  Landesherm 
unterthftnigen  Laien  besteuert*).  Auf  diese  Angelegenheit  bezieht 
sich  auch  ein  Äusserst  cbarakteristisches  Schreiben  des  Capitele  an 
die  Neisser  Rathsherren.  Neisse,  die  Hauptstadt  des  dem  Bischof 
als  Landesherrn  untergebenen  Territoriums,  trieb  einen  yerhftltniss- 
massig  bedeutenden  Handel,  so  dass  es  sogar  in  Betreff  des  Nieder* 
lagarechtes  mit  Breslau  zu  concurriren  wagen  konnte*).  Allerdings 
war  diese  Concurrenz  nicht  besonders  glücklich  gewesen,  und  als 
der  Neisser  Rath  jetzt  sah,  wie  die  Breslauer  yon  der  Gunst  des 


i)  Ntcb  einer  Urkunde  vom  17.  November  Diplomtt.  mtgn.  PriortL  Bohem.  su  Prag'. 

s)  So  wird  dieee  Urkunde,  deren  Original  (Domarcbiv  F.  14)  leider  jetit  vermiast 
wird,  in  einer  auf  dem  Prov.  Archiv,  vorhandenen  Abschrih,  aowie  in  einer  An- 
führnng  bei  Stebr,  Chronik  von  KJ.  Galt,  S.  53,  citirt  Dafcf en  aetol  «ie  4aa 
jedoch  nicht  immer  suverlisaige  Repertor  dea  Domarchiva  erat  f.  d.  h  ISZO. 

S)  Formelb.  203. 

4)  Orünbegen:  Brtalaa  n.  4.  Pieaien.  8.  09.  Anm. 
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Königs  allerlei  wichtige  HaDdelspriyilegien  erlangten,  hatte  er  selbst 
den  Bisehof  angegangen,  durch  Geschenke  König  Johann  anch  den 
bischöflichen  Interessen  gOnstiger  zu  stimmen.  Nun  aber  gab  es 
gerade  in  Neisse  in  jenör  Zeit  yielfaehe  Reibungen  zwischen  der 
städtischen  und  der  landesherrlichen,  d.  h.  hier  bischöflichen  Ge- 
walt, wie  hier  selbst  die  Bewidmung  mit  Magdeburger  Recht  nur 
anter  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  Stande  gekommen  ist  9»  und 
derartige  Streitigkeiten  führten  denn  auch  dazu,  dass  die  Neisser 
mit  einem  Male  die  auf  sie  fnUende  Quote  des  Geschenkes  an  den 
König  za  zahlen  sich  weigerten. 

Da  legen  sich  denn  die  Domherren  in*s  Mittel  und  ermahnen 
den  Rath  auf  das  Eindringlichste,  seinen  Verpflichtungen  nachzu- 
kommen, hinzufQgend,  dass,  wenn  sie  gleich  sonst  der  bedrängten 
Lage  der  Neisser  grosse  Theilnahme  geschenkt  hätten  <),  sie  doch 
in  dieser  Sache  nicht  würden  umhin  können,  dem  Bischöfe,  wenn  er 
ernstlich  gegen  die  Ungehorsamen  yorginge,  mit  Rath  und  That  zur 
Seite  zu  stehen. 

So  begreiflich  es  nun  ist,  dass  das  Capitel  in  diesem  Falle  sich 
für  die  Erfalluag  der  Forderung  Nanker*s  interessirt,  so  charak- 
teristisch ist  auch  andererseits  die  Form,  in  der  dies  geschieht,  und 
in  weleber  sich  ein  nicht  geringes  Selbstbewusstsein  yon  der  eige- 
nen Bedeotung  neben  dem  Bischöfe  und  selbst  diesem  gegenüber 
ansspricht.  Dass  in  der  That  bei  der  Aussöhnung  mit  dem  Bischöfe 
das  Capitel  nicht  der  Theil  gewesen,  der  -die  Kosten  zu  tragen  hatte, 
das  zeigt  sich  deutlich  nicht  nur  ans  den  noch  zu  erwähnenden 
Berichten  des  päpstlichen  Legaten  Galhard,  sondern  auch  noch  in 
manchen  anderen  Dingen,  so  z.  B.  in  der  Gestalt,  welche  das  dem 
Bischof  1332,  Mai  23  überreichte  nnd  yon  uns  yielfacb  benutzte 
Formelbuch  hat  Wir  sahen  schon,  wie  das  Capitel  Nanker  bald 
nach  seinem  Regierungsantritt  den  Vorwurf  macht,  dass  man  in  sei- 
ner Kanzlei  den  Schreiben  nicht  eine  mostergiltige  Form  zu  geben 
yerstehe  *),  und  in  Folge  dessen  war  auf  den  Wunsch  des  Capitels 


1)  Fornalk.  191  «nd  193,  Ann.  1. 

*)  »  .    .    .  licet  veatra  turhacio  aliag  nobia  dolorosa  exiateret  et  moleata»'**  Formelb.  279. 

'}  Formelb.  I,  272.  »non  mintu  tarnen  voluimue  et  dehemue  dum  nonnunquam  in  curia 
eeatre  litterie,  que  furmam  aliis  dare  dehent^  reprehensible  aliquid  invenitur.** 
Ich  mdcbto  glauben,  dass  hier  entweder  statt  tarnen  tacere  su  leaen  ist,  oder 
dM«  4iet  l«titer«  Wort  hinter  tarnen  einsttschiebeii  ist. 
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einer  der  thfttigsten  und  intelligentesten  Domherren ,  Arnold  von 
Protzan,  an  die  Ausarbeitung  eines  Formelbuches  gegangen,  welchea 
dann  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  hier  aufgenommenen 
Urkunden  als  Huster  flQr  die  späteren  bischöflichen  Erlasse  gebrau- 
chen zu  lassen,  dem  Bisehof  flberreicht  ward.  Dieser  konnte  sich 
darüber  wegsetzen,  dass  ihm  hier  aus  der  Körperschaft,  mit  der  er 
so  vielfach  in  gespanntem  Verhältnisse  gelebt  hatte,  ein  Canon  für 
seine  Erlasse  octroyirt  wurde;  doch  es  war  schon  eine  Demonstra- 
tion  zu  nennen,  dass  hierin  Actenstficke  aus  der  Zeit  des  in  Avignon 
wenig  beliebten  Bischofs  Heinrich  und  aus  der  noch  fibler  verrufenen 
Zeit  der  Sedisvacanz  ihm  als  mustergiltig  geboten  wurden,  aber  es 
war  in  der  That  stark,  dass  in  diesen  Musterbriefen  sich  auch  einige 
fanden,  in  welchen  das  Capitel  dem  Bischöfe  ziemlich  bittere  Wahr- 
heiten zu  sagen  sich  veranlasst  gesehen  hatte,  während  natürlich  die 
entsprechenden  Briefe  Nanker*s  fehlten;  dass  man  dies  that  in 
einem  Buche,  welches  noch  dazu  den  Beamten  der  bischöflichen 
Kanzlei  zum  täglichen  Gebrauch  gegeben  werden  sollte  und  dies 
mit  solcher  Unbefangenheit  that,  spricht  wenig  für  den  Respeet, 
welchen  der  dominus  et  pater  spiritualis  einzuflössen  vermochte;  es 
ist  dies  dieselbe  Beobachtung,  welche  schon  zwischen  den  Zeilen 
des  Briefes  steht,  in  dem  Johann  XXII.  den  Legaten  Peter  zu  gelin- 
derer Behandlung  des  Bischofs  ermahnt  <)*  Qi^d  welche  dann  aus  den 
Berichten  Galhard*s  sehr  wenig  verhüllt  uns  entgegentritt,  dass 
nämlich  Bischof  Nanker  keine  sehr  bedeutende  Rolle  in  diesen  Verhftlt- 
nissen  spielt,  immer  mehr  passiv  als  handelnd,  zwischen  beiden  Par- 
teien hin  und  her  geschoben  und  von  beiden  Seiten  Stösse  aus- 
haltend. 

Das  wieder  hergestellte  gute  Einvernehmen  zwischen  dem 
Bischöfe,  dem  Könige  und  den  schlesischen  Fürsten,  welches  dann 
in  den  Jahren  1331 — 1334  im  Wesentlichen  ungetrübt  herrscht, 
findet  seinen  Ausdruck  auch  in  der  Thatsache,  dass  am  13.  December 
1331  Boleslaw  von  Brieg  mit  seinen  Söhnen  Wenzel  und  Ludwig 
in  Gegenwart  Nanker *8,  und  zwar  vor  der  Thüre  der  Domkirche 
seine  Lande  König  Johann  zu  Lehen  aufträgt  <),  and  nicht  minder 


1)  Theiner  I,  309,  132S,  October  1. 

^)  Ladewig  reliqnlte  V,  SOS,  Lfinig  Cod.  dipl.  I,  1006,  Sommertberg  I,  S9S. 
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daiio,  dass  der  K5nig  von  Polen  1336  bei  dem  Papste  Naoker*s 
Versetzung  an  einen  anderen  Ort  beantragt  9- 

Den  Interessen  des  Papstes  und  speciell  der  päpstlichen  Kam- 
mer mögen  diese  Zeiten  nicht  besonders  fSrderlich  gewesen  zein ; 
wir  werden  noch  sehen,  wie  man  gegen  die  ehemaligen  Administra- 
toren Nieolaus  yon  Banz  und  Heinrich  de  Drogus  noch  bedeutende 
AosprGehe  zu  haben  glaubte,  andererseits  trat  auch  gerade  damals, 
Anfang  der  dreissiger  Jahre,  eine  erneute  Stockung  in  der  Zahlung 
des  Peterspfennigs  ein. 

BezQglieh  dessen  hatte  unzweifelhaft  König  Johann  bei  Gele- 
genheit der  Huldigung  des  Breslauer  Herzogs  dem  anwesenden 
päpstlichen  Legaten  beruhigende  Versicherungen  gegeben  >),  und 
in  der  That  fahren  die  Breslauer  1 329  fdr  das  Vorjahr  82  Mark,  als 
aus  ganz  Schlesien  zusammengekommen,  an  den  Legaten  nach  Kra- 
bu  ab  *).  FQr  das  folgende  Jahr  liegt  uns  dann  sogar  eine  wahr- 
scheinlich bei  der  Anwesenheit  König  Johannas  im  Jahre  1329  zu 
Stande  gekommene  Vereinbarung  yor,  in  welcher  allerdings  von 
einer  Zahlung  nach  Köpfen  nicht  mehr  die  Bede  ist,  aber  doch  fOir 
die  einzeken  Stfidte,  resp.  Territorien  ein  bestimmtes,  jährlich  zu 


1)  Theiner  1,  610.  Rainald  ad  h.  a.  Nihere  Motire  der  Imaerhin  aufAitlenden  That« 
•aehe  sind  nicht  bekannt,  nnd  es  ist  auch  möglich,  dass  hier  noch  eine  Intrigne 
Peter*s  von  Aarergne  nachgewirkt  bat,  der  ja  hald  darauf  Ton  Nanker  wie  von 
des  an  derselben  Stelle  mit  ihm  sngleich  genannten  Bischof  Johann  ron  Rrakan 
bei  dcai  Papste  Terklagt  wird. 

*)  Wenn  Stensel  (Bisthums-Urkaode  293,  Anro.  1)  ans  einer  Erwibnnng  der  Urkunde 
Ton  1343  schliesst,  dass  König  Johann  1827  sich  rerpflichtet  habe,  in  Schlesien 
den  Peterspfennig  kopfweise  erheben  an  lassen,  nnd  dies  dann  In  der  Einleitung 
LXXmi  ala  erwiesen  hinstellt,  so  ist  der  hierbei  obwaltende  Irrthnm  schon 
hieraus  eraichtlidi,  dass  nach  jener  urkundlichen  Erwihnnng  Galhard  de  Carce- 
ribna  das  Abkommen  mit  Johann  getroffen  hat,  nnd  dieser  erst  1334  seine  Lega- 
tion In  Polen  antritt. 

*)  Dass  schon  fOr  das  Jahr  132S  der  Peterspfennig  gesahlt  wurde,    aeigt  die  Notis 

« 

bei  Nenmarkt  Cod.  dirL  sil.  111.  (S.  89)  6  m.  de  duobus  annis,  und  dass  anderer- 
seits die  auf  S.  55  als  nach  Krakau  gesendet  beseichnete  Summe  auf  den  Peters- 
pfennig XU  besieben  ist,  dafür  sprechen  verschiedene  Umstinde ;  einmal  der,  dass 
der  pipsUiche  Legat  (wie  noch  au  erwihnen  sein  wird)  in  Krakau  rerweilte, 
sowie  dass  Krakau  auch  für  die  Folgeseit  das  Centrum  für  die  Einsammlung 
jenes  apostolischen  Zehnten  war,  und  nicht  minder  der,  dass  die  Höhe  der  Summe 
gan  wohl  passt;  denn  obwohl  dieselbe  von  der  orsprGnglich  Tcranschlagten 
nickt  unbedeutend  differirt,  so  finden  wir  dieselbe  doch  in  den  späteren  Angaben 
anaibemd    hinfig    wiederkehren,    133S    (S.  64)    sogar   gans   genau  mit  82  Mk. 

eskot. 
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entrichteDdes  Pauschquantam  festgesetzt  wurde  9.  Diese  Veran- 
schlagung ergibt  eine  Gesammtsumme  von  129  Mark  Silber,  wobei 
unter  Anderem  die  grossen  Städte  oder  Territorien,  nftmlich  Breslau» 
Liegnitz,  Löwenberg,  Brieg,  Schweidnitz  mit  je  1  Hark  Goldes 
(=»  isy«  Mark  Silber)  vertreten  sind. 

Aber  sei  es,  dass  in  dieser  Zeit  die,  wie  wir  schon  sahen,  auf 
päpstliche  Anregung  wieder  hervorgetretene  schroffe  Haltung  des 
Bischofs  und  das  tiber  die  Stadt  verf&gte  Interdict  die  Breslauer 
reizte,  sei  es,  dass  andere  uns  unbekannte  Ursachen  hier  mitgewirkt 
haben,  genug,  im  Jahre  1330,  wo  die  Einnahme  des  Peterspfennigs 
nach  dem  neuen  Anschlage  bis  auf  118  Mark  gestiegen  war,  führ- 
ten sie  von  der  Summe  nur  60  Mark  ab  und  verrechneten  das 
Obrige  für  ihre  Auslagen  bei  verschiedenen,  in  demselben  Interesse 
nach  Avignon  geschickten  Gesandtschaften,  wobei  sie  noch  16  Mark 
zugesetzt  zu  haben  versichern  <). 

Und  was  das  Schlimmste  war,  hiermit  stockten  Oberhaupt  die 
Zahlungen;  die  städtischen  RechnungsbQcher  aus  jenen  Jahren  mel- 
den für's  Erste  nichts  mehr  vom  Peterspfennig,  und  ganz  in  Ober- 
einstimmung damit  zeigen  die  aus  jenen  Zeiten  uns  erhaltenen  Rech- 
nungen über  den  Peterspfennig  eine  directe  Lflcke  zwischen  1329 
und  1335. 

Der  Bischof, .  alt  und  eingeschOchtert,  wie  er  war,  schwieg  zu 
dem  Allen,  und  auch  der  sonst  so  rührige  Peter  von  Auvergne,  der 
seit  dem  Überfalle,  den  ihm  Bolko  von  Münsterberg  bereitet,  sich 
nicht  mehr  nach  Schlesien  gewagt  hatte,  sass  unthätig  in  Krakau. 
Der  Habsucht  und  Geldgier,  die  schon  immer  seine  Hauptfehler 
gewesen,  verfiel  er  mehr  und  mehr,  und  zu  ihrer  Befriedigung 
suchte  er  auch  den  Conflict  mit  Bolko  von  Münsterberg  auszubeuten. 
In  zwei  Briefen  aus  Krakau  1330,  August  2K  und  1331,  Januar  30») 
bekennt  er  von  dem  Herzoge  Genugthuung  erhalten  zu  haben  und 
hebt  Bann  und  Interdict  auf,  und  aus  dem  später  desshalb  ange- 
strengten Processe  wissen  wir,  dass  er  sich  den  Erlass  von  Bann  und 


0  Cod.  dipl.  Sil.  Iir,  89. 

*)  A.  a.  0.   8.  90,  das9  der  Poateu  der  60  Mk.  nicht,   wie  es  den  Anschein  bat,  auf 

die  Besoldung  des  Gesandten  eu  beliehen  ist,    xeigt  die  Notii  bei   der  folgeaden 

Gesandtschart  von  1330. 
')  Theiner  I,  378. 


K9nig  JohtBD  von  Böhineii  and  Bischof  Nanker  Ton  Breslau.  SS 

loterdict  hat  direct  ßr  ISO  Hark  toh  dem  Herzog  abkaufen  lassen  *). 
Auch  die  Brealauer  sahlen  ihm  in  dieser  Zeit  1329 — 30  die  gewal- 
tige Summe  von  86 1*/«  Mark«)»  ohoe  dass  wir  bestimmt  sagen 
kteoten,  wof&r.  Vielleicht  war  es  doeh  in  irgend  einer  Form  eine 
Abfindung  des  Legaten,  was  die  folgenden  Ereignisse  nicht  unwahr- 
scheinlich machen. 

Für  Peter»  der  sich  der  besonderen  Gunst  des  Königs  Wladi- 
slaw  erfreute«  war  auch  Krakau  ein  besonders  günstiger  Boden;  hier 
war  es  ihm  gelungen,  zwei  seiner  Brüder  in  das  Domcapitel  zu  brin- 
gen«)» und  noch  1333  verschaffte  ihm  die  Gunst  des  Kdnigs  zu 
seinen  zahlreichen  Beneficien  noch  die  reiche  Pfründe  von  St.  Flo- 
rian bei  Krakau^).  Doch  allmählich  begann  das  Vertrauen  des 
Papstes  in  den  Legaten»  welches  so  lange  unerschüttert  geblieben 
war»  zu  wanken»  und  besonders  seit  dem  Tode  seines  Gönners  Wla- 
dislaw  konnte  Peter  die  Wendung  der  Dinge  empfinden.  Im  Juli 
1333  wird  er  selbst  ernstlich  ermahnt»  die  von  ihm  eingesammelten 
Gelder  an  die  Bevollmächtigten  der  mit  dem  päpstlichen  Hofe  in 
Geschäftsverkehr  stehenden  flandrischen  Kaufleute  abzufllhren  und 
sich  selbst  nach  Avignon  zu  begeben  &)»  dann  wird  ihm  Galhard  de 
Carceribus  adjungirt  und  ihm  eine  erneute  Aufforderung  zur  Rück- 
kehr zugesandt   Doch  Peter  war  nicht  gesinnt»  die  Macht»  welche 


I)  TboiMr  1,  375. 

'J  In  den  Reclinaogsbfichern  C.  d.  Sil.  III,  55,  heisst  ws  svper  peconiam  legati  600  e 
15  marc.  (auri)  pari  conslabant  cam  danpnis  et  expensis  860  M.  et- 1  fert.  Hier 
sind  jedenfalls  swei  rerschiedene  Posten  snsammengefssst;  die  erat  erwihnten 
600  Mark  sind  aufenseheinlloli  dieselben,  über  welcbe  der  Legat  die  Scbnid- 
verscbrnibang  der  Breslauer  bei  sieb  trag,  als  er  su  Oppela  beranbt  ward« 
(Tbeiner  I,  87S) ,  aber  weder  für  diese  Summe,  noch  für  die  15  Mk.  Gold  weiss 
ich  eine  hinreichende  BrIilKrnng;  wire  es  etwa  eine  bei  der  Huldigung  an  Böh- 
men dnrch  den  Legaten  nusbedungene  Summe,  so  wurde  doch  wohl  die  Beseich- 
nnng  in  dem  Ausgabe-Register  etwas  anders  lauten.  Das  NichsUiegande  wäre, 
die  Worte  ^pecunia  legati'^  im  eigentlichsten  Sinne  zu  nehmen  und  an  Geld  des 
Legaten  sn  denken,  welches  die  Breslauer  blos  asserrirt  und  nun  reslituirt  hfit- 
ten,  und  dasn  lockt  der  Umstand  an,  dass  nur  bei  den  Rechnungen  der  Legaten 
so  filarken  Goldea  und  Silbers  vermischt  Toraukommen  pflegen.  Aber  man  ent- 
schliesst  sich  schwer,  dies  ansunehmen;  es  wäre  doch  eine  helllose  WIrthschaft 
gewesen,  wenn  eine  solche  grosse  snTertraute  Summe  ausgegeben  worden  wire, 
ohne  dass  man  auch  nur  wösste,  wo  sie  hingekommen  und  jetst  die  Stadt  sie  auf 
einmal  bitte  restituiren  müssen. 

*)  Theiner  I,  347. 

•»>)  Theiner  1,  345—47. 

B)  Theiner  1,  349. 
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er  80  wirksam  im  Dienste  seiner  Habsacht  su  gebrauchen  gewusst 
hatte«  leichten  Kaufes  aus  den  Händen  zu  geben ;  er  liess  die  Wei- 
sungen des  Papstes  einfach  unerfQllt,  weigerte  sieh»  seine  Papiere, 
z.  B.  Schuldverschreibungen  der  Zahlungspflichtigen  an  seinen  Nach- 
folger auszuhändigen  und  ging  sogar  so  weit»  dem  Bischof  Nanker 
direct  zu  rerbieten»  Reste  von  Annaten  an  Jemand  Anderen  als  ihn 
selbst  zu  zahlen  0*  Die  Nachricht  von  dem  in  jene  Zeit  fallenden 
Tode  Johann*s  XXU.  mochte  ihn  um  so  mehr  hoffen  lassen,  durch  Geld 
und  Freunde  in  Avignon  noch  eine  ihm  günstige  Wendung  der  Dinge 
hervorzurufen.  Doch  er  täuschte  sich,  der  neue  Legat  Galhard  war 
nicht  der  Mann,  sich  so  ohne  weiteres  bei  Seite  schieben  zu  lassen» 
und  seine  energischen  Vorstellungen  bewirkten  auch»  dass  der  neue 
Papst  Benedict  XU.  das  Verfahren  gegen  Peter  wieder  aufnahm  und 
nicht  nur  demselben  die  Befehle  seines  Vorgängers  sehr  energisch 
und  unter  Androhung  von  Strafen  aufs  Neue  einschärfte»  sondern 
auch»  was  Peter  am  peinlichsten  berQhren  musste»  die  Vollstreckung 
dieser  Befehle  in  die  Hand  Galhard*s  legte  <).  Aber  es  sollte  noch 
schlimmer  kommen.  Auch  der  alte  Feind  Peter's»  Bolko  von  MQn- 
sterberg,  fasste  jetzt  neuen  Huth  und  strengte  eine  Klage  gegen  den 
Legaten  an  t^egen  Erpressung  von  IKO  Hark  durch  Androhung  des 
Interdicts»  und  Galhard  liess  durch  seine  Bevollmächtigten  den 
Archidiakon  und  den  Dekan  von  Oppeln  in  einem  uns  noch  erhalte« 
nen  und  von  Tbeiner  (I»  37S)  mitgetheilten  Protokolle  die  Aussagen 
der  Belastungszeugen  feststellen  (1336)<). 

Nichf  minder  hatten  damals  die  Klagen  des  Bischofs  von  Kra- 
kau»  welcher  schon  seit  Langem  mit  Peter  in  Streit  war»  sich  Gehör 
verschafft»  und  ein  streng  gehaltener  päpstlicher  Brief  weist  den 
neuen  Legaten  an»  Peter  dazu  anzuhalten»  dass  er  das  von  dem 
Bischof  oder  anderen  Klerikern  in  eigennQtziger  Absicht  erpresste 
Geld  schleunigst  restituire  (133K)^).  Auch  unser  Nanker  trat  nun 
mit  ähnlichen  Klagen  hervor»  ihn  hatte  Peter  in  der  Weise  Qber- 
vortheilt»  dass  er  für  die  Mark  Goldes»  die  er  ihm  zu  12  Hark  Silber 
anzunehmen  versprochen»  später  14  oder  IS  Mark  Silber  von  ihm 


1)  Theiner  I,  385. 
S)  362. 

»)  Theiner  F,  375. 
*)  Theiner  I,  388. 
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rerlaogte*  wobei  denn  gleichfalls  Galbard  seinen  Collegen  zur  Er- 
setnng  dieses  durch  das  „crimen  usurarie  pramiaiUt*'  erzielten 
Gewinnes  bewegen  sollte  <). 

iof  so  unrQhmliehe  Weise  trat  nun  der  einst  so  gefQrchtete  Legat 
ron  Scbanplatse  ab,  deutlich  aller  Welt  zeigend,  dass  das  Capitel 
ond  die  Schlesier  Oberhaupt  bei  ihrer  Abneigung  gegen  ihn  nicht  im 
Uoreehte  waren.  Wenige  Jahre  spftter  (spätestens  1338)  scheint  er 
io  Brflgge,  wohin  er  sich  um  der  Geldgeschäfte  mit  den  flandrischen 
Kaafleuten  willen  begeben  hatte,  gestorben  zu  sein  *). 

Dem  neuen  Legaten,  Galbard  de  Carceribus,  aus  der  Diöcese 
Ton  Cahors*),  waren  unzweifelhaft  die  schlesischen  Angelegen- 
heiteo,  welche  Peter  in  der  letzten  Zeit  ganz  yernacblftssigt  hatte, 
driogend  an^s  Herz  gelegt  worden,  und  mit  seinem  Auftreten  beginnt 
eise  neue  Phase  des  Kampfes,  lebhafter  als  je  und  um  so  interessan- 
ter, als  die  eigentlichen  Principien,  welche  dem  Streite  zu  Grande 
Itegen,  nun  weit  unyerhQllter  als  frflher,  uns  entgegen  treten. 

Galbard  acheint  ein  persönlich  weit  achtungswertherer  Charakter 
gewesen  zu  sein,  als  sein  Vorgänger,  auch  frei  yon  dem  schnöden 
Eigennütze,  der  diesen  befleckte,  dabei  von  einer  nicht  geringen 
Schärfe  des  Verstandes  und  der  Beobachtung,  wie  seine  uns  erhal- 
teoen  Berichte  an  den  Papst  zeigen ,  auch  yon  grossem  Eifer  und 
Hingebung  fdr  das  ihm  anyertraute  Amt  erflillt,  aber  daneben 
nnbesonnen»  heftig  und  zu  wenig  den  Verhältnissen  Rechnung 
tragend. 

Im  Jahre  1334  war  er  zum  Legaten  ernannt  worden,  und  gegen 
Ende  dieses  Jahres  erschien  er  nun  zum  ersten  Male  in  Breslau  ^). 


*)  Bbeadas.  369.    Allerdings  schwankte  damals  der  Curs  des  Goldes  erheblich,   yon 
1329—1335  sank  er  too  iSi/s  '«f  13.  C.  d.  Sil.  III.  89  und  90,  Anm.  2. 

*)  Theiner  S.  419  und  423. 

^)  Caro  in  seiner  Gesch.  Polens  nennt  ihn  Galhard  von  Chartres,  wie  ich  glanbe, 
■it  Unrecht  Chartres  (tat.  Cmmotum)  steckt  sicher  nicht  in  dem  Beinamen  de 
Carceribtts,  sondern  wahrscheinlich  der  Name  eines  sudfransösischen  Ortes  in  der 
Ditcete  Ton  Cahors,  nnd  Galhard  wird  seine  Carriire  Tcrmuthtich  sanichst  dem 
Umstände  so  rerdanken  gehabt  haben,  dass  er  ein  Landsmann  des  tos  Gabors 
gebirtigen  Papstes  Johann  XXII.  war. 

*)  Den  Ansgangspunct  für  die  hier  nnd  weiter  nnten  im  Texte  gegebene  chrono- 
logische Anordnung  der  Begebenheiten  hat  für  mich  die  Notix  in  Galhard*s  Be- 
richte (Tb.  f,  892)  gebildet,  dass  seine  Vertreibung  ans  Breslau  sede  racante 
erfolgt  sei.  Allerdings  war  die  Sedisracanz  nach  dem  Tode  Johannas  sehr  kurs; 
derselbe  starb   1334,  4.  December,  und  schon  den  20.  desselben  Monats   ward 


S8  Graohtges 

Er  erzielt  hier  mannigfache  Erfolge;  so  brachte  er  als  Reste  von 
dem  früher  erwähnten  sechsjährigen  Zehnten  die  bedeutende  Samme 
von  1681  Mark  zusammen,  wovon  allerdings  680  auf  den  Biaeho 
und  den  ron  demselben  verpfändeten  Liegnitzer  Halt  lamen  <). 
Freilieh  genOgte  die  auf  diese  Weise  von  dem  schlesischen  Klerus 
eingetriebene  Summe  von  1000  Hark  dem  Legaten  keineswegs  und 
er  nennt  die  schlesische  Geistlichkeit  in  seinem  Berichte  an  den 
Papst  geradezu  mit  Bezug  auf  diese  Angelegenheit»  schlechte 
Zahler»), 

Höchst  merkwürdig  scheinen  sieh  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
den  Peterspfennig  gestaltet  zu  haben.  Der  päpstliche  Legat  behauptet 
in  den  ersten  zwei  Jahren  seiner  Amtsführung  (1335  und  1336)  aus 
der  Breslauer  Di5cese  nur  aus  dem  Archidiakonat  Oppeln  jedesmal 
20  Mark  erhalten  zu  haben  *),  erst  1337  seien  dazu  noch  der  Bisehof 
mit  seinem  Neisser  Territorium  (exclusive  der  Stadt)  und  die  Kirch- 
spiele von  Gleiwitz  und  Wansen  gekommen,  welche  dann  allerdings 
für  die  ersten  zwei  Jahre  nachgezahlt  hätten  ^). 

Von  der  übrigen  Breslauer  Diöcese  und  ganz  besonders  von 
den  Breslauern,  wird  beständig  behauptet,  sie  weigerten  sich  hart- 
näckig, den  Peterspfennig  zu  zahlen  und  desshalb  ward  Bann  undlnter- 
dict  gegen  sie  in  Bewegung  gesetzt  >).  Dies  ist  nun  augenscheinlich 
eine  Unwahrheit;  allerdings  scheinen,  wie  schon  erwähnt,  von  1331  bis 
1335  die  Zahlungen  gestockt  zu  haben,  doch  mit  dem  Jahre  1335 
werden  sie  auf  die  Mahnung  des  Legaten  wieder  aufgenommen  und 
jährlich  nach  dem  schon  erwähnten  Anschlage  an  die  Breslaoer  (frei- 
lich mit  mancher  leiBestanten)  entrichtet,  welchesiedann  directanden 


Benedict  gewfihlt  and  den  8.  Janntr  consecrirt,  auch  durCte  mm  wohl  jenen 
Ausdruck  so  zu  rerstehen  htben,  dass  nicht  gerade  die  Zeit,  vo  der  Papst 
gestorben  war,  gemeint  ist,  sondern  die,  wo  die  Nachricht  von  seinem  Tode  nach 
Breslau  kam,  also  mehrere  Wochen,  resp.  Monate  spfiter,  da  wohl  anEunehmen 
Ist,  dass  gerade  diese  Nachri  cht  die  Breslaner  zu  ihrem  Vorgehen  ermutbigt  btbe. 

i)  Theiner  I,  369—374. 

S)  Clerus  soWit  pessime.  Tb.  392. 

<)  Theiner  1,  394  und  443  ff. 

*)  Ebendas.  I,  S.  445.  Der  Pfarrer  ron  Wansen  räumt  ein,  seit  13  Jahren  keinen 
Peterspfennig  mehr  gezahlt  zu  haben. 

B)  Berichte  Gaihard's  1338,  Th.  I,  417.  «...  monuisaem  cives  WrattalavienseM  et 
omnea  tUioa  dyoc.  WraU,  qui  in  »olucione  cenaua  h.  P.  ecclesie  Rom.  dehiti  longu  tem- 
pore ceataverant  ,  .  .  et  quia  frequenter  moniti  predictum  cenaum  aolvere  recuMave- 
runt  et  recuaant  . 


«    •     • 
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Papst  abAhren.  Auch  die  Breslauer  selbst  zahlen  schon  1835  ihre 
Quote  mit  1  Mark  Goldes  =»13  Mark  Silber  <)  und  wenn  sie  frOher, 
vie  wir  sahen»  ihre  Unkosten  bei  der  Einsammlung  und  Ablieferung 
zoiD  grossen  Theil  aus  den  gesammelten  päpstlichen  Geldern  bestrit- 
teo  haben  9  so  nehmen  sie  jetzt  davon  Abstand  und  verzeichnen  nur 
io  ihren  RechnnngsbQchern,  dass  sie  bei  Eintreibung  und  Ablieferung 
der  Gelder  fQr  den  Peterspfennig  aus  dem  Jahre  133K  (62  Mark) 
ond  1336  (46  Mark)  >)  in  Summe  60,  resp.  62  Mark  Unkosten  gehabt 
häbeo»  obwohl  sie  keinen  eigenen  Boten  gesandt,  sondern  das  Geld 
dem  Magister  Bertold,  welcher  dem  Papst  den  Abschluss  des  Frie- 
dens zwischen  Polen  und  Böhmen  (November  133K)  kund  thun  sollte, 
mitgegeben  haben  *).  Möglich  wftre  nur,  dass  die  Brealauer  gegen 
diese  bedeutende  Auslage  ihre  Quote  am  Peterapfennig  pro  1336  und 

1337  aufgerechnet  hfttten.  1338  dagegen  scheinen  sie  wieder 
eine  Gesandtschaft  nach  Avignon  mit  den  Beiträgen  pro  1337  und 

1338  abgesendet  zu  haben,  diesmal,  soweit  es  ersichtlich  ist,  mit  dem 
geringeren  Kostenaufwande  von  nur  25*/«  Mark  ^). 

Davon  also,  dass  die  Breslauer  und  die  Schlesier  Oberhaupt  in 
dieser  Zeit  keinen  Peterspfennig  bezahlt  hfttten,  kann  nicht  die  Rede 
seio,  sondern  die  Breslauer,  welche  gleich  von  Anfang  an  mit  dem 
Legaten  in  Streit  gerathen  waren,  haben  sich  nur  geweigert,  gerade 
ihm  denselben  zu  zahlen  und  es  desshalb  vorgezogen,  denselben 
direct  nach  Rom  zu  senden,  während  dagegen  Galhard,  der  sich  mit 
Recht  als  den  berechtigten  Einsammler  des  Peterspfennigs  in  der  ge- 
ssmmten  polnischen  Kirchenprovinz  ansehen  konnte,  jede  nicht  durch 
seine  Hand  gehende  Zahlung  einfach  als  nicht  geschehen  betrachtete. 


1)  Dies  ood  die  folgenden  NoUsen  iind  aus  einer  Zusammenstellung  der  Angaben  der 
ttldtiichen  Recbnungsbucher  and  der  speciellen  Rechnung  über  den  Peterspfennig 
C.  d.  Sil.  in,  61  IT.  und  90  ff.  herTorgegangen. 

*)  A.  a.  O.  90.  Bei  den  Worten  lata  est  secunda  contribucio  etc.  ist  1837  unaweifelbaft 
ein  bleaaer  Schreibfehler  fSr  1336.  Die  rier  Zeilen  dahinter  folgenden  Posten  Ton 
Kiaa  an  waren  im  Original  ganx  mit  Recht  durchstrichen,  da  sie  nur  der  Anfang  der 
■ieheten  Jahresreebaniig  find,  den  der  Abschreiber  aus  einen  selbst  wieder  einge* 
•ebenen  Irrthnm  roranfgenommen  hatte. 

*)  Theiner  I,  3S7  (rgl.  Theiner :  Monom.  Hungar.  I,  610). 

*)  1337  geht  die  Ton  den  anderen  schlesiscben  Orten  eingelieferte  Summe  gegen  die 
Aaagabeanf,  ea  scheint  also  ron  den  Breslanem  selbst  nichts  daxo  geliefert  worden 
n  sein.  Dagegen  stehen  133S  91  Mk.  pro  expensis  den.  St.  Petri  nolirt,  wihrend 
die  Einnahmeo  ans  dem  dbrigen  Schlesien  nnr  65 «/4  Mk.  betragen;  1339  geht  dann 
wieder  Beides  genaa  auf. 


60  Orfinhi^en 

Galbard  war  augenscheinlich  den  Schlesiern  yom  ersten  Augen- 
blicke an  ein  unwillkommener  Gast,  und  dass  auch  der  Klerus  ihn, 
von  dem  man  nichts  als  neue  Geldforderungen  und  Friedensstörungen 
voraussah,  nicht  gerade  gern  sah,  war  natürlich  genug»  und  wir 
werden  ausserdemi  auch  noch  annehmen  dOrfen,  dass  er  gleich  im 
Anfange  nicht  mit  binreicheiuler  Vorsicht  aufgetreten  ist,  aber  trotz 
alledem  muss  es  uns  in  Erstaunen  setzen,  mit  welcher  Einmflthigkeit 
der  ganze  Klerus  hier  Opposition  macht.  Als  er  z.  B.  nach  Breslau 
kommt  und  die  Stimmung  der  BQrgerschafk  ihm  drohend  erscheint, 
so  dass  er  um  das  schon  eingesammelte  Geld,  das  er  mit  sich  f&hrf» 
besorgt  sich  nach  einem  festen  steinernen  Hause  umsieht,  in  dem  er 
wohnen  könne,  weigern  sich  die  Klöster  in  Breslau,  ihu  aufzu- 
nehmen 9  und  selbst  der  Bischof,  bei  dem  doch  froher  die  Legaten 
ihre  Wohnung  genommen  hatten,  muss  einen  Vorwand  gefunden 
haben,  um  ihn  abzuweisen. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  dies  gespannte  Verhältniss,  In  welches 
Galbard  von  vornherein  zu  der  Breslauer  Bflrgerschaft  und  nicht 
weniger  zu  der  Geistlichkeit  kam,  zu  nicht  geringem  Theil  die  Folge 
von  seines  Vorgängers  Handlungsweise  war.  Wir  bemerkten  schon, 
wie  Peter  von  Auvergne  in  den  letzten  vier  Jahren  seiner  Amtsiiih- 
mng  sich  gar  nicht  mehr  um  Schlesien  zu  bekOmmern  schien ,  wir 
nehmen  nun  wahr,  dass  diese  Unthfitigkeit  weder  aus  Lässigkeit, 
noch  aus  Furcht  hervorging»  sondern  dass  sie  die  Wirkung 
gewisser  Abkommen  war»  welche  die  Breslauer,  die  Bestechlich- 
keit des  Legaten  sehr  wohl  kennend,  von  diesem  erlangt  hatten,  und 
welche  sehr  geeignet  sind,  auf  die  eigentliche  Bestimmung  jener 
oben  erwähnten  hohen  Summe  von  800  Mark,  die  wir  1329  in  den 
städtischen  Rechnungsbüchern  als  super  pecuniam  legati  bezeichnet 
fanden,  ein  helleres  Licht  zu  werfen. 

Was  zunächst  den  Peterspfennig  betrifll,  so  fehlen  hier  directe 
Angaben,  doch  wenn  wir  erwägen,  dass  der  neue  Anschlag,  welcher 
die  Einsammlung  und  Abführung  ganz  in  die  Hände  der  Breslauer 
legte»  aus  demselben  Jahre  stammt,  wie  die  Absendung  jener  Summe 
an  den  Legaten,  und  dass  ferner  die  Mehrzahl  der  schlesischen  Städte 
(mit  ihnen  sogar  der,  wie  wir  noch  sehen  werden»  entschieden 


^)  Auch  die  aaswirtigen  Äbte ,  welche  hier  Hauser  hesassen,  a.  B.  Leubus  und  Ramenz. 
Vgl.  Galhard's  Bericht,  Theiner  392. 
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klerikal  gesinnte  Herzog  Konrad  von  Oels)  sicherlich  nicht  so  gedul- 
dig jedes  Jahr  ihre  Quote  nach  Breslau  gezahlt  hätten,  wenn  nicht 
ein  Rechtstitel  yorgelegen,  oder  wenn  der  Yom  Papste  besteilte  Ein- 
oehmer  energisch  gegen  diesen  Modus  protestirt  hätte,  werden  wir 
geneigt  sein»  auch  hierbei  ein  Abkommen  als  vorhanden  anzunehmen. 

Genauer  noch  sind  wir  Ober  die  zweite  Form  jener  päpstlichen 
Besteuerung,  jenen  alten  sechsjährigen  Zehnteup  unterrichtet»  von 
welchem  noch  immer  bedeutende  Reste  einzuziehen  waren«  Hierbei 
erfahren  wir  ganz  direcf,  dass  zwei  Breslauer  Domherren,  Herrmann 
Ton  BeczaWt  zugleich  Dechant  des  Kreutstiftes,  und  Heinrich  von 
JäschgQttei  durch  Peter  zur  Einsammlung  desselben  beyoUmächtigt 
Verden  waren  <).  Und  eben  so  war  bezOglich  der  Anspräche,  welche 
die  päpstliche  Kammer  an  die  Administratoren  Nicolaus  von  Banz 
Qod  Heinrich  yon  Drogus  machte,  in  so  weit  ein  Abkommen  getroffen, 
dass  Nicolaus  eine  Generalquittung  Peter's  Yor weisen  konnte  *), 

Es  musste  nun  nothwendig  böses  Blut  machen,  wenn  Gathard 

• 

alle  diese  Verträge,  die  sein  Vorgänger  geschlossen,  und  welche  die 
Interessenten  mit  bedeutenden  Opfern  erkauft  hatten »  einfach  für 
uogiltig  erklärte,  und  wenn  dies  wirklich  das  päpstliche  Interesse 
erheischte,  so  hätte  wenigstens  unter  den  hier  obwaltenden  eigen- 
tbfimlichen  Verhältnissen  nur  mit  grosser  Vorsicht  vorgegangen 
werden  sollen.  Doch  davon  finden  wir  in  Galhard*s  Verhalten  keine 
Spur;  in  Bezug  auf  den  Peterspfennig  bemerkten  wir  schon,  wie  er 
die  Breslauer  und  ihre  Genossen  einfach  als  Nichtzahlende  ansah» 
und  dem  gemäss  gegen  sie  verfuhr,  obwohl  doch  in  Anbetracht  der 
grossen  Schwimgkeiten,  welche  die  Einsammlung  desPeterspfeouigs 
hier  in  Schlesien  mehr  und  mehr  gemacht  hatte,  der  Anschlag  von 
1329,  welcher  dem  päpstlichen  Stuhle  einen  jährlichen  Ertrag  von 
118  Mark  verhiess,  etwas  nicht  so  ganz  von  der  Hand  zu  Weisendes 
war.  Noch  schlimmer  verfuhr  er  in  der  Sache  des  sechsjährigen 
Zehntens.  Hier  begütigte  sich  Galhard  nicht  damit,  den  beiden  von 
seinem  Vorgänger  bevollmächtigten  Geistlichen  die  Sammlung  sofort 
abzunehmen,  sondern  er  fuhr  sie  auch  mit  heftiger  Rede  an,  nannte 
sie  Diebe  und  Räuber  päpstlicher  Gelder,  so  dass  selbst  der  so  gut 
gesinnte  Bischof  Nanker  sich  bewogen  sah,  seine  Geistlichen   in 


^)  Forawlb.  290  (ein  nach  der  Überreichung  noch  sn£;e«chriebeaes  Stuck). 
S)  Theiner  I,  393. 


62  Granhigen 

Schütz  lu  oehmen  und  dem  Legaten  die  Miflsbilligung  seinem  Ver- 
haltens offen  anszasprechen  9* 

Und  eben  so  wenig  nahm  Galhard  Anstand  gegen  das  so 
gefQrehtete  Haupt  des  schlesisehen  Klerus»  Nicolaus  von  Banz«  auf 
das  Heftigste  vorzugehen.  Jener  Quittung  des  Legaten  Peter  Ter- 
weigerte  er  jede  Anerkennung  <)  und  machte  kein  Hehl  daraas,  dass 
er  von  demselben  mehr  als  1000  Hark  aus  den  Zeiten  seiner  Admi- 
nistration verlange»  und  in  keinem  Falle  mit  den  300  Mark,  zu  deren 
Zahlung  sich  Nicolaus  allenfalls  hätte  bereit  finden  lassen»  zufrieden 
sein  wOrde.  Oh  es  wahr  ist»  wie  Galhard  selbst  behauptet»  dass  ihm 
Nicolaus  noch  persönlich  100  Mark  f&r  die  Anerkennung  der  Quit- 
tung Peter's  geboten»  mögen  wir  dahingestellt  sein  lassen»  wenn 
jedoch  Nicolaus  von  Banz  wirklich  der  Tyrann  war»  wie  ihn  Gal- 
hard schildert»  vor  dem  sich  der  Bischof  und  der  ganze  Klerus  weit 
mehr  als  vor  dem  Papste  ffirchtete»  dann  war  es  mehr  als  verwegen 
einem  solchen  Gegner  so  voreilig  den  Krieg  anzukündigen. 

Zu  diesem  rücksichtslosen  und  unklugen  Auftreten  des  Legaten 
kam  dann  noch  seine  ganz  unverholen  zur  Schau  getragene  Abnei-* 
gung  gegen  die  Deutschen  überhaupt»  die  er  als  Feinde  und  Ver- 
ächter der  päpstlichen  Gewalt  ansah*).  Ganz  besonders  dieser 
Umstand  war  es  nun»  welcher  ihm  so  von  vornherein  die  schlesiache 
Geistlichkeit  in  so  hohem  Grade  entfremdete»  so  dass  trotz  der 
Furcht»  welche  der  Gesandte  des  heiligen  Vaters  einflössen  musste» 
die  Äbte  der  schlesisehen  Klöster  bei  seinem  Aufentbalte  in  Breslau» 
wie  wir  sahen»  ihre  Häuser  ihm  verschlossen.  Wenn  das  bei  dem 
Klerus  möglieh  war»  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen»  dass  bei 
der  Bürgerschaft  der  Hass  gegen  den  Legaten  sehr  gross  war»  und 
als  nun  gerade  in  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Breslau  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  Papst  Johannas  (f  1334»  24.  December)  hier 
eintraf  und  damit  die  Hoffnung  erwachte»  dass  das  verhasste  System» 
als  dessen  Träger  Galhard  angesehen  wurde»  sein  Ende  erreicht 
haben  würde»  hatte  der  Legat  vielleicht  nicht  Unrecht»  wenn  er  sich 
in  Breslau  nicht  mehr  f&r  sicher  hielt  und  sehr  froh  war»  als  ihn  der 


1)  Formel  buch  290. 

*)  n (quitacio  mag.  Petri  de  AlTeroi«)  que  mihi  videtur  suspecte,  Tiat»  frivol«« 

et  inanis."  Theiner  I,  393. 
*J  Wir  werdeD  noch  weiter  uoten  ÄasMruDgeu  Gaihard^s  hierflber  miUutheilen  Veran- 

lassuig  haben. 
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gut  pftpsUich  gesinnte  Konrad  von  Oels  auf  allerlei  Umwegen  Ober 
die  poiniache  Grenie  brachte  <). 

Nach  Krakau  zurfickgekehrt,  citirt  Galhard  die  beiden  Breslauer 
Administratoren  Nicolaus  Ton  Bans  und  Heinrich  ron  Drogus  hieber» 
and  als  sie  ihr  Ausbleiben  mit  der  Weite  des  Weges  und  der 
Unsicherheit  der  Reise  entschuldigen«  entschloss  er  sich  noch  ein- 
mal nach  Schlesien  zu  gehen  und  zwar  nach  Oppeln^  wo  er  sich 
den  Herzog  und  die  Birgerschaft  geneigter  wusste  und  setzte 
für  jene  beiden  einen  zweiten  peremtorischen  Termin  an.  Hier 
seheint  es  allerdings«  als  ob  es  mit  Heinrich  yon  Drogus  zu  einem 
Vergleich  gekommen  wäre,  nach  weichem  derselbe  den  Legaten 
durch  die  Zusage  der  Zahlung  von  110  Mark  abfand  >),  doch  Nico- 
laus Ton  Bauz,  bei  dem  es  sich  allerdings  um  eine  viel  höhere 
Summe  handelte,  erschien  auch  dort  nicht  und  ward  daher  nun  in 
aller  Form  excomnmnicirt 

Dagegen  erschien  hier  in  Oppeln  auch  der  uns  als  Verfasser 
des  Formelbuches  bekannte  Breslauer  Domherr  Arnold  von  Protzan, 
um  im  Auftrage  des  Bischofs  und  Capitels  mit  Galhard  weiter  zu 
verhandeln,  und  es  ward  hier  unter  Anderem  festgesetzt,  dass  gegen 
diejenigen  Geistlichen,  welche  noch  mit  Zahlungen  flir  den  sechs- 
jährigen Zehnten  im  RQckstande  waren  und  um  einen  niedrigeren 
Steuersatz  zu  erlangen,  die  inzwischen  erfolgte  Vermiuderung  ihrer 
Einkaufte  betheuert  hatten,  flir  den  Fall,  dass  diese  Versicherung 
sieh  als  falsch  herausstelle,  mit  Strafen  eventuell  selbst  mit  gänz- 
licher Absetzung  eingeschritten  werden  sollte  •). 

IHe  Spannung  in  diesen  Verhältnissen  dauerte  noch  fort,  als 
Kdnig  Johann,  den  inzwischen  der  am  2.  November  erfolgte  Tod  Herzog 
Heinrich*s  VI.  zum  directen  Herrn  über  Breslau  gemacht,  im  Anfang 
des  Jahres  1337  auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Lithauer  hier  durch- 
kam um  dann  nach  Beendigung  dieses  Kampfes,  und  nachdem  er 
einen   neuen  Friedensvertrag  mit  Polen  geschlossen   (12.   März) 


1)  Theiaer  I,  890.  Es  int  schweriieli  ein  Znrsll,  dsss  schon  bei  dem  Anschlage  für  den 
PeUrspfcnoig  t.  J.  1829  dieser  Konrad  der  einsige  schlesisebe  Fürst  ist,  der  selbst 
nie  eoalriboureftd  aifgefShri  wird,  wihrend  sonst  überall  nvr  die  Stidte  genannt  sind. 
Eb  noebte  eb«B  sonst  niobt  ritblieb  erscheinen,  den  Fürsten  die  Btnsamn Iniig  des 
Onldee  sn  iberkssen. 

S)  Thainer  I,  893  nnd  95. 

<)  Kbandneelbst  870. 
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von  Neuem  einige  Tage  hier  zu  yerweilen  (etwa  yom  2K.  Mars  an), 
bei  welcher  Gelegenheit  er  dann  auch  in  den  kirchlichen  Aogele* 
genheiten  zu  vermitteln  suchte.  Natürlich  bewies  das  Capitel  das 
eifrigste  Entgegenkommen,  und  am  30.  März  urkundet  nun  der 
König,  dass  er  mit  dem  Bischöfe  und  dem  Capitel  eine  völlige 
•Einigung  geschlossen  und  das  Bistbum  in  seinen  Schutz  genommen 
habe,  indem  er  dasselbe  von  allen  Lasten  und  Steuern  entbindet 
und  zugleich  die  schlesischen  Forsten  zur  Erhaltung  des  Friedens 
mit  der  Geistlichkeit  dringend  ermahnt  und  erforderlichen  Falls 
seinen  Hauptmann  Heinrich  von  Haugwitz  anweist,  dem  Bisthum 
wirksamen  Schutz  zu  gewfthren  ^  Für  diese  Zeit  hatte  Johann  auch 
den  Legaten  hierher  einladen  lassen,  doch  diesem  schien  Breslau 
trotz  aller  Geleitsbriefe  ein  zu  gefiihrlicher  Aufenthalt,  und  er  nahm 
das  sicher  unbegrQndete  Gerücht,  Nicolaus  von  Banz  habe  gedroht, 
ihn  mit  dem  Schwert  oder  mit  Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen  *),  zum 
Verwände  seines  Nichterscheinens  <)•  Dass  übrigens  der  König 
selbst  den  Ansprüchen  des  Legaten  wenig  günstig  gesinnt  war, 
ve  rmög(*n  wir  aus  der  Theilnahme  seiner  schlesischen  Hauptleute 
an  den  weiteren  Schritten  der  Breslauer  zu  erkennen.  Diese  näm- 
lich antworteten  auf  die  Drohung  Galhard^s  mit  dem  Interdiet  wegen 
ihrer  Weigerung,  den  Peterspfennig  an  den  Legaten  abzuf&hren, 
mit  einem  Edicte,  welches  jeden,  der  einen  päpstlichen  Boten  auf- 
nähme, ohne  dem  Bathe  und  dem  Landeshauptmann  Anzeige  zu 
machen ,  mit  Güterconfiscation,  ja  sogar  mit  dem  Tode  bedrohte  «), 
was  nun  Galhard  aufs  Äusserste  aufbrachte,  so  dass  er  sogleich  das 
Interdiet  über  die  Breslauer  verhängen  wollte  und  nur  auf  den 
Wunsch  König  Kasimir ^s  von  Polen,  welcher,  nachdem  er  mit  Böhmen 
wieder  in  Frieden  war,  die  Dinge  in  Schlesien  ungern  auf  die  Spitze 


1)  Im  Austuge  bei  StenzeT  Ss.  res.  Sil.  I,  132.  Aam.  4. 

*)  Dass  der  alle  Mann,  welchen  wir  seil  so  langer  Zeit  anter  sehr  schwierigen  Ver- 
hfiltDisseo  Bo  DiassToU  und  besonnen  die  Angelegenheiten  des  Capitels  haben  führen 
sehen,  nun  sich  an  so  brutalen  Drohungen  habe  hinreissen  lassen,  ist  wenig  glaablicb. 

s)  Die  Darstellung  in  dem  Schreiben  des  Erxblschofs  Ton  Gnesen  (Th.  I,  390)  könnte 
uus  glauben  lassen,  der  Legat  sei  jener  Einladung  gefolgt,  doch  aeigen  dessen 
eigene  Worte  in  seinem  Berichte  (3.  392),  dass  er  seit  seiner  ersten  Anwasenkeit  in 
Breslau,  „Mede  vacünte'*  bis  zur  Abfassung  der  Berichte  (im  Sonmer  1337)  nicht 
mehr  hierher  gekommen  ist,  auch  war  Johann  seit  Galbard's  Amtsantritt  nur  eben 
im  Januar  1337  in  Breslau. 

4)  So  versichert  wenigstens  Galhard.  Theiner  I,  392. 


König  JohaoB  tob  Böbmeo  und  Bischof  Nanker  too  Breslau.  6S 

getrieben  sah,  noch  his  zum  Aodreastage  (30.  November  1337) 
eine  letite  Frist  setzte»  bis  wohin  denn  aber  die  Breslauer  auch  die 
obenerwähnte  Verordnung  aufgehoben  und  seinen  Boten  freies 
Geleit  zugesichert  haben  sollten  !)•  Als  dann  auch  dieser  Termin 
forbeigiog  ohne  eine  Einigung  herbeizuftlhren,  Hess  er  sich  durch 
Dichts  mehr  abhalten^  die  Breslauer  und  die  mit  diesen  gleich- 
gesinnten  Fürsten,  d.  h.  alle  mittel«  und  niederschlesischen  (riel- 
leicht  mit  Ausnahme  Konrad*s  Yon  Oels  *)  mit  Bann  und  Interdiet  zu 
bestrafen. 

Natfirlich  war  unter  solchen  Umständen  der  gegen  Nicolaus 
TOD  Banz  geschleuderte  Bannstrahi  ganz  wirkungslos  geblieben, 
derselbe  amtirte  nach  wie  Yor,  und  weder  das  Capitel  noch  selbst 
der  Bischof  wagte  es  ihm  die  Folgen  der  Excommunication  f&hlen 
2D  lassen.  Auch  hatte  derselbe  Mittel  gefunden,  jenen  Urtheilsspruch 
direct  annulliren  zu  lassen.  Er  hätte  nämlich  gegen  das  Aber  ihn 
ausgesprochene  Urtheil  nach  Ayignon  appellirt,  dort  allen  seinen 
Einfloss  aufgeboten  und  sicher  auch  Geld  nicht  gespart  und  wirk- 
lieh Gehör  gefunden.  Es  hatte  sich  hier  doch  in  Folge  des  Todes 
Jahannes  XXII.  ein  gewisser  Umschwung  vollzogen.  Der  neue  Papst 
Benedict  XII.,  der  aus  einem  fast  klösterlich  eingezogenen  Leben 
unerwartet  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gerufen  worden  war,  war 
einerseits  doch  nicht  so  allseitig  mit  den  Interessen  der  Curie  Ter- 
traot,  andererseits  begann  er  seine  Regierung  mit  dem  aufrichtigen 
Bestreben»  allerlei  Missbräuche,  die  sich  unter  der  Regierung  seines 
Vorgängers  eingeschlichen  hatten,  abzustellen,  so  wie  Oberhaupt 
strenge  Gerechtigkeit  zu  üben,  und  gerade  die  Erfahrungen,  welche 
er  gleich  im  ersten  Anfange  seiner  Regierung  mit  Peter  von  Auyergne 
gemacht  hatte,  mussten  ihn  mahnen,  auch  die  Legaten  sorgfältig  zu 
überwachen.  So  ging  er  denn  auf  Nicolaus^  Appellation  ein  und 
ernannte  drei  schlesische  Äbte,  nämlich  die  yon  Leubus,  Kamenz 
und  St  Vincenz  bei  Breslau  zu  Schiedsrichtern  in  dieser  Streitsache, 
welche  darauf  den  Legaten   zum  31.  August  1337  nach  Breslau 


<)  KboDdascUMt  S.  303. 

*)  Sie  werden  bei  eioer  spfiteren  Oele^enbeit  (1342,  Theioer  1, 448)  eafj^ezfililt,  und  es 
indeo  eieh  darunter  MSnner  von  eusgesprochenen  kircbiicben  Gesinnungen,  wie 
t.  B.  Ludwig  Ton  Brieg — ja  damals  1343  wird  sogar  Konrad  von  Oels  unter  den 
Rebeliea  genannt,  der,  wie  wir  schon  sahen  und  noch  sehen  werden,  sonst  am 
treteslen  lu  den  Legaten  stand. 
Sitib.  d.  phiI..hUt.  Ol.  XL VII.  Bd.  I.  Hft  5  . 
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citirten,  um  dort  Ober  die  Wahl  eines  passenden  Ortes,  an  weichem 
diese  Streitsache  weiter  verhandelt  werden  könne,  sich  zu  einigen. 
Als  die  Citation  in  Krakau  anlangte,  war  Galhard  gerade  nach 
Ungern  verreist,  und  sein  Procurator,  Jobann  von  Brest,  entwarf 
sofort  eine  energische  Protestation  gegen  das  ganze  Verfahren  nnd 
gegen  die  Vorladung  an  einen  einerseits  für  den  Vorgeladenen  nicht 
sicheren  und  daneben  von  dessen  Aufenthaltsorte  mehr  als  drei 
Tagreisen  entfernten  Ort,  und  Hess  diese  durch  den  Erabischof  von 
Gnesen  den  Äbten  Obersenden  <)•  D^u  Legaten  brachte  die  Kunde 
von  dem  gegen  ihn  eingeleiteten  Processe  in  den  grössten  Zorn. 
Er  antwortete  damit,  dass  er  den  Bischof  unter  Androhung  geist* 
lieher  Strafen  aufforderte,  Nicolaus  von  Banz,  der  schon  seit  zwei 
Jahren  excommunicirt  hartnäckig  dem  Banne  trotze,  nun  wirklich  als 
gebannt  zu  prociamiren  und  die  Geistlichen  anzuhalten,  allen  Ver- 
kehr mit  demselben  abzubrechen.  Hierin  aber  erblickten  wieder  die 
Abte  eine  unberechtigte  Störung  der  ihnen  übertragenen  Jurisdiction 
und  Hessen  desshalb  wieder  ihrerseits  den  Legaten  in  den  Breslauer 
Kirchen,  sowie  in  der  Krakauer  Hauptkirche  als  excommunicirt  ver- 
kündigen s). 

Die  ganze  Angelegenheit  gab  nun  natürlich  eine  sehr  schUmme 
Präcedenz  ab.  Der  erste,  der  das  von  Nicolaus  gegebene  Beispiel 
nachahmte,  war  Herzog  Boleslaw  von  Brieg,  den  Galhard,  weil  er 
eine  Schuld  von  200  Mark  trotz  mehrfacher  Mahnungen  nicht 
gezahlt,  gebannt  hatte.  Auch  auf  seine  Appellation  ward  der  Decan 
von  Bauzen  zum  Schiedsrichter  gewählt,  und  alsdann  der  Legat 
nach  dieser  Stadt  citirt,  wiederum  nicht  erschien,  ward  er  abermals 
excommunicirt.  Auf  demselben  Wege  gingen  jetzt  auch  die  Bres- 
lauer sammt  ihren  Verbündeten  vor  und  erlangten  gleichfalls  in  der 
Person  dea  Abtes  von  Grüssau  einen  ihnen  genehmen  Richter, 
welcher  auch  seinerseits  Galhard  auf  den  17.  October  nach  Schweid- 
nitz  vorlud,  ohne  dass  derselbe  jedoch  diese  Citation  mebr  als  die 
beiden  anderen  respectirt  hätte*). 


iJTheiner  1,388. 

*)  Der  Bericht  üalhard's  Tbeioer  1,  393  zei^t,  dass  noch  Tor   dem  arsprnnglich  asf e- 

raumlen  Termine  (31.  Aufj^ust)  das  Auftreten  Galhard*8  gtgtn  Nicolans  von  Bans  det 

ersteren  Excommunication  durch  die  Äbte  bewirkt  habe. 
3)  Theioer  f,  417. 
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NatQrlieh  litt  unter  diesen  Verhältnissen»  wo  die  von  beiden 
Seiten  geschleuderten  Bannstrahlen  schliesslich  jede  Wirkung  der- 
selben aofheben  mussten»  das  Ansehen  der  kirchlichen  Obrigkeit 
nicht  wenig,  and  ganz  besonders  mus^te  Galbard  seine  Stellung 
doreh  solche  Vorgänge  gefährdet  sehen.  So  schreibt  er  denn  schon 
1337  einen  Bericht  an  den  Papst»  der  einerseits  ron  seiner  Erregung 
ein  deutliches  Zengniss  ablegt»  andererseits  aber  in  höchst  charak- 
teristischer Weise,  wenn  auch  mit  etwas  grellen  Farben  seine  üble 
(jage  schildert«  Hierin  sagt  er  nun  mit  klaren  Worten  »  in  allen 
Tbeilen  Polens»  wo  Deutsche  herrschten»  kämen  alle  Rechte  der 
päpstlichen  Kammer  gani  und  gar  in  Verfall,  so  ginge  es  in  Breslau 
und  eben  so  in  den  Diöcesen  Lebus»  Kamin  und  Kulm.  In  Bezug  auf 
Schlesien  geht  er  dabei  auch  wieder  von  der»  wie  wir  schon  sahen» 
in  den  päpstlichen  Kreisen  festgehaltenen  Meinung  aus»  dass 
Schlesien  unmittelbar  aus  der  Hand  des  Königs  von  Polen  in  die 
des  Königs  von  Böhmen  übergegangen  sei,  wobei  also  die  Periode 
der  Selbstständigkeit  von  1163^-1327  ganz  ignorirt  wird»  und 
ebenso  weicht  er  erheblich  von  der  Wahrheit  ab,  wenn  er  die  Zah- 
lung der  päpstlichen  Abgaben  in  der  Zeit  vor  der  böhmischen 
Herrschaft  als  durchaus  geordnet  und  ununterbrochen  darstellt  ^r 
während  wir  oben  kennen  gelernt  haben»  wie  grosse  Schwierig- 
keiten die  Einsammler  des  Peterspfennigs  auch  früher  gefunden 
haben.  Um  dann  die  verderblichen  Folgen  des  Eingehens  auf  die 
AppeUatioD  der  schlesischen  Geistlichen  zu  zeigen»  rechnet  der 
Legat  dem  Papste  vor»  wie  dasselbe  zunächst  einen  Ausfall  von 
300  Mark  bewirken  müsse.  Soviel  nämlich  wäre  Nieolaus  von  Banz 
zu  zahlen  bereit  gewesen,  nachdem  er  aber  deutsche  Richter  erlangt» 
zahle  er  keinen  Pfennig»  eine  Argumentation»  die  freilich  nicht  ganz 
stichhaltig  war»  da  man  eben  so  gut  sagen  konnte»  Galhard  selbst 
habe  den  Ausfall  herbeigeführt»  indem  er  statt  das  Anerbieten  der 
300  Mark  anzunehmen»  durch  zu  hoch  gesteigerte  Forderungen  die 
Appellation  mit  ihren  Folgen  erst  provocirt  habe.  Wenn  man»  so 
Ohrt  dann  Galhard  fort»  auch  wirklich  eine  nochmalige  Untersuchung 
der  Sache  hätte  anordnen  wollen»  so  hätte  man  sie  doch  lieber  dem 


0  Theiaer  I,  392.  —  »Et  census  b.  Petri  et  decime  et^omoi«  Jura  Camere  peiiitus  eiaiit 
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p&pstlichen  Kämmerer  oder  Scbabsmeüter  übertragen  sollen,  als  sie 
so  in  des  Klägers  eigne  Hände  zu  legen.  Denn  so  sei  es  in  Wahrheit 
geschehen,  die  gesammte  schlesische  Geistlichkeit  stände  so  voll- 
ständig unter  dem  Einflüsse  Nicolaus  von  Banz,  dass  aus  ihrer  Mitte 
Niemand  gegen  denselben  zu  entscheiden  wage.  Habe  ihm  ja  doch 
der  Bischof  selbst  erklärt,  er  dürfe  es  nicht  wagen,  gegen  Nicolaus 
die  Excommunication  zu  verkünden  oder  ihr  auch  nur  persönlich 
Folge  zu  geben. 

Überhaupt  klagt  Galhard  über  den  Bischof,  derselbe  sei  alt  und 
abgelebt  C„qtiodammodo  in  decripiditate  constüutus^Jt  und  wenn 
das  Bisthum  erledigt  würde,  müsse  der  Papst  die  Ernennung  des 
Nachfolgers  sich  vorbehalten  und  einen  Polen  hierher  bringen,  denn 
wenn  man  die  Wahl  dem  Capitel  überliesse  oder  dem  Einflüsse  des 
Königs  oder  auch  nur  der  Übermacht  des  deutschen  Klerus,  würden 
alle  Anrechte  der  päpstlichen  Kammer  vollständig  in  Verfall  kommen, 
wie  es  bisher  überall  geschehen  sei,  wo  Deutsche  die  geistliche  und 
weltliche  Gewalt  hätten  <). 

Diese  Vorstellungen  verfehlen  nun  zwar  ihren  Eindruck  auf 
den  Papst  nicht,  und  derselbe  beeilt  sich  das  Verfahren  der  Äbte 
gegen  Galhard  zu  annuUiren  und  eine  erneuerte  Untersuchuug  der 
Sache  dem  Petrus  Gervasii,  Canonicus  von  Viviers  zu  übertragen, 
der  die  Parteien  vor  den  päpstlichen  Stuhl  nachAvignon  citiren  soll«). 
Inzwischen  war  es  doch,  wie  wir  schon  sahen,  Herzog  Boleslaw 
ebensowohl  als  den  Breslauern  möglich  geworden,  in  Avignon  auf 
ihre  Appellation  wider  den  Legaten  die  Bestellung  deutscher  Bichter 
zu  erlangen,  und  Galhard  sieht  sich  desshalb  veranlasst  unter  dem 
21.  September  einen  Brief  voll  noch  schlimmerer  Klagen  und  Be- 
schwerden dem  Papst  zu  senden*). 

Ihm  scheint  das  päpstliche  Einschreiten  gegen  die  über  ihn 
ausgesprochenen  Urtheile  nicht  scharf  und  entschieden  genug;  noch 
einmal  setzt  er  das  Verfahren  der  Äbte  aus  einander  und  berechnet, 
wie  viel  diese  Angelegenheiten  der  päpstlichen  Kammer  kosteten, 
schon  seien  die  300  Mark  von  Nicolaus  von  Banz  verscherzt,  denn 
um  den  dem  Petrus  Gervasii  ertheilten  Auftrag  kümmere  sich  der- 


1)  Theiner  1,  391—397. 
*)  Ibid.  403.  133S,  28.  Febr. 
>)  Ibid.  416. 
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selbe  Hiebt  im  AlIermiDdesteD  ^)»  nun  gingen  auf  gleiche  Weise 
aoch  die  200  Hark  des  Brieger  Herzogs  rerloren,  und  die  Bres* 
laoer  mit  ihrem  Anhang  dächten,  seitdem  sie  einen  deutschen 
Richter  erlangt,  weniger  als  je  an  Bezahlung  des  Peterspfennigs. 
Uod  immer  neue  schlimme  Consequenzen  sähe  man  sich  entwickeln» 
jener  Heinrich  yon  Drogus  der  ehemalige  College  ron  Nicolaus  ron 
Banz  in  der  Verwaltung  des  Bisthums,  der  sich  früher  zur  Zahlung 
Ton  110  Mark  rerpflichtet,  hahe  jetzt  gleichfalls  den  ersten  Termin 
Torbeigehen  lassen  und  nichts  als  leere  Entschuldigungen  Ober  sein 
Unrermdgen  yorgebracht*}»  und  wie  man  erzählte,  habe  er  geäussert, 
er  warte  blos  darauf,  dass  man  ihn  excommunicire,  um  dann  gleich- 
falls nach  Avignon  zu  appelliren.  Ja  selbst  die  Krakauer  BQrger, 
oaebdem  sie  yon  des  Legaten  Excommunication  gehört  und  in  dem 
doreh  die  Vorspiegelungen  der  Breslauer  erregten  Glauben,  der- 
selbe sei  in  Ungnade  yon  seinem  Posten  abberufen  worden,  wollten 
jetzt  die  der  päpstlichen  Kammer  gehörenden  Geldsummen,  welche 
sie  noch  hinter  sich  hätten,  nicht  herausgeben.  Und  was  das 
Sehllmmste  sei,  auch  die  Polen  fingen  an,  schwierig  zu  werden  und 
äusserten  mehrfach,  sie  wollten  nicht  allein  Sclayen  sein,  während 
die  in  ihrem  Lande  und  yon  ihren  GQtern  lebenden  Deutschen  ganz 
frei  seien.  Kurz  es  sei  die  höchste  Zeit,  hier  energisch  einzu- 
sehreiten, wenn  man  nicht  Alles  yerloren  gehen  sehen  wolle. 

Es  lag  unzweifelhaft  etwas  Wahres  in  diesen  Klagen  6alhard*s, 
wenn  gleich  derselbe  an  der  Qblen  Wendung  der  päpstlichen  Ange- 
legenheiten die  meiste  Schuld  trug.  Wie  wir  schon  wissen,  hatte 
der  Legat  am*a  Ende  des  Jahres  1337*)  über  die  Breslauer  und  ihre 
Verbündeten  das  Interdict  yerhängt.  Diese  aber  waren  weit  entfernt, 
nachzugeben  und  eben  so  wenig  ihre  Verbündeten,  obwohl  einer 
derselben,  Konrad  yon  Oels,  am  11.  Februar  1338  (?)  den  Raths- 
herren  desshalb  Vorstellungen  machte,  und  als  die  Breslauer  darauf 
hinwiesen,  wie  die  Anordnungen  bezüglich  des  Peterspfennigs,  an 
welehen  sie  festhielten,  damals  (1327)  unter  Zustimmung  des  Königs 
za  Stande  gekommen  seien,  und  dieser  ihren  Widerstand  gegen 
die  Zomuthungen  der  Legaten    billige,   erwiederte,  in  Sache  des 


1)  »Non  curat  in  mia  faba." 

')  »AUagana  paupcrtatem  et  nescio  quas  trafiis.*  * 

')  t3)7  d.  30.  Not.  lief  der  letzte  den  Brealauern  gesteUte  Termin  ab.  Tgl.  o. 
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Peterspfennigs  hätten  die  Schlesier  immer  aliein  unter  dem  Papste 
gestanden,  darin  habe  kein  Kaiser  oder  König  etwas  zu  sagen  <). 
Aber  mehr  als  diese  dreisten  Worte ,  welche  der  Rath  in  seinem 
Stadtbuche  verzeichnete  und  für  die  dann  der  böhmische  Haupt- 
mann durch  allerlei  kleine  Quälereien  den  Herzog  bössen  liess^), 
hat  auch  Konrad  für  die  päpstlichen  Interessen  nicht  gehabt.  Viel- 
mehr nehmen  wir  wahr»  dass,  während  die  vielgeschmähten  Bres- 
lauer mit  ihren  Verbündeten,  auch  jetzt  noch  unter  dem  luterdict 
fortfahrenden  Peterspfennig  zu  zahlen  und  z.  B.  lür  1338  91  Hark 
abfuhren,  wobei  Breslau  mit  über  25  Mark  betheiligt  ist*)  (der 
Legat  selbst  brachte  in  diesem  Jahre  aus  ganz  Schlesien  kaum 
30  Mark  zusammen),  jener  beredte  Vertheidiger  der  päpstlichen 
Rechte  zwar  seine  Zahlungen  bei  den  Breslauern  einstellte^),  ohne 
jedoch  desswegen  dem  Legaten  seine  Contribution  zu  entrichten, 
und  noch  1343  föhrt  ihn  der  Legat  unter  den  steuerverweigerndeu 
Rebellen  auf  s). 


<)  „Fer.  4.  post  Scolastice  ▼irg'.  dox  Conr.  de  Öbin.  maaifeste  loeutos  est  in  preseotia 
consulum  Wrat,  quod  ducea  SIeaiae  ab  aiitiquo  subjecti  sunt  sedi  apostolice  ex  sola- 
UoneDenarü  h.  Petri  ita  qnod  nullo  modo  subjacere  debeant  imperatoribus  aut  reg-ibus 
quibiiscunqiie",  so  Fr.  Faber  in  seinen  handschriftlichen  Origines  Wratislafienaes 
(Original  auf  dem  Rathsarchir)  aus  dem  ?erloren  gegangenen  St«dlbuche  genannt 
hirsuta  hilla  F.  3.  Es  ist  nun  sehr  wahrsobeinlicb,  dass  Faber  die  Aufzeichnung  der 
hirsuta  hilla  nur  verkfirzt reproducirle  (fiberein ahnliches Excerpt F. Saus  demselben 
Stadibuche  vgl.  Grfinbagen  :  Breslau  unter  den  Piasleu.  8.  1 16)  und  ein  tweiter 
unbekannter  Epitoroator»  wie  es  scbeint  aus  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts 
(Rathsarch.  Coli.  Ölsner  990),  gibt  die  Notiz  zwar  sonst  im  Wesentlichen  in  der 
gleichen  Weise  an,  fugt  jedoch  hinzu,  Herzog  Konrad  habe  jene  Worte  »Tor  dem 
rate  zu  Breslau  und  etzlichin  rittern'  gesagt,  welchen  Zusatz  man  wohl  schwerlich 
^Is  einfach  ersonnen  annehmen  wird.  Für  die  sonst  so  naheliegende  Vermuthung,  es 
habe  an  jenem  Tage  eine  Versammlung  der  zu  jenem  Compromiss  vereinigten  Städte 
neben  welchen,  wie  wir  sahen,  Konrad  als  der  einzige  Fürst  genannt  wurde,  statt- 
gefunden, finden  sich  unter  diesen  Umstünden  keine  Anhaltspuncte. 

Zweifelhaft  bleibt  aber  immer  noch,  ob  jene  Ritter  das  Gefolge  des  Herzogs 
bildeten,  oder  ob  sie  Vasallen  des  Breslauer  Furstenthums  waren,  die  terrigenae, 
welche  auch  bei  der  Berathung  Aber  die  Huldigung  an  Böhmen  in  Gemeinschaft  mit 
den  Breslauer  Consules  als  Berather  des  Herzogs  erscheinen.  (Stenzel  Scptt.  rer. 
Sil.  I,  130.) 

*}  Vgl.  d.  Urk.  vom  16.  Aug.  1338.  Soromersberg  il.  Access.  H,  136. 

»)  Cod.  dipl.  Sil.  Hl,  91. 

4)  Schon  1337  hat  er  nicht  mehr  gezahlt. 

^)  Theiner  I,  448.  Dass  er  auch  inzwischen  dem  Legaten  nicht  besonders  befreundet 
gewesen  ist,  vermögen  wir  daraus  zu  ersehen,  dass  er  in  einem  Streite  mit  tfem 
BisdKife,  wobei  ihm  eine  Reihe  vo^Gewaltthaten  vorgeworfen  werden,  gegen  die 
Kirche  1340,  2G.  Januar,  auf  Nicolaus  von  Banz  als  Schiedsrichter  compromiftirt. 
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K5iiig  Johann  hatte»  wie  schon  erwähnt,  das  Verhalten  der 
Bredauer  gehilligt  t),  und  das  interdict  des  Legaten »  welches  in 
Bresbu  schwerlieh  auch  nur  proclamirt  worden  ist»  blieb  ganz 
wirkungslos,  nur  der  Bischof,  auf  den  einerseits  schon  die  (gleich 
lu  erwfthnende)  Hilitscher  Angelegenheit  Einfluss  Qbte,  während  er 
andererseits  auch  directe  Weisungen  des  Papstes  erhalten  hatte, 
wies  die  Zumuthung,  auch  seinerseits  das  Interdict  unbeachtet  su 
lassen»  ab  und  verliess  sogar»  um  weiteren  Verwickelungen  auscu- 
weiehen»  Breslau  <).  Im  Capitel  schieden  sich  wieder  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Nafionalitäten  auPs  Schärfste»  die  Deutschen» 
welche  die  grosse  Majorität  bildeten,  blieben  in  Breslau  zurück» 
ond  nur  die  wenigen  polnischen  Domherren  folgten  dem  Bischof  nach 
Neisse.  Die  Breslauer  Bürger  aber  Hessen  keinen  Botendes  Legaten 
in  die  Stadt  und  hielten  sogar  zwei  päpstliche  Bevollmächtigte»  die 
hier  durehpassiren  wollten»  an»  beraubten  sie  ihrer  Briefschaften 
and  erbrachen  dieselben. 

In  allen  den  bisher  geschilderten  Verwickelungen  hatte  sowohl 
der  Bischof  als  der  König  immer  nur  in  zweiter  Linie  gestanden» 
inzwischen  aber  entspann  sich  ein  neuer  Conflict,  der  sie  beide 
onmittelbar  gegen  einander  in  den  Kampf  brachte.  Der  Gegenstand 
desselben  war  das  Sehloss  Hilitsch. 


^)  Naneiatorbericht  Galhard's  (Theioer  f,  417).  Nie.  cum  complicibus  snis  seducentes 
elerttin  et  popnlnia  civitatis  Wratisl.  cum  litteris  ref^ia  Boemie  feceraot  interdictum 
per  me  prolatoni  violari.  Auf  diesen  hier  erwShnten  Brief  bezieht  sich  au^en- 
sehelolieh  die  Tiel  besprochene  Äusserung:  Herxog  Konrad*s.  Dieselbe  datirt 
also  wohl  noch  ans  dem  Jahre  1337. 

*)  Die  DarsteliuBg  tialhard's  (a.  a.  0.)  ist  in  so  weit  unrichtig: ,  als  er  dea  Nico- 
laos  «ad  die  Breslaaer  den  Rischof  gleichsam  aus  Breslau  vertreiben  lässt. 
Wean  Naniter  durch  sein  Weggehen  sich  dem  Einflüsse  des  Ntcolaus  von  Banz 
und  der  Canoniker,  dem  er  jetzt  mehrere  Jahre  lang  voHstfiodig  nachgegeben 
hatte,  entzog,  so  lag  dies  schwerlich  in  deren  Wünschen.  Die  bisherigen  Dar- 
steller dieses  Streites,  s.  B.  Klose  II,  127,  Stenxel  Einl.  x.  d.  Bisthnmsurk. 
LXXll.  Palackr  11,  2,  241,  wahrscheinlich  verfuhrt  durch  die  Worte  der  vita 
CaroH  (Böhmer»  Fontes  I,  258j  „Pattr  meus  abstulit  eidetn  (ep.)  cattrum  Milecz 
tpte  vero  ea  de  cmusa  exeommunicavit  patrem  meum.  Pater  outem  meus  expulit 
em»  IM«  cum  cUro  de  civitate"  lassen  Nanker  erst  nach  dem  Conflict  von  1339 
dieStadt  verlasseo,  doch  sagt  schon  die  Chronik  priac.  Pol.  (Stensel,  Scptt.  I,  134) 
bei  ErzfiUuog  des  letzten  Vorfalles  ganz  correct:  in  Nissam  reversus  est.  Dass 
übrigens  auch  Stenzil  spater  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  geworden  ist,  zeigt 
seine  AafibruBg  in  der  schlesischen  Gesch.  S.  125.  Nanker  sei  1339  von  Neisse 
Bscb  Breslan  gekommen. 
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Der  Ort  Militsch  an  der  Hauptstrasse  von  Breslau  nach  der 
Weichsel  und  der  Ostsee  gelegen  begegnet  uns  schon  in  den  ältesten 
AufEeichnungen,  welche  wir  über  Schlesien  besitzen,  so  wird  er 
z.  B.  1124  in  der  Beiseroute  Bischofs  Otto  Ton  Bamberg  nach 
Pommern  genannt  9-  1136  erscheint  er  und  zwar  als  Castell  unter 
den  Besitzungen  der  Gnesener  Kirche,  doch  mit  dem  Zusätze,  dass 
er  in  der  Breslauer  Diöcese  lieget);  aber  schon  1155  in  der  Bestä- 
tigungsurkunde  des  Bisthums  Breslau  durch  Hadrian  IV.  wird  das 
casirum  Milice  als  Besitzthum  der  Breslauer  Kirche  und  zwar  als 
speciell  dem  Capitel  überwiesen  bezeichnet  3).*  Dass  er  dann  1163 
bei  der  Trennung  Schlesiens  von  Polen  an  das  erstere  gekommen, 
und  nicht  wie  Caro  behauptet,  auf  polnischem  Gebiete,  wenn  gleich 
als  Besitzthum  der  Breslauer  Kirche  gelegen  habe^),  ersehen  wir 
deutlich  aus  der  Urkunde  der  schlesischen  Herzoge  Boleslaus  II. 
und  Heinrich  Hl.^vom  26.  Juni  1249,  in  welcher  dieselben  bei  einer 
Erbtheilung  untereinander  auch  Ober  Militsch  verfügen »).  Vielmehr 
war  die  Burg,  die  ihre  Lage  an  der  Bartsch  in  Mitten  ausgedehnter 
SOmpfe  sehr  fest  machte,  jetzt  als  Grenzcastell  von  besonderer 
Wichtigkeit,  und  eben  so  trug  der  hier  erhobene  Grenzzoll  nicht 
unbedeutende  Summen  ein. 

Jene  schon  erwähnte  Urkunde  von  1249  zeigt  uns  nun  zwei 
ftlr  die  weitere  Entwickelung  dieser  Angelegenheit  höchst  bedeut- 
same Puncto. 


1)  Pertz  Mon.  Germ.  XIV,  779  nnd  S76,  Tgl.  dasa  aueh  den  S.  Bericht  det  histo- 
rischen Vereines  zu  Bamberg.  Beil.  I,  32. 

*)  Rftczynski  cod.  dipl.  mig.  Pol.  1.  Hasselbach  cod.  dipl.  Pom.  I,  2S. 

>)  «Castrum  Milice  ad  asus  fratrnm  «upradictae  ecciesiae  deputatam  com  pertinen- 
tiis  suis<<  Zeitschrift  des  schles.  Gesch.  Vereines  ff,  102. 

^)  Gesch.  Polens.  S.  199.  Caro  ist  wahrscheinlich  zn  dieser  Meinong  gebracht 
worden  durch  die  Steile  des  Nuneiaturberichtes  1337,  wo  es  heisst  (Theiner  I, 
395) :  „castrum  dictum  Milicz,  quod  est  epitcopi  et  capituli  eeeles.  pred,  Wrat.  et 
in  regno  Polonie  predicto*'.  Doch  wenn  hier  nicht,  wie  es  der  Legat  regelmiissig 
thut,  schlesisches  Gebiet  durch  jene  Bezeichnung:  in  regno  Polonie  bezeichnet 
werden  soll,  muss  ein  Irrthom  Galhard's  Torausgesetzt  werden,  der  Tielleicht 
dadurch  veranlasst  ist,  dass  Militsch,  wie  gleich  erwähnt  werden  wird,  im 
14.  Jahrhundert  eine  Zeit  lang  in  polnischem  Pfandbesitz  war.  HXtte  Militaeh  in 
Polen  gelegen,  so  wurde  der  König  Kasimir  bei  der  weiteren  Entwickelung  dieser 
Sache  unzweifelhaft  ganz  anders  aufgetreten  sein. 

^)  Tacboppe  nnd  Stenzel  315.  In  der  Urkunde  selbst  ist  von  dem  (Grenz)  Graben 
versus  Poloniam  die  Rede. 
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Es  retidirea  in  Militseh  xwei  Castellane,  ein  herzoglicher  und 
eiaer  im  Dienste  des  Capttels,  yon  denen  die  Summe  der  Gewalt 
allerdiogs  bei  dem  letzteren  ist,  so  dass  man  sieht,  wie  es  dem 
Herioge  nur  darauf  angekommen  ist,  sich  in  dem  wichtigen  Grenz- 
castell  ein  Mitbosatzungsrecht  zu  siehern. 

Die  hier  dargelegte  Verhandlung  findet  nur  zwischen  dem 
Herzog  ond  dem  Capitel  Statt,  ohne  dass  des  Bischofs  hierin  Erwfih- 
QUDg  geschieht  9.  Die  Burg  mit  allen  ihren  Pertinenzen  erscheint 
ab  aosschliesslicher  Besitz  des  Capitels,  und  der  Burggraf 
vird  sogar  als  easteUanua  eanonicarum  bezeichnet. 

Eben  so  werden  im  Jahre  1271  von  dem  Bischof  Thomas  IL 
selbst  die  Militscher  Güter  als  die  wesentlichsten  Gdter  des  Capitels 
beseichnet  *). 

In  der  Zeit  des  Bischofs  Heinrich,  wo  so  viele  GOter  der  Bres- 
laoer  Kirche  verpfändet  wurden,  traf  auch  Militseh  dieses  Schicksal, 
es  ward  an  den  polnischen  Palatin  Albert  für  75  Mark  verpAndet. 
Als  jedoch  in  den  letzten  Jahren  von  Heinrich^s  Regierung  die 
wiederholten  Einfälle  der  Polen  daran  mahnten,  jene  wichtige 
Grenzfestung  nicht  länger  in  den  HSnden  eines  Polen  zu  lassen, 
drängte  das  Capitel  auf  die  Wiedereinlösung,  und  Bischof  Heinrich 
bewirkte  dieselbe  noch  in  seinem  letzten  I^bensjahre  16.  Februar 
1319,  indem  er  dazu  das  Geld  von  den  Mansionarien  der  Cripta 
der  Kreuzkirche  unter  der  Form  eines  Rentenkaufes  auf  sein  Gut 
Dornbusch  aufnahm  *).  Dass  auch  jetzt  wieder  das  Capitel  in  den 
anssehliesslichen  Besitz  von  Hititsch  eintrat,  vermögen  wir  aus  einer 


*)  la  die  Zahl  der  Zeugen,  als  welche  sSmmtlich  Personen  aufgeführt  werden,  die 
But  den  örtlichen  Verhiltniaten  durch  ihre  frühere  oder  jetsige  Stellung  bekannt 
geworden  sein  konnten ,  beruft  man  auch  Gosilaum  proeurmtorem  epiteopi  et 
qumtdam  in  Miiicz  domini  Lupi  Judicemt  und  hier  glaubt  Steozel  in  dem  Worte 
Lupi  einen  Schreibfehler  au  erkennen,  und  coig'iclrt  dafür  epi  d.  h.  episcopi ;  doch 
iat  dies  nnr  eben  eine  Coigectur,  die  schon,  weil  sie  dem  sonstigen  W^orUaut 
der  Urkuade  direct  widerspricht,  nnglanbwurdig  erscheint  Die  Verhandlung 
erfolgt  «wischen  dem  Hersog  resp.  dessen  Castellan  Ton  der  einen  Seite  und 
dem  Capitel  und  dessen  Castellan  auf  der  anderen. 

*)  Stensel  Bistb.  Urkunden  44. 

*)  Die  swei  Urkunden  darüber  finden  sich  in  einem  Coplalbuche  dieser  Mansionarien 
im  Besitze  der  Kreuskirche  au  Breslau ;  au  bemerken  ist  noch,  dass  dieses  Geld 
der  Bischof  na  dem  ungewöhnlich  niedrigen  ZinsAisse  Ton  S  Pereent  erhielt, 
wShrend  sonst  tO  Percent  fSr   Rentenkfiufe  in  jener   Zeit  das  Gewöhnliche  sind. 
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Urkunde  unseres  Formeibuches  <)  zu  ersehen,  welche  in  den  Anfang 
der  dreissiger  Jahre  fSilt,  und  deren  wir  oben  schon  kurz  gedachten. 
Wie  schon  erwähnt,  war  der  Breslauer  Archidiakon  Heinrich  von 
Würben»  einer  der  wenigen  polnisch  oder  streng  pSpstliebgesinnten 
Domherren,  hier  in  Breslau  in  ärgerliche  Händel  gerathen,  und 
sein  Gönner  der  Bischof,  um  ihn  auf  gute  Manier  fortzubringen, 
hatte  bei  dem  Capitel  sich  dafOr  verwendet,  dass  dieses  ihm  den 
Militscher  Zoll  verpachte.  Doch  zahlte  derselbe  seine  Pacht  unregel- 
mässig und  riss  auch  andere  Militscher  Einkönfte  des  Capitels  an 
sich,  deren  Bestimmung  war,  zur  Besoldung  der  Vicare  und  zu 
öffentlichen  Almosen  verwendet  zu  werden.  Auf  die  Beschwerden 
des  Capitels  hatte  er  trotzig  geantwortet  und  z.  B.  höhnischer  Weise 
von  dem  „pictor*'  des  Capitels  gesprochen,  der  ihm  fälschlich  allerlei 
Vergehen  vorgeworfen  habe,  ausserdem  auch  die  Competenz  des 
Capitels,  ober  ihn  als  einen  Gleichstehenden  zu  richten,  bestritten 
und  schliesslich  sich  durch  den  Bischof  zu  decken  gesucht.  Hier 
erfährt  er  nun  eine  sehr  energische  Zurechtweisung.  Nachdem  ihm 
das  Unpassende  seiner  Ausdrucksweise  gerügt  worden,  wird  ihm 
nachgewiesen,  dass  dem  Capitel  kraft  alter  Privilegien  das  Recht 
zustehe,  gegen  ihn  einzuschreiten,  und  dass  auch  das  canonische 
Recht  Ausnahmsfälle  eines  gegen  Gleichgestellte  anzustrengenden 
Verfahrens  einräume,  dass  der  Bischof  mit  der  ganzen  Sache  nichts 
zu  thun  habe  *),  und  er  wird  schliesslich  zur  Abstellung  der  Beschwer- 
den ernstlich  ermahnt. 

Hierauf  scheint  der  Frieden  wiederhergestellt  worden  zu  sein, 
und  Heinrich  von  Würben  gebot  noch  im  Schlosse  zu  Hilitsch,  als 
König  Johann  im  Jahre  1337  auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Lit- 
thauer hier  vorbeizog  und  bei  seinem  trotz  aller  wiederholten 
Friedensschlüsse  immer  gespannten  Verhältnisse  zu  Polen  eine  Be- 
setzung der  wichtigen  Grenzburg  ernstlich  in^s  Auge  fasste. 

Dass  der  König  zu  Polen  nicht  durchaus  freundlich  stand,  davon 
lag  die  Hauptschuld  an  den  Intriguen  des  päpstlichen  Legaten.  Die 
beiderseitigen  Herrscher  Johann  wie  Kasimir  waren  beide  sehr  weit 


<)  S.  2S6. 

*)  „Domino  enim  Episcopo  nihil  locavimus  sed  vtibia,  qumnquam  «d  aflectuosat  pre- 

ces  Ipsiiis  loQge  leviori  pecaiiia  robis  dicfum  tbeoloniiiin  »it   dimiMum,  q«»ai  que 

ab  aliia  baberi  poterat  isto  anno.«' 
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daron  entfernt,  yon  nationalem  Hasse  gegen  einander  erflillt  lu  sein. 
Ib  Jobann's  weitaussehenden  politiscihen  Berechnungen  spielte  die 
Nationalität  kaum  eine  Rolle»  und  auch  Kasimir  war  den  Deutschen 
keineswegs  Feind,  sondern  begünstigte  vielmehr  ihre  Ansiedlung  in 
seinem  Gebiete.  Dagegen  hasste  Galhard  die  Deutschen  auFs  Äusserste, 
zwischen  den  Gesinnungen  yon  Polen  und  Deutschen  gegenOber 
dem  päpstlichen  Stuhl  schreibt  er  an  Benedict  XII.  ^)  sei  ein  Unter- 
schied wie  zwischen  Licht  und  Finsterniss,  jene  beugten  sich  willig 
der  Herrschaft  der  Hutterkirche,  diese  wollten  dieselbe  sich  selbst 
onterthänig  und  dienstbar  machen.  Nach  seiner  Anschauung  war  die 
Nission  der  Polen  die  Bekämpfung  des  auf  ihre  Kosten  schon  so 
weit  Torgeschrittenen  deutschen  Elementes,  wo  immer  dasselbe 
auftrat  in  Preussen,  Brandenburg,  Schlesien.  Und  er  stand  nicht 
aliein  mit  dieser  Gesinnung,  in  den  Kreisen  der  polnischen  Geist- 
liehkeit  war  sie  vielfach  verbreitet,  und  i.  B.  der  Bischof  von  Krakau 
theilte  dieselbe  vollständig,  aber  auch  ein  Theil  des  polnischen  Adels 
und  gerade  die  Partei,  welche  einst  am  eifrigsten  Wladislaw  Lokie- 
tek  auf  den  Schild  erhoben  hatte,  hegte  ähnliche  Ansichten.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  war  es  nun,  dass  es  dem  Legaten  gelang, 
such  den  Papst  mehr  und  mehr  zu  seiner  politischen  Anschauungs- 
weise heraherzuziehen,  während  derselbe  bei  Beginn  seiner  Begie- 
rung  eben  so  den  Deutschen  in  Schlesien,  wie  dem  deutschen  Orden 
gegenflber  sich  sehr  freundlich  gezeigt  hatte. 

Auf  diese  Weise  war  es  Galhard  gelungen,  die  Pläne  Jobann*s 
auf  das  Empfindlichste  zu  durchkreuzen.  Wohl  halte  es  der  Letztere 
rermocht,  die  Könige  von  Ungern  und  Polen  mit  ihm  das  Dreikdnigs- 
bflndniss  zu  Wischehrad  abschliessen  zu  lassen  (Nov.  1335),  die 
oralte  Fehde  iwischen  Polen  und  seinem  treuen  Verbündeten,  dem 
deutschen  Orden,  schweigen  zu  machen  und  ihm  selbst  freie  Hand, 
ja  sogar  Hilfe  von  seinen  neuen  Verbündeten  zu  dem  Kampfe  gegen 
den  Kaiser  und  Oesterreich  zu  gewähren.  Aber  die  Früchte  dieses 
diplomatischen  Erfolges  wurden  ihm  doch  sehr  geschmälert  durch 
die  mehr  und  mehr  zu  Tage  kommende  Unzuverlässigkeit  seines 
polnischen  Verbündeten.  Freilich  wäre  es  für  den  jungen  Kasimir 
nicht  leicht  gewesen,  streng  an  jenem  Vertrage  festzuhalten,  nach- 


M  TbeiMr  I,  306. 
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dem  der  Papst  denselben  verworfen  und  ein  grosser  Theil  der  Mag- 
naten» noch  da£u  aufgeregt  durch  den  unermOdiich  thätigen  Legaten, 
yon  dem  Frieden  mit  dem  Orden  ebenso  wenig  etwas  wissen  wollte, 
wie  Ton  dem  BQndniss  mit  Böhmen. 

K5nig  Johann  tauschte  sich  trotz  noch  mehrfach  erneuerter 
Unterhandlungen  schwerlich  Ober  die  Unsicherheit  dieses  Friedens 
mit  Polen  und  wahrscheinlich  ebensowenig  Ober  die  Ursache  dieser 
Umstimmung»  und  es  war  sehr  natürlich»  dass  bei  seinem  unstftten 
Leben,  welches  ihn  fast  jedes  Jahr  Ton  den  östlichen  Harken  Deutsch- 
lands an  dessen  Westgrenzen  fortführte,  er  selbst  und  mehr  noch 
wahrscheinlich  die  Breslauer  die  Besorgniss  hegten,  derselbe  Ein- 
fluss,  der  Kasimir  von  dem  Wischebrader  Böndniss  abgezogen  habe, 
könne  denselben  auch  einst  zu  einem  Unternehmen  gegen  Schlesien 
treiben,  dessen  Trennung  von  Polen  der  pipstlichen  Curie  so  wider- 
wärtig war,  und  jedenfalls  mOsste  auch  in  seiner  Abwesenheit  das 
Land  für  einen  solchen  Fall  gesichert  und  zur  Vertheidigung  gerQstet 
sein. 

Selbst  im  inneren  Lande  hat  Johann  immer  Werth  darauf 
gelegt,  über  die  festen  Schlösser  ein  gewisses  Verf&gungsrecht  zu 
haben,  und  es  liegt  uns  z.  B.  eine  Urkunde  vor,  in  welcher  er  sich 
von  dem  Herzog  von  Jauer  ausdrücklich  verbürgen  Iftsst,  dass  dessen 
Schlosshauptmann  in  Canth  auch  ihm  Gehorsam  zu  leisten  habe  i). 
In  ungleich  höherem  Grade  musste  da  Militsch  seine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen,  das  festeste  Schloss  an  der  polnischen  Grenze, 
welches  eine  der  wichtigsten  Handelsstrassen  beherrschte.  Und  hier 
gebot  der  Archidiacon  Heinrich  von  Würben,  eine  wegen  ihrer 
polnischen  Sympathien  bei  den  Schlesiern  verhasste  Persönlichkeit. 
Kam  durch  dessen  Vermittlung  das  Schloss  in  polnische  Hände,  so 
war  das  von  da  kaum  7  Meilen  entfernte  Breslau  fortwährend  bedroht 
und  dessen  Handel  mit  Preussen  auf  das  EmpGndiichste  gestört« 

Der  König  war  schnell  entschlossen,  die  Burg  in  seine  Gewalt 
zu  bringen ;  über  die  Einzelheiten  der  Verhandlungen  sind  wir  leider 
nur  sehr  unzureichend  unterrichtet.  Auf  eine  Erwerbung  der 
ganzen  Herrschaft  Militsch  ist  es  schwerlich  abgesehen,  und  von 
allen  den  mit  ihr  verbundenen  Gütern  ist  sicherlich  eben  so  wenig 


^)  Urk.  r.  2S.  Mürs  1337.  Annales  devolucionis.  Handsch.  d.  Ratha-Arohirs.  S.  40 
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die  Rede  gewesen,  als  Ton  den  Revenuen  des  GrenzzoUes.  Worauf 
es  dem  König  ankam,  war  eben  nur  das  Besatzungsrecht  <).  Das 
Schloss  gehörte,  wie  wir  schon  sahen,  allein  dem  Capitel,  und  an 
dieses  allein  hat  sich  auch  der  König  zunächst  gewendet  >),  und 
wenn  er  nun  von  dem  Rechte,  in  Militscb  einen  Burggrafen  zu  hal- 
ten, welches  den  Herzogen,  als  deren  rechtmässigen  Nachfolger  er 
sich  ansah,  unzweifelhaft  zugestanden  hatte,  Gebrauch  machte,  so 
war  kaum  etwas  dagegen  zu  sagen.  Dass  das  Capitel  keinen  Wi- 
derstand geleistet  hat,  könnten  wir  von  vornherein  aus  der  uns  schon 
bekannten  Gesinnung  der  deutschen  Majorität  schliessen,  und  auch 
die  Erwähnung  dieser  Angelegenheit  in  dem  Berichte  Galhard*s  <) 
spricht  dafür. 

Hätte  damals  ein  dem  Capitel  ergebener  Mann  den  Befehl  in 
Hilitsch  gehabt,  so  wäre  unzweifelhaft  die  ganze  Sache  thatsächlich 
erledigt  gewesen,  so  aber  gebot  dort  der  Archldiakon  Heinrich  von 
Warben,  von  dessen  Widerspänstigkeit  gegen  das  Capitel  wir  schon 
Proben  gegeben  haben.  Ich  bin  fest  Oberzeugt,  dass,  wenn  uns  die 
Einzelheilen  dieser  Verhandlungen  erhalten  wären,  wir  darin  lesen 
worden,  wie  man  zuerst  versucht  hat,  den  Archidiakon  loszuwerden 
oder  ihm  einen  Deutsch  gesinnten  zur  Seite  zu  stellen,  wie  dies 
aber  an  dem  hartnäckigen  Widerstände  desselben  gescheitert,  und 
wie  dadurch  eben  der  Conflict  entstanden  ist^).  NatOrlich  beeilten 
sich  die  polnischen  Mitglieder  des  Capitels  auf  die  erste  Nachricht 
hin,  ihrem  Gönner  dem  päpsliehen  Legaten  nach  Krakau  Meldung 
zu  machen  und  bestimmten  zugleich  den  Bischof  Protest  einzulegen, 
doch  auch  der  König  gab  sich  Mühe  die  Zustimmung  Nanker^s  zu 
erlangen,  und  aus  jenen  Tagen  (1337,  30.  März)  datirt  jenes  schon 


i)  Auch  nach  der  Darstellung  des  Legaten  ist  der  Verkaaf  nur  eine  der  Yerschiedenen 
ModalitSten,  durch  welche  das  Schloss  in  die  Hand  des  Königs  kommen  konnte.  Dem 
f^ans  entsprechend  bleibt  auch  das  Eigen tbumsrecht  nach  Beendigung  des  Streites 
trota  der  Einnahme  des  Schlosses  durch  den  König  ohne  weiteres  der  Breslauer 
Kirche,  welche  dann  später  dasselbe  ungehindert  an  Konrad  von  Gels  Yerkaufl,  wfth- 
read  Johannas  Nachfolger  sich  nur  das  Besatzungsrecht  vorbehält. 

-}  Die  Doch  zu  erwähnende  Urkunde  vom  13.  Juli  1337  erwähnt  auch  nur  die  Verhand- 
lung des  KAnigs  mit  dem  Capitel,  ohne  des  Bischofs  au  gedenken. 

')  Theiner  I,  395. 

^)  Bei  der  bekannten  Gesinnung  des  Capitels  und  der  AbhSngigkeit  des  Bischofs  von 
dem  Letsteren  bitte  man  es  sicher  vermocht,  die  Sache  in  aller  Stille  abzumachen, 
statt  dem  Legaten,  der  ja  damals  in  Krakau  verweilte,  Gel^enheit  zum  Einspruch  zu 
geben,  wire  nioht  ein  directer  Widerstand  durch  den  Arehidiakon  geleistet  worden. 
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erwähnte  grosse  Privileg  des  Königs  fOr  die  Breslauer  Kirche  <). 
Ja  wir  sehen  sogar,  dass  Galhard  in  seinem  Bericht  grosse  Besorg- 
niss  dayor  jseigt,  dass  der  König  doeh  seinen  Willen  durchsetzen 
könnte»  und  so  weit  liess  sich  Nanker  doch  einschüchtern,  dass  er 
seinen  Entschluss  verzögerte  und  endlich  Johann  Breslau  verlassen 
musste  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  doch  ermahnt  Gal* 
hard  dringend  den  Papst,  schleunigst  dem  Bischof  und  Capitel  auf 
das  Ernstlichste  zu  verbieten,  das  Schloss  Hilitsch  auf  dem  Wege 
des  Verkaufs  oder  in  welch  anderer  Form  es  sei,  in  die  Hftnde  des 
Königs  von  Böhmen  kommen  zu  lassen*).  Die  GrOnde,  die  er  dem 
Papst  hiei^r  angibt,  sind  im  höchsten  Grade  charakteristisch.  £* 
würden  dort,  sagt  er,  sofurt  alle  päpstlichen  Einnahmen  in  Wegfall 
kommen.  Dies  mochte  vielleicht  ein  Motiv  sein,  welches  in  Avtgnon, 
wo  man  die  schlesischen  Verhaknisse  wenig  kannte  und  für  die 
Bnanzielle  Seite  der  Fragen  immer  sehr  feinfühlend  war,  Eindruck 
machen  konnte,  flQr  uns  aber,  die  wir  aus  des  Legaten  eigenen 
Rechnungen  wissen,  dass  an  ihn  von  ganz  Schlesien  nur  Oppeln  und 
später  das  Nei>ser  Gebiet  den  Peterspfennig  zahlte,  dass  also  die  böh- 
mische Besetzung  .in  Bezug  auf  Militsch  nicht  wohl  eine  Verschlim« 
merung  verursachen  konnte,  kann  jene  Mottvirung  nur  lächerlich 
erscheinen.  Aber  ungleich  bedeutsamer  ist  der  zweite  und  letzte 
Grund  und  in  Wahrheit  der  einzige,  der  Galhard  leitet;  es  würde 
i'ämlich,  so  schreibt  er;  jene  Besetzung  von  Militsch,  wel- 
ches auf  jener  Seite  gleichsam  der  Schlüssel  Polens 
sei  und  den  Fall  der  nahegelegenen  Castelle  zur  Fol* 
ge  haben  müsse,  zum  grössten  und  unersetzlichen 
Schaden  des  Königs  von  Polen  gereichen*).  Glänzender 
als  durch  diese  Zeilen  kann  das  Bestehen  des  Königs  Jobann  auf 
der  Besetzung  des  Schlosses  nicht  gerechtfertigt  werden,  und  eben  so 
erhellt  hieraus  deutlich ,  wie  sehr  berechtigt  das  Zusammenhal- 
ten aller  Deutschen  in  Schlesien,  Geistlichen  wie  Laien,  in  dem 
Widerstände  war   gegen  die  Gesandten  der  Curie,    welche  ihre 


i)  Stenzel  Sa.  I,  132.  Aiim. 

*)  Theiner  I,  898. 

S)  Ei  cum  illo  Castro,  cum  sit  fortissimum  et  quasi  dsTis  regni  Poloiiie  ab  ill«  parle, 
omai»  castra  circum  ricioa  acquiret  in  prejudleivm  ac  dampuiim  aasinam  et 
irrecitperabile  devoti  fllii  restri  don.  regia  Polonie  «apradicti. 
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kirchliehe  Gewalt  daza  misshrauchte^  um  im  Interesse  des  Landes- 
feindes hier  za  iotrigairen. 

Dem  K5nig  entging  es  übrigens  keineswegs,  n^elcher  Einfluss 
ihm  in  dieser  Sache  so  feindlich  entgegentrat»  und  wenn  es  gleich 
iweifelhaft  bleibt,  ob  schon  die  erste  Einladung  an  Galhard  nach 
Breslau  su  kommen,  die  Militscher  Angelegenheit  betraf,  so  hatte 
doeh  wenigstens  die  zweite  Berufung  Galhard*s  nach  Prag  (vom 
13.  Juli  1337)  ausgesprochener  Massen  einen  Bezug  auf  die^e  An* 
gelegeoheil  <)•  Der  Legat  jedoch  entsprach  der  zweiten  eben  so 
wenig  wie  der  ersten»  und  der  Papst  ging  im  vollsten  Masse  auf  des- 
sen Ansichten  ein.  Unter  dem  12.  September  1337  sendet  er  eine 
ernstliche  Warnung  an  den  Bischof  und  dasCapitel,  unter  keinen  Um- 
ständen eine  Entfremdung  des  Schlosses  Militsch  ohne  Wissen  des 
päpstlichen  Stuhles  geschehen  zu  lassen  >),  ertheilt  zugleich  dem 
König  von  Polen  eine  ausdrückliche  Belobigung ') ,  und  lässt  die 
geistlichen  Behörden  in  der  Sache  mit  Nicolaus  von  Banz  und  den 
Breslaaem  auf  das  Entschiedenste  vorgehen  ^). 

Inzwischen  war  jedoch  König  Johann  von  Prag  wieder  in  weite 
Feme  fortgezogen  und  verweilte  auch  das  ganze  folgende  Jahr  in 
Belgien  und  Frankreich.  So  mochte  Galhard  die  Sache  für  abge- 
than  halten,  und  in  seinem  zweiten  ausführlichen  Berichte  vom 
21.  September  1338  thut  er  ihrer  keine  Erwähnung  und  lässt  auch 
nicht  vermuthen,  dass  das  Weggehen  Nanker's  aus  Breslau  in  dem- 
selhen  Jahre  damit  in  irgend  einem  Zusammenhange  gestanden  hfttte. 

Aber  die  Sache  war  keineswegs  zu  Ende,  vielmehr  wurde  sie 
sogleich  wieder  aufgenommen,  als  König  Jobann  im  Juli  1339  wie- 
der nach  Breslau  kam.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Anre- 
gong  dazu  von  dem  Rathe  selbst  ausgegangen  ist,  ja  man  möchte 
sogar  glauben,  dass  der  Plan,  der  dann  zur  Ausführung  gekommen, 
im  Kopfe  eines  der  Domherren  entsprungen  ist,  bei  denen  man  allein 
eine  so  genaue  Kenntniss  der  betreffenden  Persönlichkeit  voraus- 
setzen kann. 


>)  Aagef.  bei  Palacky:  Ualien.  Reise.  S.  8S. 
0  Theiur  I,  397. 

*)  Kbeadas.   396.    Um   Motiv   dun   finden   wir  in  dem   gleichseitigen  Sehreihen  »n 
Gelkard  (ebeadae.  in  den  Worten  «quem  ninltoB  commenduti  per  ejiedein  litteras).** 
«)  Ebeidaa.  420,  424»  426. 
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Der  unglückliche  Verlauf,  den  die  Unterhandlungen  genom- 
men, mochte  den  König  Oberzeugt  haben,  dass  es  viel  klöger  ge- 
wesen wäre,  sich  gleich  yon  Tornherein  in  den  BesitE  des  Streit- 
objectes  zu  setzen.  Jetzt  sollte  das  Versäumte  nachgeholt  und  das 
Schloss  in  aller  Eile  besetzt  werden.  Der  König  sammelte  auf  Ko- 
sten der  Breslauer  9  ein  kleines  Heer  und  zog  vor  Militsch.  Ob- 
wohl nun  Heinrich  von  WOrben  auch  jetzt  noch  die  Übergabe  ver- 
weigerte, so  verstand  er  sich  doch  zu  einer  Unterredung,  und  die 
Ritter,  welche  im  Auftrage  des  Königs  diese  abhielten ,  setzten,  die 
Liebe  des  Archidiakon  zum  Wein  kennend ,  bei  dieser  Gelegenheit 
französischen  Wein  vor,  und  als  dieser  seine  Wirkungen  äusserte, 
brachte  man  ihn,  indem  man  zugleich  auf  geschickte  Weise  Zureden 
und  Drohungen  anwandte,  dazu,  die  Burg  dem  Könige  zu  öffnen  *). 

Die  Nachricht  davon  setzte  den  Bischof  in  die  grösste  Auf- 
regung, die  polnischen  Domherren,  welche  in  Neisse  seine  Uaige- 
bung  bildeten,  Hessen  es  sich  natflrlich  angelegen  sein,  seinen  Zorn 
noch  zu  steigern,  und  Nanker  fasste  endlich  den  Entschluss,  den 
König  persönlich  zu  mahnen  '}.  Nachdem  er  einmal  zu  diesem  Ent- 
schlüsse sich  aufgeraflft  hatte,  ent<tprach  es  ganz  seinem  religiösen 
Eifer,  dass  er  denselben  in  der  Weise  glorreicher  Kirchenstreiter, 
etwa  in  dem  Style  des  Bischofs  Ambrosius  vor  Kaiser  Theodosius,  in 
Scene  zu  setzen  gedachte;  er  ging  nach  Breslau  und  forderte  das 


i)  Von  den  186  Mk.,  die  in  dem  stidtUcheu  Rechnung^sbuche  d.  J.  (p.  66)  »b  „snmptus 
contra  episcopum  el  clericos"  bezeichnet  werden,  Ut  gewiss  der  grdssteTheU  hlelur 
verwendet  worden. 

2)  Cbron.  princ.  Pol.  bei  Stenzel  Scptt.  Sil.  1,  13'i. 

*)  Niich  der  Darstellung  der  Chr.  princ.  Pol.  a.  a  0.  könnte  es  scheinen,  als  waren  in 
dieser  Sache  damals  mehrfache  weitlfitifig«  Verhandlangen  gepflogen  worden,  aber 
eine  solche  Annahme  wird  durch  die  Kurse  der  gegebenen  Zeit  ausgesohlotaen.  Der 
König  kam  im  Laufe  des  Juli  hier  an  und  reiste  Mitte  August  wieder  ab,  und  in  diesen 
kurzen  Zeitraam  fallt  die  Sammlung  des  Heeres,  die  Belagerung,  der  spitere  Auf- 
tritt mit  Nauker  und  der  Anfang  der  Massregeln  gegen  die  Geistliobkeit,  de  kann 
von  mehrfachem  Hin-  und  Herschreiben  nicht  die  Rede  gewesen  sein.  Aneh  dentct 
die  Mahnung  des  Bischofs  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  dem  König  »P,  ü®,  lll<*  etpe- 
remptorie"  auf  ein  abgekürsles  Verfahren,  bei  dem  von  vorhergehender  Mahnung  abge- 
sehen worden  sei.  Ebenso  ist  es  nicht  glaublich,  dass  der  Bischof,  wie  dieselbe  Quelle 
berichtet,  schon  damals,  d.  h.  vor  dem  Auftritt  mit  dem  Könige  das  laterdict  fiber 
das  Breslauer  Gebiet  verhfingt  habe.  Einmal  konnte  er  das  doch  nicht  thun,  wenn 
er  selbst  noch  einmal  persönlich  cur  Restituirung  mahnen  wollte,  und  dann  spricht 
auch  die  Fassung  der  noch  anzufShrenden  grossen  Bannurknnde  Nanker's  dagegen. 


KoAig  Johtnn  von  Böhmen  und  Bischof  Nanlier  ron  Breslau.  3  1 

Capitel  auf,  mit  ihm  io  feierlichem  Aufzuge  vor  den  König  zu  treten 
ood  ron  ihm  die  RQekgabe  TOn  Militsch  zu  verlangen. 

Natfirlich  waren  die  Breslauer  Domherren,  welche  ja  mit  dem 
Verfahren  des  Königs  ganz  einverstanden  gewesen»  weit  ent- 
fernt, aaf  einen  solchen  Plan  einzugehen;  nur  vier  polnisch  ge- 
sinnte Domherren»  der  Scholasticus  Apeczo  (später  Bischof  von 
Lebos),  Otto  von  Donin,  Cunczco  von  Schalkaw  und  Peter  von 
Bilkaw  begleiteten  den  Bischof.  Mit  diesen  ging  nun  Nanker  in  das 
Jakobskloster  (das  heutige  Appellationsgerichtsgebiude),  wo  der 
König  gerade  in  einer  kleinen  Stube  neben  dem  Refector  sich  auf- 
hielt, um  mit  seinen  Räthen  und  den  Consuln  Rath  zu  pflegen,  und 
klopfte  stark  an  die  ThQre.  Auf  die  Frage  der  Wächter,  wer  denn 
60  stürmisch  bei  dem  König  anzuklopfen  wage,  erwiederte  er,  er, 
der  Bischof  verlange  Einlass.  Johann  Hess  ihm  sagen,  er  möge  eine 
Stunde  warten,  da  er  jetzt  durch  wichtige  Geschäfte  verhindert,  ihm 
nicht  Audienz  geben  könne;  doch  Nanker  fuhr  fort  zu  klopfen,  bis 
man  ihn  endlich  hineinliess.  Nun  trat  er  in  feierlicher  Amtstracht, 
an  goldener  Kette  das  Kreuz  (pectorale)  auf  der  Brust  tragend  und  ein 
Croeifix  in  der  Hand  haltend,  vor  den  König  hin  und  las  von  einem 
Zettel«)  die  Worte  ab:  Herr  König  ich  ermahne  Euch  zum  ersten, 
iweiten  und  dritten  Male,  unverzQglioh  das  Schloss  Militsch  der 
Breslaner  Kirche  zurflckzustellen*'.  Johann  erwiederte:  „Das  wird 
nieht  so  schnell  geschehen,  wie  Ihr  denkt^  ;  darauf  wandte  der  Bi- 
sehof sein  Crucifix  80  um,  dass  das  Bild  des  Gekreuzigten  dem  Kö- 
nige nicht  mehr  sichtbar  ward  *)  und  sprach:  „und  ich  excommu- 
nictre  euch  fQr  jetzt  und  immer  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes  ').  Johann  aber  sprach,  während  die  An- 


0  Die  aosdräeklicbe  Brwiknung  des  Zettels  kann  man  kaum  fSr  einen  dazu  ersonnenen 
Castand  halten,  offenbar  sollten  die  Worte  als  vorher  aufgeschrieben  feierlicher 
«ad  gewichtiger  erscheinen. 

')  aB  converso  iignom  St.  crucis  manu  geslans.* 

')  Es  scheint  mit  dieser  Darstellong  im  Widerspruche  au  stehen,  wenn  Nanker  erst 
•piter  in  der  nocl»  nSher  anzufahrenden  EzcomDunications>  Urkunde  gegen  die 
Breslaner  vom  15.  December  1340  (Stenzel,  Bisthums-Urk.  2S%)  den  K5nig  ezcom- 
amnicirt,  ohne  der  Angelegenheit  mil  Militsch  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  geden- 
ken. Doch  kann  dagegen  geltend  gemacht  werden,  dass  jene  Urkunde  nur  gegen 
dea  Landeshauptmann  und  die  Breslauer  gerichtet  ist,  deren  Vergehen  auch  im 
Eiazelncn  dargelegt  werden,  und  dass  die  Ezcnmmunication  des  Königs  als  des 
iatellectuellen  Urhebers  nur  mehr  beilSufig  um  der  Vollständigkeit  willen  hinzu« 
Sitzk.  d.  phU^hiit  Cl.  XLVU.  Bd.  I.  aft.  6 
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wesend^i^  vor  dem  unerwarteten  Auftritt  verstummt  waren:  »Ach 
bei  der  Seele  Gottes,  was  ist  das  fOr  ein  Priester,  der  wfirde  gern 
ein  Märtyrer  werden,  wenn  nnr  Jemand  Lust  hätte,  ihn  dazu  zu 

machen". 

Hier  auf  dem  Höhenpuncte  des  Conflietes  zeigte  es  sieh  recht 
deutlich,  welch  ein  Missgriff  es  gewesen,  als  man  auf  den  schwieri- 
gen Posten  eines  Breslauer  Bischofs  statt  eines  gut  geschulten  Di- 
plomaten einen  schlichten  Mann  von  Nanker^s  Schlag  gestdit  hatte, 
der  eben  nichts  mitbrachte  als  ein  grosses  Mass  religiösen  Eifers. 
Im  entscheidenden  Augenblicke  hat  er  unzweifelhaft  gethan,  was  in 
seinen  Kräften,  stand  und  hat  nicht  ohne  Kühnheit  den  feierlichen 
Apparat  kirchlicher  Waffen  entfaltet,  durch  welche  die  Kirche  im 
Mittelalter  viele  Erfolge  erzielt  hatte,  freilich  zumeist  gegen  Nato- 
ren, die  aus  gröberem  Stoffe  gemacht  waren,  als  König  Johann,  die- 
sem gegenOber  versagten  sie  vollständig,  er  antwortete  auf  die  feier- 
liche Excommunication  nur  durch  ein  mitleidiges  Lächeln  und  jene  cha- 
rakteristischen Worte,   welche  der  ganzen  Sitoatioo  eigentlich  yoll- 
ständig  die  Spitze  abbrachen.   Und  er  war  unzweifelhaft  in  seinem 
Rechte,  wenn  er  in  einer  Sache,  wo  er  nur  das  Interesse  des  Lan- 
des gegenüber  einem  auswärtigen  Feinde  gewahrt  hatte,  sich  nicht 
in  die  Rolle  eines  Angreifers  der  Kirche  hineindrängen  lassen  wollte. 

Ah  der  Bischof  npch  der  ausgesprochenen  Excommunication 
das  Zimmer  verlassen  wollte,  sollen  die  Breslauer  Consuln  an  ihn 
herangetreten  sein  und  ihn  vorwurfsvoll  gefragt  haben,  wesshalb  er 
den  König  so  in*s  Gesicht  hinein  excommunieirt  habe,  statt  ihn  zuerst 
mit  sanften  Worten  anzureden.  Der  Bischof  aber  habe  ihnen  gesagt, 
sie  möchten  lieber  den  König  zur  RQckgabe  des  Schlosses  veran- 
lassen, denn  sie  wären  auch  dabei  gewesen,  als  solcher  Schaden  der 
Kirche  zugeftigt  worden  sei,  und  als  sie  sich  damit  entschuldigten,  dass 
sie  keine  Macht  dazu  gehabt  hätten,  habe  er  auch  ihnen  mit  demBainn 
gedroht  9 »  und  schliesslich  noch  schmähend  behauptet,  der  König 


pefOgt  wird.  Dass  Jobano  eben  wegen  der  Besetsung  Ton  MiliUch  ezconmniiioirt 
worden  sei,  besea8r(Jobann*8  SobnKarlin  seiner  Aatobiograpbie  (Boehner)  Fonles  I, 
25S,  und  die  folgenden  Ereignisse,  auf  welche  sich  jene  Urkunde  besieht,  seUen 
auch  eine  starke  Provocation  Ton  Seiten  des  Bischofs  voraus. 
1)  In  unserer  Quelle  steht  sogar,  er  habe  sie  schon  wirklich  excommunieirt,  doch  wi- 
derstreitet dies  BU  augenscheinlich  der  mehrfach  erwihnten  Bannurkunde.  Auch 
wire  dies  doch  ein  su  tumultnarisehes  und  ungeordnetes  Verfahren  gewesen,  wenn 
der  Bisehof  so  gleichsam  gelegentiich  die  gerade  an  ihn  herangetretenen  von  den 


König  Johann  von  Böiinitii  und  Biaebof  Nanker  von  Breslaa.  ^3 

Johaan  sd  gar  kein  reehter  KSnig,  sondern  nur  ein  K5niglein.  Da- 
mit sei  der  Bischof  fortgegangen»  Johann  aber  habe  sich  später  er- 
kundigen lassen,  was  der  Bischof  mit  jener  Schmähung  gemeint 
ktbe  und  dieser  dann  die  Erklärung  abgegeben,  jene  herabsetzende 
Aasserung  besiehe  sich  darauf,  dass  der  König  von  Böhmen  in  sei- 
oem  Lande  keinen  Ersbisehof  habe,  und  wenn  er  gekrönt  werden 
wolle,  erst  den  Erzbisehof  ron  Mainz  sich  erbitten  mQsste. 

Im  Obrigen  kehrte  am  dritten  Tage  nach  jenem  Auftritte  Nan- 
ker Dach  Neisse  zurück,  wohin  er  bald  auch  die  Domherren,  welche 
wohl  zuerst  in  fireslaa  zurückgeblieben  waren,  zu  einem  General- 
capitel  berief  (1.  Sept)i)  and  bald  darauf  yerliess  auch  der  König 
ftreslaa  *). 

Militsch  war  er  weit  entfernt  herauszugeben,  vielmehr  hatte 
er  strenge  Massregeln  zur  Bestrafung  des  Bischofs  angeordnet» 
welche  jetzt  durch  seinen  Breslauer  Landeshauptmann  Cunad  Ton 
Falkenhain  und  die  Breslauer  Consuln  zur  Vollfahrung  kamen. 

Diese  nämlich  legten  durch  ein  Decret,  welches  sie  im  Namen 
des  Königs  erliessen,  am  10.  September  1339  eine  rollkommene 
Sperre  auf  alle  kirchlichen  Einkünfte  innerhalb  der  Gebiete  Ton 
Breslau  und  Neumarkt  *)»  zum  Sequester  wurde  einer  der  Raths- 
herrn  Uellinbold  erwählt^)  und  derselbe  behielt  diese  Verwaltung, 
aueh  als  er  im  folgenden  Jahre  bei  der  Erneuerung  des  Rathes 
aus  demselben  ausschied,  und  zwar  wurden«  wie  es  scheint,  die 
coDfisdrten    Gelder   sofort  der  Stadt  überwiesen,    tum    Ersätze 


Bratlaner  Conanln  ezcommunicirt  hfitte.    Auch  bitte  er  nach  dem  Auteprache  der 

EicoBBnnieation  doch  nicht,  wie  es  hier  erzählt  wird,   noch  weiteres  zu  ihnen 

sprechen  können. 
1)  Hier  werden  anter  den  Zeugen  eneh  die  Haupter  der  deutschen  Partei   s.  B.  Ni- 

eolaus  T.  Bans  und  Arnold  y.  Protzen  aufgeführt.  (Prov.  ArchiT.  Ncisser   Lager- 

bicber  B.  f.  32.) 
')  Asi  11.  August  Ist  der  König  noch  hier  (Urk.  dies.  Datums  mit  der  unzweifelhaft 

verschriebeneu  Jahreszahl    133S   in  dem   Breslauer  Landbuche    A.  50,    angeführt 

bei  Jieobi  Cod.  epistol.  reg.  Joh.  S.  100),  am  20.  stellt   er  schon   eine  Urkunde 

in  Bautzen  aus.  Sommersberg  I,  836. 
')  Pir  das  Folgende  Ist  die  Bannurkunde  vom  15.   December   1340,  Stentel   Bisth. 

Urk.  2S2,  in  welcher  zur  Motirimng  der  Bzcommunieation  die  Sünden  der  Bres- 

lauer   aaflgpezahU    werden.    Es  liegt  auf  der  Hand,    dess  mehr  als  hier   angeführt 

wird,  in  der  That  nicht  Torgekommen  ist. 
*)  la   der  angeführten  Urkunde    wird    er    zuletzt  genannt ,    doch    in    dem   Raths- 

Kataloge  an  6.  Stelle. 

6  • 
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der  Unkosten,  welche  die  Breslauer  zur  Eroberung  von  Militsch  auf- 
gewendet 9*  Doch  war  natürlich  daran  nicht  eu  denken,  das«  diese 
Sperre  irgendwie  vollständig  durchgeführt  worden  wäre.  Dagegen 
spricht  schon  der  geringe  Betrag  der  Summe»  welche  eingenommen 
worden  (vom  10.  September  1339  —  14.  März  1340  33 1/4  Mark 
und  von  da  bis  zum  9.  März  1341  281,  resp.  201  Mark)  sowie  auch 
die  Erwägung,  dass  das  Capitel  und  der  deutsche  Klerus  Oberhaupt 
als  treue  Verbündete  der  Breslauer  nicht  allzuhart  mitgetroffen 
werden  durften. 

Von  demselben  Tage  ab  (10.  September)  ergriff  man  auch 
Massregeln  gegen  daa  Interdict.  Dieses  hatte  bekanntlich  schon  ge- 
gen Ende  des  Jahres  1337  der  päpstliche  Legat  über  Breslau  ver« 
hängt»  doch  hatte,  wie  wir  wissen,  die  Bürgerschaft  sich  über  das- 
selbe hinweggesetzt.  Wie  es  scheint,  hatten  nun  die  Pfarrer  der 
drei  Stadtkirchen,  zu  St.  Elisabeth,  Maria  Magdalena  und  zum  heiligen 
Geist,  sowie  die  der  Vorstadtkirchen  St.  Moriz  und  Nicolaus  zwar 
selbst  den  Gottesdienst  eingestellt,  aber  sich  nicht  widersetzt,  dass 
der  Rath  durch  unbeschäftigte  Geistliche  dort  Messe  lesen  liess. 
Jetzt  aber,  nachdem  man  ernstlich  mit  der  Geistlichkeit  gebrochen, 
verlangte  man  von  jenen  Pfarrern  unter  Androhung  der  Absetzung 
die  Wiederaufnahme  aller  gottesdienstlichen  Functionen  und  enthob 
sie,  als  sie  sich  weigerten,  sämmtlich  ihrer  Stelleo,  übertrug  auch  die- 
selben anderen <).  In  der  Domkirche  hatte  der  Bischof,  seit  der  Legat 
das  Interdict  ausgesprochen,  allen  Gottesdienst  suspendirt,  mit  der 
Peinlichkeit,  die  ihm  eigen  war,  erbat  er  sich  noch  ausdrücklich 
vom  Papst  die  Erlaubniss,  vor  Tagesanbruch  und  bei  dringenden  Ge- 
schäften auch  am  Tage  Gottesdienst  halten  zu  dürfen  •).  Als  er  von 


<)  Die  Vargleichuog  der  beiden  Stelleo  der  Reebnuagsbucher  ▼.  J.  1340  (S.  66) 
Item  de  Uellinboldo  de  bonit  clericoruin  281  Mk,  et  11  scot  indusU  80  M.  dorn. 
rricBOttie  uod  1339  (S.  65)  NoU  Hellinpoldus  praeaentaTit  boc  anno  33  M.  1  Fert, 
machte  es  durchana  wabracheinlich,  dasa  auch  der  letstere  Posten  für  dieselbe 
Saebe  bestimmt  war,  und  beide  Summen  werden  in  der  allgemeinen  Rechnung  mit 
eingerechnet 

*)  Die  erwihuie  Urkunde  nennt  die  Namen  der  Abgesetaten,  wie  der  an  deren 
Stelle  Eingetretenen ;  bei  den  drei  sUdtiscben  Hauptkircben  sind  für  jede  Kirche 
mehrere  bestimmt.  Noch  aus  dem  Jahre  1341  werden  zu  ihrer  Besoldung  100 
Mk.  ausgeworfen  (Rechnungsbücher  68). 

*)  Tbeiner  1,  428.  Allerdings  errefchte  ihn  die  päpstliche  Erlaubnis«  erst,  als  er 
nicht  mehr  in  Breslau  war. 


RSoig  JobiDD  Ton  Böhmen  nnd  Bischof  Nanker  von  Breslan.  {)5 

Brealau  fortging,  hatte  er  noch  einigen  Leuten,  in  die  er  besonderes 
Vertrauen  setzte,  dem  Officiai  und  dem  Subeustos  Andreas  ^  die 
Enniehtigung  ertheilt,  zu  Gunsten  Einzelner  gewisse  Erleichterun- 
gen in  Beziehung  auf  das  Interdict  eintreten  zu  lassen.  Am  24.  No- 
Fernher  1339  begab  sich  eine  Deputation  des  Rathes  von  einem 
Schlosser  begleitet  nach  der  Domkirche  und  bewirkte  eine  vollstän- 
dige Sperrung  der  Kirche,  indem  man  durch  Anlegung  neuer 
Schlösser  den  Zutritt  zu  derselben  der  Geistlichkeit  versperrte. 
Schliesslich  werden  dann  auch  noch  Hassregeln  gegen  einige  Klo- 
stergeistliche angefahrt ,  dass  nämlich  ein  Kreuzherr  von  St  Ma- 
thias wegen  einer  aufreizenden  Predigt  und  einige  Canoniker  des 
Sandstiftes  aus  unbekannten  Ursachen  durch  die  Stadtdiener  er- 
griifen  und  aus  der  Stadt  verwiesen  worden  seien»  und  ihre  Verban- 
nung sei  dann  öiTentlich  und  unter  grossem  Zulaufe  des  Volkes  ver- 
kündet worden  am  28.  April  1340<).  Ähnliches  scheint  auch  imVin- 
cenzkloster  geschehen  zu  sein  •). 

yfegen  aller  dieser  Gewaltsamkeiten  spricht  nun  der  Bischof 
unter  dem  IK.  December  1340  den  Bann  aus  über  den  Landes- 
hauptmann Cunad.von  Falkenhain»  Qber  die  Rathsherren  der  Jahre 
1339  und  1340»  über  die  von  dem  Rathe  eingesetzten  Prediger  und 
endlich  über  alle  die  städtischen  Beamten,  welche  an  jenen  Hand- 
lungen Theil  genommen. 

.  Von  dem  Urtheilsspruche  wird  den  schlesischen  Archidiako- 
nen  von  Breslau,  Glogau,  Liegnitz  und  Oppeln  Mittheilung  gemacht 
und  derselbe  in  der  Jakobskirche  zu  Neisse  verkündet,  da  es  in 
Breslau  selbst  Niemand  aus  Furcht  vor  dem  Tode  wagon  könnet). 
Diesem  Verfahren  ging  nun  noch  ein  anderes  parallel,  welches 
mit  noch  besserem  Erfolge  die  DiiTerenz  auf  das  rein  kirchliche 
Gebiet  hinüber  spielte  und  die  ungehorsamen  Breslauer  zugleich 


')  V'ergl.  die  erwfihnte  Urkonde  S.  285.  Dass  er  bis  su  dem  Subeustos  binsbstei^eu 
musste,  xeigt,  wie  sehr  er  mit  dem  Capite]  zerfnllen  war. 

0  Man  könnte  hierin  eine  Bestätigung  der  schon  oben  ausgesprochenen  Vermu- 
tbnng  sehen,  dass  die  lange  Zeit  im  Schoosse  dieses  letzteren  Klosters  fortdau- 
ernden Streitigkeiten  einen  ahnlicKlen  Grund  hatten,  wie  hei  dein  Domcapitel,  und 
dass  jet/.t  die  deutscbgesinnle  Partei  ihre  pfipstlich  gesinnten  Gegner  unter  dem 
Beistande  der  Brealauer  hinausgeworfen  habe. 

S)  In  dem  Abdrucke  bei  Slenzel  a.  a.  O.  285  stehen  hinter  der  Angabe  des  Factums 
die  ganz  unverstündlichen  Worte  heresi  novft.  Statt  deren  ist,  wie  mich  die  Ein- 
sicht de«  Originals  überzeugt  hat,  zu  lesen  hnra  none. 

«)  Steniel,  Bisthums-UrkuDden  282—287. 
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den  Strafen  der  Ketzer  unterwarf.  Es  war  die n,  wie  ea  scheint,  in 
jener  Zeit  keineswegs  ungewöhnlich»  wenn  Bann  und  Interdiet  nicht 
recht  verfangen  wollte,  mit  der  Anklage  der  Häresie  Toraagehen, 
das  Formelbuch  Arnold's  von  Protsan  <)  aeigt  uns  ein  Beispiel«  wo 
während  der  SedisTacanz  gegen  eine  Witwe  mit  ihren  Söhnen, 
welche  ein  Besitkthum  der  Kirche  nicht  herausgeben  wollten,  in 
dieser  Form*  eingeschritten  wird.  So  berief  denn  auch  der  Bischof, 
als  er  die  Hartnäckigkeit  der  Breslaner  erkannte,  den  vom  Papst 
zum  Inquisitor  gegen  die  Ketzer  Ycrordneten  und  in  dieser  Eigen- 
schaft schon  vielfach  bewährten  Dominicaner  Johann  von  Sehwen- 
kinfeld*)  noch  vor  Ende  des  Jahres  1339')  zu  sich  nach  Neisse 
und  trug  ihm  auf,  die  Breslauer  zur  Änderung  ihres  Sinnes  zu  bewe- 
gen und  wenn  sie  nicht  nachgaben ,  sie  unter  die  Anklage  der 
Ketzerei  zu  stellen. 

In  der  That  konnte  es  nicht  schwer  fallen,  unter  einer  Bürger- 
schaft, die  so  vollständig  mit  den  geistlichen  Gewalten  zerfiillen 
war,  hinreichendes  Material  zu  einer  Anklage  wegen  Ketzerei  zu 
finden.  Wie  erzählt  wird,  hatte  ja  unter  Anderem  damals  einer  der 
Breslauer  Bathsherren,  seines  Standes  ein  Gerber,  von  einem  auf 
dem  Markte  errichteten  Gerflste  herab  Beden  an  das  Volk  gehalten, 
die  den  Papst  sehr  verunglimpften^).  Dass  auch  sonst  Lehren,  wie 
die  des  Peter's  von  Oliva  &),  welcher  gegen  die  Habsucht  der  Geist- 
lichkeit eiferte,  hier  leicht  Eingang  fanden,  ist  sehr  erklärlich. 

Schwenkinfeld,  dem  es  weder  an  Huth  noch  an  Beredsamkeit 
fehlte,  begab  sich  auch  wirklich  nach  Breslau,  und  die  Breslauer, 
bei  denen  er  in  nicht  geringem  Ansehen  gestanden  zu  sein  scheint, 
liessen  es  geschehen,  dass  er  an  einem  Sonntage  am  Bathhause  vor 
einer  grossen  Volksmenge  sprach  und  zu  einer  Versöhnung  mit 
dem  Bischöfe  und  zum  Gehorsam  gegen  die  Kirche  mahnte.    Doch 


1)  s.  96. 

*)  In  Scbweidnits  hatte  er  e.  B.  deo  Process  gegen  die  Reghinen  gefuhrt.  Formelbach 
S.  60,  Anmk.  u.  auch  S.  294.  1330,  23.  Novmb.  empfiehlt  ihn  Bischof  Nanker 
als  einen  mit  apostolischer  Vollmacht  versehenen  Inquisitor  (Prov.  Archiv.  Domi- 
nicaner s.  Breslau,  Nr.  64). 

3)  Chronic,  princ.  Pol.  p.  135.  Stenael  hat  hieran  irriger  Weise  (wie  die  gleich  an. 
zuführende  Urkunde  aeigt)  d.  J.  1341  gesetzt. 

^)  Bzovius  ann.  z.  J.  1341  unter  Berufung  auf  das  Krakauer  Archiv,  merkwürdig  ist 
d^bei  besonders  das  Eine,    dass  Schwenkinfeld  nicht  gegen  ihn  eingeschritten    is|. 

^)  ^'gl'  "h'i'  ihi*  H«fyne :  Bisthum  Breslau  I.  733. 
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ak  er  80  weit  ging  die  Ratsherren  vor  sieb  za  citiren,  erschienen 
diese  nicht,  und  er  musste  sich  entschliessen,  sie  selbst  aaf  dem 
Ratbbiose  aufiusuehen.  Bei  der  hier  folgenden  Unterredang  kam 
es  jedoch  zu  Äusserungen,  weiche  dem  Inquisitor,  wie  unsere 
Quelle  sagt,  wenig  gefielen,  die  ihm  sogar  geradezu  ketzerisch  er- 
schienen, was  er  auch  den  Consuln  nicht  yerhehlte  t).  Auch  hielt  er 
es  für  gerathen  Breslau  zu  verlassen  und  sich  nach  Neisse  zu  be- 
geben, wo  sich  auch  der  ihm  zum  Coliegen  in  dem  Gesrhilfte  der 
lofoisition  besleilte  Scholasticus  und  Oflficial  Apetzko  befand.  An 
diesem,  der  bei  den  Breslauern  als  einer  der  vier  Begleiter  Nan- 
Ler*s  bei  der  Excomunicationsscene  wenig  in  Gunst  stand,  richten 
sie  sich  dadurch,  dass  sie  seine  Bitern,  sowie  seine  Schwiegertoch- 
ter hier  festnahmen  *)• 

Einer  jener  Priester,  durch  welche  die  Breslaoer  dem  Inter- 
diete  zum  Trotze  hier  Gottesdienst  halten  liessen,  ein  früherer 
Mönch  aus  GrQssao  <),  Martin,  hatte  in  der  Maria  Magdalenen-Kirche 
in  einer  seiner  Predigten  (1.  Anner  1340)«)  seine  Berechtigung 


>)  WShread  die  ChroD.  prino.  Pol.  a.  a.  0.  in  ihrar  Darstellang  aagenscbeinlich  die 
Diage  «i  sehr  aueamBeiirficken  liaat,  gibt  ein  umfangreiches  Doeunent  abg«- 
draciit  bei  Hejne:  Geacbicbte  des  Bistbuma  Breilau.  I.  736,  Anm.  i,  die  Einaelhei- 
ten  der  Sache  genau  an.  Ein  aosfahrlicher  Ansang  daron  findet  sich  b«;i  Klose  U. 
157  ff.  Derselbe  bemerlit  dasn  sehr  richtig,  dass  die  Darstellung,  als  nnr  von 
einer  der  streitenden  Parteien  auagegangen,  nicht  fDr  nnparteiiach  gelten  kann. 
Heyne  aetat  die  im  Text  erwähnten  Vorgange  erat  in  den  weiteren  Verlauf  des 
Streites,  Ende  1340,  wo  Schwenk infeld  nach  der  scheinbaren  Unterwerfung  der 
Rathaberren  nach  Breslau  kam^  Doch  wenn  fiberhaupt  auf  den  Bericht  der  Chron. 
prine.  Pol.  Werth  sn  legen  iat,  so  renaag  ich  in  dieser  Daratellung  nur  den  Anfang 
Ton  Schwenkinfeld*8  Tbfitigkeit  in  Brealau  au  sehen. 

')  Kloae  a.  a«  O.  bat  sich  fSr  verpflichtet  gehalten,  den  in  der  erwfihnten  Urkunde 
■ehrfach  vorkommenden  Ausdruck  nurus  durch  Tante  an  ilbersetaen.  Heyne  744 
erkliri  den  Ausdruck  nurus  ala  auf  die  Bitern  des  Officiala  eich  besiehend, 
also  SchwSgerinn  des  Oflieials,  aber  die  Worte  „patrero,  raatrem  et  noruro  nostri 
ofllcialis*  lassen  daa  nicht  wohl  au;  ich  möchte  es  voraiehen  anaunehmen,  dass 
Apetako  erat  als  Witwer  in  den  Priesterstand  getreten  sei.  —  Dass  fibrigens  der  Bi- 
schof von  jener  tiewaltthat  gegen  die  nahen  Verwandten  des  Olficials  In  seiner  Bz- 
eommuaicationsurkunde  keine  Notia  nimmt,  bleibt  auffallend. 

')  Die  Worte  der  Urkunde  Habito  seculari  reaumpto  gibt  Kloae  durch:  „die  welt- 
liehe Kleidung  angezogen*  wieder ;  was  leicht  missauversteben  ist  Dass  er  über- 
haapt  keine  Weihen  gehabt  habe,  wird  nirgenda  geaagt,  er  wird  nIso  nach  seinem 
Austritt  ans  dem  Orden  eben  nur  atatt  eines  Ordens-  ein  Weltpriesler. 

*)  Dsss  diese  Zeitbestimmung,  nicht  wie  Klose  (a.  a.  O.  159)  will,  auf  die  Vertreibung 
der  eigentlichen  Breslauer  Pfiirrer  au  betiehen  sei,  lehrt  der  WorUaut  der  Nanker- 
scbea  Urkunde. 
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EU  gottesdienstlichen  Functionen  und  specieil  zum  Hdren  der  Beichte 
in  der  Weise  motivirt,  dass  er  die  kirchliche  Lehre  von  der  IndifTe- 
rens  der  sittlichen  Qualität  des  Beichtigers  dahin  erweiterte»  dass 
überhaupt    das  Wesentliche  einzig  und  allein  in  der  Person  und 
Gesinnung  des  Beichtenden  selbst  liege  und  dass  es  nicht  im  min- 
desten darauf  ankomme,  wem  man  die  Beichte  ablege,  ja  er  soll  gesagt 
haben,  dass  man  diese  nicht  nur  einem  Excommunicirten,  sondern  auch 
einem  Verschnittenen,  einem  Laien,  einem  Ketzer,  einem  unvernQnfti- 
genThiere,  ja  selbst  dem  Teufel  ablegen  könne.  NatQrlich  war  die  Nach* 
rieht  Ton  dieser  Predigt  fQr  Schwenkinfeld  die  willkommenste  Gele- 
genheit zum  Einschreiten.  Er  Hess  durch  seinen  BeToIlmSchtigten  Jo- 
hann ,  den  Abt  Ton  Leubus  und  den  Presbyter  Jescho  (Johannes) 
Salomonis  den  Landeshauptmann  und  die  Consuln  auffordern,  jenen 
Martin  zu  verhaften  und  ihn  der  Inquisition  zu  Qbergeben.    Doch 
diese  weigerten  sich  und  erklärten  sogar,  jene  Verwandten  des  Offi- 
cials,  die  man  schon  freizugeben  entschlossen  gewesen  sei,  nun  als 
Geiseln  für  die  Sicherheit  Martin's  noch  länger  festhalten  zu  wollen, 
kerkerten  ausserdem   einen  an  den  erwähnten  Jeschko  gesandten 
Boten  Schwenkinfeld*s  ein  und  hielten  denselben  sogar  durch  fünf 
Tage  in  dem  gemeinen  Gefiingniss  in  der  Gesellschaft  von  Verbre- 
chern gefangen,  wesshalb  sie  denn  allesammt  der  Inquisitor,  auf 
Grund   augenscheinlicher   Begünstigung  von  Ketzereien,   als  ipso 
facto  excommunicirt  ansieht.  Doch  verharren  sie  in  ihrer  Verstockt- 
heit, und   als  einer   der  Consuln,  Peter  Glesil,  im  Laufe  des  Jah- 
res stirbt,  wird  derselbe  unter   Geläut  der  Glocken  und  mit  allen 
kirchlichen  Feierlichkeiten  auf  dem  Kirchhofe  bei  St.*  Elisabeth  be- 
graben, ebenso  wie  dies  im  folgenden  Jahre  mit  Peter  von  Patsch- 
kau geschieht   Als  dann  im  März  1340  andere  Consuln    zur  Regie- 
rung kamen,  machen  es  diese  nicht  besser,  und  nachdem  es  inzwi- 
schen dem  Inquisitor  gelungen  ist,  jenen  Martin  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen,  confisciren  sie  verschiedenes  Eigenthum  des  Ofilcials 
und  seiner  Familie,  sowie  eines  bei  dem  Proeesse  betheiligten  No- 
tars und  machen  in  einer  vor  dem  Official,  sowie  vor  den  Domherren 
Nicolaus  von  Banz,  Heinrich  von  Drogus  und  Nicolaus  von  Panne- 
witz abgegebenen  Erklärung  die  Freilassung  der  noch  festgehalte- 
nen Verwandten  des  Officials  von  der  Entlassung  Martinas  abhängig. 
Es  ist  nun  i^harakteristisch,  dass  hier  jene  bekannten  Namen 
des  Nicolaus  von  Banz   und  Heinrich  von  Drogus  wieder  auftreten. 
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die  Ffihrer  des  Capitels  and  die  alten  Verbündeten  der  Breslauer» 
I  and  dass  diese  Letzteren  sich  eben  an  jene  wenden.  Dieselben  nah- 
men aaeh  jetzt  wieder  eine  vermittelnde  Stellung  ein»  und  sie  waren 
es  auch  unzweifelhaft,  welche  den  Gesandten  der  Breslauer  Hoff- 
QODg  gemacht  haben,  die  Inquisitoren  wQrden  Martin  entlassen» 
venn  sie  zuerst  die  Verwandten  des  Officials  freigaben  9-  Sie  ent- 
lassen auch  wirklich  den  Vater  des  Officials»  doch  Martin  bleibt  ge- 
fugen,  und  nun  werden  auch  dieRathsherren  wieder  obstinat»  halten 
die  confiacirten  Güter  zurück,  und  als  ihnen  dann  die  Inquisitoren  wie 
iltren  Vorgingern  erklftren»  wegen  ihrer  Begünstigung  von  Ketze- 
reien unteriftgen  sie  ipso  facto  der  Excommunication,  appelliren  sie 
desswegen  an  den  Papst.  Diese  Appellation  ist  nun  augenscheinlich 
den  Inquisitoren  sehr  unwillkommen,  es  mochten  die  Erfahrungen 
ans  der  ersten  Zeit  Benedicts  XII.  daran  erinnern»  dass  sich  am 
papstlichen  Hofe  doch  zuweilen  unberechenbare  Einflüsse  geltend 
maebten»  und  die  Inquisitoren  mahnen  wiederholt  zu  einer  Ver- 
sfftodiguQg  und  verlangen  das  eidliche  Gelöbnis»»  dass  die  Consuln 
GeoQgthuung  leisten,  d.  h.  die  Gefangenen  losgeben,  das  von  ihnen 
Con6scirte  herausgeben ,  sich  einer  Kirchenstrafe  unterziehen  und 
eodlieh  von  ihrer  Appellation  nach  Avignon  abstehen  wollten, 
veno  sie  das  thiten»  sollten  sie  absolvirt  werden  *). 

Diese  Verhandlungen  fanden  im  November  und  December 
1340  Statt  Nun  sprach  aber,  wie  wir  schon  sahen,  Bischof 
Nanker  den  IS.  December  1340  über  den  Landeshauptmann 
aad    die    Consuln    in    aller  Form   den  Bann,  so  wie  über  das 


*)  Et  Ist  hier  unTermeidlicb  swUcheo  den  Zeilen  anserer  Urkunde  zn  lesen.  Wenn  die 
Breslaner  nach  der  Unterrediinp,  in  welcher  sie  die  FreiUssunj^  ihrer  Geiseln  von 
der  Martinas  abhSngig  machen,  pldtilich  den  Vater  des  Officials  ^9ub  hae  tpe*^  los- 
gehen, so  miiss  ihnen  doch  hei  jener  Zusammenkunft  Grund  au  der  Hoffnung  gege- 
hen  worden  sein. 

')  Die  Darstellung  unserer  Urkunde  ist  aiemlich  Terworren.  Die  Inquisitoren  sagen 
Ton  der  beabsichtigten  Appellation,  ^quedam  crimina  et  excommunieationiM  aenten- 
fUm  mtbU  mendaciter  objeeervnfj  und  in  der  That  ist  In  ihrer  Darstellung 
von  einer  fizeonmanieations-Senteos  gegen  die  Consuln  nirgends  die  Rede.  Dage- 
gen sagen  die  Inquisitoren  selbst,  nschdero  die  Consuln  den  gleich  an  erwihoen- 
dea  Eid  geleistet  haben :  ^dictot  excommunicatoi  absotvirnuM",  Dieser  Widerstand 
löst  sich  dahin  auf,  dass  die  Inquisitoren  nur  leugnen,  einen  dirocten  Bannspruch 
erlassen  xn  haben,  indem  sie  die  Anxeige,  die  Consuln  seien  ipso  facto  der  Ezeommu- 
aieatioa  erlegen,  nicht  als  solche  rechnen.  DafSr  spricht  nicht  allein  die  Analogie 
das  Vorjahres,  sondern  auch  ihre  weitere  Anslasaung  über  diese  Angelegenheit: 
n(con4uleaJ  exeommunicationi»  tentenciu»  incidiaat^. 
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ganze  Furstenthum  das  Interdiet  aus.  Auf  die  Kaode  hieron  be- 
schlossen Hauptmann  und  Rath  die  Inquisitoren  beim  Wort  lu  neh- 
min»  um  so  auf  eine  rerhältnissrnftssig  billige  Weise  yom  Banne- 
loszukommen.  Sie  erklären  sich  bereit  die  Bedingungen  der  Inqui- 
sition zu  erf&lien  und  leisten  das  geforderte  Gelöbniss  und  zwar, 
wie  die  Inquisitoren  behaupten»  unter  Verpfändung  ihrer  ganzen 
Habe.  Darauf  begibt  sich  Johann  von  Schwenkinfeld  unter  siche- 
rem Geleit  nach  Breslau  und  fiberseugt  sich,  dass  die  Gefangenen 
wirklich  freigegeben  worden»  während  die  Rückgabe  des  confiscir- 
ten  Eigenthumes  (nämlich  der  Verwandten  des  Officials  und  des 
Notars)  in  kürzester  Zeit  verheissen  wird.  Ais  es  sich  jedoch  um 
die  Absolution  handelt,  erklärt  er,  diese  nur  in  bedingter  Form  aus- 
sprechen zu  können »  denn  nachdem  sie  einmal  durch  einen  legiti- 
men kirchlichen  Act  (nämlich  durch  den  Bischof)  als  excoromuni- 
cirt,  für  unf&hig  erklärt  worden  seien,  ihre  Amter  weiter  zu  führen, 
könne  er  ihnen  diese  Qualification  nicht  eigenmächtig  zurückgeben  <). 
Hiermit  war  natürlich  den  Ratsherreu  wenig  geholfen,  und  dieselben 
denken  nun  nicht  mehr  ernstlich  an  die  weitere  Erfüllung  jener  Ver- 
pflichtungen, sondern  ziehen  nur  die  Sache  hin;  und  nachdem  sie  selbst 
(9.  März  1341)  bei  dem  Raths Wechsel  zurückgetreten  waren  und  an- 
dererseits der  am  10.  April  erfolgte  Tod  Bischof  Nanker^s  auch  in  diese 
Verhältnisse  eiuen  gewaltigen  Umschwung  brachte,  beschränkten 
sie  sich  darauf  den  Mahnungen  der  Inquisitoren  durch  Beschwerden 
zu  antworten  und  ihre  Appellation  an  den  papstlichen  Stuhl  wieder 
aufzunehmen,  und  den  Inquisitoren  blieb  schliesslich»  wenn  sie  ihre 
Sache  nicht  ganz  aufgehen  wollten,  nur  übrig  an  die  weltliche  Ge- 
walt, d.  h.  an  den  König  Johann  zu  appelliren. 

Der  König  war  seinem  Wesen  nach  eine  den  kirchlichen  In- 
teressen sehr  abgewendete  Natur,  religiöse  Beweggründe  haben 
kaum  jemals  sein  Thun  oder  Lassen  bestimmt,  und  wenn  er  zuwei- 
len die  Freundschaft  des  Papstes  suchte,  so  that  er  es  um  des  Ein- 
flusses willen,  den  der  Papst  in  den  europäischen  Angelegenheiten 
geltend  machen  konnte.  Ungleich  starker  war  religiöser  und  kireh- 
lieher  Sinn  bei  seinem  Sohne  Karl  ausgebildet,  der  damals  schon 


i)  NoH  rettituendo  eo»  ad  offieia  publica,  quibttt  legitime  Munt  privaii  in  tenteneiä 
eceletie  heisst  es  an  der  einen  Stelle  der  Urkunde,  und  »n  einer  «nderen  werden 
sie  nur  nie  „aliqualiter  abwoiufi*'  bezeiehnet. 
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nebeo  seinem  Vater  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielte.  Es 
scheint,  dass  derselbe  mit  dem  Verfahren  seines  Vaters  in  dem 
Streit  mit  Nanker  besonders  in  Betreff  der  strengten  Massregeln, 
welche  derselbe  gegen  die  Geistlichkeit  ergriffen,  wenig  einverstan- 
den war  und  beide  reisten  bald  nach  jener  Seene  in  Breslau,  noch 
Yor  Ende  des  Jahres  1339,  nach  Avignon,  um  dort  eine  Aussöhnung 
mit  dem  Papste  zu  erzielen.  König  Johann  hatte  nämlich  gegen  das 
Verfahren  des  Bischofs  Appellation  eingelegt  und  in  dem  hierauf  be- 
zuglichen Documente  einen  grossen  Theil  der  in  Breslau  Ober  die 
Geistlichkeit  verhängten  Massregeln  als  von  dem  Rathe  eigenmäch- 
tig vorgenommen  desavouirt  9*  Zwar  zerschlugen  sich  damals  noch 
die  Verhandlungen,  wahrscheinlich  nicht  sowohl  wegen  der  Militscher 
Angelegenheit,  als  wegen  des  Peterspfennigs,  dessen  Regulirung  man 
ebenfalls  bei  dieser  Gelegenheit  versuchte*).  Andererseits  aber 
waren  die  Verhältnisse  ganz  besonders  dazu  angethan,  die  streiten- 
den Parteien  von  der  Nothwendigkeit  einer  Einigung  zu  überzeu- 
gen. Gerade  um  diese  Zeit  begann  nämlich  Margaretha  Mauitasch 
von  Tirol  ihre  Trennung  von  ihrem  Gemahl  Johann,  dem  Sohne  des 
Königs  von  Böhmen,  zu  betreiben,  und  indem  Kaiser  Ludwig  auf 
diesen  Wansch  einging  und  Margaretha's  Hand  fElr  seinen  Sohn 
bestimmte,  verfeindete  er  sich  vollständig  mit  Johann,  und  die 
gemeinsame  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  musste  nothwendig 
frflher  oder  später  Johann  und  den  Papst  wieder  zusammenfahren. 
Daneben  war  auch  der  bei  der  Militscher  Angelegenheit  näher 
betheiligte  König  von  Polen  keineswegs  feindlich  gegen  Johann 
anfgetreteD.  Wir  finden  nirgends  eine  Nachricht,  dass  er  in 
dieser  Sache  irgend  etwas  gethan  habe,  vielmehr  war  ihm 
schon  längst  jene  Art  Bevormundung,  die  man  von  Avignon 
aus  aber  ihn  ausübte,  zuwider  geworden,  und  bei  Gelegenheit  eines 
russischen    Feldzuges    schreibt  er    in   jener    Zeit    sehr  unwillig 


')  nCum  tarnen  ipte  rex  in  appellacionia  quadam  a  dno.  epitc.  Wrat.  9Uo  nomine  inter- 
poHim  neget,  erepim,  quae  tibi  per  dicioe  superiue  ascribuntj  permig»e.*'  Aagef.  i. 
d.  erwihnt  Urkunde  der  Inquisitoren,  bei  Gelegenheit  der  Thutsacbe,  des»  ein 
gewisser  Jakob  Wiener^  der  Familien besitzlbom  des  Offieials  occupirt,  sich  auf  eine 
Schenkung  des  Königs  berufen  hatte,  wobei  übrigens  eu  erwähnen  ist,  dass  jener 
Jakob  Wiener  mehrfach  als  GlSubiger  Johann's  und  seines  Sohnes  Kar]  genannt  wird. 
Cod.  dipl.  Mor.  V.  309. 

*)  Vita  Caroli  bei  Böhmer:  Fontes  rer.  Germ.  I,  258. 


92  Ornnhapea 

dem  Papste  Ober  die  Händel,  in  die  ihn  derselbe  rerflechte «). 
Die  gespannte  Stellung ,  welche  ihm  die  päpstliche  Politik  gegen- 
flber  von  Böhmen  vorschreiben  wollte  *  entsprach  keineswegs  seinen 
persönlichen  Neigungen,  welche  ihn  vielmehr  zu  dem  ritterlielien 
König  und  seinem  Sohne  Karl  mächtig  hinüberzogen.  Gerade  im 
Jahre  1341  schloss  er  mit  dem  Böhmenfdrsten  aufs  Neue  enge 
Freundschaft,  welche  er  durch  seine  Vermählung  mit  einer  Toehter 
Johann  s  besiegeln  wollte,  als  der  Todesfall  der  Princessinn  dazwi- 
schen trat. 

Eine  neue  Wendung  musste  die  ganze  Angelegenheit  dadurch 
erhalten,  dass  am  10.  April  1341  Bischof  Nanker  zu  Neisse  starb. 
Wie  erzählt  wird,  hatte  sein  frommer  Eifer,  welcher  ihn  am  Charfrei- 
tage  (6.  April)  zum  Zeichen  der  Demuth  und  der  Reue  mit  blossen 
Füssen  di6  heiligen  Gräber  in  den  Kirchen  besuchen  liess,  seinen 
schnellen  Tod  herbeigeführt.  Seine  Frömmigkeit  und  die  ange- 
meine Strenge  seines  Lebens  hatte  ihm  viele  Herzen  gewonnen,  er 
erschien  vielen  als  ein  Heiliger^  und  schon  ein  Chronist  des  14.  Jahr- 
hunderts berichtet,  wie  eine  fromme  Frau  an  seinem  Todestage 
einen  lieblichen  Gesang  gehört  habe,  und  wie  ihr  dann  die  Offen- 
barung geworden  sei,  dies  bedeute ,  dass  die  Seele  Nanker's  jetzt 
durch  Engel  zum  Himmel  getragen  werde  >).  Doch  ffigt  derselbe 
Chronist  auch  den  lobenden  Prädicaten  das  der  Simplicität  zu, 
welche  Eigenschaft  in  der  That  im  guten  wie  im  üblen  Sinne  sein 
Wesen  charakterisirt  und  die  geringen  Erfolge  seiner  Regierung 
hinreichend  erklärt. 

Nach  seinem  Tode  organisirt  sich  die  Administration  wieder 
sofort  in  dem  Sinne,  wie  einst  nach  dem  Tode  Bischofs  Heinrich,  in 
spiritualibus  trat  derselbe  Heinrich  von  Baruth  ein,  der  1319  die 
Geschäfte  verwaltet  hatte,  nur  an  die  Stelle  seines  damaligen 
Collegen  Arnold  v.  Protzan,  der  seit  1338  nicht  mehr  uilnndlich 
erwähnt  wird,  nahm  man,  um  auch  der  Minorität  ein  Zugeständniss 
zu  machen,  den  schon  mehrfach  erwähnten  Oflficial  Apeczko.  Die 
Temporalien  blieben  wieder  vorzüglich  in  der  Hand  des  alten  Nico- 
laus von  Banz,  der  trotz  des  grossen  Hasses,  den  der  päpsllirhe 
Legat  auf  ihn  geworfen,  der  eigentliche  Leiter  desCapitels  geblieben 


1)  Caro,  Gesch.  Polens  231. 
*)  Chroti.  princ.  Pol.  163. 
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war,  und  noch  in  der  letzten  Zeit  Nanker*8  als  Vertreter  der 
Breslauer  Kirche  mit  dem  Herzoge  Johann  von  Steinau  Terhandelt 
hatte  i).  An  der  Bereitwilligkeit  des  Capitels,  die  Streitsache  mit 
dem  Kdnige  fallen  zu  lassen,  war  nicht  zu  zweifeln.  Zwar  blieben 
die  Domherren  noch  in  Neisse»  zeigten  aber  ihre  Gesinnung  deutlich 
geoQg,  indem  sie  schon  einige  Wochen  nach  Nanker^s  Tode  (5.  Mai) 
eine  neue  Bischofswahl  vornahmen»  gegen  den  ausdrQcklichen  Wil- 
len des  Papstes ,  welcher  die  Besetzung  von  Breslau  sich  selbst 
vorbehalten  hatte,  und  hierbei  die  Wahl  auf  eine  Persönlichkeit  lenk- 
ten, welche  bei  dem  König  Johann  sehr  beliebt  war,  nämlich  auf  den 
juogen  Canonicus  Przeczlaw  von  Pogarelle^  einen  schlesischenEdel- 
maiiD,  der  damals  gerade  in  Bologna  studirte  *). 

Auch  nahmen  die  Administratoren ,  trotz  des  auf  dem  Könige 
noeh  ruhenden  Bannes,  keinen  Anstand,  als  König  Johann  'den  Streit 
der  Breslauer  mit  den  Inquisitoren  vor  sein  Forum  zog,  seiner 
Cadoog  nach  Prag  in  so  weit  Folge  zu  leisten ,  dass  sie  einige  der 
Capitolaren  in  Begleitung  des  Johann  von  Schwenkinfeld  an  den 
König  absandten,  unter  dem  freien  Geleit,  für  weiches  der  gleich- 
falls vorgeladene  Cunad  von  Falkenhain  und  die  Breslauer  Raths- 
herren  bürgen  mussten. 

Die  Veranlassung  hierzu  hatten  eigentlich  die  Inquisitoren 
selbst  gegeben  dadurch,  dass  sie  am  Schlüsse  jenes  mehrfach  er- 
wähnten Schriftstackes  (vom  27.  Aug.  1341)  den  König  Johann 
und  den  Markgrafen  Karl  angerufen  hatten ,  das  gesammte  Besitz- 
tbum  des  Landeshauptmanns,  sowie  der  Breslauer  Consuln  von 
1340  EU  confisciren,  da  dieselben  ihre  sämnitliche  Habe  zum  Pfände 
ihrer  Erfüllung  der  gegen  die  Inquisitoren  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen eingesetzt  hätten.  Hierauf  eben  hatte  der  König  sich 
beeilt  (schon  im  September)  die  streitenden  Parteien  nach  Prag  zu 
laden.  Ein  unerwarteter  Zwischenfall  unterbrach  hier  den  Aus  trag 
des  Zwistes,  indem  am  28.  September  der  Inquisitor  Jobann  von 
Sebwenkinfeld,  in  dem  Clemenskloster  zu  Prag,  wo  er  seinen  Auf- 


>)  1339,  Decb.  t.  Stenxel.  Bisth.  Urfc.  27S. 

')  Ckron.  priac.  Pol.  135.  Bioer  der  ülterea  BischofskiiUloga  aus  dem  Ende  des 
XIT.  Jahrhunderts,  Zeitschrift  des  scbles.  Vereines  I,  225  gibt  sn,  er  ^ei  mit  30 
StiBmen  gewählt  worden,  das  biesse  also  fast  einstimmig.  Die  pfipsUiche  BestS- 
Ugwgsorkande  bei  Tbeioer  1,  437  sagt  Ton  der  Wahl,  sie  sei  f,per  vutm  compro- 
mm  qiuunvU  dt  facto  concorditer*  erfolgt. 
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enthalt  genommen  hatte,  yon  unbekannter  Hand  ermordet  ward.  Der 
König  liesfl  hierauf  den  Landeshauptmann  und  die  Consuln  geßlng- 
lich  einxieben,  gab  sie  jedoch  bald  wieder  frei,  da  ihnen  keine 
Schuld  an  dem  Morde  nachgewiesen  werden  konnte.  Später  heisst 
es,  seien  die  eigentlichen  Mörder  in  Liegnilz  ergriffen  und  yoq 
Herzog  Boleslaw  auf  Bischof  Przeczlaw's  Verlangen  an  diesen  aus- 
geliefert worden  und  hätten  dann  in  Ottmachau  drei  Breslauer  Cun- 
suln.  Merkelin,  Schertelzan  und  Hellinbold  als  ihre  Anstifter  be- 
zeichnet i),  eine  Nachricht,  deren  GlaubwOrdigkeit  schon  mit  Recht 
bezweifelt  worden  ist*). 

Es  ist  merkwQrdig,  dass  alle  die  Personen,  welche  diese 
Händel  herrorgerufen,  yom  Schauplätze  abtreten,  ehe  dieselben  xom 
Austrage  gekommen  waren.  Nanker  und  Schwenkinfeld  waren  todt, 
und  ihnen  folgte  1342  am  2S.  April  Papst  Benedict  der  XU.,  •  der 
Breslauer  Rath  hatte  sich  erneut,  der  Landeshauptmann  Cunad  von 
Falkenhain  schon  1341  sein  Amt  niedergelegt  <)  und  auch  König 
Johann  Qberliess  die  Weiterführung  dieser  Verhandlungen  voll- 
ständig seinem  Sohne  Karl,  dem  er  auch  unter  dem  3.  Februar  1342 
eine  hierauf  bezugliche  Vollmacht  ausstellte  ^),  wie  er  denn  über- 
haupt, nachdem  er  schon  1341  vollständig  erblindet  war,  seit  dem 
Februar  1342  die  Verwaltung  Böhmens  und  Schlesiens  Yollständig 
seinem  Sohne  übergab  &).  So  war  denn  der  päpstliche  Legat  6a- 
4hard  de  Carceribus  der  Einzige,  der  diese  Streitigkeiten  Ton  An- 
fang an  durchgemacht  hatte,  und  der  mit  unversöhnlichem  Groll  die 
friedliche  Wendung  der  Dinge  ansaht).  Sicherlich  ist  es  dann  sein 


1)  Chroo.  prioc.  Pol.  137. 

*)  Klose  If,  169  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  dass  ein  MerkeMoos  unter 
deu  Consuln  jener  Zeit  gar  nicht  vorkommt,  und  eben  so  ist  es  in  Betreff  Hellin- 
bold*8  zu  bemerken,  dass  dieser,  weqn  er  gleich  in  der  Nanker'scben  Sache  sehr 
(hfitig  war,  doch  unter  den  Consuln  Ton  1340,  mit  welchen  allein  Schwenkin- 
feld zu  thun  hatte,  sich  nicht  befindet^  auch  ist  e»  kaum  denkbar,  dass  bei  der 
bald  darauf  erfolgten  Versöhnung  der  Breslauer  mit  dem  Bischof,  die  Anstifler 
des  Mordes,  wenn  sie  wirklich  bekannt  gewesen  wiren,  ohne  jede  Strafe  diToo 
gekommen  sein  sollten,  wenigstens  ewige  Verbannung  hatte  sie  doch  treffen  müs- 
sen, aber  wir  lesen  gar  nichts  weiter  davon. 

>)  1343  tritt  er  allerdings  wieder  ein.  Klose  II,  2,  392. 

4)  Steniel  Bisth.  Urk.  2S7. 

»)  Vita  p.  264. 

*)  Seine  Gesinnung  spiegelt  sich  in  seinem  Bericht  von  1343  and  in  der  Stelle  über 
die  Schleiier,  Tbeiner  I,  448,  deutlich  ab. 
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EiofliMS  gewesen  9*  ^^^  König  Karioiir  zum  Zorn  gereizt  hatte, 
daröber,  dass  man  in  Breslau  nicht  einen  der  Polen  zum  Bischof 
gevihlt  hatte,  und  König  und  Legat  bewirkten  dann  gemeinsam  hei 
dem  Erzbischof  Yon  Gnesen,  dass  dieser  sich  weigerte,  Przecziaw 
10  weihen s).  Aber  Galhard  musste  erfahren,  dass  die  Zeit,  wo  sein 
poiitisehes  Programm:  Kampf  gegen  das  Deutsch thum  um  jeden 
Preis,  auch  in  Arignon  gegolten  hatte,  voröber  war,  bei  der  fort- 
dauernd gespannten  Stellung  zum  Kaiser  durfte  man  sich  nicht 
aoeh  die  Fjuxemborger,  deren  EinBuss  fortwährend  im  Steigen  be- 
griffen war,  SU  Feinden  machen,  und  am  allerwenigsten  hMte  der 
Naehfolgar  Benedicts  Clemens  VI.,  ier  frOhere  Erzieher  des  Mark- 
grafen Karl,  eine  Politik  starrer  Feindschaft  gegen  die  Luxemburger 
durchsetzen  mögen. 

Bischof  Przecziaw  war,  nachdem  er  die  Nachricht  von  seiner 
Wahl  noch  zu  Bologna  erhalten  hatte,  von  da  selbst  nach  Arignon 
gegangen ,  und  nachdem  er  sich  mit  dem  Papste  über  die  Forde- 
rungen, welche  er  (besonders  bezüglich  de^  Peterspfennigs}  durch- 
zusetzen übernehmen  sollte,  geeinigt,  auch  die  ihm  bei-  seiner 
Jugend  noch  fehlenden  höheren  Weihen  erlangt  hatte,  erhielt  er 
die  päpstliche  Bestätigung ,  welche  der  Papst  unter  dem  28. 
Jaaaar  1S42  dem  Breslauer  Capitel  sowohl  wie  dem  schlesischen 
Klerus  und  dem  Erzbischof  von  Gnesen  anzeigte  *). 

Um  die  Autorität  des  päpstlichen  Stuhles,  welche  das  Capitel 
doreh  die  Vornahme  einer  Wahl  trotz  der  ausgesprochenen  päpst- 
tiehen  Reservation  verletzt  hatte,  wieder  herzustellen,  half  man  sich 
dadurch,  dass  man  annahm,  das  Capitel  hätte  yielleicht  von  jener 
Reservation  keine  Kenntniss  gehabt  ^) ,  und  auch  Przecziaw 
Tersicherte   seine  Unkenntniss.    Im  Februar  oder   März   ward  er 


*)  Es  mag  daraa  •riaaert   werden,    wie  dringend  er  dem  Papste  an*s  Herz  gelegt 
hatte,  aaf  den  Brealaner  biachöflicben  Stahl  nar  einen  Polen  xasulaasen. 

>)  Chr.  pr.  Pol.  a.  a.  0.  163.  Es  ist  wonderlich,  wenn  Caro  (Geschichte  Polens 
I,  UO)  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  Kasimir  aus  blosser  Freundschaft  gegen 
Jobaaa,  der  noch  aicht  mit  dem  Bischöfe  von  Breslau  ausgesöhnt  gewesen  sei, 
den  Rrabiscbof  Yon  Gnesen  aar  Verweigerung  der  Weibe  veranlasit  habe ,  be- 
sonders da  Caro  hierzu  einaig  unsere  Quelle  citirt,  welche  das  Motir  ICasimir's 
gvaz  richtig  mit  den  Worten  angibt:  ^ —  ^^^  Ka^inäru»  —  impedivit  <;m  con~ 
$rmmHmum  ,  desideraM  pramoveri  mtiguem  de  auU  natU  de  CrmemiM ,  gu9niam 
fktree  fuerunt  tune  WrtuMavieneee  emnonid  Craeotfiie.' 

•)  Theincr  I,  4S7. 

*)  nfUurMci^ins  et  deereti  httjutmodi  fortan  igntiri.* 
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durch  den  Bischof  Peter  von  Präaeste  zu  Ayignon  geweiht,  kehrte 
dann  nach  Schlesien  zurück  ^  und  begab  sich  zunächst  nach  Neisse, 
wo  ihn  auch  Markgraf  Karl  aufsuchte  «). 

Die  Verständigung  ging  sehr  schnell  von  Statten  <).  Zunächst 
wurde  der  Frieden  mit  den  Breslauern  wieder  hergestellt,  und 
diesen  fiel  die  Rolle  zu,  die  Genugthuung  zu  leisten,  welche  die 
einst  in  Nanker  verletzte  Würde  des  kirchlichen  Oberhauptes  er- 
heischte. Aber  es  war  auch  hier  eine  sehr  milde  Form  gewählt 
Im  Adalbertskloster^)  erwartete  Przeczlaw,  nachdem  er  allgemein 
freudig  begrQsst  seinen  Einzug  in  Breslau  gehalten,  1342  am 
6.  Mai»)  die  Rathsherren  und  Geschwornen,  welche  vomRathhaose 


^)  Data  die  Angabe  der  Chr.  princ.  Pol.  163  Przecxlaw  sei  am  S.  Mai  dem  Jahres- 
tage seiner  Wahl  consecrirt  worden,  falsch  ist,  hat  schon  Stenzel  in  der  Anmer- 
kung ZV  jener  Stelle  nachgewiesen,  die  päpstliche  Urkunde  vom  10.  Min 
(Theioer  I,  438)  zeigt  nun  deutlich,  dass  die  Consecration  zwischen  dem  23. 
Januar  und  dem  19.  März  erfolgt  sein  müsse,  wornach  die  Anführung  bei  Heyae 
Bisthnm  Breslau  I,  810  zu  berichtigen  wäre. 

«)  Chron.  princ.  Pol.  167. 

')  Am  23.  April  war  Karl  noch  in  Kremsierin  Mahren  (Cod.  dipl.  Morav  II,  407),  und  den 
6.  Mai  findet  schon  die  feierliche  Aussöhnung  des  BiTschofs  mit  den  Breslauern  Statt 

*)  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass,  wie  Heyne  am  angegebenen  Orte  815  be- 
merkt, gerade  das  Kloster  der  Dominicaner  in  Erinnerung  an  den  Dominicaaer 
Johann  von  Schwenkinfeld  gewfihlt  worden  ist.  Die  Minoriten  hatten  in  der 
Zeit  des  Interdicts,  dasselbe  nicht  achtend,  ruhig  ihren  Gottesdienst  gehalten,  und 
in  ihrem  Kloster  zu  Sl.  Jakob  hatte  der  Conflict  begonnen,  der  jetzt  im  Domi- 
nicanerkloster  beendet  ward.  Man  sieht,  es  lebte  auch  hier  jener  Gegensatz ,  der 
sich  so  bedeutungsvoll  durch  die  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zieht,  bis 
er  dann,  als  sich  Luther  und  der  Dominicaner  Cajetan  gegeotiber  stehen,  zu  eineoi 
weltbewegenden  Conflicte  herangewachsen  ist. 

<^)  Schon  stenzel  hatte  (Ss.  I,  164,  Anm.  1)  erklärt,  es  mfisse  noch  genau  unter- 
sucht werden,  ob  nicht  doch  vielleicht  jener  Einzug  des  neuen  Bischofs  erst 
1343  erfolgt  sei,  und  Heyne  a.  a.  O.  814  Anm.  1  bestreitet  nun  bestimmt  das 
seit  Klose  angenommene  Jthr  1342,  indem  er  geltend  macht:  1.  dass,  da  Przecz- 
law den  S.  Mai  in  Avignon  consecrirt  worden  sei,  er  unmöglich  den  Tag  daraaf 
seinen  Einzug  in  Breslau  habe  halten  können ,  2.  dass  Balbin*s  Nachricht  in 
Leben  Erzbischof  Arnesrs  von  Prag,  wonach  Przeczlaw  noch  1343  die  Hilfe 
dieses  letzteren  gegen  Johann  in  Anspruch  genommen  und  dessen  Ezcommani- 
cation  veranlasst  habe,  dem  Jahre  1342  entgegenstehe.  Aber  diese  zwei  Grfinde 
sind  wenig  stichhaltig.  Was  den  ersten  anbetrifft,  so  ist  schon  oben  nachgewiesen 
worden,  dass  die  Consecration  Przeczlaw's  nicht  den  S.  Mai,  sondern  etwa  in 
Februar  erfolgt  ist,  und  ad  2.  muss  bemerkt  werden,  dass,  wenn  an  dieser  Nach- 
richt Oberhaupt  etwas  Wahres  ist ,  sie  nur  auf  einen  neuen  nach  der  Aussöhnung 
erfolgten  Conflict  bezogen  werden  könnte.  Das  von  Heyne  angenommene  Datum 
6.  Mai  1343  wörde  sie  wenigstens  eben  so  gut  ausscbliessen ,  wie  das  von  ans 
gegebene.    Arnest   wird   den    11.  Januar   1343    zum  Bischof  gewfihlt   und    muss 


KöDig  Johann  tou  Böhmen  und  Bisehof  Ninker  von  BresUn.  07 

aus  hiehergezogen,  und  dann  in  Gegenwart  des  Markgrafen  Karl  9> 
sowie  einer  Reihe  schlesischer  Herzoge,  nachdem  sie  die  Zeichen 
ihres  Amtes,  Mantel,  Barett  und  Gürtel  abgelegt,  ihr  Bedauern  über 
das  Vorgefallene  aussprachen  und  gelobten,  dass  Ähnliches  nicht 
wieder  vorfallen  sollte,  worauf  dann  der  Bischof  Bann  und  Inferdict 
aufhob.  Die  Ablegung  der  Amtstracht  war  nichts  als  die  symbolische 
Anerkennung  der  Excommunication,  welche  den  Rath  zur  Führung 
des  Amtes  unfähig  gemacht  hatte,  eine  solche  Anerkennung  musste 
der  Bischof  Terlangen,  bevor  er  das  Interdict  aufhob.  Weder  diese 
Ceremonie,  noch  die  bei  derselben  Gelegenheit  ausgesprochenen 
Entschuldigungen  werden  den  Breslauern  als  eine  besonders  em- 
pGndliche  DemQthigung  erschienen  sein  >),  wie  wenig  an  eine  solche 
der  Lage  der  Sache  nach  zu  denken  ist,  zeigt  besonders  deutlich 


gleich  Dach  seiner  Wahl  nach  Afignon  gereist  sein,  von  wo  er  erst  am  die 
Mitte  Mai  surfickkehrte  (Pelzel  Karl  IV.  I,  114) ,  es  wfire  also  Jenes  von  Baibin 
berichtete  Einschreiten  gegen  Jobann  sicherlich  nicht  in  die  Zeit  jom  11.  Januar 
bis  6.  Mai  su  setsen.  Ausserdem  sprechen  fSr  das  Jahr  1342  in  deutlich  die  ver- 
schiedenen (im  Text  noch  su  erwibnenden),  eine  vollzogene  Aussöhnung  deutlich 
bekundenden  Urkunden  vom  1.  Juli  nod  4.  October  und  vor  Allem  die  vom 
23.  Juli.  Es  ist  doch  unmöglich  anzunehmen,  dass,  wie  es  in  dieser  letzten  Ur- 
kunde heisst,  die  Prälaten  ndd  Domherren  von  Breslau  wiederholt  auf  das  Rath- 
hans  gegangen  wiren  nnd  den  Bischof  und  die  scblesische  Kirche  hatten  unter 
die  Protection  der  Stadt  nehmen  lassen,  bevor  die  Aussöhnung  erfolgt  und  Bann 
und  Interdict  aufgehoben  war.  Auch  Stenzel  hat  sich  später  für  1342  entschieden, 
welches  Jahr  er  in  der  1853  erschienenen  schlesischen  Geschichte  S.  128  angibt. 

1)  Wenn  unser  Chronist  den  Markgrafen  neben  den  namentlich  aufgefQhrten  Her- 
zogen nicht  besonders  nennt,  so  unterlätst  er  es  wohl  nur,  weil  er  schon  de«aen 
Reise  nach  Neisse  berichtet  hat.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  Karl  mit 
dem  Bischöfe  hierhergekommen  ist,    wo  er  vom  3.  Januar  urkundlich  vorkommt. 

*)  Als  solche  wird  diese  Begebenheit  allerdings  gewöhnlich  dargestellt  Die  einzige 
Quelle  für  dieselbe  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  Chr.  princ.  Pol.,  und  diese  sagt 
hierüber  1,  137  Folgendes:  ^et  proeesserunt  eonsuUM  et  juraii  pedestres  de 
pretorio  ad  monaetet'ium  St,  ÄdMertiy  et  ibi  paliiie  et  eapueii*  et  eineturie  de- 
potiti*  promiseruntt  eimilia  te  veUe  numquam  ammodo  perpetrare'^ *  Dieser  Schil- 
derung das  Mindeste  zuzusetzen,  haben  wir  um  so  weniger  ein  Recht,  als  der 
Chronist  ohnehin  sichUich  auf  Seite  der  Geistlichkeit  steht  und  su  deren  Gunsten 
sicher  nichts  rerschwiegen  hat.  Doch  ist  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  der  sonst 
so  kritisch  besonnene  Klose  der  gewesen,  welcher  für  die  neueren  Geschichts- 
schreiber den  Anstoss  gegeben  hat,  jene  Scene  durch  allerlei  Zusätze  mehr  und 
mehr  in*s  Jammerliche  zu  ziehen.  Er  übersetzt  nämlich  (II,  134)  „pedeetree*^  durch 
»mit  blossen  Füssen**  und  lässt  .Consuln  und  Geschworne  der  Stadt  ohne  Mantel 
und  Gürtel  mit  blossen  Füssen  nnd  unbedecktem  Haupt  vom  Ralhhauie  fibern 
Markt,  die  Albrechtsgasse  hinunter  bis  in  die  Domioicanerkirche  gehen**  in 
directem  Widerspruch  mit  der  Quelle ,  welche  das  ^depotitie  etc.*  erst  hinter 
ibi  (d.  h.  in  raonasterio  St.  Adalberti)  setzt. 

SiUb.  der  phil.-bist.  Cl.  XLVII.  Bd.  1.  Ilft.  7 
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die  am  23.  Juli  1342  über  diese  Aussöhnung  durch  das  Capitel  be- 
wirkte officielle  Aufzeichnung.  In  dieser  heisst  es,  die  Prälaten  und 
Domherren  seien  mit  den  Rathsherren  in  dem  Rathhause  zusammen- 
gekommen und  hätten  über  eine  freundliche  Beilegung  der  zu  Nanker's 
Zeit  entstandenen  Streitigkeiten  Terhandelt,  und  die  Consuln  hätten 
endlich  freimQthig  und  aufrichtig  gelobt»  den  Bischof»  das  Capitel 
und  den  gesammten  Klerus  in  ihren  und  der  Stadt  Schutz  zu  neb* 
men»  mit  ihnen  in  Freundschaft  zu  leben  und  ihnen  beizustehen 
und  dieses  Gelöbniss  alljährlich  am  Aschermittwoch  bei  der  Erneue- 
rung des  Raths  zu  wiederholen.  Über  das  Ganze  solle  keine  öffent- 
liche Urkunde  aufgenommen  werden»  sondern  was  die  Consuln  mit 
Worten  gelobt  hätten»  das  wollten  sie  in  der  That  ausf&hren  <). 
Ober  etwaige  an  die  Geistlichkeit  gezahlte  Entschädigungen  sind 
wir  nicht  unterrichtet »  die  städtischen  Rechnungsbücher  weisen  in 
Beziehung  hierauf  erst  zum  Jahre  1345  die  kleine  Summe  Ton  28 
Mark  t,pro  reparaiione  domorum  canonicis^  auf  <). 

Auch  über  Schloss  Hilitscb  scheint  man  sich  schnell  geeinigt 
zu  haben»  indem  es  Karl  einfach  der  Kirche  zurückgab»  sogar  ohne 
den  Vorbehalt  des  Besatzungsrechtes  in  die  darüber  ausgestellte  Ur- 
kunde *)  mit  aufnehmen  zu  lassen.  Vielleicht  bestand  sogar  in  dieser 
rflckhaltslosen  Anerkennung  des  Eigenthumsrechtes  der  Breslauer 
Kirche  ^)  die  Ton  dem  Bischof  rerlangte  Genugthuung. 

Allerdings  konnte  dies  Karl  sehr  leicht»  nachdem  der  Bischof 
schon  den  1.  Juli  d.  J.  urkundlich  erklärt  hatte»  dass  alle  Festungen 


Aach  du  Niedenreifso  dtr  CodsoIh  ror  den  BUchof  ist  ein  Qoerwieteoer 
ZoMts.  Am  Klig^Iicbttett  sieht  der  gsDie  Auftritt  in  der  Sciiildenin^.ReTme's  s. 
a.  0.  8.  818  t.  aiM,  der  deoo  aacli  so  teiO(»r  beasereo  Rechifertig^nnf  neben  der 
Chr.  prlnc.  Pol.  noeh  eine  Stelle  aus  der  Chronik  des  Matthias  von  Miechow 
(eines  Scbriftatellers  des  XVL  Jahrhunderts)  auifuhrt,  ohne,  wie  es  scheint,  aas 
der  Wiederkehr  derselben  Worte  inne  sa  werden ,  dass  wir  hier  nur  eine  weitere 
AutfUhrung'  des  ersteren  Berichts  vor  uns  haben«  die  jedoch  Matthias  ron  Miecbnv 
nicht  selbst  Torpenommen ,  sondern  aus  der  polnischen  Chronik  des  Dtn^oss, 
lib.  IX,  1064  entlehnt  hat,  der  jene  Stelle  schon  g'ans  nach  seiuer  Gewohnheit 
YCrsehönert und  er^nit. hatte. 

*)  Liber  ni^er  (Copialboch  des  Domcapitels)  f  26.  Man  wird  gestehen  oiStsea,  daw 
diese  Fassung,  nach  welcher  der  Rath  den  Bischof  und  seine  Geistlichkeit  in 
protectionem  suam  recipirt,  nidit  gerade  darnach  ansticht,  als  bitten  sich  die 
Consuln  für  tief  gedemuthigt  gehalten. 

*)Cod.  dipl.  Sil.  lil,  71. 

*)  1342.  13.  Norember  Über  niger  f.  4S36. 

*)  Es  verdient  bemerkt  an  werden,  dass  bei  Gelegenheit  dieses  Streites  die  Besitt- 
Tcrbiltnisae   des   Schlosses  eine  gewisse  Änderung  erfahren  au  haben  scheinen. 
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der  Breslaoer  Kirche  und  des  Nekser  Gebietes  zum  Zwecke  der 
LiodesTerdindigQBg  dem  Könige  offen  stehen  sollten  <). 

Oberhaiopt  trat  Przeczlaw  in  das  allerengste  Verbältniss  zur 
Krone  Böhmen,  erklärte  dessen  Fürsten  als  den  rechtmässigen  Nach- 
folger Herzog  Heinrieh*s  VI.  f&r  seinen  Hauptpatron  im  Herzogthume 
Breslau»  yerpflichtete  sich  keinem  Angreifer  desselben  Ruth  oder 
Hilfe  zu  gewähren,  ja  machte  sich  sogar  anheischig,  die  schlesischen 
Vasallen  Böhmens,  deren  Eide  er  bekräftigt,  erforderlichen  Falls 
dareh  Kirchenstrafen  zur  Erflillung  ihrer  Eide  anzuhalten  *),  woge- 
gen dann  Karl  an  demselben  Tage  die  Pri?ilegien  des  Bisthums  be- 
stätigte und  den  Besitz  sowie  die  Rechte  des  Bisthums  überall  zu 
sehfitzen  Terspraeh ,  mit  Ausnahme  der  HerzogthQmer  Schweidnitz- 
Jauer,  deren  Fürsten  noch  nicht  böhmische  Vasallen  waren,  und  bei 
denen  er  sieh  auf  eine  Abwehr  directer  Angriffe  über  ihre  Grenzen 
hinaus  beschränken  müsse  *).  Dieses  Prifilegium  wiederholt  dann  König 
Johann  unter  dem  4.  October  desselben  Jahres  mit  der  charakteri- 
stischen Auslassung  ^)  des  Wortes  patronorum  bei  Erwähnung  der 
seblesischen  Vasallenherzoge,  indem  der  König  augenscheinlich  für 
den  alleinigen  Patron  des  Bisthums  gelten  wollte. 

Den  Schlussstein  des  ganzen  Werkes  sollte  dann  die  directe 
kirchliche  Verbindung  Schlesiens  mit  Böhmen  bilden.  Freilich  musste 
um  diese  zu  ermöglichen  zunächst  eine  kirchliche  Metropole,  ein 
Erzbisthum  filr  Böhmen  geschaffen  werden,  doch  dieser  Plan,  der  in 
frfiheren  Zeiten  schon  mehrfach  angeregt  worden  war,  wurde  damals 
in  der  That  schon  aufs  Neue  aufgenommen.  Unser  Chronist  knüpft 
Versuche  dieser  Art  schon  an  jene  wunderliche  Schmähung  Bischof 
Naoker*s  von  dem  Königlein  an,  der  sich  zu  seiner  Krönung  einen 
Erzbischof  borgen  müsse  »),  und  in  der  That  war  der  Streit  mit 


Früher  erscheint  dasselbe  als  ansschliessliches  Eig'eDthufn  des  Capitel«,  nach   dem 

Streite  wird  es  orkoDdlicb    als  ^meinschafUicb   dem    Bischof  und    dem   Capitel 

gehörig  beseichneL.  Sommersberg  I,  7S5. 
1)  Stensel.  Bisth. Urk.  349. 
')  \ü  der  eben  erwähnten  Urkunde. 
*)  Stenael  a.  a.  O.  289. 

^)  Wie  schon  StenMi  a.  a.  O.  292  bemerkt  hat. 
*)  Chronic,  prine.  Pol.  134.  Ich  wage  nicht  au  entscheiden,    ob  nicht  gerade  diese 

Äassemag  eine  spfiter  entstandene  sagenhafte  Motivirung  der  Gründung  des  Prager 

Enbistbams  ist. 

7* 
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Nailker  recht  dazu  angethan»  gerade  io  Beziehung  auf  die  schlesi« 
sehen  Angelegenheiten  die  Nothwendigkeit  eines  eigenen  böhmi- 
schen Hetropolitanverbandes  zu  zeigen.  Bald  gestalteten  sich  auch 
die  allgemeinen  Verhältnisse  solchem  Plane  äusserst  gQnstig.  Der 
Erzbischof  von  Mainz »  von  dessen  Sprengel  die  neue  Metropole  ab- 
zuzweigen war,  hatte  sich  durch  beharrliches  Festhalten  an  der 
Partei  des  Kaisers  in  Avignon  äusserst  missliebig  gemacht»  während 
Karl  dauernd  in  dem  allerbesten  Vernehmen  mit  dem  Papste  stand. 
So  kam  denn  1343  die  Erhebung  Prags  zum  Range  eines  Erzbls- 
tbums  zu  Stande,  welche  dann  unter  dem  30.  April  1344  prociamirt 
wurde.  Bei  den  Verhandlungen  darüber  trat  noch  einmal  die  alayen- 
freundliche  Gesinnung  des  päpstlichen  Hofes  an*s  Licht,  indem  der 
Markgraf  unter  anderen  Puncten  auch  den  beschwören  musste,  dass 
die  Sprache  der  Böhmen  eine  slavische  und  von  der  deutschen 
wirklich  verschiedene  sei  9>  welches  allerdings  merkwflrdig  mit  den 
Nunciaturberichten  des  Legaten  Galhard  contrastirt,  in  welchem 
immer  die  Begriffe  deutsch  und  böhmisch  als  gleichbedeutend  an- 
genommen werden. 

Die  Diöcesen  OlmQtz  und  Leutomischl  wurden  sofort  dem 
neuen  Erzbisthum  untergeordnet,  doch  als  es  sich  darum  handelte, 
diesen  auch  das  Bisthum  Breslau  hinzuzufügen,  fanden  sich  grosse 
Schwierigkeiten;  zwar  hatte  auch  hierin  Karl  schon  die  Einwilligung 
des  Papstes  zu  erlangen  vermocht»  und  zwar  wesentlich  durch  die 
Cuncession,  dass  in  Schlesien  fortan  der  Peterspfennig  wirklich  als 
Kopfsteuer  erhoben  werden  sollte  <),  aber  einerseits  stemmte  sich 
am  päpstlichen  Hofe  selbst  eine  grosse  Partei  gegen  eine  Concession, 
welche  der  traditionellen  Politik  so  sehr  widersprach  und  dabei  zu- 
gleich dem  alten  Verbündeten  Polen  einen  erheblichen  Verlust 
brachte,  andererseits  aber  wollten  auch  die  Breslauer  und  die  Schle- 
sier  überhaupt  von  einem  Erhebungsmodus  nichts  wissen,  dessen 
Unausfübrbarkeit  ihnen  wohl  einleuchten  mochte  ').  So  ist  denn  die 
beabsichtigte  Verbindung  mit  Prag  unterblieben,  ohne  dass  jedoch 
die  mit  Guesen  mehr  als  dem  Namen  nach  aufrecht  erhalten  worden 


0  PaUckjr  U,  2,  255. 

*)  Palacky    a.  a.  O.  aua  einer  Urkunde  des  Yaticana.   Vgl.    Klose  Neue  liteniriscfae 

Uulerhaltungen.  U,  589. 
*)  Vgl.  den  Brief  Cieniena  VI.  vom  26,   September  1343  (Stensel,  BUlh.    Urk.  292) 

und  die  Klagen  Galhard'«  v.  J.  1343  bei  Tlieiner  I,  49ö. 
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Wäre,  vielmehr  erhielt  das  Bisthum  Breslau,  indem  es  sieb  mehr  und 
mehr  und  in  einer  augenfälligen  Weise  von  jeder  Verbindung  mit 
der  flbrigen  polnischen  Kirchenprovinz  fernhielt,  schon  damals  fac- 
tisch  jene  Ausnahmestellung,  welche  mart  ihm  später  auch  gesetzlich 
zugestanden  hat.  Wie  sehr  man  übrigens  hier  mit  dem  Plane  einer 
Verbindung  mit  Prag  einverstanden  gewesen  wäre,  mögen  wir  daraus 
erkennen,  dass  man  in  der  Angelegenheit  des  Peterspfennigs  die 
Vermittelung  Bischof  Arnest*s  in  Anspruch  nahm  9»  der  dann  auch 
1343  hier  als  Gast  verweilt  und  von  der  Stadt  eine  nicht  unbedeu- 
tende Summe  (165  Mrk.)  ßr  seine  Bemühungen  erhält*). 

In  Bezug  auf  den  Peterspfennig  sind  die  Streitigkeiten  damals 
keineswegs  zum  Abschlnss  gekommen,  doch  entzieht  sich  der  Ver- 
lauf derselben  den  Grenzen  dieser  Darstellung.  Die  Schlesier  haben 
ihn  noch  Jahrhunderte  lang,  wenn  auch  nicht  immer  regelmässig 
bezahlt,  aber  ich  halte  es  für  sehr  zweifelhaft,  ob  die  päpstliche 
Forderung  einer  kopfweisen  Entrichtung  sich  zu  irgend  einer  Zeit 
habe  durchführen  lassen  <). 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  den  ganzen  Verlauf  der 
Kämpfe,  die  wir  hier  zu  schildern  versucht  haben,  so  werden  wir 
nicht  umhin  können  einzugestehen,  dass  dieselben  eine  totale  Nieder- 
lage der  polonisirenden  Politik  enthalten,  welche  die  päpstliche 
Curie  besonders  seit  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  verfolgt  hatte. 
Jene  Huldigung  der  schlesischen  Fürsten  an  Böhmen,  welche  man 
io  Avignon  so  ungern  gesehen  hatte,  war  jetzt  geradezu  durch  den 
schlesischen  Bischof  bestätigt  worden,  ja  derselbe  hatte  sich  fQr  eine 
Aufrechthaltung  dieses  Lebensverhältnisses  in  gewisser  Weise  ver- 
Ifirgt.  Er  selbst  war  zu  dem  neuen  Herrscher  in  ein  engeres  Verhält* 
niss  getreten,  und  die  allgemeine  Scbutzherrschaft,  welche  der  pul- 
nische  König  Aber  alle  die  Bistimmer  des  Gnesener  Sprengeis  in 
Anspruch  genommen  hatte,  war  jetzt,  was  Breslau  anbetraf,  gan^ 


0  Steniel  Bistii.  Urk.  292. 

*)  Cod.  dipl.  Sil.  Ul,  60. 

')  Ans  den  Anführungen,  welche  Klose  in  den  Neuen  literarischen  Unterhaltungen 
II,  587  S,  nnd  Stensel  Bisthums-Ürkunden.  Einl.  LXXXVIII  aus  Muratori  antiqu. 
Ital.  Vi.  geben,  vermag  ich  nur  zu  erkennen,  dasi  der  Papst  den  Peterspfennig 
kopfweise  au  erbeben  verlangt ,  aber  immer  nur  in  der  Form  eines  Punsch- 
quantnms  erbalten  hat.  Wenn  Stenzel  a.  a.  0.  aus  der  Summe  des  in  einem 
Jahre  gezahlten  Peterspfennigs  die  Einwohnerzahl  Breslau*s  herauszurechnen  Ter- 
sucht,  so  erscheint  mir  das  mehr  als  kühn. 
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auf  den  König  yoq  Böhmen  fibergegangen,  das  Breslauer  Capitel 
hätte  die  Wahl  eines  ihm  genehmen  Bischofs  sogar  gegen  den 
Willen  des  Papstes  durchgesetzt,  und  Intriguen,  wie  sie  2.  B.  bei 
der  Militscher  Angelegenheit  im  polnischen  Interesse  eingeleitet 
worden»  waren  nicht  nur  vollständig  gescheitert»  sondern  die  letzten 
Verträge  des  neuen  Bischofs  mit  dem  Könige  oder  dessen  Stellyer- 
treter  hatten  Ähnliches  flQr  die  Zukunft  unmöglich  gemacht.  Ebenso 
hatte  der  schlesische  Klerus  sich  nicht  abhalten  lassen,  mit  der  bei 
dem  päpstlichen  Legaten  so  missliebigen  BQrgerschafIt  Breslaues  enge 
Freundschaft  einzugehen  und  deren  Schutz  und  Beistand  zu  suchen. 
Diese  Ereignisse  erscheinen  recht  eigentlich  als  Vollendung 
dessen»  was  sich  1327  Tollzogen  hatte»  nämlich  des  Anschlusses 
Schlesiens  an  Böhmen»  jetzt  erst  wurden  auch  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse in  den  Umschwung  der  Dinge  hineingezogen»  ihr  Schwer- 
punct  aus  Polen  nach  Deutschland  rerlegt  und  das  Bisthum  Breslau 
deGniti?  fQr  unser  Vaterland  gewonnen»  ein  Besultat»  welches  wohl 
fiber  die  Provinz  hinaus  ein  allgemeines  nationales  Interesse  bean- 
spruchen kann.  Und  wenn  wir  anerkennen  mOssen»  dass  diese  Er- 
folge zuletzt  durch  die  Energie  und  Geschicklichkeit  eines  so  aus- 
gezeichneten Diplomaten»  wie  Markgraf  Karl  war»  erzielt  worden 
sind»  wird  hoffentlich  diese  Darstellung  gezeigt  haben»  wie  wesent- 
lich dieselben  vorbereitet  waren  durch  den  zähen  und  mit  grösster 
Besonnenheit  geführten  Vertheidigungskrieg»  den  Jahrzehnte  hindurch 
das  Domcapitel  und  der  deutsche  Klerus  Schlesiens»  treu  unterstQtzt 
von  der  deutschen  Bevölkerung  und  speciell  der  Bürgerschaft  Bres- 
laues gegen  eine  Politik  gef&hrt  haben»  welche  den  deutschen  Inter- 
essen die  wesentlichsten  Gefahren  drohte. 
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SITZUNG  VOM  13.  JULI  1864. 


Die  CommUsioD  fllr  Heraasgabe  österreichUcher  Weisthümer 
erhält  sogeaandh 

Durch  den  löbl.  Landesausschuss  von  Steiermark,  die  aus 
dem  StiftsarehiT  Ton  Admont  gesammelten  Panthaidingen,  im 
Original ,  zur  BenQtzung. 


Die  Alliteration  bei  mittelhochdeutschen  Dichtern. 

Von  Ignai  Y.  liigerle. 

0.  Vilmar  ist  der  Ansieht  „L achmann  habe  das  Richtige 
gesehen* ,  wenn  er  annahm,  dass  das  Nibelungenlied  (und  zwar  in 
der  Gestalt,  die  uns  die  Handschrift  il  bietet)  aus  einzelnen  Lie- 
dern entstanden  ist.  Er  fährt  dann  in  seiner  Inauguraldissertation: 
»Reste  der  Alliteration  im  Nibelungenliede.  Marburg  iS&S"  fort^): 
»Ober  die  ursprüngliche  Form  dieser  Lieder  kann  kein  Zweifel  sein 
—  das  Hildebrandslied  zeigt  sie  uns  sicher:  sie  war  alllterirend. 
Wenn  es  ron  Ilildebrand  ein  alliterirendesLied  gab,  warum  sollte  es 
aieht  auch  zu  derselben  Zeit  Lieder  in  derselben  Form  gegeben 
haben  Yon  seinem  Herrn  Dietrich,  warum  nicht  auch  yon  Sigfried, 
Ton  Hagen  und  Volker?  Diese  Lieder  sind  uns  dem  Inhalte  nacb  in 
dem  Nibelungenliede,  wie  wir  es  jetzt  haben,  erhalten,  so  weit 
sie  nieht  als  einzelne  Lieder  stehen  blieben,  wie  das  Lied  Tom 


»)  s.  2. 
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hfirnen  Sigfried,  von  Ecke  u.  a.  Ist  uns  aber  der  Inhalt  dieser  allite- 
rirenden  Lieder  erhalten»  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  anch 
von  der  Form  derselben  uns  Manches ,  wenn  gleich  nur  trtlmmer- 
weise,  verborgen  unter  der  später  hinzugekommenen  Form  des 
Reimes  tiberliefert  ist.  Wider  eine  solche  Vermuthung  kann  als 
Hauptgrund  geltend  gemacht  werden  die  Länge  der  Zeit,  welche 
zwischen  dem  Aufhören  der  Alliteration  und  der  Abfassungszeit  des 
Nibelungenliedes  liegt.  Wir  haben  allerdings  nach  dem  Jahre  850 
kein  Gedicht  mehr  in  alliterirender  Form,  SSO  Jahre  also  vor  dem 
Zustandekommen  unseres  Liedes.  Aber  während  die  Geistlichen  sich 
von  der  deutschen  Dichtung  und  namentlich  Ton  der  als  heidnisch 
verschmähten  Alliteration  abwendeten,  kann  das  Volk  die  alten 
Lieder  auch  noch  in  der  alten  Form  fortgesungen  haben  und  die 
Zaubersprüche,  dieWaitz  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts 
fand,  beweisen  uns  die  Erhaltung  der  alten  Form  in  ganz  unverän- 
derter Weise.  Tauchen  doch  in  dem  Hexen wesen  des  16.  Jahrhun- 
derts, 300  Jahre  nach  dem  Nibelungenlied,  Formeln  auf,  die  ihrem 
Ursprünge  nach  auf  das  9.  Jahrhundert  zurflckweisen.  Allerdings 
ist  wohl  nach  SSO  Neues  auch  vom  Volke  nicht  mehr  in  der  alten 
Form  gedichtet  worden,  aber  das  Alte  wird  um  so  treuer  bewahrt 
worden  sein;  denn  Treue  ist  eine  llaupteigenschaft  echter  unge- 
trtibter  Volkstradition.  Wenn  es  noch  in  neuer  Zeit  möglich  ist, 
dass  ein  Märchen  in  Prosa  auch  den  Worten  nach  ohne  einen  Zusatz 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  erhält,  wenn  wir  sehen,  wie 
rechte  Härchenerzähler  noch  in  unserer  Zeit  auf  die  getreue  Ober- 
lieferung der  Worte  ein  grosses  Gewicht  legen,  wie  viel  mehr  Kraft 
der  Bewahrung  müssen  wir  einer  Zeit  zuschreiben,  in  der  das  Volks- 
leben noch  frischer  war,  als  jetzt,  in  der  das  Gedächtniss  noch  nicht 
durch  vielerlei  Erlerntes  abgeschwächt,  noch  nicht  durch  das  Ver^ 
trauen  auf  Gedrucktes  und  Geschriebenes  gestört,  die  Freude  an 
den  alten  Volkshelden  noch  ungeschmälert  und  ungetrübt  war.  Die 
Erhaltung  einer  poetischen  Form,  wie  der  Alliteration,  ist  der  Natur 
der  Sache  nach  weit  leichter,  als  die  Erhaltung  einer  prosaischen 
Erzäiilung.  Keine  Form  ist  aber  für  die  Bewahrung  so  geeignet,  wie 
gerade  die  Alliteration.  Jede  andere  Form  der  Poesie,  auch  der 
Reim,  ist  mehr  oder  weniger  von  aussen  dem  Inhalte  angepasst,  die 
Alliteration  aber  ergibt  sich  durch  den  Inhalt  von  selbst,  sie  wird 
durch  die  Hauptworte  der  Erzählung  getragen,  —  erhielt  sich  die 
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ErsäUong,  so  erhielt  sich  auch  im  Wesentlichen  die  Form  und 
TrQmmer  der  Form,  als  diese  selbst  nicht  mehr  lebendig  war.* 

Von  diesen  Ansichten  ausgehend,  durchforschte  Yilmar  das 
Nibelungenlied  und  ßind  darin  zahlreiche  Trümmer  der  alten  allite- 
rirenden  Form.  Da  fand  er  als  das  Augenßlligste,  dass  die  Namen 
Ton Verwandten  unter  sich  alliteriren  *).  ,,80  alliterirt  der  Name  des 
Sohnes  mit  dem  des  Vaters  bei  Sigfried,  dem  Sohne  Sigemund^s." 
Er  glaubt  noch  auf  einen  ähnlichen  Fall  verweisen  zu  müssen,  näm- 
lieh  auf  Blodelin,  der  Botelunges  Sohn  ist.  Aber  was  soll  dies  für 
sein  Thema  beweisen ,  da  Blödelin  in  unserem  Liede  nirgends  als 
soleher  genannt  wird  ? 

Vilmar  gibt  nun  eine  Lese  von  alliterirenden  Versen  des  Nibe- 
longenliedes  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Eigennamen,  berQck- 
sicbtigt  jedoch  auch  solche,  die  in  der  ersten  Hälfte  nur  einen,  und 
in  der  andern  zwei  Liedstäbe  haben  >).  Wir  theilen  diese  Lese  mit : 

8Q11  den  Sigemnndes  ich  hie  gesehen  hin  2 1  $,  2 

des  antwart  im  d6  Sirrit,  des  Sigemundes  snn  123,  4 

des  aotwnrte  Sifrit  Sigmundes  suon   332,  1 

d6  sprach  zno  sfin  gesinde  Sigmundes  barn  637,  2 

dd  der  wirt  des  landes  SiTriden  sach  und  onch  Sigemunden 

732,  1  «). 

Vilmar  sagt  nun,  auf  diese  und  etliche  andere  Verse  gestützt, 
in  denen  beide  Namen  neben  einander  vorkommen:  «Wir  können 
noch  aus  der  gegenwärtigen  Gestalt  unseres  Liedes  erkennen,  dass 
Sigfrid^s  und  Sigemund's  Name  in  den  unserm  Liede  zu  Grunde  lie- 
geaden  Liedern  alliterirend  zusammengetroffen  sind*'^)  und  gibt  nun 
eine  Reihe  von  alliterirenden  Versen  im  Nibelungenliede  zum  Be- 
veise,  dass  die  demselben  zu  Grunde  liegenden  Lieder  in  alliteri- 
render  Form  abgefasst  waren. 

Wir  mOssen  hier  viele  der  in  der  Folge  angeführten  Beispiele, 
die  auf  willkürlichen  Umstellungen  und  Combinationen  beruhen,  um- 


»)  s.  4. 

*)  Er  bemerkt  biezn,  dass  in  diesem  Falle  die  »weite  Hilfte  des  Verses  rorangestinden 

bsbeo  oitttse.  S.  8. 
'j  Wobei  sieb  V.  eiae  Heraufziebung  aus  dem  iweiten  Verse  erlaubt,  deoo  Ä  bietet: 

Dd  der  «lirt  d«s  laudes  Slfrideo  sach, 

«ad  ouch  SigmuBden. 
*)  8.  $. 
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gehen,  und  geben  nur  jene  Belege,  die  als  wirklich  alliterirende 
Verse  im  Texte  Torliegen: 

her  Hagene  Ton  Tronje:  was  hin  ich  iu  get4n?  1901,  2 

den  kfienen  Danewarten ,  der  ist  ein  sneller  degen  guot  177,  2 

daz  sf  dfn  morgeDgibe^  sprach  Dancwart  der  degen  1864,  3 

dd  sluog  er  Bloedelhie  einen  swinden  swertes  slac  1864,  1  0* 

man  mac  si  morgen  mehelen  einem  andern  man  1865,  1. 

mfn  snn  Stmt  sol  hie  selbe  kunic  atn  649,  4 

Sfrrit  m!n  snne,  man  solde  iuch  dicker  sehen  698,  3 

wie  ir  herre  heize,  si  sint  ril  höhe  gemuot  378,  4 

d6  sprach  der  herre  Strrit:  nn  snit  ir  tongen  spehen  379,  1 

weihe  ir  nemen  woldet,  betet  irs  gewalt  379,  3 

ob  ich  gewalt  des  bete,  si  mueste  werden  min  wfp  380,  4  <) 

siner  snelheite  er  mohte  sagen  danc  1987,  2 

nnd  sluog  im  siege  swinde  mit  sfner  ellenthaflen  hant  1987,  4  0 

dd  däbte  Hagene:  »du  muost  des  t6des  wesen  1988,  1. 

So  weit  gehen  die  Ton  Vilmar  beigebrachten,  unantastbaren 
Belege.  Schon  Fischer  hat  aber  in  seiner  Schrifl:  „Nibelungenlied 
oder  Nibelungerlieder?*'  S.  9  nachgewieseo,  daas  selbst  in  den  von 
Lachmann  für  neuere  Zusätze  erklärten  Strophen  riele  alliterirende 
Verse  und  dass  sie  endlich  besonders  häufig  In  C  yorkommen.  Da 
eine  vollständige  Sammlung  derselben  noch  nicht  gegeben  ist, 
stelle  ich  dieselbe  nach  Holtzmann^s  Ausgabe  zusammen  und  man  wird 
daraus  ersehen,  wie  zahlreich  derartige  Verse  sich  hier  finden. 

mit  kraft  unmazen  kfiene  die  recken  üzerkom  5,  2 

waz  saget  ir  mir  Ton  manne,  ril  liebiu  muoter  mfn  14,  1 

die  rede  lät  beltben,  nl  liebiu  frouwe  min  16,  1 

wie  liebe  mit  leide  ze  jungest  Idnen  kan  16,  3 

des  wir  in  disen  stunden  muezen  tu  tou  im  gedagen  21,  4 

doch  wolder  wesen  herre  fQr  allen  gewalt  42,  3 


1)  VilnarsteUtesQiii: 

einen  swinden  swertes  slac  slaog  er  Bloedeline.  8.  32. 
')  Tilmar  slellt  nm : 

si  mfiese  werden  min  wfp,  ob  ich  gewalt  des  hete.  S.  3Se 
S)  Vilmar  setzt: 

und  slaog  im  mit  s!ner  (ellenthafter)  bant  siege  swinde.  S.  36. 


Die  Alliteration  bei  mittelhoobdeuUchen  Dichtern.  107 

ei  was  ir  aller  werben  wider  in  ein  wint  47»  1 

den  wirt  des  hete  wonder»  ron  wannen  koemen  dar  80,  1. 

oder  was  ir  werbet  ze  Wormez  an  den  R{n  106,  3 

wie  hete  icb  daz  Terdienet?  sprach  Günther  der  degen  112,  1 

dd  rragete  man  der  maere  die  unkonden  man  1 42,  3 

die  unser  widerwinnen  saln  uns  willekomen  sfn  II»  1,  4 

ich  sage  iu,  wer  der  waere  der  hie  der  warte  pflac  184,  1 

er  bat  sieh  leben  lazen  und  b6t  im  sfnfu  lant  190,  1 

da  sehet  ir  helme  houwen  ron  gnoter  helede  hant  196,  3 

man  hdrte  da  Idte  erhellen  den  beiden  an  der  hant  201»,  1 

vie  si  leben  wolden  di  zer  Wirtschaft  271,  1 

si  het  im  holden  willen  harte  schiere  kant  getün  296,  4 

er  mohte  sinen  saelden  immer  sagen  danc  303,  2 

schirmen  mit  den  Schilden  unt  schiezen  manigen  schaft  310,  3 

ond  setzen  in  des  Sicherheit,  swie  iuch  des  selben  danket  goot 

313,  4 
die  unser  widerwinnen  wellent  riten  fmo  3 1 1»,  2 
den  sfnen  widerwinnen  wart  daz  knnt  getUn  318,  2 
dia  mir  nnt  mfme  riebe  ze  fronwen  mflge  zemen  328,  2 
ich  wil  durch  dinen  willen  wAgen  ^re  unde  Ifp  338,  4 
wirmüezen  michei  sorgen  bf  hdhem  muote  tragen  3^8,  2 
er  mohte  wol  erweinen  tII  waetlichiu  wfp  424,  2 
min  houbet  wil  ich  w&gen,  ime  werdet  mfn  wtp  436,  4 
s6  solde  ich  boten  senden  der  lieben  swester  mfn  540,  3 
gezieret  gegen  den  gesten  der  Gunth^res  sal  £»71,  2. 
Ganther  mit  sinen  gesten  gie  Ton  den  schiffen  abe  592,  2 
son  der  Sigemundes  mit  guotlichem  site  699,  1 
sime  rater  Sigemunde  saget  oach  den  dienest  mfn  743,  1 
den  minnecUchen  meiden  unt  manigem  kuenem  man  744,  3 
iawer  muoter  Uote  diu  hat  iuch  gemant  759,  2 
86  wellen  wir  iu  diten,  daz  iu  wirdet  gaot  767,  2 
mit  glänze  Terre  glesten  rerwieret  in  daz  golt  784,  3 
der  wirt  sich  gegen  den  gesten  s^re  vlizen  began  789,  4 
er  Trigete,  waz  ir  waere?  weinende  er  si  vant  872,  1. 
da  man  in  mac  Terhouwen,  diu  maere  saget  mir  sin  wfp  883,  4. 
do  hiez  der  kunic  künden  den  jägeren  üzerkorn  952^  1. 
dia  da  Terhouwen  h^te  diu  Sifirides  hant  980,  2 
die  liute  liefen  alle,  da  er  erslagen  lac  1000,  1 
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dd  het  gerochen  Hagene  harte  PrGnhilde  zom  i025,  4. 

und  sol  OQCh  Sigemnnde  disin  maere  sagen  1026,  3 

ern  möhte  stnen  lieben  sun  lebenden  nimmer  m^  gesehen  1028,  4 

dd  kom  der  kunic  Sigemant,  di  er  Kriemhilde  yant  103£»,  1 

d6  wart  man  des  wuofes  in  der  stete  gewar  1048,  3 

und  allez  stn  gesinde,  daz  sfn  Ton  rehte  pflae  1067,  3 

lat  mir  nach  mfme  leide  daz  kleine  liep  geschehen*  1077,  1 

si  huop  sfn  schoene  hoobet  mit  ir  wfzen  haut  1078,  2 

daz  man  86  gr6zer  milte  m^re  nie  gesach  1141,  3 

durch  Sffrides  s^Ie,  unt  umb  aller  s^le  heil  1159,  2 

ich  hin  erkant  Ton  kinde  die  edelen  kuniginne  h^r  1 1 70,  4 

G^rndt  nnde  Gfselher,  die  stolzen  ritter  guot  1238,  2 

fuof  hundert  mfner  manne  unt  ouch  der  mftge  min  1 289,  1 

so  ir  mich  ermant  der  maere,  daz  ihs  nimmer  mich  gescham 

1289,  4  . 
in  wil  behalten  Hagene,  daz  sol  man  Kriemhilde  sagen  1296,  4 
Görndt  nnde  Gfselher,  G^re  unt  Ortwin  1£»21,  1 
nu  sult  ir  snellen  degene  ron  dem  sedele  stan  1760,  3 
er  weste  wol  dia  maere,  ir  reise  was  im  leit  1763,  3 
der  helt  was  wol  gewahsen,  daz  ist  alwlür  1774,  1 
nu  sult  ir  mich  der  maere  m^re  wizzen  Idn  1781,  1 
SW&  sd  friunt  friande  friuntlfch  gestdt  1842,  2 
daz  wolde  got,  her  G^m6t,  unt  möhte  daz  ergin  2246,  1 
er  Trigete  war  si  wolden?  wir  wellen  mit  iu  dar  2310,  1 
si  hiuwen  üz  den  helmen  den  heize  Tliezenden  bach  2347,  4. 

Nicht  seltener  kommen  Verse  ror,  deren  erste  Hälfte  einen, 
die  andere  zwei  Liedstäbe  bat.  Ich  f&hre  heispielshalber  nur  fol- 
gende an : 

die  si  mit  borten  wolden  wQrken  üf  ir  wit  30,  1 

ir  ros  diu  wiren  schoene,  ir  gereite  goldes  r6t  68,  1 

daz  muose  sft  beweinen  tu  manic  waetlichez  wip  201,  4 

Ton  in  wart  Terhouwen  tÜ  manic  wunde  wk  204,  2 

dar  zuo  der  kunic  den  gesten  g4be  groezUche  bdt  256,  4 

sich  zierte  minnecliche  tu  manic  waetHchiu  meit  278,  4 

ir  heizet  Sffriden,  den  Sigemundes  sun  291,  1 

wir  gern  staeter  suone  unt  geben  michel  guot  313,  3 

nu  rata,  degen  kuene,  waz  dich  des  dunke  guot  getan  315,  4 
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der  kanic  mit  slnen  migen,  vil  manic  edel  man  321,  3 

üi  ir  kemeDlten  KrlemhUt  diu  kunigin  369,  3 

ob  ieh  gewalt  des  haete,  si  muese  werden  mi^n  wfp  401,  4 

ez  muezen  &  berinden  mage  unt  mine  man  486,  2 

du  ir  mich  kabet  gesendet,  daz  sult  ir  Prunkilde  sagen  492,  4 

lat  wiuen  mine  brüeder,  wie  wir  geworben  h^n  543,  3. 

an  dai  gegensidele  man  Sifride  sack  622,  2 

dd  kom  ir  ingesinde,  die  sömten  sick  des  nikt  632,  1 

er  wände  vinden  freude,  dd  vand  er  Tfntlicken  kaz  639,  4 

Sifrit  der  tU  kGene  sol  kie  na  selbe  voget  sin  711,  4 

gein  disen  sunewenden  sol  er  mit  sinen  man  742,  3 

des  half  mit  grözen  zükten  Gtselker  unt  G^rndt  798,  3. 

dd  haop  sick  in  dem  lande  karte  kdck  ein  spil  816»  1. 

mit  ongefuegem  leide  tu  des  Volkes  ranc  1073,  2 

do  sack  man  G^rn6ten  unt  Giselh^ren  g^  1107,  2 

sispraeken:  „weit  ir  immer  gewinnen  edel  wip  1167,  2 

wir  suin  ze  kdve  riten  unt  suln  daz  beseken  1771,  3 

erbrahte  in  zuo  dem  sedele,  da  er  selbe  saz  1211,  1 

si  jick,  daz  si  geminnen  nimer  m^re  wolde  man  1276,  1 

in  einen  palas  witen,  der  was  tU  wolget^n  1347,  2 

der  mir  gaebe  turne  von  rdtem  golde  guot'  1836>  2 

s6  slake  ick  etesÜckem  sd  swaeren  gigenslac  1865»  1 

dd  slaog  er  Bloedeline  einen  swinden  swertes  slac  1979,  1 

der  sluog  er  eteslickem  sd  swaeren  swertes-  swane  2002,  2 

dd  sluogen  die  tU  müeden  manigen  swinden  slac  2268,  i 

Es  begegnen  uns»  wie  diese  vielleicbt  unyollstfindige  Lese 
zeigt,  Verse  mit  drei  Liedstftbeu  in  unserem  Gedichte  oft.  Wie 
Hesse  sick  erst  deren  Anzakl  vermehren,  wenn  man  nach  Vilmar^s 
Vorgänge  sich  Änderungen  einzelner  Wörter  oder  das  Heranziehen 
einer  foigendeu  Zeile  erlauben  würde!  —  Fischer  bemerkt  aber  zu 
dieser  häufigen  £rscheinuug  alliterirender  Verse:  „Aber  was  ist 
damit  bewiesen  ?  Manche  der  angeführten  Stellen  schliessen  aller- 
dings fast  die  Möglichkeit  eines  Zufalles  aus,  andere  aber  können 
gir  wohl  zufällig  entstanden  sein,  und  nimmt  man  erst  die  Verse 
mit»  zwei  Stäben  und  die  mit  zwei  verschiedenen  einander  durch- 
kreQzeudenSlabpaaren  hinzu,  was  doch  —  legt  man  einmal  Gewicht 
auf  die  Sache  —  kaum  unterlassen  werden  dürfte:  so  gewinnt  der 
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Zufall  immer  mehr  Spielraum  and  es  möchte  sehvrer  seio,  eioe  feste 
Grenze  zo  ziehen.  Daher,  so  viel  Einleuchtendes  und  —  wir  möch- 
ten sagen  —  Verführerisches  Vilmar*s  Ansicht  hat,  ist  sie  uns  doch 
zu  unsicher»  uro  als  Mittel  der  Kritik  gebraucht  zu  werden;  begnü- 
gen wir  uns  mit  der  Überzeugung,  die  aus  den  angeführten  Stellen 
hoffentlich  mit  Sicherheit  herrorgeht:  dass  die  Spuren  der  Aliitera- 
tion» insoferne  sie  Oberhaupt  Beweiskraft  haben »  weder  Lachman^s 
Kritik  noch  die  Handschrift  A  unterstützen »  sondern  in  die  Wag- 
schale der  Handschrift  C  fallen."   Wir  können  dieser  Äusserang 
unsern  vollen  Beifall  geben,  müssen  aber  vorhinein  bemerken,  dass 
wir  diese  angeblichen  Trümmer  der  Alliteration  durchaus  ffir  zu- 
füllige  halten,   welche  nicht  aus   alten  Liedern   herüber  genom- 
men sind.   Einige  sind  höchstens  in  soweit  nicht  zufallig,   als  der 
Dichter  sie  hie  und  da  als  Mittel  rbytmischer  Malerei  absichtlich 
gebrauchte.   Um  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen,  greifen  wir  weiter 
aus  und  ziehen  auch  die  Alliterationen  in  anderen  Dichtungen  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtung.  Wir  werden  daraus  ersehen,  dass  allite- 
rirende  Verse  nicht  nur  im  Nibelungenliede,  sondern  auch  in  ande- 
ren, namentlich  solchen,  die  in  Langzeilen  verfasst  sind,  uns  oft 
begegnen.   Ich  beginne  mit  Gudrun,  die  auch  in  dieser  Beziehung 
dem  Nibelungenliede  am  nächsten  steht.  . 

der  Wirt  weinte  sire,  sin  brüst  diu  wart  im  naz  62,  1 
d6  woiten  ai  des  waenen,  ez  waere  ein  wildez  twerc  IS^  % 
dd  giengen  in  engegene  die*  ritter  stolz  unt  guot  1 1  ^^  2 
ze  Hilden  und  ze  Hagenen  hin  ze  hove  gän  2^8,  3 
Hetele  sprach  zen  beiden :  nü  gebe  iu  got  von  liimeie  sin  geleite 

282,4 
von  keinen  koufliuten  in  des  kuneges  landen  300,  3 
Hdrant  vorhte  Hagenen.  im  begunde  di  ze  hove  leiden  403,  4 
Hetele  der  herre  vil  hirlichen  streit  522,  1 
daz  Wate  arzat  waere  von  einem  wilden  wibe  $29,  3 
den  lebenden  was  gelungen,  si  heten  dort  verUn  545,  2 
dio  Hilden  heimreise  mit  Hetelen  geschach  547,  1 
Hagenen  knste  Hilde  und  neic  dem  künege  h^r  559,  1 
er  unde  sin  geainde  gesihen  nimmer  mir  559,  2 
mit  minem  silber  sende  zwelf  soumaere  595,  3 
si  kirnen  zuo  dem  konege  ze  hove  86  si  aller  beste  künden  605,  4 
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Hetelen  nnde  Hilden  •  daz  maote  Hartmaoten  harte  stre  623»  4 

Hetele  nnde  Hflde;  die  w6lten  hoeren  beide  659,  3 

Ton  lioten  wart  ad  laere  se  Alsabd  dai  lant  670,  2 

Sit  man  im  brach  die  bürgte  and  im  die  marke  in  allen  enden  brante 

678»  4 
ad  wil  min  herre  Herwic  Tersuochen  iure  triowe,  maget  hire  984,  4 
'die  Hetelen  beide  aach  man  mit  herten  siten  717,2 
ron  Hegelinge  Hetele  und  herre  Sirrit  722,  1 
8^  aihen,  aander  acheiden  hie  besezien  lae  73 1,  1 
snB,  gebet  den  geaten,  ad  gibe  ich  hie  heimeWnen  helden  743,  4 
diu  bore  dia  waa  zerbrochen»  dia  atat  dia  waa  verbrant  801,  1 
ZOO  einem  wilden  werde«  der  waa  geheizen  di  zem  WGIpenaande 

809,4 
Hüte  die  tiI  h^re  ir  herze  nnde  ir  ain  810,«1 
dia  bfirge  aint  zebrocben»  yerbrennet  iat  din  lant  816,  2 
dd  Uez  man  Herwigen  hin  ze  höre  gin  821,  1 
des  heizet  lach  mfn  herre  der  kfinic  Hetele  Trigen  831,  3 
Westen  wirs  ze  rinden»  ad  mfieae  in  werden  wl  836,  2 
ei  waa  ein  wert  tu  breiter  and  hiez  der  Wfilpensant  848,  1  • 
fif  dem  WQlpenwerde  woltens  GAdrün  gerne  wider  bringen  883,  4 
ond  die  wilden  woWe  üf  dem  werde  Mzen  niezen  911,  3 
das  mich  niht  mac  gelGaten  deheinea  recken  minne  1 027,  3 
ir  aalt  mit  aiten  gaoten  ain  bf  miner  Troawen  1044,  3 
die  ai  an  trowen  aedele  harte  selten  liez  1051,  2 
din  a!  di  llren  aolte,  mit  ir  üf  den  aant  1057,  2 
si  engienge  in  engegene  and  groozte  ai  beaonder  1105,  3 
dl  leben  die  liot«  echdne.  ad  rfche  ai  ir  lant  1 129»  1 
ez  hit  min  Troa  Hilde  Tunf  hundert  brfione  1147,  3 
daz  da  sd  Til  gerliazeat  üf  diaeme  Tloote  1166  4 
haete  üz  Hegelingen  Hilde  diu  riebe  1 187,  3 
waeren  warme  winde;  wir  wäeachen  ofte  ia  deate  mdre  1190,  4 
ood  waschet  wit  die  mine,  daz  daz  lüter  wazzer  nider  rlieze 

1201,  4 
al  der  weite  wfinne  die  aolte  ich  gewinnen  1246,  3 
da  mite  ich  wart  gemahelet  Gudrun  ze  minnen  1247»  8 
oft  solt  ir  sehen  dize»  daz  min  vriedel  aande  1 249»  3 
da  solt  haben  holden  Herwigen  dinen  rriedel  hdren  1261»  4 
irHartronotes  beide  wir  wellen  ruowe  hiln  1328  2 
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dd  sach  si  riebe  segele  wagen  üf  dem  8^  132(9,  1 

wan  ich  den  grimmen  gesten  der  ^re  niht  engan  1375,  2 

houwet  Az  den  helmen  den  heizen  viures  schin  1388,  2 

daz  im  der  wert  erwagete  und  der  wag  erddz  1394,  2 

d6  wolt  im  niht  entwichen  der  waetlichc  man  1468,  2 

Tiel  ir  Tur  die  TGeze.si  klagete  ir  Tater  Lndewigen  s^re  1478,  4 

waeren  die  niht  entwichen,  sd  waerens  Ton  den  gesten  gar 

zerhoowen  1507,  4 
d6  wart  ir  Wate  der  alte  in  der  ztt  gewar  1510,  1 
die  rremeden  luo  den  Triunden  mfiezen  alle  wesen  hie  die  veigen 

1520,  4 
dd  sich  erhoawen  haeten  die  helde  üz  Tenelant  1532,  1 
man  liez  der  niht  beliben,  die  man  in  daz  lant  1610,  2 
dan  man  da  gap  den  gpesten.daz  wiren  ouch  Troun  Gudrunen  raete 

1616,4 
da  mite  er  mine  mige  unde  mich  ze  rrionden  müge  gewinnen 

1629,  4 
si  gewonnen  sunder  ein  süberHchez  her  1689,  2 
daz  8i  da  nach  selten  gesahen  einander  m^re  1690,  3. 

Auch  Verse  mit  zwei  Liedstäben  in  der  zweiten  Hälfte  kommen 
nicht  selten  vor.  Ich  habe  folgende  yerzeichnet: 

nach  sines  Tater  töde  Tolgte  im  beide  Treude  und  michel  wunne 

7,4 
Sit  wart  ez  in  Tremede :  ez  wart  Ton  in  gCTueret  Tcrre  dannen  24,  4 
der  wirt  hiez  dd  satelen  im  und  stnen  besten  ingesinden  148,  4 
nü  kiese  Wate  selbe,  weihe  er  mit  welle  heizen  Titen  252,  4 
stuont  ndch  hdher  minne .  er  machte  manegen  man  268,  3 
st  gab  im  abe  ir  hende :  niht  goldes  wai  sd  guotes  398,  3 
dd  sluoc  Wate  der  alte,  daz  im  erwaget  der  wert  515,  1 
ze  hoTC  kdmens  alle,  als  iletele  und  Treu  Hilde  nich  in  sande 

563,4 
brahte  er  sine  helde,  wan  si  in  dl  hiezen  herre  564,  3 
daz  man  gesaget  haete  Ton  Hetelen  und  Ton  Hilden  601,  3 
der  ottch  diu  Üben  haete  Ton  Hagenen  minem  herren  611,  3 
sam  si  gewalliclichen  der  weite  ze  ende  weiten  673,  3 
si  bat  ir  Tater  Hetelen  zuo  des  kunec  Herwiges  helfe  riten  685,  4 
daz  man  di  die  porten  und  Testen  borge  brach  700,  2 
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e  Hetele  wider  kaeme  mit  sinen  beiden  hin  ze  Hcgelingon  736,  4 

min  laut  ist  verbrennet,  min  bürge  gebrochen  nider  823^  1 

Hetele  nnde  Ludewfe  die  truogen  h6ch  in  hant  880,  1 

das  Tolc  sach  man  allez  sigen  Qber  sant  899,  2 

TFowe,  man  sol  wenden  dal  zem  Westerwalt  94S,  2 

do  sprach  aber  Ludewfe:  „lat  iu  niht  wesen  Icit  9!>8,  i 

mit  TÜze  hiez  man  kleiden  die  Hartmaotes  beide  972,  3 

ir  onde  ir  gesinde  solt  du  böte  sagen  1081,  1 

wol  mit  tAaent  beiden  wol  bereitet  wart  1092,  2 

oad  wolten  die  liute  niht  lenger  lazen  klagen  1117,  2 

irmQget  niht  bewisen  mich  und  mine  man  1379,  2 

daz  si  üz  der  schar  wichen,  daz  man  ir  wunden  wit  1426,  2 

mit  werfen  und  mit  schiezen.  Wate  doch  gewan  1496,  2 

noch  suochte  Wate  der  alte  die  widerwarten  sin  1518,  2 

man  hdrt  tH  schefte  brechen,  die  dsi  beide  neigten  in  ir  banden 

1668,  4. 
dd  sprach  Hilden  tohter:  „Herwfc,  hcrre  min  1651,  1 
dem  si  d4  kom  ze  banden,  der  was  Ton  hohem  guotc  lange  ein  herre 

1685,  4 
gediogen  mit  den  Tinden  in  Tride  siner  yrouwen  1687,  3. 

Verse  mit  zwei  yerschiedenen  Alliterationen»  wie : 

ond  moost  die  kleider  waschen  in  den  kuelen  winden  1064,  3 
man  sach  den  ron  Stürmen  Ton  dem  sedele  stan  1682 

begegnen  öfters. 

Aach  Alpharf  8  Tod  bietet  ganz  regelrecht  alliterirende  Verse, 
zum  Beispiel : 

ich  gaeb  dir  harte  gerne  mfn  silber  und  ouch  daz  golt  19,  3 

sie  hegenden  zu  im  gäben,  daz  tct  ine  gr6ze  ndt  153,  2 

die  mit  üch  Äf  der  warte  wären?  mir  tiln  üwer  wonden  we  182,  4 

er  kan  helme  hauwen  den  beiden  dorch  ir  leben  198,  3 

wen  ich  mit  stormes  st6zen  mit  stride  hie  bestän  249,  5.  258,  1 

da  wilt  mir  als  entwichen;  ez  ist  ein  üzerwelter  degen  283,  4 

doreh  heim  und  dorch  hieben  hieb  er  den  ritter  gut  302,  1 

Ekart  hiez  balde  brengen  ein  begozzen  br6t  309,  1 

Ton  wannen  sie  wiren,  oder  wer  sie  het  iizgesant  339,  4 

SiUb.  d.  phih.hist  Cl.  XL VII.  Bd.  I.  Hfl.  8 
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er  gibt  (Ich  vil  gerne  slh  Silber  und  sfn  golt  421,  2. 
Hache  onde  Hilbrant,  die  zw^ne  beiden  gdt  433,  1 
Berchtram  Ton  dem  Berge  den  sldg  Hilbrant  442,  1 

Aliiterationen  anderer  Art  sind  in  Alphart: 

da  saz  Ekhart  und  Hiinbreht,  Härtung  und  Helmndt  74,  1 
da  rumb  so  werden  mich  clagen  alle  werde  wfp  1^76,  2 
(riuntschaft  unde  suene  sal  im  gar  yorsaget  si^n  404,  4 
dA  k^rte  nach  dem  schalle  Ekart  der  kuene  man  449,  4. 

Auch  andere  Gedichte»  in  Langzeilen  geschrieben»  bieten  Bei- 
spiele von  alliterirenden  Versen,  z.  B.: 

TOD  rossen  und  Ton  ringen  namen  die  Cristen  grdzen  roup.  Ortnit 

474,2 
du  wilt  des  niht  erwinden,  du  wellest,  herre,  daz.  Ortnit  f(39,  1 
der  liute  und  ouch  des  landes  leider  nieman  phlac.     „      ^92,  2 
doch  gab  er  also  lange  unz  des  guotes  niht  beleip*     „        53,  1 
ich  weiz  wol^  wes  si  muotent,  des  werden  si  ouch  gewert.  Ortnit 

469,  3 
\i(  Kunstenobl  ze  Kriechen  ein  gewaltiger  kunic  saz.  Wolfdietrich 

1, 1 

er  het  in  sinem  herzen  behalten  manigen  tac.  Wolfdietrich  44,  3 
iwe !  wiltü  niht  wachen,  wunderkfiene  man.  Wolfdietrich  585,  1 
wer  liez  im  sin  künicrich  ?  er  mac  niht  kuniges  kneht.    Wolfdictrich 

65,2 
und  klagte  klegelichen  der  kuene  wigant  Hugdiet  551,  4 
S  wil  ich  heime  lieber  min  houbet  halten  ganz.  Rosengarten  248 
dirrc  brief  ist  boese,  sprach  ron  Bcme  der  kuene  man.  Roseng.  287 
er  geleite  si  mit  dren  durch  Lamparten  laut.  Rosengarten  364 
daz  ir  durch  rdsen  willen  ritent  an  den  Rin.  „  432 

nu  waer  ich  gegen  gote  tu  gerne  ein  guotcr  man.*  Rosengarten  458 
man  von  uns  seit  unt  sunge;  daz  sagen  ich  dir  vur  war.  Roseng.  532 
sd  rehtc  wunncncliche  der  munich  gewäpent  was.  Rosengarten  567 
e  daz  ich  in  laster  lebete,  vil  lieber  waer  mir  der  t6t  Roseng.  1549. 

Man  könnte  jedoch  bei  diesen  Gedichten»  deren  Stoffe  der  deut- 
schen Heldensage  entlehnt  sind,  behaupten,  derartige  Verse  seien 
aus  alten  Liedern  herüber  genommen,  wie  dies  Vilmar  Ton  den  alli- 
terirenden Versen  des  Nibelungenliedes  geltend  gemacht  hat.  Dieser 
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EioiiraDd  ftllt  aber  geradezu  fort  bei  Gedichten ,  die  unbestreitbar 
Erzeugnisse  eines  Kunstdichters  sind.  Greifen  wir  nach  dem  jün- 
geren TitureU  dessen  Strophe  aus  der  Nibelungenstrophe  heraus- 
gebildet worden  ist,  so  finden  wir  alliterirende  Verse  in  nicht  gerin- 
ger Anzahl.  Schon  der  Eingang  bietet  uns  folgende : 

ooeh  edeler  ist  diu  tugent,  der  edel  ob  aller  edel  hdhe  wedelt  9,  4 

hie  wil  ich  niht  mdr  soumen  der  selben  sache  kfinde  20»  1 

heiliger  geist,  din  göete  mäez  uns  bewam  tor  boeser  geiste  brennen 

28,4 
ril  sanft  in  waxxers  wise  und  teilet  under  wüen  sam  die  steine 

3Ä,  4  0 
dar  inne  ein  fiwer  sich  fanket  und  muoz  durch  ander  tugent  wol 

gerallen  36,  4 
and  ligt  ald^  die  lenge.  sust  wirt  ez  lieht  kristallen  klär  gesteinet 

37»  4 
mit  wazzer  wirt  becllret  der  mensch  nslch  ander  w^se  44,  1 
an  Witzen  wirdeb^r  ist  er  wol,  wer  im  niht  Isit  entslffen  42»,  2 
noch  michel  mir  der  werlde  minner  fliesent  52,  3. 

Die  erste  Ayentiure  enthält: 

*waz  Parcifal  di  birget,  daz  wirt  zuo  liebte  br&ht  an  Tackel  zönden 

77,  4 
immer  s^lic  sie  hie  wären  und  dort  was  sie  got  selbe  werende  78,  4 
nl  kinsch  in  reiner  wise,  sd  daz  sie  Af  wertlich  ^ren  wale  79,  2 
der  werden  fruht  zu  werde  was  aller  werden  fruhte  80^  1 
aller  kinde  ein  kröne  gewan  der  da  zu  kinde  91,  i. 
Würde  allez  ron  würz  gesaffet,  biz  der  stam  an  creften  wirt  st  Teste 

96,2 
86  wir  ich  dannoch  der  werende  an  lip,  an  kunst,  an  witzen  und  an 

Teste  99,  2 
daa  wart  in  sii  gewandelt  gar  wider  reht  durch  miete  102,  1 
daz  Til  der  freuden  wernde  was  mit  wirde  in  manigen  landen  wften 

109,  2 
einkeiser  hlez  Tyberie,  des  kunne  was  kunic  der  riebe  125,  1 
daz  witiwen  und  weisen  unrehtes  gewaltes  bliben  ungeletzet  1 28,  4 
Hiit  wirde  wider  wegende  was  er  ir  die  triuwe  riebe  133,  1 

*)  Haha:  «wazzer»  wiwe«. 

8* 
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Es  wQrde  zu  weit  fGhren,  wenn  ich  auch  aus  den  ferneren 
Aventiuren  die  alliterirenden  Verse  aushübe,  nur  einige  zurallig 
heraus  gegrifTene  Verse  mögen  noch  eine  Stelle  finden : 

Vil  liebcz  licp  belfp  alhie  .  ti]  licbez  liep  var  dannc  717,  1 
daz  er  mit  strit  erstriten  het  die  strängen  1591,  2 
an  gesunt  libes  und  lebenes  lebten  dester  lenger  lebeliche  1646,  4 
halsperc  und  hersnier,  heim  und  wipen  golien  1649,  1 
niht  zu  hloede  und  niht  zu  bald  die  beide  1692,  3 
in  wildes  walt  gerelle  send  ich  dir  wilden  boten  wildecli^che  1845,  2 
die  wolten  des  niht  wideren,  sie  teten  waz  er  hleze  1898,  1 
da  liez  er  Lehelfne  ledic  niht  der  Terte  1908,  1 
durch  kraft  und  kunst  zu  kiesen  dar  zu  eilen  1930,  3 
gelncke  wolt  ez  waldcn  ze  wünsche  gar  den  frowen  1961,  1. 
freude  sint  frowen  und  frowen  freude  die  beide, 
durch  frowen  freud  genennet  wart .  er  habe  undanc,  der  frowen 

freude  leide  1983,  3. 

Auch  in  Lohengrin  begegnen  uns  derartige  Findlinge: 

wolt  ir  in  mtnen  wie  iht  waten  Türe  baz  79 

unt  volget  der  vurstinne  vrocltch  an  daz  lant  789 

s6  manee  mige  unde  man  1604 

tougenHche  ir  wi^ze  hende  weinent  want  2142 

den  heim  er  het  ze  houbet  Taste  gebunden  2193 

sus  quimen  Triunt  unt  Ttnt  gCTarn  2811 

lip  unde  leben  und  gGlte  Ton  ir  lande  5060 

dö  der  keiser  wolt  die  keiserlfchcn  krdn  6545 

d6  Tiel  er  stne  Tcnje,  die  ein  keiser  rallen  solde  6547 

und  der  keiser  under  keiserlicher  kr6n  6745 

swie  licpUeh  liep  bt  liebe  lac  6821 

herre  Ton  LGtich,  Hut  unde  lant  7211 

^  sie  TerlGr  Hp  unde  leben  unt  sinne  7290 

Allein  nicht  nur  in  Langzeilen»  selbst  in  kurzen  Reimzeilen  be- 
gegnen uns  drei  alliterirende  Wörter.  Ich  Terweise  zunächst  auf  die 
Krone  des  Heinrich  von  Türlein,  aus  der  ich  folgende  mir  angezeich- 
net habe. 

der  Tal  wart  Tcrre  Tester  1441 

er  singt  Ton  minne  suezen  sanc  3412 
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ze  den  siten  s^re  f^es^ret  634$ 
oach  was  des  wirtes  gewete  67^6 
waz  an  sfnem  wirte  was  6917 
und  hlte  ein  hörn  an  der  hant  6999 
ond  in  lange  lieze  leben  8932 
wo]  gewifent  und  bewart  9810 
wan  er  was  des  wol  gewis  10093 
ein  wOe  er  dal  wider  was  15460 
Ton  ir  wate  ein  winster  wint  1£;830 
wie  dick  er  zeinem  zagen  zalt  16296 
die  rluge  dd  ze  Telde  fingen  18!i29 
wan  ein  wunden  wiie  1 9494 
des  het  min  kunst  kleine  kraft  2224^1 
wibes  guete  ril  guotes  git  22449 
b6  wite;  ich  waen,  tU  ungewar  24043 
daz  West  ich  wol»  seit  ez  wesen  24041 
wan  sie  wol  bewart  wart  24005 
Iip,  liate  unde  lant  2I»603. 

Diese  Verse  mit  drei  zufülligeo  Alliterationen  sind  mir  aufge- 
stossen,  ohne  dass  ich  darnach  Jagd  hielt.  Zweifelsohne  Hessen  sie 
sich  bei  genauer  Durchsicht  des  Gedichtes  um 's  Drei-  oder  Vierfache 
Termehren.  In  v.  Langensteia  s  Martina  fielen  mir  folgende  Allite- 
rationen auf: 

die  lengim  went  des  llbis  leben  23,  15 
dd  minne  minne  minnet  89,  83 
lieb  und  leit  gellche  112,  32 
einen  fursten  fuoren  für  1 40,  3 1 
wan  ez  was  wol  ir  wille  167,  76 
daz  die  boume  blaogent  balde  193,  79 
der  sunder  in  sinem  sinne  204,  1 
ein  heil  ein  h^lic  hantgifte  211,  82 
ir  lip  erstarb,  ir  lop  daz  lebt  213,  86 
sorgen  und  uns^lden  sat  215,  86 
daz  wunder  wire  di  gewesin  218,  9 
zaht  was  ir  zeltes  zonn  221,  25 
in  diner  hoben  bimel  hört  226,  66 
Martina  martir  unde  maget  229,  7 
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diu  fri'ge  fHheit  vorhten  fii  267,  Z2 
diu  s^le  und  siben  s^lde  268,  1 1 
der  8^1e  sehste  s^lde  dort  268,  71. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  die  alliterirenden  Verse  lllricb*s 
TOD  Lichtenstein.  Sie  sind : 

die  heten  h6hen  habedanc  3,12 
ze  werben  umb  dai  werde  w!p  6,  14 
sQezia  wort  mit  werken  war  9,  21 
diene  nnde  werbe  umb  werdiu  wip  21,  20 
der  sus,  der  s6,  nach  ritters  siten  42,  32 
und  s^re  senede  sinne  4^,  30 
h6ch  in  rreuden  rliegent  Tar  46,  12 
der  nähen  hi  hl  liebe  liebUch  in  104,  29 
des  bitet  st,  der  bot  ich  bin  1 1 3,  4 
ich  het  TÜ  h6her  freuden  hört  l£i6,  7 
er  gibt,  er  mOez  im  geben  guot  167,  10 
er  sol  des  werden  wol  erwant  169,  10 
Ton  wanne  ich  waere  oder  wer  175,  IS 
tU  wol  ich  dd  gewäpent  wart  182,  15 
Ton  manegem  hdchgemuoten  man  198,  12 
ez  waer  diu  künegin  worden  wunt  224,  6 
und  wil  er  werben  werdikeit  236,  32 
TÜ  wol  erwirbet  werdez  wtp  309,  12 
erwirbet  nimmer  werdez  wip  375,  2 
swer  werdez  wip  erwerben  wil  430,  30 
zuo  miner  schar  sich  sch6ne  schart  499,  3 
Ton  manegem  minne  gernden  man  493,  4 
und  waer  man  warden  sin  gewar  510>  28 
swä  liep  bi  herzenliebe  lit  510,  31 
also  da  liepbi  liebe  lit  511,  9 
ich  salbe  mit  tU  suezer  salben  584,  13 
iwer  lip  hie  lange  lebe  591,  13 
min  heil  si  Ton  der  höchsten  haut  592,  27. 

Diese  Beispiele  beweisen  zur  GenQge,  dass  Verse  mit  drei  glei- 
chen Anklängen  selbst  in  kurzen  Zeilen  nicht  selten  yorkommeo. 
Wollte  man  nach  Vilroar*s  Verfahren  in  seiner  Schrift  vorgehen,  so 
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wQrde  man  besonders  in  GottFried's  Tristan  alliterirende  Verse  in 
Menge  yarfinden. 

FQr  uns  genügt  es,  nachgewiesen  zu  haben»  dass  aaeh  bei  an- 
erkannten Kunstdichtern  Verse  mit'  Alliterationen  vorkommen  und 
diese  sind  nach  unserer  Ansicht  eben  so  wenig  älteren  Quellen  ent- 
lehnt, wie  es  nach  unserer  Überzeugung  jene  im  Nibelungenliede 
sind.  Doch  wird  man  fragen,  worin  liegt  der  Grund  der  häufig 
Torkommeoden  Alliterationen  im  Nibelungenliede?  Und  diese  Frage 
wollen  wir  nun  zu  beantworten  suchen.  Eine  bedeutende  Anzahl  der 
Alliterationen  im  Nibelungenliede  beruht  auf  den  Eigennamen. 
Sigfrid  ist  Sigmund^s  und  Sigelinde^s  Sohn,  die  drei  Könige  ron 
Burgottd  heissen  Günther,  Gernot  und  Giselher,  wie  uns  schon  die 
lex  Burgundionum  (III.)  die  Namen  der  burgundischen  Forsten 
alliterirend  rorfllhrt:  Gibicam,  Godomarem,  Gislaharum,  Gunda- 
hanim  und  Gundobad  ^).  Durch  diese  Eigennamen  ist  die  Veran- 
lassung zu  yielen  alliterirenden  Versen  gegeben,  ohne  dass  wir 
desshalb  an  die  Herfibernahme  solcher  aus  einem  älteren  Liede 
denken  dürfen.  Die  Namen  sind  aus  älteren  Quellen  entlehnt,  nicht 
aber  die  sie  enthaltenden  Langzeilen.  In  der  ältesten  Zeit  scheint 
man  alliterirende  Namen  in  derselben  Familie  geliebt  zu  haben, 
oder  sie  sind  wenigstens  in  der  deutschen  Heldensage  gang  und 
gäbe.  Ich  yerweise  auf  Heribrant,  Hiltibraht»  Hadubrant.  Dietrich 
ist  Oietmar*8  Sohn,  Hilde  Hagen^s  Tochter ,  Blödlin  ist  Botelunge*s 
Sohn.  Dietleip^s  Mutter  ist  Dietlinde ,  Wieland  ist  V(^ittig*s  Vater. 
Gatten  fähren  gleich  anklingende  Namen  wie  Sigemund  und  Sige- 
linde,  Hagen  und  Hilde,  ja  Freunde  und  Freundinnen  werden  durch 
den  rerwandten  Anklang  ihrer  Namen  yerbunden  und  es  geht  noch 
weit  herab  in*s  Mittelalter  der  geheimnissyolle  Zug  zwei  gleichanlau- 
tende Namen  an  einander  zu  reihen.  Ich  gebe  hieflir  die  mir  zu 
Diensten  stehenden  Belege  ohne  auch  nur  auf  annähernde  Vollstän- 
digkeit derselben  Anspruch  zu  machen. 

Sigemunt  unde  Sigelint.  Nibel.  28,  2 
Sigemunt  unt  Sigelint  Nibel.  42,  1 
Sigelinc  unt  Sigemunt.  Nibel.  716,  1 
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Günther  unde  Gt^rndt.  Nibel.   3,  2.  56,  4.   2266,  2 
Günthern  unt  Giirndtcn.  Nibel.  1171,  1.  Biterolf  124S0 
Giselherunt  G^rn6t.  Nibel.  923,  2.    1130^  1.   1310,  1 
G(^rn6t  und  Giselher.  Nibel.  1238,  2 
Gtselher  unt  G^re.  Nibel.  1212,  1 
Häwart  onde  Ilagene.  Nibel.  2129^  1 

Liudegast  untLiudegör.  Nibel.  152,  2.   892,1.    Biterolf  7631. 

8476.   10162.  11732.  1274  u.  öfters. 
Liudegast  unde  Liudeg^r.  Nib.  888,  1 
her  Hagene  und  yrou  Hilde.  Gudrun  1 79,  3 
unde  Hagene  bi  Hilden.  Gudrun  182,  2 
Hetele  unde  Herwic.  Gudrun  647,  1.732,  4 
Hartmuot  unde  Hildebure.  Gudrun  1650,  4 
Rienolt  unde  Randolt.  Biterolf  7643 
Wolfprant  unt  Wolfwin.  Biterolf  7793 
Wikhart  unt  Wfkhör.  Biterolf  7797 
Gunthc^r  oder  G4rn6t.  Biterolf  8686 
her  Gunthar  und  her  G^rn6t.  Biterolf  13134 
WikUr  unt  ouch  Wiknant.  Biterolf  9261 
Hache  unt  Herdegen.  Biterolf  10171 
WikhSr  unt  Wikhart.  Biterolf  10377.  Alphart  76,  1 
Wolfwin  unt  Wolfprant.  Biterolf  10378 
Irenfrid  und  her  Irinc.  Biterolf  10496 
Schirin  unt  SytomSr.  Biterolf  1720 
Randolt  unde  Rienolt.  Biterolf  1 2042 
Dietleip  unt  her  Dietrich.  Biterolf  12344 
Heime  unt  ouch  her  Hildebrant.  Biterolf  12922 
Helfrich  unde  Helmschrdt.  Alphart  73^  4 
Härtung  unde  Helmndt.  Alphart  74,  1 
Wittich  Wielandes  bam.  Alphart  283,  1 
Hache  unde  Hilbrant.  Alphart  433,  1 
Wltege  und  Witigisen.  Dietriches  Ahnen  8631 
her  Isolt  und  her  Imiän.  Dietriches  Ahnen  8569 
Madclolt  unt  Madelgt^r.  Dietriches  Ahnen  8637 
her  Hiltebrant  unt  Ilelferich.  Dietrich  und  Gesellen  709 
B16delin  unt  Boltzolde.  Dietrich  und  Gesellen  1043 
Wittieh  unde  Wolfhart.  Laurin  1087.  1167.  2359.  2716.  2777. 
Dietleip  unde  Dietrich.  Laurin  1103.  1211.  2533 


Ilie  Atlitcniliou  hei    mttteliiochtlf uUeheii  Diebteru.  1 1^  1 

Geroöt  uDt  Gisdlidr.  Klage  206 

Giseiher  und  G^rnot.  Klage  1226.  3772 

GiseliierD  unt  Gernot.  Klage  2S\ö 

lliideborc  unt  llerlint.  Klage  2361 

Irinc  ant  Irnfrit.  Klage  2499 

Gerndt  unde  Günther.  Rosengarten  26 

Dieterieh  und  Dietleip  der  degen.  Rosengarten  ^I.^. 

Diese  Beispiele  mögen  genOgen.  Allein  nicht  nur  in  Gedichten, 
welche  zur  deutschen  Heldensage  gehören,  finden  sieh  derartige 
Zusammenstellongen ,  sondern  auch  in  jenen»  welche  fremde  Stoffe 
behandeln.  Ich  führe  beispielshalber  nur  folgende  Belege  an : 

Mdlis  and  Meljadoc.  Erec  2234.  2552. 

Gbngodoans  und  Gareies.  Erec  16ö9 

Galagaundrls  und  Gäloes.  Erec  1661 

Marke  ant  Melot  beide.  Tristan  375,  18 

als  tete  Melot  und  Mariodd.  Tristan  378,  39 

Gerjes  unde  Gergis.  Strickers  Karl  1758 

Laeboz  und  Losidz.  Meleranz  11703 

Melerani  und  Malloas.  Meleranz  12468 

Gahariet  und  Gawan.  Meleranz  2391.  12596.  12601 

Garel  unt  Gaherj^t.  Parz  664,  30 

Halarz  und  Malatras.  W.  Willebalm  32,  13 

Merabjax  und  Matreiz.  W.  Willehalm  32,  16. 

Auch  Orts-,  Volks-  und  Flussuamen  werde»  in  allilerirender 
Weise  verbunden,  z.  B. : 

ze  Arabie  und  Tor  Aräbi.   Parz  15,  21 

xe  Aribte  unt  in  Aräbi\  W.  Willehalm  215,  28 

Arabie  und  Arabf.  W.  Willehalm  262,  15 

AdromahAt  und  AHibf.  W.  Willehalm  125,  12 

TOD  Thasmd  und  Ton  Tryant.  W.  Willehalm  263,  16 

voD  Tribal6t  und  Tenebri.  Sentlinger  17332 

TOD  Rlam  unz  hin  ze  Klüse.  Ecke  207 

uz  Abakie  und  die  ron  AlzabS.   Gudrun  673,  2 

IViuzen  unde  Pdlan.  Kaiserchr.  M.  1 4040 

die  Priuzen  und  die  Polan.   Biterolf  8279 
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beide  der  Liren  und  der  Liten.  Livländ.  Chr.  £1360 

ir  Letten  onde  ir  Lhen.  Lirlind.  Chr.  1519 

die  Letten  unde  Liren.  Livländ.  Chr.  1574.  1891 

nach  Letten  unde  nach  Liren.  Livländ.  Chr.  1739 

Letten,  Liren  und  diu  laut.  Lirländ.  Chr.  6512 

Littouwin  und  Lifiande.  Jeroschin  6,  51 

Ton  dem  Rine  unz  an  den  Roten.  Kaiserchr.  M.  15283. 

ronme  Roten  zuo  dem  Rine.  Nibel.  1268,  2. 

Wie  gang  und  gäbe  es  war,  alliterirende  Eigennamen  mit  ein- 
ander zu  verbinden,  zeigt  uns  Neidhart,  der  in  seinen  Liedern  fol- 
gende Beispiele  bietet: 

Anze  und  Adelber  35,  23 
Engelbreht  und  Adelmär  42,  7 
Engelwän  und  Uoze  54,  14 
Engeidich  und  Adelrrit  55,  34 
Erkenfrit  und  Uozeman  57,  36 
Eberolt  und  Amelnnc  64,  32 
Uodelg^r  und  Undelhart  64,  33 
umb  Uozen  unde  umb  Anzen  66,  35 
Lutzen  unde  Lanzen  66,  37 
Irenwart  und  Uoge  84,  20 
Erphe  und  Adelwin  94,  7. 

In  den  unechten  Liedern  desselben  begegnen  uns: 

Else  und  Elle  XXVIl,  3 
Walbreht  unde  Wiltebreht  XXXIX,  5 
Eppe  und  Engelhart  XXXIX,  6 
Uote  und  Otte  XXXIX,  7. 

Seifried  Helbing  koppelt  fingirte  Hundenamen,  die  alliteriren, 
zusammen : 

rrol  liuf  Wenk  und  Werre  IV,  423 

der  ander  Wän,  der  dritte  Wank, 

der  vierde  Fruot,  der  fünfte  Frank  IV,  457. 

Ähnlich  rerfährt  Hadamar  von  Labers  : 

Froude,  Will  und  Wunne, 
TrAst,  Staete  und  Triuwe, 
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die  hoode  ich  sd  erkenne  17,1 
Trdst  ond  Triawen  466>  IS 
fiir  Hoff  und  Helfe  498,  S. 

Ausser  dieser  Verbindung  gleich  anlautender  Eigennamen  finden 
vir  im  Mittelalter  eine  Menge  eingewurzelter  alliterirender  Formen» 
die  sieh  aus  der  alliterirenden  Periode  erhalten  haben  und  zum 
Theile  heutzutage  noch  fortleben.  J.  Grimm  hat  eine  reiche  Lese 
derselben  in  seinen  deutschen  RechtsalterthQmern  (S.  6  —  13)»  je- 
doehmit  yorzöglicher  RQcksicht  auf  deutsche  Gesetze  und  gericht- 
liche Urkunden  mitgetheilt.  Ich  gebe  hier  ein  Verzeichniss  mit 
besonderer  Hinsicht  auf  die  Gedichte  des  Hittelalters.  Da  in  solchen 
Alliteratiooen  meist  nur  gleichartige  Redetheile,  nicht  ungleichartige 
gebooden  werden,  wie  Grimm  bemerkt^),  so  will  auch  ich  nach 
seiaem  Beispiele  die  Aufitlhrung  der  Belege  einrichten. 

Sobstantirische  Alliteration  (Grimm  RA.  6 — 10). 

Adel  und  alter.  Waither  W.  67,6 

an  adel  und  an  dren.  Dietrich  und  Gesellen  433 

Alter  Qnde  armuot.  Pai?.  5,16 

Dem  anger  und  den  alben.  Troj.  Kr.  29660 

Din  art  noch  diu  ahte.  W.  Titurel  49,  4 

Verden  balsem  und  den  bisem.  Gold.  Schm.  193 

mit  bisem  unt  mit  balsems  tr6r.  Lohengrin  0064 

Bart  Qnde  brU.  Flore  3658 

Swu  Inder  hat  bein  oder  bluot.  Lobgesang  72,  1 1  2) 

Hit  gebende  unt  mit  beugen.  SerTatius  124 

Beide  berge  unde  brüch.  L.  Alexander  4740 

Under  pette  und  onder  der  pank.  Wolfdietrich  1 22,  2  s) 

Swenn  iwer  bete  und  iur  gebot.  Eraclius  454 

mit  bete  und  mit  geböte.  Eraclius  4333 

es  ist  min  bete  und  min  gebot.  Iwein  238 

ir  gebot  unde  ir  bete.  Iwein  3086 


1)  RA.  8.  6. 

")  Ich  bezeichne  damit  den  Lobgesang^,  der  f»uber  irriger  Weise  Gotirricd  vuuSUass- 

bürg  zugesehrieben  wnrde. 
^i  Vergt  Grimm  RA.  S.  6. 
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daz  ist  inin  bete  und  min  gebot.  Iwein  4781 

weder  ir  bete  noch  ir  g:ebot.  Tristan  323,  5 

mit  bete  beide  und  mit  geböte.  Silvester  4400  u.  5217 

des  kunges  bete  und  sin  gebot.  Troj.  Kr.  10300 

daz  er  mit  bete»  noeh  mit  geböte.  Barlaam  214,  23 

diz  was  sin  bete  und  sin  gebot.  Barlaam  368,  22 

ez  ist  min  bet  und  min  gebot.  HGA.  LIX,  44 

nu  ist  min  bet  und  min  gebot.  HGA.  XLVI,  00 

diu  pet  noch  diu  gepot.  Ortnit  406,  3 

sin  pet  und  sin  gepot.  Wolfdietrich  21,  3 

die  durch  pet  und  durch  sin  biet.  Lohengrin  6405 

Von  bihte  und  durch  buozze.  Milstäter  HS.  100,  34 

zu  der  gebort  peiht  und  puzze.  Leben  Christi  357  <) 

Vor  bliekin  und  vor  brahte.  Martina  52,  88 

Ulüomen  unde  blat.  Walther  W.  77,  10 

der  jugent  bluomen  und  ir  bleter.  Gold.  Scluniede  1867 

bluomen  unde  boume.  Wigalois  21,  18, 

Mit  pogen  und  mit  pelze.  Milstäter  HS.  46,  10 

bogen  unde  bölzelin.   Parz.  118,  4 

Borten  unde  bouge.  Nibel.  278,  3 

Min  gebot  und  minen  ban.  Troj.  Kr.  16265 

s6  mit  geböte  so  mit  bete.  Tristan  15,  7 

weder  mit  geböte  noch  mit  bete.  Tristan  158,  14 

gebotes  unde  bet.  Krone  27710 

mit  geböte  und  ouch  mit  bete.  Schwanritter  617 

sins  herreu  gebot  und  sine  bet.  Reimchron.  ed.  Schütze 

ir  gebot  und  ir  bete.  Eneit  163,  11 

dorch  sin  gebot  und  dorch  sine  bete.  Eneit  353,  31 

sin  gebot  und  sine  bete.  Lohengrin  2305 

Des  riches  brief  und  sin  gebot.  Helbling  VHI,  1003 

sin  brieve  und  sine  boten.  Lohengrin  1622 

Von  brotc  und  ;ron  brunnen.  Gregor  2740 

Er  habe  brücke  und  den  berg.  Dietrich  und  Gesellen  601 

Weder  brunnen  noch  bach.  Servatius  1376 

In  puschen  und  in  bruoehcn.  Livl.  Chr.  3375 


«)  II.  ZelUtliriH.   V.  27. 
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Distel  unde  dorn.  Anegen^e  18,  83 

derselbe  distel  unt  der  dorn.  Tristan  4£»0>  17 

dorn  und  distel  unde  hagen.  Tristan  4ö4,  4 

distel  nnde  dorne.  Martina  117,  86 

die  disteln  und  dornen.  Dietrich  u.  Gesellen  238 

djsteln  nnd  d5me.  Keller  Erz.  128,  38 

dorch  dorne  nnd  durch  gedrenge.  Iwein  268.  Wigalois  ()6,  38. 

Din  Tater  und  din  Teter.  Gold.  Schmiede  1808 

Üf  Telden  nnd  in  Testen.  Dietrieh*8  Ahnen  7181) 

man  sach  Telt  unde  Turch.  Rabenschlacht  701 

Vihe  und  TOgele.  Milstäter  HS.  8,  7 

Tibe  and  gefngele.  Milstäter  HS.  29,  4 

ez  sf  Togel  oder  rihe.  SiWester  466i) 

Finde  nnde  friande.  Alphart  462,  4 

ont  Ton  im  jint  ont  Triunt  zesamne  geritcn.  Lohongriii  430.> 

Tieat  and  friunt  gemeine.  Walthcr  W.  164  Anni. 

TiDden  nnde  Trunden.  UtI.  Chr.  8S08 

Vische  unde  vogel.  Lohengrin  $473 

Ton  Tischen,  Togeln,  manegem  wurm.  Lohengrin  £»164 

Tische  noch  fleisch.  Pars.  4Si2,  22 

Sin  fleisch  und  sine  Tische.  L.  Alexander  75 

fleischende  Tische.  L.  Alexander  3882.  Nibcl.  93:j,  3.  IIGA.  XX  \f, 

i:;4 

alse  fleisch  unde  Tische.  Eneit  1 1 0,  4 

ir  fleisch  unde  ir  Tische.  Eneit  111,  23 

ob  fleisch  unde  Tische.  Martina  30,  111 

mit  fleische  und  mit  Tische.  Martina  170,  26 

er  gab  m  fleisch  und  fisch.  Orendel  3492 

man  trüg  im  dar  fleisch  und  fisch.  Orendel  IfiTiO 

ei  waere  Tleisch  oder  Tisch.  HGA*  IV,  264 

ez  waer  fleisch  oder  Tische.  Boner  20»  1 6 

ez  si  daz  Tleisch  oder  der  Tisch.  Warnung  2460 

Die  Togel  und  die  Tische.  Martina  117,  101 

Hit  Tolge  nnd  mit  Trage.  Lohengrin  2242 

Vride  ist  uns  und  Troude  gram.  Krone  18996 

frid  nnd  fruot  ist  uns  bereit.  Benecke  Beiträge  200 

Friunt  und  Tient  im  des  jach.   Parz.  339,  8 

friunt  und  Tind  ofienbare.  Lichtenstein  394,  4 
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wel  yriunt  oder  jigeni  sint.  Boner  43,  12 

sas  qulmen  Triant  ant  rini  greram.  Lohengriü  281 1 

friundinne  ande  yronwe.  Ortnit  477/2.  538,  4 

friundfo  unde  rrowen.  Walther  W.  140,  10 

sd  sl  Triandin  ande  rronwe  mfn.  Walther  W.  140,  21 

Vrdaden  unde  vronwen.  Mai  1 79,  1 

Vnrch  oder  velt.  Krone  15434 

Von  fursten  and  Ton  frien.  Dietrich  und  Gesellen  308.  1011 

die  fÜrsten  and  die  frfgen.  Ebendort  1001.  1051 

der  forsten  ande  der  frfen.  Elisabeth.  Diutisc.  I,  349 

ex  wart  nie  Turst  noch  TOgei  bax  gespiset.  Lohengrin  660 

Gelt  and  och  gisel.  Martina  122,  37 

Beide  gimmen  ande  golt.  Troj.  Kr.  19505 

von  gimmen  und  von  golde.  Krone  3143 

Mit  giselen  unde  mit  gebe.  Rol.  55,  7 

Sam  ein  glos  und  ein  gluot.  DIetr.  Ahnen  8845 

Ane  golt  und  ine  gimme.  Kaiserchron.  D.  464,  25 

unde  golt  unde  gimme.  W.  Lesebuch  190,  8 

golt  noch  gfmme.  Helbling  VII,  444. 

uzzer  golde  ande  uzzer  gimme.  Rol.  57,  23 

Grases  and  grienes.  Mystiker  I,  271,  4 

b^d  über  grien  and  über  gras.  Troj.  Kr.  35467  0 

gras  und  grieze.  Keller  Erz.  67,  34 

GQlte  und  guotes.  Tristan  383 

gulte  und  alles  golt  Troj.  Kr.  21632 

Goot  and  gelt.  Dietrichs  Ahnen  2647 

der  guete  und  der  gniden  runs.  Gold.  Schmiede  534. 

Ir  halsperg  unde  ir  helme.  Troj.  Kr.'  33270 

habperc  und  auch  heim.  Leben  Christi  98  <) 

halsberge  unde  helme.  Rabenschlacht  518 

Har  und  hut.  Herbort  9735 

mit  hlbr  und  auch  mit  heute.  Dietr.  Ausfahrt  862,  10 

und  zarte  hdr  unde  hAt.  Martina  230,  79 

tdt  mit  hir  und  ouch  mit  hiute.  j.  Titarel  5997,  2 

an  hare  und  an  der  bäte.  Eneit  350,  19 
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hares  iinde  hüben  bidx.  Randes  Not.  172  0 

Dorcli  harnesch  unt  durch  hörn.  Rosengarten  1941 

Weder  da  heime  noch  ze  hoTe.  Mäze  78  2) 

Tomiises  helfe  ond  stn  here.  Eneit  246,  31 

Helle  and  himelriche.  Freidank  18»  12 

Dorch  heim  and  dorch  höben.  Alphart  302,  1 

dai  der  heim  und  daz  houbet  Rosengarten  139^ 

erkloap  im  heim  unt  hoobet.  Meleranz  6198 

weder  heim  noch  halsberc.  Tristan  174,  39.  Dietr.  Ahnen  8963 

hdm  onde  habberc.  Tristan  167,  32 

dorch  heim  und  durch  halsberg.  Rosengarten  1394 

TOtt  helme  und  von  hersenier.  Parz  212,  28 

ab  nemen  heim  untz  hersnier.  Parz  219,  2 

dorch  den  heim  and  durch  den  fiinshuot.  Str.  Karl  10292 

Hende  und  herze.  Tristan  456,  35 

htüde  ond  houbet.  Martina  31,  51.  Rabenschlacht  830 

Die  henne  mit  dem  banne.  HelbUng  I^  663 

TÜ  henen  und  hanen.  Keller  Erzähl.  506,  23  0 

Mit  herzen  und  mit  banden.  Troj.  Kr.  27043.  27853.  31161 

mit  herzen  and  mit  henden.  Troj.  Kr.  31701.  Pantal  1796. 

Schwanritter  997.  Tristan  123,  24 
hene  ande  hime.  Troj.  Kr.  20744 
herze  ant  houbet  er  neigte.  Senratios  2602 
Des  himels  and  der  helle.  Parz.  1,  9. 
den  himel  and  der  helle  grünt.  Wartburgkrieg  73,  5 
dorh  himel  und  durh  helle  nider.  Freidank  69,  19 
Hinden  onde  hirzen  ril.  Dietrich  n.  Gesellen  567 
diu  binde  und  der  hirz  Randolt.  Reinhart  1 105 
hin  onde  binden.  Milstater  HS.  46,  20 
hinen  unde  hinden.  Wolfdietrich  24,  3.  64,  1 
Hof  noch  heimuot.  Milstater  HS.  36,  19 
M  slnen  hof  unt  in  sin  hüs.  Parz.  152,  8 
ze  bore  und  ouch  ze  hüse.  Lohengrin  1407  ^) 
M  holz  dA  beide.  Erec  3106 

*)  ReiBkart  S.  297. 
^)  Germania  VIIl,  99. 
')  VergL  RA,  S.  7. 
*)  Verg I.  RA.  S.  7. 
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filier  holz  und  über  heidr.  Orendel  23^7.  2417 

si  rittent  holz  und  heide.  Orendel  3713 

si  gficngen  holz  und  heide.  Wolfd.  424,  1 

er  gieng.holz  und  heide.  Wolfd.  430,  1 

da  reit  er  holz  und  heide.  Wolfd.  546,  3 

Daz  hörn  unt  den  hnnt  alsam.  Tristan  418,  24 

Yon  gehurne  und  ouch  von  hunden.  Tristan  43ö,  7 

Zwd  hosen  und  einen  halsberc.  Tristan  165,  28.   Garel  <) 

die  hosen  und  der  halsberc.  Garel  ^) 

Mit  houbete  und  mit  banden.  Kaiserehr.  M.  9181 

an  houbet  und  an  hant.  Dietrichs  Ahnen  9453 

beide  s(n  houbt  und  sfn  hir.  HGA.  XLVIII,  217 

wie  stat  sin  houbet  unt  sin  bar.  Tristan  1 9,  35. 

er  spielt  im  houbet  unde  heim.  Strickers  Karl  6122 

houbet  unde  hals.  Neidhart  96,  22 

beide  hui  unde  bar.  Hcrbort  7695 

hilt  unde  hsir.  Kaiserehronik  M.  14827 

dk  hat  sie  hüt  und  bar  ?erlorn.  Reinhart  914 

daz  fuort  im  abe  hüt  unde  bar.  Reinhart  696 

beide  sin  hüit  unt  sin  här.  Reinhart  710 

an  hAte  unde  an  bare.  Eneit  108,  31 

wd  ir  hiuten  unde  ir  hären.  Walther  W.  20,  19. 

ich  lieze  mir  hüt  unde  hir.  Eraclius  3438 

daz  dir  hüt  und  hsir  ab  -gL  Helbing  I,  1202  >) 

hiut  unde  hörn.  Lohengrin  5166 

Ich  zerschlug  dir  kalb  und  kuo.  Ring  36,  32 

Kasten  unde  heiler  toI.  Helbing  lY,  60 

Die  keiser  unde  kunge  grdz.  Martina  1 62,  1 3 

keisers  unde  knnges  an.  Martina  191,  36 

der  keiser  und  der  knehi.  Helbing  11,  939 

Kint  unde  knabe.'  Lobgesang  57,  1 1 

Ze  kirchen  unt  ze  klüseh.  HGA.  XIY,  1111. 

In  kisten  unde  in  kameren.  Gudrun  1614,  3. 

Dsi  wolt  sie  kleinet  unde  kleider  kouf en.  Lohengrin  1716 


1}  Germnnia  Iir,  .34  n..36. 
<)  (iermania  III,  38. 

*)  VeiKl'  RA.    S.  7.    Dazu   i»t   n:ir!i/.it tragen:    unde   der  rihter   so]  ilD  but  unile  här 
Hhe  heixeii  .slalien.  Rerthold  2G7,   18. 
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Kaehte  ond  die  kiot  Dietrich  u.  Gesellen  760 

knehte  onde  koofman.  Eneit  248,  7. 

Von  dem  koch  and  Ton  dem  kellaere.  Oswald  1787 

über  den  koch  and  fiber  den  kellaere.  Oswald  1897 

koche  linde  ir  knaben.  Pan.  18,  23 

Beide  kocken  ande  kiele.  Gudnin  843,  4 

kocken  ande  kiel  die  waeren  alle  bereit  Lohengrin  5862 

Hit  ehonen  joch  mit  chinden.  Milstäter  HS.  127,  27 

ouir  ehonen  and  unsiria  chint.  Milstäter  HS.  161,  28. 

Krioie  ande  krdne.  MSH.  I,  289\ 

Si  ist  cr6ne  ande  cranz.  Martina  165,  94 

Vor  kangen  and  Tor  keiser.  Martina  50,  7 

des  hint  kein  kiinec  noch^ keiser  sich  Tcnlhet.  Lohengrin  7310 

Sine  konst  and  sine  kraft.  Iwein  1687 

ir  strft  hit  kanst  unde  kraft.  Pars.  25,  12 

diu  beidia  kanst  ande  kraft.  Martina  286,  24 
dnreh  kraft  ande  kanst  J.  Titnrel  1930,  3 

Uge  ond  list  üf  iach  geleit  Tristan  415,  33 

Owl  lant  ande  llate.  Troj.  Kr.  13194 

beidin  lant  and  liate.  Mai  87,  16 

hat  ond  liate  geirret  sint  Freidank  72,  1 

Itst  nnd  Hute  wU  ich  ^m.  Helbing  IV,  670 

verderben  lant  ande  liat  Helbling  XV,  689 

du  im  lant  and  liate  Tolgten  mite.  Meleranz  6456 

der  weder  lant  oder  leate  oder  erbe  nie  gewan.  Wolfd.  543,  2 

parge,  land  and  leute  mag  sy  wol  gehin.  Hagdietrich  122,  3 

porge,  land  and  leate  salt  ir  Ton  mir  hin.  Hagdietrich  127,  3 

piirge,  land  and  leate  mag  er  wol  gehUn.  Hugdietrich  202,  4 

porge,  lant  and  leate  macht  er  in  undertin.  Wolfdietrich  261,  4 

liDd  onde  leate  mag  er  wol  gehin.  Wolfdietrich  897,  4. 

und  bdt  zwei  lant  nnde  ir  \tp.  Parz.  60,  1 6 

Beide  laster  ande  leit  Iwein  1 007 

>ur  nibte  laster  ande  leit  Iwein  693 

und  im  tet  laster  unde  leit.  Kaiserchronik  M.  18299 

be  wii  diz  laster  laster  unt  diz  leit  TrisUn  416,  23 

»In  laster  nnd  sin  leit.  Garel  0 


^)  RiaktUteiner  Freiken.  8.  7«. 
Sitik.  4.  pka-liist  Cl.  XLVII.  Bd.  I.  Hfi  9 
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s!t  er  in  laster  unde  leit.  Partonopeus  22»,  i  7 
81  riehen  laster  unde  leit.  Meleranx  8584 
ob  dis  laster  unt  die  Iflge.  Tristan  285,  25 
Beide  leben  unde  lip.  Troj.  Kr.  44365 
beide  üf  leben  and  üf  lip.  Troj.  Kr.  5071 
mfnes  lebens  and  Ubes.  Oswald  1050 
daz  leit  ans  leidet  leben  and  Up.  Mai  38,  27 
Ar  werdez  leben  and  ir  Hp.  Konrads  Aleiins  169 
ir  leben  ande  ir  lide.  Pantaleon  95 
Leber  and  langelen.  Milstäter  HS.  6,  10 
Leides  ande  linge.  TrisUn  128,  36 
staetia  linge  and  wemdlu  leit  Trist  129,  2 
Den  leim  and  den  letten.  Milstiter  HS.  121,  1. 
L^re  ant  geleite.  Tristan  3,  29 
Als  aniben  lewen  and  ambex  lamp.  Eneit  299,  40 
An  geliden  and  an  geliune.  Tristan  102,  35 
Von  stnem  Übe  and  ron  sfnen  landen.  Gadrnn  1438>  4 
mtn  Ifp  und  min  lant.  Fan.  45,  26 
ir  übes  unde  ir  lande.  Pars.  70,  11 
ir  lip  ant  ir  lant.  Parz.  204,  7 
ir  lip  unde  ir  lant  Parz.  209,  22- 
dar  zuo  lip  und  lant.  Dietrich  und  Gesellen  1055 
sinen  lip  und  oach  sin  leben.  Rosengarten  1301 
ir  lip  ande  ir  leben.  Tristan  323,  11 
ich  swende  an  ir  lip  unde  leben.  Tristan  488,  37 
ze  übe  noch  ze  lebene.  Tristan  488,  39 
umb  ir  lip  und  amb  ir  leben.  Troj.  Kr.  7715 
mit  übe  und  mit  dem  lebene.  Troj,  Kr.  8251 
beide  lip  unde  leben.  Troj.  Kr.  41158.  44446.  43008  HGA.  XII, 

216 

den  lip  Tcrliesen  und  daz  leben.  Troj.  Kr.  43759 

beide  ir  lip  ande  ir  leben.  Troj.  Kr.  44347 

min  lip  und  min  leben.  Liehtenstein  136,  14 

die  wile  ich  lip  und  leben  hin.  Lichtenstein  17,  20.   143,  24. 

437,  26 
ir  lip  und  oach  ir  leben.  Lichtenstein  631,  18  a.  30 
lip  unde  leben.  Lobgesang  81,  7 
gaot,  lip  ande  leben.  Dietrichs  Ahnen  4002 
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ir  Up  ond  ir  leben.  Dietrieh*B  Ahnen  81  lH 
nifteiii  Übe  and  onch  rnfnem  leben.  Oswald  846 
dlBen  Ifp  nnd  onch  das  leben  dfn.  Oswald  8^5 
beidin  lip  onde  leben.  Oswald  944 
djz  ist  min  Up  und'sfn  leben.  Martina  31,  7 
\if  onde  leben  und  gulte  ron  ir  lande.  Lohengrin  5060 
I  sie  Terlfir  Up  unde  leben  ont  sinne.  Lohengrin  7290 
86  iDuest  ieh  bi  deh  wägen  üp  unde  leben.  Alphart  48,  2 
des  wil  er  gein  üch  wigen  sfn  lip  unde  leben.  Alphart  60,  2 
wirwoln  bl  üch  wigen  Up  onde  leben.  Alphart  83,  3.  86,  4 
wlgt  ieh  nlt  Up  und  leben.  Alphart  492,  2 
ersollent  in  stnem  dienste  wigen  Up  onde  leben.  Alphart  146,  4. 

421,4 
ieh  wel  doreh  den  Ton  Beme  wdgen  Up  und  leben.  Alphart  315,  2 
vir  woln  bt  dem  Ton  Berne  wägen  Up  unde  leben.  Alphart  320,  4 
dordi  des  willen  ich  mich  Ubes  und  lebens  hat  erwegen.  Alphart 

223,  3 
sele,  Up  und  leben.  Ristener  300 
des  Ubes  und  des  lebetagen.  Pantaleon  9211 
Up  unde  lider.  Pantaleon  402 
an  Übe  und  an  geliune.  Troj.  Kr.  33757. 
B^u  Unt  unde  laut  Nibel.  55,  4 
lioteunde  laut  Nibel.  109,  3.  393,  2.  Gudrun  1622,  2 
TOD  Uute  unt  Ton  lande.  Tristan  319^  5.  3^1,  2 
kinec  ond  hof,  liut  unde  laut  Tristan  409,  38 
liote  nnd  lande  ist  wol  erkant.  Tristan  415,  28 
beide  liut  unde  lant  Tristan  335,  22 
wider  liut  und  wider  lant.  Tristan  421,  27 
maa  unde  kint,  Hute  unde  lant  Troj.  Kr.  22962 

Up  unde  guot,  Uot  unde  lant.  Troj.  Kr.  24473 

das  beide  Uute  unde  lant.  Troj.  Kr.  49591 

an  Unten  und  an  landen.  Troj.  Kr.  1 9065 

an  Unten  unde  an  lande.  Troj.  Kr.  19299 

beidin  Uute  und  euch  daz  lant.  Walther  W.  15,4 

Uate  nnd  lant.  Walther  W.  74,  1 7 

dar  Uote  noch  dur  lant  Singenberg  214,  8 

ir  diende  lüt  unde  lant  Eneit  26,  9 

lAte  onde  lant  Eneit  31,  4 

9* 
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beidia  late  ande  lant  Eneit  116,  38 

liutes  unde  landes.  Milstiter  HS.  86,  1 4 

and  nement  Hat  ande  lant.  Martina  30,  68 

dd  bdt  im  Hat  ande  lant.  Bitcrolf  13237 

beidia  Hat  unde  lant.   Lanzelet  1 246.  Nibel.  24,  4.  Sentlinger  1 72 

B.  3 
gnot,  Hat  ande  lant.  Schwanritter  347 
ir  lip,  ir  liate  ande  ir  lant.  Wigalois  241,  13 
er  Terderbet  Hut  und  lant  Wolfdietr.  41,  3. 
er  neiset  Hute  unde  lant.  Helbling  V,  43 
sie  gap  im  Hute  unde  lant.  Kaiserchronik  M.  1 750 1 . 
er  nam  im  Hute  unde  lant.  Kaiserchronik  M.  13864 
si  gap  mir  Hute  unde  lant.  Parz.  90,  24 
ich  liez  ir  Hute  unde  lant.  Parz.  97,  4 
Itp,  Hute  unde  lant.  Krone  25602 
—  Hute  unde  lant 

des  habent  sl  sich  getroestet.  Gudrun  562,  1 
bddiu  Hute  ande  lant.  Serratius  1017 
beide  löte  unde  lant.  Pass.  H.  39,  46 

daz  er  mir  Ane  schulde  Terwöstet  Ifide  und  lant.  Alphart  84,  3 
der  lute  und  lant  hette  undertan.  Kistener  74 
ir  leben  luten  und  lant.  Kistener  119 
Inte  und  lant  sol  an  dir  stan.  Kistener  633 
ir  Hute  und  ir  frlez  lant.  Meleranz  8029 
beide  Hute  und  euch  stn  lant  Rosengarten  664 
si  sprächen  lüt  unde  lant.  Rol.  1 4,  6 
wir  TirHsin  Hut  und  lant  Rol.  14,  20 
Üwer  lob  und  Awem  Hb.  Eneit  343,  31 
Sine  Ifige  und  sfne  Iftge.  Tristan  358,  28. 
Dem  er  lunggen  unde  leber.  Martina  181,  42 
Gelüste  und  gelange.  Tristan  446,  13 
so  gelüste  unde  gelange.  Tristan  447,  6 
Beidiu  mftge  unde  man.  Nibel.  164,  4.  Rabenschlacht  182 
b^diu  mftg  und  man.  Rabenschlacht  182.  275 
mit  migen  und  mit  man.  Rabenschlacht  276 
mAge  unde  man.   Nibel.  217,  1.   Alphart  408,  4.   Dietriches  Ahnen 

9780.  Rabenschlacht  535 
mit  mAgen  unde  man.  Nibel.  263,  3 
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mige  unt  mlne  man.  Nibel.  274,  1.  486,  2 

mage  unt  miiine.  Nibel.  2081,  2 

mlgen  uiide  man.  Nibel.  2091,  1 

düier  mige  and  manne.  Gudrun  817,  2 

mk  nnde  man.  Gudrun  894,  1 

ir  mige  und  ir  man.  Gudrun  1 1  £»8,  2 

irmige  und  mlne  man.  Gudrun  1452,  1 

siamige  und  sine  man.  Gudrun  1675,  1 

ir  b^der  mige  unde  man.  Klage  43  i 

ir  mtge  und  oueb  ir  man.  Biterolf  7828 

beide  mige  unde  man.  Arm.  Heinrieb  1464 

she  mage  und  sine  man.  Eneit  130,  3 

mine  mige  und  mfne  man.  Eneit  150,  30 

heraUgent  ir  mig  unt  man.  Rosengarten  1766 

dd  rieten  mige  und  man.  Dietricbs  Abnen  8167 

ex  spricben  mige  und  man.  Dietricbs  Abnen  8359 

beide  Munt«  mic  unde  man.  Troj.  Kr.  45287 

der  k&ngtn  mige  und  ir  man.  Meleranz  8306 

beidia  nicb  migen  und  nicb  man.  Meleranz  8546 

ir  mige  unt  ir  werden  man.  Garel  0 

Tater,  mnoter,  mige,  man.  Trislan  100,  33  ' 

6d  manec  mige  unde  man.  Lobengrin  1604 

der  keiser,  die  Tursten,  mige  unt  man  alsam.  Lobengrin  2525 

daa  sie  besande  mige  unt  man.  Lobengrin  1101 

er  spracb:  „nd  bit  icb  mige  unt  man.  Lobengrin  5281 

Magt  unde  muoter.  Waltber  W.  2,  11 

diu  maget  und  muoter  was.  Waltber  W.  2,  16 

Ich  dtn  gemabel  unde  mic.  Martina  77,  104 

Sine  man,  sfne  mige.  Pan.  53,  20 

Dan  und  mige  sult  ir  manen.  Parz.  205,  3 

oanne  unde  mage.  Eneit  129,  13 

stae  man  und  sine  mige.  Waltber  und  Hildegund  16,  2  *) 

man  unde  marcb.  Biterolf  10391 

Yilmanegen  maidem  unde  marc.  Dietricb^s  Abnen  5915 


*)  GeraMBia  Vlll,  91 
')  R.  Zeittehr.  11,  22t. 
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Mein  nnd  auch  den  mort  Dietriches  Aasfahrt  lll>,  7 
Tol  meines  onde  mordes.  Martina  91,  91 
gebrüwe  mein  unde  mort.  Martina  270»  28 
mein  unde  mort.  Colm.  22,  £»$.  Troj.  Kr.  12929.  1299S. 
Mettene  noch  messe.  Kaiserchronik  M.  1 0669 
mit  mettin  und  mit  misse.  Kaiserchronik  M.  16788 
le  metten  und  ze  messe  gie.  Konrads  Alexius  652 
Noch  minne  noch  meine.  Tristan  445,  15 
ir  minne  unde  ir  meine.  Tristan  484,  27 
mine  minne  und  mine  meine.  Tristan  488,  25 
ein  minne  und  ein  gemeine.  Lobgesang  37,  8 
Di  ^  mort  unde  mein.  Martina  182,  93 
mort  unde  mein  er  stalte.  Pantaleon  80 
Dax  weder  mos  noch  muor.  Wemher  driu  liet  184 
Münch  unde  man.  Jlsan  27. 
Wan  muot  unde  minne.  Tristan  422,  26 
swenn  h6her  muot  nnt  manheit  mit  im  zogte.  Lohengrin  5430 
Muoter  unde  maget.  Kaiserchrooik  H.  9568 
muoter  unde  meit.  Dietrichs  Ahnen  9888 
Maria,  muoter  unde  maget.  Gold.  Schmiede  139 
*  htmelische  rronwe,  muoter  unde  magt  Lohengrin  7652 
ir  muoter  unde  ir  mdgen.  Senratius  2449 
ach  Tater  muoter  unde  mac.  Lobgesang  94,  9 
Bf  der  naht  und  in  dem  nebel.  Helbling  I,  183  *) 
Daz  sich  zertranten  niet  und  nagel.  Dietriches  Ausfahrt  298,  6  *) 
Ouge  noch  dre.  Parz,  117,  2 
Wenren  pharre  unde  phruoni  Wälsch.  Gast  6391 
Het  ir  phenninge  oder  phant.  Parz.  142,  29 
ich  mfiest  han  pfenning  oder  pfant.  Boner  35,  15 
mit  Pfenning  und  mit  pfände.  Sentlinger  169,  B.  3  *) 
Der  purper  und  der  plfalt  Partonopeos  53,  12 
pisse  unde  purpur.  Rol.  91,  16 
Rdtes  unde  rede  yü.  Krone  25122. 
Ze  rede  und  ouch  ze  rehte  komen^  Engelhart  3657 


1)  Vergl.  RA.  S.  7. 

^)  Vergl.;  was  niet  oder  oiigel  hAt.  Colm.  R.   18,  S. 

S)  VtfPgl. :  umbe  gaebe  pfant  oder  pfenoige.  Mulh.  Stadtr.  50,  32. 


Die  Alliteration  b«i  mittelkochileuttcli«ii  Dichtern.  1  3S 

lieht  unt  gerihte.  Tristen  458,  9 

(Jnd  druckt  in,  daz  im  rippe  unt  rücke  erkrachet.    Lohen^n  2203 

Iower  risen  and  iuwer  recken.  Rosengarten  1541 

Man  brthte  den  ritter  und  das  ros.  Dietr.  u.  Gesellen  329 

di  Tfelen  ritter  onde  ros.  Troj.  Kr.  39804 

dl  si  ritter  und  roch 

mShten  wo!  gewinnen  doch.  Wolf  am  Schachsabel  1629 

dl  ritter  and  roch  gewaltic  stan.  MSH.  11,  15 

Ros  onde  rinder.  Milstater  HS.  3,  1 7 

ros  alder  rint  Martina  133,  80 

ir  ros  ond  ir  gereite.  Dietrich  aod  Gesellen  307 

Too  rossen  and  Ton  ringen.  Ortnit  474,  2 

Röcke  ond  rippe.  HGA.  XXVIl,  342 

Mit  ruege  and  mit  rite.  Tristen  379,  36 

Ir  rüder  und  och  ir  rahen.  Eneit  22,  1 3 

Rao  und  reste.  Rabenschlacht  178 

Diz  buoeh  ein  sach  und  em  sarc.  Martina  211,  80 

Herr,  got  geb  ia  saelde  unt  sin.  Helbling  I,  207 

dar  zuo  saelde  ande  sin.  Helbling  IH,  137 

Mttsalme  und  mit  gesange.  Serratias  1097 

Bit  salmen  onde  mit  gesange.  Serratias  1 989 

mitsalmen  unt  mit  sagene.  Rol.  122,  11 

Üf  samit  ande  M  sfde.  Eneit  341,  9 

Ana  sanrit  unde  sahs.  Milstater  HS.  138,  15 

Unde  scade  unde  scande.  L.  Alexander  1504 

schade  unde  schände.  Dietriches  Ahnen  8378 

TOD  schaden  and  Ton  schänden*  Krone  22596 

dem  schade  wone  oder  schände  bf.  Krone  1031 

da  ist  schade  and  schände.  Krone  1037 

min  schade  and  min  schände.  Eneit  77,  31 

den  schaden  und  die  schände.  Eneit  152,  26 

lin  schade  und  sfn  schände.  Eneit  303,  1 

der  schade  noch  diu  schände.  Gudrun  797,  4 

nich  schaden  und  nüch  schände.  Gudrun  920,  2 

4f  schaden  unde  schände.  Gudrun  1340,  4 

dar  schaden  und  dar  schände.  Eraclius  4389 

den  schaden  unt  die  schände  sfn.  Reinhart  530 

ex  ist  uns  schade  und  schände.  HGA.  XLIX,  994 
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ze  schaden  und  ze  schänden.  Martina  1  £»9,  ^ 
schade  unde  schände  nns  dd  geschiht.  Dietrich  und  Gesell.  466 
schade,  schände  und  ongemach.  Dietrich  and  Gesell.  377,  % 
ez  ist  schade  nnd  ooch  schände.  Biterolf  7346 
des  schaden  zno  den  schänden.  Nibel  21^29  3 
SQS  qoHmen  sie  ze  schaden  nnt  ze  schänden.  Lohengrin  7340 
im  tet  schade  unde  schäm.  Tristan  337,  32 
äne  schaden  und  äne  schäm.  Lichtenstein  53,  2^ 
schaden  unde  schulde.  Gudrun  158,  3 
Des  dAht  sie  schände  unde  schäm.  Krone  10368 
beidiu  schände  unde  schaden.  Krone  6174 
Scharsach  unde  schaer.  Helbling  III,  78. 
Beidiu  schepfer  und  geschaft.  Martina  265,  85. 
Stn  scherzen  unde  sfn  schal.  Baldewin  8 
Ir  tragt  geschickede  unde  schfn  Parz.  170,  21 
Schilde  unde  schefte.  Gudrun  582,  4 
Schirm  und  schilt.  Dietrich  und  Gesellen  57 
Die  senf  und  salsen  ezzent  gern.  Tanhauser^s  Hofzucht  53 
Sige  und  saelde.  Neidhart  50,  12 
got  muez  iu  sig  und  saelde  gehen.  Meleranz  8081 
er  gebe  uns  sige  und  sigenuft.  Lohengrin  3698 
Sigeldt  und  sämft.  Kindheit  Jesu  1158 
AI  sfne  sinne  und  sfne  site.  Tristan  25,  20 
Von  siten  und  Yon  sinnen.  Eneit  108,  33 
Noch  sldz  noch  sluzzel.  Tristan  426,  40 
Smärdde  unde  sardi'n.  Parz.  85,  3 
Des  wurden  sper  unde  sporn.  Krone  1 1873 
Peide  spieze  unde  sper.  Wernher  driu  liet  3092 
Stab  unde  stecken.  Wolfdietrich  322,  1 
8141  unde  stein  ez  sneit.  Laurin  462 
Mit  stecken  und  mit  Stangen.  Boner  20,  43 
Stege  unde  ^trizen.  Alphart  341,  2 
Beide  stein  unde  stock.  Krone  24736 
über  stein  unde  stoc.  Krone  28365 
-  t)f  sttge  nnd  M  strizen.  Rabenschlacht  288 

df  stfgen  nnd  üf  str^zen.  Dietriches  Ahnen  6008.  Troj.  Kr.  30811 
die  stige  und  die  strsize.  Dietriches  Ahnen  3155 
stige  unde  strüze.  Nibel.  1634,  3 
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die  sUge  and  oach  die  strixe.  Wolfdiet.  83,  1.  506,  4 

tue  und  stiixe  sint  im  genomen.  Oswald  1733  <) 

Ir  Terbnn  siil  ande  sUl.  Krone  1 9222 

Die  stocke  und  oach  die  sieine.  Pantaleon  1550 

an  stocken  ande  an  steinen.  Pantaleon  1612 

der  stocke  noch  der  steine.  Dietrich  and  Gesellen  417,  3 

dorch  stock  and  dorch  stein.  Dietrich  and  Gesellen  97,  7 

hin  über  stock  und  steine.  Dietrich*s  Aasfahrt  4,  6 

dareh  den  walt  fiber  stock  and  stein.  Dietriches  Aasfahrt  2 1 6,  7 

fiber  stock  and  fiber  stein.  Tristan  66,  8.  Keller  Erx  475,  6 

er  ^re  stock  und  steine.  Keller  Erz.  1 28,  38 

Er  gewan  sfn  stdle  unt  stnen  stap.  SerTatias  2334 

Die  strize  and  oach  die  steige.  Wolfd.  455,  2 

SOS  wart  in  strize  nnt  stege  darchpenget.  Lohengrin  2886 

an  den  strtzin  and  an  stege.  Martina  46,  62 

beide  str&ze  ande  st^c.  Lirl.  Chr.  1449 

Er  was  ein  degen  in  stürmen  and  in  strften.  Rabenschlacht  234 

in  stSrmen  oder  in  strften.  Baarlaam  244,  37.  Dietrich  und  Gesellen 

731 
ze  storme  und  ze  strfte.  Eneit  40,  35 
ron  stormen  noch  ron  stHten.  L.  Alex.  1 20 
mit  stSrmen  ode  mit  strften.  Laarin  246 
in  stürmen  and  in  stHten.  Laarin  269.  Dietrich  and  Gesellen  82. 

167.  210.  236.  Dietriches  Ahnen  9095.  Uorin  444.  472. 

nhrmann  23  >) 

« 

der  starm  und  der  starke  strit  Dietr.  Ahnen  6492 

in  stürmen  oder  in  stHten.  Dietr.  Ahnen  6711.  7584 

mit  starm  and  mit  strfte.  Dietr.  Ahnen  8855 

▼on  stormen  and  Ton  strtten.  Dietr.  Ahnen  9175.  Rabenschlacht  465 

in  stnrmen  noch  in  strften.  Dietr.  Ahnen  9644 

hem  was  in  storm  noch  in  strft.  Eneit  206,  30 

in  stormen  und  in  strften.  Eneit  218,  17.  257,  21.  Alphart  221,  4. 

225,  4 
in  stormen  und  in  strften.  Martina  162,  20.  Rabenschlacht  249 
swaz  ich  ze  stürmen  quam  oder  in  strften.  Lohengrin  523 


M  ^«Tfl.  etfg  nnde  weg  einl  in  benomen.  Wall  her  W.  0,  S. 
')  Rotcngerlen  ed.  Grimm.  8.  90. 
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in  stürmen  unde  in  strften.  Gudnin  722»,  3.  730,  4 
in  dem  storme  oder  in  dem  strfde.  Alphart  33,  3 
in  stürmen  und  in  streiten.  Dietrich*s  Ausfahrt  456,  8 
umb  stürmen  und  umb  streiten.  Dietrieh*8  Ausfahrt  32,  3 
•   zu  stürmen  noch  zu  striten.  Hugdietrieh  21,  2 
in  Sturm  und  in  strften.  Rabenschlaeht  $l»0 
in  stürmen  und  in  storien.  Dietrich  und  Gesellen  396,  10 
Ton  Sturm  und  steigen  wol  behüt.  Dietrich*s  Ausfahrt  418,  2 
Der  suhte  unde  der  sere.  Raiserchr.  M.  12647 
Ton  suhten  unde  TOn  sunden.  Kaiserchr.  M.  101178 
FSr  suknf  und  fQr  surkdt  Parz.  1 45,  11 
Tage  unde  teidinch.  Milstäter  HS.  138,  10 
Du  min  tohtir  unde  tübe.  Martina  77,  89 
Nd  was  Tcrslozzen  tor  und  tur.  Oswald  2473 
Mit  trabte  und  mit  triure.  Tristan  396,  35 
ir  triure  unde  ir  trahte.  Tristan  306,  4 
in  triure  unde  in  trahte.  Tristan  396,  39 
Beidiu  t&r  und  ouch  tor.  Oswald  2503  . 
tfir  ant  tor  wart  üfgetän.  Urstende  118,  92 
Mit  turnei  und  mit  tanze.  Martina  58,  79 
nicht  ze  turney  noch  ze  tyosten.  Lohengrin  1163 
Mit  gewafen  unde  mit  gewande.  Eneit  1 74,  27 
wäfen  unde  wdt.  Gudrun  252,  1 
mit  gewaefen  und  mit  wenden.  Stricker*8  Karl  9637 
In  gewalt  und  in  gewer.  MSH.  I,  208  a 
beid  in  gewalte  und  in  gewer.  Schwanritter  335 
ir  gewalt  und  och  ir  wort.  Martina 
Durch  walt  und  durch  gewilde.  HGA.  XVI,  766 
Wdn  unde  wünsch.  Walther  W.  139,  5 
lieben  wan  und  leiden  wanc.  Lichtenstein  421,  28 
Wang  unde  wdt.  Tristan  107,  26 
Durch  wapen  und  gewilde.  Dietriches  Ausfahrt  1 62,  6 
wSpen  unde  wät.  Biterolf  7375 
Beide  üf  wazzer  und  üf  wegen.  Mai  203,  2 
dem  wazzer  und  dem  winde.  Troj.  Kr.  24094 
Yon  wazzer  und  Yon  winde.  Troj.  Kr.  24259 
an  wazzer  unde  an  winden.  Tristan  63,  14 
gienc  daz  wazzer  und  der  walt.  Meleranz  5057 
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ieh  waene  wauer  ande  walt  IIartmaiiii*8  B&chlein  I,  1831 

wanere  onde  weide.  Jeroschio  6,  28 

weden  waiser  noch  den  wln.  Klage  3403 

le  wassir  und  ae  wine.   Martina  128,  29. 

wauer  onde  weide.  M&ih.  Str.  37 

Fremder  sinne  wege  and  wenke.  Martina  267,  30 

wec  nnt  gewicke.  Rol.  161,  1 

Weide  nnd  wunne  beide.  Tristan  421,  1 

hie  ist  weid  and  waldes  fil.  Biterolf  13305 

Weisin  onti  widewin.  Anno  35j  9 

Weises  ande  wtnes.  Milstater  HS.  52,  9 

das  sie  seren  weis  onde  wl&.  Helbling  IV,  98 

sparn  ir  weix  and  ir  win.  Helbling  IV,  736 

win  weix  ande  kom.  Helblmg  VI,  15 

hie  den  weisen»  dort  den  wtn.  Sentlinger  173  B  3 

Ze  weide  and  oach  se  walde.  Dietrich  und  Gesellen  739 

in  weiden  ande  in  wuesten.  Pantaleon  97 

Ze  werken  and  se  worden.  Eneit  341,  3 

beidia  werc  ande  wort.  Krone  23081 

gnot  Wille  siert  werk  ande  wori  Boner  45,  41 

Ton  hersen  werc  ande  wort  Barlaam  81,  23 

mit  werken  and  mit  werten.  Troj.  Kr.  25063.  29681.  29833 

mit  werchen  noch  mit  werten.  Milstater  HS.  80,  9 

da  kanst  ans  leisten  werk  and  wort.  Fuchs  and  Rabe  0 

beidewfse  werc  nnde  wort  Bete? art  11. 

mit  werken  and  mit  willen.  Martina  269,  75 

ine  werc  and  ine  wer.  Troj.  Kr.  34965 

Weter  ande  wint  Eneit  29>  24 

Sander  wich  and  ine  wan.  MSF  60,  3 

In  wilden  nnd  och  üf  weiden  wN.  Dietrich  und  Gesellen  401,  9 

Mit  willen  und  mit  werken.  Eneit  181,  21 

beide  ir  wille  ande  ir  wort  Tristan  133,  6 

ir  willen  and  och  ir  wort  Martina  261,  54 

ein  staeter  wille  and  ein  gewalt.  Lobgesang  37,  9 

Dax  wilt  and  das  gewQrme.  Walther  W.  9,  18 


0  RttBhart  S.  361. 
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wtltbraet  unde  wtn.  HelbliDg  I,  906 

Der  win  und  diu  wifen.  Eneit  181,  30 

Der  wint  und  der  wie.  Dietriches  Ahnen  1402 

wint  und  wie  hegende.  Tristan  63,  22 

Mit  wirde  und  mit  wftrheit.  W.  Willehalm  4,  1 1 

Habe  ime  wts  unde  wort  Walther  W.  116,  4 

mit  guoter  schrifl,  wfs  unde  wort  Lichtenstein  321,  24 

wtsheit  oder  witze.  Dietrich  und  Gesellen  Hi 

Witewen  unde  weisen.  Raiserchronik  M.  16282.  Eneit  31»  1,   37, 

Serratius  2409 
witewen  unde  weisen  sol  er  stn  gereht.  Loheng^rin  65^9 
Witwen  unt  weisen  er  twanc.  Serratius  3392 
des  witwe  unde  weise.  Martina  181,  34 
Witwen  unde  weisen.  Dietrich  und  Gesellen  £»48 
manic  witewe  unde  weise.  Eradius  4980 
derst  witewe  unde  weise.  Lobgesang  32,  10 
Sfn  witze  und  sfn  wftrheit.  Eradius  12S83 
Wolle  werc  und  ikamp.  Ilelbling  I,  6I»9 
An  worden  unde  an  werken.  Eneit  3£»0,  24 
an  Worten  unde  an  werken  niht  Walther  W.  7,  2 
mit  Worten  und  mit  werken  ooch.  Walther  W.  20,  1 2 
mit  Worten  ald  mit  werken.  Walther  W.  4£»,  9 
Dd  was  ir  wort,  ir  werc  sd  minnendich.  Singenberg  240,  1 1 
und  wort  und  werk  geUche  sind.  Boner  43,  103 
an  Worten  unde  an  wfsen.  Tristan  120,  30 
wort  unde  wfse  tihten.  Troj.  Kr.  81 
wort  und  alle  wise.  Dietrich  und  Gesellen  2S84 
Da  was  wift  unde  wd.  Rol.  1 15,  6 
Und  wGeste  unde  wilde.  Tristan  421,  10 
in  die  wQeste  und  in  die  wilde.  Tristan  321,  1£» 
Ein  wunder  unde  ein  wunne.  Tristan  277,  10 
Min  wQnn6  und  ouch  mfn  gerender  w&n.  MSF  60,  3 
Ze  wünsche  unt  xe  wunder.  Tristan  1 25,  28 
Die  würze  und  der  walt.  W.  Willehalm  37,  5 
Sunder  zins  und  Ine  zol.  Pass.  H.  40,  58 
wem  er  widerreiten  solt  zins  oder  zol.  Lohengrin  7269 
weit  ir  von  mir  lol  oder  zins.  Trqj.  Kr.  34446. 
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Adjectivische  Alliteration.  (Grimm  RA.  S.  10.) 

Bis  nicht  se  balde  und  bis  ouch  nicht  ze  bHde.  Labers  72,  2S 

Du  beste  nnd  das  boeste  nnder  in.  Eraclius  703 
» 

die  besten  noch  die  boesten.  Klage  2432 

and  der  beste  der  boeste.  Iwein  1 45 

I  was  ich  diu  beste,  nü  hit  man  mich  zer  boesten.  Gudran  1263,   3 

dia  beste  noch  diu  boeste.  Gudrun  1264,  1.  —  1631  •  2 

die  besten  mit  den  boesten.  Klage  3845 

Den  blanken  und  den  brdnen.  Troj.  Kr.  16550 

Die  blMen  suo  den  balden.  Rabenschlacht  110 

Oder  bloede  oder  halt  Parz.  93,  16 

niht  zu  bloede  und  niht  zu  halt  j.  Titurel  1 692,  3 

Mlie  blAc,  m^e  halt.  Gute  Frau  170 

Diu  boeste  noch  diu  beste.  Krone  5720 

der  boeste  ist  dir  der  beste.  Iwein  1 44 

der  boesten  unt  der  besten.  Pars.  375,  7 

Brfln  unde  bU.  IIGA.  Yin,  240 

Ein  swert  brün  unde  breit.  Eraclius  1193 

brün  unde  rehte  breit.  Eraclius  3597 

der  sobel  was  brAn  unde  breit  Eneii  147,  12 

4 

ir  ouchbrin  brAn  und  niht  breit.  Eneit  146,  13 

brdn  unde  blaue.  Troj.  Kr.  34245 

Die  dicke  und  ie  gedihte.  Tristan  328,  1 6 

Yalwir  ode  Tcher.  Milstfter  HS.  59,  19 

Yil  fier  unde  M.  MSP  122,  15 

Der  jnngelinc  trech  und  Trome.  Troj.  Kr.  1 3868 

Trechnnde  rruot  Tristan  18,  3 

der  jungelinc  Trech  unde  fruot  Troj.  Kr.  17241 

sd  Trechen  noch  s6  irfen  helt.  Troj.  Kr.  6709 

sie  wiren  frech  Tnd  frf.  Keller  Prs.  478,  1 3 

and  alsd  frech  und  alsA  frisch.  Engelhart  2408 

Vrerade  und  Tcrre.  Tristan  459,  7 

tremde  und  alsd  Tcrre  bist.  Licntenstein  142,  16 

Vrf  unde  iToelich.  Tristan  396,  20 

▼ri  unde  rmot.  Tristan  329,  1 4 

TTflich  unde  frd.  Troj.  Kr.  8939 

Dem  junkherren  frisch  und  tmot.  HOA.  XV,  315 
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er  woU  wesen  frisch  und  fruot.  LS.  CCXLIII,  84 

Vr5  onde  vriiot  Tristan  232,  19.  —  338,  23 

sie  ist  TToelich  unde  Yrum.  IIGA.  LXYIII,  338 

Beidin  früeje  onde  fr6.  Flore  3648 

Gndt  und  gar.  Boner  23,  34.  —  l»l,  27 

Grimme  unde  gr6x.  Eneit  325,  39 

Grdz  unde  grä.  Eneit  85,  2 

Heiter  nnde  hei.  Neidhart  XLIX,  32 

Hdeh  und  wol  gehöret  was.  Pars.  182,  12 

der  hoehste  und  der  horste.  Barlaam  192,  22 

der  hdhste  und  der  horste.  Martina  210,  42 

die  h^hsten  und  die  horsten.  J.  Titurel  2367,  1 

Ir  hir  war  crispel  unde  krds.  Troj.  Kr.  19908 

Den  kuenen  und  den  kecken.  Rabenschlacht  629 

die  kuenen  und  die  kecken.  Rabenschlacht  641 

Leit  und  liep  im  dran  geschah.  Pars.  1 03,  20 

leit  oder  lieb.  Pass.  H.  334,  37 

ist  is  mir  leit  oder  liep.  Kaiserchr.  M.  12997 

die  durch  leide  noch  durch  liebe.  Kaiserchr.  M.  8610 

leit  und  liep  siu  in  hertzen  truog.  Dietr.  und  Gesellen  195 

so  hörent  leide  und  liebe  mer.  Kistener  1081 

Ist  ez  iemen  liep  oder  leit.  Nibel.  110,  2 

ji  truog  er  in  dem  muote  lieb  ine  leit.  Nlbel.  293,  2 

beide  lieb  unde  leit.  Nibel.  670,  4 

—  die  liep  unde  leit 

gerne  mit  uns  dulden.  Gudrun  408,  2 

—  obe  ein  ritter  tuet 

mit  liebe  und  ouch  mit  leide  das  man  df  Ire  prtse  Gudr.  636,  3 
das  was  ir  beide  liep  unde  leide.  Gudrun  644,  4 

—  es  liep  oder  leit 

stner  muoter  waere.  Gudrun  1025,  1 

mir  ist  innecliche  liep  unde  leit.  Gudrun  1208,  2 

in  was  ir  beider  maere  liep  unde  leit.  Gudrun  1251,  2 

wie  si  mit  dir  getragen  hat  liep  unde  leit.  Gudrun  1586,  2 

minnert  liep  unde  leit  Warnung  1421 

was  im  si  liep  oder  leit.  Warnung  672 

ez  si  iu  liep  oder  leit.  Warnung  746 

ein  liebe  und  eine  leide.  Tristan  489,  7 
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lAA  liebe  out  ni^ch  leide.  Tristan  439,  21^ 

TOB  liebe  und  ooeh  Ton  leide.  Tristan  34,  16.  Troj.  Kr.  22869 

lieb  ande  leit  Waltber  W.  6,  1 7 

dl  W  liep  und  leit  Walther  W.  122,  7 

ich  maox  lieben  onde  leiden 

leiden  tr6st  von  sebolden  g^eben.  Singenberg  236,  6 

mir  ist  liebe,  mir  ist  leide.  Seven  26^,  17 

Uep  oder  leit  Oswald  1471» 

ex  wir  im  liep  oder  leit  Orendel  1749 

ix  s!  io  liep  odir  leit  Kaisercbronik  M.  101109 

ix  sf  dir  liep  odir  leit  Kaisercbronik  M.  9109 

der  liebe  noch  der  leide.  Strieker*s  Karl  1 1 944 

die  lieben  und  die  leiden.  Dietricb's  Ahnen  8988 

ir  korxex  liep,  ir  langes  leit  Barlaam  131,  19 

ex  s!  dir  liep,  ex  st  dir  leit  Lichtenstein  310,  9 

ex  sf  dir  lieb  oder  leit  UtI.  Chr.  6£»78 

TOB  liebe  und  Ton  leide.  Parx.  3,  30 

eg  m^ere  ir  liep  oder  l^it  Pars.  23,  27 

ex  waer  im  liep  oder  leit  Parx.  38,  30.  Laiirin  1050 

ex  s!  uns  lieb  oder  leit  Eneit  117,  3 

ex  irire  im  lieb  oder  leit  Eneit  334,  20 

ex  waere  in  liep  oder  leit  Alte  Matter  91.  UtI.  Chr.  4182.   Eracl. 

2317.  3567 
ob  in  lieb  oder  leit  gescbach.  Biterolf  7946 
den  lieben  noch  den  leiden.  Mai  155,  27. 
Tor  liebe  and  Tor  leide.  Mai  182,  38 
ir  sehet  lieb  nnde  leit  LiW.  Chr.  4689 
dem  keiser  ex  was  lieb  nnde  leit  Kaiserchr.  M.  17559 
ex  was  ir  liep  nnde  leit  Eradins  1910 
liep  nnde  leide.  Eraclias  3611 
dem  gtt  si  liep  nnde  leit  Gate  Frau  112 
se  liebe  and  se  leide.  Gate  Frau  308. 
du  er  lAdk  liebe  bete  leit  Gate  Fran  1269 
liebe  nnde  leide.  Gate  Fraa  1342 
Biemanne  xe  liebe  noch  xe  leide.  Reinhart  1626 
iemen  xe  liebe  ode  xe  leide.  Reinhart  1644 
ex  sf  dem  wilden  beiden  liep  ode  leit  Oswald  1475 
ich  mfieste  Ton  ir,  ex  waer  ir  liep  oder  leit  Lohengrin  7089 
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sag  ich  durch  liep  oder  durch  leit  Ilelbling  II,  44 
herre,  durch  liep  noch  durch  leit  Helbling  II,  1079 
is  sf  im  liep  oder  leit  Helbling  IV,  288 
ez  8t  liep  oder  leit  Meleranz  6482 
ez  at  iu  liep  oder  leit  Meleranz  8526 
Ton  liebe  und  Ton  leide.  RGstener  700 
lieb  unde  lobehaft  Rol.  5,  34 
Lieht  unde  Idt  Lobgesang  62,  3.  82,  13 
An  Idsen  und  an  lieben.  Krone  10902 
Zw4n  beide  manltch  unde  milt.  HelMing  XllI,  73 
stt  manUch  und  wol  gemuot  Parz.  172,  7 
Den  mdren  und  den  minren.  Martina  30,  7 
daz  m^re  zuo  dem  minder.  Martina  128,  12 
dem  minnem  und  dem  m^ren.  Eneit  120.  21 
minder  unde  merren.  Martina  172,  102 

die  minren  und  die  merren.   Meleranz  9014.  Dietr.  u.  Gesellen  932 
die  minren  und  ouch  die  merren.  Dietrich  u.  Gesellen  992.  1030. 

1096 
den  minnem  und  den  merren.  Dietrich  u.  Gesellen  1060 
die  minnern  und  die  m^ren.  Lohengrin  6736 
mtnre  oder  m6r.  Nibel.  I»27,  2 
dem  minsten  und  dem  meisten.  Krone  25977 
die  minsten  zuo  den  meisten.  Martina  80,  80»  282,  14 
daz  minnest  unt  daz  meiste.  Eradins  121 
Was  ninder  mosec  noch  murc.  W.  Willehalm  23,  S 
RAch  unde  r6t  Milstater  HS.  46,  9 
Daz  ist  schad  und  schemelfch.  Biterolf  8332 
Siechen  joch  gesunden.  Milstater  HS.  152,  10 
nn  sieche,  nu  gesunde.  Martina  136,  61.  259,  29 
der  sieche  und  der  gesunde.  Martina  263,  29 
beide  siechen  und  gesunden.  Martina  244,  14 
der  sieche  unt  der  gesunde.  Parz.  17,  16 
die  siechen  und  die  swachen.  Pantaleon  2058 
Sinnec  unde  saelec.  Tristan  260,  14 
der  wart  sinnic  unt  gesnnt.  Serratins  2290 
sinnic  unt  gesunt  er  wart*  Serratius  3174 
Die  starken  und  die  staeten.  Rabenschlacht  86 
Gesunt  oder  siech.  Milstiter  HS.  133,  10.  Martina  133,  99 
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besonder  unde  siecher.  Ortnit  479,  4 
Er  si  eht  snoie  oder  sAr.  Martina  203,  1 3 
dem  ist  sAr  und  sneze  kunt  MSII.  I,  260* 
daz  sdre  nach  dem  sQezen.  MSH.  I,  28$  * 
B^dia  ervelket  unde  weich.  Warnung  2418 
Ir  sä  $6  wise  und  b6  gewaer.  Helbiing  VllI,  76 
wise  unde  warhaft.  Eraclius  1613 
waerestu  witzec  unde  wfs.  Eraclius  4980 
Geworht  und  s6  wehe.  Martina  44y  8. 

Ich  lasse  hier  gleich  ein  Verzeicbniss  jener  adverbialen  Allite- 
ntionen  folgen,  welche,  beinahe  sprichwörtlich  geworden,  oft 
wiederkehren  und  unter  den  Adjectiven  nicht  vorgeführt  jiind. 

Dan  unt  dar.  Lichtenstein  103,  18 

Dem  bette  dar  oder  dan.  Tristan  380,  31» 

der  roap  dar  und  dannen  zert.  Freidank  1^0,  1 

Leidio  dar  unde  dan.  Rabenschlacht  449,  1 

dar  unde  dannen.  Eraclius  4281 

dar  unde  dan.  Parz.  21,  16 

Her  und  onch  hin.  Pass.  H.  309,  91 

DU  her  nu  hin.  Martina  292,  45 

daz  sie  her  unt  bfn.  Lobengrin  4984 

aod  treip  si  her  unde  hin.   Wolf  an  dem  Wagen  1663 

der  sin  spuon  in  her  unde  hin.  Tristan  1 43,  1 2 

d6  liefen  her  und  hin.  Lanrin  2752 

Hin  unde  her.  Lichtenstein  90,  27.  Pantaleon  1£»46 

in  den  gazzen  hin  unt  her.  Lichtenstein  189,  23 

dl  üf  dem  velde  hin  unt  her.  Lichtenstein  491,  10 

der  sd  hin  und  der  ander  her.  Lichtenstein  502,  9 

Tar  beidiu  hin  und  her.  Martina  239,  76 

der  eine  hin  der  ander  her.  Oswald  2410 

Witich  slnog  hin  unde  her.  Dietrich  u.  GeseHen  1039 

808  war  der  strit  sich  hin  unt  her.  Lobengrin  4891 

dirre  hinne  jener  her.  Eraclius  4762 

den  hin  den  her.  Lobengrin  5183 

mit  schirmen  vor  im  hin  und  her.  Meleranz  6053 

sine  roohte  bin  noch  bar.  Reiuhart  1171 

mit'  slaben  hin  und  her.  Laurin  2669 

SiUb.  d.  pbil.-bUt.  Cl.  XLVIl.  Bd.  I.  Hft  10 
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Tor  ir  orsen  hin  and  her.  Rabenschlacht  242 

hin  nnde  her  rast  umbe.  Rabenschlachi  431 

hin  unde  her  durch  bejac.  Lirl.  Chr.  421>0 

dd  81  gesuochten  hin  unt  her.  Servatiiis  1 889 

wie  siez  wagen  hin  unt  her.  Helbling  IV,  688 

Samet  unde  sunder.  Tristan  409,  21 

samt  unde  sunder.  Tristan  330,  30 

Einer  sns  einer  sd.  Martina  277,  9 

dirre  ist  sns  und  der  ist  sd.  Seren  26^,  4 

sust  unde  sd.  Lichtenstein  647,  14.   648,  23 

susundes6.   Lichtenstein  90,  27.    484,  18.    513,   15.    517,7. 

533,  1.  582,  21.  434,  14.  442,  26.  470,  15.   476,  23. 
der  sns,  der  s6.  Lichtenstein  1 1 7,  4 
weder  sns  noch  sd.  Lichtenstein  144,  19 
sus  unde  sd,  hin  unde  her.  Lichtenstein  177,  24. 
nie  die  ndt  sus  noch  sd.  Helbling  I,  25 
nu  sus  nn  sd.  Lobgesang  26,  7. 
sus  nnd  sd  mit  manger  hande  Sachen.  Neidhart  72,  22 
Dort  oben  unt  hie  unden.  Dietrich  u.  Gesellen  123,  23 
durfrOhtic  obe  und  under.   Lobgesang  65,  14 
unden  unde  ohne.  Hol.  57,  18 
Beid  Azen  unde  och  innen.  Singenberg  211,  1 
gebluemct  üz  und  inne.  Lobgesang  84,  8 
die  wären  üze  und  inne.  Troj.  Kr.  19604 
innen  hol  und  üzen  hart.  Lanzelet  7127 
baidiu  üzen  unt  innen.  Rol.  156,  9 
81  wären  üzen  unt  innen.  Rol.  171,  17 
Ir  seht  mich  Af  und  abe  tragen,   ßihte  98 
In  was  wol  und  niht  ze  w^.  Parz.  203,  11 
weder  wol  noch  w^.  Walther  129,  6 
ob  im  si  wol  oder  w^.  Meleranz  1772 
im  was  wol  unde  w^.  Eraclius  3610 
wol  und  w^  st  beidiu  tuot.  Lichtenstein  435,  11 
ob  der  wol  oder  w6  sL  Parz.  223,  20. 

Pronominale   Alliteration. 

Ez  waere  diiTe  oder  der.  Eraclius  4315.  Tristan  54,  40 
wie  dirre  und  der.  Singenberg  211,  11 
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s6  spraeche  diser  ande  der.  Helbling  VIl,  894 
ez  bringet  dirre  und«  der.  Melorana  4416 
Wide  disem  and  dem.  Garel  0 
beidia  dizze  unde  daz.  MUstäter  HS.  144,  15 
und  redeten  diz  unde  daz.  Tristan  293,  30 

Verbale  Alliteration  (Grimm  RA.  S.  11). 

Ueb  armet  unde  altet.  Tristan  328,  29 

Mitpaden  und  mit  pinden.  Hugdietrieh  151,  4 

Gebdmet  Ifige»  gebismet  luge.  MSH.  II,  207^ 

Beizen^  birsen  nnde  jagen.  Gate  Frau  1 89 

Und  ez  beiser  unde  bfieze.  Tristan  373,  26 

bezzem  unde  bfiezen.  Tristan  132,  36 

Der  birset  unde  beizet.  Barlaam  255,  36 

dis  birsen  und  jene  beizen.  MSH.  U,  388' 

birsen,  beizen  unde  jagen.  Lanzelet  290 

sie  birsent  unde  beizent  Martina  127,  15 

Biten  und  gebieten.  Arm.  Hebr.  1459 

der  lünic  sine  geste  bat  und  in  gebdt.  Gudrun  330,  1 

si  bat  und  oucb  gebdt.  Gudrun  1607,  1 

da  bi  sie  bat  und  gebdt.  Krone  18017 

dar  zuo  er  bat  unde  gebdt.  Krone  27693 

her  Dietrich  bat  und  gebdt.  Biterolf  9549 

als  er  gebat  und  euch  gebdt.  Tristan  385,  1 

der  kunlc  dd  die  sfnen  pat  und  oueh  gepdt.  Wolfdietrieh  169,  3 

Jos^ben  er  bat  unde  gebdt.  MUstater  HS.  99/  25 

Ezel  bat  unt  gebdt.  Klage  3968 

sol  gebieten  und  niht  biten.  Garel  *) 

er  gebdt  nnde  bat.  Milstater  HS.  53,  4 

du  kint  gebdt  nnde  bat.  Kaiserchronik  M.  1-7768 

swas  sie  gebnte  oder  bete.  Herbort  11247 

als  er  gebot  und  bat.  Herbort  11309 

si  gebuten  unde  biten.  Lanzelet  8824 

als  si  gebdt  unde  bat.  Gregor  2008 

ja  gebdt  er  unde  bater.  Arm.  Heinr.  641 

')  Germania  Vlll,  94. 
*)  Germaoia  VIH,  93. 

10» 
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diD  gebdt  unde  bat  Strickers  Karl  10367 

der  keiser  bdt  nnde  bat.  Strickers  Karl  11886 

swaz  er  geb6t  oder  bat  Parz.  39,  8 

er  geb6t  nnde  bat  Krone  24977 

der  Wirt  gebdt  nnde  bat  Krone  29444 

der  kGnic  geb6c  unde  bat.  Troj.  Kr.  42198 

gebdt  und  bat  gendte.  Tristan  444»  39 

swaz  her  gebdt  nnde  bat.  Eneit  1£»7,  3 

beidiu  gebdt  unde  bat  Eneit  189,  9 

her  gebdt  unde  bat.  Eneit  191,  34 

swaz  min  rrowe  gebdt  und  wes  si  bat  Lichtenstein  396,  18 

wand  ez  ane  gebdt  unde  bat.  Elmendorf  1 1 

geboten  und  gebannen.  Troj.  Kr.  16209 

Brasteln  unde  brachen.  Krone  27401 

Heiz  brechen  und  brennen.  RoL  32,  7 

wir  sul  brechen  unde  brennen.  Strickers  Karl  1606  ') 

Alsd  bringet  unde  birt.  Troj.  Kr.  1 3044 

Nu  briuwen  unde  bringen,  Troj.  Kr.  26661 

Ze  Tähen  und  ze  Teilen.  Krone  3000 

dl  Ton  gevangen  und  gcTalt.  Krone  3322 

Tenähet  noch  rerfangen.  Barlaam  33^,  14 

gefangen  und  geruoret.  Biterolf  8970 

Sie  Tasient  unde  riVent.  Milstäter  HS.  120,  14 

mit  Tasten  unde  mit  Tenien.   Kaiserchr.  M.  10099 

Yehten  oder  vliehen.  Kaiserchr.  M.  13743 

Nu  Teigen  unde  Teilen.  Troj.  Kr.  18768 

gCTellet  unde  gcTciget    Tristan  43,  31.    Sihester  4630.    Troj.  Kr. 

27006.  32674.  Pantal.  1500 
Erfiuhtet  unde  erfrischet  Troj.  Kr.  16226 
Ich  kan  TÜegen  unde  Tliczen.  MSH.  I,  209* 
er  tuot  uns  Tliegend  unde  TÜezend  undertaii.  Singenberg  218,  2 
dar  nach  swaz  fliege  fliez  unt  trabe.  Lobgesang  57,  12 
fliuget  oder  fliuzet  W.  Titurel  65,  4 
Fliehen  oder  Tallen.  Rosengarten  1594 
Ez  flieze  oder  fliege.  Parz.  293,  4 


1)  dax  er  mit  dem  tiuvel  lemer  brennen  unde  Itriiten  muoz.  nerlliold  23.  18. 
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dax  ie  gefiöz  and  ie  geflouc.  Troj.  Kr.  1 902^9 

sf  fliazet  fliugetjunde  git  Lobgesang  6£^,  9 

was  fleosset  ande  fleuget.  Dietrich's  Aasfahrt  3£f4,  8 

£z  forschet  unde  frlget  nl  Troj.  Kr.  13868 

Ich  wil  81  rriden  unt  Tristen.  Strickers  Karl  3907 

Yarhten  nnde  Tl^en.  Kaiserchr.  M.  1132^6 

Erhiez  gelden  nnde  geben.  Kaiserchr.  M.  16£»41 

man  gelte  dann  und  gebe  wider.  Freidank  150,  112 

g^lt  und  gip  wider.  Liedersaal  CCXXXI,  83 

Begie  oder  begunde.  Dietriches  Ahnen  2647 

Habe  unde  behalde.  Eneit  152,  7 

Behiaten  ande  beh]U*en.  Neidhart  32»  26 

Kailende  unde  kosende.  Tristan  483,  9 

Vü  wol  erkande  man  unde  erk6s.  Eneit  238,  40 

Mit  dem  s6  kirte  er  unde  kam.  Konrad*s  Alexius  246 

S  ikaolet  unde  kältet.  Tristan  328,  30 

Du  üget  unde  lüzet.  Troj.  Kr.  24701 

In  gelanget  unde  gelaste.  Tristan  441,  37 

Er  lemde  unde  l^rte.  Eraclius  5036 

Sach  liahten  unde  lachen.  Troj.  Kr.  26367 

Der  gelobet  unt  geleistet  was.  Eraclias  811 

Meinent  unde  minnent.  Lichtenstein  637,  31 

wil  meinen  unde  minnen.  Troj.  Kr.  27394 

er  meinte  und  minnte  reiniu  wfp.  Troj.  Kr.  4081 3 

Sie  minnete  unde  meind  in.  Tristan  484,  37 

si  minnet  unde  meinet  in.  Troj.  Kr.  17034 

geminnet  und  gemeinet.  Troj.  Kr.  1 1 345 

minnen  unde  meinen.  Lichtenstein  643,  6.  631,  25.  Wemher 

driaUet4165 
Ir  phnehen  und  ir  phnurren.  Serratins  168 
Geret  und  geraten.  Krone  25128 
Zao  riten  unde  randen.  Partonopeus  48,  1 7 
geriten  unt  gerant.  Fährmann  1 1  0 
Sagen  unde  singen.  Tristan  533,  5.  Erec  2153 
gesagen  ode  gesingen.  Milstater  HS.  131,  31 


1)  RoMBgarten.  8.  88. 
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ach  herz  sage  und  singe.  Keller  Erzähl.  126,  27 

mit  sagen  und  mit  singen.  Ring  1,  19 

si  Seite  unde  sanc.  Martina  170,  9 

seit  und  sunge.  Rosengarten  ^32 

si  horten  sagen  und  singen.  Rol.  21,  12 

Sie  schallent  und  scheltent  reine  frouwen.  Walther  W.  20,  18 

Geschalten  noch  geschiffen.  Troj.  Kr.  24281 

Ungeschält  und  ungeschaffen.  Martina  199,  44 

Schenken  unt  schaffen.  Nibel.  417,  1 

Schiesen  unti  schirmin.  Anno  9,  5 

Schirmen  unde  schieaen.  Gudrun  3,  3 

Zerschiten  und  serschr6ten.  Pantaleon  2121 

Singen  unde  sagen.  Nibel.  21,  3,  Alphart  2^4,  4 

beide  singen  unde  sagen.  Colm.  104,  31» 

was  man  singet  oder  seit.  Boner  Anf.  8 

swi  manz  hoeret  singen  oder  sagen.  Oswald  9I»2.  2154 

waz  man  singet  oder  saget.  Dietr.  u.  Gesellen  590 

siu  kunnent  singen  unde  sagen.  Dietrich  u.  Gesellen  1031 

di  Yon  wir  hoeren  beide  singen  unde  sagen.  Walther  W.  77,  9 

daz  mfiezen  ander  liute  singen  unde  sagen.  Walther  W.  137,  14 

man  hoeret  singen  unde  sagen.  Walther  W-.  162,  21 

ich  sol  singen  unde  sagen.  Walther  W.  174,  £» 

Des  dre  singe  ich  unde  sage.  MSF.  150,  3 

und  swaz  man  singet  oder  seit.  Pyramus  377 

daz  si  ez  singent  unde  sagent  Lichtenstein  647,  9 

iur  lop  er  singet  unde  saget.  Lichtenstein  647,  19 

man  hört  mich  singen  unde  sagen.  Lichtenstein  416,  22 

der  sol  singen  unde  sagen.  Lichtenstein  561,  22 

ob  ich  gesungen  und  geseit.  Lichtenstein  592,  9 

d6  huop  sich  singen  unde  sagen.  HGA.  LI,  238 

ein  hdbez  singen  unde  sagen.  Wartburgkrieg  S.  I,  681 

ich  sunge  ich  sagete.  Singenberg  242,  7 

du  hoerest  singen  unde  sagen.  Hartman  B.  I,  681 

waz  sol  singen  oder  sagen.  Singenberg  244,  5 

swaz  ich  singe  und  ouch  gesage.  Singenberg  251,  22 

swaz  man  dir  singet  oder  seit.  Lobgesang  26,  2 

du  bist  gesungen  und  geseit.  Lobgesang  70,  1 

gesinget  und  geseit.  Rosengarten  1 
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TÜsiogen  onde  sagen.  Rosengarten  1095 

beidia  singen  unde  sagen.  Laurin  1902 

di  Ton  wolde  ich  singen  unde  sagen.  Neidhart  32,  34 

Beidia  geslagen  and  gesniten.  W.  Willehalm  31,  24 

Dd  snngelt  und  sanc  Parz  1 04,  3 

Yerswinet  und  Terswindet.  Troj.  Kr.  8877 

Unde  tanzeten  unde  träten.  L.  Alexander  5906 

tanzen,  tjostieren  Helbling  XY,  56 

Si  traten  unde  dningen.  Troj.  Kr.  19566 

Getrihen  unde  getragen.  Eneit  137,  33 

swaz  man  triben  und  tragen.  LiyI.  Chr.  4262 

Er  webte  unde  wnofte.  Milstater  IIS.  115,  15 

beidiu  weinen  unde  wuof.  Milstater  HS.  142,  30 

starke  weinen  unde  wuofen.  Krone  9212 

mit  weinen  und  mit  wnoften.  Rol.  63,  25 

Uflgeworht  und  nngewebin.  Martina  52,  94 

si  worhten  unde  wachten.  Eneit  119,  7 

WSefen  unde  weinen.  Serratins  943 

daz  liut  begunde  wuofen  unt  wainen.  Rol.  245,  1 6 

sie  hdrten  di  wuofen  unt  wainen.  Rol.  250,  21 

Ze  wire  wünschen  unde  waenen.  Walther  W.  136,  5 

Der  was  gewnrkit  noch  gewebin.  Martina  22,  10 

Wan  zitem  unt  zanklaffen.  Serratius  2446. 
Aus  dieser  Lese  und  aus  der  reichen  Sammlung  von  alliteri- 
renden  Redensarten  in  Grimmas  Rechtsalterthümern  ersieht  man*  wie 
allgemein  gang  und  gäbe  solche  alliterirende  Verbindungen  waren. 
Wir  dürfen  aber  nicht  glauben,  dass  der  Gebrauch  derselben  im 
Verlaufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Abnahme  begriffen  war. 
Dein,  es  nahm  derselbe  bei  manchen  höfischen  Dichtern  neuen  Auf- 
schwung durch  die  ihnen  beliebte  Tautologie.  Enthalten  viele  der 
angef&hrten  Alliterationen  auch  eine  Wiederholung  des  Begriffes, 
so  begegnet  uns  zuerst  bei  Gottfried  ron  Strassburg  das  Bestreben 
den  Begriff  eines  Wortes  durch  den  gleichen  oder  engverwandten 
eines  zweiten  zu  yerstfirken,  kurz  zwei  gleichbedeutende  Wörter 
üeben  einander  zu  stellen,  wodurch  nicht  selten  Alliterationen  ent- 
stehen. Ich  verweise  beispielshalber  nur  auf  folgende : 

als  aneUehe  unde  als  ange.  Tristan  447,  5 

le  aneliche  unt  ze  ange.  Tristan  459,  16 
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tU  ancUche  and  tU  ange.  Tristan  HO,  34.  329,  11 
er  trahte  ange  und  ange.  Tristan  £»1,  24 
ameirende  nnde  amürende.  Tristan  374,  36 
st  wurden  ein  und  einralt.  Tristan  29^,  2 
bleichen  unde  blichen.  Tristan  360,  4 
TreisUch  unde  Treissam.  Tristan  340,  1 
rroeh^ch  unde  rrd.  Tristan  361,  9.  232,  18 
den  tIuz  unt  die  rüeze.  Tristan  332,  39 
Tr6  und  s^re  rröudehaft.  Tristan  16,  28 
überlestet  unde  beladen.  Tristan  423,  24 
86  lustic  unt  sd  lussam.  Tristan  442,  13 
schade  unde  schedelich.  Tristan  442,  18 
Tersigelet  unde  beslozzen.  Tristan  447,  24 
Terwirret  und  Terworren.  Tristan  347,  37 
zogen  unde  ziehen.  Tristan  142,  10 
ziehende  unde  zogende  sit.  Tristan  461,  28 
trürec  unde  trüresam.  Tristan  337,  31. 

Bei  Konrad  von  WQrzburg,  dem  gewandtesten  SchQler  Gott- 
fried*s,  schiesst  die  Anwendung  der  Tautologie  vollends  in*s  Kraut 
und  wird  zur  ausgeprägten  Manier.  Einige  zufallig  herausgegriffene 
Beispiele  mögen  dies  zeigen. 

sd  muoz  uns  helfen  unde  firomen  Troj.  Kr.  18738 

ich  laze  iuch  schouwen  unde  sehen.  Troj.  Kr.  18776 

nü  strichen  unde  k^ren.  Troj.  Kr.  18907 

gezficket  und  genomen.  Troj.  Kr.  189^7 

zergenget  und  zerstoeret.  Troj.  Kr.  19016 

sol  man  behueten  und  bewarn.  Troj.  Kr.  19055 

gestrichen  und  gek^ret.  Troj.  Kr.  19465 

d6  vuorens  unde  kämen.  Troj.  Kr.  19486 

da  liuhten  unde  glesten.  Troj.  Kr.  19495 

dur  guften  und  dur  schallen.  Troj.  Kr.  19499 

liuhten  unde  erbrehen.  Troj.  Kr.  19504 

diu  dranc  unde  brach.  Troj.  Kr.  19618 

geliutert  und  gereinet.  Troj.  Kr.  19624 

man  seite  ir  unde  tet  ir  kunt 

ze  maere  und  ouch  ze  tiute.  Troj.  Kr.  19644 

lachen  unde  smieren.  Troj.  Kr.  20041 
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8]  rinchet  ande  draehet  Troj.  Kr.  20192 
schier  und  in  kurzen  stunden.  Troj.  Kr.  2036$ 
dA  strichen  unde  k^ren.  Troj.  Kr.  20^43 
di  pflegen  nnde  walten.  Troj.  Kr.  20^45 
wol  bergen  and  Tertuschen.  Troj.  Kr.  20608 
noch  verswfgen  noch  Tcrdagen.  Troj.  Kr.  21007 
swie  manger  spriehet  unde  saget.  Troj.  Kr.  21740 
itel  onde  wan.  Troj.  Kr.  22 1 79 
k6s  unde  sack.  Troj.  Kr.  22293 
gestrichen  and  geflozzen.  Troj.  Kr.  22533 
genennet  und  geheizen.  Troj.  Kr.  30619.  33262 
zertranten  and  zerspielten.  Troj.  Kr.  33231 
daz  wurbens  ande  schaofen.  Troj.  Kr.  33281 
geheizen  und  genennet.  Troj.  Kr.  33459 
gestriten  und  gevobten.  Troj.  Kr.  34089 
noch  beschoowet  noch  gesehen.  Troj.  Kr.  37601 
sd  lamen  noch  sd  halsen.  Troj.  Kr.  38026 

Auf  jedem  Blatte  begegnen  uns  solche  Tautologien.  Dadurch 
wird  die  Ailiteration  nicht  wenig  gefördert»  um  so  mehr,  da  der 
Dichter  auch  oft  Wörter  desselben  Stammes  an  einander  reiht.  Ich 
gebe  hier  einige  Beispiele : 

Verswinet  and  Terswindet.  Troj.  Kr.  8876 
86  swindet  ande  sitzet  Troj.  Kr.  15698 
gestrtchet  and  gestrichen.  Troj.  Kr.  20298.  44024 
ooch  wenden  ande  wisen.  Troj.  Kr.  33064 
gedrncket  and  gedrungen.  Troj.  Kr.  34041 
grisgrammen  ande  grhien.  Troj.  Kr.  39933 
Til  werlich  und  niht  äne  wer.  Troj.  Kr.  43159 
ligen  und  sult  des  lägen.  Troj.  Kr.  43748 
werlös  wirt  und  ine  wer.  Troj.  Kr.  48500 
di  Ton  81  froelich  unde  frd.  Troj.  Kr.  49578 
81  karten  froelich  unde  Trö.  Troj.  Kr.  24660. 
genzlichen  und  begarwe.  Engelhart  2178 
genaedic  onde  gfinatic  mir.  Engelhart  2291 
zehant  ein  swert  blöz  unde  bar.  Engelhart  4569 
sId  swert  geleit  bldz  unde  bar.  Engelhart  5095 
wan  dd  daz  swert  blöz  unde  bar.  Troj.  Kr.  5564 
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geriuschet  and  gerQeret.  Troj.  Kr.  22481 
der  in  rerslicket  and  rerslant  Troj.  Kr.  241 9d 
entwichen  ande  entwenken.  Troj.  Kr.  25547 
swachen  ande  swtnen.  Troj.  Kr.  42789 
di  sweimen  ande  sweben.  Troj.  Kr.  24192 
erwecket  unde  erwachet.  Sehwanritter  208 
er  wart  erköelet  unde  kalt.  Pantaleon  1342 
zerrallen  und  zerfleeket  Pantaleon  1843 

Eiiiselne  Spuren  solcher  Häurungen  begegnen  uns  auch  ander- 
wärts ,  z.  B. : 

beidiu  rerkiesen  und  yerklagen.   Strickers  Karl  10177 
und  zwinken  unt  zwieren.  MSH.  I,  201' 
unt  zokken  unt  zukken.  MSH.  I,  201* 
yroeli'che  unde  in  yrouden  leben.  Gerhart  2489 
ine  miie  und  ine  mez.  Martina  257,  53 
linck  und  lertz.  Altschwert  217,  10 

Einen  bedeutenden  Vorschuss  gibt  der  Aliiteration  im  Hittel- 
hochdeutschen die  pleonastische  Wiederholung  des  schon  im  Yerbo 
ausgedrOckten Begriffes  durch  das  ganz  gleiche  Substantiv  9*  welche 
eine  viel  weitere  Ausdehnung  hat,  als  im  Neuhochdeutschen.  Ich 
theile  folgende  Belege  mit : 

Ich  wil  die  yart  sd  yam.  Lichtenstein  158,  5 

disiu  kunegfn 

yert  d^sw^  ein  schoene  yart.  Lichtenstein  209,  25 

ich  hilln  sd  dise  yart  geyam.  Lichtenstein  283,  25 

sd  muoz  er  yarn  durch  mich  ein  yart.  Lichtenstein  376,  23 

yert  er  die  yart.  Lichtenstein  376,  32 

ir  mGezt  durch  si  noch  yarn  ein  yart.  Lichtenstein  378,  9 

die  yart  gefuor  ffir  wlbr  nie  man.  Lichtenstein  379,  13 

daz  ich  die  yart  gern  durch  si  yar.  Lichtenstein  380,  28 

ich  yarn  eine  vart.  Dietrich  u.  Gesellen  483 

swer  willecüchen  dise  yart 

ist  geyam.  Lohengrin  6631    . 


1)  GriiBoi,  Gmm.  IV,  645. 
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der  keiser  Toor  die  beterart.  Kaiserchr.  M.  i  7863 

si  der  rert  ein  herrart.  Helbling  I,  884 

do  maezest  eine  Tart  ram.  Martina  164,  62 

ieh  hin  ^Taren  manage  rart.  Parz.  366«  9 

Der  kleider  rieten  manegen  ral.  Lichtenstein  279,  20 

d6  Tiel  er  ze  der  stände 

einen  harte  grdzen  Tai.  Hundes  Not.  228  0 

Wie  din  erde  frnhte  fnihte.  Martina  273,  21 

Ich  hin  hie  fonden  einen  riehen  funt.  Hugdietrich  165,  4 

doch  sd  Tant  er  einen  fönt.  Fuchs  u.  Wolf  1802  *) 

d6  rant  er  lieben  funt.  Parz.  799,  16 

Parzirll  yant  hdhen  funt  Parz.  748,  4 

ich  hin  hie  jaemerlichen  funt 

in  iwerm  schdze  fnnden.  Parz.  138,  28 

jd  Tindet  man  gewinnes  funt  Troj.  Kr.  18398 

ond  des  seligen  funt, 

den  ich  an  iuch  funden  hab.  LS.  CLXXIII,  111 

die  siben  wfsen  fundent  den  fond.  Diodetian  5124 

Ire  gebe  si  ime  giben.  Diutisca  III,  106 

dl  gebe  wir  got  nnsir  gebe.  MilstSter  HS.  132,  10 

ieh  wil  die  morgengibe  geben.  Lanzelet  1126 

81  gab  den  spileman  alsd  riebe  gäbe.  Nibel.  1531,  3 

Qod  gab  in  mine  gibe.  Nibel.  2218,  4 

TÜ  grdze  gIbe  Inssam 

gap  er  fSr  die  scholde.  Serratins  2542 

ir  gIbe  si  den  linten  git  Warnung  1846 

Und  giengen  ror  dem  hdse 

einen  yrdUchen  ganc.  Kaiserchr.  M.  11738 

einis  abindis  ginc  her  einen  ganc.  Anno  46,  9. 

DI  has  mir  eine  grübe  gegraben.  Kaiserchr.  M.  7531 

Gawein  im  selp  die  grnobe  gruop.  Krone  12002 

und  hit  ir  dise  grnobe  gegraben.  Krone  15280 

in  die  seibin  gmobin. 

die  der  megde  wan  gegraben.  Martina  56,  92 

der  dem  andern  grebt  die  grooben.  MSP.  22,  32 


1)  Reiibart  8.  ZW, 
*)  Beiabtrt  8.  357. 
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er  hiez  im  in  dem  munster  ein  g^p  graben.  Raiserchr.  M.  1 3837 

di  grüben  g^ebere  sine  man.  L.  Alexander  3392 

daz  man  ir  balde  ein  g^ap  grabe.  HGA.  32,  146 

er  gruob  ein  grab  der  frowen.  Wolfd.  864,  2 

als  er  daz  grab  gruop.  Wolfd.  864,  3 

Dir  klenket  manegen  sGezen  klane.  Lobgesang  18,  12 

der  klane  Idte  erklanc.  Licbtenstein  4^2,  1!^ 

Diu  ril  guote  zweier  bände  lachen 

lachet.  Lichtenstein  ^21,  1. 

Der  mir  manege  Uge 

legt  mit  stner  rrdge.  Helbing  I,  17 

Lestet  Af  mich  solhen  last  Parz.  219,  21 

Waz  er  goltes  gäbe  nnt  leben  lihet.  Lohengrin  740 

diu  l^hen  sult  ir  lihen.  Gudrun  1612,  3 

diu  l^hen  diu  ein  kunic  in  lihen  solde.  Lohengrin  6^03 

der  diu  l^hen  lihet.  Lohengrin  6^05 

kGnigen  Tursten  iriu  lehen  er  rerl^ch.  Lohengrin  6^79 

er  lieh  Dieteriche  die  l^hen.  Raiserchr.  M.  14036 

Itch  du  mir  daz  l^hen.  Raiserchr.  14024 

er  l^ch  im  aine  l^hen.  Raiserchr.  1646^ 

Liuget  er,  sie  liegent  alle  mit  im  aine  luge.  Walther  W.  31,  17 

Der  milte  miz  ein  maze  nach  staete  l^re.  j.  Titurel  1875,  3 

Ich  wil  iu  raiten  einen  rat.  Lichtenstein  316,  21 

di  Ton  r&t  ich.  einen  rät.  Lichtenstein  422>  26 

ich  wil  hie  raten  einen  rait.  Lichtenstein  78,  27 

guoten  wiben  raten  einen  r4t.  Lichtenstein  560,  8 

darzuo  tu  manigen  wtsUchen  rät 

riet  im  diu  kGniginne  rieh.  Dietriches  Ahnen  8006 

£  der  hunt  gcschtzet  einen  scheiz.  Moroli  581. 

Den  schuz  sch6z  mit  eilen  daz  Sigelinde  kint.  Nibei.  471,  2 

Ich  singe  iu  ze  allen  zften  als6  guotez  sanc.  Gudrun  377,  2 

die  TOgel  sungent  manigen  sang.  Dietrich  u.  Gesellen  925 

die  juncfrowen  sungen  cluogen  sang.  Dietrich  u.  Gesellen  942 

die  megte  sungen  sGezen  sanc.   Dietrich  u.  Gesellen  987 

si  sungent  wunnencUch  gesang.  Dietrich  u.  Gesellen  1033 

die  sungent  mit  harpfen  suezen  sang.  Dietrich  u.  Gesellen  1089 

si  sanc  den  suezesten  sanc.  Barlaam  140,  22 

singe  ich  minen  sanc.  MSH.  II,  239* 
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si  siogent  ein  sane.  Karaj.  81,  5. 

sangen  si  nl  manchen  sanc.  Bartseh  md.  6ed.  31»,  1194 

begonde  singen  ein  sanch  lobesam.  Exod.  D.  163,  29 

eio  nüwez  sanc  si  singen.  Exod.  D.  60,  1 3 

die  sangen  hoTische  sänge.  Laurin  16^6 

nnt  sangen  meisterlichen  sanc.  Laarin  1744 

dio  nahtegal  diu  singent  üf  der  linden 

irsoezen  sanc.  Neidhart  7,  II» 

die  singent  wannicUchen 

ir  gesanc.  Neidhart  19,  19 

den  kioden  singe  ich  niawen  sanc.  Neidhart  41»  39. 

ich  gesnnge  ir  niawen  sanc.  Neidhart  79,  3  i 

songe  er  sineu  sanc.  Neidhart  8S,  2. 

Dergrare  sluoc  sd  manegen  slac.  Mai  122,  36 

slaeh  siege  manege.  Milstater  HS.  139,  $ 

ond  sluoc  siege.  Tristan  561,  38 

er  slaoc  im  einen  slac.  Wolfdietrich  235,  3 

wu  er  im  siege  sluoc.  Wolfdietrich  460,  3 

er  slooc  im  df  sfn  honbet  einen  swinden  slac.   Wolfdietr.  375,  3 

er  sluog  in  daz  gehurne  ein  geswinden  slac.  Wolfdietr.  697,  3 

der  slaog.im  als6  manigen  slac.  Biterolf  11266 

and  sluoc  da  mit  einen  slac.  Krone  6706. 

einen  drslac  sie  ir  slaoc.  Krone  17844 

nnd  sloog  im  einen  solchen  slac.  Krone  27077 

manegen  slac  sie  sluogen.  Krone  27101 

groze  siege  sie  sldgen.  Eneit  326,  6 

dem  h^m  £n^^  her  slüch 

einen  slach  wol  ze  lobene.  Eneit  327,  8 

sd  siegt  si  mir  siege  ril.  Übles  Weib  149 

ich  slnog  slag  naich  slag.  Übles  Weib  366 

si  slaog  ie  den  andern  slag.  Übles  Weib  378 

si  slnog  siege  angezalt.  Übles  Weib  420 

sloog  si  mit  dem  schfte 

uf  mich  siege  ine  zal.  Übles  Weib  623 

slabet  ir  mir  einen  slac.  Strickers  Karl  2607 

da  durch  slaoc  er  mit  einer  haut 

eben  tiefen  slac  nnz  in  den  sant.  Strickers  Karl  2857 

wart  mir  geslagen  manig  slag    Dietrich  u.  Gesellen  6,  49 
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Af  in  sluogen  wir  manigen  slag.  Dietrich  u.  Gesellen  70S 
er  sluog  im  siege  swaere.  Rabensehlaeht  414 
si  sluogen  siege  swinde.  Rabensehlaeht  430 
sluog  ez  einen  slak.  Rabenschlacht  439 
ahi!  die  slagent  siege  swinde.  Rabenschlacht  541 
dd  sluoc  ouch  im  her  Liodegast  ril  manigen  grimmeB  slae.  Nibel. 

188,  1 
—  daz  der  helt  gnot 

ze  strite  nimmer  m^re  geslGege  keinen  slac.  Nibel.  2102,  3 
unt  sluog  im  siege  swinde.  Nibel.  2106,  4 
dd  ne  liez  in  Hagene  slahen  deheinen  slac.  Nibel.  2109,  ^ 
er  geslnoc  in  disen  stürmen  noch  nie  lobeliclien  slac.  Nibel. 

2197,4 
er  sluog  im  einen  slac.  Nibel.  2278,  2 
und  sluoc  im  einen  baggen  slac.  Martina  33,  44 
sluogen  sie  die  siege  dar.  Dietriches  Ahnen  8811 
sie  sjuogen  tiuvelliche  siege.  Dietriches  Ahnen  8973 
da  wurden  solhe  siege  geslagen.  Dietriches  Ahnen  9166 
d6  wurden  alr^st  siege  geslagen.  Dietriches  Ahnen  9290 
und  sluog  im  einen  herten  slac«  Dietriches  Ahnen  9523 
mangen  ellenthaften  slac 
sluog  er  üf  den  jungen  man.  Meleranz  5122 
Melcranz  der  degen  klar 
sluoc  dem  truhsaezen  ein  slac.  Meleranz  6146 
under  wilen  sd  sluoc  er 
dem  kunic  einen  solhen  slac.  Meleranz  6054 
er  sluoc  im  ungesmeichet 
einen  als6  starken  slac.  Meleranz  6194 
sus  sluoc  er  nach  yindes  siten 
dem  Gbeln  beiden  einen  slac.  Meleranz  8370 
und  sluoc  dem  kuenen  Verangdz 
einen  slac.  Meleranz  8389 
er  sluoc  im  aber  einen  slac.  Meleranz  8392 
Libers  der  unyerzagte  man 
sluoc  im  mangen  starken  slac.  Meleranz  10179 
er  sluoc  Af  ez  tiI  manigen  slac.  Garel  R.  F  7  * 
er  sluoc  üf  ez  vil  manigen  slac.   Garel  R.  F  8** 
er  sluoc  im  manigen  starken  slac.  Garel  R.  F  8  ^ 
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df  in  dd  sluog  er  maDigen  slag.  Dietrich  u.  Gesellen  722 

sIqoc  ez  einen  gr6zen  slac.  Garel  R.  F.  86 

ei  slooe  im  aber  einen  slac.  Garel  R.  F.  86 

d6  slooe  der  kGene  man 

hiiider  sich  einen  slac.  Laurin  2348 

Der  tdsent  slöz  ror  dich  sldze.  Morolt  1389 

Eins  moi^ns  was  ein  danner  sn^, 

iedoch  ad  dicke  wol,  gesnft.  Parz.  246,  6 

Spiit  di  ^renbemde  spil.  Lichtenstein  515,  21 

8QS  sputen  si  des  tddes  spil.   Wigalois  58,  28.  280,  7 

spiln  der  minne  freaden  spil.   Lichtenstein  432,  16 

nod  spilt  mit  ime  daz  selbe  spil.  Krone  18819 

sia  spülen  mit  im  nides  spil.  Martina  35,  65 

Qiid  onminneclich  spilten 

mit  ir  des  tddis  nitspil.  Martina  186,  30 

da  nnder  hatten  sia  gespilt 

mit  ernste  des  tddis  spil.  Martina  233,  52 

Ein  sprungel  iGr  die  tur  sprinc.  Helbling  I,  1001 

—  ein  sprungel 

spranc  sie  fiir  die  tGr  dar  n4ch.  Helbling  I,  1005 

hdhe  ez  springet  manegen  sprunc.  Lichtenstein  442,  4 

Tor  TToaden  sprang  er  einen  sprang.  Tristan  558,  3 

d6  sprang  er  sprönge  wfte.  Dietrich  and  Gesellen  1 69 

sin  ors  tiI  kleiner  spränge  spranc.  Lichtenstein  208,  23 

spranc  d4  mangen  geilen  sprunc.  Neidhart  31,  38 

manie  oedeeUcher  spranc 

TOD  in  dd  gesprangen  wart  Neidhart  64,  35 

Dd  Giwein  ime  den  stich  gestach.  Krone  6409 

ber  Kei  im  einen  stich  stach.  Krone  27141 

Mit  Schilden  manic  grdzer  stdz 

wart  gestdzen  dort  ant  hie.  Lichtenstein  84,  26 

da  wart  gestdzen  manic  stdz.  Lichtenstein  88,  25 

Mengen  stHt  h^t  gestriten.  Martina  259,  106 

du  maost  ror  strften  manigen  strtt.  Krone  13072 

sd  swachen  strit  ich  nie  gestreit.  Parz.  685,  10 

und  betten  einen  strft  gestriten.  Biterolf  2708 

die  striten  ine  zageheit 

einen  herten  strit  mit  swerfen.  Meleranz  9574 
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Man  Bwenke  in  IQite  engegene  den  tu  swinden 

widerswanc.  Walther  W.  62,  9 

maogcD  rilterUchen  swanc 

swanc  sin  etleohaftiu  hant.  Lichtenstein  93,  14 

Hati  diu  swanc  ein  swüngel.  Helbling  I,  1004 

Sä  swizze  ich  bluotigen  sveii.  HGA.  ZZ,  144 

er  swibit  da  den  Utsweii.  Hartini  231,  38 

Diu  Ul  die  si  täten.  Strickers  Karl  9298 

Til  höhe  m 

het  sin  lip  durch  wip  getan.  Lichtenstein  262,  23 

der  ritters  tat  Ai  tet.  Lichtenstein  66,  6 

Bluoligen  touwe  towent,  Hartina  189,  79 

Dar  nach  er  swaere  trGnkc  tranc.  Pan,  132,  3 

sin  minne  traoc  da  trenkit.  Martina  48,  52 

sin  minnentranc  si  traohte.  Martina  24S,  40 

das  selbe  trinken  trunken  wir.  Cbles  Weib  43 

Da  gegen  treten  einen  trit.  Georg  1060 

sd  trat  er  fGrbai  einen  trit.  Pari.  730,  26 

ein  Unger  trit  niht  einen  trit 

üi  sinein  nngerischen  sÜ   Helbliog  I,  iSS 

Und  Iriaget  er,  sie  triegent  mit  im  sine  trSge.  Waltber  31,  IS 

Scham  ist  oh  siten  ein  güebet  uop.  Parz.  319,  11 

Got  Terwet  varwe  tu  der  wertte.  MSH.  11,  69" 

Die  muosten  manegen  wanc  tor  sinen  siegen  wenken.    Gudr.  SQ4,  i 

Da  ich  gewan  sd  bdhen  gcwio.  I>ichtenstein  387,  S 

Der  wQrket  heldes  verc.  Antichrist  338  ■) 

er  wQrket  wnnderlfchiu  werk.  Antichrist  420 

diu  werc  die  er  worhte,  Eracl.  44 

got  wGrket  manec  werc.  Gudrun  1130,  1 

lart  warchet  iner  werch.   MÜstSler  HS.  132,  2S 

diu  selben  werch  worhten.  Milstäter  HS-  136,  28 

sie  widerwörkent  siniu  werc.  Walther  W.  30,  IS 

er  worht  des  tages  wol  ritters  werc.   Liehtenstein  90,  tS 

wurken  Wernhartes  werc.  MSF.  2S,  28 

til  gaote  werc  sie  worhte.  Raiserchr.  M.  10670 

TÜ  guote  werc  er  worhte.  Kaiserchr.  H.  13088 
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sie  worhten  tiuflichia  werk.  Rabenschlacht  611 

Da  mit  er  gezerret  hat  den  schedelfchen  aar.  Neidhart  81,  10 

Ir  habet  ein  zac  gezogen.  Krone  1572. 

Ausser  diesen  Pleonasmen  in  der  accusativen  Construction  be- 
gegneten mir  noch  folgende  ähnliche  Verbindungen : 

ood  llt  der  bete,  der  ich  bite, 
mich  werden  ron  iu  gewert  Krone  19547 
Dirre  herre,  der  in  sin  hds 
kam  und  einer  bete  bat.  Krone  27920 
den  forsten  biten  einer  bet.  Dietrich  u.  Gesellen  776 
ich  wil  inch  einer  bete  biten.  Lichtenstein  234,  11 
leUbena  bete  in  niemen  bat  Parz.  351,  15 
der  bet  ich  got  Ton  herzen  bit  Lichtenstein  256,  28 
einer  andern  bete  er  dd  bat  Parz.  700,  25 
TÜ  woi  phlegte  er  stner  phlege.  Senratius  1935 
xe  helle  z6ch  er  eines  zuges 
Tilongetonfter  geiste.  Troj.  Kr.  12582 
diasuezen  doene  doenent  MSR.  II,  69^ 
daz  in  diu  huote  behuete  den  muot  Lichtenstein  408,  16 
diu  TlQge  dd  ze  Tclde  ringen.  Krone  18529 
an  dem  di  scMne  siges  schin.  Krone  8915 
da  schinet  boeses  Idnes  schi'n.  Krone  5262 
sd  lac  er  an  der  läge.  Krone  2642 
an  sfner  läge  da  her  lach.  Eneit  245,  31 
min  trdst  also  getrdste.  Gerhart  2379 
deatroom  tinten  ze  tiote.  Troj.  Kr.  41638 
des  loubes  loobet  manic  walt,  die  bluomen  bluement  reit.  MSH. 

II,  69'» 

Öfters  wird  der  im  Verbum  ausgedi  flehte  Begriff  durch  das  ganz 
gleiche  Adverbiutn  verstärkt,  z.  B. : 

Genidet  mir  genaedidich.  Lichtenstein  40,  22 

Daz  si  mir  sd  gfletlfch  gnetet  Lichtenstein  508,  16 

S6  hortikUch  gehnrtet.  Lichtenstein  87,  10 

Dax  klaget  er  klegelich.  Helbling  V,  78 

dem  hiez  si  clagen  klägeüch.  Meleranz  4848 

daz  klagten  si  tU  klägeüch.  Meleranz  6249 

und  klagten  in  ril  klägelfche.  Meleranz  6273 

SiUfc.  d.  |.hil..hi»t.  Cl.  XLVII.  Bd.  I.  Ilft.  1 1 
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daz  klagt  diu  minnediche 

Ton  herzen  kligeliche«  Meleranz  729o 

man  hört  in  klSgeliehen  klagen.  Meleranz  8430 

und  klagte  klegeliehen.  Hugdietrich  ^^1,4 

Nu  lache  lacheliche.  Neifen  31,  7 

Von  den  wart  ritterlfeh  geriten«  Lichtenstein  182,  i 

di  wart  geriten  rfterlfch.  Lichtenstein  188,  4 

reit  di  ritterliche.  Eneit  239,  17 

SGeziu  wort  diu  kunnen  sQezlich  suezen.  Lichtenstein  ^08,  8 

kan  si  mir  mit  suezen  Worten  suoze  sQezen.  Lichtenstein  ^34,  8 

het  wunderltch  gewundert.  Martina  158,  50. 

Nicht  selten  wird  dem  Substantire  ein  Adjeetiv  desselben  Be- 
griffes beigegeben  und  dadurch  eine  Alliteration  erzeugt. 

in  die  brinnenden  brende.  Martina  231,  44 
Si  gaebe  den  schhi  rur  blüende  bluot  in  ouwen.  Lohengrin  980 
mit  bluender  blQete  rfche.  MSH.  ü,  69  ^ 
Sag  ir,  ich  Bi  ir  dienstman 
dienstlicher  dienste  undertän.  Parz.  199,  12 
Daz  er  als  ein  gluendiu  gluot.  Barlaam  376,  4 
er  gleste  als  ein  gluendic  gluot.  Parz.  81,  22 
der  glaste  als  ein  gluendiu  gluot.  Meleranz  631.  3259.   10490 
als  üz  der  linster  schint  ein  gluende  gluot.  Lohengrin  1229 
du  was  stn  munt  r6ter  dan  ein  glüende  gluot  Lohengrin  2249 
Also  klegelicher  klage.  Lohengrin  7247 
Nu  sft  doch  ein  manlich  man.  Lichtenstein  366,  20 
Sin  meinclichez  meinen.  Lichtenstein  52,  30 
Der  prislich  pris  sd  was  betaget.  Troj.  Kr.  43353 
Die  schantlichen  schände.  Troj.  Kr.  46706 
Ir  schdni  schdnheit.  Martina  102,  40 
ob  der  schönen  schdnheit.  Martina  103,  1 
Daz  si  mit  staeter  staetekeit.  Troj.  Kr.  46893 
An  werlicher  wer.  Troj.  Kr.  42803 
Daz  wipliche  wip.  Parz.  10,  17 

Daz  wunderliche  wunder.   Konrad*s  Alex.  1195.  Tristan  398,  27. 

409,  22 
ein  wunderlichez  wunder.  Tristan  17,  32 
ze -wunderlichem  wunder.  Tristan  134,  9 
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mit  wüoderUchem  wunder.  Hartina  %0^,  18 

wonderiichen  wunder.  Martina  $2,  li.  81,  63.  111,  49 

ein  wonderlieli  wunder.  Martina  $6,  4$ 

dix  wunder  al86  wunderlich.  Martina  57,  50 

Id  üb6  werdem  werde.  Troj.  Kr.  47l»32. 

Oberhaupt  finden  wir  yon  den  mittelhochdeutschen  Dichtern 
mit  Torliebe  Adjectira  gewählt,  die  mit  dem  Substantiv  alliteriren. 
Dts  Weib  wird  sehr  häufig  das  »werde*  genannt. 

du  werde  wip.  Pars.  223,  11 

gein  werden  wiben.  Lichtenstein  366,  20,  381,  4 

werdes  wibes.  Lichtenstein  428,  20 

Werder  w&e.  Lichtenstein  428,  7.  Troj.  Kr.  30i»47 

werdes  wip.  Lichtenstein  430,  30 

werde  wfp.  Alphart  276,  2. 

Dagegen  finden  wir  bei  maget  sehr  oft  das  Adjectir  minneclich : 

diD  maget  minnecliche.  Meleranz  780 

er  het  die  minnecUchen  magt.  Melerans  11015 

no  het  diu  maget  minnecHch.  Meleranz  1 1026 

mtnic  maget  minneclich.  Meleranz  11286 

du  ieh  die  maget  minneclich.  Meleranz  12316 

der  minnecUchen  meide.  Nibel.  2,  5. 

ein  nunneclfche  meit.  Nibel.  133,  2 

di  minnendfche  magt  Ludw.  Kreuzfahrt  6018 

maget  roinniklich.  Laurin  64. 

Bei  Wald,  Wolf,  Wurm  steht  meist  das  Attribut  wilde,  z.  B.: 

Durch  den  walt  wilde.  Lanzelet  676 

durch  den  rfthen  wilden  walt.  Dietrich  u.  Gesellen  104 

4 

in  disem  wilden  walde.  Dietrich  u.  Gesellen  863.  894 

in  emem  wilden  walde.  MSP.  73,  13 

dis  ist  ein  wilder  walt.  Meleranz  1631 

reht  als  die  wilden  wehie.  Troj.  Kr.  31626 

Ton  sbiem  wilden  walde.  Barlaam  317,  32 

Als  iw^e  woWe  wilde.  Troj.  Kr.  271^49 

eins  wilden  woltes  aeze  ich  I.  FVeidank  23,  9 

als  den  wilden  woWen.  Eneit  1 9$,  22 

If 
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Wann  er  den  wurm  wilden.  Wotfdietrich  S87,  1 
er  Tor  dem  wilden  wurme  gie.  Dietrich  n.  Gesellen  145 
und  trageot  dem  wilden  wurme  hat.  Dietrich  u.  Gesellen  1S7 
daz  sacb  ich  wilde  wOrme  nagen.  „  .  163 

den  frumte  manig  wilder  wurm.  ,  „         602. 

In  Ähnlicher  Weise  begegnet  wilde  bei  wdc: 

da  iliuiet  ein  wilder  vie.  Lirländ.  Chronik  3939 

df  dem  wilden  wä^e.  Schwanritter  208  ' 

ich  Tar  flf  einem  wilden  wäge  ein  wtle.  W.  Titurcl  119,  1 

bald  df  des  wilden  wiges  wege.  Troj.  Kr.  2S77i 

mit  bluote  was  der  wilde  wie  < 

ge»erwet  und  geroelet  Troj.  Kr.  37594.  j 

Das  Adjectir  «tt  6ndea  wir  gern  mit  SubstHiitiTe»  verbnudeo,    ' 
e  mit  w  anlaukn:  j 

in  der  werlt  wite.  Ser?atins  119 

In  der  werlde  witen.  Eneit  354,  10.  Hartina  156,  95 

in  dirre  weite  witen.  Martina  97,  98 

in  dem  wIten  walde.  Dietrich  u.  Gesellen  932 

ein  wunden  wit.  Cbles  Weib  325 

TJI  manic  wunde  wit.  Nibel.  204,  2 

vir  houwent  noch  die  wunden  wit.  Dietrich  u.  Gesellen  472 

a6  faän  ich  «uch  geslagen  wunden  wft.  Dietrich  u.  Gesellen  S67 

si  aluogen  durch  die  ringe  vil  manege  wunden  wtL  Gudrun  1419.  i 

du  man  ir  wunden  wll  n-umte  le  binden.  Gudrun  1426,  2 

und  sluDgen  wunden  wite.  Servatius  2047 

si  stächen  manige  wunde  wtt.  Lanrin  2708- 

Das  slSndige  Attribut  bei  wunder  ist  wilde,  wildeclich : 

du  bist  ein  wunder  wilde.  Gold.  Schmiede  710 

ei  was  ein  wunder  wildeclich.  Gold.  Schmiede  1128.  1266 

rebt  als  ein  wunder  wilde.  Troj.  Kr.  23076 

TJI  manic  wunder  wilde.  Troj.  Kr.  30784 

als  ob  ein  wunder  wilde.  Troj.  Kr.  37672 

daz  was  ein  wunder  wilde.  Konrad'i  AI«.  732 

ein  wunder  wilde.  Martina  148,  31. 
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Bei  „sanc^  und.siDgen"  findet  man  meist  das  Attribotiv  ^süei'' 

sfieiez  singen.  MSF.  37,  33 

seiteo  inde  sQezen  saac.  Dietrich  nnd  Gesellen  308 

din  TÜ  suezer  sanc.  Walther  W.  57,  15 

si  sanc  den  suezesten  sanc.  Barlaam  1 40,  22 

8wer  öi  gehdrte  ir  suezen  sanc.  Troj.  Kr^  17598 

saelic  si*  der  Togelline  sGezer  sanc.  MSH.  I,  42^ 

der  ist  suezer  denne  sGezer  sanc.  W.  Willehalm  31 ,  20 

du  hdrt  man  sfiezez  singen.  Laurin  1733 

ir  suezen  sanc.  Neidhart  7,  1 5 

suezen  sanc.  Neidhart  22,  5 

sQezen  sanges  schal.  Warnung  2022. 

Dem  „Gras*"  wird  meist  das  Adjeetir  grfiene  beigesetzt»  z.  B. : 

Dastnont  al  kurz  gruene  gras.  Parz.  227,  10.  75,  18 

kurz  kleine  gruene  gras.  Parz,_96,  14 

al  gruene  gras.  W.  Willehalm  133^  2 

üf  daz  gruene  gras.  Tristan  16,  29 

daz  gruene  gras.  Ortnit  380,  2.  Lohengrin  5680 

uf  ein  grfienez  gras.  Rosengarten  1 720 

and  az  daz  gruene  gras.  Alphart  235,  2 

gebettet  üf  daz  gruene  gras.  Meleranz  11208 

geslagen  üf  daz  grQene  gras.  Meleranz  11250.  11729. 

Hit  rose  ist  meist  r6t  yerbunden  z.  B. : 

r6senrdt.  Rosengarten  1564.  1561,  1582.  Laurin  208,  327.  536, 

593,  616 
roten  r6sen.  Neidhart  64,  26 

Bei  Helm  steht  gerne  das  alliterirende  „harl^ : 

Durch  heim  Tlinsherten.  Nibel.  2277,  3 

uz  Herten  helmen.  Dietricli  und  Gesellen  52.  —  98 

manic  herter  heim.  Lohengrin  2439 

durch  herte  helme.  Parz.  207,  10  " 

hertehelme.  Rosengarten  1337 

die  liebten  herten  helme.  Rabenschlacht  754.  781 

üf  den  heim  herten.  Rol.  1 44,  26 
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manigen  heim  herten.  Rol.  163,  13 
üf  ainen  heim  herten,  Rol.  179,  18. 

Ich  lasse  noch  einige  andere  Beispiele,  die  dies  beweisen, 
folgen : 

TÜ  blnomen  bU.  Lohengrin  $680 
bfüne  bläwe  bluomen.  Neidhart  34,  10 
ir  brüne  brä.  MSII.  I,  136 
ir  bräwen  brün^  Fragm.  XxVIft 
die  ouchbrän  brün  und  nicht  breit.  Eneit  146,  13 
ir  br^  brdn,  sieht  unde  smal.  Wigal.  27,  11 
liehtiu  ougen,  di  hi  brdne  brü.  MSH.  II,  ^Sb 
zwd  brüne  brU.  MSH.  II,  656  nnd  II,  264a 
neben  plankem  pleie.  Ortnit  15>  2 
und  einen  rrfen  fride  hat.  Troj.  Kr.  19298 
in  dem  starken  stürme.  Rabenschlacht  622 
gegen  disem  stürm  starken.  Rabenschlacht  695 
mit  einem  stürme  starke.  Rabenschlacht  786 
starken  strit.  Rabenschlacht  663 
mit  starken  strften.  Rabenschlacht  715 
in  dem  starken  strhe.  Rabenschlacht  744 
der  Sturm  und  der  starke  strit.  Dietriches  Ahnen  6492 
die  strHent  starke  stürme.  Walther  W.  9,  19 
in  starken  stfirmen.  Gudrun  875,  3.  Dietrich  und  Gesellen  96 
eins  starken  stormes.  Eneit  194,  4 
ein  starke  stangen  stähelin.  Meleranz  4930 
mit  starken  stehlein  stangen.  Dietriches  Ausfahrt  11,  3 
starken  steine.  Dietrich  und  Gesellen  622 
^starken  streich.  Dietrich  und  Gesellen.  868 
und  stiezen  starke  stecken  dHn.  Parz.  205,  21 
den  swinden  widerswanc.  Walther  W.  30,  7 
ir  drOzzel  derst  sd  draete.  Walther  W.  53,  24 
der  helt  gehiure.  Meleranz  11020.  Laurin  2377 
wunnecli'che  w4t.  Neidhart  10,  30 
üz  wutfneclicher  waete.  Engelhart  5 
in  wunnecücher  wise.  Troj  Kr.  17583 
wand  er  im  holdes  herze  truoc.  Parz.  397,  22 
daz  Tolc  im  holdez  herze  truoc.  Parz.  307,  10 
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dem  Salt  ir  holdes  hene  tnigeD.  Meleranz  12633 

holdes  hene  trageiii  Neidhart  39,  2 

da  von  st  mir  alsd  holdes  herse  trfiege.  Neidhart  61,  37 

sin  blankes  bein.  Pars.  127,  4 

mit  baestinen  baosten.  Pars.  137,  10 

ir  minnecUcher  mnnt.  Pars.  11^1«  19 

minnekllchin  maere.  MSR.  I,  202  a 

der  knappe  kiusche.  Pars'  1^9,  17 

mit  langen  starken  lansen.  Pars  183,  13 

mit  imoderifcher  wer.  Pars.  226,  19 

werlichen  willen.  Pars.  38,  3 

TÜ  manic  Teiges  faoder.  Troj.  Kr.  31587 

der  mflte  mareman.  Rosengarten  679.  691.  8K5.  1008 

den  muten  mareman.  Rosengarten  920 

derwise  wfgant.  Laarin  1208 

geiler  getelinge.  Neidhart  40,  32 

ein  geUer  getelinc.  Neidhart  81,  21 

Idses  lansen.  Neidhart  68,  8 

phellerine  phosen.  Neidhart  74,  16. 

Selbst  bei  sprichwörtlichen  VergleichuDgen,  die  uns  bei  mittel- 
hochdentschea  Dichtern  so  häufig  begegnen,  treffen  wir  oft  den 
gleichen  Anklang,  s.  B. : 

Er  was  ir  liep  als  der  Ifp.  Eraclios  406 

alsd  lieb  im  waere  der  Ifp.  Eraclios  791 

n*  sft  mir  liep  als  der  Ifp.  Eraclios  3775 

dio  im  liep  was  als  der  Ifp.  Eraclios  3888 

lieber  dan  stn  selbes  Itp.  Gute  Frau  2102 

dio  was  im  liep  als  der  12p.  Reinhart  840.  BGA.  XLVII,  2 

lieb  und  lieber  dann  shi  Up.  Tristan  415,  12 

dio  ist  mir  lieber  danne  der  Hp.  Pars.  94,  6 

ir  werdet  im  liep,  sam  sin  Ifp.  BGA.  XXXII,  162 

du  bist  mir  liep  alsd  der  Hp.  BGA.  XLV,  2 

deo  was  im  lieb  sam  der  leip.  BGA.  B.  II,  595,  8 

daz  sie  im  lieb  was,  sam  der  leip.  BGA.  B.  II,  631,  61 

lieber  dan  sin  selbes  lip.  Pars.  54,  22 

dio  im  liep  was  s6  der  lip.  Warnung  2356 

die  habt  liep  sd  den  Ifp.  Warnung  2452 
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wan  er  was  mir  liep  sd  der  Ifp.  Warnaog  3058 

Und  da  ror  g^uene  als  ein  g^ras.  Lanzelet  3268 

er  was  grüene  als  ein  gras.  Lanzelet  3942 

Ton  samft  gruene  als  ein  gras.  Lanzelet  4155 

geworht  grCene  als  ein  gras.  Lanzelet  4417 

rehte  gruene  als  ein  gras.  Lanzelet  4811 

Terre  gruener  danne  ein  gras.  Lanzelet  4866 

ein  samit  gruene  alsam  ein  gras.  Wigalois  15,  21 

der  eine  grOene  als  ein  gras.  Wigalois  24,  10 

rehte  grGene  alsam  ein  gras.  Wigalois  24,  31.  Meleranz  3392 

ein  timtt  gruene  alsam  ein  gras.  Wigalois  1 0S>  2 

sin  buch  was  grGene  alsam  ein  gras.  Wigalois  131,  34 

was  si  gruene  alsam  ein  gras.  Wigalois  169,  12 

gruene  als  ein  gras.  Wigalois  182,  3 

der  was  gruene  alsam  ein  gras.  Gerhart  3587 

grGene  alsam  ein  gras.  Nibel.  413,  3 

grGener  denn  ein  gras.  Parz.  !i34.  4 

lüter  grGene  als  ein  gras.  W.  Wiliehalm  351,  16 

der  sare  was  grüne  als  ein  gras.  L.  Alexander  3408 

ein  samft  grGne  als  ein  gras.  Eneit  60,  12 

ein  prasem  grüne  als  ein  gras.  Eneit  80,  4 

cindli  grüne  als  ein  gras.  Eneit  200,  24 

ein  smarae  grGene  als  ein  gras.  Meleranz  657 

ein  samit  grGener  dann  ein  gras.    Meleranz  3379 

sin  schilt  was  grGener  dann  ein  gras.  Meleranz  3383 

der  boam  was  ouch  grGen  als  ein  gras.  Meleranz  3401 

ein  samit  grGn  als  ein  gras.  Meleranz  5919 

daz  ein  was  grGen  alsam  ein  gras.  Meleranz  9791 

diu  wairen  grGen  alsam  ein  gras  Meleranz  10003 

rdt  und  grGen  alsam  ein  gras  Meleranz  10096 

der  was  grGn  als  das  gras,  Keller  Erz  3,  23 

Ton  samit  grGen  alsam  ein  gras.  Lichtenstein  171,  18 

des  Tarw  was  grGen  alsam  ein  gras.  Lichtenstein  248,  26 

und  smarak  grGen  recht  als  ein  gras,  Dietriches  Ausfahrt  786 

mit  samant  grGen  recht  als  ein  gras.  Dietriches  Ausfährt  79Q 

grGener  als  ein  grGene  gras.  Eraclius  3585 

er  quam  nü  grGener  dan  ein  gras.  Lohengrto  2461 

rocke  grGener  als  ein  gras.  Parz.  234,  4 
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Mi  als  die  rubine.  MSII.  I,  113a 

Winden  als  ain  wid.  Maget  Krone  159a 

er  want  siek  dicke  alsam  ein  wit.  Parz.  2S,  23 

als  ein  wit  ick  micb  winde.  MSII.  III,  468  qa 

das  er  siek  want  als  ein  wurm.  Pass.  H.  72,  8 

Wolfkart  brnmmet  als  ein  ber.  Dietrick  und  Gesellen  900 

der  wurm  laut  prummet  als  ein  per.  Dietrick's  Ausfakrt  626»  4 

Tor  zom  er  prummet  als  ein  per.  Dietrick*8  Ausfakrt  747,  1 

als  ein  grimmer  ber  er  kram.  Ilerkort  2990 

in  sime  kuse  si  ker  frolick 

nickt  also  ein  bere  ker  brimme.  Ritterspiegel  1990 

an  der  sckuol  krummende  als  ein  ker.  II6A.  11,  199 

Da  glast  si  als  ein  Spiegelglas.  Wigalois  182,  8 

die  bure  glaste  als  ein  glas.  Wigalois  206,  iH 

des  tages  gldst  er  als  ein  glas.  Wigalois  26,  21 

diu  müre  glast  alsam  ein  glas.  Wigalois  120,  10 

der  g-laste  als  ein  glQendiu  gluot.  Meleranz  631.  3295.  10490 

er  gleste  als  ein  gliiendie  gluot  Parz.  81,  22 

Aueb  kei  den  Eigennamen  kemerken  wir  öfters  Attribute  und 
Appositionen»  aus  denen  die  Alliteration  uns  entgegeuklingt,  z.  B. : 

mite  diu  Til  k^re.  Gudrun  810,  1 
Hildekure  diu  k^re.  Gudrun  1066,  1 
Uote  diu  Til  edele.  Gudrun  42,  4 
Wate  der  tu  wfse.  Gudrun  570,  2 
Wate  der  wise.  Gudrun  1131,  2.  1146,  1 
Giselker  der  k^re.  Klage  444 
der  k^re  Hector.  Eneit  191,  20 
Sitnt  der  snelle.  Nikel.  481,  1 
den  snellen  Sigriden.  Nibel.  985,  4. 
Hawart  der  kelt  starke.  Kbge  379 
Hiltebrant  der  helt  guot.  Klage  742 
Wolfliart  der  wigant.  Klage  1797 
Hildbrant  dem  belede  maere.  Klage  2244 
ker  Dieterick  der  degen.  Rosengarten  249 
Dietieip  der  degen.  Rosengarten  575 
Dietleib  ein  degen  guot.  Rosengarten  699 
Morunc  der  junge  man.  Gudrun  211>  1 
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Hagene  der  herre.  Gadrao  3 1 8,  1 

Hetele  der  herre.  GudruD  349,  3.  S22,  1 

Ortwi'n  der  jange,  der  helt  fli  Ortltnt.  Godron  716,  1 

dz  Ortlande  der  degen  Ortwhi.  Gndran  920,  1 

äi  Ornianle  OrtrHii.  Gadraii  1039,  1 

Ortrün  tod  Onnantelut.  Gndran  i  4T8,  1 

Hetele  tod  Hellinge  laut.  GadniD  314,  1 

Ol  Hegelinge  Hetele.  Gudrun  317,  3 

Beteten  tou  den  Hegelingen.  Gudrun  426,  3 

Wallher  Ton  dem  WaageoBlein.  RoeengarteD  32.  23S.  409. 

Wide  Ton  Waschonte.  Strickers  Karl  1747 

Walth^r  der  wigant  Strickers  Karl  1 7S6. 

Mit  Ilsan  alliterirt  der  Name  des  Klosters:  Ilsinberp,  Isenburg. 
Rosengarten  S.  XVII.) 

Überdies  begegnen  ung  im  Hittelfaochdeutichen  liele  alliteri- 
ende  Redensarten ,  die  uns  abbanden  gekommen  sind,  einst  aber 
ler  Brzeu^ng  alliterirender  Verse  sebr  förderlich  varen.  leb  Ter- 
reisfl  nur  auf  einige  derselben : 

Scbermen  springen  schieaea  den  Bchafl.  Eraciius  2666 

diese  schauen  den  achafL  Hai  4,  1 S 

mil  den  seheften  schiesen.  Gadron  813,  4 

st  scboxien  starke  schelte.  Gndmii  1398,  2 

□nd  schieseu  wol  den  schalt.  Hagdietrieb  26S,  3 

nad  die  achefte  schieien.  Lanzelet  287 

oder  schnnen  den  schaft.  Nibel.  130,  4 

st  schöi  mit  snellen  degenen  Dmbe  mione  den  schaft.  Mbel.  329,  ( 

dick  schntien  sf  den  schaft.  Biterolf  3382 

ir  genuoc  sehnizen  den  schaft.  Biterolf  S94Ö 

jene  schuzien  den  schan.  Krone  693 

dar  mo  schiexen  den  schaft.  Tristan  54,  3S 

genooge  schnzien  den  schaft  U.  Tristan  SlO,  39 

den  schaft  schieien  and  springen.   Graf  Bndolf  (6)  7 

Schennen  ander  Schilden.  Gudrun  253.  3 

schirmen  mit  den  schilden.  Nibel.  310,  3 

und  schermen  mit  den  schilden.  Rol.  21,  2S 

Da  suln  wir  helme  honwen.  Rosengarten  332 

da  seht  ir  helme  honwen.  Nibel-  196,  3 
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ir  helme  gzrwe  zehoawen.  Rol.  208»  8 

Der  was  ein  helt  zen  handen.  Nibel.  1620,  2.  1643,  4 

ein  rehter  hell  zen  handen.  NibeL  1653,  3 

einen  helt  ze  sfnen  handen.  Nibel.  1831,  3 

er  was  ein  helt  zen  handen.  Nibel.  2021,  4 

ein  tinrer  helt  ze  sfnen  handen.  Gndmn  20,  4 

er  was  ein  helt  ze  shien  handen.  Gudrun  185,  4 

er  ist  ein  maerer  helt  ze  stnen  handen.  Gudrun  348,  4 

selbe  ist  er  ein  helt  ze  sfnen  handen.  Gudrun  475,  4 

beide  zen  handen.  Pari.  48,  30 

der  ist  ein  helt  zuo  der  bände.  Biterolf  5080 

was  ein  helt  ze  siner  hant  Wigalois  193,  30 

ain  helt  zu  dinen  handen.  Rol.  131,  10 

er  ist  ein  helt  zu  sinen  bauten.  Rol.  106,  12 

Vergl. 

Til  giiote  recken  zuo  ir  handen.  Gudrun  506,  4 

er  wart  ein  degen  maere  ze  sfnen  handen.  Gudrun  574,  4 

dai  wiren  recken  zuo  ir  hant.  Dietriches  Ahnen  9277 

So  hiiben  wir  unsicb  binnen.  Rol.  234,  5. 

daz  wir  uns  heben  binnen.  Nibel.  N.  1099,  2. 

Nehmen  wir  die  früher  erwähnten  sprichwdrtlichen  alliteriren- 
den  Verbindungen  und  Redensarten  in  Betracht p  so  darf  es  uns 
nicht  wundern,  dass  sehr  yiele  regelrecht  aliiterirende  Verse  sich 
Ton  selbst  ergaben,  ohne  dass  der  Dichter  solche  beabsichtigte. 
Aliein  auch  solche  begegnen  uns  nicht  selten,  die  uns  das  rolle 
Streben  des  Dichters  zeigen,  durch  Alliterationen  den  Vers  zu 
schmOcken.  In  einer  Zeit,  wo  man  fQr  Kling  und  Klang  so  empfäng- 
lich und  eingenommen  war,  dass  man  an  Kleidern  selbst  Glöcklein 
trug,  mussten  die  Leser  an  derartigen  klingenden  Spielereien  in 
Versen  besonderes  Behagen  finden.  Wolfram  enthält  sich  des  ge- 
suchten Geklingels,  Walther  gebraucht  die  Alliteration,  um  seinen 
Versen  besondere  Kraft  zu  geben,  z.  B.: 

sd  starke  staete  widerstrebe.  W.  1,  20 

ez  wuobs  ze  worte  und  wart  ein  man.  W.  4,  14 

die  strftent  starke  stQnne.  W.  9,  19 

sam  des  boesen  boeser  bam  1 9,  1 1 

so  swinge  ich  im  den  swinden  widerswanc  30,  7 
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sie  widerwürkent  siniü  were.  W.  30»  1^ 
ich  weiz  der  wfl>e  willen  wol.  W.  183,  2. 

Gleiches  gilt  von  Singenberg,  seinem  Schüler,  wenn  er  singt: 

der  werden  wirde  wirdet  mich  22 1,  11. 

Als  rythmische  Haierei  fasse  ich  die  alliterirenden  Verse: 

da  lac  Hp  unde  li'p.  Tristan  437,  17 

dd  liep  bi  liebe  liepUch  kc.  Mai  93,  34 

der  nähen  bf  bi  liebe  liepUch  Ift.  Liehtenstein  104,  29 

wä  liep  hi  herzenliebe  liget.  Wittich  1798 

swie  lieplich  liep  hi  liebe  lac.  Lohengrin  6821 

die  naht  si  liepHch  lägen 

lieplicher  lieb  si  pflsigen.  Meleranz  12333 

ein  swinder  wint  ron  ir  swerten  waete.  Rabenschlacht  676 

sam  ez  ein  bläsbalk  blaete.  Rabenschlacht  748 

die  sluögen  Qf  ein  ander  siege  swaere.  Rabenschlacht  707. 

Allein  schon  frühe,  wohl  durch  Tristan  angeregt,  wird  die  Alli- 
teration gehäuft  und  artet  in  Spielerei  ans.  Bei  Liehtenstein  finden 
wir  schon  derartige  Verse,  z.  B. : 

Guotiu  wip ,  ir  helfet  wünschen  daz  ich  werde  der  ril  lieben  werden 

also  wert.  400,  20 

würde  ich  immer  Ton  ir  mines  Wunsches  sd  ze  wünsche  und  also 

wunnecliche  gewert  400,  22 

Si  vil  minneclichin  guote,  giiot  Yon  rehter  gneie^  guot  für  elliu 

guoten  wip  401,  S. 

Ein  auffallendes  Beispiel  hievon  geben  auch  folgende  Verse 
Neidharf  s : 

Lieben  wän 

halt  min  lip  nach  liebe. 

deist  wol  get^n. 

liep  vor  allem  liebe  ich  mir  ze  liebe  hSn 

liep  erkorn. 

liep  ze  liebe  hat  gesworn 

mit  eiden. 

diu  liebe  ist  ungescheiden  lo,  S. 
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Und  Neifen'a  Stelle: 

Wie  kan  iemer  iemen  sanfter  werden, 
du  der  liep  durch  rehte  liebe  minnet 
mde  im  liep  in  liebe  froide  m^ret  ? 
der  hat  hioielrfche  hie  Af  erden, 
ob  er  sieh  gein  liebe  wol  Tersinnet 
QBde  in  liep  in  liebe  liebe  l^ret. 
Mione  kan  sieh  liep  dur  liebe  lieben. 
daz  taot  si  niht  wan  eht  minne  lieben. 
rebtia  liebe  ist  yalscher  liebe  gran  14,  17. 

Bei  Konrüd  von  Wurzburg  finden  wir  Verse  wit^: 

ils  in  daz  warf  sich  wirret  wctcI.  Troj.  Kr.  25639 

denclagten  si  mit  clagender  clage.  Troj.  Kr.  44109 

mit  liepUchem  gewinne 

Idn  Ton  lieplicher  minne.  Troj.  Kr.  45705 

wao  si  wänden  ine  wan.  Troj.  Kr.  48137 

wisliche  nach  wiser  art.  Troj.  Kr.  48887 

niemui  des  wilden  waldes  worst.  Troj.  Kr.  118, 

SD  denen  uns  der  gesuchte  Gleichklang  niissfrllen  inuss.  Am  auff««!- 
leodsten  tritt  die  gehäufle  Alliteration  manchmal  im  jüngeren  Titurel 
berTor,  z.  B. : 

Vil  liebes  liep  beleip  alhie,  vil  liebez  liep  rar  danne.    717»  1 

in  gesont  Ubes  und  lebenes  lebten  dester  lenger  lebeliche.  1 646,  4 

in  wildes  walt  gerelle  send  ich  dir  wilden  boten  wildecliche 

nnd  wilden  brief  mit  der  botschefte.  1845,  2 

freode  sint  frowen  nnd  frowen  freude  die  beide. 

durch  frowen  freud  genennet  wart  er  habe  undanc  der  frowen 

freude  leide.  1953,  3. 

Derartige  Verse  erinnern  beinahe  an  die  alliterirenden  Sprech- 
Cbangen  f&r  Kinder,  deren  eine  wir  im  « Windbeutel**  (Kelier*s 
Erzählung)  finden: 

ein  flig  die  prewt  ein  praw  ron  pir.  492,  26. 

Wir  scbliessen  hiemit  unsere  Untersuchung.  Das  Ergebniss 
Aerselben  ist,  dass  die  Alliteration,  nachdem  der  alte  alliterirende 
Vers  darch  Otfried*s  Vorgehen  beseitigt. war,   in  so  zahlreichen 
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WortverbinduDgen  uod  Redensarten  fortlebte,  das8  unwillkQrlicb 
Verse  mit  drei  Liedstäben  sieh  bildeten.  War  auch  die  alliterirende 
Versform  als  solche  längst  verschwunden,  so  griff  die  freie  Allitera- 
tion seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  desto  mächtiger  um  sich 
und  wurde  von  den  Dichtern  auch  absichtlich  theils  zur  rhytmischen 
Malerei,  theils  als  blendende  Spielerei  benützt.  Fassen  wir  die  alli- 
terirenden  Verse  des  Nibelungenliedes  in*s  Auge,  so  müssen  wir  die 
meisten  derselben  als  rein  zufällige  bezeichnen,  wenige  mögen  Tom 
Dichter  beabsichtigt  worden  sein,  um  ihnen  mehr  Fülle,  Kraft  und 
Wohlklang  zu  geben.  Nie  und  nimmer  kann  sich  aber  die  Annahme 
Vilmar's,  dass  die  alliterirenden  Verse  Trümmer  der  alten  Lieder 
sind,  bei  solchem  Sachverhalte  geltend  machen  lassen. 
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SITZUNG  VOM  20.  JULI  1864. 


Beiträge  zur  Diplomatik.  HL 

Me  Ittdkriefe,  ImmuItftteH  wai  PriTlIegleA  itt  ersten  larellnger 

kig  in  Jakre  84f . 

Von  Dr.  Th.  Siekel. 

VORWORT. 

Die  Abhandlung»  die  ich  hiermit  der  kais.  Akademie  Torlege»  ist 
eioe  durch  eine  grossere  Arbeit  yeranlasste  Vorarbeit,  und  ich  mnss 
einige  Worte  Ober  jene  TorausschickeUp  um  die  Aufgabe,  die  ich  mir 
für  diese  gestellt  habe»  zu  bezeichnen. 

Ich  bin  mit  Herauiigabe  von  Regesten  der  Urkunden  der  Karo- 
lioger,  zunächst  für  die  Periode  bis  840»  beschäfligt.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  ausführlich  darzulegen ,  inwiefern  Böhmer*s  seiner  Zeit 
mit  Recht  Epoche  machendes  Werk  gleichen  Inhalts  den  Anforderun- 
gen der  heutigen  Wissenschaft  nicht  mehr  entspricht,  und  es  ist  hier 
nicht  der  Ort  alle  die  Puncto  aufzuzählen,  in  denen  sich  mein  Rege- 
stenwerk  von  jenem  Yor  dreissig  Jahren  erschienenen  unterscheiden 
soll:  nur  was  gelegentlich  der  grösseren  Arbeit  mich  veranlasst  hat» 
die  folgenden  Untersuchungen  anzustellen  und  zu  yeröffentlichen» 
habe  ich  hier  zu  erwähnen.  Ich  finde,  dass  die  Auszöge  aus  den 
Kürolingemrkunden  bei  Böhmer  in  den  meisten  Fällen  nicht 
erschöpfend  genug»  in  manchen  Fällen  geradezu  unrichtig  sind;  ich 
finde  ferner»  dass  Böhmer  yerhältnissmässig  wenig  f&r  kritische 
Siehtang  der  betreffenden  Urkunden  gethan  hat.  Sich  von  diesen 
Hängein  zu  Gberzeugen»  braucht  man  nur  die  Karolingerregesten 
Bdhiner  s  mit  seinen  späteren,  in  jeder  Hinsicht  einen  grossen  Fort- 
lebritt  bekundenden  Regestenbäuden  zu  vergleichen,  und  um  diesen 
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Mängeln  abzuhelfen,  genQgt  es  nach  dem  Muster  der  sp&teren  Werke 
B5hraer*8  auch  die  Karolingerregesten  umzuarbeiten.  Das  ist  eiue 
der  Aufgaben,  welche  ich  mir  fQr  jene  grössere  Arbeit  gestellt  habe, 
und  einen  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  soll  diese  Abhandlung  bilden. 

Ein  gutes  Regest  zu  machen  ist  nicht  so  leicht  und  ist  beson- 
ders schwer  bei  den  älteren  Urkunden,  bei  denen  in  der  Regel  nicht 
der  historische,  sondern  der  Recbtsiuhalt  das  Wichtigere  ist  und 
auch  im  Urkundenauszuge  seinen  entsprechenden  Ausdruck  finden 
muss.  Den  Rechtsinhalt  festzustellen  ist  aber  eben  so  gut  die  Auf- 
gabe des  Rechtshistorikers  als  des  Diplomatikers,  denn  das  Ver- 
sländniss  der  Diplome  setzt  genaue  Kenntniss  der  in  ihnen  berührten 
RechtsYerhältnisse,  Institute,  Gewohnheiten  und  ihrer  steten  Entwicke- 
lung  voraus.  Es  ist,  wenn  man  an  diese  Aufgabe  geht  und  Oberhaupt, 
wenn  man  sich  in  der  Hermeneutik  der  Urkunden  versucht,  ganz 
gleichgiltig  wie  die  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  so  oft  erörterte 
und  doch  nicht  zum  Austrag  gekommene  Frage  über  den  "Umfang 
der  Diplomatik  als  Wissenschaft  und  ober  ihr  Verbältniss  zu  anderen 
Wissenschaften  entschieden  wird;  in  der  Praxis  stellt  sich  eben 
heraus,  dass  der  Diplomatiker  um  Urkunden  zu  verstehen  und  sie 
auch  ihrem  Inhalte  nach  zu  beurtheilen»  die  verschiedensten  Dis- 
ciplinen,  am  häufigsten  aber  die  Rechtsgeschichte  zu  Rathe  ziehen 
muss.  Ich  komme  darauf  zurück,  nachdem  ich  dargelegt  haben 
werde,  welchen  nicht  ganz  neuen  Weg  ich  eingeschlagen  habe,  am 
fQr  die  Regesten  den  Rechtsinhalt  der  mich  beschäftigenden  Urkun- 
den festzustellen. 

Schon  der  erste  Herausgeber  älterer  Formeln  Bigi^on  hat  auf 
das  Verbältniss  zwi.schen  Formeln  und  Urkunden  hingewiesen  und 
gezeigt,  wie  sie  sich  gegenseitig  erläutern  und  ergänzen.  Zahlreiche 
Arbeiten  (unter  diesen  ist  mir  nur  die  so  seltene  von  Seidensticker 
unbekannt  geblieben)  haben  seitdem  das  Verbältniss  näher  dargelegt 
Indem  man  nun  mit  Recht  den  Formelu  als  Zeugnissen  allgemeiner 
Giltigkeit  den  Vorzug  gegeben,  hat  man  sich  auch  mit  Vorliebe  der 
Erklärung  derselben,  eventuell  mit  Zuhilfenahme  von  Urkunden,  zu- 
gewandt. Seltener  und  stets  nur  in  Bezug  auf  einzelne  Stücke  ist 
es  geschehen,  dass  man  umgekehrt  für  die  Auslegung  und  Beur- 
theilung  der  Urkunden  die  Formeln  herbeigezogen  hat,  und  wenn 
auch  einzelne  Diplomatiker,  wie  in  England  Madox,  bei  uns  Schöne- 
mann eiue  derartige  Methode  empfohlen  haben,  so  ist  sie  doch  noch 
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nie  in  grösserem  Massstabe,  noch  nie  in  einer  die  Urkundenwissen- 
schaft  wahrhaft  fördernden  Weise  in  Anwendung  gebracht  worden. 
Allerdiogs  war  auch  in  den  meisten  Fftllen  die  erste  Vorbedingung 
lor  solche  Bearbeitung  des  urkundlichen  Materials  noch  nicht  gege- 
ieo.  Soll  Dämlich  die  Vergleichung  der  Urkunden  mit  den  Formeln 
ZQ  einigermassen  sicherem  Ergebnisse  führen ,  so  muss  sie  sich  bis 
aof  die  einzelnen  Worte,  ja  fQr  Zeiten,  in  denen  die  allgemeine 
Irkandensprache  des  Mittelalters  durch  Barbarismen  und  Solöcismen 
IQ  einer  eigenthOmlichen  gestempelt  wird,  bis  auf  die  Wortformen 
erstrecken.  Dazu  gehört  aber,  dass  der  UrkundenTorrath  in  mög- 
liehstgetreuen,  so  weit  Originale  erhalten  sind,  in  ihnen  entsprechen- 
deo,  sonst  doch  wenigstens  in  die  je  älteste  Überlieferung  wieder- 
gebenden Texten  Torliege.  Unsere  Drucke  von  Karolingerdiplomen 
genfigen  dafBr  im  Allgemeinen  noch  nicht.  Und  nur  nachdem  mir  es 
gelangen  war,  mir  fOr  die  grosse  Mehrzahl  der  Diplome  dieser  Zeit 
eorreete  Texte  zu  verschaffen,  habe  ich  es  unternehmen  köonen, 
jene  vergleichende  Bearbeitung  sämmtlicher  Königsurkunden  von 
ISi  —  840  in  Angriff  zu  nehmen. 

ZoDächst  fand  sich  nun  dabei,  dass  sich  von  den  einst  in  der  Kanz* 
lei  gebraochten  Formeln  nur  der  kleinere  Theil  bis  auf  unsere  Zeit 
erhatten  hat;  insoweit  also  die  Formeln  in  unseren  Sammlungen 
fehlen,  galt  es  wenigstens  annähernd  aus  den  mehr  oder  minder 
übereinstimmenden  Urkunden  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden ,  von 
den  Notaren  benOtzten  Schemata  festzustellen,  un^siedann  eben  so 
«ie  die  Harculfschen  oder  die  von  Carpentier  veröffentlichten  For- 
meln f&r  die  Interpretation  und  Kritik  der  betreffenden  Urkunden  zu 
Terwerthen.  Zugleich  musste  auch  constatirt  werden,  bis  zu  welchem 
Grade  einerseits  bei  den  einzelnen  Urkundenarten,  andererseits  in 
den  verschiedenen  Zeitabschnitten  der  gewählten  Periode  die  Über- 
einstimmung  zwischen  den  Kanzleiformeln  und  den  nach  ihnen 
geschriebenen  Ausfertigungen  gegangen  ist.  Was  sich  bei  diesem 
Vorgange  zunächst  ergab,  ist  Folgendes.  Stellte  sich  z.  B.  heraus, 
(iass  eine  Urkunde  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach  einer  zu  derselben 
Zeit  nachweisbaren  Formel  ober  dasselbe  Rechtsverhältniss  und 
eben  so  den  gleichzeitigen  und  gleichartigen  Diplomen  gleich  abge- 
fasst  ist,  so  konnte  sofort,  was  ihnen  im  Inhalt  und  Ausdruck  gemein- 
sam ist,  als  damalige  Norm  för  das  betreffende  Verhältniss  betrachtet 
werden ;  fand  sich  dagegen  br»i  sonstiger  Gleichheit  in  einem  der 

Sitib.  d.  phil-bist.  Cl.  XLU.  Bd.  I.  Hfl.  1:1 
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Diplome  ooch  ein  Zusatz ,  so  muflste  dieser  offenbar  auf  Rechnung 
des  speeielleo  Falles  gesetzt  werden.  Oder  hielt  ich  die  zu  bestimm- 
ter Zeit  neben  einander  in  Gebrauch  gewesenen  Formeln  wesentitch 
gleichen  Inhalts  ,  aber  differirender  Fassung  und  eben  so  auch  die 
ihnen  entsprechenden  Urkunden  zusammen,  so  liess  sich  mit  Sicher- 
heit erkennen,  welches  etwa  sachliche ,  welches  den  Inhalt  nicht 
berührende,  sondern  nur  stylistische  Unterschiede  waren.  Verglich 
ich  endlich  mit  einander  denselben  Gegenstand  behandelnde  For- 
meln und  Diplome  aus  yerschiedenen  Zeiten,  so  Hessen  sich  mit 
Leichtigkeit  die  Phasen  unterscheiden,  welche  in  steter  Fortbilduog 
begriffen  das  Rechtsleben  und  die  Rechtssprache  durchlaufen  haben. 
Jedenfalls  war  das  der  sicherste  Weg  sowohl  den  den  allge- 
meinen Verhältnissen  entsprechenden,  als  den  dem  speciellen  Falle 
angehörigen    Rechtsinhalt   der   einzelnen   Urkunden  festzustellen: 
jener  liess  sich  dann  auch  im  Regest  unter  eine  allgemeine  Formel 
oder,  insofern  auch  noch  die  Fassung  Berücksichtigung  verdiente, 
unter  gleichartige  Formeln  bringen,  dieser  liess  sich  besonders 
bezeichnen.    Und  damit  war  zugleich   ein  sicherer  Massiitab  zur 
Beurtheilung  derjenigen  Urkunden  gewonnen,  über  deren  Echtheit 
in  Folge  der  schlechten  Überlieferung  nur  auf  Grund  des  Inhalts 
entschieden  werden  kann.    Derartiger  Urkunden  gibt  es  namentlich 
aus  der  älteren  Zeit  sehr  viele.   Wollte  man  diese,  weil  sie  den  von 
der  Wissenschaft  erkannten  Regeln  über  die  formellen,  von  derDiplo- 
matik  allerdings  ^tets  in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehenden  Merk- 
uialcii  nicht  entsprechen,  wollte  man  sie  blos  ihrer  Form  wegen  als 
verdächtig,  als  nicht  brauchbare  Zeugnisse  verwerfen,  so  würde  man 
wahrlich  aller  historischen  Wissenschaft  einen  schlechten  Dienst 
erweisen.    Es  gilt  vielmehr  auch  in  solchen   Fällen    noch  einen 
Massstab,  mit  dem  sich  der  materielle  Inhalt  der  Urkunden  messen 
lässt,  festzustellen  und  zu  constatiren,  was  zu  einer  gegebenen  Zeit, 
unter  den  obwaltenden  Umständen  u.  s.  w.  Rechtens  war,  also  auch 
in  einem  speciellen  Falle,  trotz  der  formellen  Mangelhaftigkeit  des 
Zeugnisses  als  möglich  angenommen  werden  kann. 

Es  ist  den  Regesten,  die  ich  veröffentlichen  will ,  vorbehalten. 

die  Summe  der  Ergebnisse  dieser  Arbeit  darzustellen.  Aber  wenn  es 

auch  überflüssig  ist,  die  derartige  Vergleichung  und  Beurtheilung 

von  mehr  als  tausend  Urkunden  in  voller  AusHihrlichkeit  darzulegen, 

so  scheint  es  mir  doch  nothwendig  an  einzelnen  Beispielen  das  Ton 
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mir  eiogescblagene  Verfahren  zu  zeigen.  Und  dazu  empfahl  sich 
solche  Kategorien  Ton  Urkunden  der  Karolingerzeit  auszuwählen, 
welche  ihrem  Inhalte  uach  die  wichtigsten  sind ;  ich  habe  also  aus 
dem  gesammteu  Urkundenvorrath  die  herausgegriffen ,  welche  von 
Hundium,  Immunität  und  Klusterprivilegien»  d.  h.  von  Verhältnissen 
Landelo,  welche  einen  wesentlichen  Theil  der  damaligen  Verfassung 
ausmachen. 

So  sollen  diese  und  sich  unmittelbar  anschliessende  weitere 
Beiträge   zur  Diplomatik   von   den  Mundbriefen,   Immunitäten  und 
Privilegien   der  Karolinger  vorzQglich  bis  840  handeln.    Es  sollep 
hier   weniger    die    Merkmale   formeller  Art   dieser    Urkunden   in 
Betracht    gezogen    werden,   als    der   materielle   lohalt    derselben 
und   dessen   stilistische  Fassung.   In  erster  Linie  soll   das  durch 
Vergleichung  der  sämmtlichen  Urkunden    desselben  Inhaltes  unter 
einander  und  mit  den  auf  uns  gekommenen  Formeln   geschehen, 
um  so  festzustellen»    was  in  diesen  Diplomen  von  sachlicher  und 
was  nur  von  stilistischer  Bedeutung  ist»  ferner  was  in  der  einen 
und  andern  Hinsicht   das  Allgemeine  und  das  Besondere    ist.  Das 
zu  unterscheiden  genügte  doch  aber  eine  blosse  Vergleichung  des 
Wortlautes  nicht;  mit  ihr  Hand  in  Hand  musste  eine  sachliche  Er- 
klärung der  Worte  und  Begriffe  gehen  ,  Erörterungen  über  die  in 
den  Urkunden    berührten   und   von    ihnen  bezeugten  Verhältnisse» 
also    Erörterungen   nicht  mehr   diplomatischer »    sondern   rechts- 
historischer  Art.  Natürlich  habe  ich  dafür  vor  Allem  die  betreffenden 
rech tsgesehiehtlichen  Arbeiten  zuRathe  gezogen.  Aber  auch  die  besten 
derselben  haben  mich  vielfach  in  Stioh  gelassen^  hier  und  da  bei  den 
wichtigsten  in  den  Diplomen  berührten  Fragen»  häufiger  noch  bei  unter- 
geordneten. Nicht  die  Rechtshistoriker  trifft  der  Vorwurf  dass  dem  so 
ist»  sondern  vielmehr  dieDiplomatiker»  welche  jenen  noch  viel  vorzu- 
arbeiten haben»  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen»  mit  grösserer  Sicher- 
heit die  echten  von  den  unechten  Zeugnissen  zu  unterscheiden»  und 
das  gut  verbürgte  urkundliche  Material  erschöpfend  zu  verwerthen. 
in.soweit  ich  nun  über  einzelne  Puncte  meinen  Zwecken  entspre- 
chende Aufschlüsse  nicht  fand»  habe  ich  mich  selbst  auf  Untersu- 
chungen über  dieselben  einlassen  müssen.  Oft  konnte  ich  dabei  nicht 
mehr  thun  als  die  Fragen  zu  formuliren »  und  was  noch  der  Erklä- 
rung harrt»  zu  bezeichnen.  Über  andere  Puncte  dagegen  glaube  ich 
zu  gewissem  Abschlüsse  gekommen  zu  sein.  Jedenfalls  beruhen  diese 


180 


Siektl 


meine  in  das  Gebiet  der  Rechtsgeschichte  hinüberreichenden  Erör- 
terungen auf  einer 9  ich  darf  es  sagen,  umfassenden  Kenntniss  und 
eingehenden  PrOfung  des  gesammten  Urkundenvorrathes  ron  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgang  des  EX.  Jahrhunderts»  und  das  wird 
ihnen  selbst  dann  Werth  verleihen ,  wenn  sich  nicht  alle  Yon  mir 
gezogenen  Folgerungen  bewähren  sollten.  Denn  dessen  bin  ich  mir 
wohl  bewusst»  dass  es  eine  einseitige  Betrachtung  ist,  wenn  man  an 
gewissen  Urkundenarten,  wie  sie  den  Ausgangspunct  und  eigentlichen 
Gegenstand  dieser  Untersuchungen  bilden,  festhaltend,  nur  einzelne 
eben  in  ihnen  berührte  Verhältnisse  erörtert,  und  dass  sie  einer 
Ergänzung  und  Berichtigung  durch  Arbeiten  bedarf,  welche  diese 
Verhältnisse  auf  Grund  aller  Arten  yon  Zeugnissen  und  im  Zusam- 
menhange mit  der  gesammten  Verfassung  in  Betracht  ziehen. 

Die  erste  Abhandlung  nun  beschäftigt  sich  vorzflglich  mit  den 
Schutzbriefen  und  dem  Mundium ,  ferner  mit  den  Immunitäten  im 
Allgemeinen  und  mit  der  Verbindung  von  Hundium  und  Immunität. 
Die  folgende  wird  dann  handeln  von  den  Privilegien  und  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  beiden  anderen  Urkundenarten,  weiter  von 
den  Vorbedingungen  und  den  Einzelbestimmungen  der  Immunität; 
nachdem  so  der  Rechtsinhalt  und  die  Fassung  der  betreffenden 
Kategorien  festgestellt  ist,  werde  ich  zum  Schluss  von  den  ihrem 
Inhalte  nach  unechten  Diplomen  handeln. 

Für  die  Formeln  bediene  ich  mich  der  neuesten  Ausgabe  von 
Rozi^re:  Recueil  g^n^ral  des  formules,  2  vol.  Paris  1859,  und  citirc 
nach  deren  Nummern.  Leider  ist  die  Einleitung  zu  diesem  Werke 
noch  nicht  erschienen,  welche  schon  benutzen  zu  können,  nach  dem 
was  mir  der  Verfasser  von  derselben  mitgetheilt  hat,  für  mich  sehr 
wichtig  gewesen  wäre.  Da  aber  Roziere^s  Buch  wohl  nicht  sehr  ver- 
breitet ist,  gebe  ich  bei  allen  von  mir  ausführlich  besprochenen  For- 
meln auch  das  Citat  nach  den  älteren  Ausgaben  an. 

Die  Merovingerurkunden  führe  ich  durchgängig  nach  Pardessns 
Diplomata  ad  res  Gallo-Francicas  spectantia,  2  vol.  Paris  1843  an, 
obwohl  ich  vielfach  correcterer  Drucke  oder  Abschriften  mich  bedient 
habe.  Sowohl  bei  diesen  als  den  Urkunden  der  Karolinger  fuge  ich, 
sobald  ich  sie  in  dieser  oder  der  folgenden  Abhandlung  eingehender 
bespreche,  die  für  diese  Arbeit  oft  wichtige  Angabe  hinzu,  ob  das 
betreffende  Stück  in  Original  erhalten  ist  oder  in  Copien,  und  in 
letzterem  Falle,  welcher  Art  die  Copien  sind ;  in  den  meisten  Fällen 
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beraU  diese  Angabe  aaf  eigener  Prüfung  der  auf  uns  gekommenen 
ScbriftstOcke. 

Was  endlich  die  Karolingerdiplome,  welche  den  Hauptgegen- 
staod  dieser  Untersuchungen  bilden,  anbetrifft,   so  habe  ich  fast 
sämiDtliche  noch  erhaltene  Originale  selbst  abgeschrieben  oder  mir 
zaTeriässige  Abschriften  ron  ihnen  yerschafft»  eben  so  eine  grosse 
ioiabl  Ton  Copien;  ich  yerf&ge  daher  Ober  ein  Material,  wie  es  so 
Tollstindig  und  so  correct  in  den  Ausgaben  noch  nicht  rorliegt 
Du9  ich  nicht  auch  die  in  Ports*  HSnden  befindlichen  und  noch  etwas 
reichhaltigeren  Absehrinen  habe  benutzen  können,  bedaure  ich.  Die 
Karolingemrkunden,    wenn    ich  auf  ein  Stfick  nur  im  Allgemeinen 
hinweisen  will,  bezeichne  ich  nach  den  ihnen  in  Böhmer^s  Regesten 
gegebenen  Nummern;  wird  aber  eine  derselben  näher  erörtert,  so 
führe  ich  an  der  betreffenden  Stelle  denjenigen  Druck  derselben  an, 
den  ieh  für  den  besten  halte;  bei  wiederholter  Anfflhrung  dagegen 
citire  ich  auch  diese  Stocke  der  KOrze  wegen  nach  Böhmer's  Num- 
mern. Im  Obrigen  habe  ich  dem  Leser  das  Nachschlagen  der  Ur- 
kunden dadareh  nach  Kräften  zu  ersparen  gesucht,  dass  ich  die  in 
Betracht  kommenden  Stellen,  so  weit  es  nöthig  war,  wörtlich  ange- 
führt habe.  Ich  selbst  habe  zu  oft  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sich 
einUrtheil  Qber  derartige  Untersuchungen  ohne  Einblick  in  die  Beleg- 
stellen gar  nicht  bilden  lässt  und  dass  es  fdr  den,  der  nicht  alle 
Crknndensammlungen  zu  eigener  Verfttgnng  hat,  sehr  schwer  und 
oft  geradezu  unmöglich  ist,  alle  die  Belege  nachzusehen.  Durch  die 
häufigen  wörtlichen  AnfQhrungen  hoffe  ich  also  jeden  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  meinen  Erörterungen  Schritt  fOr  Schritt  nachzu- 
gehen and  sie  der  strengen  Prüfung  zu  unterziehen ,  welche  mir 
selbst  um  der  Sache  willen  erwünscht  ist. 


Die  Ptmeli  flr  die  liidbrlefe  l>  Till.  Mikudert. 

Wer  nur  einigermassen  mit  der  Entwickelung  der  Urkundea- 
iprache  im  VII.,  VIIl.,  IX.  Jahrhundert  vertraut  ist,  wird  auf  den 
■rslen  Blick  unter  den  ewöir  auf  Hundium  beiQglichen  Formeln  die 
1113  bekannt  sind,  einige  als  der  Zeit  vor  800  angehftn^  unlerschet- 
en,  nämlich  Bot.  9,  10,  11.  Halten  wir  zunächst  an  diesem  durch 
ie  Sprache  gegebenen  Herbmale  Tesl.  um  die  Mundiumsrormeln  bis 
um  Ausgang  des  VIII.  Jahrhunderts  naher  zu  betrachten. 

In  Rozi^re  9  der  Sammlung  Marculfs  (1,24)  entnommen,  hegeg- 
et  uns  eine  bis  in's  VII.  Jahrhundert  zurQckreichendc  Formel:  auf 
lese  Zeit  weisen  mebrere  in  ihr  enthaltene  Bestimmungen  bin.  ¥.s 
it  besonders  zu  betonen,  dass  die  Zusicherung  des  Mundiums  durch 
len   König   erfolgt;  sub  sermonem    tuicionis<)  nostrae  visi  fuimus 
ecepisse  —  ut  sub  nostro  sermone  quietus  resedeat,  die  Ausübung 
her  dem  Hausmaier  Überlassen  wird:  sub  mundeburde  rel  defen- 
ione  inlusiris  Tiro  illo  maioris   domua  nostri  —   inlustris   ?ir  Jlle 
ausas   ipsius  in  palacio   nostro  sequere  deberel.  Auch  die  Ober-  I 
chrift:  carfa  de  mundeburde  regls  et  principis  passt  am  fuglicbsten  j 
Qr  die  Zeit,  in  der  der  KOnig  noch  der  Repräsentant  des  KBiiig- 
hums  war,  die  nusQbende  Macht  aber  bereits  in  den  Händen  des  ; 
Is  princeps  bezeichneten  Haiordomus  lag.  | 

Dem  würde  allerdings  Rozi^re  10  =  Lindenbrog  38  nicht 
iitsprechen,  falls  diese  Formel,  welche  zwar  dieselbe  Oberscbritt 
ragt,  aber  nur  vom  KQnig  und  mit  keinem  Worte  von  dem  Hauit- 
laier  spricht,  in  der  uns  vorliegenden  Fassung,  wie  von  vielen  und 
0  auch  von  dem  neuesten  Herausgeber  angenommen  wird,  in  die 
ieit  vor  Pippin  gesetzt  werden  mQsste.  Als  Grund  dafDr  führt 
loziere  an,  dass  es  im  Eingang  nur  heisst:  ille  rei  vir  inluster.wih- 
end  seit  Pippin  die  Worte  dei  gratia  in  den  Titel  aufgenommen 
eien.  Dem  entgegen  haben  andere  wie  Roth  (BeneGcialwesen  163 
.  2Z6  und  Feudalitäl  267)  um  der  Scblussformel  willen:  manu 
ropria  subter  firmavJmus  et  de  anulo  nostro  sigilavimus  die  Formel 

>)    Ich   clUra  nictil  immer   dan  lon   Roiitre  null   der  iltettem  Überliefen»;  ■■'C'- 

lnulei  hHDiklt,  pveiitueU  auch  vou  deir  Hemuageber  our  ii  den  Aimerkndgeii  >It^- 
IheiUe  (.«iriea  in  die  Ctt*(e  ein. 
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lis  karoÜDgiflch  bezeichoet.  leh  stimme  der  letiteren  Ansicht  bei» 
glrabe  aber  dass  sie  noch  bestimmter  formnlirt  werden  kann  und 
besser  b^rQndet  werden  muss.  Zunächst  ist  Roiiire  durch  eine 
bis  heufe  auch  unter  den  Diplomatikern  gang  und  gftbe  und  doch 
Bohallbare  Behauptung  irre  geführt  worden;  es  ist  nämlich  unrich- 
tig, dass  schon  Pippin  den  Titel  dei  gratia  rex  angenommen  habe. 

In  der  neueren  Zeit  hat  man  wob)  schon  Eugegeben,  dass  sich 
daftir  nur  iwei  entscheidende  Belege  beibringen  lassen.  Um  so 
mebr  hStte  man  sich  gegenOber  der  beträchtlichen  Zahl  von  Urkun- 
den, welche  diesen  Titel  nicht  enthalten,  ror  Deutungen  boten 
mfissen,  wie :  »diese  Formel  entspricht  der  religiösen  Weihe  die 
das  neue  Regentenhaus  zu  seiner  Kräftigung  benöthigte  und  in  der 
eageren  Verbindung  mit  der  Kirche  erhielt  und  bekundete.* 

Wie  steht  es  nun  mit  den  zwei  Belegen  ?  Man  citirt  erstens  die 
Encjeliea  in  Pertz  LL.  1»  32.  Sie  ist  aber  nur  in  Abschriften  auf 
»OS  gekommen,  und  so  wenig  man  sich  gegenOber  dem  Zeugniss 
TOD  den  Originalurkunden  B.  7.  11.  14.  IS.  22.  27  mit  dem  Titel 
P.  rex  Francorum  rir  inluster  auf  gratia  dei  z.  B.  in  der  Copie  B.  24 
beniren  mag,  so  wenig  sollte  man  die  Abschrift  jenes  Rundschrei- 
bens anfahren.  Zweitens  begegnet  jene  Formel  in  Pippin's  Sehen- 
boog  an  S.  Denis  vom  Sept.  768  in  Bouquet  K,  707,  Nr.  16  (Fac- 
simile  in  Noureau  trait^  pl.  92)  nach  einem  SchriftstOck  im  Pariser 
Arehir»  dessen  Originalität  bis  heutigen  Tages  allerdings  ron  allen, 
aocb  noch  Ton  Tardif  (Monuments  historiques  Nr.  62)  angenommen 
worden  ist.  Muss  es  nicht  aber»  namentlich  denen  die  schon  Pippin 
eine  Tendenz  beilegen  wollen,  als  deren  Ausdruck  die  betreffenden 
Worte  allerdings  zu  betrachten  sind,  auffallen,  dass  diese  Worte  in 
des  drei  ron  Pippin  am  Tage  ror  seinem  Tode  ertheilten  Diplomen 
B.  25,  26,  27  nicht  Yorkommen? 

Und  wollte  man  auch,  wie  in  der  That  vorgeschlagen  ist,  die 
obige  nur  nach  dem  Monate  datirte  Schenkung  als  den  letzten  Act 
des  Königs  am  23.  oder  24.  Sept  ausgestellt  betrachten,  so  wOrde 
ooeh  immer  das  vereinzelte  Vorkommen  dieses  Titels  um  so  mehr 
Bedenken  erregen  mOssen,  als  die  oben  genannten  drei  Urkunden 
nit  anderem  Titel  auch  vom  23.  Sept.,  also  jener  gleichzeitig  sind. 
Alle  auf  dies  Diplom  gestOtzten  Behauptungen  fallen  aber  damit, 
dass  dasselbe  zwar  seinem  Inhalte  nach  unbedenklich  ist,  aber  nur 
als  eine  am  800  angefertigte,  die  Form  der  Authentica  naebahmen- 
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de  Copie  auf  uns  gekommen  ist.  Man  lese  nur  mit  der  nothigen 
Aufmerksamkeit  den  Text  bei  Bouquet,  der  bis  auf  drei  Fehler  in 
den  Namen  Sprache  und  Schreibweise  des  Apographum  getreu 
wiedergibt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  grammaticalischen  uad 
orthographischen  Formen  weit  correcter  sind,  als  in  allen  aus  der  Kanz- 
lei Pippin*s  herTorgegangenen  Diplomen  und  etwa  auf  die  Zeit  um  800 
hinweisen.  Dazu  kommt  dass,  was  ich  an  diesem  Orte  allerdings  nicht 
ausführen  kann,  die  äusseren  Merkmale  des  Schriftstückes  ebenfalls 
denen  der  Pippin*schen  Originalausfertigungen  nicht  entsprechen.  Die 
Formel  gratia  dei  rex  Idsst  sich  also  durch  kein  einziges  Autographum 
belegen  und  ist  überhaupt  dem  Protokoll  des  Königs  Pippin  fremd. 

Damit  fällt  auch  die  Begründung  Ton  Roziire*s  Behauptung, 
dass  Roziire  10  in  dieser  Gestalt  Tor  Pippin  entstanden  sein 
müsse.  Doch  mag  hier  gleich,  was  auch  f&r  andere  Formeln  in 
Betracht  kommt,  bemerkt  werden,  dass  die  Formeln  eigentlich  die 
Eingangs-  und  Schlussformeln  der  Diplome  gar  nicht  zu  berück- 
sichtigen haben,  denn  sie  sollen  die  Fassung  der  Urkunden  zunächst 
ohne  das  unter  den  verschiedenen  Fürsten  sich  modificirende 
Protokoll  darstellen,  und  so  sind  denn  auch  die  meisten  Formeln, 
z.  B.  Roziire  16,  20  u.  a.  aus  Marculf,  Roziire  17,  18,  19  u.  a. 
aus  der  Zeit  Ludwig  des  Frommen  ohne  Protokoll  auf  uns  gekommen. 
Wenn  einzelne  Formelsammler  davon  abweichen,  so  behandeln  doch 
auch  sie  die  Theile  des  Protokolls  in  der  Regel  als  Nebensache ,  so 
dass  man  sich  auf  den  Wortlaut,  in  dem  sie  diese  für  die  Formel- 
überlieferung unwesentlichen  Theile  wiedergeben,  nicht  unbe- 
dingt verlassen  darf.  Als  Beweis  daf&r  kann  Roziire  10.  selbst 
gelten.  Der  hier  gebrauchte  Titel  ist  in  jedem  Falle  incorrect,  wir 
mögen  die  Formel  fQr  merovingisch  oder  (&r  karolingisch  halten. 
Denn  vermissen  wir  in  Vergleich  mit  den  Diplomen  der  Söhne 
Pippin's,  welche  zuerst  dei  gratia  anwenden,  diese  Worte,  so  vermissen 
wir  ebenso  in  Vergleich  mit  den  Urkunden  derMerovinger  und  Pippin's 
den  durch  sämmtliche  Originale  bezeugten  Zusatz  Francorum. 

Betrachten  wir  nach  diesem  Vorbehalte  die  übrigen  hier  noch 
erhaltenen  Theile  des  Protokolls ,  so  müssen  wir  mit  Roth  aner- 
kennen, dass  die  ganzen  Schlussformeln  karolingisch  sind  und 
annähernd  so  unter  Pippin ,  Carlomann  und  Karl  vor  800  Tor- 
kommen.  Aber  wir  können  noch  über  das  Resultat,  dass  demnach 
die   uns   vorliegende   Aufzeichnung  von  Roz.   10  erst  unter  dem 
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neuen  Konigsgesehlechte  stattgefunden  haben  kann,  hinausgehen  und 
die  Frage  aufwerfen»  wann  die  eigentliche  Formel  zuerst  entstanden 
sein  mag.  Unter  die  letzten  Herovinger  können  wir  sie»  da  der 
Hausmaier  nicht  gedacht  wird,  nicht  f&glich  setzen.  Gegen  die 
Entstehung  unter  den  neuen  Königen  sprechen  aber  auch  einige 
AasdrQcke,  die  wir  gleich  näher  in  Betracht  ziehen  werden»  und 
dann  vor  Allem  die  Thatsache,  dass  die  wesentlich  gleiche  Fassung 
uns  schon  in  dem  Schutzbriefe  des  flausmaier's  Pippin  für  Honau  a. 
748  Pard.  Nr.  599  begegnet.  Wir  können  also  diese  Formel  bis  in 
die  Kanzlei  der  noch  nicht  königlichen  Arnulfiger  zurück  verfolgen : 
dort  entstanden  ist  sie  dann  auch  nach  der  Erhebung  dieses  Geschlechtes 
beibehalten  worden.  Dazu  bedurfte  es  nur  der  die  eigentliche  Formel 
nicht  berührenden  Änderung  des  Protokolls,  und  indem  wir  nun  die 
gleiche  Formel  mit  königlichem  Protokoll  schon  7K2  im  Schutzbrief 
fiir  Anisola  B.  I  angewandt  finden,  ist  zugleich  die  Eutstehungszeit 
der  in  Roz.  10  vorliegenden  speciellen  Gestalt  nachgewiesen. 

Es  lassen  sich  noch  einzelne  Ausdrücke  zur  Bestätigung  dieser 
Ansicht  anf&hren.  Über  pares  et  amicos  nostros  in  Roz.  10  und  11 
ist  schon  oft  gehandelt»  so  dass  ich  nicht  noch  einmal  alle  für 
die  Bedeutung  dieser  Worte  zeugenden  Stellen  anzuführen  brau- 
che 9-  Man  ist  darüber  einig»  dass  par  die  volle  Gleichstellung 
oder  doch  dieselbe  in  Bezug  auf  das  eben  in  Betracht  kommende 
Verhältniss  bedeutet.  So  wird  es  auch  in  königlichen  Urkunden 
gebraucht»  wie  Pard.  Nr.  496  a.  716:  quomodo  misse  ipsius  baselice 
.  .  cum  paris  suos  ad  vos  vinerint»  wie  im  Diplom  Ludwig  d.  F.  in 
Bouquet  5»  486  a.  816  von  Spaniern»  qui .  •  se  aut  comitibus  aut  vassis 
nostris  aut  paribus  suis  se  commendarerunt ;  aber  der  Konig  nennt  nie 
seine  Untergebenen  so  und  pares  regis  können  nur  andere  Könige  sein» 

*)  Waitz,  Verf.  Geschichte  2,  ni;  3,  448;  4,  198.  —  Roth  Benef.  162.  —  Eine,  so  weit 
ich  mich  erinoere,  noch  uicht  berücksichtigte  Stelle  findet  sich  in  Ros.  43  ;  „mihi 
decreTit  ToloBlas  at  me  in  vestram  mandobordum  . .  .  commendare . ,  .  deberem  . .  . 
et  •  .  .  ingenaili  ordine  tibi  ^ervicium  .  . .  inpendere  debeam  .  . .  ande  con?enit  nt 
si  unns  ex  nobis  de  has  convenentiis  se  emutare  voluerit,  solidos  tantos  pari  suo 
conponaL  Es  wird  also  qai  se  in  alterius  potestate  commendat ,  wie  es  in  der 
Oberschrifl  der  Formel  lautet ,  noch  par  seines  Mundherrn  genannt  Es  geschieht 
das  aber  nur  insofern,  als  beide  in  Wirklichkeit  noch  gleichgestellt  sind,  nfimlich 
als  convenientes,  die  gleichlautende  Urkunden  über  das  zwischen  ihnen  begründete 
VeriiUtniaa  austauschen  und  sich  xu  gleicher  Busszahlung  verpflichten.  Par  pari  suo 
eonpoiMt  heiast  es  sehr  oft  in  jeder  Art  von  Vertrügen ,  indem  damit  nur 
das  gleiche  Recht  der  Paciscenten,  nicht  das  sonstige  Verhfiltnlss  der  BetrelTen* 
den  KB  «iaaoder  bezeichnet  wird. 
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wie  im  con?entus  apud  Marsnam  in  LL.  l,  408:  ut  nemo  9uo  pari 
regnum  .  .  discupiat.  Ja,  auch  in  keiner  Urkunde  der  Hausmaier  Usst 
sieh  nachweisen,  dass  sie  ihre  Untergebenen  mit  pares  angeredet. 

Etwas  anders  steht  es  mit  amici.  Die  ?on  Waitz  angef&hrten 
Stellen  derSeriptores  und  zwei  vereinzelte  aus  Priraturkunden  (darun- 
ter das  schlecht  üheriieferte  testamentum  Heddonis)  sind  für  den 
Sprachgebrauch  in  königlichen  Diplomen  nicht  massgebend.  Aber 
wenn  das  Wort  sich  auch  in  diesen  nicht  nachweisen  lässt,  so  findet 
es  sieh  allerdings  ausser  in  den  genannten  Formeln  und  in  den  ihnen 
nachgebildeten  Pard.  Nr.  832  und  K99  noch  in  Roz.  31  (App.  ad 
Marc.  48)  y  während  pares  nur  in  Roz.  10,  11  und  nicht  in  den 
Nachbildungen  vorkommt.  Der  Wortlaut  des  indtculum  regale  bei  Roz. 
31  macht  aber  auch  den  Eindruck,  dass  es,  obgleich  jetzt  mit  einem 
den  Jahren  768— 774  entsprechenden  Titel  versehen,  einer  froheren 
Zeit,  etwa  der  der  Arnulßnger  seine  Entstehung  zu  verdanken  habe. 
Für  alle  drei  Formeln  glaube  ich  daher  dasselbe  Verhfiltniss  anneh- 
men zu  können.  Die  ursprünglichen  Redacteure  derselben  und  ebenso 
die  späteren  Abschreiber  mögen  es  mit  Ausdrticken  wie  pares,  amici 
minder  genau  genommen  haben,  als  die  eigentlichen  Notare;  schon 
die  Notare  der  Arnulfinger,  als  sie  nach  den  betreffenden  Formeln 
Pard.  Nr.  832  und  899  zu  schreiben  hatten,  Hessen  das  derStelluug 
ihres  Fürsten  nicht  entsprechende  pares  fort  und  Chrodingus,  als 
er  den  Scliutzbrief  des  Königs  Tür  Anisola  auszustellen  hatte,  auch 
das  Wort  amici. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  Roz.  10,  11,  welche  auch  die  gleich- 
massige  Entstehung  dieser  Formeln  und  die  Umbildung  ihres  Proto- 
kolls betrifft.  Die  Erhebung  Pippin*s  zum  König  begründet  natürlich 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Urkunden  des  Haos- 
maiers-  und  des  Königsgeschlechtes.  Jene  haben  in  der  Anlage,  den 
Formeln  und  äusseren  Formen  noch  vieles  gemein  mit  den  Urkunden 
anderer  Grossen,  der  Ethiconen  im  Elsass  u.  a.;  diese  schliessen  sich 
den  Merovingerdiplomen  an.  Aber  erstens  führt  die  königliche  Kanz- 
lei Pippin's  doch  auch  einige  Neuerungen  in  die  Königsurkunden  ein, 
darunter  solche  die  den  für  dieHausmaierurkunden  aufgestellten  Nor- 
men entsprechen;  zweitens  begegnen  in  den  erstenDiplomen  nach  751 
noch  hier  und  da  Reminiscenzen  und  Ausdrücke  aus  den  früheren  Stü- 
cken, welche  gegen  die  fiir  königliche  Acte  geltenden  Regeln  rer- 
stossen.     Als  Beispiel  für  jenes  führe  ich  die  Art  an,  wie  die  zur 
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Bf^kräftigung  dienende  Unterschrift  nebst  Siegel  angekündigt  wird. 
In  allen  unverderbten  Merovingerdiplomen  heisst  es  ungefähr  wie  in 
dem  jGngsten  Originale  derselben  Pard.  Nr.  504,  a.  717:  manus  nö- 
strisubscripeionebus  subter  eam  deerivemus  roborare,  was  vereinzelt 
wohl  auch  noch  in  Diplomen  Pippin's  wie  B.  12  ftlr  Nantua,  Carlo- 
niann's  wie  B.  32  für  Argenteuil,  KarPs  wie  B.  40  fdr  Corbie,  B.  42 
fUr  Sithiu  u.  s.  w.  vorkommt,  namentlich  in  solchen  Fällen,  in  denen 
wie  zumeist  nachweisbar,  ältere  Merovingerurkunden  wörtlich  abge- 
schrieben sind.  Die  eigentliche Karolingerformel  dagegen  lautet  etwa: 
manu  nostra  subter  eam  decrevimus  affirmare  et  de  anulo  nostro  slgil- 
lare,  und  sie  begegnet  schon  früher  dreimal,  nämlich.  Pard.  Nr. 
832,  598,  599  in  solchen  Schriftstöcken  der  Hausmaier,  in  denen  sie 
gleich  den  Königen  Urkunden  und  in  denen  überhaupt  solche  Ankün- 
^'igung  gebräuchlich  ist,  was  bei  anderen  Acten,  wie  bei  placita  nicht 
der  Fall  ist.  Diese  Neuerung  ist  also  arnulfingisch  und  wird  aas 
Hausmaierurkunden  in  die  Karolingerdiplome  hinüber  genommen.  So 
blieben  diese  Worte  in  den  unter  den  Arnulfingern  aufgesetzten 
Formeln  Roz.  10,  11,  31  auch  noch,  als  diese  mit  königlichem  Pro- 
tokoll versehen  wurden»  stehen.  Der  zweiten  Art  ist  der  Gebrauch 
oder  Nichtgebrauch  des  pluralis  maiestatis  in  Arnulfinger-,  dann  in 
Karolingerurkunden.  Da  die  älteren  von  jenen  nur  in  Copien  Ober- 
liefert sind  und  gerade  hier  Abschreiber  die  kleine  Veränderung  vor- 
zunehmen leicht  veranlasst  sein  konnten,  wird  man  nie  sicher  das 
erste  Vorkommen  des  Plurals  feststellen  können.  Es  genüge  also  zu 
bemerken,  dass  die  eben  genannten  Schriftstücke  Pard.  Nr.  532, 
598  nur  die  Mehrzahl,  Nr.  599  abwechselnd  Plural  und  Singular  ge- 
brauchen und  dass  in  den  ersten  Originalen  des  Maiordomus  Pippin 
Pard.  Nr.  604, 608  nur  der  Plural  vorkommt.  Der  Singular  verstösst 
nun  ofTenbar  gegen  die  fQrKönigsurkunden  geltenden  Regeln,  begegnet 
aber  doch  noch  einige  Male  in  Originalen,  wie  in  den  gleichlauten- 
den von  Carlomann  (in  Bibl.  de  l'Ecol  IV,  2,  348)  und  Karl  B.  68, 
94,  in  Urkunde  KarFs  in  Wirt.  Urkb.  Nr.  23  und  sogar,  wo  es  aller- 
dings als  Versehen,  nicht  als  Reminiscenz  zu  betrachten  ist,  in 
Ludwig  d.  F.  B.  436 1). 

Dahin  gehört  ein  zweites.    Diplome  beginnen,  ausser  dass  eine 
damals  monogrammatische  Invocation  vorgeset/J  wird,  mit  Namen  und 


*)  Von  abschriftlich  öberliererten  Diplomen   mit  Sing^ular   neben    Plural   führe   ich 
heupielweise  B.  65  an. 


I  Ausstellers.  Der  Eingang  der  meisten  Hausmaiernrkunden 
it  dagegen  dem  derPrivaturkunden :  bald  geht  ein  Prolog  Tom, 
ersten  Worte  tauten :  ego  in  dei  nomine  etc.,  oder  wo  es  sich 
[nhalle  nach  den  königlichen  gleielikommende  Acte  hiodelL 
Anrede  dem  Namen  voran.  Letzteres  istderFall  in  P.  Nr.G32, 
i,  in  denen  der  erste  Satt  dann  mit  bene  capiens  rester,  wie 
Nr.  S98  EU  lesen  ist,  achlieast  Diese  Anordnung  hehalteo 
:b  Roi.  1 1  und  der  genau  nachgebildete  Schutzbrief  B.  1 
1.  10  und  31  aber  ändern  sie  bei  der  BinfQhruDg  des  kSnig- 
rotokolts.  Ganz  gleich  TcrhKlt  es  sich  mit  bene  eupiens  rester. 
die  gans  dem  durch  amicus  bezeichneten  Verhiltnisse  ent- 

I  (s.  Rot.  427.  428).  In  Roi.  10  sind  sie  stehen  geblieLen, 

II  mögen  sie  ursprünglich  auch  gestanden  haben,  da  sie  sich 
loch  finden;  in  spateren  Diplomen  begegnen  nie  nie  mehr. 
9  bestätigt  die  obige  Ansiebt,  dass  diese  Pormeln  tuent 
n  Arnulfingern  aufgeaelzt,  dann  nach  76f  um  königUcbea 
n  tu  entsprechen,  mehr  oder  minder  rer&ndert  sind, 
ichdem  in  alledem  auch  schon  Rozierell  (Lindenbrog  Nr. 
irDcksichtigt  ist.  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken,  dass  diese 
tüT  Suhiitsbriefe  an  einzelne  dienen  soll,  wfihrend  Ros.  10 
net  für  Scbutzbriefe  der  KIdster  ist 

landkriere  T«r  8»f . 

n  MerovingerOlrsten  liegen  uns  nur  folgende  Sehutibriefe 
sola  vor:  Childebert  I.  Pard.  Nr.  144  a.  846,  Chilperieh  1. 
68  8.  ä62,  Theoderich  III.  P.  Nr.  372^.  674.  Derersteo  Vr- 
Qrfen  wir  nicht  recht  trauen  >),  denn  sie  ist  entschieden 
lerarbeitet  und  zwar,  wie  die  Fassung  des  Datums  und  die 
e  sigillo  nostro  subter  sigillare  verrathen,  erst  gegen  Ausgang 
Jahrhunderts.  Der  Oberarbeiter  kann  also  auch  ihm  nicht 
)me  Stellen  ausgelassen,  ihm  wichtig  oder  richtig  erschei- 
usStze  gemacht  haben;  daram  kann  das  so  aberlieferte  Stück 
s  Norm  fOr  Scbutzbriefe  des  VI.  Jahrhunderts  betrachtet 
Entschieden  besser  steht  es  mit  Pard.  Nr.  168.  Nor  In  ivei 
weicht  diese  Urkunde  von  dem  Schema  ab,  wie  wir  es 
e  weitere  Vergleicbung  kennen  lernen  werden,  in  der  Erwlb- 

wenigar  Piri.  Nr  Itl  ■.  128, di>  DorroD  deiUrkiDdeiiraMM  gm  Vikui- 
■och  ■■(tfQbrt  werdra  kian. 
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naog  der  inferendae  und  der  emuniias.  In  letzterer  Hinsicht  sei 
gleieh  hier  bemerkt»  wie  es  mit  der  e?entuellen  Vereinigung  von 
emonitas  und  defensio  später,  d.  h.  unter  Pippin  und  seinen  Söhnen 
steht  Seihst  wenn  ein  Kloster  beide  Vergflnstigungen  erhftlt,  wird 
Die  in  dem  eigentlichen  Schutzhrief  der  Ertheiluog  der  Immunität 
gedacht,  während  in  den  Immunitätsurkunden  häufig»  aher  auch 
nicht  immer  angefahrt  wird»  dass  das  betreffende  Stift  zugleich  in 
Köoigssehutz  steht.  Falls  wir  diesen  Usus  auch  schon  für  die  voraus- 
gehende Zeit  annehmen  dQrfen»  fUIt  emuoitas  in  P.  Nr.  144  und  168 
auf  ond  muss  um  so  mehr  Bedenken  erregen»  da  wir  aus  Pard.  Nr.  428 
ersehen,  dass  zuerst  Kdnig  Guntram  am  Ausgang  des  VI.  Jahrhun- 
derts Anisola  Immunität  ertheilte.  Entweder  beruht  also  dieses  Wort 
io  den  zwei  ersten  vor  Guntram  ausgestellten  Schutzbriefen  auf 
Interpolation  oder  aber  es  hat  noch  nicht  die  Bedeutung  der  spätem 
Immunität»  es  ist  vielleicht  nur  auf  den  Erlass  der  besonderen  dort 
iaodesflblichen  Abgabe  der  inferendae  <)  zu  beziehen.  Aus  dem 
Sehotzbriefe  von  674»  in  welchem»  nachdem  dem  Kloster  eine  ganze 
Reihe  von  Immunitätsdiplomen  gegeben  war»  das  Wort  emunitas 
sich  auf  diese  beziehen  kann»  hebe  ich  hervor,  dass  hier  zum  ersten 
Male»  also  um  dieselbe  Zeit,  in  der  Marculf  seine  Formel  gleichen 
bhalts  geschrieben  haben  mag,  die  Austibung  des  Schutzes  dem 
Haiordomus  fibertragen  wird.  —  Die  Schutzbriefe  der  Arnulfinger 
sind»  so  weit  es  hier  nöthig  ist»  schon  oben  besprochen  worden. 

Ehe  ich  nun  zu  den  Mundbriefen  der  karoliogischen  Könige 
öbergehe»  muss  ich  eine  allgemeine  Bemerkung  vorausschicken.  Die 
Kanzlei  hat  nämlich  vielfach  in  eine  Urkunde  Bestimmungen  ver- 
einigt» welche  in  anderen  Fällen  in  mehreren  getrennten  Urkunden 
erlassen  werden.  Am  häufigsten  finden  wir  so  Immunitätsertheilung 
und  Verfiigung  über  Wahl  der  Äbte  oder  andere  Privilegienbestim- 
mongen  zusammengefasst.  Fälle  anderer  Vereinigung»  die  unter 
Lodwig  d.  F.  besonders  häufig  werden»  sind:  Immunität  und  Zoll- 
befreiung» wie  fiSr  Trier  a.  772  bei  Beyer  oder  B.  288»  Immunität  und 
Apennis  B.  224»  Immunität  Schenkung  und  Wahl  B.  477»  Immunität 
uDdTauschlicenzB.364,  Immunität  und  Restitution  B.  417»  Tausch- 
lieenz,   Schenkung  und  Wahl  B.  363»  Schutzertheilung  und  Wahl 


1)  Waits  V.  G.  Z>  80Z.  -—  loferendae  lassen  sich  aber  aach  in  der  Gebend  von  Aus 
baeb  naefaweiseB. 
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im  Cod.  Lauresh.  1,  Nr.  4,  Scliutzertheilung  und  Scheakou);  B.  (61 
u,  s.  w.  Nur  in  gewissen  Fülieo  werden  nun  die  einielaen  Ver- 
Tagungen  stilistiticli  auseinander  gelialtrn,  so  dass  man  innerhall 
derselben  Urkunde  dag  sonstige  Schema  für  die  eine  und  das  ßlr  dii 
andere  Verfügung  unlerscheiden  kann.  Die  Begel  ist  vielmehr  dii 
Terscliiedenen  Bestimmungen  auch  in  der  Fassung  zu  vereinigen 
entweder  gibt  es  (Ur  diese  Urkunden  mehrfachen  Inhalts  wiedei 
bestimmte  Formeln  oder  aber  der  jeweilige  Schreiber  rersucht  du 
stilistische  Zusiimmenfassung,  in  welchem  Falle  die  traditlonelli 
Redactiundes  einen  oder  andern  Theils  Bumeist  wesentlich  Terioder 
und  besonders  verkürzt  erseheint.  Indem  ich  nun  hier  von  dem  Inhilt  um 
der  Fassung  derSchutzbriefe,  Immunitäten  und Privilegieualleinhaodeli 
will,  nehme  ich  im  Allgemeinen  keine  Notiz  von  dem  etwaigen  w« 
teren  Inhalte  der  Diplome,  sondern  nur  in  den  Fällen,  dass  entwedei 
der  uns  heschünigeude  Inhalt  durch  die  anderweitigen  Bestimmuagei 
erläutert  werden  kann,  oder  dass  die  Znsfitze  die  fraditionelli 
Fassung  des  Haupttfaeils  wesentlich  allerirt  haben. 

Solche  Vereinigung  finden  wir  gleich  in  dem  ältesten  Uundbrie 
des  K.  Pippiu  6.  1,  Bouquet  S.  798:  von  dem  Abt  von  Anisul: 
wird  Schulz  und  auch  das  Wahlrecht  erbeten.  Recht  beieidineod  fil 
die  Unbeholfeoheit  des  Sehreihers  ist  nun,  dass  er  wohl  diese  xweit 
Bitte  in  sein  Elaborat  aufnimmt,  dass  er  aber,  indem  er  die  Urkundi 
als  Schutzertheilung,  die  den  Hauptgegenstand  bildet,  nach  einer  For 
mel  aufsetzt,  am  Schlüsse  mit  keinem  Worte  sagt,  dass  auch  das  Wabl 
recht  bewilligt  wurde.  Hier  also  mussle,  weil  es  sich  noch  umeii 
«weites  handelte,  die  Formel  fär  Hundbriefe  etwas  teriadurt  wer 
den;  sehen  wir  aber  davon  ab,  so  haben  wir,  wie  schon  gesagt,  in  B. 
eine  Nachbildung  von  ßoz.  10.  Indem  das  SlQck  ferner  fOr  dasselbi 
Anisoia  ausgestellt  ist,  dessen  drei  merovingische  Schutzbrieri 
wir  zuvor  kennen  lernten,  indem  diese  nach  gleichem  Schema  abge 
fasst  sind,  jenes  aber  nach  einem  andern,  so  kinneo  wir  gleich  bie 
constatiren,  dass  die  Kanzlei  des  K.  Pippin  sich  auch  neuer,  d.  h.  Ii 
der  Kanzlei  der  Vorgänger  noch  nicht  nachweisbarer  Formeln  bedient 

Daneben  blieben  jedoch  die  alten  in  Gebrauch  oder  ihnen  ent 
sprechende  ältere  Urkunden  wurden  bei  weiteren  BesIKtignngen  al 
Vorlügen  benutzt. Das  zeigtgleich  die  nächste  Urkunde  fiir  Anisul! 
B.  1 7  Bouquet  S.  704  als  Schutibrief  betrachtet,  da  von  der  Immu 
nität  in  derselben  erst  später  zu  handeln.  Fdr  diesen  Theil  sind  wie 
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der  die  alten  Mandbriefe  des  Klosters  benutzt»  vielleicht  weil  es  sich 
um  eine  analoge  Bestimmung  handelte»  denn  wie  in  Pard.  Nr.  372  die 
Aasfibong  des  Mundburds  dem  Hausmaier»  so  wird  sie  hier  dem 
königlichen  Prinzen  Karl  Qbertragen.  Dem  entspricht  die  fast  ?oll- 
stindige  stilistische  Obereinstimmung  beider  Stücke.  Allerdings 
beginnt  die  Areoga  Ton  B.  17  mit  besonderen  Worten:  iuyante  do- 
mino  qui  nos  in  solio  regni  instituit.  Derartige  Hinweise  auf  die  spe- 
eiellen  Verhältnisse  des  urkundenden  Fürsten  begegnen  auch  schon 
in Herovingcrdiplomen »  wie  Chlothar  UI.  P.Nr. 343  a.  662:  dum  et 
Dobis  dominus  in  solio  parentum  nostrorum  fecit  sedere — Theoderich 
III.  P.Nr.  410  a.690:  dum  et  nobis  di?ina  pietas  ad  legitema  etate  fecit 
perreoire  et  in  solium  parentum  nostrorum  succidire  u.  a.  Fälle.  Unter 
K.  Pippin  werden  wir  bei  den  Immunitäten  noch  einen  analogen»  dann 
aach  unter  den  Nachfolgern  wiederkehrenden  Prolog  kennen  lernen. 
Auch  die  Anfangsworte  iuvante  etc.  treffen  wir  unter  Karl  noch  an  in 
B.  65,  98»  126»  d.h. in  zwei  auf  älteren  Vorlagen  und  speciell  Pippi- 
niscben  Urkunden  beruhenden  Diplomen»  aber  auch  in  einer  Bestäti- 
gung fär  Benevent»  wo  solche  Vorlage  nicht  denkbar  ist  Solche 
Worte  nun  sind»  weil  eben  nur  auf  die  Person  bezaglich»  ganz  ver- 
sebiedeoen  sonst  Oberlieferten  Arengen  vorgesetzt»  und  so  folgt  nun 
auf  sie  auch  in  B.  17  der  Prolog  der  älteren  Schutzbriefe  flir  Ani- 
8ola.  Denen  ist  endlich  ausser  anderen  Sätzen  auch  noch,  die  alte  An* 
kOodigungsformel  wörtlich  entnommen. 

Eine  freiere  Bearbeitung  liegt  in  dem  nächsten  Schutzbriefe 
Karl  d.  6.  f&r  den  Presbyter  Arnold  (Original;  in  Wartmann  Urkun- 
denbuch  der  Abtei  S.  Gallen  Nr.  65)  von  772  vor;  nur  die  Arenga 
ist  Roz.  9,  der  letzte  Theil :  et  si  aliquas  causas  etc.  Roz.  10  ent- 
lehnt Und   eine  ganz  selbstständige  Stilisirung  bietet  die  Urkunde 
für  Lorsch  (Cod.  Laur.  Nr.  4.)  dar»  in  welcher  Mundium  ertheilt 
wird  und  mehrfache  Bestimmungen  aus  Privilegien  enthalten  sind; 
eben  so  der  Mundbrief  des  Bisehofs  Constantius  von  Chur  und 
des  rhätischen  Volkes  (Original;  Mohr  cod.  dipl.  1  Nr.  10)»  der 
aoch  dem  Inhalte  nach  wesentlich  abweicht»  indem  darin  auch  dem 
Volke  wie  bisher  nach  eigenem  Recht  und  eigener  Gewohnheit  leben 
zu  dörfen  ungesichert  wird»   indem  ferner  der  Bischof  oder  eigent- 
lich der  rector  Baetiarum  und  die  Nachfolger  nur  für  ihre  Pers  o- 
Den»  nicht  wie  es  sonst  heisst»  mit  allem  Hab  und  Gut  in  besoude- 
reo  Schutz  aufgenommen  werden;  dem  entspricht»  dass  als  einer 
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er  apälerea  Bischöfe  Victor  II.  bei  Kaiser  Ludwig  Abhilfe  suchte 
ider  die  Beraubuog  seiner  Kirche  durch  den  Grafen  Roderich ,  er 
ich  nicht  auf  diesen  SchuUbrief,  sondern  auf  die  allgemeine,  lilen 
irchen  zustehende  defensio  (Mohr  Nr.  iS)  beruß.  —  Aber  die  alten 
ormeln  sind  noch  nicht  ausser  Gebrauch  gekommen:  als  com- 
onirt  ans  SStien  ron  Boz.  9  und  10  ergibt  sich  wieder  der  Hond- 
rief  fOr  den  Abt  Anianus  und  dessen  Klöster  B.  ISl ,  Bouqaet 
;,  7S8  von  794  0- 

Das  ist  die  kurze  Reihe  echter  und  untweifelhafEer  Urkuaden 
tier  Sehutzrerleihung  ron  der  Heroringeneit  an  bis  auf  Karl.  Oh 
»eh  einige  andere  StQcke  hieber  bezogen  werden  dOrfen  und  wess- 
nib  einige  als  unecht  zurackzaweisen  sind,  das  wird  sich  leichter 
islstellen  lassen,  wenn-wir  auch  den  Inhalt  der  unzweifelhaften 
(iplome  nSber  in 's  Aoge  gefasst  haben  werden. 

FQr  den  besonderen  Schnts  der  in  diesen  Briefen  ertheilt 
ird,  ist  am  häufigsten  das  Wort  mundeburdiuro  gebraocbt  (nur 
I  Roz.  11  fehlt  es),  aber  gau  gleichbedeutend  sind  defensio, 
litio,  sermo,  sermo  tuitionis  und  das  nur  in  Roz.  11  vorkommeode 
ommendatio  >)-  Der  Schutz  bezweckt,  dass  die  Betheiligten  mit  iir 
irem  Zubehör  an  Personen  und  Sachen  unter  dem  mundeburdiam 
uieti  (quieto  ordine,  absque  inquietudine)  virere  et  residere  (esse, 
)n8istere)  sollen;  der  abweichende  Wortlaut  in  dem  rerdfichtigen 
ird.  Nr.  144:  liceat  ipso  et  sucessores  eins  .  .  oianes  res .  .  snb 
nne  emnoitate  vel  tuitionis  nostre  aermone  raleani  teuere  atqae 
)ssidere,  ist  besonders  ansfössig.  Zur  Erreichung  des   Zweckes 

>)  Relrefft  dci  ProlokolJi  ilJ  dieier  Schultbriefe  mnii  tcfe  eine  frGhert  Angib«  ia 
Bcitri^en  mr  Dip[.  I  (W.  Bilinn^berichl«  XIXVI)  p.  3SS  bcrichligeo.  Di>  kSni;- 
lichs  Unlertchrlft  itl  fn  ihnen  doch  llee>l.  Dufür  aprichl  D.  *.  du  Orieinil  für  Ckir 
d»;  trenn  auch  im  untern  Theil  fatt  lerttCrt,  doch  noch  Sparen  der  Ueter- 
achriO  tragl,  auch  die  Loricher  Urkunde  in  der,  wia  ich  früher  üb crie heu  bitte. 
da)  Manograinm  aogekündigt  iit.  .Dte  köulgliche  Signatur  fehlt  nnr  in  den  Ori- 
ginaldiplom  filr  Arnold  und  in  demSehutibriof  für  Anieaua. 

*)  Über  CommendaliaD  a.  S.  271.  —  In  ei*er  Urkunde  voa  8«6  in  Poppena  I.StR 
hciari  tt !  luh  luitione  alque  quem  Irilo  acrmono  iniindebiirdo  vocint.  VereiBiqll 
Andea  (ich  euch  noch  ita  gleiclihedeulend  protectio,  wie  in  Roi.  tlS  und  in 
Uiploin  L.  d.  F.  bei  Grandldier  t,  SOS ;  luiilinn  in  Orsnke  Nr.  IST:  Inteti  ia 
upgcdruekler  Urkunde  L.  d.  F.  lon  S2Ö  für  Sena  oder  ia  Karl  d.  K.  bei  Baai|ut( 
8,  SSti  gegen  Ende  des  Jahrhunderta  begegnet  auch  patraciiiiBm  in  ürk.  L.  III  bei 
Lacomblet  I,  32,  Zwentebold'a  in  Schafen  I,  iSH  u.  a.  w.  Aueb  maphnrire  wird 
(Uli  defeaiara  gebraucht  im  Hol.  419  und  dringt  «elbit  ia  die  in  PriralwkudM 
ühricben  Pornelu  ein,  wie  in  Wartmtua  Nr.  StS  tob  SID  ;  et  ai  ean  Biadiara 
uon  fotarit.  fuadat  ja  dublum. 
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wird  ausser  dem  Schatz  im  Allgemeinen  noch  das  specielle  Vor- 
recht ertheilt»  dass»  wenn  in  Reehtsstreitigkeiten  der  Schützlinge 
ihoeo  unganstige  Urtheile  geflUIt  werden,  deren  Vollziehung  sus- 
pesdirt  bleiben  soll  und  die  Sachen  selbst  noch  einmal  in  dem 
Köüigsgerieht  verhandelt  und  da  zu  definitivem  Austrag  gebracht 
werden  sollen.  Diese  letztere  Bestimmung  bedarf  noch  am  meisten 
der  Aufklärung.  Ich  habe  in  der  Masse  von  Urkunden  bis  in  das 
II.  Jahrhundert  hinein,  die  ich  durchforscht  habe,  sehr  wenige 
Notixen  gefunden,  welche  hier  allenfalls  beigezogen  werden  kön- 
aeo,  und  da  diese  meist  der  Zeit  Ludwig  d.  F.  angehören,  werde 
ich  sie  erst  bei  Besprechung  seiner  Mimdbriefe  zusammenstellen. 

Reie  fauiymltltsverlelkiigen  bis  814. 

Indem  wir  in  erster  Linie  die  Fassung  der  Urkunden  in  Betracht 
liehen  wollen,  haben  wir  hier  zunächst  zwischen  neuen  Lnmunitäts- 
ferleikangen  und  Bestätigungen  zu  unterscheiden,  indem  es  ftir 
jede  dieser  Arten  besondere  Formeln  gibt  Unter  neuen  Immunitäts* 
Terleihongen  haben  wir  aber  nicht  allein  die  Diplome  zu  verstehen, 
iD  denen  thatsächlich  zum  ersten  Male  Immunität  ertheilt  wird,  son- 
dern auch  die,  denen  schon  früher  Immunitäten  vorausgegangen 
sind,  welche  aber  entweder  der  älteren  Verleihung  nicht  geden- 
ken oder  doch  nicht  als  Bestätigungen  derselben  stilisirt  sind.  Es 
kommt  nämlich  vor,  dass  über  ein  schon  durch  frühere  Diplome 
geregeltes  Verhältniss  geurkundet  wird,  ohne  die  betreffende  ältere 
Urkunde  zu  erwähnen  oder  ohne  die  Erneuerung  ^  ausdrücklich  als 
solche  zu  bezeichnen  und  demgemäss  zu  redigiren,  ja  es  kommt 
dies  in  der  Weise  vor,  dass  das  Diplom  des  Nachfolgers  dem  gar 
nicht  erwähnten  des  Vorgängers  mehr  oder  minder  wörtlich  nach- 
geschrieben wird>).  Ziemlich  selten  ist  dies  Verhältniss  bei 
Diplomen  Karl  d.  6.,  insofern  sie  Verfügungen  seines  Vaters  erneuern, 
begegnet  aber  gerade  bei  den  Immunitäten  zweimal:  B.  47  f&r 
das  alte  Hichaelsklosf  er  an  der  Masoupe  beruft  sich  allerdings  auf  die 


1)  Eneaenm^  gebrauche  ich,  weU  aachin  der  UrkoDdeuprache  des  IX.  JahrbunderU 
inweilea  swischen  coofirmaiio  und  reDOvaüo  unterschieden  wird:  Rar.  C.  B. 
1726  erneuert,  da  die  früheren  Diplome  verbrannt  sind  und  desshalb  nicht  vor- 
gelegt werden  können,  den  Canonikern  von  S.  Bavo  die  Gfitertbeilang  au  ihren 
Ganstcn:  ut  autero  haec  nostrae    renovationis  et  confirmationis  auctoritäs  etc. 

')So  Lud.  II.  B.   650  wörtliche   Nachbildung    des     nicht  genannten  Diploms    Karl 

4.  6r.  B.  118. 
Sitib.  d.  phiL-hist  Gl.  XLVU.  Bd.  I.  Hft.  ^^ 
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Thateache  einer  acbon  von  Pippia  ertheilten  Bewilligung,  ist  abet 
doch  ganz  als  neue  Verleihung  stilisirt,  und  uuter  den  Urkunden  für 
Prüm  ist  B.  80  offenbare  Nachbildung  des  uns  erhalleaen,  aber  ia 
der  Urkunde  Karl's  gar  nicht  erwähnten  Diploms  Pippin's  B.  20. 
Dagegen  ist  dieses  Ignorirea  früherer  Beurkundung  Regel  und  war 
vielleicht  geradezu  absichtlich,  so  oft  Karl  d.  G.  in  die  Lage  kommt, 
TOB  seinem  älteren  Bruder  Carlomann  getroffene  VerfDgungen  lu 
erneuern.  Unter  dreizehn  mir  bekannten  Diplomen  des  letzterea 
sind  acht  ihrem  Inhalte  nach  von  Karl  d.  G.  confirmirt,  aber  ia 
keiner  dieser  Bestätigungen  wird  auch  nur  der  Name  Carlomano's 
genannt  Es  bandelt  sich  freilich  um  lauter  solche  FSlIe,  in  denen 
Urkunden  Pippin's  und  seiner  beiden  S&hne  noch  vorliegen  oder  doch 
nachweisbar  sind,  und  da  gedenktXtrl  d.  6.. einen  Fall  ausgenommeu. 
stets  des  Diplomes  seines  Vaters,  nimmt  aber  in  keinem  Falle  Notii 
von  der  dazwischen  liegenden  Urkunde  seines  Bruders:  vergleiche 
B.  7,  28  und  Tardif  Monuments  hisloriquesNo.  77  fUr  S.  Denis;  B.  26, 
94  und  Bibl.  de  l'^col.  särie  4,  2,  348  für  dasselbe;  B.  13.  33,  91 
fOr  Honau;  ungedruckte  Immunitäten  Pippin's  und  seiner  zwei  Söhne 
für  Epternach;  und  (hier  sind  die  belreffeodeu  Pippiu 'sehen  Stücke 
nicht  erbalten)  B.  30,  67,  dann  B.  37, 62  für  S.  Denis ;  B.  34, 1 90  für 
Ebersheim;  B.  36,  92.  für  Novalese').  Da  kann  man  doch  kaum  anneh- 
men, dass  vrirklicb  immer  nur  die  Diplome  Pippin's  und  nicht  auch  die 
des  älteren  Bruders  der  Kanzlei  zur  Bestätigung  vorgelegt  seiaa. 

Indem  ich  nun  die  der  Fassung  nach  neuen  ImmuDitätsverlei- 
bungen  besprechen  will,  schliesse  ich  auch  hier  bei  der  PrOfung  der 
einzelnen  Stficke  vor  der  Hand  Alles  aus,  was  ohne  mit  der  Immuni- 
tät in  innerem  Zusammenhange  zu  stehen,  durch  zufällige  Vereini- 
gung verschiedenar liger  Bestimmungen  in  die  eine  oder  andere 
dieser  Urkunden  eingefügt  ist,  wie  Verfilgnngen  fiber  die  Wahl  der 
Bischöfe  und  Äbte  n.  dgl.  Auch  aber  das  Mass  der  in  deo  Immu- 
nitäten enthaltenen  Knzelbestimmungen  werde  ich  erat  im  weiteres 
Verlaufe  handeln  können;  hier  soll  zanächst  der  Gesammtbegiiff  der 
Immunitat  in  den  Diplomen  mit  besonderer  RQcksiebt  auf  die  Fas- 
sung, in  der  sie  verüben  wird,  in 's  Auge  gefasst  werden. 

t)Dbsrt»apl  fiide  ich  CirlamiDn  Bir  i>  eiier  Urkanda  laio«!  Bnid«»  gcnaDiit,  ii 
Bijcr  nittclrbcin.  Urkondenbueb  Nr.  36;  CarlomaBii  hatta  aiBe  SchcflkiiDg  ■■ 
Eplernicb  g-emacht,  darüber  aber  kaina  Carinii  caacaujosia  awgctlalll,  '•••- 
halb  erneuert  Karl  die  Scbenkung,  uod  |ibl  Urkude  darüber. 


Beiträge  sur  Diplomatik.  l«)o 

Gerade  bei  dieser  Frage  fSllt  es  schwer  in^s  Gewicht,  dass  uns 
aus  der  Heroyingerzeit  eine  nar  ganz  kleine  Anzahl  von  Urkunden 
so  überliefert  ist»  dass  wir  sie  als  frei  yon  Verdacht  wesentlicher 
Überarbeitung  oder  Interpolation  als  Normen  gelten  lassen  und  ihren 
Wortlaot  als  zurerlässigen  Ausgangspunct  fQr  diplomatische  Unter- 
suehongen  annehmen  können.  Nicht  als  wenn  ich  alle  anderen  Mero- 
viogerdiplome  in  der  Weise  verwerfen  zu  müssen  glaubte,  dass  ich 
dem  Historiker*  Rechtshistoriker  oder  Diplomatiker  die  Berechtigung 
absprechen  wQrde  sie  ihrem  theilweisen  Inhalte  nach  noch  zu  be« 
nutzen.  Aber  wenn  äussere  oder  innere  Merkmale  gegründeten  Ver- 
dacht gegen  die  uns  jetzt  vorliegende  Gestalt  von  Urkunden  hervor- 
rufen nnd  bisher  die  Regeln  noch  nicht  genügend  festgestellt  sind, 
nach  denen  wir  aus  den  einzelnen  StQcken  die  Zuthat  sp&terer  Zeiten 
auszuscheiden  vermögen  von  dem  was  als  ursprünglicher  Inhalt  und  als 
ursprüngliche  Fassung  gelten  kann,  so  ist  zunächst  strengste  Sichtung 
geboten.  Ich  beschränke  mich  daher  in  erster  Linie  auf  die  Benützung 
folgender  neuen  Immunitätsverleihungen  aus  der  Merovingerzeit: 

1.  Diploma  Chlotharii I  pro  monasterio  Reomaensi  a.  639.  — 
Pard.Nr.  136,  von  P^rard  angeblich  ex  archetypo  veröffentlicht,  von 
Heosehen  und  Papebroch  ohne  stichhaltigen  Grund  angegriffen,  nach  In- 
halt und  Formular  unverdächtig,  aber  sprachlich  von  dem  Schreiber  des 
Termeinllichen  Originals  oder  von  dem  ersten  Herausgeber  emendirt. 

2.  Diploma  Childerici  11  pro  ecclesia  Spirensi  c.  a.  665.  — 
Pard.  addit.  Nr.  4  aus  dem  1281  geschriebenen  Cod.  minor  im 
Karlsruher  Archiv;  schliesst  sich  auch  in  der  Sprache  noch  ziemlich 
genau  den  Originalen  der  Zeit  an;  Schluss  fehlt. 

3.  Diploma  Childerici  11.  pro  mon.  Dervensia.  673.  —  Pard. 
Nr.  367  ex  ehartulario  Dervensi,  nach  Inhalt  und  Formular,  so  weit 
es  erhalten  ist,  unverdächtig  und  nur  sprachlich  überarbeitet  9- 

i)lch  gebe  hier  uberaU  die  Überlieferung  an,  weil  sie  bei  den  Fragen,  die  icb 
bebandelo  wiU,  riellach  in  Betracht  kommt  Das  gilt  gl  eich  ron  dieser  Urkunde. 
Das  Cariulaire  ile  Montierender  im  ArchiT  de  la  Haute-Maroe  bat  Br^quigny,  wie 
ein  der  HaDdschrifl  jetit  beigebundener  Brief  desselben  lehrt,  selbst  in  Hfinden 
gehabt  and  coUalionirt.  Es  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  das  Copialbuch 
wirklich  in  der  Arenga  die  Ton  Brequigny  Teneichnete  Lesart  enthilt:  opem 
snae  defensionis  iuipendat.  Dennoch  halte  ich  devot ionis  bei  den  filtern 
Herausgebern  für  das  richtige  Wort,  das  auch  dem  sonst  in  diesem  Zusammen- 
hange häufigen  devota  roeute  entspricht.  Obrigens  wurde  auch  das  audere  Wort 
in  der  rhetorischen  Arenga  keineswegs  auf  eine  Schutzverleihung,  von  der 
der  Text  der  Urkunde  nicht  redet,  au  schliessea  erlauben. 
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4.  DiplomaChildebertiin.  pro  mon.  Poaaatenai  ca.  700.— 
iordier  in  fiibl.  de  T^co).  3*  g^rie,  1,  S9  es  Butographo  molilo 
Archires  de  1 '  Empire  L.  4S3,  No.  1 ;  conf.  Bordier  les  archiTes  de  la 
'raoce  198)  ■)• 

5.  Charta  Pippini pro  ecclesia  S.  Vinceolii  Madsconenais  i. 
'43.  —  Pard.  No.  668  ei  apographo  in  collectione  Boheriana, 
pracblich  emeodirt  *). 

KoQpfeD  wir  sofort  an  die  letzte  der  genaanten  Urkunden  an, 
reiche  lugleich  die  erste  ImmunitätsTerleihung  eines  Amulfiogen 
lt.  FOr  das  Stflcli  als  Immunität  iqt,  waa  im  Eingang  ron  der  Vemieh- 
ing  eines  firGberen  Diploms  gleichen  Inhalts  erzSblt  wird,  lußllige 
iutiiat,  und  nur  insofern  hat  diese  Notis  für  uns  Werth,  als  sie  die 
rnm&glichkeit  die  Sltere  Urkunde  ?orxulegen  und  somit  auch  die 


>)Ph  iltctts  Orlgtnil  nansr  ImmnaitEtiTn-laihsiig.  D*  n'cb  d»  Ditnn  pgr  *D>i- 
binid  buliuinca  liul,  iit  miiglichcr  Weite  Üt  In  dcsietbeB  ArchiT  batndljche 
K.  3,  Nr.  10  tigalrtt  IraauBiUtibetUtigDnf  vom  Jihr«  SM  als  Origiail  fou  int  laou- 
nillt  bciüglicbCD  Diploneo  illcr.  —  Sbtl  der  toi  Bordier  T«r>DckUn  Bnanditioa 
der  aUlla  :  nbi  al  nbi  inilgna  deo  propicio  laltra  etc.  icbli^  icb  Tor  and  gliDb« 
du*  10  IIB  Ori^nil  itaht:  nbi  et  nbi  in  rigna  (ragai)  dao  propicio  notlra  quoifua 
tempera  ei  mnnara  [ragum  leu  pro  coIlaUj  papnli  etc. ,  waflir  «ich  o.  i.  di« 
io  der  Fällung  riolflcb  rarwandtan  Diplome  Kirl  d.  Gr.  Hir  Yieu-Hontitr 
Benqnat  K,  T2Z)  and  für  Loneh  (Cod.  Lanreili.  1|  13)  aDtülireD  luUB.  Nack- 
triglicb  bemerke  icb,  data  anck  Tardif  Hr.  41  die  >od  mir  Torgeackiatent 
LMHBg  hat.  —  Noch  viti  ich  gleich  biar  biaiuRlgan,  daw  inaorerD  icb  ia  der 
Folge  Stellen  lo*  Boch  Im  Original  lorhandenen  HeroviDgernrkoadea  antihn, 
mrlnt  Cilate  vielleicht  kle  und  da  von  deo  Pardeaiiu'acboB  Teilen  in  Kleinig- 
keiten abweichen,  iadam  leb  mich  früher  für  dieae  SlScke  dei  correctaren  Ah- 
druekta  tob  Tenlet  dipl.  et  charfae  MeroTingicae  aetatis  in  irch.  Tranciae  coa- 
lariata,  Paria  1848  bedient  habe,  und  indem  mir  jetit  der  ehcBfall»  heuere 
Abdruck  Toa  Tirdlt  rorliegt.  Da  aber  jene  Anagabe  in  DeuUchland  aebr  teltcn, 
dieae  wohl  uoch  nicht  TCrbreitet  iat,  beieichne  ich  die  (Jrkunden  nicbt  nach  diuta 
BdiUoaea,  aoBdem  dorehglagig  nach  Pardeaaua. 

*t  Dia  Urknada  hni  eich  eiagetragen  im  Liber  incateaatu*  a.  Tineeetil,  der  ISST  rer- 
brtnst  Iat.  Asa  ihm  ilammen  die  illeaten  Drucke  und  anck  die  Boubier'aebe 
Capie  auf  dar  Pariaer  Bibliothek  ;  ile  alle  beginnen ;  Pippiniu  maior  domna  nuiimu 
regai  noatri  etc.  Le  ColnCe  inerat  atricb,  um  lu  verbeagern,  maiimua  weg,  and 
ihm  folgle  Pardeaant,  ohne  nnr  die  alte  Leaart  an  erwlhaen.  Bordier  aan 
(du  reciielt  dei  cbnrtea  Meroringiennci,  Pari*  18S0),  der  mit  Recht  «olcbe  Ver- 
beiaerungawulh  geiagelt,  atellt  diel  Wort  wieder  her,  liebl  es  an  Pippjaoi  ind 
legtdieaem  Prüdicat  groise  Bedeutung  au.  So  bat  ei  wohl  auch  der  Schreiber  dci 
Lib.  incal.  reraluuden.  Da  oiaa  nan  a»ne  Cberliefemng  tU  die  llteite  in  Grude 
lagen  muai,  muat  auch  diesee  Wort  wieder  aufgenommen  werden,  aber  lO : 
Fippinui  maior  üomui.  Maiimui  r.  o.  augere  credinnt-  monimentum;  Matt 
matimum  in  Roi.   Ifl,  dem  die  Urkunde  nachgeachrichen  iit. 
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Stilisirang  als  neue  Verleihung  erklärt.  Und  dafür  nun ,  für :  et  tale 
insoper  bis  zum  Schluss  wird  einfach»  bis  auf,  wie  wir  später  sehen 
werden»  ganz  unwesentliche  Wortveränderungen»  die  Marculfinische 
Formel  Roz.  16  angewandt.  Ihrem  Hauptinhalte  sind  wir  wohl  schon 
in  älteren  Urkunden  begegnet»  wie  ja  auch  Marculf  in  dieser  Hinsicht 
nichts  Neues  schaffen  konnte»  noch  wollte.  Aber  seine  specielle 
Fassung  des  Rechtsinhaltes  sehen  wir  zuerst  von  den  Schreibern  des 
Haosmaiers  wiederholt»  von  dem  sie  sofort  in  den  Gebrauch  der 
neuen  königlichen  Kanzlei  Qbergeht. 

Denn  gleich  die  Urkunde  f&r  HonauB.  13  (Grandidier  2»  88 
ex  chartul.  s»  XVI)»  welche  die  Reihe  der  neuen  Immunitätsverleihun- 
gen  durch  den  König  Pippin  und  durch  seine  Nachfolger  eröffnet» 
80  wie  deren  Erneuerungen  durch  Carlomann  B.  33  und  Karl  B.  91 
(Grand.  2»  101.  129);  femer  die  Urkunden  Karl's  ArNovalese 
B.  63  (ex  orig.  in  Mon.  bist,  patriae.  1»  21)  und  f&r  Fuld  B.  60 
(Dronke  cod.  No.  46  ex  cod.  Eberhard!)  schliessen  sich  in  ihrem 
ganzen  Wortlaute  möglichst  getreu  an  Roz.  16  an.  Suchen  wir»  zu- 
nächst noch  Ton  allen  Einzelbestimmungen  absehend »  festzustellen» 
was  als  charakteristisch  all  diesen  Urkunden  gemein  ist,  so  sind  die 
Worte  hervorzuheben :  hoc  ipsi  .  .  .  sub  integrae  emunitatis  nomine 
yaleant  dominare»  ferner  dass  das  Wort  defensio  oder  irgend  ein 
gleichbedeutendes  Wort  in  all  diesen  Diplomen  nicht  vorkommt. 
Beides  haben  sie  gemein  mit  den  zuvor  als  3»  4»  K  aufgeführten» 
auch  mit  vielen  anderen  schlecht  überlieferten»  aber  doch  in  diesem 
Puncto  intact  gebliebenen  Immunitäten  der  Herovingerzeit.  Das 
veranlasst  mich  in  erster  Linie  diejenigen  vor  814  verliehenen  neuen 
Imroonitäten  zusammenzustellen»  welche  einerseits  nichts  von  defen- 
sio enthalten»  andererseits  den  obigen  Satz  oder  wenigstens  analoge 
Sätze  aufweisen. 

Die  jOngste  mit  Roz.  16  Qbereinstimmende  Urkunde  aus  dieser 
Gruppe  ist  B.  91  fQr  Honau  von  778;  indem  sie  aber  wohl  eher  den 
älteren  Immunitäten  fDr  dasselbe  Kloster  nachgeschrieben  ist»  alp 
der  Harculfinischen  Formel»  erscheint  B.  60  fQr  Fuld  von  774  als 
das  letzte  Beispiel  einer  direct  aus  dieser  Formel  abgeleiteten 
Fassung.  Nun  treffen  wir  aber  schon  zwei  Jahre  früher  andere  Redac- 
tionen  an  in  B.  44  f&r  S.  Etienne  d' Angers  (Bouquet  S»  719  ex 
apogr.),  B.  46  fQr  Lorsch  (Cod.  dipl.  Laur.  1.13  ex  chartul.), 
B;  47  (Bouquet  S»  722  ex  chronico)  fiir-S.  Mihiel  de  Masroupe 


r  Vieuxmoulier.  Dass  wir  ea  dabei  noch  mit  demselben  Rechts- 
tile SU  thun  baben  wie  in  Roz.  16,  wird  sieb  am  schlagendsteo 
eben,  wenn  wir  später  auf  die  EinzelbestimmungeD  der  Immunitüt 
'eben,  biermag  eBeanacbstwiedergeoflgen  festEDslelleD,  dass  der 
or  als  cbarakteristiscb  bezeicbaete  Satz  aucb  in  B.  46, 47  wieder- 
rt  und  dass,  weno  B.  44  statt  desseu  den  König  sagen  Usat :  sab 
mitatis  nomine  concedere  debemus,  dies  sachlich  keinen  Uoter- 
ied  begründet.  Wir  baben  also  nur  die  Verschiedenheit  der 
sung,  oder  da  darin  die  drei  Urkunden  auch  unter  sich  differirent 
Fassungen  in  Betracht  lu  ziehen. 

Zuvitrderst  ist  zu  erwähnen ,  dass  es  nicht  mSglicb  ist.  diese 
reichendeu  Stilistrungen  auf  bestimmte  Personen  als  Redacteure 
Dckzuftlhren.  DadieDiplomb  nicbt  inOriginal  erhalten, lassen  «cb 
Scbreiber  nicht  feststellen.  Dann  wäbrend  wirwohliu  der  späteren 
t  Ludwig  d.  F.  bei  einzelnen  Diplomen  in  der  Lage  sind,  mit 
limmthtil  zwischen  Dictanten  und  Schreibern  zu  unterscheiden, 
len  uns  alle  Anhaltspuncte  daftlr  uns  dieser  Zeit.  In  Bezug  auf 
mit  Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden  betrauten  Personen 
,neawir  unssomUnur  an  die  in  den Subscriptionen  genannten  Per- 
en  halten.  Da  zeigt  sich  dann  aber,  dass  die  Verschiedenheit  der 
sangen  nichts  mit  der  Verschiedenheit  der  recognoscirenden 
izleibeamten  zu  thun  bat.  Denn  die  Unterschrift  des  Hitberins 
let  !<ii-h  eben  so  in  dem  ganz  nach  Harculf  stilisirten  B.  63  für 
ralese,  als  in  dem  zwei  Jahr  zuvor  ausgefertigten  undnach  anderem 
lema  geschriebenen  B.  44  fQr  S.Etienne  d'Angers.  Und  eben  so 
ognoscirt  Rado  advicem  Hitherii  die  verschieden  lautenden  B.  46 
Lorsch  und  B.  60  für  Fuld.  Das  beweist  am  schlagendsten,  dass, 
sflavisch  man  sich  einerseits  an  Muster  wie  Roz.  16  hielt,  doch 
ererseits  la  derselben  Zeit  und  onter  denselben  Kanzleibeamten 
h  mehr  oder  minder  abweichende  Fassungen  bei  gleichem  Inhalt 
Anwendung  kamen. 

Es  fragt  sich  des  weiteren:  sind  dies  ganz  neue  Redactionen 
r  Umarbeitungen  oder  einfach  Copien  anderer  nur  in  unseren 
nmlungen  nicht  erhaltener  Formeln  ?  Geben  wir  von  B.  44  und  4T 
,  so  finden  wir  die  Arengen  derselben  fast  fibereinstimmend  und 
mern  uns  dieselben  Gingangsworte  auch  schon  in  den  Herovin- 
diplomen  Pard.  Nr.  487  und  S22  gelesen  zu  haben.  Freilich 
in  eingewendet  werden,  diese  Urkunden  Dagobert's  III.  und  Theode- 
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rieh's  IV  stammen  ans  den  Acta  epise.  Cenomannensium ,  erregen 
mArhehe  Bedenken  und  sind  rielleicht  was  die  Arenga  betriflFt, 
Dach  Diplomen  ans  den  ersten  Jabren  Karl  d.  6.  geschmiedet.  Aber 
aueb  der  Eingang  der  oben  angeführten  Immunitftt  Cbildebert^sIII.  f&r 
8.  Maar  des  Foss^s»  so  weit  er  noch  ans  dem  yerstflmmelten  Original 
eotulTert  werden  konnte,  enthSit  dieselben  Worte,  beweist  also 
enteos«  dass  den  Le  Mans^schen  Fllschangen  so  gut  wie  für  das 
Protokoll,  so  auch  f&r  diesen  rhetorischen  Theil  gute  Master  zu 
Groade  lagen,  zweitens  dass  auch  die  Arengen  yon  B.  44  und  47  auf 
Dberliefemng  beruhen.  Und  nun  begegnen  in  B.  46  und  47  auch 
Doeh  im  Centext  ganze  Sfttze»  die  sich  schon  in  der  Immunitftt  fdr  S. 
Haar  des  Possds  finden.  Von  ganz  neuer  Redaction  kann  also  damals 
nieht  die  Rede  sein ,  sondern  wir  erkennen  hier  Formeln ,  welche 
die  karolingisehe  Kanzlei  neben  der  Marculf  *s  aus  der  Vorzeit  Ober- 
kommen  hat.  Dass  diese  Formeln  aber  nicht  mehr  wörtlich  copirt, 
soadera  mehr  oder  minder  umgearbeitet  wurden,  daf&r  zeugen  schon 
dieDifferenzen  zwischen  den  drei  uns  rorliegenden  Urkunden.  Diese 
StOeke  machen  den  Eindruck,  dass  die  Schreiber  dieser  Periode  schon 
Anstoss  nehmen  ander  allerbarbarischsten  Latinitfttdes  VII.  Jahrhun- 
derts, bis  zu  dem  wir  diese  Formeln  zurQckverfolgen  können,  dass 
sie  desshalb  sie  stilistisch  umzumodeln  und  zu  verbessern  suchen, 
aber  noch  nicht  gebildet  und  der  lateinischen  Sprache  nicht  mächtig 
genug  sind,  am  neue  Fassungen  aus  einem  Guss,  um  Formeln  die  sich 
allgemeiner  Anerkennung  erfreuen  könnten,  zustande  zu  bringen  9- 
Besonders  verrathen  sich  solches  Streben  und  Unvermögen  in  B.  47 
in  der  Wiederholung  derselben  Sache,  ftlr  die  der  Schreiber  den 
deotlichen  Ausdruck  finden  möchte  und  doch  mit  dem  ersten  Male 
nicht  gefunden  zu  haben  glaubt.  Das  sind  stilistische  Kennzeichen, 
welche  oft  in  den  Diplomen  aus  den  ersten  Decennien  Karl  d.  6., 
namentlich  in  denen,  in  welchen  sich  die  Verfasser  minder  genau  an  die 
fiberlieferten  Formeln  halten  wollen,  wiederkehren  und  mit  denen« 
so  veit  wir  das  an  den  wenigen  Originalurkunden  verfolgen  können, 
auch  grammaticalische  Merkmale  Hand  in  Hand  gehen. 

Eine  jedenfalls  in  der  Fassung  wesentlich  andere  Gruppe  von 
Immnnitfttsverleihungen    ohne    defensio   beginnt  781   mit  B.   106 


*)  Gais  QBgcichickt  ist  die  Fauaog  der  Speierer  Urknode  io  Remliag  I.  4,  die  wir 
»piter  iiiher  i«  besprechen  haben,  ausgefsllen. 
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;helli  Itsacn  2,  244  ei  aothentico)  fltrReggio<)>  In  den  Areo- 

Bchlieasen  sich  allerdingB  aueh  diese  Diplome  an  frühere  an. 
beginnt  B.  126  (Ughelli  8,  37  ex  auth.)  nrBenereat  mit: 
lino  iurante  qoi  nos  in  solinm  regni  nostri  institoit,  si  petitio- 
\t  sBcerdotum. .,  gka%  gleich  der  Urkunde  Pippin's  B.  17  Itir 
lola  oder  mit  einer  Arenga,  deren  ursprünglichen  Wortlint  wir 
at  in  die  Heroringerieit  zurOck  Terfolgen  kftonen.  Und  alle 
eren  Stücke  dieser  Gruppe  heben  wie  Ros.  16  an  mit:  maiimnm 
li  nostri  augere  credimus  numimentum.  nur  erscheint  diese 
nga  in  den  weiteren  Worten  modemisirt  und  in  rerschiedeoer 
ise  gemodelt.  Es  ist  überhaupt  diese  Arenga  Ewar  nicht,  wie 

schon  sahen,  in  allen  Immnnitfiten  angewandt,  aber  nur  den 
unden  dieses  Inhalts  vorbehalten.  In  fränkischen  Diplomen  andc' 
Inhalts  begegnet  sie  nie,  und  wenn  sie  in  zwei  bei  Böhmer  Ter- 
ihneten  Urkunden  (tlr  Italien  vorkommt,  die  wie  sie  uns  vorlie- 
,  nicht  von  Immunität  handeln,  so  ist  dies  ein  Verdachtsgrnad 
ir  gegen  diese  auch  sonst  anst&saigen  Stücke.  Sie  findet  sich 
ilich   in   der   Schenkung  fiir  Honte  Caaino    B.   128,  die  offeD- 

auf  Grund  der  Immunität  Rir  dasselbe  Kloster  B.  12S  ge- 
miedet  ist,  wie  denn  auch  andere  dort  entstandene  Fälschungen, 
che  Toati  1,'  93,  95,  98  abdrnrkt,  die  Arenga  und  manches 
ere  B.  129  entlehnen.  Des  weiteren  beg^nen  wir  ihr  in  einer 
iUbestSligung  (Ur  Ceneda  B.  149,  die  schon  dadurch  rerdScb- 

wird,  dass  die  swei  von  ihr  vorliegenden  Abschriften  gleichen 
:t  utid  gleiches  Datum  enthalten  und  doch  auf  iwei  Terschieilene 
nen  lauten:  die  eine  bei  Ughelli  fi.  173  auf  den  Bisebof  Valen- 
s,  die  andere  bei  Verci  1,  1  auf  dessen  Vorgfinger  Dulcisiimni. 

grosser  Theil  dieses  Diploms  von  :  nos  qui  dignam  eins  petitio- 
I  conaiderantea,  bis:  impressione  sigilii  nostri  insigniri  iussi- 
I .  einschliesslich  also  auch  der  in  Diplomen  Karl  des  Grossen 
tSssigen  Straüindrohnng,  scheinl  mir  aus  der  Urkunde  Otle's  m. 

997  nir  Ceneda  abgeschrieben  sn  sein.  Die  erste  Nilfle 
egen  kann  sehr  wohl  einer  echten  Urkunde  Karl'a  entnom- 
I  sein .  die  der  Arenga  nach  von  Immunil&t,  von  der  in  der 
igen  Fassung  nicht  die  Rede  ist,  gebandell  an  haben  scheint. 
>  weder  B.  128  noch  B.  149  stossen  den  Sati  um,  dass  die 

B.  105  md  lOT  rir  fle^io  lind  gnechl. 
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Arenga  maximum  regni  Dostri  etc.   in  ihren  rersehiedenen  Abarten 
den  hnmiinitätsarkiindeD  rorbehalten  gewesen  ist. 

Erst  in  der  weiteren  Fassung  tritt  das  Besondere  dieser 
Groppe  Yon  Immanitftten  heryor,  innerhalb  welcher  sich  auch  wie- 
der die  einzelnen  Stflcke  mehr  oder  minder  nahe  stehen»  so  dass  man 
sie  je  nach  dem  Grade  der  Obereinstimmung  im  Wortlaut  etwa  so 
ordnen  kann.  Dem  Diplome  für  Reggio  gana  gleich  ist  ein  ohne 
Datum  fiberliefertes  f&r  das  Nonnenkloster  S.  Salyatore  di 
Breseia  in  Marg^rini  bullarium  2,  19»  und  fast  gleich  ein  yon 
Cgheili  5,  109S  mitgetheiltes  fiir  den  Patriarchen  yon  Grado, 
das  nach  der  besten  mir  bekannten  Abschrift  am  13.  August  803  in 
Salz  ausgestellt  ist 

Allen  diesen  yerwandt,  aber  unter  sich  noch  mehr  yerwandt 
sind  B.  118  f&r  Modena  (Orig.  im  Capitelarchiy,  am  besten  in 
Tirabosehi  1,  9  Nr.  7),  B.  126  für  B6neyent»  B.  127  (Huratori 
SS.  1,  2,  366  ex  chron.)  flir  S.  Vinco nzo  di  Volturno»  B.  129 
(Gatfola  1»  14  ex  registro  Petri)  fbr  M.  Casino,  B.  146  für 
Aqaiieja  (jfingere  und  fehlerhafte  Copie  in  der  Harcusbibliothek : 
Robeis  Monum.  381),  endlich  B.  137  (Cartul.  de  S.  Victor  1,  8  ex 
chartul.  saec.  XU)  für  S.  Victor  de  Marseille. 

Auch  hier  sehweben  den  Verfassern  allerdings  alte  Formeln  yor, 
aas  denen  hier  und  da  noch  ganze  Sfttze  fibergenommen  werden» 
aber  die  Umarbeitung  geht  so  weit  und  ist  andererseits  in  den  eben 
geaanaten  Urkunden  eine  so  gleichmässige,  dass  wir  berechtigt  sind, 
eine  neue  Redaction  und  eine  allgemeine  Anwendung  derselben  anzu« 
nehmen.  Wenn  wir  zunächst  auch  wieder  yon  den  Einzelbestimmun- 
gen aber  Immunitätsrechte  absehen  und  nur  nach  den  Puncten 
fragen,  die  wir  bei  den  zuyor  besprochenen  Formeln  als  charak- 
teristisch bezeichnen  konnten,  so  ist  festzustellen,  dass  auch  in  der 
neuen  Redaction  weder  defensio,  noch  ein  synonymes  Wort  yor- 
kommt  Aber  statt  des  bisher  henrorgehobenen :  sub  emunitatis 
nomine  possidere  yel  dominare  heisst  es  nun  regelmässig  :  sub  emu- 
nitatis nomine  quieti  yiyere  ac  residere,  d.  h.  yon  quieti  an  Worte 
die  wir  früher  als  in  den  Schutzbriefen  immer  wiederkehrend  fan- 
den. Dass  das  dennoch  eine  nur  bedeutungslose  Abänderung  ist» 
wird  sieh  ans  dem  Späteren  ergeben;  hier  bemerke  ich  zunächst 
nar,  dass  diese  Phrase  doch  auch  schon  frfiher  in  Verleihungen  und 
Bestätigaogen  yon  Immunität  ohne  defensio  begegnet,  wie  in  Pard. 
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iddit.  Nr.  4  für  Speier,  in  Merovingrrdiplomen  tftr  S.  Denis  u 
läuBgPr  unter  Karl  d.  6.  io  B.  98.  116  n.  a. 

Ehe  ich  das  Nene  im  Inhalt  dieser  Urkunden,  das  dson  aoi 
iine  neae  Redaction  enr  Folge  gehabt  bat,  nfiher  bezeichne,  macl 
ch  daranf  auAnerksam,  dass  sie  alle,  mit  Ausnahme  der  Urhnm 
Or  S.  Victor  de  Marseille,  Rlr  Kirchen  und  Stifter  in  Italien  ansp 
teilt  sind;  wir  haben  es  also  mQglicber  Weise  mit  einer  ppecii 
Ür  Italien  bestimmten  Redaction  tu  tbnn.  Dort  gab  es  bekanntli< 
er  der  karoliogischen  Eroberung  keine  derantige  ImmunitSt, 
Igen  also  auch  keine  dortigen  Formeln  vor.  Andererseits  nabnw 
her  die  frfiokischen  Formeln  auf  die  besonderen  italienischen  Ve 
llinrsse  keine  Rfickaicht,  mussten  also  denselben  vielleicbt  in  de 
inen  und  anderen  Puncte  angepasst  werden.  Handelte  es  sieh  < 
ur  um  eineelne  Worte,  so  konnten  sie  allerdings  ohne  HQhe  in  d 
rankischen  Formeln  eingesdfaaltet  werden.  So  dass  unter  den  B 
mten  deren  Einflussnahme  auf  immune  BesitEungen  ausgeschlossi 
erden  sollte,  in  Italien  auch  die  gastaldi  aufgezihlt  oder  da 
nler  den  Besitzungen  der  Kirchen  die  in  Italien  häufiger  Torkor 
lenden  lenodochia  oder  ecclesiae  baptismales  mi^enannt  werdi 
lussten.  Nach  einer  ron  Waitz  4,  147  gemachten  Andeutui 
tnnte  man  hier  auch  den  Zusatz  :  nequenovas  consueludines  impi 
endum  als  den  italischen  bumonilSten  eigenthflmlich  aszuFQhr« 
eneigt  sein.  Aber  er  findet  sich  nur  in  den  drei  inn^halb  eini 
^oehe  geschriebenen  B.  126,  127,  129  (B.  130  ist  identisch  m 
,  126),  fehlt  dagegen  in  den  Obrigen:  er  ist  also  unwesentlic 
id  die  dreimalige  Wiederholung  erklSrt  sich  zur  Genflge  aus  d< 
leichzeitigkeit  der  ihn  enlhtltenden  Diplome.  Es  ist  etwas  Andere 
as  die  italienischen  Immunitäten  Karl  d.  G.  unter  sich  gemeta  un 
)r  den  fränkischen  TOraus  haben  und  was  dann  leicht  lor  Umarbei 
mg  der  ganzen  Formel  Rlbreo  konnte  und  geführt  hat :  ausser  i 
iT  Urkunde  fQr  Hodena  B.  118  werden  nfimitch  in  diesen  Stocke 
igleich  entweder  die  Einzelbesitzungeo  besonders  aufgetihlt  ode 
1  wild  der  gesammte  Besitzstand  ausdrflcklicb  bestfitigt. 

Allerdings  wird  auch  in  den  fränkischen  Immunitäten  eine  solch 
>8tätigung  iodirect  ausgesprochen, wenn  es  z.  B.  heisst:  liceat  omne 
cullates  quieto  ordine  possidere,  oder  wenn  etwa  die  Immunitlt  al 
Itig  fSr  res  tam  de  donatione  regum  r^narumque  quam  et  reli 
lorum  denm  timentinm  hominum  posaessae  beseiehnel  wird.  Zwi 
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shen  dieser  indirecteo  Art  der  BesUtigung  und  der  io  den  italieni- 
;ben  ImmuDitäteD  begegnenden  glaube  ich  aber  desshalb  noch  unter- 
[»heiden  zu  mQssen,  weil  es  sich  im  Allgemeinen  mit  der  Besitzbe- 
iätigung  in  den  neu  erworbenen  Ländern  anders  yerhält,  als  mit 
er  im  Frankenreicbe.  Es  ist  noch  Ton  Niemand  genügend  erklärt, 
elcbe  Bedeutung  überhaupt  die  verschiedenen  königlichen  Confir- 
ationen  gehabt  haben,  in  welchen  Fällen  sie  erforderlich  gewesen 
nd  u.  s.  w.  und  es  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  auf  diese  Fragen 
nzugehen.  Nur  das  muss  ich  hier  constatiren  dass,  auch  abgesehen 
>n  den  Immunitäten,  aus  der  Zeit  Karl  d.  6.  für  die  eine  Art 
m  Confirmationsurkunden  9»  nämlich  filr  die,  in  denen  durch  nicht 
frieren  gegangene  Diplome  der  Vorgänger  schon  gesicherte  Be- 
tzungen von  Kirchen  und  Kidstern  in  ihrer  Gesammtheit  oder  durch 
ufzählungen  der  einzelnen  noch  einmal  ausdrücklich  bestätigt 
erden,  kein  einziges  Beispiel  aus  den  fränkischen  Gebieten  yorliegt, 
ährend  sie  in  den  erst  eroberten  Ländern  ziemlich  häufig  begegnen. 
on  echten  Diplomen  der  Art  für  Italien  kann  ich  anfuhren:  B.  103 
rNonantola,  B.  120  flir  Arezzo,  B.  174  für  Farfa,  B.  17K  fllr  Como, 
rner  für  S.  Vincenzo  di  Volturno  in  Muratori  SS.  I,  2,  366 »  und 
in  verderbten  Diplomen  handeln  gleichfalls  mehrere  von  solcher 
onfirmation.  Dazu  kommen  aus  Baiern  B.  142  für  Kremsmünster, 
leimayrn  Nr.  9  f&r  Salzburg  u.  a.  »).  Wahrscheinlich  sind  nach  der 
rwerbung  dieser  Länder  die  auf  den  Besitz  bezüglichen  Urkunden 
er  früheren  Fürsten   nicht  als  vollgiltige  Rechtstitel  betrachtet 


I)  Deo  Unterachied  deutlicher  xu  machen ,  füge  ich  bei,  welche  Arten  tod  Bestfi- 
tignogsarkunden  aus  dem  Frankenreiche  Torkommen.  ConBrmationen  für  Ein- 
seignter,  die  aoage stellt  werden,  entweder  weil  die  Erwerbung  ihrem  besonderen 
Charakter  nach  erst  durch  die  Zustimmung  des  Königs  perfecl^  wurde,  oder 
weil  der  betreffende  Besitz  streitig  war.  Bestätigungen  für  den  Gesammtbeaitz 
wurden  ertheilt,  weil  die  früheren  Urkunden  abhanden  gekommen  waren  (apennes, 
pancartaej.  Endlich  erhielten  nach  den  Formeln  Roz.  151,  152,  auch  ohne  dass 
«ich  einer  der  eben  genannten  Gründe  nachweisen  Hesse,  Einzelpersonen ,  aber 
nicht  Kirchen,  Bestütigungen  für  den  Gesammtbeaitz.  Für  fränkische  Kirchen 
kommen  Confirmationen  des  Gesaromtbesitzes,  ohne  dass  die  alten  Besitztitel 
verloren  gegangen,  erst  in  der  zweiten  HSlfte  des  rx.  Jahrhunderts  Yor  und  |heissen 
dann  gleichfalls  pancartae;  cf.  B.  1S6S  und  1006. 

^)  Aus  zwei  Diplomen  Ludwig  des  Deutschen  für  Salzburg  B.  737  Bestütigung  aller 
Besitzungen  und  B.  738  Immunitat  erfahren  wir,  dass  sowohl  Karl  als  Ludwig  d.  F. 
dem  Rrzstift  je  zwei  Urkunden  gleichen  Inhaltes  ausstellten  ;  aber  von  Karl  ist  nur 
die  ConSrmalion,  von  seinem  Sohne  nur  die  Immunität  B.  269  auf  uns  gekommen. 
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worden.  la  einer  Urkunde  *)  wird  das  deutlich  ausgesprochen:  i 
Abt  TOD  Sesto  legt  Karl  verschiedene  Urkunden  des  Königs  Adelt 
vor,  theilg  Schenkungen  von  fiscalischen  Gotem,  theils  Tii» 
bflsIBIignngeu  betreffend;  nos  vero  faanc  causam  diligenter  dii 
lientes  unacuin  fidelibus  ac  proceribas  nostris  ita  inrenimas,  qi 
legibus  ipsius  (Adelchisi)  donatio  ac  confirmatio  stare  non  pote 
woraaf  Karl  die  betreffenden  Gfiter  vanNeueni  schenkt  und  bestüt 
Diese  in  Italien  erforderliche  besondere  Art  der  Bestätigi 
begründet  nun,  wiegesflgt.denHauptunterscbled  iwiachen  den  ita 
nischen  and  fränkischen  ImmunitSten.  Die  letxteren,  soweit  sie  c 
sind  (B.  49  fOr  S.  Germain  des  Pr^s  und  B.  ISK  fDr  Le  Hans  t 
unecht),  mögen  es  Verleihungen  oder  Bestätigungen  sein,  enlhal 
nichts  von  derartiger  Con6rnialion;  in  jenen  ist  die  au^eich  erlh< 
Beslöligung  des  GesammtbesitEes  Begel  und  wenn  sie  allein  in 
Immunitfit  fQr  Hodena  fehlt,  kann  neben  dieser,  so  gnt  wie  es 
Saltburg  der  Fall  war,  eine  besondere  Besifitigungsurknnde  erll 
worden  sein.  In  der  Älteste»  dieser  ImmnniUten  B.  106  fSr  Re^ 
bittet  der  Bischof :  ut  omnibus  rebus  quas  . . .  possidere  dlnosci 
sub  immunitatis  nomine  per  nostram  auctoritalem  ad  praedic 
■anctum  locnm  concedereTel  confirmare  deberemus;  ami 
fDhrlichsten  und  deutlichsten  ist  dasselbe  Gesuch  in  B.  126 
Benevetit  ausgesprochen.  In  der  Begel  wird  dann  nur  eine  Be 
tigung  im  Altgemeinen  mit  derlmmunitftt  sugleieh  ertheilt:  so  in 
Diplomen  fUr  Reggio,  S.  SaWatore,  Grado,  Benerent  öderes  wei 
auch  einieloe  Besittungen  besonders  namhaft  gemacht,  wie  in 
Urkunden  fdr  S.  Vinceoeo,  Aquiieja  und  M.  Casino.  In  jedem  f 
trat  eine  Erweiterung  des  Inhaltes  ein,  die  auch  eine  eigentli 
Umarbeitung  der  alten  ImmunitSfsformeln  erkISrIich  macht,  > 
Umarbeitung,  die  nach  den  ans  vorliegenden  Immunitäten  in 
Zeit  fällt,  da  Rado  der  Kanzlei  vorstand.  Zunächst  veranlasst  di 
und  berechnet  auf  die  fllr  Italien  bestimmten  Diplomen  mag  sie  i 
auch  auf  die  Abfassung  der  ImmunitSten  in  den  fränkischen  Lag 
eingewirkt  haben.  Wenigstens  begegnet  uns  nun  dieselbe  Redae 
auch  in  dem  Diplome  fDr  die  Harseiller  Kirche,  nnr  dass  hier  wi< 

Hi«r  wurdin  lUa  je  twti  UrkamdeD  fSr  Im  ib^hI«!!!,  «■•  Ib  den  ittritniickM 
ninillttn  is  eil  Piplam  lereiniEt  writ. 
■)  Nocb  nngedmcklea  OipiDin  ton  II.  Juai  TS) ;  crwiknt  In  Liruti  nolicie    itl  I 
3,  70  nnd  B,  Wl. 
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die  BesitibedtttigQng  ansfillt,  so  das«  die  Urkunde  ziemlich  so  wie 
B.  118  fBr  Hodena  lautet. 

Überbliekeo  wir  Doehmala  die  ganze  Reihe  der  hier  besprochenen 
Crkooden,  so  bilden  aie  alle,  abgesehen  von  der  den  f&r  Italien  aus- 
gestellten eigenthumlichen  Beatfttigung,  eine  Classe  von  Immunitflten 
ohe  Sehatzertheilung.  Ob  die  Diplome  ffir  Klöster  oder  Kirchen, 
macht  dabei  keinen  Unterschied.  Allerdings  ist  aus  der  Zeit  Karl  des 
Grossen  keine  einzige  neue  Verleihung  solcher  Immunität  fQr  eine 
fränkische  Kirche  auf  uns  gekommen;  aber  einerseits  lautet  die 
Formel  Roz.  16,  von  der  wir  ausgingen,  speciell  f&r  eine  bischöf- 
liehe  Kirche,  andererseits  werden  wir  spftter  bei  den  Immunitftts- 
bestätiguDgen  die  bestimmten  Belege  daf&r  erhalten,  dass  ebenso  gut 
Eirehen  wie  Klöster  zu  dieser  Zeit  die  betreffenden  und  gleichen 
Beehte  genossen.  Wenn  wir  ferner  die  immunen  Stifter  fBr  sich 
betraehten,  so  zeigt  sich,  dass  die  Verschiedenheit  ihrer  Innern 
Bnriehtnngje  nach  den  damals  bestehenden  Ordensregeln  (professio) 
keioen  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Immunität  begründet.  In  Honau 
begegnen  wir  Sehotten,  in  Lorsch  Benedictinern,  S.  Julia  di  Brescia 
ist  Frauenkloster:  sie  alle  erhalten  dieselbe  Immunität  Ich  filge 
gleich  hinzu,  dass  sich  bei  einer  zweiten  Gruppe,  die  wir  kennen 
leraeD  werden,  so  wie  bei  den  Immunitätsbestätigungen  dasselbe 
ResQJtat  ergibt:  gleiche  Immunität  haben  Prdm,  dessen  M5nche 
nrsprfinglich  der  Congregation  von  Meaux  angehören,  und  die  Bene- 
dietioer  von  Aniane;  gleiche  Immunität  erhalten  bestätigt  die  Nonnen 
TOD  Argenteoil,  die  Benedictiner  von  S.  Martin  de  Tours,  die  nach 
Colomban^s  Regel  lebenden  Mönche  in  Grandval  und  in  S.  Maur  des 
Fosses  und  die  die  Regel  von  Agaunum  befolgenden  BrQder  in 
S.  Marcel  lez  Chalons.  Es  sind  andere  Verhältnisse,  welche  damals 
bei  Klöstern  einen  sachlichen  Unterschied  zwischen  den  Immunitäts- 
orkaoden  begrfinden. 

buiuitit  und  ludiuM  In  Urkunden  vor  814. 

In  dem  ersten  der  oben  angeführten  Merovingerdiplome  heisst 
es:  abbatem  .  .  .  sub  nostra  nostrorumque  regum  successorum 
eiuQuitiite  et  defensione  recipimus.  Von  dieser  Verbindung 
VOD  Immunität  und  Defension  in  einer  Urkunde  soll  dieser  Abschnitt 
ZQQäehst  bandeln. 


206  8.«wi 

Weaabalb  dem  Kloster  R^mä  beides  zugleich  ertheill  wird 
in  der  Urkunde  deutlich  gesagt:  qooniam  sieut  .  .  .  genitor  do 
ClodoTeus  monaBterium  domni  palroni.  nostri  Joannis  ei  di 
ipsiua  sab  sua  emonitate  reeepit  tenuit  et  hoaortTit  saii< 
posteriua  regibua  per  praeeeptum  haereditariam  n 
qnit,  ita  et  nos  .  .  .  folgen  die  obigen  Worte.  Riomi  iil 
zur  Zeit  der  Ausstellung  dieser  Immnnitll  ein  dem  K&nig  gehfir 
oder  Bchlecblweg  ein  königliches  <)  Kloster  und  um  dieser  specri 
Qualität  willen')  wird  ihm  zugleich  defensio  zugesichert.  KBoi^ 
sind  über  Klöster  entweder  durcb  Stiftung  oder  durch  Traditioi: 
beiden  Fällen  werden  sie  wie  jeder  andere  Besitz  rererbt,  i 
nicht  eine  VerüasseruDg  an  dritte  oder  in  Gunsten  des  Klo; 
selbst,  das  alsdann  unabhfingig  wird,  stattfindet,  womit  lugl 
auch  das  aus  dem  Besitz  folgende  besondere  Hundiom  des  KB 
erlischt 

Es  wird  schwer,  Tielleichl  unmöglich  sein,  genflgende  Be« 
daftir  aus  der  Heronagerzeit  beizubringen.  Ober  die  Altere  Gesclii 
der  meisten  Klöster  sind  wir  nicht  genOgend  nnte^icbtet,  : 
neuere  Forschungen  haben  Ober  sie  nicht  nel  mehr  Lieht  verbr 
als  schon  Habillon  in  seinen  Annalen  gethan  batte,  und  speeiel' 
Verbiltnisse ,  auf  die  es  hier  ankommt,  lassen  sieh  nur  annihi 
feststellen.  Schon  die  ursprüngliche,  durch  die  Bedingungen 
Stiftung  gegebene  Qoalitfit  nachzuweisen,  bfilt  sehr  schwer,  c 
in  der  Regol  concurriren  bei  der  Stiftung,  wie  wir  gleich  bei  Ep 
naeb  des  Nsbern  sehen  werden,  verschiedene  Personen  und  xo  I 
sieb  z.  B.  daraus,  dass  die  Fürsten  Mitgrflnder  eines  Klosters  i 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  den  Charakter  desselben  schltc: 
Dann  aber  treten  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  indem  mit  den  Kits 


■)  Allcrdinf*  «ind  «chon  ia  dincr  Zeil  all«  kaniglichea  Klfiater  ÜDnnn,  aber 
nicbl  ning'ckebrt,  wie  in  der  Regel  geitgt  worden  iit,  ilie  imannen  K 
kSDiglicb:  fiir  da*  VIU.  Jthrhunderl  mÜMen  beide  Prtdicale  •trenr  Daleritb 

>)  ProfHiin,  dei  ich  lUTor  gebranchte,  und  qailiUi  Gadcn  aicb  in  die*ea  Sil 
ofSciellen  ActeDKücken .  wie  in  der  iDitmctioD  für  die  Hiiii  Ton  828  ia  L. 

t««iiODem.  Die  QaiÜUt  beiiefal  lich  inf  du  StiRnngi-  oder  Baitiverbillni 
ein  Klaiter  koatKlieh  oder  biichSflicb  itl,  oder  einem  andern  Ktsater  i 
worfen  iit,  oder  Priteleo  gebSrl;     die  Prafeiiiaa     beiiebt    li^  anT  die   Or 
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wie  mit  jedem  andern  Besitzthiun  und  nicht  immer  dem  Recht 
gemäss  geschaltet  und  gewaltet  ist,  zahlreiche  auch  die  Qualität 
beröhreude  Veränderungen  ein»  die  im  Einzelnen  und  IHr  die  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  verfolgen,  die  Dürftigkeit  unserer  Quellen 
nicht  gestattet;  im  günstigsten  Falle  können  wir  die  Veränderungen 
constatiren,  aber  weder  den  Zeitpunct  noch  die  bestimmenden 
Umstände.  So  wissen  wir  aus  Fredegar  und  aus  Urkunden»  dass  das 
HarcellusUoster  bei  Chilons  eine  Stiftung  des  Königs  Guntram  war» 
unter  Karl  dem  Grossen  aber  sehen  wir  den  Bischof  in  Besitz  des* 
selben.  Und  S.  Denis  und  Corbie  sind  jedenfalls  von  den  Hero« 
vingerkönigen  dotirt  und  doch  haben  sie  schon  lange  ehe  das 
Geschlecht  erlischt»  nicht  mehr  die  Qualität  königlicher  Klöster. 
Dergleichen  genügt  nicht,  um  den  Zusammenhang  zwischen  Besitz 
und  Mundiuro  darzuthun ;  wir  müssen  uns  desshalb  gleich  der  Karo- 
ÜDgerzeit  zuwenden»  aus  der  sich  einzelne  Fälle  sicher  constatiren 
lassen. 

Da  begegnen  uns  zunächst  Prüm  und  E  p  t  e  r  n  a  c  h  als  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  Familienstiftungen  der  Arnulfinger»  die 
dann  seit  der  Thronbesteigung  Pippin*s  durch  Stiftung  königliche 
Kloster  sind  und  diesen  Charakter  auch  unter  Pippin*s  Söhnen 
bewahren.  Ich  will  hier  nicht  im  einzelnen  die  bekannten  Anfänge 
von  Prüm  erzählen «);  es  genügt  die  bezeichnendste  Stelle  aus  dem 
Diplom  Pippin*s  B.  20  (Beyer  Nr.  17  aus  dem  Liber  aureus  Pru- 
miensis)  anzuf&hren:  ad  monasterium  qui  dicitur  Prumia  quem 
lOs...  a  novo  construximus  opere..talem  beneficium.. 
risi  fuifflos  ibidem  indulsisse »  ut  in  villas  . . .  nullus  iudex  publicus 
ibsque  iussione  nostra  vel  heredum  nostrorum. . .  non 
)resumat  ingredere»  sed  . . .  sub  emunitatis  nomine  sub  tui- 
Mone  vel  defensione  nostra  seu  heredum  nostrorum 
lebeant  quieti  in  dei. nomine  residere.  Durch  die  hier  im  Druck 
iosgezeichneten  Worte  sind  zugleich  die  Abweichungen  dieser 
Jrkunde  von  der  Formel  Roz.  16  bezeichnet»  die  also  mutatis  mutan- 
iis  auch  in  diesem  Falle  in  Anwendung  gekommen  ist»  sowohl  unter 
^ippin  als  unter  Karl  dem  Grossen.   Denn  auch  von  dem  letzteren 


<)  Das  WeseoUicbe  ist  sussmmeogestellt  in  Rettiierg  1,  499  und  ergibt  sich  aus  den 
in  Beyer  befindlioben  Urkuiiden,  unter  dsnen  besonders  Nr.  16  =  B.  19  zu 
beachten  ist. 
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liegt  derartige  immuuitaa  cum  defensione  für  Prflin  B.  80  (Bey 
Nr.  28  ans  dem  Liber  aureus  Prumiensii)  in  weseatlich  gleich 
Faaauag  und  nicht  als  BeatAtigUDg  redigirt  vor;  die  Erweiterui 
derselben  binaichtlich  der  specielleu  Reclitet  durch  die  sie  aicli  t 
der  Pippin'a  unterscheidet,  haben  wir  erst  spSter  in  Betracht 
sieben. 

FOrEpternach  haben  wir  nurlnumunititsbestätigungenronPipp 
Carlomann  und  Karl,  die  was  die  Fassung  anbetrifft,  erst  im  nich«! 
Abschnitte  zu  besprechen  sind.  Hier  sei  nur  gleich  erwShnt,  i: 
alle  drei  Urkunden  Immunität  mit  Hundium  ertheilen.  hier  sei  giei 
festgestellt,  dass  das  mit  der  Entstehungsgeschichte  von  Epterna 
zusammenhängt.  Die  erste  Anlage  dieses  Klosters  ging  allerdio 
von  Irmina,  einer  Tochter  Dagobert's  II.  aus,  die  ihren  Antheil 
Epternach  durch  mehrfache  Urkunden  (Pard.  Nr.  448— 4fi0,  45 
dem  Willibrord  flbertrug.  Wenige  Jahre  spBter  aehenkten  ab 
auch  Pippin  und  Plectrude  (Pard.  Nr.  467,  468),  welche  in  Bet 
der  anderen  Hälfte  von  Epternach  gekommen  waren.'diesederStiltB 
des  Willibrord  und  nahmen  ungleich  mit  dessen  Zastimmong  d 
gesammlen  Besita  des  Klosters  in  ihre  und  ihrer  Erben  domina 
et  defensio  <).  Und  alle  folgenden  Urkunden  bis  cur  Tbronbestt 
gung  Pippin's  wiederholen  nun  mehr  oder  minder  ausführlich,  d 
Epternach  in  diesem  VerhSltniss  zu  dem  Gescfalechte  der  Amnlfin) 
steht   Und  wird  es  dann  auch ,  notorisch  wie  es  ist  und  vielleit 


I)  Zu  P.  Nr.  467  bemerke  ich,  diu  ii  dem  nn  1100  gttchriebiDiB  Über  hi 
Eptera.  (»r  der  Gothier  Bibliothek)  tteU  du  rioktige  Wort  doniBitia  Meht.  i 
ibgetinl  dütUo,  vonai  dti  dea  Sion  enUlelleide  doulio  ia  dea  Drackea  berr 
fegiDgeii  iiL  Der  Wrderiprnch  iviichaa  dea  (Jrkuadea  i>t  nicht  M  irf, 
Rettberg  I,  478  melaU  Abgeiehaa  diToo,  dui  vir  luch  der  UibeboUeahcil 
Schreiber  in  Aufdruck  ReehDuag  tngm  nüiuo,  welche  wo  nehr«Te  BUHer  ooic 
rirea,  bald  dea  aiaan,  bild  dea  eaden  eli  Brbaaar  acanea ,  kSaaea  die  Worle 
Pippio'eckea  Urkunde :  in  re  propriaUtia  aoitre  edifleatam  aehr  wohl  dea  Si 
haben,  daaa  «ich  achon  Tor  der  BaupUcbaDkuni  einielna  Gfilar  too  dem  ' 
aa  Pippia  sekoiDoeneo  Aalbeil  ran  Eptarnicb  danWilllbrord  überlrasea  «ai 
Ancb  weial  ja  noch  dai  tetlamentum  WUlibrardi  in  Nr.  468  (et  •< 
Nr.  S40)  darauf  hin,  daai  nichl  aller  Beailt  der  Blirtnag  an)  Pippio't  Eh 
aUramt,  lo  data  alia  gewiiaermiaaen  eioe  gegeaaeitiKe  Schanknag  ibllTaad : 
Pippia  an  daa  KLoaUr  unter  Vorbehall  lun  dominium  und  dafeniio  and  eiae  T 
ditiou  von  Willibrord  au  Pippia,  um  iDcb  für  dan  aoDiligen  Baaib  Defeuaioa 
erhallen-  —  Aui  den  Cbaraktar  der  FamilienaliRung  erkürt  ucb  daan  anch, 
Waili  V.  n.  3,  47,  N.  1  Oberaehen  hat,  weaahaib  und  in  welchem  Sinn«  WiHiLi 
in  Pard.  Nr.  MO,  Karl  MarUU  aeiDea  Seator  neant. 
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desshalb  tob  deo  Zeitgenossen  nicht  mehr  besonderer  Erwähnung 
verth  gehalten,  in  den  drei  Immunitlitsurkunden  Pippin's  und  seiner 
Söhne  gar  nicht  mehr  berührt  —  sie  reden  nur  von  dem  monaste* 
rium  quod  Willibrordus  suo  opere  edificavit,  so  geschieht  es  doch 
offeabar  um  dieses  Verhältnisses  willen,  dass  diese  Fürsten  das 
Kloster  stellen  sub  sermonfe  tuicionis  nostre  vel  emunitatibus  . . .  ut 
Ijceat  eis  pro  nostra  preeeptione  Tel  nostra  emunitate  quietos  yivere 
rel  residere. 

Wie  nun  Reomä  unter  Chlodwig  durch  Tradition  an  ihn  königlich 
wurde,  so  hat  auch  unter  den  ersten  Karolingern  eine  Anzahl  tou 
Klostern  durch  Schenkung  an  die  Könige  diese  Qualität  erhalten  und 
alle  diese  erscheinen  so  gut  wie  die  durch  Stiftung  königlichen  in 
besonderem  Mundium.  Bestimmt  nachweisen  lässt  sich  das  aus  den 
Diplomen  fQr  Hersfeld  und  för  Aniane.  Für  das  hessische  Kloster 
besitzen  wir  Ton  Karl  d.  G.  B.  63  ein  Privilegium  (als  solches  später 
zu  betrachten)  cum  emunitate  et  defensione  (Original  in  Kassel;  nicht 
ganz  fehlerfrei  in  Wenck  3,  Urk.  Nr.  4),  in  dem  erzählt  wird»  dass: 
domo  US  et  apostolicus  LuUo  Mogontiac  episcopus  . .  cenubium  • . 
in  loco  . .  Haireulfisfelt  . .  aedificasset  in  sua  proprietate  . .  et  illo 
monasterio  unacum  rebus  suis  ad  se  pertinentibns  in  manibus  nostris 
tradidit,  qualiter  sub  nostram  tudicionem  filiorumque  nosfris  et  gene« 
logia  nostra  adesse  debuisset,  worauf  der  König  u.  a.  das  Kloster 
sub  nostra  defensione  nimmt.  Ich  bemerke  gleich,  dass  dieses  Ver- 
hältniss  nicht  in  jeder  Urkunde  des  tradirten  Stiftes  wieder  erwähnt 
wird:  es  folgen  sieben  Diplome  fQr  Hersfeld  ohne  alle  Bezugnahme 
auf  die  seit  775  beurkundete  Qualität,  bis  erst  782  wieder  in  einer 
königlichen  Schenkung  der  Tradition  gedacht  und  Hersfeld  von  Karl 
als  monasterium  nostrum  bezeichnet  wird. 

Für  Aniane  besitzen  wir  ein  Diplom  von  787  (Chartul.  Ania« 
nense  in  Montpellier ;  Bouquet  8,  761  Nr.  79)  ,  das  allerdings  stark 
fiberarbeitet  und  auch  interpolirt  ist»  dessen  ursprünglicher  Inhalt 
sieh  aber  mit  Hilfe  späterer  Urkunden  flir  dasselbe  Kloster  und  mit 
liil'e  analoger  Urkunden  und  Formeln  derselben  Zeit  noch  fest- 
stellen lässt  So  lassen  sich  folgende  das  Verhältniss  klar  bezeich- 
nende Sätze  als  echt  ansehen  *.  Benedictus  abba  ex  monasterio  quod 
ipse  novo  opere  in  re  (so  ist  statt  iure  zu  lesen)  proprietatis  . .  aedi- 
ficavit . .  ad  nostram  accessit  clementiam  ut . .  monasterium  .  .  in  ma- 
nibus nostris . .  Visus     est   delegasse    et    ipsum    sanctum    locum 

SiUb.  d.  pUl.-iiut.  Cl.  XLVII.  Bd.  I.  Hft.  i* 
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lub  nostra  defensione  atque  dommatiune  ad  regeoduq  nobis  jm%  esi 
radidisse ;  und  nach  Erlbeilung  der  ImmunitStsrecbte :  sed  hoc  ipsi 
ibbss  Tcl  successores  sui . .  sub  integrae  emunitatis  DOinine . .  Tile- 
lot  dominare.  Die  delegatio  hat  also  dominatio  zur  Folge  (oder  potesta» 
ivieeasonst  beisst;  die  dominatio  regig  sebliesst  aber  Dicht  aai,  iiai 
luch  von  Abt  und  Mdticben  gesagt  wird:  res  monasterii  valeant  domi- 
lare),  die  dominatio  hat  derensio  xur  Folge.  Somit  steht  das  erst  dorcl 
Schenkung  königlich  gewordene  Kloster  dem  durch  GrQnduog  kSnig 
ichen  Prüm  in  dieser  Hinsicht  gleich.  Es  ist  auch  dieselbe  ImmuiiU 
]ie  dem  einen  und  andern  ertheilt  wird.  Aber  die  Fassung  der  Urkiiod 
FQr  Aniane  ist  entschieden  moderuer.  Wie  wir  bei  den  Immunitite 
ohne  dereosio  saheu,  dass  etwa  seit  der  Zeit,  da  Rado  der  Kanili 
rorsfand,  der  Recbtsiubalt  der  alten  Formel  Roi.  16.  in  neue  Woft< 
gekleidet  wurde,  so  begegnen  uns  auch  hier  und  in  der  gleich  i 
lietrachlenden,  etwas  kurier  gefassten  Urkunde  für  Charroux  jüager 
und  ziemlich  Treie  Umarbeitungen,  die  aber  in  d^r  Arenga  und  ande 
rem  noch  den  Anscbiuss  an  die  früheren  Redactionen  verratheo. 

Das  Diplom  fürCharrooi  (Bouquel  S.  762,  Nr.  80)  scheii 
nun  den  eben  aufgeslelllen  Satz  von  der  Folge  der  Delegulion  wi< 
der  umiustosgen.  Hier  heisst  es  nBinlich:  Rotgerius  co<nes..9 
nostram  acceanit  clementlam  et  mouaslerium  proprietatis  quod  ipi 
»OTo  opere . .  construiit . .  in  manibus  nostris  . .  riaus  est  delcgar< 
und  weiter  nach  Ertbeilung  der  ImmunitStsrechte:  sed  hoc  ip! 
abbas  Tel  successores  sui  . .  sub  integrae  emunitatis  nomiue  falea 
dutiiinare;  weder  Jominatio  regis  noch  defensio  werden  erwähn 
und  nur  zumSuhluaa  wird  Cbarroux  romKSnig  monaslerium  nostrui 
genannt.  Nun  ISsst  sich  aber  ein  besonderer  Grund  nachweise 
wesshalb  Karl  das  Kloster  zur  Zeit  der  Tradition  noch  nicht  in  st 
besonderes  Hundium  nahm.  Es  ist  uns  DSmlich  eine  Aufzeicbnuag  ei 
halten,  die  Muhillon  i)  als  testamentum  Rogerii  eomilis  et  Eufrasii 
uioris  eius  pro  fiindatione  mnnasterii  Carrofensis  mitgelheilt  h» 
In  ihr  heisst  es:  placuit  nobis  (dem  Stifter  nnd  seiner  Frau),  quan 
diu  viveiites  fiierimus,  praefattim   tocum  sub  nostra    luitione  locai 


I)  Anu.  Z,  TU.  An  An-  Form  (liesu  SlIckM  iil  ktlm  Aoatind  iK  b«Imui,  üt  i 
der  der  apltereu  uolili»  glticli  lu  ichtgu,  wslcks  iieb  lielAck  mahnn  der  Z< 
mcli  uli'lil  luiiniioiiurslleait«  Acte  ter«iiiigBu,  «igir  durcb  EraiblaBg  ■«tisd' 
>iid  dum  dücta  Hie  eigeuUiche  Urkuadeu  mit  Ditam  uud  Zeu(enaiiler>ckrin< 
TerMhen   werdcu.    Uibilloii  *bUI  die*«  Stück  tu  TST,   bciier  iit  wohl  765. 
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dum,  quia  qiuuito  magis  per  eum  laboravirnus,  tanto  magis  eum 
defensare  atqaetueri  oportet;  itaque  post  obitiim  amborum  (am  meae 
eoniogis  quam  meum  tutela  atque  defensione  potestateque  regia  prae- 
cipifflus  defensandum.  Also  wegen  Vorbehaltes  von  Seiten  des  Stif- 
ters bis  za  dessen  Tode  nimmt  Karl  das  ihm  delegirte  Kloster  nicht 
sofort  in  seinen  Schutz  <). 

iufh  OnoUbaeh  wurde  nach  einem  Diplom  Karl  d.  G.  von 
786  (Schfitz  corp.  bist.  Brand.  1)  von  dem  Erbauer,  dem  Bischof 
GoDtbert»  dem  Könige  per  testamentum  donationis  tradirt  und 
erhielt  darauf  integ^  emunitas  in  einer  Fassung»  welche  im  Ein- 
gang an  die  Epternacher  Urkunden,  im  weiteren  mehrfach  an  die 
Urkaade  f&r  Aniane  anklingt;  auch  hier  finden  sich  weder  dominatio 
regis  noch  defensio,  sondern  nur  die  Bezeichnung  monasterium 
s,  Hariae  et  nostrum.  Da  gar  keine  weiteren  Urkunden  flir  dieses 
Kloster,  noch  auch  nur  Erzählungen  Ober  dasselbe  auf  uns  gekom- 
men sind,  müssen  wir  es  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  hier 
ähnliche  Grflnde  wie  bei  Charroux  die  Nichterwähnung  des  könig- 
lirheD  Mundiums  in  der  Immunität  erklären  oder  ob  die  Zusicherung 
desselben  vielleicht  unterblieben  ist»  weil  selbstverständlich  dem 
monasterium  regis  Defension  zukam. 

Hier  mag  endlich  noch  ein  StQck  angeftihrt  werden,  das  sich 
zwar  auf  ein  nicht  königliches  Kloster  bezieht,  aber  doch  auch  Auf- 
klärung Qber  die  Stellung  der  königlichen  Klöster  gibt:  ich  meine 
das  Diplom  K.  Ludwig's  von  Aquitanien  f&r  Noaill4  von  808 
(Bibl.  de  TEcole  1'  sörie,  2,  78  ex  orig.  mutilo  et  ex  copia  saec.  XI, 
und  R^det  documents  8).  Noaill^   war  ursprünglich  eine  nur  zu 
S.  Hilaire  de  Poitiers  gehörige  Zelle,  welche  als  die  Mehrsahl  der 
Bruder  von  S.  Hilaire  die  minder  strenge  Regel  der  Kanoniker 
»oabm,  von  den  Mönchen  die  der  Benedictin erregel  treu  bleiben 
wollten,  besetzt  wurde.    Schon  793  verlieh  K.  Ludwig  dieser  Zelle, 
die  jedoch  vom   Hutterkloster  abhängig  bleiben  sollte,  Immunität 
u.  s.  w.  Später  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  durch  die  Urkunde 
voo  808  die  Verhältnisse  der  Benedictiner-Congregation  in  Noaill^ 
gegenüber  den  Canonikem  und  deren  Abt  zu  regeln.  Das  coenobio- 


^)  Aach  b«i  OberUitgaogen  \au  Rldatero  an  Kischofe,  wie  sie  bejtonders   in   Italien 
biuA^  sind,  komint  es  vor,  das«  der  Stifler  oder  frühere  Besitzer  sich   zunächst 
defeiMio  vorbehilt;  so  in  Bertini  mem.  di  Lucca  Nr.  92. 


in  Noriliaeo  sollte  de  ratione  a.  Hilarii,  s.  Hilario  subiectam 
en  Dod  der  König  rerwabrt  sich  ausdrOcklJeh  dagegen,  dasselbe 
jem  Hauptkloster  trennen  zu  wollen.  Indem  er  aber  andereneiti 
lenedictiner  sicher  stellen  will,  nos  Jllud  (NoTiÜBCum)  quasi  ei 
'0  et  per  nos  in  nostra  defensione  et  gubernalione  habere  toIu- 

noD  ab  illa  casa  dei  separando,  aed  illuc  seniper  respieiendo 
nobis  gubemaudo.  Hier  wird  also  ausdrOcklicb  gesagt,  dus  bei 
isteria  ex  rebus  regis  eonstructa  dem  König  defensio  und  guber- 
<  Eustehen,  und  das  wird  noch  durch  die  weitere  Beslimmwig 
aftigt,  dass,  damit  nieht  durch  die  vom  König  ausgeübte  defeasio 
sie  sonst  den  königlichen  Stiftungen  Eukommt,  das  Eigen- 
isrecht  Ton  S.  Hilaire  an  Noatll^  aweifelhaß  gemacht  werde, 
König  Eur  Anerkennung  dieses  Rechtes  einen  Jahresiins  ent- 
»n  will. 

Es  gibt  endlieh  ausser  den  Klöstern,  die  sei  es  durch  Stiftung, 
!S  durch  Tradition  königlich  sind,  eine  dritte  Classe,  weicht! 
als  Defension  zuerkannt  wird  und  in  deren  Immunitäten  dabei 
.  daTon  die  Rede  sein  kann:  ich  meine  die  dem  Könige  commen' 
n  oder  die  mit  besonderem  Scbulzbrief  betbeiligten  KIBsler 
ch  froher  aufgezählt  habe  und  unter  denen  nun  Anisolauoi 
a  u  uns  als  auch  mit  ImmlinitSt  ausgestattet  bekannt  sind.  PDi 
1  bat  es  neben  einander  eine  Reihe  Ton  Hundbriefen  und  eim 
e  von  Immunttfiten  gegeben:  die  filteste  der  TOii  den  lettterei 
ms  gekommenen  von  Chlodwig  III.  Pard.  Nr.  428  beruft  sich  id 
iT.-te  Verleihung  durch  König  Guntram  und  auf  die  Confirmatio 
von  Chlotar  D.,  Dagobert  h,  Chlodwig  II.,  Cblothar  ID.,  Theo 
:h  III.;  die  jüngere  von  Dagobert  m.  Pard.  Nr.  482  erwfthn 
.  eine  dazwischenliegende  Ton  Childebert  III.  Die  zwei  uns  TOr 
tnden  ImmunitSten  nehmen  nun  gar  keinen  Bezug  auf  di 
iliTerhaltnisa,  und  wenn  auch  die  daneben  hergehende  Reih 
Mundhriefen  auf  die  Immunität  hinweist,  so  geht  doch  an 
>n  umständen  hervor,  daas  dem  zweifachen  VerbSllnisse,  in  dei 
Kloster  erscheint,  nicht  nothwendtger  Weise  in  ein  und  der 
en  Urkunde  Ausdruck  gegeben  eu  werden  brauchte.  Andererseh 
)te  das  aber  auch  geschehen,  wie  das  Diplom  Pippin's  B.  I' 
S.  190)  beweist. 

Bei  Hon  au  ist  beides  wiederum  getrennt.  Die  Immunitäte 
BS  Klosters  konnte  ich  froher  (S.  197)  unter  den  immunitäte 
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defensione  aoffübren.  Zugleich  sind  uds  aber  Scbottbriefe  fDr 
u  erhallen.  Einen  des  Hausmaiers  Pippin  von  748  fDr  Duban 
K  uoacum  omni  re  monasterii  sui  commendaTit,  leroteo  wir 

schon  kennen;  dazu  kommt  die  PririlegienbeatStigung  des 
{s  Pippin  (Grandidier  2,  preures  Nr.  K4)  nach  der  die  Mönche 
lonau  valetnt  in  nostro  sermone  .  .  permanere  <). 
Haben  nun  auch  die  letElgenannteo  Klöster  mit  dra  königlichen 
>efension  gemein,  so  wird  doch  noch  ein  Unterschied  zwischen 
1  EU  machen  sein.  Diese  haben  auf  Grund  ihrer  Qualität  das 
ndere  Handium,  stehen  in  einem  dauernden  dinglichen  VerhSlt- 

EU  dem  KAnige,  werden,  wenn  auch  nicht  immer,  monasteria 
)  genannt;  fUr  die  durch  StiRung  königlichen  ist  ein  besonderer 
Ibrief  gar  nicht  bekannt,  fOr  die  durch  Tradition  königlich 
irdenen  nur  je  ein  Diplom,  in  dem  Ober  die  Tradition  und  die 
IS  folgende  Defension  geurkundat  wird.  Bei  den  conumendirten 
lern  dagegen  beruht  das  ganze  VerbSltnisa  auf  dem  SchutE- 
i ,  es  ist  nur  ein  rorflbergehendes  und  persönliches,  das  unter 
Karolingern  wahrscheinlich  mit  dem  Tode  des  Comroendirten 
lem  des  Empffingers  der  Commendatiou  erlosch  und  zwisehen 
)f achfolgern  erneuert  werden  musste*);  diese  Klöster  finde  ich 
nie  Ton  den  Königen  als  mooasteria  nostra  *)  bezeichnet. 


:berlich  hit  die  Zibl  dar  Traditiancn  anl  CeBBCndiliau»  fOQ  KlSiUrs  ■■  die 
loige  in  dcoMlben  Kiue  lagtDoniniea ,  ■!■  ihr«  flewilt  cntirkt  Iil  md  die 
Chi  dir  klaintn  Scfaaliharra  in  dan  Hintargrind  tadringt  hiL  TradltionaB 
Karl  «ardan  ipltar  ofl  erwlbnl.  Eine  CammendatiDD  tod  Tigirnaea  an  Pippla 
rd  in  dem  Oiplone  OUo'a  II.  Ton  879  baricbUL 

nahrbeh  tanannla  UrkiDde  PIppin'a  B.  17  Rt  Aniiolt  iat  aolcbe  ErDenaroDf 
I  SehBtibriafu  fSr  dan  Qaaea  Abi,  vobii  freilieb  eiDar  Bauen  Canmaada- 
n  nlcbt  ged»:bl  wird  (i.  S.  271). 

■iner  iwar  (ablarhan«n ,  aber  ia  dar  Farn  gau  des  HaodaUD  eatapraabea- 
1  Urknnda  Karl  d.  0.  Or  Hamm  (Mabillea  aDB,  I,  6M  Nr.  17)  ward»  alKr- 
ifa  die  Gälar  dieiea,  wie  wir  aabao,  coiBBendirtM    Kloiten  in  Betng  auf  da* 

inqaiiiticni*  den  kSniglichel  gleicbgealalll ,  aber  nicbt  «eil  lie  dem  KBaiga 
en ,  iondern  auf  Grnid  einer  allgtaeiBan  Bealinnung  oder  einer  acban 
her  ■■  GDMlen  der  Scbotten  erlauenea  VertBgaag;  (mindamnt)  umniboi 
licibD*  llllDt  terra,  nt  illi  quenat  omnei  rei  acclaiia  cum  rationa  •ecundiiB 
em  Fraacarnn,  qai*  rei  peregrioorum  proprie  aint  regia  .  .  .  li  quia  eorniD 
i:  Dan  feceril,  recogaoieal  la  regit  praacaplnn  non  obtadira,  qala  rege* 
incorDD  libertitea  dedaniat  omDibui  paregrioia  Scotoran ,  at  bdIIb*  rapid 
quid  de  rabie  aorum.  —  Da*  Kloiler  da*  Abte*  Anlanua,  der  ticb  mil  den- 
ben  den  Könige  comaiendirl« ,     beiial  doch  i>  dan  daraar  ortheiltan  Schal«- 
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Aber  vie  nahe  »ich  aui;h  wieder  beide  VerhSitnUse  berOhren. 
leigt  das  Beispiel  von  Lorüch.  das  dem  K9uige  zugleich  tndin 
und  commeiidirt  wird.  Ich  habe  dessen  auch  hierher  gehSri^e 
Ufkundeu  bis  jetzt  dessbalb  nicht  erwähnt,  weil  die  Zeitbegtimman^ 
derselben  unil  somit  auch  die  Aufeinauü erfolge  der  VerleihoDgec 
Eweifelfaaft  ist  Nur  die  Immunit&t  für  Lorsch  B.  46  Tom  Hai  Til 
Uhrte  ich  schon  unter  den  emuaitatea  sine  defeusione  an.  Dam 
tomnien  noch  folgende  Urkunden  ia  Betracht  Codex  Lauresh.  i 
*{r.  3  sine  anno:  das  Kloster  wird  dem  Abt  Guiideland  durcl 
iudicium  evindicalum  sugesprochen,  eine  Urkunde,  die  wir  anheding 
(or  die  ImuiunitSt  setseo  mflsaen.  C.  Laur.  Nr.  6  rom  Jibiner  773 
Karl  schenkt  monaslerio  nostio  die  Villa  Heppenheim ;  auch  ia  Kr.  1 
nennt  der  König  Lorsch  sein  Kloster;  wenn  die  Bezeichnung  spstei 
licht  wiedei'kehit,  so  Iftsst  sich  daraus  eben  so  wenig  wie  bei  Hers- 
'eld,  Aniane,  Cbarroui  u.  s.  w.  auf  eine  Änderung  des  Verbfillaisse^ 
schliessen.  Jedenfalls  ist  also  Lorsch  schon  im  Anfang  773  küsig' 
ich.  folglich  werden  wir  noch  früher  das  undatirte  Diplom  C.  LsDr 
Sr.  4  zu  setzen  haben,  laut  welchem  Abi  Gundeland  in  manu  noatr 
tradidit  etiam  et  se  cum  omnem  congregationem  suam  in  munde' 
burdem  et  defeniiioncm  iioslram  plenius  commendavil,  und  nun  untei 
Inderm  den  Schutz  zugesichert  erhult.  So  haben  wir  auch  biei 
lebeneinander  Immunität  obneErwShnung  ron  defensio  und  Schulz- 
ind  Privilegienbrief  ohne  immunitas.  Es  fragt  sich  nur  noch,  oi 
rir  die  Mundicmveileibung  ror  oder  nach  der  Immunität  »eliei 
sollen.  Icli  entscheide  mich  für  letzteres,  weil  es  sich  hier  nich 
Joä  um  Commendalion ,  sondern  auch  um  Delegation  handelt  unt 
teil  in  den  Tier  (uvor  aufgeführten  Fallen,  in  denen  durch  Traditioi 
:öniglich  gewordene  Klöster  immun  erklärt  werden,  der  Tradiliai 
usdrQ<:klich  Erwähnung  geschieht,  sie  also  auch  in  B.  46  erwarte 
werden  mQsste,  wenn  damals  Lorach  schon  königlich  geworden  wäre 
Schliesslich  ist  nun  auch  noch  ein  Diplom  Pippin's  für  Nnntui 
t.  12  (Guichetion  bist,  de  Bresse,  preures  213  ei  chartul.  Nanlua- 
ensi)  hier  zu  besprechen.  Dass  dasselbe  nach  Boz.  16  abgefis)^! 
il,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein.  Wir  sahen  aber,  dass  diese 
ormel  sowohl  für  emunilas  allein,  als  auch  mit  kleinen  Ab&nderun- 
en,  wie  in  dem  Diplom  fOr  Prüm ,  fJr  emunüas  cum  derensioni' 
igcwandt  wurde,  können  also  aus  der  Obereinstimmung  der  Urkuude 
lit  Ituz.  Iti  noch  keinen  Schluss  auf  die  Qualität  von  Nantua  macben, 
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onst  haben  wir  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  ron  dieser  Stiftung 
:eine  Kunde,  ali  was  uns  in  diesem  augeasoheinlich  sehr 
btcn  Stücke  berichtet  wird  >).  Da  fragt  es  sich  Euafichst,  ob 
in  Sats:  sed  hoc  ipse  abbas  aut  monachi  agaiit  sub  domiaa- 
nostra  als  der  nrsprQngUchen  Redaction  angehSrig  betrachten 
ibn  den  Formelu  und  Urkunden  entsprechend,   die  an  dieser 

zumeist  enthalten:  agant  sub  fmunitatis  nomine,  emendiren 
.  Ich  entcclieide  mich  für  das  eralere,  weil  in  einer  der  sp&tern 
den  nir  Nantua  dasselbe  mit  klaren  Worten  als  kSniglich  be- 
let  wird.  In  einem  Diplome  Lothar's,  wahrscheinlich  ?om 
tni  852  ■),  in  dem  das  Klostw  der  Lyoner  Kirche  geschenkt 
irird  nSmlich  aurdieZeitaurackgewiesen:  quandoid  subnostrae 
ietatia  inerat  dominio.  Lassen  wir  aber  die  obigen  fiberlieferten 
!  stehen,  so  rermissen  wir  in  der  ganzen  Urkunde  die  Worte 
las  and  defensio.  Dennoch  kann ,  da  die  Einiulbestimmungeo 
nmunitftt  folgen  und  da  des  ganie  StDck  nach  einer  Immuni- 
■ntel  abgefasst  ist,  nicht  sweifelhaft  sein,  dass  wir  es  hier  mit 
Immunitätslirkunde  zu   thun  haben.  Was  aber  den   zweiten 

anbetrifft,  so  Terhftlt  es  sich  dann  mit  diesem  Diplome  wie 
ita  fSr  Onolibach :  die  Qualität  kann  nicht  tweifelhaft  sein, 
ocb  wird  die  ihr  entsprechende  Defension  nicht  erwBhnl. 
«"anden  wir  nun  aber,  dass  in  den  Immunitäten  für  entschieden 
nigsschutse  stehende  KlSster,  wie  für  das  durch  Tradition 
ich  gewordene  Onolzbach  oder  wie  für  das  mit  Hundbrief  aus- 
tete  Honau  der  Defension  nicht  gedacbt  wird,  so  ist  allerdings 

iweiMbiR  iat  in  leiea  (Ür  «IndcKtei :  ■tnlmealai,  obflaich  lich  JesN 
h  id  B.  COei  Godice  Eberhirdi  (FuLdt)  Bndcl;  rSr  potuUa  quoqna  hoBOrei 
q,  tempore:  (Or  Biciu  doo  da  fiedti  Boiteri  flr  per  aiiDai  ooilr* 
thurilile:  ■gegtiBin  aarDio.  —  Bei  der  Vereinigang  toD  Nnlaa  nit 
aB>T  kanan  die  Ctiartulirien  in  di>  ArchJT  dea  leUleran  Kloitara  und  aind  obk 
Teotlicb  TOn  AagDitc  Barnard  ,  dam  Henuigebar  du  Cirlulnire  de  SiTignT.  dar 
I  Urkondcnbucta  Tür  augny  ivhon  iudi  Druck  bereit  liegeo  hat,  mit  berück- 
hligt 

■  apitern  Diplonan  für  Naolaa  atnd  drei  io  Bnnqeat  8,  872.  18«.  391  ibge- 
lekt.  Dal  ertle,  (in  WaUprivilegin«,  iat  aDtichieden  apIler  überarbeitet.  Oai- 
be  gilt  TDD  den  tweitan,  io  welchen  Ninlua  an  den  Enbiiebor  Ramigina  Ton 
an  KCiehenkt  <rird  ,  ie  blübendem  Stil  eaachrieben,  wie  er  in  Urkunden  diaaer 
it  niabt  Torkoniinl.  Fir  die  echte  Sotaenknnganrkonda  baltc  Ich  die  drill*  obna 
'hluaaf anaein.  di«  uii  wabraehainlioh  in  den  ivaltan,  au  dem  drittes  entalin- 
arn  Uiploiaa  erhallen  aiad.  Hut  dia»  dritte  Urhanda  glaube  ich  hier  und  in  Fol- 
nd*n  baniti»  in  darfea. 
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tuzugebeD,  dass  doch  rielleicht  Docfa  das  eine  nnd  andere  Klosli 
Ton  dem  wir  nur  emuaitu  sine  defensioite  kennen ,  in  Kfinigsschii 
gestanden  hat.  Dadurch  werden  aber  die  Hauptergebnisse  nicht  ui 
gesiossen  werdeot  zu  denen  wir  gelangt  sind,  und  die  ich  hier  noc 
mats  lüsammeDfasse.  Wir  haben  in  dieser  Zeit  ImmunilSt  und  Ma 
dinm  streng  auseinander  za  halten  and  dürfen  weder  Immunität  i 
Ausfltiss  des  Uundiums  oder  als  mit  ibni  regetmfissig  verbunden  b 
trachten ,  noch  umgekehrt  <).  ImmanitU  sahen  wir  bisher  jeder  f. 
Ton  geistiiclien  Instituten,  Kirchen  und  KlSstem  und  den  ietiter 
ohne  Unterschied  der  Qualität  und  Proression  suerkannt;  in  wiefe 
dennoch  bei  Klöstern  auch  die  Immunitfttsrerleibung  an  Bedingung 
geknOpft  war,  kann  erst  In  der  Folge  dargelegt  werden.  In  Ben 
aiif  das  Uundium  fenden  wir  aber  schon,  dass  es  in  allen  uns  aus  d 
Zeil  vor  814  bekannten  Fällen  durch  besondere  Umstände  motir: 
ist,  durch  ein  AbhSngigkeitbverbSltniss  wie  es  entweder  aus  d< 
Eigenthurosrechte  bervorgeht,  oder  freiwillig  und  zeitweise  eipg 
gangen  wird;  dem  entspricht  es,  dass,  worauf  ich  Euriickkomm< 
werde,  damals  keine  bischöfliche  Kirche,  kein  selbstsUndiges  od 
im  Eigentbume  eines  anderen  befindliche  Kloster  in  des  Koni 
Huudium  steht.  Daher  können  auch  Immunität  und  Hundium  a 
eTentuell,  nSmIich  in  iwei  Fällen  Tereinigt  erscheinen:  erstens  t 
durch  Stiftung  oder  Tradition  königlichen  Klöstern,  welche  a 
Grund  dieser  Qualität  wie  alles  königliche  Gut  Immunität  ■)  und  t 
gleich  Defension  haben;  iweitens  stehen  die  dem  Könige  comme 
dirten  Stifter  in  dessen  Schulte  und  können  dazu  wie  andereKIAst 
Immunität  erhalten:  in  letzterem  Falle  können  Immunität  und  Hu 
dium  entweder  gleichzeitig  in  einer  oder  in  zwei  getrennten  l' 
künden  oder  auch  das  eine  nach  dem  Anderen  ertheill  werden. 

■■■aaltltsbeilätlgDigea  bis  SN. 

Schon  in  dem  letzten  Abschnitte  habe  ich,  insoweit  es  die  do 
besprochene  Frage  betreffen  konnte,  Conlirmationen  von  Immunilit« 
angeführt,  nämlich  die  kleine  Zahl  derer,  welche  lugleicb  emuniti 


■>  Die  ntg»geagttttttt  Antichl,  wie  tie  i.  B.  Miurtr  Fronhfirc  1,  303  Hq.  »i 
•pricht ,  benibt  tiaerieiti  daraur,  diu  die  ZeitcD  Hiebt  gabähnid  nalcnrliieilc 
werden,  iir»iltni  »uf  der  irgloieo  Reniiliong  »äii  hlachEn  Urknndea . 

»)  W»iti  V.  G.  *,  24S. 
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ood  defensio  enthalten.  Indem  also  dieser  wichtige  Punet  schon 
Berücksichtigung  gefunden  hat ,  soll  hier  nur  noch  ron  der 
Btilistisehen  Fassung  dieser  Kategorie  von  Urkunden  und  von  dem 
Verhältnisse  zu  den  Formeln  die  Rede  sein.  Auch  da  schicke  ich 
die  Liste  der  betreffenden  Merovingerdiplome  voraus»  welche  als 
gut  öberliefert  betrachtet  werden  können. 

1.  Diploma  pro  monasterio  Dervensi  a.  683.  —  Pard.  Nr. 403 
ex  ebartuL  Der?. ;  nach  Inhalt  und  Protokoll,  so  weit  letzteres  erhal- 
ten ist,  unrerdächtig  und  nur  sprachlich  überarbeitet;  ist  Bestäti- 
gung der  zuTor  angeführten  Immunität  yon  673  und  stimmt  mit  die- 
ser im  Wortlaut  des  zweiten  Theiles  fiberein. 

2 — 4.  Drei  gleichlautende  Immunitätsbestätigungen  für  Sithiu 
TOD  Chlodwig  UL  a.  691  Pard.  Nr.  417,  Chilperich  II.  a.  716  Pard. 
Nr.  S07,  Theoderich  IV.  a.  721  Pard.  Nr.  KIK  aus  dem  chartul. 
Folqoini»  mit  sprachlichen  Correcturen. 

5.  und  6,  Zwei  gleichlautende  Confirmationen  ffir  Anisola  ron 
Chlodwig  III.  a.  692.  Pard.  Nr.  428  und  Dagobert  ül  a.  712  Pard. 
Nr.  482  aus  dem  chartul.  Anis.,  mit  sprachlichen  Correcturen. 

7.  Childeberl's  III.  Immunitätsbestätigung  fQrTussonvala.  696 . 
Pard.  Nr.  436,  besser  in  Tardif  Nr.  37  aus  dem  Original  im  Pariser 
Arehiy. 

8.  Von  demselben  fQr  das  Klosters.  Sergii  Andegavensis  a.  705 
Pard.  Nr.  463  aus  jüngeren  Abschriften  und  sprachlich  überarbeitet. 

9.  Chilperich's  II.  Confirmation  fOr  S.  Denis  a.  716  Pard.  Nr. 
496  und  besser  Tardif  Nr.  46  aus  dem  Original  in  Paris. 

Alle  diese  Urkunden  stimmen  im  Hauptinhalt  unter  sich  und 
mit  der  Marculfischen  confirmatio  de  emunitate  (Roziire  20)  Qber- 
ein.  Das  Wort  defensio  kommt  in  ihnen  nicht  vor,  auch  nicht  in  den 
Bestätigungen  für  das  in  Königsschuts  stehende  Anisola.  In  Pard. 
Nr.  436  und  463  sucht  man  auch  das  Wort  emunitas  vergeblich» 
aber  indem  alle  betreffenden  Einzelbestimmungen  gegeben  werden» 
vertritt  offenbar  das  wiederholt  gebrauchte  praeceptio  den  bestimm- 
t<'ren  Ausdruck  preceptio  emunitatis.  In  der  Fassung  sind  nur  die 
eio  und  demselben  Kloster  ertheilten  Diplome  einander  gleich,  die 
Texte  aller  anderen  weichen  von  einander  und  von  Roz.  20  ab ;  den- 
noch steht  diese  Formel  z.  B.  der  Bestätigung  fiilr  S.  Denis  näher, 
als  Harculfs  Formel  für  neue  Immunität  irgend  einer  Merovinger- 
orkunde  dieses  Inhaltes. 
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Die  Kanzlei  der  ersten  Karolinger  copirt  non  aacb  hier  in  di 
meiGten  FSlIen  die  ibr  ¥oi-gelegten  älteren  Urkanden,  ia  mehren 
Fallen  können  wir  das  bestimmt  nachweisen,  in  anderen  wird,  v 
mit  der  Ausdrucksweise  und  Sprache  der  rerschiedenen  Zeiten  n 
traut  iat,  crkeiiaeji,  dass  die  Fussung  der  betreffenden  ConGrmati« 
bis  in  die  Zeit  der  Ausstellung  der  bestätigten  Urkunde  surQckreicl 
Daher  denn  dieselbe  Haiinigfaltigkeit  der  Textirung  wie  in  i 
Heronngerperiodei  .sie  ist  unter  den  Karelingero  bei  den  Bestäi 
gungen  entschieden  grösser  als  bei  den  neuen  Immonititsve 
leihungen,  denn  ausser  den  Tielßltigen  Nachbildungen  begegnen  u 
auch  noch  neue  Redaclionen,  sei  es  gant  aelbstsISndige,  sei  es  i 
Grundlage  gewisser  Formeln.  Im  letzteren  Falle  bedient  sich  d 
Kanzlei  Pippin'it  ebtnralls  wieder  mit  Vorliebe  der  Sammlang  Mi 
culfs,  also  fUr  diese  Urkundenart  Roz.  20,  welche  auch  wir  am  : 
mehr  als  Norm  betrauhten  kdnnen.  da  der  Hauptinhalt  derselbi 
auch  in  den  in  der  Fassung  abweichenden  StQeken  wiederkehi 
Aus  ihr  und  den  entsprechenden  Urkunden  ist  da  voriGglich  herro 
zuheben,  dass  sie  emunitas,  hBuSg  mit  dem  Zuiatz  omnis  eder  int 
gra,  aber  ohne  defensio  ertheilen,  dass  die  frfiheren  Verleihung« 
nicht  allein  vorgelegt  werden,  sondern  ausdrackRch  bemerkt  wir 
dass  das  Vorrecht  der  Immunität  bis  auf  die  Gegenwart  in  Kri 
geblieben  ist  {et  ipse  heneficius  .  .  sicut  a  supradictis  principib 
fuit  indultum,  moderno  tempore  asserit  esse  conserTBtuin),  und  di 
in  dem  Theil,  welcher  die  wiederholte  Zusicherung  der  Rechte  au 
spricht,  wesentlich  dieselben  Bestimmungen  enthalten  sind,  wie 
den  durch  Roz.  16  reprSaeatirten  neuen  Verleihungen.  Ja  diet< 
zweite  Theil  der  Diplome  wird  in  der  Regel  nicht  nach  Rol.  2l 
sondern  geradezu  nach  Roe.  16  stilisirt;  daher  begegnen  hier  au< 
häufig  die  in  jener  Formel  fehlenden  Wendungen:  sab  iuteg 
emunitate  possidere,  dorainare,  quietus  atque  aecurus  residere  u.  a. ' 
Indem  damit  der  allgemeine  Inhalt  und  das  gemeinsame  Geprij 
dieser  Art  von  Urkunden  charaklerisirt  ist,  brauche  ich  hei  der  ni 
folgenden  Liste  der  Confinnatiunon  bis  814  nur  diejenigen  Abwe 
chungen  bcrvortulieben ,  welche  weseniliche  sind  oder  eTenlu< 
als  solche  erscheinen  könnten. 

Pippin  für  die  Utrechter  Kirche,  aus  dem  CoJ.  CoLtuniani 
snec.  XI  hpi  Heda  3S  in  sehr  fehlerhaftem  Abdruck,   der  sich  ab 
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Rns  der  von  Aafang  bis  zu  Ende  pachgebildeten  Formel  Roz. 

beasern  Ifisst 

erselbe  ßtrHurbach,  aus  mir  oobelcanntein  Codei  in  Scb&pf- 

dipl.  1.  Nr.  30.  fehlerhaft,  die  erste  Hflifte  siemlich  gleich 
0,  die    zweite  in  kürzerer,  hfiufig  wiederkehrender  Fassang, 

den  SchlussformelD  nach  unter  E*ippin  entstanden  sein  muss. 
künde  wird  zweimal  Ton  Karl  d.  G.  B.  4B  und  69  wörtlich 
holt:  die  noch  im  Departementalarchiv  zu  Colroar  erhaltenen 
ilc  lassen  besonders  in  den  Schreibfehlern  die  gans  mechani- 
-t  des  Abschreibena  erkennen  ■). 
ir  S.  Denis  liegt  eine  Reihe  Ton  ImmunitatsbestStigungen  Tor. 

mit  Pippin  B.  26  (apographum  saec.  [X  und  nicht,  wie  aurh 
ardif  Nr.  61  angibt.  Original)  beginnt  Die  Anfangsworte: 
ilia  regni  nosiri  aSectu  de  nostra  erectione  integre  auxiiiante 

rigilavi  et  pro  ipsa  bona  opera  aaclum  cum  eonailium  pon- 
)  Tel  seniorum  opiimatiim  nostrorum  emunttate  pro  nosiro 
landum  regnum  et  mereide  Tel  ad  inepiscendam  Titam  aeter- 
noTare  deberimus,  quod  ita  et  feeimus  —  bieten  wieder  ein 
1  dar,  daas  die  Arenga  zuweilen  den  besonderen  Umstanden, 
!enen  die  Urkunde  ausgestellt  wird,  entsprechend  Terfasst 
SunSchst  haben  wir  wie  in  dem  frOher  besprochenen  Prolog: 

domino  u.  s.  w.  einen  speciellen  Hinweis  auf  die  Erhebung 
),  ausHlbrlicher  werden  dann  hier  ä'ie  dftraus  entspringenden 
;n  hervorgehoben.  Dieselben  Worte  leiten  nun  nicht  allein 
(gleichem  Tage  ertheilte  PriTÜegienbeslütigung  Pippin's  B.  2S, 
ch  mit  einer  die  Verehrung  des  h.  Dionysius  und  die  Vor- 
der Mönche  TOn  S.  Denis  berfihrenden  Erweiterung,  ein, 
I  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  speciellen  Umstände  noch 
!M    sind,   auch  die  Urkunden  Carlomann's  von  769  (Bibl.  de 

4  a^rie  2,  348  aus  Original)  und  Karl  d.  G.  B.  6S,  und  94 

le  ID  den  TiRB.  dl  ick  iltt  Mbreibe,  könnt  mir  sin  lehrraichcr  FiU  Ton 
iani*cb«n  NadiichraibBn  einer  Porn«!  oder  ein«  Concepli  vor,  dan  ich  hier 
rwähaea  Gelegenheit  nehme.  Es  handelt  «ich  an  die  in  Wiener  Staatiircbiv 
illiehe  Origiiolurk untre  Arnulf*  B.  112S  (Hiind  mettnp.  2,  lOS),  in  waleher 
ukI.  nimlicb  Tnr  dem  Kmnan  ilp>  PuraprPDhen  dei  (inten  Lialpold  nad  rar 
Nanea  dei  beiclienklen  fcönigiicben  Jft^eri  (iund|>erchE  die  Mi^jiialiel  N  ■leht, 
bar  weil  im  Coaeepl  oder  dir  Konnpl,  nii'h  wdi'lier  der  liemlieh  gedinken- 
Schreibir  die  Origiiiaiaiiiferlit'iim;  nohrieb.  >Ult  de>  Piment  da)  danali  in  den 
leln  Khon  hfiaflge  H  iland. 
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(Bouquet  K,  721  und  740  ans  OrigioBl).  Dieser  Sali  nnn,  jedenf 
zuerst  768  und  wahrscheinlich  von  dem  die  Urkunde  Pippin'a  ree 
noscirenden  Nitherius  verfasst,  gibt  uns  den  sichern  Masaiitab 
die  stilistiachen  Leistungen  der  damaligen  königliclien  Schreib 
Aher  nur  aiiT  diese  Etagangswarte  beschränkt  sich  ihre  eigi 
Arbeit,  denn  ron  oportet  climentiae  pHncipali  an  beginnt  eine  sc! 
in  Harcuir  (Rot.  S7S)  befindliche  Arenga.  In  diesem  Falle  jrd 
hat  der  Schreiher  Ton  B.  26  nicht  nach  der  Formel,  sondern  bis 
dem  Scblussworte  des  Contestes  nach  der  oben  angelührten  Urkai 
Pard.  Nr.  49S  (oder  erentaell  nach  einer  datwiseben  li^end 
uns  nicht  erhaltenen  Urkunde)  aein  Diplom  geschrieben.  Wir  k5n 
den  Wortlaut  also  mindestens  bis  in  den  Anfang  des  Jahrhuodi 
zurück  verfolgen,  ntDssen  aber  die  Möglichkeit  einer  noch  Siteren  E 
stehnng  zugeben,  indem  die  nur  verderbt  und  rnterpolirt  auf 
gekommene  Immunität  Dagobert's  1.  fllr  S.  Denis  a.  637  Pard.  Nr.! 
die  wesentlich  gleiche  Redaction  erkennen  IfissL 

Die  schon  eitirten  drei  Diplome  der  S9bne  Pippin'a  wiederho 
nun  auf  das  getreueste  den  Wortlaut  von  B.  26  und  diese  Zusamm 
gehörigkeit  der  vier  oder  was  die  Eingangsworte  anbetrifft,  der  t 
Urkunden  wird  nun  aiich  bei  der  Beurtheilung  gewisser  Bestimmi 
gen  und  Ausdrücke  in  denselben  beacbtet  werden  mOsseD.  Ich  bi 
schon  den  Gingang  der  Arenga,  diesen  aller  Regeln  der  Latin 
spottenden  und  sich  jeder  sichern  Interpretation  entziehenden  S 
als  unter  besonderen  UmsISnden,  im  Augenblick  da  Pippin  am  Ei 
seiner  Laufbahn  stand,  abgeiässt  bezeichnet :  in  ihm  findet  i,icb  i 
der  bedeutsame  Hinweis:  com  consiliam  ponteficium  vel  sen 
rum  optimatum  nostrorum,  wie  es  in  dem  ältesten  Originale  die 
Diplnme  heisst.  Die  Seltenheit  der  Erw&hnang  des  Beiraths  in  il 
ren  Karolingerurkunden  ist  schon  oft,  so  auch  von  Waitz  3,  4 
betont;  man  kann  aber  das  derartige  Vorkommen  (von  der  analog 
Art  der  Mitunterteichnung  der  Diplome  durch  die  Grossen  v 
spSter  zu  handeln  sein)  geradezu  auf  diesen  einen,  wenn  ai 
noch  in  vier  Nachbildungen  wiederkehrenden  Fall  beschrSnt 
Denn  alle  sonst  dafür  angeführten  Urkunden  sind  stark  Oberarbei 
und  sehr  verderbt,  nämlich  Ludwig  d.  F.  B.  249  und  dessen  Urkui 
fDr  Ellwaiigen  in  Wirtemberg.  Urkundenbuch  1,  Nr.  71  (niebt  ^ 
dort  behauptet  wird,  nach  Original,  sondern  das  betreffende  SIE 
im  Stuttgarter  Archiv  ist  eine  Abschrift  des  «usgehenden  IX.  Jal 
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baodeiiB).  In  die  vier  Immunitäten  fttr  S.  Denis  ist  aber  die  ganEe 
ireoga  mit  diesem  Hinweis  nur  übergegangen  aus  der  Privilegien- 
bestitigUDg  B.  2K,  welche  auch  am  Schluss  nochmals  enthält :  per 
eoDseosum  ponti&cum  optimatum  illustrium  virorum  nostrorum  pro- 
eeroD,  und  in  der,  wie  wir  später  in  dem  Abschnitte  Ober  die  Privi- 
legien sehen  werden»  die  Erwähnung  der  Zustimmung  durch  den 
lahslt  dieser  Art  von  Urkunden  bedingt  ist  und  erklärt  wird. 

Zweitens  geben  diese  Urkunden  Anlass  ober  das  Vorkommen 
TOD  lendes  in  Karolingerzeit  zu  sprechen  (s.  Waitz  2,  226»  Nr.  2 
uod  Roth  Benef.  306).  Dies  Wort  kann  damals  nur  noch  die  von 
Roth  nachgewiesene    Bedeutung  von   fideles  gehabt  haben»  muss 
aber  überhaupt  ein  veraltetes»  nicht  mehr  Qbliches  Wort    gewesen 
sein.  Ich  habe  es  nur  in  neun  f&r  S.  Denis  ausgestellten  Diplomen 
uod  in  einem  f&r  Trier  gefunden.  Zunächst  ist  es  in  die  vier  hier 
besprochenen  Immunitäten  aus  Pard.  Nr.  495  Qbergangen;   so  auch 
io  das  wörtlich  nach  Pard.    Nr.    K27    geschriebene    Privilegium 
B.  25.  Es  begegnet  ferner   in  B.  7  und   dessen  getreuer  Nach- 
biMüog  B.  28  von  Carlomann;  jenes  enthält  eine  gerichtliche  Ent- 
sebeidong  Ober  ZoUstreitigkeiten  und  Bestätigung  eines  zu  Dagoberts 
Zoten  dem  Kloster  zugewiesenen  Marktzollertrages»  wobei  eben  so 
wie  in  dem  dieselbe  Angelegenheit  betreffenden  Pard.  Nr.  477  eine 
Anxahl  älterer,  nicht  auf  uns  gekommener  Merovingerdiplome  vor- 
gelegt wird :  offenbar  ist  aus  einem  derselben  der  die  Bestätigung 
eothaltende  Theil»  in  dem  auch  die  leudes  genannt  werden»  copirt. 
Und  zwar  nicht  auf  frühere  Urkunden »  aber  auf  entschieden  ältere 
Formeln  weist  auch  der  Wortlaut  der  zwei  letzten  dies  Wort  enthal- 
tenden Diplome  für  S.  Denis  hin»  der  Confirmation  Pippin'sf&r  Ful- 
rad  B.  27  und  einer  Schenkung  Karl  d.  G.  an  denselben  von  774  im 
Wirtemb.  Urk.  Nr.  23.  Über  leudes  in  der  Trierer  Immunitätsbestä- 
tiguDg  wird  noch  besonders  zu  sprechen  sein:  auch  da  so  gut  wie 
io  den  Diplomen  f&r  S.  Denis  erscheint  leudes  als  ein  in  seiner  Be- 
deutung kaum  noch  verstandenes»  nur  noch  in  Folge  mechanischen 
Nachschreibens  auftauchendes  Wort. 

Von  der  ersten  Confirmation  Karl  d.  6«  B.  68  verdient  noch 
bemerkt  zu  werden»  dass  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  zwei 
Originalausfertigungen  (im  Pariser  Archiv  K.   6»  Nr.  5)   erhalten 


ben,  für  deren  vuu  Kopp  ')  bestrittene  AutheiiticiUt  ick  au 
rgsamtter  PrQfung  der  Stücke  bürgen  kann.  Mehrfache  Ausfei 
jungen  derselben  Urkunde  lauen  sich  auch  sonst  schon  in  dies« 
;jt  nachweisen '),  wie  es  denn  bei  gewissen  Erlässen,  z.  B.  bei  Zol 
ifreiungen  und  den  sogenannten  traeloriae  in  der  Natnr  der  Sact 
{,  sie  in  mehr  als  einem  Exemplar  ausiustellen.  B.  68  ist  in  BouqD< 
ch  Original  A  abgedruckt,  in  diesem  lassen  sich,  wie  das  oH  ro 
mmt,  sweierlei  Uändo  erkennen:  der  recogaoscirende  Wigbaldi 
hriub  die  ersten  sechs  Zeilen ,  die  Subseriptiobeu  und  das  Datui 
zwischen  setil  eine  andere  Hand  ein.  Original  B  dagegen  ist  gii 
m  der  Hand  des  Wigbaldus  geschrieben.  Beide  difleriren  luoSch 
der  dem  Kftnig  beigelegten  Titnlulur :  in  A  steht,  in  B  fehlt  ac  pati 
US  Romunorum,  der  schlagendste  Beweis  f&r  das  sich  auch  aus  di 
rigen  Diplomen  dieser  Zeit  ergebende  Resultat,  dass  iu  di 
hren  774  und  77S  nucb  keine  feste  Norm  filr  diesen  Theil  d 
otükolls  festgestellt  war;  es  geschah  dies  erst  seit  der  Zeit, 
ido  die  Leitung  der  Kanzlei  übernahm.  Die  sonstigen  Differeaii 
rQhren  nirgends  den  sachlichen  Inhalt,  sondern  beschränken  sii 
T  ein  m«hr  oder  minder  einiger  Werte,  auf  Vertauschung  ayu 
mer  AitsdrQcke,  auf  wechselnde  Sprachfurmen ,  d.  h.  sie  verai 
baulichen  sehr  gut  den  Vorgang  beim  Coptren ,  wie  er  ganz  gleii 
tb  bei  den  Furmeln  nachgebildeten  Urkunden  erkennen  lässl:  d 
ihreiber  haben,  um  eine  neue  Urkunde  oder  auch  ein  Duplicat 
hreiben,  eine  Formel  oder  andere  Urkunde  ror  sich  liegen,  gebe 
lls  nicht  Änderungen  beabsichtigt  werden,  den  Inhalt  und  Sal 

)  Es  ciiilirl  iD  diciem  Archiv  eil  im  XVIII,  Jihrkiiderl  ■■gelefl«*  Urkmode*« 
icicbniia  ,  wcIcLea  Kd|jp  adier  Zeit  lur  V«rfigUDg  ^itellt  wurde  bdiI  aii  d» 
HaDil  er  leiQ«  kriliicbca  BeincrkuDgen  acbrieb,  lon  ieatn  sar  e[n  Theil  in  ttii 
PaliMgraphia  eriliea  nitgetbeilt  i>l.  Ei  aiud  nicht  ngtirirte,  ia>der>Birki 
■iiagta|>rocliene  Urlheile  lon  luweilea  aehr  suieoi  Audruck ,  wi*  ar  1. 1.  ' 
iHdicium  evindiotnm  B.  199  ,  »elcliea  ton  eioem  pfaligrinicbeo  NoUr  ud  ■■ 
deu  tue  Gerklita Urkunden  beatehenden  beioaderu ,  von  Ko|ip  terkanDleD  Ktg' 
abKcraaat  und  geacbrivben  ist,  iilt  den  Worteu  abferUgl :  i'U  n'eal  pai  Ciu. 
le  luia,  Kopp.  So  Gadea  von  IS  Sticken  Karl  d.  G.,  die  das  VaruichDia«  auriil 
nur  U.  94,  07.  tlO.  12S  Tor  seinen  Augen  Gnade,  leb  kann  Kopp,  der,  *<t  i 
schon  in  Beltrige»  i,  D.Z,  HS  giLtigt  bibe  ,  gini  einaeilige  Regem  für  > 
iusiertD  Merkmale  turgeilellt  hat,  auch  in  der  BenrLhailang  der  Pariser  Urtuail 
nicbt   heistimmaa  und   werde  seiner  Zeit  mein   abweichendes   Urlbait  aiafUrÜ 

ballenden  Auirerligungeo  als  nicht  ttichhaltig  lurückiuweiion. 
')  Pard.  Mr.  433.  —  B.  HS.  170.  417  a.  a. 
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bau  gaos  genau  wieder,  im  Allgemeinen  auch  die  Worte  und  deren 
Formen,  erlauben  sieh  aber  auch  an  den  letzteren  zu  ändern.  Wo 
also  vom  Copiren  oder  Nachbilden  die  Rede  ist»  hat  man  auch  in 
dieser  Zeit  an  das  h'tteras  plus  vel  minus ,  wie  man  sich  später  aus- 
druekt.  und  daran  zu  denken»  dass  dieser  Vorbehalt  auch  noch  wei- 
lere  Ausdehung   auf  Änderung  einzelner    Worte    und   Satztheile 
mlkssU  —  Ein  sachlicher  Zusatz  zu  der  Vorlage  Pard.  Nr.  498  in 
B.  68  findet  sich  nur  in  den  Worten,   welche  die  Immunität  f&r 
S.  Denis  auch  auf  dessen  neue  Erwerbungen  in  Italien  quae  dicitur 
Langebardia  yel  Valletellina  ausdehnen  (eben  so  wie   an  dem  glei- 
eben  Tage  dem  Kloster  eine  neue  ebenfalls  auf  Italien  ausgedehnte 
Zollbefreiung  ausgestellt  wurde),  wird  dann  aber  in  der  späteren 
Eraeuerung  B.  94  wieder  ausgelassen.  Es  drängt  sich  die  Frage 
iut,  wesshalb  hier  von  demselben  K5nige  demselben  Abte  Fulrad  in 
4ein  kurzen  Zeiträume  Ton  yier  Jahren  zwei  inhaltlich  ganz  gleiche 
Immuoitäsdiplome  ausgestellt  wurden,   deren  zweites  des  ersteren 
gar  nicht  gedenkt,  sondern  nur  als  Bestätigung  der  Urkunden  derVor- 
gäoger  erscheint.  Es  kommt  das  auch  noch  bei  Novalese  vor,  dessen 
AbtFrodoenusB.  B3  als  neue  Immunitätsverleihung  und  inB.  92  eine 
Bestätigung  der  von  Pippin  und  angeblich  von   früheren  Königen 
ertheilten  Immunität    erhält.   Wenn  später,   als  Lothar  Mitregent 
seines  Vaters  geworden  ist,  Äbte  die  schon  von  Ludwig  d.  F.  solche 
l'rkonden    erwirkt    hatten,    sich    dieselben    nochmals    unter    den 
Namen  von  Ludwig  und  Lotbar  ausstellen  lassen,  so  Adalard  von 
Corbie  B.  379 ,  nachdem  er  schon  im  Jänner  815  eine  noch  unge- 
druckte Immanität  erhalten  hatte,  oder  Tancrad  von  Prüm  B.  243 
und  380,   so    erklärt  sich  diese   Vorsicht  zur  Genüge   aus  dem 
Wechsel  der  politischen  Lage.    Für  die  Fälle  aus  der  Zeit  KarPs 
dagegen  wflsste  ich  keinen  andern  Grund  anzugeben,  als  den,  dass 
bei  der  geringen  Rechtasicherheit  auch  die  Königsurkunden  keinen 
absoluten  Schutz   gewährten  und  eine  Immunität  jüngeren  Datums 
wenigstens  das  Gebot  des  Königs  von  Neuem  einschärfte. 

Weitere  Iromunitätsbestätigungen  sind:  Pippin  B.  24  ftir  S. 
Hilaire  de  Poitiers,  am  correctesten  iu  Redet  documeuts  de  S.  Htl. 
1,  aus  der  früher  fälschlich  fQr  Original  gehaltenen  Abschrift  saec. 
IX  i.ii  Areh.  du  däpart.  de  Vienne.  Die  Arenga  entspricht  älteren 
Formeln,  wie  sie  in  Pard.  Nr.  309,  336,  389  und  mit  Umstellung  der 
Allfangsworte  in  Pard.  Nr.  482  vorliegen;  vielleicht   stutzt  sich  die 
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'assung  der  ganien  Urkunde,  die  als  bedeutende  AbkOrzaug  to 
ioz,  20  beieichnet  werden  kann,  auf  ültere  Redacttoneo. 

Von  Corbie  einer  königlichen  Stiftung,  damals  aber  nichl  mel 
Is  königlichea  Kloster  bezeichnet,  kennen  wir  die  altereu  Iraman 
Iten  nicht,  daher  ist  die  Entstehungszeit  der  gleichlautenden  Coi 
rmationen  Pippin*s  (noch  ungedruckt  und  scblecht  überliefert  i 
lartulaire  noir  de  Corbie  s.  XIV  auf  der  Pariser  Bibliothek,  las 
ich  aber  mit  Sicherheit  aus  der  folgenden  ergftnten  und  rerbessen 
nd  Karl  d.  G.  B.  40  (aus  demselben  Chartular,  in  Bouquet  S,  71! 
licht  sicher  festzustellen,  die  AnkQodiguog  der  Unterschrift  lässt  ab< 
Itere  Vorlage  vermutheo. 

FQr  die  königliche  Stißung  (s.  S.  34)  Epternacb  kenne  i( 
rei  gleichlautende  Immunitätsbeslätigungen  Pippin's  und  sein 
iGfanc  (im  Liber  aureus  Epternac. ,  noch  ungedmckt;  der  einiij 
unterschied  iwischen  den  Urkunden  ist  der,  dass  in  die  letzte  i 
:arotingische  AnkOndigungsformel  eingesetzt  ist),  die  sich  in  d 
Fassung  auf's  engste  an  die  gleichfalls  Mundium  und  Immunität  ti 
lallenden  Diplome  filr  Anisola,  Pard.  Nr.  168.  372  und  B.  17  a 
cbliesaen,  jedoch  so,  dass  die  specielle  Mundiumverleihung  mit  ihn 
Einzelbestimmungen  in  den  letzteren  in  den  Urkunden  des  schon  : 
nd  fOr  sich  königlichen  Epternacb  wegßllt. 

Immunitätsbestäligung  Carlomann'a  tut  Granfelden,  ooeb  : 
esten  ■)  abgedruckt  nach  einem  Vidimus  im  Basler  Archiv  in  Trouil 
lon.  de  l'htst.  de  Bäle  i,  Nr.  41 ;  alle  früheren  und  späteren  Diplon 
eblen.  Die  Arenga  erinnert  an  Pard.  Nr.  408  u.  a. ;  die  einzelni 
latze  finden  sieb  in  Rot.  16,  20,23;  die  AnkOndigungsformel  i 
arolingisch. 

Derselbe  flir  das  Nonnenkloster  Argen  teuil  B.  32,  in  Bouqn 
,  718,  Nr.9  aus  dem  erst  seit  1820  abhanden  gekommenen  Origini 
kbniiehe  Arenga  hSufig  in  Merovingerurkunden,  sebr  knappe  Fa 
ung  des  Inhaltes  ron  Roi.  20,  AnkOndigungsformel  lässt  anfalle 
Vorlage  schliessen. 

Das  Diplom  Karl  d.G.  fürSitbiuB.  42,  am  besten  bei  Mabilh 
e  re  drpl.  610  aus  Chartularium  Polquini,  ist  vom  ersten  bis  lelili 

>)  D«r  Adgubi  SchSpfliD'i,  die  Urkunde  aua  Origioil  abiodrickea,  i>t  Dicht  in  tnur 
—  Foral  regelte  Nr.  4t  renieht  da)  Stück  mit  Oatitangaieile,  die  er  aber  ottai 
■U9  Veriehen  dem  in  Bouquet  lorauigeheiideii   Diplom   für  Mäoiler  im  Georgentii 
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Wort  nach  den  InnmimitätenChilpericb^s  II.  a.  718  Pard.  Nr.  S07  und 
Theoderieh's  IV.  a.  721.  Pard.  Nr.  KIK  geschrieben,  die  wieder  die 
Anngti  ausgenommen,  gleich  der  Chlodwig's  ID.  a.  691.  Pard. 
Nr.  417  sind. 

Die  Immonitttsbestätigang  für  die  nach  Columbanerregel  leben- 
den Mönche  ron  S.  Maur  des  Fossis  ron  771  (fast  gleichseitige 
Abscbrift  im  Pariser  Archiv  und  nicht,  wie  Tardif  Nr.  69  angibt, 
Origuial)  beruft  sich  auf  nicht  erhaltene  Confirmation  Pippin*s, 
scUiesst  sich  in  einzelnen  Wendungen  der  froher  genannten  ersten 
Yerleibong  yon  Childebert  IQ.  an  und  weist  auf  eine  den  Immu- 
DiUten  ffir  Corbie  nahe  stehende  Redaction  der  Meroyinger- 
zeit  hin. 

Die  betreffenden  Urkunden  f&r  Metz  und  Trier  müssen  wegen 
ihrer  schon  von  Waitz  hervorgehobenen  Dbereinstiromung  in  Zu- 
sammenhang betrachtet  werden;  sie  unterscheiden  sich  sowohl 
doreh  weiter  gehenden  Inhalt,  als  durch  besondere  Fassung  von  allen 
anderen  Immunitäten  dieser  Zeit,  namentlich  auch  von  den  wenigen 
flr  fränkische  Kirchen,  f&r  Utrecht  und  Speier,  die  auf  uns  gekom- 
meD  sind.  Beide  sind  nur  handschriftlich  und  incorrect  Qherliefert : 
die  f&r  Trier  in  einer  vom  Erzbischof  Balduin  im  XIV.  Jahrhundert 
angelegten  Sammlung  und  aus  ihr  in  Beyer  1,  Nr.  24  abgedruckt, 
die  für  Metz  B.  6S  in  jetzt  nicht  mehr  nachweisbarer  Copie,  nach 
TabeuOlot  und  Meurisse  in  Bouquet  S,  727  veröffentlicht.  Würde  nur 
eine  dieser  Urkunden  vorliegen,  so  wäre  es  sehr  schwer  Qber  die 
Echflieit  zu  urtheilen.  Ich  habe  mich  auch  des  Gedankens  nicht 
erwehren  kdnnen,  dass  wir  es  hier  vielleicht  mit  einer  von  dem  einen 
Ort  auf  den  andern  Obertragenen  Fälschung  zu  thun  haben  könnten, 
finde  aber  einerseits  in  der  Geschichte  des  Erzbisthums  und  des 
ibm  untergebenen  Bisthums  keinen  Anhaltspunct  f&r  solche  Annahme, 
andererseits  lehrt  die  Vergleichung  der  späteren  und  zum  Theil 
sieherer  beglaubigten  Immunitäten  ftlr  beide  Kirchen,  dass  ihnen  von 
Alters  her  weiter  gehende  Rechte  eingeräumt  waren.  Unter  diesen 
Umständen  stützen  und  erklären  sich  beide  Urkunden  gegenseitig.  Ich 
gehe  bei  der  Einzelbetrachtung  von  dem  Diplome  f&r  Trier  aus.  In  ihm 
wird  unmittelbar  nach  dem  Titel  und  vor  der  Arenga  eine  Inscriptio 
eingeschaltet.  Das  geschieht  in  gewissen  königlichen  Acten,  in 
Briefen,  Mandaten  u.  s.  w.  auch  in  späterer  Zeit ;  in  eigentlichen  Urkun- 
den dagegen  findet  es  sich  vornehmlich  nur  im  VIII.  Jahrhundert, 
sittb.  d.  pUL-hitt  ci.  XL VII.  Bd.  I.  na  ji- 
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alao  aueh  unter  Pippin  und  KsrI,  und  dem  entspreehend  auch 
einigen  in  dieser  Zeit  entstandenen  Formeln.  Der  Prolog  der  Trier 
Urkunde  kebrt  TollstSndtg  in  dem  von  B.  6S  wieder,  nur  sind  d< 
letzteren  die  Worte:  iurante  domino  qui  nos  in  solium  regni  instili 
vorgesetzt t  die  wir  eben  so  wie  den  analogen  Sali:  ineipienl 
regni  «tc.  als  vielen  Urkunden  Pippin*s  eigenthOmlich  kenn 
lernten.  Das  sonst  beiden  Arengen  Gemeinsame  ISsst  sieh  schi 
in  Pard.  Nr.  3K8  und  377  u.  a.  nachweisen.  Die  weitere  Fa 
sang  ist  bis  auf  swei  Stellen  identisch.  B.  65  bat  n&mlich  noi 
den  Zusats:  illud  addi  placuit  scribendom  —  ad  ipsam  cassra  pro 
ciantin  aagmentis.  Eingehender  können  wir  die  darin  ausgesprochei 
Bestimmung  erst  später  besprechen ;  nur  rorlfiuBg  sei  hier  bemerk 
dass  sie  obschon  ganz  rereinzelt  desshalb  weniger  Verdacht  err 
gen  kann,  weil  sie  eine  Bescbrdnkungder  aus  der  Immunilit  etwa  abi' 
leitenden  Gerechtsame  enthSli  Zweitens  nachdem  in  beiden  DiploiS' 
die  Unterschrift  in  aufHeroTingische  Vorlage  hluweisenden  Word 
angekündigt  ist,  fägt  die  Trierer  Urkunde  nach  decrevimus  in  i 
nomine  roborare  noch  hinzu:  et  a  pontiGce  rel  a  leodia  nosb 
subter  iussimus  adfirmare,  ut  semper  baec  praeceptio  iiostris 
fuluris  deo  aukiliante  lemporibus  stabilis  et  conservata  in  omnib 
esse  permaneat.  Eine  positive  Entscheidung ,  ob  dieser  Zusatz  i 
ursprOnglicb  oder  als  auf  Interpolation  beruhend  antuseben  i: 
halte  ich  für  unmöglich.  Hitunteneichnung  der  Königsurkunden  i 
nimlieh  eben  so  ungewöhnlich  als  die  zuror  besprochene  und  et 
dasselbe  bedeutende  Erwähnung  des  Beiratbes,  und  bei  Stück 
wie  Pard.  Nr.  282,  302  u.  a.,  die  auch  sonst  Kennseieben  d 
Oberarheitung  tragen,  werden  wir  sie  unbedingt  auf  Rechnung  ^ 
letzteren  setzen.  Nur  ein  einsiges  unanfechtbares  Beispiel  liegt  i 
Heroringerseit  im  Originaldiplom  Chlodwig^s  11.  Pard.  Nr.  3! 
vor.  in  einer  coaceuio  ad  Privilegium ,  wo  sich  die  Unterschrift 
eben  so  wie  der  consensus  ponttltcum  etc.  aus  dem  besondern  Inhi 
erklären  lassen.  Dem  entsprechend  wird  sich  die  Hitonterzeic 
nung  auch  in  zwei  Pippin'scben  Diplomen  analogen  Inhalts  B. 
und  19  ■}  vertbeidigen  lassen.  Aber  weder  unter  der  ersten,  noi 


>)  B.  10  Jtl  nur  im  Uhtr  mare»  Prnaiienait  frhiltca.  —  B.  3  faib«  ich  ia  cisir  Tri 
rcD  Arh«it  all  Orifia«!  b«»ichB«t,  ibcr  «icJgrkoll«  UDitrticknnc  dei  Stfick« 
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der  zweiten  Dynastie  läMt  sich  eine  von  den  Grossen  mit  unter- 
schriebene Immunität  sonst  nachweisen  ^  die  Trierer  Urkunde  steht 
ssmit  als  ganz  Tereinxelte  Ausnahme  yon  der  Regel  da.  DafQr  aber, 
dass  wir  hier  die  Mitunterseichnung  als  Ausnahme  zulassen,  spricht 
DQo  das  dabei  gebrauchte  Wort  leudes»  das  wie  wir  bereits  sahen 
ichon  um  das  Jahr  772,  in  dem  die  Urkunde  ertheilt  ist»  den 
Schreibern  nicht  mehr  geläufig  war,  Tollends  die  spätere  Entstehung 
des  Zusatzes  unwahrscheinlich  macht  und  daher  wohl  als  aus  den 
hier  rorgelegten  praeceptiones  regum  praedecessorum  herOber- 
genommen  betrachtet  werden  muss.  Es  kommt  dazu,  dass  wir  in 
den  beiden  Immunitäten  für  Trier  und  Metz  noch  andere,  sonst 
eben  so  wenig  gebräuchliche  Formeln  finden,  es  also  in  mehrfacher 
Hissicht  mit  Ton  dem  Usus  der  Kanzlei  abweichender  Redaction  zu 
than  haben«  Der  Art  ist  besonders  noch  der  Satz  hervorzuheben, 
der  in  dem  correcteren  B.  65  lautet:  ut  quicumque  hoc  de  iudi- 
cibos  nostris  aut  quislibet  refragare  aut  irrumpere  vel  immutare 
Toluerity  iram  trinae  maiestatis  vel  omnium  sanctorum  .  •  .  incurrat. 
Darüber,  dass  solche  interminatio  iudicii  divini  nur  ii^  einer  Art  von 
Diplomen  dieser  Zeit,  nämlich  in  den  sich  mehr  oder  minder  Roz. 
S75  anschliessenden  concessiones  ad  privilegia  vorzukommen  pflegt, 
sind  alle  Diplomatiker  einig.  Dass  dennoch  unter  Umständen  von 
der  Regel  abgewichen  worden  ist,  bezeugt  das  Original  einer  eben- 
falls besonders  stilisirten  Urkunde  Ludwig  d.  F.  B.  435;  wir  können 
also  auch  die  Immunitäten  ftlr  Metz  und  Trier  um  dieses  besonderen 
Zusatzes  willen  nicht  verwerfen.  Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass 
die  Datirungszeile  des  Trierer  Diploms,  indem  die  Abschrift  zu 
emendiren  ist  in:  datum  quod  fecit  kal.  apr.,  gleichfalls  auf  Vorlage 
mindestens  aus  der  Zeit  Pippin*s  hinweist,  indem  diese  Ausdrucks- 
veise  spätestens  noch  unter  diesem  Könige  in  neustilisirten  Urkun- 
den vorkommt. 

Eine  EigenthQmlichkeit  der  Immunitätsbestätigung  fär  das 
Benedictinerkloster  Novalese  B.  92,  aus  dem  dem XI.  Jahrhundert 
aagehörigen  Chronicon  Novalicense  am  besten  in  Honum.  h.  Germ. 


dieM  Urkunde  in  dem  Abschoitt  ober  die  Privilegien  zurück.  —  Dtst  die  ülteste  unt 
bekaante  Urkunde  de«  Königs  Ludwig  von  Aquitauien  B.  202  von  Personen  seiner 
Umgebung  unterzeichnet  i»t,  erklärt  sich  «rohl  aus  der  damaligen  Stellung  des 
inngen  Königs. 

i5  ♦ 
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121  gedrnckl,  wurde  schon  früher  bemerkt.  Es  ist  dies  eios  di 
nigea  Stocke  dieses  Inhalts,  dessen  Redaciion  als  selbstslind 
i  der  Zeit  der  Aasstellung  angeb&rig  heseicbnet  werden  kio 
er  auch  hier  schliesst  die  neue  StilisiruDg  die  HitbenQtEung  t 
;ren  Passungen  nicht  aus:  so  erinnert  gleich  der  Prolog  an  i 
I  floz.  16,  und  der  weitere  Wortlaut  enthält  kaum  einen  Satsthe 
'  sich  nicht  auch  in  Ros.  20  nachweisen  Hesse;  nur  ist  die 
rmel  in  fihulicber  Weise  wie  in  den  Diplomen  für  S.  Hilaire 
tiera  und  fOr  Argenteuil  abgekürzt. 

Es  folgt  eine  ImmunitSt  für  die  nach  der  Regel  von  Agaunu 
enden  Kleriker  oder  fOr  das  damals  bischöfliche  Kloster  S.  Hi 
1  lex  ChäloosB.  98.  welche  bisher  nur  nach  einer  erweitert 
9chrift,  80  auch  in  Bouquel  S,  742,  Nr.  46  gedruckt  ist  In  di 
*  der  Pariser  Bibliothek  befindlichen  Originale  fehlt  nfimlieh  i 
isus:  et  si  anteactis  temporibus  —  ab  impiis  hominibus  lacen 
welchem  dem  Verletzer  der  ImrounilSt  eine  Busse  von  600  so! 
;edroht  wird  und  ron  dem  bei  den  folgenden  Stücken  eingebenc 
bandeln  [ist.  Die  ursprOngliche  Passung  schliesst  sich  nach  d< 
rsatze:  iuvante  domino  etc.  wesentlich  an  Roi.  20  an,  velc 
rmel  nur  hie  und  da  abgekOrzt  wird  und  beruht  in  Allem 
rlage  Ton  Pippin  oder  ron  frflheren  Königen. 

POr  S.  Martin  de  Tours,  damals  noch  Benedictinerklusl 
nnen  wir  twei  durchaus  gleichlautende  ImmunilfitsbestSt^uugi 
I  eine  für  den  Abt  Hitherius  B.  IIK  in  Bouquet  K,  747,  Nr.  i 
I  andere  fDr  seinen  Nachfolger  Alcuin,  Bouquet  6.  763,  Nr. 
Bgestellt.  Beide  Urkunden,  so  wie  die  ImmunitSt  Ludwig  d. 
303  sind  um  mehrfacher  Eigenthümlichkeiten  willen,  dann  ai 
gen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  CarpentierVchen  Immuniti 
mel  Roz.  24  von  der  grdssteii  Wichtigkeit  f&r  die  Diplomat 
er  leider  sind  weder  Originale  noch  Abschrifteo  dieser  SlOi 
f  uns  gekommen  und  auch  die  Drucke  stOtzen  sich  nicht 
itographe  >),  sondern  auf  sprachlich  emendirle  Copien.  Deam 
lle  ich  die  Fassung  der  Immunitäten  Karl's,  in  denen  der  Inl 
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TOD  Box.  20  oebst  einigen  auch  sonst  Torkommenden  Zusfttzen 
wiederholt  ist,  fiir  hinlänglich  TerbOrgt  durch  eine  Reihe  folgender 
ImiDanitäten. 

Das  Verhfiltniss  zwischen  diesen  Urkunden  ist  nun  offenbar 
folgendes:  auf  B.  118  beruht  die  Redaction  von.  B.  303;  nur 
sind  einerseits  die  f&r  die  Zeit  Ludwig^s  nothwendigen  Verftnde- 
rangen  im  Aasdruck  Torgenommen,  andererseits  ist  B.  303  eine 
tiemlich  freie  und  geschickt  stilisirte  Umarbeitung  der  Vorlage.  Auf 
Torkarolingisehe  Zeit  weist  dieselbe  ihrem  gesammteo  Wortlaute 
Dieh  nicht  hin»  und  in  wie  weit  sie  sich  der  nicht  erhaltenen  Immu- 
niUit  Pippin*s  anschliesst,  Iftsst  sich  aus  dem  emendirten  Texte  nicht 
mehr  erkennen.  Nur  in  einseinen  Wendungen  und  der  rhetorischen 
Einleitung  —  diese  kehrt  wörtlich  in  einer  constitutio  fOr  S.  Martin 
(Booquet  6,  737,  Nr.  36)  wieder  und  ähnelt  der  in  Carlomann 
B.  32  •  ferner  den  Heroiingerdiplomen  Pard.  Nr.  403,  446,  499 
n.  B.  w.  —  gleicht  sie  Urkunden  und  Formeln  der  Vorzeit.  Als 
aouergewdhnlich  in  diesen  Diplomen  ist  nun  hier  hervorzuheben, 
dass  in  ihnen  eine  Geldbusse  Ton  600  Goldsolidi  auf  die  Verletzung 
der  Immunität  festgesetzt  wird:  et  si  aliquis  fuerit  comes,  dome- 
sticQS  seu  grafio  .  .  .  qui  .  .  .  nostram  praeceptionem  inrum- 
pere  .  .  •  praesumserit,  600  solidorum  auri  .  •  .  numerum  se 
eognoscat  ad  ipsam  casam  s.  Martini  .  .  .  multandum ,  ita  ut  abba 
Tel  monachi  .  .  .  duas  partes  recipiant,  tertia  vero  pars  in  fiscum 
nostri  sacelli  reniat,  ut  non  delectet  .  .  .  anteriorum  regum  emuni- 
Utes  Td  nostram  ab  impiis  hominibus  lacerari  —  und  nach  einem 
Zwisehensatze,  dessen  Inhalt  wieder  mit  anderen  Urkunden  überein- 
stimmt, die  eben  so  ungewöhnliche  Bestimmung:  et  si  anteactis  tem- 
poribus  per  aliquam  negligentiam  Tel  tepiditatem  abbatum  aut  prae- 
samtiooem  iudicum  de  ipsa  emunitate  quicquam  minuatum  irruptum 
eonrnlsomque  aut  confractum  fuit,  omnimodis  bis  nostris  auctori- 
tatibus  et  beneflciis  restauretur.  Beide  Sätze,  in  einen  rerschmolxen, 
«eist  nun  auch  der  Abdruck  Ton  B.  98  fhr  S.  Marcel  lez  Chälons 
aoCsie  fehlen  aber,  wie  schon  gesagt,  in  dem  Original.  Das  muss  auch 
Zweifel  an  der  UrsprQngliehkeit  dieser  Bestimmungen  in  den  Immu- 
nitäten f&r  Tours  heryorrufen,  um  so  mehr  da  dieselben  durch  kein 
bisher  bekannt  gewordenes  Original  bezeugt  werden.  Aber  trotz 
der  übereinstimmenden  Worte  ist  doch  ein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Fillen.  In  der  Urkunde  far  Tours  ist  die  Reihenfolge 


r  Besfimmangen  und  SStse  eine  andere.  Ferner  kehren  die  unjr 
hnlichen  Bestimmungen  in  den  spflteren  Immunitäten  fQr  S.  Marl 
eder,  und  dass  sie  dort  anders,  weit  moderner  stilieirt  sind,  mic 
unwahrscheinlich ,  dass  sie  erst  aus  den  jfingeren  Urkunden 
I  Ahschriften  der  früheren  Übertragen  seien.  Und  wie  wir  ka 
ror  bei  den  Diplomen  tür  Mets  und  Trier  die  den  Regeln  d 
niglichen  Kanslei  nicht  minder  luwiderlaufende  interminatio  iudi 
'ini  dennoch  als  Ausnahme  gellen  lassen  mussten,  so  komme  i 
;h  in  Beiug  anf  die  Androhung  Ton  Geldstrafen  nach  wiederboll 
Dfung  aller  Ftlle  su  dem  Resultate,  dass  die  Anwendung  i 
trefTenden  Formel  allerdings  erst  in  der  italienischen  Kantlei  i 
gel  geworden  ist  <},  dass  dieselbe  aber  auch  schon  für  die  Z 
rl  des  Grossen  als  Ausnahme  zugelassen  werden  musi. 

Das  Diplom  endlich  fQr  die  Spei r er  Kirche  von  782  in  R»i 
g  1 ,  Nr.  6  aus  dem  lltesten  Copialbuch  ■)  von  Speier  (s.  XIII) 
rlsru her  Archiv  weist  auf  ImmunitSten  E*ippin's  und  derVorgiR| 
I,  von  denen  uns  nur  die  erste  Verleihung  Childericb's  11.  in  Pti 
dit.  Nr.  4  erhalten  ist  Hier  ist  nun  unTerkennbar,  dass  der  Not 
tils  Formeln  seiner  Zeit,  theils  die  filteren  Speierer  Urkunden  i 
riagen  henfltite :  eben  ans  der  doppelten  Vorlage  erklärt  sich  da 
ch  die  unbeholfene  Wiederholung  der  einen  Wendung  (Friido 
loluit  etc.).  Als  Arenga  haben  wir  nfimlieh  eine  Umarbeitang  < 
Rot.  16  be6ndliGhen.  wie  eine  fiboliche  Umarbeitung  in  der  ' 
^selbe  Zeil  geecbriebeaen  ImmuniUt  (tlr  Modena  B.  118  beg^U' 
Schlus-^e  haben  wir  die  Karolingische  Ankflndigangsformet.  £ 
gen  stimmt  Einzelnes  im  Eingang  und  der  eigentlich  dispooiren 
eil  (nee  freda  nee  stopha  etc.)  wftrtlich  mit  jener  Merorii^ 
künde  Qberein. 

Es  ist  rielleicht  nur  Zuftll,  ist  aber  doch  ftlr  unsere  weitere  Uoi 
ihung  festxustellen ,  dass  wir  *on  dem  Kaiser  Karl  keine  einii 


8.  Baitrlf«  »r  DIplonalik  II.  IS?,  wo  11*0  DiocNUich  tu  barichl{|rM,  dm  die  Far 
Ctrpantier  13  =  Roi.  U  =  B.  303  dia  AndrohuBK  der  Galddraf*  «nttiJt. 
PIUb  (OD  enaiditio  oder  compsailia  iinuDiUlii  6nd«i  >ich  ■■  »ei  f  licila  aiuoi 
a.  801  in  Heichelbiek  1,  Nr.  115,  IIS. 
<  Eil  Schrtibpr  daa  Xill.  Jahrhaade rta  kanote  triebt  ana  dem  ihm  nicht  nafar  ^li 
K*B  oae  aon  inlricini  RaniDarum,  wie  et  TS!  in  Tilal  haiiMS  mUH,  aaekfi  ia 
ralor  Ramanaruin,  «u  ilio  In  dar  Copie  nicht  iDilÖaiig  lu  lein  hrwehl.  Daaa  a 
Itl  der  Vorichlag  iod  Rattbarg  I,  042,  Nr.  IS  die  Urknodt  an  SOBodarSl» 
latirn  TolLeihli  mruclLtuweiaen. 
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ImmaDitStsbestStigung  besitzeo;  die  leUte  Ton  Karl  als  König  ist  die 
for  den  Abt  Alcoin  Ton  S.  Martin,  die  zwischen  796  und  800  gesetzt 
werden  mnss.  Die  jangste  neue  ImmunitfttsTerleibong  war  die  f&r  den 
Patriarcben  Grado  Ton  803.  So  liegen  eilf  Jabre  zwischen  dieser 
letzten  Immonitftt  Karl  des  Grossen  und  der  ersten,  die  sein  Sobn 
als  Alleinherrscber  ausgestellt  bat. 

Terglelch  alt  den  InMiititsdlpIenei  Iidwlg  des  VrtMMei. 

Wenn  ei  in  erster  Linie  das  Verständniss  und  die  Beurtheilung 
der  Urkunden  erleiebtert,  die  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes 
aber  denselben  Gegenstand  ausgestellten  zu  Tergleichen,  so  erge- 
ben sich  andererseits  nicht  minder  wichtige  Aufschltisse,  wenn  man 
die  ein  und  demselben  Stifte  nach  einander  ertheilten  Diplome  glei- 
eben  Inhalts  zusanunen  in  Betracht  zieht  Ich  habe  mich  bisher 
darauf  beschränkt,  die  zweite  Art  der  Vergleichung  bis  zum  Ende 
Karl  d.  G.  durchzuführen;  in  diesem  Capitel  soll  nun  in  der  Haupt* 
saebe  das  Verhäitniss  der  Ton  den  ersten  Karolingern  verlieheneu 
Immumtäten  zu  denen  Ludwig  d.  F.  festgestellt  werden. 

Leider  aber  sind  wir  nur  in  wenigen  Fällen  so  glQcklich  unun- 
terbrochene Reihen  derartiger  Urkunden  zu  besitzen.  Eine  grosse 
Anzahl  Ton  Immunitäten  Ludwig^s  beruft  sich  auf  Verleihungen  der 
froheren  Könige»  welche  uns  nicht  erhalten  sind.  Auf  der  andern 
Seite  fehlen  uns  die  Bestätigungen  Ludwig*s  für  die  Hehrzahl  der 
loimnnitäten  seiner  Vorgänger.  Letzteres  gilt  ron  folgenden  Kir- 
eben  und  Klöstern,  deren  Urkunden  wir  zuvor  betrachtet  haben: 
Aquileja,  Argenteuii,  Benevent,  S.  Etienne  d*Angers,  Grado,  Gran- 
felden,  S.  Hilaire  de  Poitiers,  Honau,  S.  Marcel  lez  Chälons,  Monte 
Casino,  Murikach,  Nantua,  Novalese,  Onolzbach,  Reggio,  Utrecht, 
S.  Victor  de  Marseille,  S.  Vincenzo  di  Volturuo.  Von  S.  Maur  des 
Fossis  besitzen  wir  zwar  neben  älteren  Immunitäten  auch  eine  von 
Kaiser  Ludwig,  aber  inzwischen  war  das  Kloster  eingegangen  und 
die  Urkunde  Ludwig*s  ^  ^^^^  oi^^^t  auf  die  früheren  Bezug  nehmen. 
So  bat  sieh  die  Vergleichung,  die  ich  hier  anstellen  will,  auf  folgende 
Reihen  zu  beschränken. 


i)  Daher    bezeicbDet    auch  eine    ziemlich  gleichseitige   Hand   diese  Originularkonde 
aaf  der  Rfleksette  als  praeceptom  primom  de  Fosaato. 


232  Bi.t.i 

S.  Denis.  Auf  die  letite  ImmnniUt  ohne  DefeDsion  Kirl 
B.  94  fol^  scboD  814  die  Ludwigs  B.  233  =  Bouqoet  6,  4l 
Nr.  IK  nach  ftlschlich  fOr  OrigiDsl  ausgegebener  gleichieitin 
Abichrift  im  Pariser  Archir.  Hier  heisat  es:  obtuitt  obtutibns  nost 
Hildoinufl  .  .  .  immanitatem  . .  Caroli .  .  in  qua  erat  iasertum  qa 
non  solum  idem  genitor  noster,  veruni  etiam  et  praedecessore«  ei 
.  .  sab  suo  nomine  et  defensione  .  .  (monsaterium)  consistere  r«c 
rant  et  immuoilalum  aoctoritatibüs  actenns  ab  inquietudine  iadiei 
riae  potestatis  eaodem  manitum  atque  defensum  fuiaset  monaiteriu 
Cber  die  EinxelbestimmDngen  gehe  ich  such  hier  noch  hinweg  u 
hebe  nur  die  ftlr  das  wesentliche  VerhSltniss  bedeatsamen  Scbli 
wSrter  herTor.  Ludwig  ISsst  praeceptum  erga  ipsum  monasterii 
immunitatis  atque  tuitionis  gratia  .  .  fieri,  so  daas  Abt  und  M5dc 
sollen  sub  tuitionis  atque  immonitatis  noslre  derensione  .  ,  .  quit 
ordine  posaidere.  Die  ganie  Urkunde  ist  nach  Roi.  21  abgefsi 
und  weicht  nur  inaofem  ab ,  als  die  Formel  auf  Immunitil  für  ei 
bischöfliche  Kirche  lautet,  die  Urkunde  aber  für  ein  Kloster  gescbr 
ben  ist.  Hieraus  ergibt  sich  also,  dasa  Ludwig  innnunilas  et  defeai 
erlheilt  und  auch  Ton  dem  Diplom  des  Vorgfingera  sagt,  dass  es  B< 
des  enthalten  habe.  Gant  dasselbe  VerhSltniss  findet  bei  den  folge 
den  Urkunden  Statt,  die  in  den  hier  herrorgehohenen  Steilem 
der  fSr  S.  Denis  stimmen,  nnd  bei  denen  ich  die  Schlagwörter  n 
noch  angebe,  um  auf  den  Wechsel  in  synonymen  Ausdrücken  ai 
merksam  zu  machen. 

S.  Mibiel  deHarsoupe:  Karl  B.  47,  Ludwig  B.  276  (Bo 
quet  6,  490,  Nr.  49  ex  chronico).  Unter  Karl  soll  das  Kloster  s 
pleniasima  defenaione  et  immunitatis  tuitione  gestanden  haben,  >i 
fortan  sub  immunitatis  nostre  defensione  quieto  ordine  poasidei 
Neue  Redaction  aua  Roz.  17,  21.  22  componirt,  wörtlich  wiederhi 
TonKarl  d.  K.  fi.  1588. 

Corbie:  Karl  B.  40.  Ludwig  rom  29.  JBnner^lK  in  Charti 
Corb.  saec.  XII  aaf  der  Pariser  BibUoAek,  wie  luvor. 

S.  Salvatore  di  Brescia:  Karl  ioHargarini  2.  Nr.  22,  U 
wig  ibid.  Nr.  40.  nachdem  Judith  das  Kloster  zu  Benefiz  erhalti 
halte.  Ausdrücke  wie  zuvor;  slilisirt  nach  Roz.  17. 

Sit  hin:  Karl  B.  42.  Ludwig  B.  400  (aus  Chartul.  Folqui 
am  beaten  in  Gu^rard  cart.  d.  S.  Berlin  77,  Nr.  60)  in  ans  Roz.  i 
und  22  zusammengesetzter  Fassung,  so  weit  die  Urkunde  nicht  t( 
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Bestimmaogen  anderer  Art  handelt,  Schlagwörter  wie  zuvor;  be- 
xeiehoend  »ind  folgende  Stellen:  in  B.  42  beisst  es:  sab  emunitatis 
oomine  . .  .  enm  omnes  fredos  yel  bannos  concessos  .  .  debeat 
possidere,  was  in  B.  400  copirt  lautet:  sicut  in  praeeepto  .  .  geni- 
toris  nostri  eontinetur,  cum  omnes  fredos  Tel  bannos  sibi  concessos 
sob  immunitatia  nostre  defensione  quieto  ordine  possidere.  Eine 
spitere  Bestitigang  Ludwig's  ron  838  (Gn^rard  82,  Nr.  2)  sagt 
wieder  Ton  B.  400,  dass  das  Xloster  froher  gestellt  sei :  snb  nostra 
defensione  et  mandebnrdo  atqae  immunitatis  tuitione. 

S.  Martin  de  Tours:  Karl  B.  115  and  Bouquet  6,  Nr.  86, 
Ludwig  B.  303  =  Ros.  24.  Das  Kloster  stand  unter  Karl  nach  dem 
Ausdruck  in  dem  Diplome  Ludwig*s  sub  immunitatis  suae  defensione, 
soll  fortan  stehen  sub  immunitatis  atqueprotectionis  nostrae  defensione. 

Trier:  Karl  in  Beyer  Nr.  24,  Ludwig  B.  284.  ibid.  Nr.  80, 
stilisirt  nach  Roz.  21  und  22  mit  Aufnahme  einiger  specielle  BesHm- 
moDgen  enthaltenden  Sfttze  aus  dem  Diplome  KarFs.  Unter  diesem 
habe  die  Kirche  gestanden  sub  suo  nomine  et  defensione,  sub  immu- 
nitatis  nomine  et  tuitionis  defensione;  Ludwig  ertheilt  immunitatis 
atqoe  toitionia  gratia  Bestätigung ,  so  dass  die  Bischöfe  fortan  sub 
tiiitionis  atqae  immunitatb  nostrae  defensione  quieto  ordine  possi- 
dere sollen. 

Beispielshalber  f&ge  ich  noch  Utrecht  hinzu.  Die  CorBrma- 
fienen  Lothar^s  sind  nfimlich  zumeist  sachlich  und  stilistisch  denen 
seines  Vaters  gleich,  wir  können  also  auch  sie,  wo  die  Urkunden  des 
letzteren  rerloren  gegangen  sind,  fQr  das  VerhSltniss  der  ror  und 
Dseh  814  liegenden  Diplome  zu  Rathe  ziehen.  Für  Utrecht  habe 
ich  friher  eine  Immunitftt  Pippin*s  angefllhrt;  indem  Lothar  B.  590 
die  hmnunitftten  der  Vorgänger  confirmirt,  sagt  er,  dass  diese  die 
Kirche  sob  toitione  et  defensione  consistere  fecissent  et  eorum  immu- 
oitatum  auctoritatibus  bactenus  ab  inquietudine  iudiciariae  potestatis 
eadem  munita  atqae  defensa  fuisset  ecclesia;  auch  fortan  soll  sie  sub 
toieionb  atqae  immunitatis  nostrae  defensione  quieto  ordine  possidere. 

In  ganz  gleicher  Weise  wird  nun  auch  der  Inhalt  derjenigen 
Crkonden  Karl*s  bezeichnet,  die  wir.  früher  als  emunitates  cum 
defensione  kennen  lernten,  und  den  betreffenden  Klöstern  wird  von 
Lodwig  die  Immunität  in  denselben  Worten  ertheilt,  wie  den  Kirchen 
oder  wie  den  unter  Karl  nicht  in  besonderem  Schutze  stehenden 
Klöstern.  Das  lässt  sich  an  folgenden  Urkundenreihen  darthun : 
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Prflm;  Karl  B.  80  (tieicb  d«m  rrOhern  Diplom  Pip|Hn' 
idwifr  B.  243  (aus  Lib,  aur.  Prüm,  in  Beyer  Nr.  48)  eriShlt,  di 
18  Kloster  von  Pippio  erbaut,  ISsst  das  Kloster  mit  Berufung  a 
»rPs  Urkunde  frOher  sein  sob  plenisaima  tuicione  et  immuDiU' 
fenüione;  ron  Neuem  ila  concessinius  et  coofirmaTimus.  D 
issung  nach  eine  sehr  freie  Umarbeitung  der  llterea  Diplome  i 
eilweiser  Bentltiung  ron  Roi.  21.  —  Die  spätere  Urkunde  Lu 
g's  und  Lothar's  B.  380  (Beyer  Nr.  67)  ersBblt  gieicbfolls,  d: 
s  Kloster  von  Pippia  in  rebna  proprietatis  erbaut,  daas  es  un 
n  Vorgängern,  deren  Immunitäten  TOrgelegt  werden,  sub  sm  li 
me  beredumque  suorum  gestanden,  und  nimmt  endlieh  sub  noi 
itione  atque  immunilatis  derensione.  Während  B.  243  nur  eis 
lieil  der  besonderen  fiesUmmangen  Ton  B.  80  reproducirt,  w. 
Tholl  sie  B.  380  TullstSndig;  dadurch  ist  auch  die  eigenthümllc 
litisirung  bedingt. 

Epternaeh:  im  Lib.  aureus  drei  gleichlautende  Urkunil 
ippio's  und  seiner  SShne  (s.  S.  224),  dann  Ludwig's.  In  letxtei 
ird  ertählt,  dass  das  Kloster  von  Willibrord  gestiftet,  das  frflht 
ihutzTerhSltniss  wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  nnter  Karl  t 
[iternacb  sub  plenissima  defensione  et  immunitatis  taitione  gewet 
lin.  Die  Fassung  hält  die  Hitte  zwischen  Roz.  21  und  22  und  1 
ale  Sätze  mit  anderen  Immunitäten  dieser  Zeit,  wie  mit  B.  318 
.  Baro  in  Gent  gemein. 

FQr  Aniane,  das  wir  als  Karl  tradirt  kennen  lernten,  sehn 
1  Toraus,  dass  das  Kloster,  für  das  wir  fQofxehn  Urkunden  Ludwi 
lle  im  Chartul.  Anian.  saec.  XII  im  Departemental-Arcbir  zu  Ho 
liier)  besitien,  nicht  regelmässig  in  diesen  als  dem  Kaiser  geb5 
zeichnet  wird.  Nur  B.  209,  24K,  260  erwähnen  die  Delegation 
n  Vorgänger;  aber  dass  das  besondere  Verbältniss  rortbesU 
rd  noch  838  in  B.  4SK  mit  den  Worten  gesagt:  quia  constat  id 
anasterium  nostrum  proprium  esse.  Es  darf  also,  wenn  in  Diplon 
r  andere  nachweislich  in  gleichem  Verhältnisse  stehende  Stiftuo; 
es  gar  nicht  oder  auch  nur  TOn  Zeit  zu  Zeit  bemerkt  wird,  ■■ 
m  Schweigen  der  Urkunden  nicht  auf  eine  inzwischen  eingetret« 
iderung  geschlossen  werden.  —  Auf  Karl  B.  144  folgt  nun  i 
chst  Ludwig  B.  209  (Bouquet  6.  46S,  Nr.  2),  wonach  jener  i 
munitatis  defensione  suscepit  und  Ludwig  gewährte  denuo  : 
stra  defensione  recipere  et  similia  ei  concedere  alque  ceafirma 
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Die  FassQDg  steht  Roz.  19  am  nächsten.  —  In  dem  späteren  Diplom 
B.  477  (Bouqaet  Nr.  221),  das  ganz  aus  verschiedenen  froheren 
Urkunden  des  Kaisers  f&r  Aniane  zusammengesetzt  ist,  wird  unter 
aoderem  auch  die  Immunitfttsbestimmung  mit  den  Worten  Ton  B.  209 
iriederholt  Dieselbe  Redaetion  nur  etwas  rerkflrzt,  findet  sich  wie- 
der in  Karl  d.  K.  B.  1639. 

Lorsch:  Karl  B.  46,  Ludwig  B.  247  (Cod.  Laur.  1,  Nr.  17). 
Jener  soll  das  Stift  seroper  sub  plenissima  tuitione  et  immunitatis 
defensione  gehabt  haben ,  Ludwig  nimmt  es  sub  immunitatis  defen- 
sione.  Die  Fassung  ist  componirt  aus  Roz.  17,  19,  21.  Wörtlich  wie* 
derholt  unter  Ludwig  d.  D.  in  B.  766. 

Anisola  erhielt  von  Pippin  dem  es  commendirt  war,  in  B.  17 
Sehutz  und  Immunit&t.  Die  Bestfttigung  KarPs  ist  ferloren,  hat  aber 
saehlieh  wohl  der  Urkunde  seines  Vaters  entsprochen.  Von  ihr  heisst 
es  in  Ludwig*6  Diplom  B.  219  (Bouquet  6,  460,  Nr.  7),  dass  die 
Vorginger  das  Kloster  semper  sub  plenissima  defensione  et  immu* 
nitatis  defensione  habuissent,  worauf  ron  Neuem  immunitatis  defensio 
ertheilt  wird. 

Ch  arrouxKarl  commendirt  erhielt  (S.  210)  ausnahmsweise  nur 
Immanitftt;  dennoch  sagt  Ludwig  in  B.  244  (Bouquet  6,  474,  Nr.  26), 
dass  Karl  das  Stift  sub  sua  defensione  (so  ist  statt  devotione  zu  lesen, 
woför  sieh  auch  die  wörtliche  Confirmation  Karl  d.  K.  in  Bouquet  8, 
646  aof&hren  iSsst)  et  immunitatis  tuitione  gehabt  habe,  und  stellt 
Cbarroux  sub  immunitatis  nostrae  defensione.  Die  Fassung  stimmt 
ganz  mit  der  der  Lorscher  Urkunde  B.  247  (iberein. 

Nehmen  wir  dazu  noch  die  Ausdrucke  in  den  der  Zeit  Ludwi'i's 
angehörenden  Formeln  för  Confirmationen,  in  Carpentier  4,  10, 
13  »  Roz.  21,  22,  24.  In  Roz.  21  heisst  es  von  den  Urkunden  Karl's 
oder  der  Vorgänger :  auetoritas  immunitatis;  sub  suo  munimine  et 
defensione  consistere  fecissent  et  earum  immunitatum  auctoritatibus 
haetenus  . . .  munita  atque  defensa  fuisset  ecciesia.  In  Roz.  22:  aucto- 
rilates  anteeeasorum;  sub  plenissima  semper  defensione  et  immuni- 
tatis tuitione  habuissent.  In  Roz.  24:  immunitates  priscorum  regum; 
sub  immunitatis  suae  defensione  consistere  (fecisset)  <). 


0  aouire  reiht  hier  als  Nr.  23  such  noch  Append.  ad  Marcalftim  Nr.  44  ein, 
vdche  Blierdiogs  aoch  ron  linmQnitiUbesUtigttDg  handelt,  aber  in  Verbinduo|p 
Bit  Pririlff^ien :  derartige  Urkonden  werde  ich  erat  in  der  folgenden  Abhandlung 
beaprechco. 


Es  geht  also  durch  alle  diese  Urkunden  und  Formeln  hindarcli 
.8  die  betreffenden  Diplome  der  VorgSnger  als  Immuoitit  un 
fenston  enthaltend  bexeicbnet  werden,  ohne  alle  BerQcksichtigan, 
I  frfiher  ron  mir  nachgewiesenen  Unterschiedes,  and  daw  nu 
h  TOD  Ludwig  stets  Beides  zugleich  SDgeaichert  wird.  Beides  gil 
h  Ton  all  den  ConSmiationen  dieses  Kaisers,  die  sich  auf  uns  nlcl 
laltene  Urkunden  der  Vorgünger  ■)  berufen,  nlmlieh  von  den  Coi 
nationen  fQr  Kempten  B. 212.  Worms  B. 222,  LangresB. 22^ 
leans  B.  226,  La  Grasse  B.  230,  Nismes  B.  232,  Hico 
igedruckt)  rom  29.  NoTember  814,  Uarmoutiers  B.  23{ 
enne  B.  242,  Hontiäreoder  B.  248,  Blandigny  B.  251 
:tunB.2S7,  toutanelleB.269,S.  SalTator  suBergB.26^ 
lasti  B.  204,  Reichenau  B.  26S,  Bosmodtier  B.  2fi1 
IshurgB.  269,  Cambray  B.  274,  Angers  B.28S,  S.  Sal 
tore  di  Hontamiata  B.  291,  Limoges  B.  298,  Sollemne 
300,  Fleury  B.  309,  S.  Bavo  B.  318,  S.  Julien  d'Auierr 
(Juantin  1,  Nr.  IK,  S.  Hilaire  de  Carcassonne*)  inBouqnel  I 
64,  S.  Cristina  di  Olonna  B.  3S1,  Bordeaux  in  Bouqof 
Nr.  148,Sens  (ungedruckt)  vorn  9.  Hai  826,  GregormQnste 
38ti,  S.  Colombede  Sens  B.  440,  S.  Uarie  du  Hans  B.  461 
henbargB.  471. 

Dass  unter  Ludwig  stets  ImmunitSt  und  Defension  xugleie 
heilt  werden,  bestätigen  endlich  alle  neuen  Verleihungen.  Gehe 
r  zunfichst  Ton  den  Ausdrficken  der  Formeln  aus.  Der  Kaiser  ninut 
h  Carpentier  Nr.  8  ■—  Roz.  17  sub  nostra  protectione  et  immu 
itis  defensione,  nach  Carp.  Nr.  9  =  Roi.  18  sub  nostra  defei 
le  et  immunilatis  tuitione,  nach  Carp.  Nr.  18  =  Roi.  19  so 
Ira  luitione  et  immunitatis  protectione,  sub  nostra  defensione« 


la  dtr  Btgel  nt  ImniBiUtan  Kirl'i;  aber  e*  komal  »atk  wie  bei  Hlcoa  lo 
dui  Dar  cioe  Urliunde  PippiD'i  *Drgei*gt  «!rd,  »a  diu  •ribrKheialieh  tat  Kt 
kellt  Bdalitignog  crlbcill  wir. 

LnJwi;  erUeilt  hier  dcranaiaoen  el  imnani litis  tnEtiDBeai,  «Ikrcnd  w  toh  it 
lorgtlegluk  Vrkaaie  Kirl'i  nuHiilinKVciia  beiiit:  lob  ino  lueepil  Dandebanli 
et  defmtione,  obne  Erulhnnng  ron  immunitH.  Wir  hibta  aber  dibei  aicb<  • 
tiam  Übergmig  von  Schnti  in  Immanität  id  dtBkcB,  oder  wie  WiiU  V.  G.  I 
U6,  Kr.  3  lieh  luidruckt,  «n  in  den  Schati  enlhiltane  ImDiiniUt,  Midcr 
dareiDio  iteht  hier,  wie  ich  Ulrich  in  andtran  Beiipielao  nachweiiaa  wtit 
(är  innaillai.  Mit  der  von  Wiiti  da  Dorb  citirtao  Urkuode  für  S.  Oeaii  Ttr 
hält  t>  lieh  ander«,  iodem  neben  aub  mo  Boaiine  et  defeniiona  aoadrieklidi  ™ 
innanilai  Carali  die  Rede  itt. 
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imiDiiiiitatis  protectione.  Dem  entsprechen  folgende  Wendungen  in 
den  Urkunden:  am  hfiufigsten  ist  sub  nostra  defensione  et  immuni- 
tafistoitione,  so  in  B.  236  f&rNarbonne,  B.  254  fär  Viviers, 
B.  255  Ar  S.  Haixent,  B.  262  Ar  Psalmody,  B.  275  fQr  Fuld 
(der  froheren  Immnnitfit  KarPs  wird  hier  nicht  gedacht),  B.  279  fflr 
das  Den  gegrQndete  S.  Manr  des  Foss^s,  B.  307  filr  S.  Gallen, 
B.  340  Ar  Fischbeck,  B.  449  fOr  Gernnda.  Bouquet  6,  Nr.  123 
für  Glonnes.  Varianten  die  sich  lum  Theil  auch  schon  in  den  eben 
genanoten  Diplomen  neben  dem  gewöhnlichsten  Ausdrucke  finden, 
flind:  sub  nostra  tuitione  et  immunitatis  defensione  in  B.  346  für 
Paderborn,  B.  418  fQr  Chur,  B.  464  f&r  EIna  (hier  auch  noch 
aob  Oestro  iufamine);  sub  mundeburdio  defensione  atque  immuni- 
taHs  tuitione  in  B.  380  fllr  Banioles;  sub  nostra  tuitione  et  defen- 
sione, sub  immunitatis  nostre  defensione  in  B.  364  f&rNeucorbie, 
sab  immunitatis  nostre  defensione,  sub  nostra  plenissima  defensione 
ettaitione  in  B.  299  flir  Cruas;  sub  nostra  special!  defensione  et 
immomtatis  tuitione  in  B.  319  für  Co nch es  undB.  383  fQr  Verna- 
soabre;  sub  nostro  mundeburdio  et  defensione,  immune  a  publicis 
fuDctionibus  in  B.  444  f&r  Kempten,  und  ohne  immunitas  und 
dergleichen,  nur  sub  nostra  defensione  et  tuitione  inB.  333  fttr  Kloster 
ArJes,  B.  360  f&r  S.  Grata  und  Bouquet  6,  Nr.  154  f&r  S.  Andr^ 
de  Sau  9.  Dass  alle  diese  Ausdrflcke  synonym  sind,  seigt  scbon  der 


^)  ToriiiSg  vetM  ich  auf  die  frfiher  besprochene  Urkande  Pippin*s  für  Nintni  hiiit 
die  ancb  das  Wort  immonitai  nicht  gebraucht  und  doch  loininniiit  ertheilt.  So 
»och  B.  417  in  dem  weder  defeasio  noch  immonitas  vorkooifnen,  und  das  doch 
ia  der  Bestitigong  Lothar*s  B.  557  genannt  wird :  tnitionis  defensionisque  Immunitas, 
Biandebordiam  et  immnnitatis  toitio.  —  WaitaV.G.  4,Z46,  Nr.  ifQhrt  von  Urkunden, 
welche Schnts  und  Inununitit  verleihen,  ohne  das  letztere  Wort  zu  gebrauchen,  ausser 
der  oben  genannten  für  Arles  noch  zwei  andere  an.  Aber  in  der  für  Noailles  hat 
er  abersehen,  dass  erstens  die  Einzelbestimmungen  der  Immunität  alle  aufgeführt 
werden ,  und  daaa  zweitens  am  Schlüsse  noch  gesagt  wird :  sieut  per  emunitates 
aateriorum  regum  dedaratur :  dagegen  kanu  meiner  Meinung  nach  dies  zu  793  gehörige 
Stück  aicht  als  Schutzbrief  aufgeführt  werden,  denn  das  betreffende  Wort  tuitio 
bef^egnet  hier  nur  in  der  rhetorischen  Einleitung  und  ersetzt  da  das  sonst  in  derArenga 
■ad  in  dieaer  speciellen  Verbindung  hiufig  vorkommende  Wort  auzilium.  Eben  so 
veaig  passt  das  zweite  Citat  von  Waitz,  der  Hinweis  auf  Bouquet  6,  492  oder 
aar  B.  ISO  filr  S.  Maur  des  Fosses,  denn  indem  in  dieser  Urkunde  keine  Bestim- 
■vag  aber  Immunitit  getroffen  wird,  ist  auch  kein  Aolass,  das  Wort  zu  gebrauchen, 
das  sber  nur  in  erzihleuder  Weise  angeführt  wird :  sub  nostro  suscepimus  mun- 
deburdio atque  defensione,  erkürt  sich  einfach  daraus,  dass  an  demselben  Tage 
deia  Kloster  nach  vorhergegangener  Commendation  die  Imniunilfit  B.  279  ausge» 
stellt  war,  worauf  mit  diesen  Worten  hingewiesen  werden  soll. 


Zi8  SJckel 

Umstand,  dass  mehrere  derselbea  in  einer  Urkunde  vorkommei 
nofti  mehr  die  apSter  des  nShereo  darzul^ende  Übereinalimmuu 
all  dieser  Diplume  in  den  Einzelbestimmungen  der  Immuuitfit. 

Dieser  hetrichtlichen  Aniahl  gegenüber  steht  eine  eiDiig 
Urkunde  Ludwig's  B.  211  (Bouquet  6,  Nr.  4)  tUr  Donzerre,  i 
welcher  Immunität  erlliellt  wird  und  der  Defension  nicht  gedai^l 
wird.  Und  hier  erklärt  sich  das  Feblea  des  Wortes  hJnlftaglich  au 
der  eigen thümlichen,  durch  den  hesouderen  Inhtilt  bedingten  Fassutif 
E»  sind  n&mlich  vorzQglich  zwei  Stellen  der  Urkunden,  an  dea< 
die  Wendungen  sub  nostra  defensione  und  dergleichen  eingeschalt 
EU  werden  pflegen:  im  Eingang,  wo  die  dem  Kaiser  Yorgetragei 
Bitte  angegeben  wird  aud  dann  häufig  am  Schlnss  der  Diplome,  * 
nach  Anflibrung  der  Einzelbestimmungen  Ober  Immunität  in  di 
Regel  zugesetzt  wird :  aed  liceat  (Ulis)  sub  tuJtionia  atque  iuimun 
taÜB  defensione  quieto  ordine  possidere.  Dieter  Zusatz  wird  abi 
auch  häufig  unterdrOckt,  namentlieh  wenn  am  Schlüsse  noeh  andei 
Bestimmungen  wie  über  Wahlrecht  u.  dgl.  angefägt  werden  sollei 
so  in  B.  222  für  Worms,  B.  242  filr  Vienne,  U.  243  (Hr  PrQi 
B.  244  filr  Charroui,  B.  340  tür  Fischbeck,  B.  346  mr  Paderboi 
und  vielen  anderen  Diplomen.  Auch  in  den  Formein  Roz.  17,  1 
unterbleibt  die  Wiederholung  dieser  Worte  am  Schlüsse  der  Ui 
künden.  Somit  ist  auch  in  der  Immunität  fOr  Oonzerre  das  Fehlt 
derselben  an  dieser  Stelle  nicht  anS^llig.  In  der  ersten  Hälfte  di 
Stockes  herrscht  aber  die  Erzählung  ror:  dass  dasKloster  auf  Gsc: 
lischem  Grunde  erbaut  oder  restaurirt  vom  Kaiser  Kar]  dem  Ab 
Norfidius  geschenkt  wurde,  und  werden  nun  an  dieselbe  gleich  d 
Bestätigung  der  Schenkung  durch  den  neuen  Kaiser  und  an  diei 
wieder  die  Einzelbestimmungen  der  Immunität  angefügt;  auf  die 
Weise  wird  der  Bitte  um  die  Immunität  iricht  gedacht  ond  ßllt  dair 
auch  die  hier  sonst  übliche  Angabe  fort,  dass  der  Kaiser  das  St 
aub  nostra  defensione  et  immunitatia  tuitione  nimmt.  Wo  am  Ei 
gang  der  Urkunden,  wie  z.  B.  417  flir  PfBrers  zunächst  ande 
Verfügungen ,  als  die  Ober  Irnmunität  getroffen  werden ,  wird  d 
sonst  Rlr  Immunitätsdiplome  übliche  Fassung  rieirach  beeinlräcbti 
und  erklärt  sich  einfach  daraus  die  Unterdrückung  gewisser  Wei 
düngen. 

Diese  einzige  scheinbare  Ausnahme  ist  somit  am  wenigst 
geeignet  die  allgemeine  Reget  umzuatossen,  dass  in  den  Immunital 
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Ludwig*8  zugleich  immunitas  und  defensio  ertheilt  wird.  Auch  in 
dieser  Zeit  sind,  wie  wir  noch  sehen  werden,  gewisse  Klöster  von 
dem  Genüsse  der  Immunität  ausgeschlossen,  aber  allen  geistlichen 
Stiftungen,  welche  Immunität  erhalten,  wird  zu  gleicher  Zeit  ohne 
RQckaicht  auf  die  Qualität  oder  Profession  0  defensio  zugesichert. 
Es  genügt  das  zu  belegen  auf  die  obige  Liste  der  Urkunden  Ludwig*s 
hinzuweisen  >).  In  diesem  Puncto  unterscheiden  sich  also  die  Immuni- 
täten dieses  Kaisers  und  seiner  Nachfolger  wesentlich  von  denen 
der  Vorgänger,  bei  denen  wir  fanden,  dass  den  bischöflichen  Kirchen 
stets  emunitas  sine  defensione  verliehen  wurde  und  dass  bei  den 
Klöstern  zwar  nicht  die  Profession,  aber  die  Qualität  einen  Unter- 
schied begründete.  Aber  nicht  allein  das  ßUt  auf,  daas  die  Urkunden 
Ludwig*8  indem  was  sie  fttr  ihre  Zeit  bestimmen,  solchen  Unterschied 
nicht  mehr  machen;  sie  erkennen  ihn  auch,  indem  sie  von  den  Vor- 
lagen sprechen,  nicht  mehr  an  und  bezeichnen  diese  regelmässig  als 
mitSchutz  verbundene  Immunitäten.  Offenbaren  sieh  nun  darin  neue 
Grundsätze  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse,  welche  zugleich  auf 
die  Vergangenheit  übertragen  und  als  auch  den  früheren  Urkunden 
zu  Grunde  liegend  aufgefasst  werden,  oder  haben  wir  es  hier  nur 
mit  einem  neuen  Sprachgebrauche  zu  thun,  der  den  früher  auch  in 
den  Urkunden  zum  Ausdruck  gekommenen  Unterschied  nicht  mehr 
berücksichtigt,  oder  wirken  hier  beides,  neue  Grundsätze  und  neuer 
Sprachgebrauch  zusammen? 


1)  Ich  stelle  hier  noch  einige  Beispiele  von  Immunität  fSr  Klöster  Terschiedener 
Qualität  sussmmen:  S.  Marie  du  Mans,  bischöflich  in  Bouquet  6,  Nr.  213;  Belle 
Celle  sum  Kloster  Aniane  gehörig  ibid.  Nr.  73 ;  S.  Julien  d*Auxerre,  in  beneficio 
comitis  in  Qnantin  Nr.  15;  S.  Salvatore  di  Brescis,  in  beneficio  imperatricis  in 
Margarini,  2,  Nr.  40.  —  Wenn  gewisse  Klöster,  indem  sie  bischöflich  werden, 
die  eigenen  ImmunitStsurkunden  verlieren,  wie  Monestier  S.  Chafre  oder  ftbnlieu 
in  Bonqaet  7,  669,  670,  so  verlieren  desshalb  doch  nicht  die  Kloaterbettitzun- 
gen  den  immunen  Charakter,  sondern  es  geht  nur  der  Genuss  der  nutzbaren 
Immonititsrechte  von  den  Klosterbrüdern  auf  den  neuen  Herren,  den  Bischof, 
über. 

*)  Allerdings  befindet  sich  darunter  keine  einzige  Immunität  für  Bisthümer  in  Italien. 
Aber  die  Urkunden  der  spateren  Karolinger  bezeugen ,  dass  auch  Ludwig  der 
Fromme  solche  Urkunden  ffir  sie  ausgestellt  hat;  so  die  Diplome  für  Aquü^a, 
B.  $35  und  870,  fiir  Are»o  B.  580,  für  Bergamo  B.  965,  für  Como  B.  1458, 
fSr  Cremona  B.  574  u.  a. 

Dass  überhaupt  verhaltnissmSssig  weniger  Urkunden  dieses  Kaisers  für  Italien  vorlie- 
gen, als  für  die  frfinkischeuReicIistbeile,  ist  die  natürliche  Folge  der  hervorragenden 
Stellung,  welche  Lothar  von  Anfang  an  eingeräumt  war  und  durch  die  Entwicke« 


Die  Tersoliiedene  Bedentaiig  des  Wortes  defensio. 

ÜFir  haben  fräher  ges«heii.  dus  unter  Karl  d.  6.  die  Immani 
künde  fdr  die  FaniilienstiRDng  PrDm  nach  derselben  FonD< 
16  redigirt  worden  war,  welche  auch  fQr  Urkunden,  dieoi 
lität  und  nicht  Schutt  enthielten,  in  Anwendung  kam :  Kh< 
I  kftnnen  wir  schliesaen,  dass,  abgesehen  von  der  Dereasio: 
imunitftt  Tfir  sich  bei  StifluDgen  jedweder  Qualität  dieselt 
Wir  werden  dann  weiter  bei  der  Betrachtung  der  Einzelreth^ 
imanitSt  finden,  dass  in  Besug  auf  sie  auch  kein  Uoterschii 
rennen  ist,  weder  swisehen  den  ImmunitSteD  der  ersten  Kari 
mit  und  denen  ohne  Schuti,  noch  Ewischen  diesen  uad  de 
nit  defensio  verbundenen  Ludwig  d.  P.  Daher  heisst  es  aai 
1  Urkunden  des  letzteren  so  h&ufig:  sicut  in  eiDunilatUii 
«aorem  uostrorum.  Auch  die  Geselzesstellen,  welche  von  Itnmi 
1  handeln,  kennen  nur  eine  Art  derselben  und  setzen  auf  d 
zung  derselben  stets  die  gleiche  Busse  von  600  aolidi  ■).  0 
ens  in  den  ImmumtSIsurkunden,  die  wir  kennen  gelernt  habe 
it  sich  also  nicht  auf  die  Immnnitftt,  sondern  lediglich  aaf  i 
idung  Ton  Schutz  mit  ihr,  und  wir  haben  der  Bedeutung  d 
io  nachzugehen,  nm  die  weitere  Bestätigung  für  die  frOher  f 

f  dar  politiichgn  VsrhIllDitie  gciichert  wurde.  Lalhar  kaaite  tdb  Aibtgi 
irr  Ragiarnog  an  in  ttitlan  jede  Art  *od  Urkuodsn ,  m  mch  Inmasitllca  « 
loD,  ein  Hecht ,  welcbe*  lein  Brader  Ladvig  in  Oilfrincien  ent  uit  SSi  n 
bt  hal.  DenDOch  helKaiier  Lndwig  lacb  für  ItaJien  eine  weit  grSatere  AnuUi 
lomeD  erUieiil,  als  aaf  DU  gekommen  i(L  So  ergibt  tich  am  dem  doppeltae  U 
danTeneiehalaaa  fBr  Farfa,  ana  den  RegeatDm  chartamm  io  Hnnlorj  ailiq. 
und  ana  den  Chron.  Farf.  in  Perti.  SS.  II,  SS8  (beid*  ran  daaielbeB  Va 
er,  dem  um  1100  lebenden  Mancbe  Gregoriua,  und  beide,  Hi  weit  eine  Coetro 
[lieh  itt,  in  den  beireffenden  Angaben  interliuig),  da»  dai  Kloater  aoaKf  !• 
i  nna  erhaltenen  Stücken  noch  nenn  Diplome  Tom  Raiiar  Ludrig  bekraBi 
».  Eben  ao  lauen  *ich  für  Nonanlola  ana  einem  UTS  eagetertiglea  PriTilifie 
iiEer  in  Tinboictii  »pnaot  1,  t  für  dieiea  KloaUr  iteben  aeildem  Terlorea  | 
gene  Urkonden  Lndwig'i  naehweiten.  Unter  difliea  Slncken  Sndee  aick  deaa  la 
innitMeD,  und  ander*  immuniliten  Lndwig'i  für  italiacheKISiter  aind,  ebia 
I  für  Blithümer,  aut  ipileren  ConGrmationen  bekannt,  ao  für  Bobbia  au  B.  ST 
Brngoetto  aua  B.  9W,  für  HoTaleie  au«  B.  594  u.  *.  w.  Alio  i*t  ea  nnr  naglücl 
er  Zoran,  daaa  uoa  aucb  für  ilaliaehe  KJGiter  nicht  mehr  all  drei  ron  Lad« 
eeatelite  Inmunilllan,  ninlich  für  S.  Salralore  di  MonUmiata,  für  B.  Jalia 
acta  nnd  für  S.  Crialia*  di  Olonna  Torliegen. 
lU  V.  G.  4,  230.  -  Sick«!  Beitrite  a.  D.  1,  13S. 
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die  Urkooden  Tor  814  gegebene  Erklftruiig  und  eine  analoge  Er- 
klärung des  Uttteracbiedefl  iwischen  den  betreffenden  Diplomen 
Tor  und  oaeb  814  zu  erbalten. 

Defensiü,  Uiitio  o.  s.  w.  sind  jedenfalls  Worte  Yon  sebr  allge* 
neiner  Bedeutung  und  werden  sie  speciell  auch  zur  Bezeicbnuog  des 
KooigMchutzea  gebraucbt,  ao  werden  sie  aucb  da  wieder  zur  Be* 
leicbnuDg  jeder  Art  oder  jedes  Grades  ron  Königsschutz  angewandt 
Solcher  Arten  hat  man  ron  jeher  wenigstens  zwei  unterschieden: 
den  aus  dem  einstigen  Volksftieden  entstandenen,  dem  ganzen 
Volke  zukommenden  Königsfrieden  und  einen  besonderen  Königs- 
frieden filr  geistliche  Anstalten,  für  gewisse  Classen  von  Hilfsbe- 
dorftigeD  oder  für  einzelne  Personen  auf  Grund  besonderer  Velr- 
leihongO.  Roth  Benef.  124  will  dann  fllr  die  Sitere  Zeit  von  dem 
letzteren  Verhältniss  auch  noch  das  der  trustis  dominica  unterschie- 
den wissen.  Maurer  (FronbÖfe  1,  111,  266  u.  a.  0.)  endlich  weist 
aaf  eine  weitere  Art  von  Schutz  hin,  auf  den  welchen  der  König  als 
Graoidhenr  Aber  seine  grundhörigen  Leute  ausQbt.  Fassen  wir  hier 
tuDlehst  den  Schutz,  der  allen  Kirchen  zukommt,  näher  ln*s  Auge.  Die 
fränkischen  Könige  erscheinen  von  jeher  als  Defensoren  der  Kirche, 
sie  sdbst  oder  an  ihrer  statt  die  Beamten  üben  diesen  Schirm  auss). 
D»s  neue  Geschlecht  der  Karolinger  zeichnet  sich,  wenn  auch 
daneben  Eingriffe  in  die  Rechte  und  Besitzthflmer  der  Kirche  vor- 
kommen, in  noch  höherem  Grade  durch  den  der  Kirche  gewährten 
Schutz  aus:  Päpste  nennen  schon  Pippin  sowohl  in  Bezug  auf  die 
röniische,  als  auf  die  fränkische  Kirche  s.  ecclesiae  defensorem. 
Nor  wenn  einige  Male  in  Gesetzen  und  Briefen  Karl  d.  G.  defensor 
dei  ecclesiae  auch  in  seinem  Titel  erscheint,  ist  dies  nicht  als  ofB- 
cielle  Titulatur  zu  nehmen,  sondern  entweder  als  Zuthat  späterer 
Absehreiber  oder  höchtens»  wie  schon  in  dem  Briefe  an  Elipandus 
in  Booquet  5,  623,  als  ein  aussergewöbnlicher,  durch  den  besonde- 
ren Inhalt  des  Schreibens  herbeigeführter  Zusatz.  In  der  ältesten 
Aurzeichnung ')  Ober  die  acht  Fälle  des  Königsbannes  stellt  denn 
iQch  der  König  als  allgemeiner  Schutzherr  der  Kirche  die  ditthono- 
ntio  s.  ecclesiae  auf  gleiche  Stufe   mit  dem  Frevel   an  Witwen, 


«)WtiU  V,  G.  1,142;  4,20. 

')  LL.  t.  17.  {.5:  adiuranle  graTione  qiii  defensor  eccleiiae  est. 
*)  Wie  schon  Waitz  mit  Recht  LL.  1,  34  bezeichnet  Der  Aiisatic.  a.  772  bei  Pertz  ist 
eia^estandenemasacn  aar  ein  willkürlicher. 
Sitzb.  d.  phiL-hiat.  a  XLYIL  Bd.  I.  flA.  •  16 
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Waisen  u.  s.  w.  Uad  als  im  Jahre  797  die  FSIIe  det  Baanes  uick  fi 
Sachsen  giltig  erkifirt  wurden,  wurde  ebenfaÜB  Torangestellt: 
ecciesiae  .  .  .  iustam  et  quietam  paceiB'  habeanL  Seit  diesar  Tu 
begegnen  wir  immer  häufiger  in  den  Gesetien  den  auf  den  Schu 
der  Kirche  hiniielenden  Beitimmungen ,  ron  denen  ieh  die  f 
unsere  Frage  beaeiehnendsten  hier  anführe.  LL.  1,  83  a.  80 
similiter  et  pro  contemtu  singnlorum  capitulonim  qnae  per  ooabr 
regiae  anctoritatia  bannum  promulgaTimDS ,  id  est  qui  paeeot  eccli 
siarum  dei  .  .  .  inrumperit,  60  solidtwum  maltam  exsolTat  ■).  LL. 
91  a.  802,  $.  fi  und  IS:  ttl  aanetis  eeelesita  dei  .  .  .  aliquit  iniuri 
quis  facere  praeanmal,  qnia  ipse  d.  imperator  . . .  eomm  et  proteet 
et  defensor  esse  constitatua  est;  omnis  eelesiae  adque  basilie; 
in  ecleaiastica  defensione  et  potestatem  permaneat.  LL.  1,  122 
a.  803 :  de  banno  d.  imperatoris  et  regia  quem  per  aemetipsuni  co 
aaetos  est  baonire,  i.  e.  de  mundoburde  eeclesiarum  .  .  nt  bi  ij 
ista  irrumperint,  bannum  dominieam  omninodis  compenant.  A 
Ludwig  d.  F.  Zeit  LL.  1,  243,  $.2:  ut  tri«  apecialiter  eapitula  . 
eonaerrentur,  id  est  ut  defenaio  et  exallatio  et  bonnr  s.  def  eeclesi 
et  serTemm  iHiua  congruua  maneat,  und  ans  der  Zeit  des  oatlrB 
kiachen  KSnigs  LL.  1,  472,  $.  4  ■.  860:  velumna  ut  ecclene 
casae  dei  et  epiacopi  et  dei  homines  cleriei  et  monachi  et  nonn 
talem  mnadeburdem  et  honorem  habeant  aienti  tempore  anteceason 
nostromm  habueront. 

lat  es  nun  dieser  ron  allen  Königen  in  gleicher  Weise  eing 
schSrfte  und  allgemeine  Kircheifrieden,  welcher  in  der  Zeit  bis  8 
sei  ea  durch  beaondere  Mundbriefe  oder  getegentlieh  der  Imman 
'  Utaverleihungcn  einzelnen  Klfistern  oder  einielneDGeiailichen  mg 
siebert  wird?  Was  die  Gesetze  zu  Gunsten  derer  die  im  allgemeini 
Kirchen  frieden  stehen  rerordnen ,  wie  dass  ihre  Angelegenheiten  d 
Grafen  oder  Misai  beaonders  anempfohlen  werden,  dass  ihre  Stre 
Sachen  im  Gericht  allen  anderen  Torgehen  n.  s.  w. ,  bleibt  weit  bini 
der  einen  wesentlichen  Bestimmung  der  Hundbriefe  EurQck,  binI 
dem  Recht  atreitige  und  im  Gaugericbt  zu  Ungunsten  der  Schütilin] 
enisehiederie  Sachen  noeb  TOr  das  Kfinigsgericht  bringen  tu  dil 
fvn-  Und  von  einer  etwaigen  Unterscheidung  twischen  allgemeine 


1)  Coor.  LL.  1,  ItS.  f.  t ;  ISS,  |.  18 ;  18S,  1. 1 
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Köo^chuti  für  Kirchen  und   einem  besonderen   kann  uns  nicht 
abhalten,  daas  in  den  rersehiedenen   Fftllen  dieselben  Ausdrücke 
gebraucht  werden.  Denn  das  gilt  ja  auch  von  dem  allgemeinen  und 
dem  besonderen  Königsfrieden;   wie  sich   für   diesen  u.  a.  auch 
senao  findet,  so  heisst  es  ja  eben  so  in  der  L.  Saliea  66 :  extra  sermo- 
oem  ponere,    was   sich    nur  auf  den  allgemeinen  Königsfrieden 
beliehen  kann  i).  Und  nun  nöthigen  einige  Legesstellen  geradezu» 
initer  mondinm  für  geistliche  Anstalten  je  nach  dem  Zusammenhange 
eine  besondere  Art  Ton  Kirchensehuts  zu  rerstehen.  LL.  1, 42,  §.  3. 
e.  a.  782  heisst  es:  monasteria . . .  tarn  quae  in  mundio  palatii  esse  no« 
seuntur  Tel  etiam  in  mundio  episeopali  seu  et  de  reiiquis  bominibus 
esse  iareniuntur,  distringat  unusquisque  in  cuius  mundio  sunt,  ut 
regalariter  riTant.  Alle  diese  Klöster  geniessen  doch  des  allgemei- 
nen Königsschutzes  fflr  Kirchen,  den  wir  auch  mundeburde  genannt 
sahen,  und  doch  werden  unter  ihnen  wieder  Ton  den  unter  könig- 
liebem Mundium  befindlichen  die  unter  Hundium  Ton  Bischöfen  oder 
anderen  stehenden  anterscbied^n.  Für  jene  enthält  dann  LL.  1,  237 
f  S  a.  823    die  besondere  Verfögung:   de  ecciesiis  monasteria  et 
senodoehia  quae  ad  miuidio  palatii  pertinet  aut  pertinere  debent ,  ut 
onasquisque  iustitlam  domnorum  nostrorum  regum  et  eorum  rectum 
consentiat  Fflr  gleich  bedeutend  damit  halte  ich  die  specialis  defen- 
sio  Ton  der  Lothar  in  der  constitutio  Romana  a.  824  in  LL.   1, 
239  spricht  *).   Allerdings  sind  alle  diese  Stellen  langobardisclien 
Capitularien  entnommen  und  sie  zeugen  also  zun&chst  nur  daf&r,  dass 
io  Italien  diese  Unterscheidung  gemacht  wurde.  Dass  sie  aber  auch 
für  das  fränkische  Reich  Geltung  gehabt  habe,  folgt  daraus,  dass 
sieh  ans  der  Betrachtung  der  Qualität  der  einzelnen  fränkischen 
Klöster  genau  dieselbe  Eintheilung  derselben  ergab'). 


')  Ob  4i«  Too  WaiU  T.  G.  4,  200,  Nr.  3  und  220,  Nr.  5  aagenthrteo  Stellen  auch  our 
iof  ailgeoieineD  Schatz  zu  b«zieheo,  ist  mir  zweifelhaft. 

'}  Der  römiscbeB  Kirche  wird  meines  Wissens  immer  nur  defensio  zugesprochen  : 
diviaio  a.  806  in  LL.  1,  142,  {.  IS;  wiederholt 830  in  LL.  1,  358,  §.11;  conventio 
Metteosis  ia  LL.  1,  508.  —  Stephan  III.  aber  bedient  sich  einigemal  in  seinen  Brie- 
fen an  Pippln  Wendungen  ,  die  sonst  auf  besondere  SchutaverhSItnisse  schliessen 
lassen;  ao  io  Cenni  cod.  Carol.  1^  76.  79:  omnes  causas  principis  apostolorum  in 
f «Stria  RMBibus  commendavimus;  in  vestro  gremio  commendavimus  n.  s.  w.  —  Vgl. 
Maren  de  concordia  sacerdotii  et  imperii  üb.   1.  cap.   12. 

')  Mudinas  palatii    freilich  ist   ein    damals  nur  in   Italien    nachweisbarer  Ausdruck. 
Da  mir  aber  aas  f  rinktscben  Quellen  kein  technischer  Ausdruck  zur  Bezeichnung 
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Was  nuD  diese«  besondere  Hundiura  fOr  Kirehen  bedeute 
'  I9»st  sich  am  eiafachsten  mit  den  Worten  einer  »Iten  Glosse  au 
drücken:  mundio  id  est  dominio  <)■  GanE  im  Allgemeinen  ist  Hui 
diiim  ein  Ausflusa  der  dominatio;  beide  finden  sich  daher  auch  i 
kirchlichem  BesitEoftnebeneinander genannt  So  heiast  es  *)  inDronl 
cod.  dipl.  Püld.  Nr.  1K7  a.  800,  indem  die  Abtiasinn  Emhildü  d 
von  ihr  erbaute  Kloster  Milise  an  Pulda  tradirt:  ut  monasteriu 
istod  seu  congregatio  loci  iatiua  snb  veatro  dominio  vestroque  auiil 
et  defenslone  seu  mundeburde  omni  tempore  secuta  conaistat.  Ui 
diraelbe  mit  dem  Eigeothumsrecbt  xusammenhängende  Sehulx  ist  < 
auch,  den  die  Arnul6nger,  ehe  das  Geschlecht  kQaiglich  wird,  ihn 
Stiftungen  wie  Eptemach  Suestern  und  PrQm  lusiehern. 

Hahen  wir  .aber,  zunächst  filr  die  Zeit  ror  814,  awei  Art 
von  Königsschutz  fllr  geistliche  Anstallen  lu  unterscheiden,  eim 
allgemeinen  und  einen  besonderen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  me 
unterliegen,  welche  Bedeutung  die  in  einer  rerhältnissinSssig  n 
geringen  Anzahl  Ton  Diplomen  und  speciell  Immunitäten  der  Kit 
linger  vor  814  erwähnte  ÜefensloD  hat. 

Es  handelt  sich  in  diesen  Urkunden  um  das  Uundium,  welch 
in  erster  Linie  aus  der  dominatio  folgt,  und  nicht  um  den  allgemt 
nen  Kirchenfrieden ,  der  allerdings  allen  geistliehen  Anitalli 
Eokomint,  in  den  Urkunden  aber  nicht  ausdrücklich  zugesichert  wir 
Bischöfliche  Kirchen,  den  BischAfen  oder  anderen  Personen  gehärij 
oder unabbSugige  Klöster,  kurz  Anstallen,  die  nicht  in  dominatio: 
regis  sind  ■),  erhalten  daher  damals  keine  Mundbriufe  uod  aui 
regelmässig  nur  Immunität  ohne  Defenston;  Immunitfit  mit  Defeasii 
dagegen  wird  an  durch  Stiltung  oder  Tradition  königliche  oder  ät 
Könige  commendirte  Klöster  verliehen. 


d>*    bcioodtr»    Mundiuiu    für 

piUUi  «ycb  bei  frinkiicban  Klü 

tltta. 

>J  GLXMI  MitrilciiMi  in  B,  A\  Veim« 

edict.  Z33. 

')   leb  Hbergehe  ilia  iihlrerchcn  Bri 

9j><el*,  die   eich   iiui  Urkunden  d*>  IX.  Jibriiii>d( 

»nr,ll,reii  U^.trn,  aui  ton  denen  . 

»   »ich   hier   lunichit   uo.   Verb 

lällniiie   und   Auidrücke   lui   der  Xeit   Ktrl   d. 

kindelU 

'1   Wenn  neim«  leilffeiie  Tna  Kirl  j 

in  dominlcxtu  gehultei  wurde  (Bouquel  6,  HOI. 

w-r  in  enlKhieden  widerrechU 

ich;  •.  WeiU4,  13t,  Nr.  1. 
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Wie  Dan  aber  seit  Errichtung  des  Kaiserthums  das  religiöse 
Element,  die  Fa^sorge  fttr  die  Kirche  und  die  mit  ihr  in  Zusammen- 
hang stehenden  Institute  in  allen  Regterungshandlungen  stärker  denn 
lUTor  heryortritt,  wie  dem  Kaiser  Karl  die  Förderung  der  kirch- 
liehen Interessen  mehr  am  Herzen  liegt  als  dem  Könige  Karl,  wie 
endlich  sein  Sohn  fast  aasschliesslich  durch  sie  in  Anspruch  genom- 
men wird,  so  wird  nun  auch  viel  häufiger  und  mit  weit  grösserem 
Nachdruck  der  allen  Kirchen  sukommende  Frieden  betont.  Es  ist 
alter  Grundsatz,  dass  der  König  Schirmherr  der  Kirche  ist,  aber  er 
wird  in  den  älteren  Leges  nur  selten  erwähnt.  Unter  dem  Kaiser 
Karl  dagegen  tritt  fast  kein  Reichstag  zusammen ,  auf  welchem  nicht 
aoeh  der  allgemeine  Kirchenfrieden  eingeschärft  wird  und  den  Send- 
boten dem  entsprechende  Instructionen  ertheilt  werden:  in  diese  Zeit 
gehören  fast  alle  zuvor  angefahrten  Gesetzesstellen  Ober  diese  Art 
TOD  defensio.  Dazu  würde  es  nun  wohl  passen,  wenn  seitdem  auch  in 
ilen  Kirchen  und  Klöstern  ertheilten  Immunitäten  regelmässig  von 
diesem  Schutz  die  Rede  wäre.  Aber  unter  Kaiser  Karl  geschieht 
das  noch  nicht,  wenigstens  enthält  die  einzige  Immunitätsurkunde, 
die  wir  aus  der  kaiserlichen  Zeit  besitzen,  noch  nichts  von  defensio. 
Die  Neuerung  scheint  erst  bei  dem  Regierungsantritt  Ludwig*s  statt- 
gefunden zu  haben.  Ich  habe  es  schon  bei  einzelnen  Diplomen  des 
letztem  erwähnt,  dass  sie  nach  neuen  Formeln  geschrieben  sind  und 
werde  auch  später  noch  des  weitern  zeigen ,  dass  die  alten  Formein 
TOD  seiner  Kanzlei  nicht  mehr  angewandt  worden  sind  •  sondern,  fQr 
alle  Urkundenarten  neue  Redactionen  aufgestellt  sind.  Gelegentlich 
dieser  Umarbeitung  der  Formeln  hat  nun  die  schärfere  Betonung  des 
allgemeinen  Kirchenfriedens  auch  in  den  Urkunden  zuerst  ihren 
Ausdruck  gefunden,  und  von  nun  an  wird  keiner  Stiftung  Immunität 
ferliehen,  ohne  dass  ihr  nicht  auch  der  allen  zukommende  Schutz 
aasdrucklieh  zugesichert  wird.  DafQr  werden  von  der  Kanzlei 
Lodwig's  dieselben  Worte  defensio,  tuitio  u.  s.  w.  gebraucht,  die  in 
den  Urkunden  der  Vorgänger  nur  zur  Bezeichnung  eines  besonderen 
Sebotzverhältnisses  angewandt  wurden.  Aber  nur  die  ausdrückliche 
Zusicherung  des  allgemeinen  Kircbeufriedens  ist  etwas  Neues  •  nicht 
der  Frieden  selbst,  und  insofern  kann,  wo  in  den  Diplomen  nur  im 
Allgemeinen  auf  die  Verhältnisse  unter  den  froheren  Königen  hinge- 
wiesen wird,     mit  vollem  Fug  gesagt   werden,    dass  auch  unter 


246  8'"kel 

ihnen  schon  die  betreffenden  furchen  unter  ImmuDitat  oad  Schnb 
gestanden  haben. 

Wenn  aber  die  Schreiber  Lndwig's  noch  einen  Sehritt  weitet 
gehen  und  Ton  den  eu  ihrer  Zeit  roi^elegten  Urkunden  der  Vo^ 
ganger,  welche  una  erhalten  sind  und  die  wir  als  emunitates  aiu 
defensione  erkennen,  hehanpien.  dasi  durch  sie  immunitaa  uo( 
defensio  gewahrt  worden  sei,  so  genügt  daför  auch  die  oben  geg^ 
bene  ErklÄrong  nicht:  defensio  muis  da  noch  in  einem  andern  Sinm 
aurgefaast  worden  sein. 

Der  Gebrauch  dieses  nnd  der  synoymen  Worte  lur  Beieichounf 
filr  specielle  Verhältnisse  schliesat  ja,  wie  ich  schon  erwähnte,  dii 
Anwendung  derselben  in  allgemeinster  Bedeutung,  lur  BeBeiehnoBj 
jedweder  Art  von  Scbati.  Hilfe,  Pftrderung  ucht  ant.  So  wird  in  d» 
Briefen desBiachofsFrotbarius  TonTonI  an  den  damaligen  Eneapellii 
Hiiduin  CBbuquet  6,  389,  392  u.  s.  w.)  der  letctere  defeasor  genannl 
wird  sein« Fürsprache  bei  dem  Kaber  hIs  tuitio  gedacht.  Noch  hia 
figer  wird  dem  Könige  defensio  im  weitesten  Sinne  beigelegt.  Gehe 
wir  von  der  allgemeinsten  Bedeulung  der  königlichen  Urkunden  aai 
so  teigt  sich,  daas jedwedes  Reebtsverh&ltDiss  durch  sie  eine  grösser 
Sicherung  erhielt.  Stand  s.  B.  ein  Rechtsrerhftltniss  bereiU  nnie 
dem  Schutze  der  Gesetie,  welche  auf  Verletsung  desselben  ein 
bestimmte  Buase  featsetiten.  so  wurde  dieser  Schuta  veratärkt  um 
die  Busse  entsprechend  erhöht,  sobald  der  König  eine  urkundlich 
Bestätigung  fOr  das  befreffende  Verhaitnisa  ertheilte  ').  Nach  de 
Höhe  der  Busse  zu  urtheilen,  wurde  die  Nichtachtung  königliefac 
Diplome  der  Nichtachtung  jeder  noter  Königsbann  erlaasenen  iussi 
regia  gleichgestellt  Und  fQr  diese  Sicherung  durch  königliche 
[*rBcept  wurden  nun  seit  Ludwig 's  Zeit  bBufig  tuitio,  defensii 
mundeburdium  gebraucht.  BesitabestBtigungen  dieses  Kaisers  fij 
S.  Zeno  di  Verona,  für  den  Bischof  von  Modena,  für  die  Mönch 
von  S.  Amand  (B.  2ftl,  343,  348)  erfolgen,  damit  die  Betrefiende 
ihre  Güter  in  Zukunft  sub  imperatoris  tuitione.  sub  regali  atque  in 
periali  tuitione  besitEen.  Hier  könnte  das  noch  als  Anwendung  d( 
allgemeinen  Kirchenfriedens  auf  die  speeiellen  Fille  gedacht  wei 
den ;  aber  auch  in  einer  Urkunde  ftlr  einen  Laien .  den  Grafen  Harl 
mann  (Bouquet  6,  477,  Nr.  29)  kommt  es  Tor,  dass  ihm  eine  zuv« 

i>  Ln  Ri|>iiiir.  lit.  60,  Z  Uli  3.   VergJtirh»  nih  I.L.  I,  37,  ).  13. 
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streitig  gemaehte  Preearie  xogesicbert  wird  per  noatrum  rnandebur» 
dornet  lieentiam.  Und  in  etwas  spfttereo  Urkunden,  wie  in  der 
Karl  d.  K.  für  Montierender  B.  1645  erscheinen  AusdrQcke,  wie 
regalitoitienedeeeroere  geradezu  als  gleichbedeutend  mit  demio  jeder 
Art  roQ  Diplomen  wiederkehrenden  auctorilate  regia  confirmare  «). 
Erwägen  wir  nun,  dass  die  Nichtachtung  dieser  Art  Yon  könig- 
lieher  defensio  oder  die  Verletzung  jedweden  königlichen  Prftcepts 
mit  60  solidi  gebOsst  werden  soll,  die  VerleUung  der  ImmuDitftts* 
orkoaden  aber  mit  der  aehnfachen  Summe,  so  kann  mit  noch  viel 
grösserem  Rechte  gesagt  werden,  dass  auch  die  Immunilftten  Schutz 
gewahren.  Und  diese  Seite  der  Immunität  wird  nun  schon  unter 
Lodarig  d.  F.  sehr  hftufig  heryorgehoben.  In  einer  ongedruckten 
Urkunde  desselben  f&r  Sens  Ton  826  heisst  es  z.  B. :  immunitas 
flostra  quam  tuitionis  causa  preceinmus  iieri.  Oder  die  Mönche  von 
Aniane  klagen  in  B.  344:  quod  homines  .  .  .  mooasterii  •  •  .  non 
possoat  habere  defensionem  per  praeceptum  immunitatis  *).  Und 


t)  Aoalo^«  Fille  spiterer  Art  sind  Ludwig  11.  f&r  Reggio  B.  S45,  Karl  d.  K.  für 
8.  LoAer  le  Montier  io  Bonqoet  S,  5S4,  Nr.  ISl,  Karl  d.  D.  f&r  S.  Apre  B.  989, 
Cariomana  Ifir  Hillo  in  Mnratori  ant  1,  929,  Arnnlf  f.  S.  Emmeram  B.  t079  u.  a.  w. 
—  Die  Analogie  dea  Schotaea,  wie'  er  durch  eigentliche  Mandbriefe  ertheilt  wird 
and  dea  in  jedem  königlichen  Pricept  enthaltenen  Schntaea  apricht  aich  auch  dariu 
aat,  data  daa  Verbot  in  inquletare,  calnaniam  generare  u.  a.  w.  aich  eben  lo  wie 
•  ia  ünndbriefen  anch  in  den  Schenkongon,  Beatfitigangen  n.  a.  w.  findet  Eben  ao 
Terhilt  ea  aich  mit  den  Wendungen:  quieti  rivere,  reaidere,  conaiatere.  Sie  finden 
neb  regelmiaaig  in  den  eigentlichen  Mundbriefen ,  also  bei  Zusicherung  beson- 
deren Scbnt>«s.  Dann  dringen  aie  aber  anch  in  die  Immnnitlten  ein,  wo  ea  aich 
nnr  nm  dea  allgemeiaen  RircheaArieden  oder  den  Inmnnitfitaacbata  handelt 
(siehe  S.  201}  und  hinfiger  noch  in  die  Immnnititen  Ludwig'a,  wie  für  Narbonne,  Yi- 
Tiers,  ArJea,  Corbie ,  Glonne  u.  a.  Endlich  werden  dieselben  Ausdrucke  aber  auch 
gebraucht,  wo  ea  aich  nm  den  Schutz  allgemeinater  Art,  um  den  RSnigafrleden 
liaadeit;  ot  popnli  bene  Tirentea  aub  tno  regimine  gaudentea  debeant  conaiatere 
quieti:  ao  lantet  achon  die  carta  de  ducato  etc.  in  Marculf  1,  8  =  Roa.  7. 

*)  So  anch  in  Urkunde  für  8.  Gerroain    d'Auxerre  B.  1879:    procIamaTemnt  quoqne 

nlii  nihil  lUTaminis  conferre    immuoitatea  et  auctoritatea  ab  anteceaaoribua  nostris 

in  eollataa.  —  Auch  in  niehtkdniglichen  Urkunden  wird   die  Immunitit  ala  Defen- 

lion  anfgefhaal  und  beaeichnet  So  heisst  ea  von  Karl  d.  G.  Immunitit  (sine  defen- 

lioae)  fir  Corbie  B.  40  in  einem  bischöflichen    PriTÜeg  Ton  846  (Miraeos-Foppena 

1,  338):  Karoloa   idem  monasterium  ...    in    saa    familiaritate   ac    defensione  ab 

eiordio   regni  avi  anaeepit    —    Und    nachdem  Karl    d.  R.  B.  1622  Corm^ry  für 

die  cella  Villalnpae  Immunität  ertheilt  und  sich  dabei  des  Ausdrucks  bedient  hat: 

■enoratoffl    locellom    noslrae    immunitatis    defensione    confirmare,     nennt    der 

Enbisebof  Hernrdua    (Bourass^  Nr.  21    a.  859)    daa  königliche  Diplom  praecep- 

taai  (uitionia  et  defensionia. 
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in  der  Formel  tiot.  21 ,  naeh  der  nniihlige  Diplome  Ludwig'i  riili 
flirt  sind,  heixst  es:  eanim  (antecrssoram)  inununititniii  ancfofitit 
bos  haclenus  ab  inquietudine  iudiciBriae  poteatatis  eadAm  munil 
atqoe  defenaa  (fbit)  eccieaia,  und  in  anderen  Formeln  und  ürkanile 
ist  Ton  iromunilatis  defenaio,  taitio  die  Rede.  Kars  tu  dem  Begri 
des  allgemeinen  Kirch enfriedens,  welcher  seil  Ludwig  in  den  In 
muniiaten  besonders  zugesichert  wird,  kommt  der  BegrifT  des  dar« 
die  Immunität  gewährten  Schaties,  uod  beides  zugleich  wird  dun 
derensio  ausgedrückt.  Und  in  diesen  Sinne  ISsst  sieb  nun  auch  vi 
einer  Defension  der  Vorgftnger  und  ron  Defension  enthaltenden  U 
kanden  derselben  sprechen. 

Jn  es  kommt  Tereinzeit  schon  unter  Ludwig,  häufiger  unt 
seinen  Naehfolgem  Tor,  daaa  defensio  geradezu  für  emunitas  ( 
einzelnen  FSIlen  auch  umgekehrt  immunilas  (Qr  defensio  im  eng 
ren  Sinne)  und  praeceptum  tnitionis  statt  praeceptom  immuniU 
gesetzt  wird,  bis  endlich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  in  deutseh 
ürkuiidenspracbe  MunIbat  oder  Hundat  als  gewSbnlicbe  Bezeichnui 
der  Immnnilftten  erscheint  <).  Ich  rerweise  auf  die  schon  iiit 
(S.  237)  als  Immunitfiten  angefahrten  Diplome  Ludwig  d.  F.  f 
Kloster  Arles,  S.  Grata  und  S.  Andrä  de  San,  welche  die  Eilinii 
beslimmungen  der  Immunität  enthalten,  daa  ganze  Verbfiltniss  ab 
nicht  mit  immunitas,  sondern  nur  mit  defensio  bezeichnen.  AI 
Zweifel  ob  wir  es  da  wirklich  mit  ImmunitStaurkunden  zu  tb 
haben,  werden  durch  die  späteren  Confirmationen  behoben.  So 
Karl  d.  Kable  B.  1S65  fQr  Arles  in  seinem  zweiten  Tbeile  gt 
B.  333  nachgeschrieben  und  gebraucht  da  auch  das  Wort  immui 
tBS  nicht,  aber  in  der  erzählenden  Einleitung  heisst  es  Ton  B.  33 
dasB  Ludwig  das  Kloster  sub  sua  immunitate  atque  defensione  g 
nonimen  habe.  Und  B.  1S60  fQr  Grata  sagt  von  Ludwig,  dass  er 
ß.  360  per  immuoitatis  snae  praeceptum  sub  sua  defensione  et  prote 
tione  suscepil.  und  wenn  in  demselben  Stficke  Karl  d.  K.  gern 
sub  nostra  tuilione  atque  defensione  recipere,  so  ist  auch  dar 
wieder  Immnniläl  gemeint.  Man  rergleiche  endlich  mit  der  ta  dri 
genannten  Urkunde  Ludwigs  die  Ausdrücke  in  den  Bestätigung 
Bouquet  8,  Nr.   102  und  B.  1762.  Kurz  in  mundihurdium  sDKip€ 
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wird  besonders  seit  der  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  gleichbedeutend 
mit  immunitatem  concedere.  Dem  entsprechend  ist  auch  ein^  Immu- 
nitStKarl  d.  6.  f&rS.Hilaire  de  Carcassoune  anzunehmen»  wenn  Lud- 
wig in  seiner  Immunität  ^)  für  dies  Kloster  bestätigt:  auctorifatem 
. .  genitoris  nostri  Karoli  . .  in  qua  continebatur  insertum,  quod  idem 
genitor  noster  ipsum  monasterium  •  .  sub  suo  snscepisset  munde- 
burdo  vel  defensione,  indem  auch  hier  die  letzten  Worte  schon  Air 
immnnitas  gebraucht  werden.  Und  dafiir,  dass  die  Söhne  Ludwig's 
Urkonden  desselben,  die  sich  selbst  immunitates  nennen»  nur  als 
aactoritates  tuitionis,  defensionis  anführen»  lassen  sich  zahlreiche 
Beispiele  aus  allen  Theilreichen  beibringen :  aus  Aquitanien  die  Diplome 
für  Solignac  B.  300  und  B.  2085»  aus  Westfrancien  die  ßr  S.  Manr 
desFoss^  B.  279  und  B.  1533  oder  filr  La  Grasse  B.  230  (das 
zunSchst  in  B.  1564  wortlich  bestätigt  wird)  und  B.  1767,  aus 
Ostfrancien  die  f&r  Paderborn  B.  346  und  Erhard  1»  Nr.  18  und 
B.  1023. 

Es  ergibt  sich  ans  alle  dem »  dass  defensio  in  den  Urkunden 
und  speciell  in  den  Immunitäten  Ludwig*s  und  seiner  Söhne  eine 
andere  und  allgemeinere  Bedeutung  hat»  als  in  den  Diplomen  der 
Vorgänger»  in  denen  der  allgemeine  Kirchenfrieden  nicht  ausdrflck- 
lich  zugesichert  wird  und  Defension»  wo  es  gebraucht  wird»  auf  ein 
besonderes  Schutzrerhältniss  hinweist.  Ob  das  letztere  nun  auch 
imter  Ludwig  und  seinen  Nachfolgern  noch  rorkommt  und  in  wel- 
chen Worten  der  Urkundensprache  es  seinen  Ausdruck  findet»  ist 
eine  Frage»  auf  die  ich  später  zurückkommen  werde. 


I)  Boaqnet  6,  500,  Nr.  64.  ^  Wenn  WaiU  4,  246,  Nr.  3  dieie  Urknnde  daHir 
aafihrt,  dast  InmnniUt  in  dem  SchuU  mit  enthalten  sei,  so  aetat  er  offenbar  einen 
Sclmtabrief  Karins  Torans  ,  indem  er  mnndebnrdnm  in  der  Bedeutung  nimmt, 
velebe  et  in  einer  Urknnde  Karl  d.  0.  haben  würde.  lat  nun  letxteret  unrich- 
tig, ao  sehiieast  die  richtlf^  Dentnng  dea  Wortes  aUerdinj^a  noch  nicht  ina,  dass 
dat  Kloster  Tiellefcht  doch  anch  im  besonderen  Mnndium  KarPs  gestanden  habe, 
aber  ea  kann  nicht  aus  dieser  Stelle  {gefolgert  werden,  und  es  liegt  auch  sonst 
keine  dies  besagende  Urkunde  oder  Nachricht  Gber  S.  Hilaire  de  Carcassonne  ror. 
Die  Deutung,  die  ich  oben  gebe,  wird  fiberdiea  noch  durch  die  Urkunde  Pippin*s 
TOB  Aquitanien  in  Bouquet  6,  66S.  Nr.  9  bestSfigt,  welche  der  Lndwig^s  wört- 
lich nachgeschrieben  ist ,  und  in  der  nun  auch  wieder  ron  der  nnxweifelhaften 
Immunitit  Ludwig*a  dieselben  Ausdriicke  gebrancht  werden,  wie  ron  dem  Ludwig 
▼orgtlegten  Dlplone  Karl*s. 


hrutl»  mmi  DfkM^ei  (ir  laaiiiat  uler  UMg  i.  t.  ia 

■ttUithcler  lluleht 

Wir  sahen  frGber,  dass  die  Schreiber  Karl  ä.  6.  allmShliub  d 
von  den  Vorgängern  Qberkommenen  Formeln  Boz.  16  und  20  a 
verallel  bei  Seite  legten  und  sich  in  neuen  verhälloissmau 
besseren  FassuDgen  rereuchten.  Diese  ersten  Versuche  wurden 
jeder  Hinsicht  weit  von  denen  der  Schreiber  Ludwig*a  Qberlroffe 
die  schon  aus  den  unter  Karl  gegründeten  Schulen  herrorgegaagt 
ihren  Gedanken  einen  gewandteren  und  vor  Allem  correcleren  Au: 
druck  lu  geben  wussten.  Sie  machten  weder  von  den  HarculTscht 
Formeln  <),  noch  von  den  im  Ausgang  des  VHI.  Jahrhunderts  au 
gestellten  neuen  Formeln  Gehrauch,  noch  auch  in  der  Regel  von  i 
Fassung  der  ihnen  behufs  der  Bestätigung  vorgelegten  Slten 
Urkunden;  dass  das  letztere  noch  geschah,  ist  uns  nur  aus  de 
einen  die  Diplome  fDr  S.  Martin  de  Tours  beireffenden  F«!. 
bekannt,  sonst  wurden  höchstens  stellenweise,  wie  bei  den  Trier« 
Urkunden,  wenn  die  Vorlagen  dem  Inhalte  nach  das  sonst  gewöhi 
liehe  Haas  Überschritten,  die  besonderen  Bestimmungeo  der  illert 
Urkunden  mehr  oder  minder  wfirtlich  in  die  neuen  ßedactiooen  au 
genommen.  Nur  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Disposition  und  di 
Gedankengang  im  Ganzen  und  Grossen,  dann  liiosichtlich  der  Bestin 
mungen,  deren  Inbegriff  eine  Immunität  ausmachte,  wurde  an  d' 
Überlieferung  festgehalten.  Jeder  einzelne  Satz  oder  Theil  A 
Diplome  aber  ist  in  entsprechender  Weise  umgebildet,  und  bleibe 


1)  Ich  kCBPe  lichl  linnml  eins  Ludwig  d.  F.  bcigelc^ü  FilKhuog,  für  dir  tot 
allerg  IdiBnailiuranneta  bcnüUI  wircn.  ll>K>|r(ii  lie^t  «inaiolcht,  disKarld.  I 
»leeH'hHebca  wird,  in  B.  ITIS  =  Bauquet  8,  i86,  Nr.  181  Kr  d»  Kloit. 
Vabrw  1*  d«r  Oordafie  vor.  Di>  biiherigrn  Harau^tber  liibaa  aar  la  dr 
Titel  Aailou  gtnotnaita,  der  Karl  d.  G.  iDkomnl,  and  bibco  ibn  dnrcb  drn  di 
glcirbnaaiigni  Eakcia  eractil,  volar  den  oaEhwtiiliek  daa  Kloaler  erat  gaitilfa 
i*t.  Abar  (laicb  die  Areni;a :  ni»in«ni  ragai  nottri  in  boc  augrre  crediB> 
laauimeiiluBi  TerrÜth  pine  iicb  an  Roi.  16  aiiicblieaaeade  Fauung,  wie  üt  ■" 
Karl  d. Gr.  nithl  mehr  ifirknnmnl.  uiid)bei  niiherer  Belrachlui>e  laigt  aicb,dai9d< 
gute  Urkunde  l.<i  luoi  SchJuue  der  rar  Aoianc  S.  IM  wörUicb  gleich  >it  aa 
offtiibir  narh  einrm  inil  dem  für  Aniane  idcntiacken  Diplooie  gelilacbt  iiL  Fi 
die>e  laiinanitllarornel  tind  daiia  die  llnlericlirinen  a.ii  einer  »hiea  Vtkat 
Karld.  \i.  für  Vati  res  B.  ITS«  ealnDiamen,  wetrhe  vna  irr  erdichteten  ndr^aU» 
dei  KiaXer«  au  .)«>  Käuig.  tlandrn  aichli  «ei». 
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aodi  die  Redacteure  der  neuen  Formeln »  was  Gewandtheit  und 
Correctheit  des  Stiles  betrifft,  noch  hinter  den  besseren  Schriftstellern 
ihrer  Zeit  EorQck,  so  sind  ihre  Elaborate  doch  allgemein  rerstftndlich 
Qod  frei  Toa  den  ärgsten  Verstössen  gegen  Formenlehre  und  Syu- 
taxis.  Man  begegnet  Ewar  in  den  Formeln  auch  noch  Wendungen 
wie:  propter  amorem  dei  eiusque  sibi  famulantium,  postulavit  nobis, 
delectat  dericis,  circa  monasterium  praeceptum  fieri  und  dergleichen 
Qod  ähnlicben  Fehlern  in  den  Urkunden;  aber  das  sind  doch  Kleinig- 
keiten  gegen  die  falschen  Formen  und  Constructionen  der  früheren 
Diplome. 

Die  Urkunden  dieser  Zeit  sind  im  Allgemeinen  freiere  Nachbil- 
daogeo  der  Formein  als  zuror.  Zwar  kommt  noch  Tor,  dass  z.  B.  die 
cDDfirmationes  eommutationum  stets  wörtlich  einer  der  zwei  da(&r 
aofgestellten  Formeln  Roz.  317  und  318  (»  Carpentier,  Nr.  24 
und  Rerue  historique  du  droit  fran^ais  et  ätranger»  tom.  4  a.  1858) 
wortlich  nachgeschrieben  sind,  die  Mehrzahl  der  Diplome  aber  macht 
den  Eindruck  9  dass  die  Schreiber  allerdings  die  herkömmlichen 
Fassungen  ihrem  Gedächtnisse  genau  eingeprägt  haben,  aber  nur 
selten  an  einer  derselben  bei  der  Conception  der  Urkunden  conse- 
qoent  festhalten,  sondern  aus  einer  in  die  andere  übergehen.  Die 
Fäile  der  wirklichen  Übereinstimmung  zwischen  Formeln  und 
Urkunden  oder  der  Urkunden  unter  sich  sind  daher  seltener  und 
oamentlich  werden  die  Arengen  der  Formeln  fast  regelmässig  unter 
einander  vertauscht.  Von  den  uns  erhaltenen  Formeln  gehören  nun 
Ueher  f&r  neue  Immunitätsrerleihungen  Roz.  17,  18,  19  (»  Carp.' 
8.  9, 18)  and  f&r  Bestätigungen  Roz.  2i,  24  und  die  nur  den  Ein- 
gang darbietende  Formel  Roz.  22  (Carp.  4,  13,  10);  sie  finden 
»ich  aDe  in  der  yon  Carpentier  edirten,  in  Tironischen  Noten 
gesebriebeaen  Sammlung  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  die 
jetzt  auf  der  Pariser  Bibliothek  befindliche  Handschrift  aus  S.  Martin 
de  Tours),  die  aber  erst  gegen  das  Ende  der  Regierung  Ludwig  d. 
F.  oder  bald  nach  seinem  Tode  zum  Abschluss  gekommen  sein  kann. 
Knr  filr  drei  dieser  Formeln  liegen  yollständig  gleichlautende 
erkunden  Tor.  Die  Obereinstimmung  zwischen  Roz.  21  und  B.  226 
für  Orleans  aus  dem  ersten  Regierungsjahre  des  Kaisers  ist  schon 
oft  herrorgehoben  worden;  bis  auf  sehr  geringfügige  Abänderungen 
kehrt  dieselbe  Redaetion  noch  wieder*  in  den  Immunitäten  filr 
Limoges  B.  298,  för  Fleury  B.  309,  für  Corbie  B.  379,  für 


Z$2  Bi<k«i 

Bordeaux  in  Bouquet  6,  Nr.  148,  bis  auf  abweicheode  Arenga 
B.  2S7  ßr  Autun,  B.  263  für  Berg  und  andere,  mit  et 
weiter  (^eheadem  Unteracliiede  in  B.  230  fOr  La  Grause,  B.  S 
l'Qr  8.  Denis  u.  s.  f.  bis  in  die  letzten  Jahre  Ltidwig*s  wie  in 
440  rar  S,  Colombe  de  Seng.  Schon  früher  erwähnte  ich,  d 
Rot.  24  wörtlich  gleich  ist  der  Imrannitit  flir  S.  Martin  de  To] 
B.  303,  und  dass  ausnahmsweise  diese  Fassung  als  eine  Umarbeit 
einer  froheren  Redaction,  nSmlich  der  Iminunitfitea  Karl  d.  G. 
dasselbe  Kloster  erscheint.  Die  Umarbeitung  hat  aber  aehon  I 
vor  der  Ausfertigung  des  Diplomes  fQr  das  HartiDskloster  stattgel 
den  und  liegt  bereits,  bis  auf  die  Avslassung  eines  eben  nur 
Immunitäten  dieses  Stiftes  eigenlhOinlichen  Passus,  in  dem  Dipl 
fQr  Solignac  B.  300  ror:  Ton  der  Eweifaehen  Arenga  in  Roi. 
gehört  die  erste  der  Immunität  fQrSolignae  an.  Endlich  entspret 
Roi.  1 7  gana  B.  346  fllr  Paderborn  und  zum  grossen  Theil  B. 
fQr  Chur. 

Man  braucht  nun  nur  die  Jahre  der  Ausfertigung  dieser  Im 
nitaten  (und  ein  gleiches  ergibt  sich  aus  der  Vergleiehung  der  Dipl 
anderen  Inhalts  mit  den  entsprechenden  Formeln)  in  Betracbl 
ziehen,  um  sieb  zu  Qberseugen,  dass  diese  Urknnden  nicht  nach 
Formeln  der  Carpenlier 'sehen  Sammlung  geschrieben  sind,  soni 
dass  umgekehrt  die  Sammlung  gebildet  ist  durch  Zusammcnslel 
von  als  Moster  betrachteten  Urkunden.  Und  die  Kanzlei  Ludwig's 
sich  offenbar  auch  noch  anderer  Formeln  bedient,  wie  steh  ans 
w&rtlichen  Übereinstimmung  mehrerer  gewöhnlich  der  Zeit  i 
einander  nahestehender  Diplome  ergibt  So  lauten  abgesehen  Ton 
Arengen  die  Urkunden  ftlr  Anisola  B.  219  und  f9r  Worms  B. ! 
die  fQr  Charroux  B.  244  and  für  Lorsch  B.  247,  die  für  Hon 
render  B.246,rtlr  Blandigny  B.  261  und  furFontanelle  B. 
ziemlich  gleich.  TheilweJse  Übereinstimmung  ist  zumeist  die  P< 
Yon  der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Theile  ans  rerschiedi 
Formeln,  wie  z.  B.  der  erste  Theil  der  eben  genannten  B.  244 
247  sich  an  Roi.  21.  der  zweite  an  Roz.  19  ansebliesst,  wi«>  B. 
für  Cambray  und  B.  276  ftlr  S.  Hihiel  de  Massoupe  die  I 
lialten  [wischen  Roz.  21  und  22.  Besonders  zu  erwähnen  ist  n 
dass  die  Formeln  fQr  nrue  immunitätsrerleifaungen  und  die  fQr 
stfitigongeii  nicht  mehr  streng  auseinander  gehalten  werden  und  > 
auch  fQr  ConGrmationen,  diese  auch  itlr  erste  Verleihungen  an 
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viodt  werden.  Und  selbst  wo  der  vorherrsehend  enihlende  Theil 
od«r  die  Vereinigung  der  Immunitftt  mit  anderweitigen  Bestimmungen 
eiDenebr  selbststftndige  Redaetion  bedingen,  werden  doch  in  der 
Rej^el  ganze  Perioden  und  namenllicb  der  die  Einzelrechte  der 
ifluniinen  Stifter  enthaltende  Passus  einer  der  Formeln  entlehnt.  In 
Bezog  auf  die  Arengen,  in  deren  Anwendung,  wie  gesagt,  die  gr5sste 
Abwechshing  stattfindet,  sei  noch  bemerkt»  dass  sich  die  in  den 
Formeln  enthaltenen  alle  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung 
Lodwig*s  nachweisen  lassen,  also  in  dieser  Zeit  schon  die  allgemeine 
l  marbeilung  der  Formeln ,  die  aber  auch  in  den  Einleitungen  doch 
Dor  die  traditioneilen  Gedanken  aussprechen,  erfolgt  sein  muss. 
Ferner  zeigt  sich  auch  bei  den  Prologen  der  Immunitfttsurkonden 
ein  grösserer  Reichthnm  an  Fassungen,  als  in  den  Immunitfttsformeln, 
lodern  die  Arengen  der  Diplome  auch  Formeln  andern  Inhalts  entlehnt 
worden,  wie  z.  B.  die  ron  Roz.  1K7  (Carpentier  21,  securitas)  sich 
ioB.  257  f&r  Antun,  B.  440  für  S.  Colombede  Sensund  yielen 
anderen  Immunitäten  findet,  oder  indem  auch  in  den  Formelsamm* 
langen  gar  nicht  nachweisbare  Einleitungen  wiederholt  gebraucht 
werden,  wie  in  der  Gruppe  B.  220  fQr  Hornbach,  B.  242  för 
Vienne,  B.  263  fBr  Berg,  B.  340  fQr  Fischbeck  oder  in  der 
Grappe  B.420  Ar  S.Martin  de  Tours  und  B.  444  für  Kempten 

0.  8.  W. 

Es  folgt  aus  der  grösseren  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Sdlisirung  der  Urkunden  Ludwig  d.  F.,  dass  das  Verhältniss  der- 
selben zu  den  Formeln  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  bei  den  Diplomen 
der  Vorgänger  der  Fall  ist,  f&r  die  Kritik  massgebend  sein  kann, 
oder  dass  man  wenigstens  nicht  mehr  den  speciellen  Wortlaut  einer 
oder  der  andern  Urkunde,  sondern  nur  das  allgemeine  stilistische 
Gepräge  derselben  als  Massstab  anlegen  darf.  Dass  das  Kanzleiper- 
sonal yerhältnissmässig  selbstständiger  in  dieser  Hinsieht  ist  und  eine 
grössere  Prodnctiyität  entwickelt,  das  lässt  übrigens  sehr  bald  wieder 
nach.  Unter  den  Söhnen  Ludwig  d.  F.  halten  sich  die  Schreiber  der 
Diplome  wieder  mehr  an  die  unter  diesem  Kaiser  entstandenen 
Bedactionen  und  wiederholen  sie  in  der  Regel  in  den  folgenden 
BestStigungen,  so  dass  sich  in  der  Vergleichung  der  Diplome  Lud- 
wig*8  mit  den  entsprechenden  Confirmationen  der  Nachfolger  in 
Fällen  des  Verderbnisses,  der  Interpolation,  der  mangelhaften  Ober- 
lieferung ein  neues  Mittel  für  Kritik  und  Textesherstellung  darbietet. 


zu  suk.i 

Wir  werdpD  »pSIer  sehea.  dats  eine  derartige  Ve^leichunp  auch  m 
den  weiteren  Vort heil  gewBhrt,  erkenneD  xu  latsen,  welche  Varian 
der  Fassung,  namentlich  iasofern  sie  die  AufaShlang  der  Eioidrec 
der  Immunitftt  betreffeD.  nur  stiliatiache,  welche  andererseita  lachl 
bedeutungarnlie  sind,  und  ich  ßige  deashalb  gleich  hier  bv  den  sei 
oben  (S.  232)  berührten  Beispielen  Ton  Nachbildung  der  Urkuni 
Ludwig'a  ia  denen  der  Nachfolger  noch  einige  weitere  husa  ,  ! 
merke  jedoch  nochmals,  dass  die  Dbereinstimmung  nieht  Qberall 
gleiche  aein  kann,  namentlich  nicht  in  den  gewöhnlich  errihlem 
Einleitangen.  Von  Immunitäten  Lothar*8ist  diefür  ViriersB.  604 
B.  2K4,  die  ftlr  Prüm  B.  568  t-  B.  380;  von  Immunititen  Pipp 
sind  die  für  Solignac  B.  208S  und  2098  =  B.  300;  unter  dei 
Ludwig  d.  D.  ist  die  für  Paderborn  in  Erbard  I.Nr.  18  =  B.  3' 
unter  denen  Karl  d.  K.  ist  B.  ifiSl  für  L«  Grasse  =  B.  2 
B.  16S1  fDr  Ualasti  -  B.  264,  B.  15fi8  fSr  Montierender 
B.  276.  B.  161S  für  Limoges  =»  B.  298,  B.  1SS9  rOr  Veri 
souhre  —  B.  383. 

Faraeli  fir  liidbrlere  »d  iMdbriefe  au  der  lelt  L  d.  V. 

Die  auf  uns  gekommenen  Formeln  dieses  Inhalts  lauten :  Roz. 
(Carpentier  35)  filrBewohner  einer  Stadt  Italiens,  Roz.  13  (Carp.  I 
ffir  Itüliener,  Rot.  14  (Carp.  37)  fDr  die  Witwe  Teofridia,  Roz. 
(Carp.  61)  für  Bewohner  von  Parma,  Ros.  27,  28,  29  (Carp. 
33,  34)  fOr  Juden,  Roz.  30  (Carp.  31)  fDr  Handelsleute;  keine  < 
zige  Formel  vertritt  also  eigentliche  Schutzbriefe  für  Geistliche  o 
i&r  kirchliche  Stiftungen.  Es  überhebt  mich  dies  und  der  weit 
Umstand,  dass  keine  diesen  Formeln  entsprechende  Urkunde  auf 
gekommen  ist,  der  Mühe  in  dieser  Arbeit,  welche  in  erster  Rc 
von  dem  Verbältniss  zwischen  Formeln  und  Diplomen  und  dann  t 
zQglich  von  den  Urkunden  für  Kirchen  und  Klöster  handeln  soll, 
Einzelheiten  dieser  Hundbriefformeln  eu  besprechen.  Ich  hebe 
einzelne  für  die  weitere  Untersuchung  wichtige  Puncto  aus  ihi 
hervor, 

In  den  Formeln  für  Juden  werden  mehrere  auf  deren  speciel 
Recht  bezügliche  Bestimmungen  getroffen,  und  es  muss  sich  Qb 
haupt  ein  besonderes  Judenschutzrectit,  das  nicht  die  mit  ib 
Religion  susammenhängenden  Verbältnisse  allein  betroffen  1 
herausgebildet  huhen,  denn   auch   Nlcbtjuden  werden  in  Rut. 
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Boter  einen  Schuts  gestellt :  sieot  ipsi  Judaei»  oder  in  Roz.  30  wird 
ihneo  zugesichert:  liceat  eis  sicut  Judaeis  partibus  palatii  noslri 
idfliter  desenrire.  Und  zwar  muss  diese  specielle  Art  Ton  Hundium 
Dach  Roz.  30  schon  yor  828  gegolten  haben  ^').  Insofern  also  diese 
Formeln  von  bejtonderen  Verhältnissen  handeln ,  dflrfen  wir  sowohl 
die  nur  f&r  Juden  giltigen »  als  auch  die  anderen  besonderen  Be« 
Stimmungen  in  denselben »  wie  den  Erlass  yon  Abgaben ,  nicht  ohne 
weiteres  alsAusflnss  des  allgemeinen  Hnndioms  betrachten  und  können 
um  so  mehr  hier  ron  ihnen  absehen. 

Das  SchutzTerhältniss  im  Allgemeinen  wird  nun  auch  in  diesen 
Formeln  bezeichnet  mit  toitio,  defensio,  mundeburdium;  sermo  da- 
gegen kommt  hier  nicht  mehr  yor  und  scheint  schon  eben  so  yeraltet 
wie  milium  *).  In  Roz.  12  und  15  wird  der  Verletzer  dieser  Schutz- 
briefe mit  Strafe  bedroht,  nicht  einfach  mit  Entrichtung  des  bannum 
domioicnm,  sondern  was  gleichfalls  auf  besondere  Verhältnisse  hin- 
weist: noyerit  se  .  •  .  secundum  facti  sui  meritum  poenas  perso- 
loturum;  in  den  Briefen  f&r  Juden  dagegen  wird  ein  specielles  Wer- 
geid festgesetzt»  das  wie  das  yon  anderen  königlichen  Schutzhörigen 
an  die  Pfalz  zu  zahlen  ist  '). 

Ausser  dem  Schutz  im  Allgemeinen  wird  nun  auch  in  der  Mehr- 
zahl dieser  Formeln»  ausgenommen  sind  nur  Roz.  14  und  27,  noch 
das  besondere  Vorrecht  zugesichert^  dass  die  in  Mundium  stehenden 
Personen  ihre  Streitsachen  eyentuell  yor  den  König  oder  yor  dessen 
Hlssi  bringen  dOrfen.  Der  betreffende  Satz  6ndet  sich  ausserdem 
noch  in  einer  securitas  betitelten  Formel  aus  der  Zeit  Ludwig^s 
(Roz.  157  a»  Carpentier  21),  welche  einem  Kloster  die  sftmmtlichen 
Besitzungen  bestätigt.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  in  Roz.  12 


')  Die  ZeitbeAtifoiDong  dttreh  Incaruationsjahr  in  dieser  Formel  halte  ich  (ur  uube- 
äeoUich.  Sie  ist  allerdin^a  in  der  eigentlicheB  Dttiningsseile  der  Diplome  Toa 
der  kdiiiglich«D  KaoxUi  der  Zeit  nie  gebraucht:  coaf.  Beitrige  1,  343,  wo  jedoch 
tu  berichtigen  ist,  dass  B.  110  für  Metz  nicht  Original  ist,  wie  ich  mich  seitdem 
durch  Eioticht  des  betreffenden  Schrinstuckes  überzeugt  habe.  Aber  in  dem 
Contezt  officieller  Aetenttfieke  lisat  sich  diese  Art  der  2^itbestimmuog  doch  einige 
Male  nachweisen  ,  so  in  dem  erzihlendeo  Theile  eines  Diploms  Karl  d.  G.  für 
Farfa  B.  174,  in  der  divisio  imperii  a.  S17  in  LL.  1.  198,  in  der  relalio  de 
ezauctoratione  Hludowicl  a.  S33  in  LL.  2 ,  336 ,  in  dem  Diplom  Karl  d.  K.  für 
Iferer«  B.  1618  bei  dem  Datum  einer  inserirten  bischöflichen  Urkunde  u.  s.  w. 

^)  Es  findet  sich  jedoch  noch  in  dem  gleich  tu  besprechenden  Mundbrief  für 
AiUieb. 

*)  S.  Rogge,  Gerichtswesen,  10. 
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and  fast  ebea  so  io  Roi.  IS  heisst :  aullus  ex  robis  . . .  eauidem . 
de  illicitis  ocuasiouibus  cootra  legem  et  iualitiun  ioquiebre 
inreBtureaulullam  ei  propterliucquod  adnos  renil ealumniam  tagen 
preiumat,  and  in  Rot.  13:  nemo  eis  ad  nos  Teniendi  facullatem  c 
tradicere  presumat  —  Bestiniwuugeii,  die  sich  in  den  Alteren  Hu 
bri^feii  noch  uicbt  fanden  und  üfienbar  damit  zuaammenh&iigeo,  i 
seit  800  bSu6ger  als  luror  in  den  Gesetsen  eiogesebftrfl  wird,  d 
das  Königsgericht  nicht  ohne  besonderen  Grund  angegangen  w 
den  soll  <)• 

Aus  dem  Umstände,  dasa  die  Ton  Carpeatier  reröffentlic 
Sammlung,  welche  t&r  fast  alle  denkbaren  Fille  Urkundenforn 
darbietet,  keinen  Scbutibrief  für  KlOster  aufweist,  ISsst  sieh  sc 
sclilieBsen,  dass  dergleichen  Diplome  damals  gar  nicht  mehr  o 
nur  selten  ausgestellt  wurden.  Und  dem  entspricht  es,  dass  wir 
Ludwig  d.  F.  nur  einen  einiigen  einem  Kloster  ertheiltea  Mundb 
kennen,  nlimlicb  B.  339  (aus  dem  Original  in  HDocben  in  M 
Boic.  11,  103)  für  Altaicb.  Allerdings  ist  das  betreffende  Schi 
stQck  TOu  Kopp  in  Pal.  eritica  1,  431  als  uoecht  verworfen,  i 
hier  wie  in  anderen  Fallen  sind  seine  Bedenken  uicht  stichhältig, 
halte  die  Urkunde  Rir  0>'iginal,  wenn  ich  auch  lugeben  muss,  i 
der  Beweis  dafür,  insofern  er  aus  den  Süsseren  Merkmalen  lu  liel 
ist,  hier  nicht  so  schlagend  wie  in  anderen  Fallen  hergestellt  wer 
kaun.  Sigibertus  nämlich,  der  diese  Urkunde  advicem  Frede 
abbatis  unterschreibt,  lisst  sich  sonst  in  keinem  der  mir  bekam 
Diplome  Ludwig's  uachweJsen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  ron  Joseph, 
unter  Helisacbar  ein  in  Karlsruhe  beGndiiches  StQck  (Wirt.  UrL  Nr. 
ansfertigf.  Andere  KanEleischreiber,  die  sieh  auch  nur  etwa  iwei 
genannt  finden,  sind  Adalulfus,  Faramundus,  Daniel.  Sollen  wir 
alle  Diplome  rerwerfeo  ,  welche  mit  nur  selten  oder  auch  nur  ein 
vorkommenden  Namen  von  Notaren  versehen  sind?  Ich  halte  das 
nicht  gerechtfertigt.  Aber  io  diesen  Ffillen  ist  allerdings  ein  si 
für  die  AuthenticitSt  der  Diplome  entscheidender  Beweis  nicht  a 
lieb,  der  Beweis  dass  die  damals  noch  regelmässig  von  dem  rec 
noscirenden  Beamten  eigenhändig  vollzogene  Unterschrift  mit 
Unterschrift  gleichen  Namens  in  anderen  Diplomen  Qbereinstin 
In  solchen  Fällen  kbnnen  wir  nur  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  f 

>)  WliU  V,  O.  I,  SD2  n.  f. 
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seriptioo  den  Charakter  der  Sehrift  der  Zeit  an  sich  trägt,  und  das 
ist  sowohl  bei  Sigibert  als  bei  Joseph,  als  bei  Faramand,  tod  denen 
aoeh  nur  je  ein  Autograph  auf  uns  gekommen  ist»  der  Fall.  Üie  Ori- 
gioalitit  des  Altaicher  Diploms  wird  auch  noch  dadurch  gestOtzt, 
dass  die  Prflfung  der  Schrift  des  Contextes  (es  sind  nämlich  nur  die 
üoterschriftsieile  und  die  Datirung  ron  Sigihert*s  Hand,  alles  Vor- 
hergehende von  einer  andern)  als  Schreiber  desselben  den  damals  in 
der  Kanzlei  mehrfach  vorkommenden  Gundolfus,  yon  dem  mir  mehrere 
OriipDale  bekannt  sind ,  erkennen  lässt  Der  Einwand  endlich ,  der 
aus  dem  Inhalt  des  StQckes  entnommen  werden  könnte^  insofern  es 
eben  der  einzige  Mundbrief  Ludwig  d.  F.  fOr  ein  Kloster  ist,  der 
Einwand  wird  dadurch  beseitigt,  dass  aus  der  nächstfolgenden  Zeit 
doch  wenigstens  noch  ein  und  das  andere  Beispiel  ron  derartigen 
Urkunden  beigebracht  werden  kann. 

Wenn  nun  auch  in  anderer  Fassung  als  die  Formeln  und  als  die 
älteren  Schutsbriefe,  stimmt  der  für  Altaich  mit  jenen  doch  in  allen 
wesentlichen  Puncten  uberein.  Der  Abt  ad  nostram  yeniens  presen- 
tian  indicavit  nobis  quod  per  defensionem  .  •  .  genitoris  nostri 
Caroli  •  •  .  usque  in  presens  res  et  homines  memorati  monasterii 
qnieti  absque  euiuslibet  iniusta  interpellatione  resedissent,  petiitque 
ut  nos  eum  •  .  .  similiter  sub  sermone  tuitionis  nostre  susci- 
peremus;  •  •  idcirco  precipimus  ut  nullus  vestrum  aut  iuniorum 
Testrorum  neque  •  .  abbatem  neque  homines  suos  per  quaslibet 
iniostas  occasiones  Texare  aut  calumniam  quamlibet  ingerere  pre- 
sQmat  .  .  sed  liceat  Uli  •  •  •  quiete  et  absque  perturbatione  resi- 
dere . . .  et  si  talis  causa  (etc.  wie  in  den  Formeln)  exorta  ftaerit . . . 
liceat iUi  et  suis  potestatem  habere  ad  nos  yeniendi  ut  in 
Dostra  pre«entia  causa  . .  iustum  et  legitimum  terminum  accipiat.  — 
Es  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  wie  sich  lu  dieser  Urkunde 
eine  Altaich  später  ausgestellte  yerhält,  nämlich  die  Ludwig  d.  D. 
B.  781  yom  Jühre  8K7.  Diesem  König  wurden  yorgelegt  auctoritas 
ernuaitatis  Caroli  et  Thassilonis  litterae  super  eadem  re;  nach  jener 
babe  Karl  das  Kloster  gehabt  sub  suo  nomine  et  defensione;  der 
König  ertheilt  dann  hoc  emunitatis  nostre  preeeptum  gratia  tuitionis 
et  defensionis  in  einer  der  Zeit  ganz  entsprechenden  Fassung,  aus 
der  als  Ober  die  gewöhnlichen  Bestimmungen  hinausgehend,  nur  die 
hier  im  Druck  ausgezeichneten  Worte  heryorzuheben  sind:  liceat 
(abbati)  •    .    .  res  predicti  monasterii  •    •  sub  tuitionis  atque  emu- 

SiUb.  4.  pliU.-hist.  Cl.  JVflU  Bd.  I.  Hfl.  |^ 
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itatifl  defeDsionfl  remota  totiut  indiekriae  pataattlis  ioquielu^ 
t  Yulgari  appellatione  quieto  onliiie  ac  tranquilla  »eeuril 
Duidera.  Altaich  erhftU  also  rom  oitfrftDkischen  Köaige  die  sc 
un  Karl  dem  Grossen  ertheilte  Immoiiitiit  bestätigt,  die  ao  wie  te 
ur  Zeit  Ludwig  d.  F.  als  defensio  beEeichaet  wird.  B.  781  sl 
ber  nicht  ia  Bexiehung  lu  dem  auch  gar  nicht  genannten  Sehi 
riefe  des  Vorgängers  und  nur  die  luletzt  hervorgehobenen  W< 
lögen  mit  dem  auf  den  Hechtsgang  b«s0^ichen  Bestimmungen 
tcbutxbriefes  iu  Zusammenhang  stehen. 

Dass  aber  auch  noch  andere  KIftster  unter  Ludwig  d.  F. 
gleichem,  d.  h.  besonderem  ScbatxTerbiltnisse  gestanden  hal 
isst  eich  nachweisen.  Inwiefern  sieb  das  aus  ImmunitStsurkun 
irgibt,  behalte  ich  mir  ror  später  lu  xeigen.  Hier  fQhre  ich  suoi 
lur  ein  Document,  etwa  vom  Jahre  822  au,  welches  das  rom  Ka 
-enovirte  NonnAoUvster  S.  Croii  d«  Poitiers  betrifft  und  in  Bü 
:apil.  i,  629  abgedruckt  ist')-  In  demselben  findet  sich  allerdi 
ein  Wort  vou  mundebnrdium,  defenaio  u.  dgl.,  aber  ea  werde 
hm  Bestimmungen  getroffen,  deren  Analogie  mit  den  in  Mundbrit 
nibaltenen  unverkennbar  ist;  ich  meine  folgende:  ut  res  inonast 
uas  (sanctimonialea)  modo  babeDt,  oon  priui  ab  ullo  auferii 
|uam  aut  ante  i.  Pippinum  (diesem  Konige  von  Aquitanien  wird 
Instruction  ertheilt)  aut  ante  comitem  palstii  illius  praefata  i 
reddatur;  de  ceteris  vero  quaesliouibua  quas  aut  alii  ah  ipsis 
psae  quaerunt  ab  aliis  secundum  consuetudinem  ante  cwnilem 
icarios  eius  iuslitiam  reddaut  et  accipiant.  tantum  ut  iusle  & 
lem  si  quando  necesse  fuerit,  per  iussiooem  d.  Pippini  regis  R 
lulfum  specialiter  missum  habeant,  quando  vero  necesse  non  fui 
dvocatus  earum  per  se  iustitiam  faciat  et  aocipiat  —  Dem  ealspri 
it,  dass  in  einem  Diplom  Pippin*«  von  826  (Bouquel  6. 663,  Nr. 
n  welchem  dem  Kloster  der  Ertrag  von  Harkt-  und  andereo  Zö 
Iberwiesen  wird,  hinzugefl^  wird:  et  ai  aliquis  in  aliquo  con 
lixerit  «t  aliquod  impedimentum  facere  oisus  lueril,  tunc  volu 

>)  Uibbillom  iMrit  •BrSVeiüicbte  diMU  SUek  tu  aiaar  Uudiehrifl  in  Mn 
den  KlDilera.  Pcrli  aifan  voi  dimirJben  Leise  KoLii,  führte  u  xich  nkkl  < 
dea  apirii  ».  Auch  ia  dem  VerieichRlH,  weiche»  Stobbe  Rech^qacliei  1. 
(oa  dea  Ia  Biliie  gedrnckUa,  roa  Pcrti  natreU ■*■>«■  Stückaa  gibt,  itl  (■  i 
TCnnerkL  leb  lebe  gar  fceineu  Gmad,  dis  Eohlbell  diowr  laatrMitiiM  ia  Za 
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atqiie  praeeipimitt  ut  ante  dos  in  rationes  realat  et  ibi  fiBitam  acci- 
piat  seBtentiaoi. 

Wir  werden  ferner  sehen,  dass  auch  das  rhätische  Volk  unter 
Lodtri;  den  Schutz  beatitigt  erhielt,  den  ihm  frflher  Karl  d.  6. 
sagesicbert  hatte.  Und  endlich  Insst  sich  aus  den  Worten  einer  Ur- 
kuode  für  Aniaue  B.  455:  (cuius  monasterii  adrocatum)  ad  hoc  in 
oostram  perceperamus  commendationem ,  ut  liberius  predicti  mona- 
sterii otilitates  atque  necessitates  procurare  valeret,  indem  nach  Ros. 
(9.  später  S.  274)^  commendationem  habere,  dem  mundeburdum 
habere  gleichkommt,  entnehmen,  dass  auch  dieser  Adrocat  einen 
Schutabrief  erhielt  oder  wenigstens,  dass  er  in  das  sonst  durch 
Schutabriefe  bezeugte  Verhältniss  getreten  war. 

ludbriefe  der  Naehfalg er  Lidwig  d.  V. 

Das  sind  immerhin  nur  wenige  Belege  für  Hundbriefe  Ludwig  *s 
und  es  wird  daher  nöthig  auch  die  gleichartigen  Urkunden  der 
Nachfolger  noch  zu  Rathe  zu  ziehen,  so  weit  ich  dieselben,  auch 
ohne  specielle  Untersuchung  Ober  die  Diplome  dieser  Fürsten ,  als 
eeht  betrachten  kann.  Die  eigentlichen  Schutzbriefe  sind  auch  in 
der  Folgezeit  selten.  Aber  hie  und  da  begegnet  noch  in  Urkunden 
aodern  Inhalts  jene  Bestimmung  über  den  Zug  an  das  Köuigsgericht, 
welche  wir  als  fast  allen  Mundbriefen  eigeuthümlich  kennen  lernten, 
und  80  mögen  denn  auch  Beispiele  dieser  Art  hier  Erwähnung 
finden. 

1.  Urkunde  Lothar*s  für  den  Bischof  Verendarius  von  Chur 
und  den  populus  Curiensis  in  Mohr  1,  41,  Nr.  26,  mit  Berufung  auf 
die  gleiche  Urkunde  Karl  d.  G.  aus  der  manche  Wendungen  hier 
wörtlich  wiederkehren,  und  auf  eine  gleiche,  nicht  erhaltene  Ludwig 
d.  F.  1).  Die  bezeichnendsten  Ausdrücke  sind :  praedecessores  .  .  . 
memoratum  populum  sub  plenissima  tuitione  mundeburdo  atque  de- 


■)  Aa  LBdwig*s  ImmaniUlt  f&r  Cbur  B.  41S  kann  hier  nicht  gedacht  werden.  Denn 
•ntens  iet  in  den  Diplom  LoUar's  von  IromunitSt  gw  nicht  die  Rede  und  achlieaat 
•ich  dieaes  in  aeiner  Faaaung  auch  keineawega  an  die  Imroanitätaurkunde  dea 
«noiiUelharen  Vorgfingera  an,  was,  wenn  dieaelbe  vorgelegen  bitte,  natürlicher 
gewesen  wire,  ala  daaa  der  Schreiber  daa  altere  Diplom  nachgebildet  bitte.  Ferner 
veiindie  ImmimiUltonrkunde  Ludwig^a  im  Inhalt  dem  Mandbriefe  Karl*«  gleich  geachtet 
Verden  wäre,  wfirde  der  letatere  in  dem  Diplom  des  Nachfolgers  als  zu  bestiti. 
geade  Vorlage  erwihnt  aein,  wihrend  sich  die  Immunitatsurkunde  als  gana  neoe 
▼eridkug  gibt 


.fl  eoDatifntum  semper  hibuissent;  petierunt  .  .  ut .  .  eoi  i 
pleniBBima  tuitione  et  defenaiane  alque  mundeburdo  cod 
tus;  decernimus  ut  tarn  ipse  Vereodarius  veDerabilia  epiaco] 
)!  aucceasores  aui  .  .  atque  oiddU  populus  Curienais,  quam 
in  ooiDibua  fidem  exhibueriot,  sub  noatra  plenissima  tuJtii 
burdo  atque  defenaione  aemper  resideaut  et  nullua  eia  le^> 
tudines  inponati  quam  que  .  .  ,  acteoua  .  .  aoBcnntur  habuii 
ir  Zeit  Karl'a  haben  wir  hier  nicbl  eiaen  Schutibrief  fQr 
fltebe  Kirche  Ton  Chur,  sondern  für  die  Biachdfe  ala  reclo 
nndfUr  das  ihnen  unterstehende  Volk ;  wie  damals  ist  der  Hau 
itand  des  Hundbriefes  die  Zusicherung  unter  eigenem  Bec 
BU  dOrfen,  ähnlich  wie  in  der  Urkunde  fdr  die  in  der  se[ 
hen  Mark  lebenden  Spanier,  und  hSngt  es  damit  ausamm 
ier  die  Bestimmung:  et  si  altquae  causae  etc.  wegßlit. 
I.  Lothar  ßr  den  Enbiachof  Agilmar  ron  Vienne  a.  E 
]uet  8,  378,  Nr.  18.  Daas  aueh  diese  Urkunde  dem  Agili 
r  seine  Person  und  Rir  seine  EigengQter  erlheilt  ist,  ni 
I  Bistbum  Vienne,  gebt  aus  den  gewählten  Ausdrucken  um 
ir  berror :  omnes  res  quas  de  paterna  vel  materna  ei  erenei 
täte  Tel  eas  quas  ipse  .  .  iuste  et  legaliter  adquisisse  dinosc 
[uas)  cuicunque  voluerit  derelinquat  u.  s.  w.  Man  verglei< 
'berBusa  die  an  gleichem  Tage  Agilmar  fOr  die  Güter  seii 
ausgestellte  Bestätigung,  um  sieb  su  Oberseugen,  dass  letil 
>m  Eigen  des  Bischofs  sebarf  unterschieden  werden.  Was 
er  der  eigentliche  Inhalt  des  zuerst  genannten  Diploms? 
darin:  per  praeceptum  nostrae  immunitatia  illi  (omnes  r 
imus  habendas;  hoc  nostrae  immunitatia  ei  praeceptum  I 
'imus ;  liceat  ei .  .{sub  nostrae  immunitatis  tuitione  ac  mundeb 
iete  vivere;  quicunque  contra  hoc  no»trae  immunitatis  praec 
e  .  .  .  tentaTerit,  seiat  se  eamdem  iromuuitatem  componi 
alle  dem  würden  wir  es  mit  einer  Immunitätsurkande  tu  t 
in  der  nur  die  Einzelbestimmungen  der  Immunitat  ausgefa 
;  statt  deren  haben  wir  lauter  solche  Bestimmungen ,  wel 
rbutzbriefen  eigenthamlich  aind:  Schutt  der  Peraon  und 
mten  Habe  und  dasu  in  moderner  Fassung  die  Verftigüng 
iliquae  querimoniae  adversus  homines  suos  liberos  et  sei 
uerini  quae  ahsqne  gravi  tniqiioque  dispendio  uequeuiitdiffii 
IIS  ut  ante  noatram  usque  suspendenlur  praesentiam,  qnalc 
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ibi  inxfa  legis  ordinemfinitiTam  aecipiaot  sententiam.  Ich  weiss  dieseo 
Wider^ruch  nicht  anders  zu  erkifireo»  als  dass ,  wie  in  dieser  Zeit 
(lefeDsio  hSafig  für  imrounitas  gebraucht  wird^auch  letzteres  ausnahms- 
weise für  jenes  gesetzt  wird  und  dass  andererseits  nun  allerdings  die 
beiden  ursprfinglich  ganz  yerachiedenen  Verhältnisse  der  speciellen 
Defen^ionohneloimunitfit  und  derlmmunitStohne  specielle  Defension, 
in  Folge  der  entschieden  immer  hiuiiger  und  allgemeiner  werdenden 
ImmoniCHtsTerleihungen,  ineinander  Oberzugehen  anfangen.  FQr  Letz- 
teres spricht  namentlich  noch  ein  Diplom»  das  Lothar *s  Sohn  Karl  8K6 
demselben  Agilmar  f&r  seine  Person  und  seine  EigengQter  ausstellte 
(Booquet  S,  67K)  und  in  dem  es  ebenfalls  heisst :  (res  suae  pro- 
prietatis)  in  nostra  maneant  tuitione  atque  immnnitatis  defensione; 
diDo  aber  auch :  statuimus  etiam  ubicumque  libera  persona  super  eins 
proprium  manere  decreyerit,  ut  inibi  sub  eins  ordinatione  quiete  degat» 
ßolhm  iniquam  contrarietatem  sibi  ab  administratoribus  inferri  for- 
midans,  eine  Bestimmung  welche  den  Verhältnissen  der  Insassen  Ton 
immunen  Besitzungen  entspricht,  also  auch  auf  Immunität  flir  die 
Eigeogfiter  des  Agilmar  schliessen  Iftsst. 

3,  Ausserdem  findet  sich  noch  in  einer  Urkunde  Lothar*s  der 
Rechtszug  an  das  K5nigsgericht  zugesichert.  Nachdem  die  An- 
iprOche  des  Grafen  Matfrid  auf  das  Kloster  S.  Eugendi  (später 
S.  Claude)  zurückgewiesen  und  dem  Kloster  perpetua  libertatis 
gratis  (Bouquet  8»  393 ,  Nr.  39  a.  8K4)  in  einer  an  Schutzbriefe 
erinnernden  Fassung  zuerkannt  war,  heisst  es  auch:  et  si  tales 
eausae  adrersus  huius  congregationis  monachos  yel  suos  fuerint  (zu 
lesen  ist:  ortae  fuerint  oder  surrexerint)»  quae  in  pago  absque  suo 
ioiquo  dispendio  recte  definitae  non  fuerint»  usque  ante  nos  (auch 
bier  ist  wohl  ausgeftllen:  suspensae  sint,  ut  ibidem)  per  legem  atque 
iostitiam  finitiram  accipiant  sententiam  ^}. 

4.  Die  gleiche  Bestimmung  findet  sich  auch  in  zwei  noch  in 
die  Zeit  Ludwig*s  zurfickreichenden  Immunitäten  Pippin's  von  Aqni- 
tanien.  In  der  einen  rem  J.  836  fSr  das  Kloster  S.  Julien  de 


^)  Di«  Urkaode  LoUiar*s  too  824  fGr  die  bischöflich«  Kirche  Ton  Como  (B.  507, 
tm  besten  ia  Tatti  ann.Mcr.  di  Cono  1,  949),  welche  die  BesiUangen  des  Bis- 
Oiai»s  stb  defeuioBe  et  mondio  pelatii  stellt  und  ench  den  Rechtsweg  an  den 
ftoatg  vorschreibt,  ist,  wie  fast  alle  ilteren  Diplome,  fGr  Cono  sehr  Terdichtig 
nad  mindestens  stark  Interpol irt.  Unter  diesen  Umstinden  sind  anch  die  auf  das 
besondere  Hnndinm  besngliehen  Stellen  om  so  mehr  an  beanstanden ,  da,  wie 
getagt,  sonst  keine  einsige  bischöfliche  Kirche  in  besonderem  Königsschotz  steht. 
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Brioude  (Bouquet  6,674,  Nr.  IB),  das  wenige  Jt^re  frOher  a 
dem  Kaiser  Ludwig  unmittelbar  antervorfen  bexeichnet  wird,  «ii 
demselben  vom  Könige  defenaio  sub  nostra  praegorativa  sogpsiche 
und  erscheint  ferner»  fibniieh  wie  bei  Aniane,  der  vom  Kloster  g 
wfihlte  Ad*ocat  in  besonderem  SchutxTerhältniss :  ipsamque  adf 
catum  nemo  praesumat  temerario  ausn  dislringere  rel  in  torto 
mittere.  sed  nostro  coram  comite  palatii  ecciesiam  praelibali  mart 
ris  .  .  .  absque  alicuius  inquietudine  vel  morarum  dilatione  lice 
inquirere;  die  zuoSchst  folgenden  Worte  glaube  ieb  wie  m  ä 
nfichsten  Immunität  fär  dasselbe  Stift  und  wie  in  vielen  ander 
Diplomen  Karl  d.  K.  lesen  zu  Diösüen :  etiam  dictis  clericis  aub  pra 
tPitu  nostrae  dominationis  etc. 

5.  Und  in  der  Immunität  Pippin's  fUr  La  Grasse  (B.  208 
Original  in  der  Pariser  Bibliothek,  am  beatea  in  Mehul  carl.  de  Card 
sonne  2,  212),  welches  wie  alle  septimani  sehen  Klbster  besonne 
Vorrechte  genosn  und  nach  einem  Diplom  Karl  d.  K.  gleichfalli « 
pi'aetexlu  dominationis  nostrae  stand,  wird  dessgleicben  am  Schln 
zugefilgt:  81  adrersus  .  .  abbalem  .  .  vel  eliem  moBachis  .  .  eonii 
que  rebus  vel  familia  aliquae  caasae  surrectae  Tel  ortae  fuerint  i 
etiam  ullus  sit  qui  de  eorum  rebus  abstrahere  vel  miouare  coneti 
nullatenus  piaesumat  nee  eos  distringere  neque  de  eorum  reb 
aliquid  minuare,  quousque  in  praesendam  nostrsm  vel  comitls  pa1> 
nostri  sint  susp^nsae  vel  reserratae,  quatenua  inibi  cuncta  ad  e 
pertinentia  aecuudum  aequitatis  ordinem  diffiniaDtnr. 

6.  In  der  Immunität  Karl  d.  K.  ffir  S.  Julien  de  Brioud 
(B.  1 78S,  Bouquet  8, 645.  Nr.  2B1 )  kehrt  der  oben  dtirte  Sali  wied< 

7.  Dasselbe  besagt  mit  anderen  Worten  der  Schluss  der  Imm 
nität  far  S.  Sulpice  de  Bourgea  (B.  1660.  Bouquet  8.  54 
Nr.  135),  welches  von  den  früheren  Königen  erbaut  war  und  au 
8SS  noch  sub  pmetexfu  maiestatis  noatrae  erscheint:  concessim 
praeterea  (d,  h.  nachdem  die  Verleihung  der  gewöhnlichen  Imm 
nitätsrechle  bereits  ausgesprochen  war)  . .  ut  si  quis  aliquam  laesi 
nem  inferre  pruesumpserit,  liceat  ilHs  cum  ßducia  regiam  prociamai 
auctoritatem  et  palatium  petere  suamque  querimoniam  regiis  aurib 
impuoe  patefacere  ■)■ 


'}  ViaMaicht  kann  auch  dir  UrkiinJt  fTir  S.  Lomer  in  BoiqaH  8,  433,  Nr.  7  a 
Fall  d*i  VetlmtM  gtiriai^  B» 
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8.  Von  Kaiser  Lwdwig  IL  Ht  ein  Beispiel  anssfthren,  das  doreh 
di«  etwas  ansfthrltekere  Bestiasmang  Qber  das  einsukaltende  Ver- 
fahren besonders  lehrreich  ist.  Es  betrifil  Farfa»  von  dem  ieh 
Termatbe,  dass  es  schon  unter  Karl  d.  G.  emunitas  cum  defensione 
erhalten  hat,  voröber  sieh  aber  erst  entscheiden  Iftsst»  wenn  die 
Urkunden  des  Klosters  in  ihrem  ganzen  Wortlaute  Torliegen.  Die 
Chronik  in  Mnratori  SS.  2,  2,  400  enthftit  nAmlieh  folgenden  offen- 
har  wörtlichen  Ausiug  aus  einer  Urkunde  Ludwig^s:  si  autem  aliqua 
qoerimonia  ad?ersus  hnius  monasterii  rectores  insorrexerit  de  iam 
dietis  rebus  •  •  .  quae  ibi  iegaliter  non  eis  risum  fiierit  posse  esse 
defiflitst  nostramque  reelamaverint  praesentiam,  comes  noster  et 
missi  nostri  discurrentes  seu  ministri  reipablicae  faeiant  ambas  par* 
tea  in  nostran  praesentiam  goadiare. 

9.  Ein  Sehotsbrief  ohne  diese  Formel  ist  ferner  Ton  Ludwig 
eommendato  sno  Ermealdo  ausgestellt  (Margarini  2»  28  a.  8K6)» 
deo  er  sanunt  dessen  Besitzungen  nimmt  in  tuitionis  mundiburdio»  in 
Bostra  imperiali  tutela  <}. 

10.  Aus  Italien  ist  endlich  noeh  ein  eigentlieher  Schutsbrief, 
dem  Kleriker  Leo  von  Karl  d.  D.  880  ertheilt  (Muratori  ant.  1  • 
i^l9)  bekannt.  Der  König  gewährt  um  was  er  gebeten  wird»  ut  res 
lihi  iore  debitas  .  .  sub  nostro  reeipiamus  mundeburdo,  und 
kefiehh,  ut  si  aliqua  querimonia  ex  his  Omnibus  adrersum  se  horta 
foerit  quae  sibi  damnosa  apparuerit»  ut  liceat  sibi  suoque  advocatori 
ad  placitum  (wohl  zu  lesen :  ad  palatium)  waidare. 

11.  Ebenso  ist  die  Urkunde  Ludwig  d.  D.  ftr  Kloster  Metten 
TOS  837  in  Mon.  Boica  11»  420  ein  eigentlicher  Mundbrief  und 
sdyiesst  sich  auch')  in  dem  zweiten  Theile,  was  die  Fassung  an- 
betrifft» ziemlieh  den  älteren  Diplomen  der  Art»  am  meisten  dem  Karl 
d.  6.  fär  den  Abt  Anianus  an.  In  Folge  der  unverkennbaren  Nach- 
hildong  findet  sich  denn  in  der  Sehlussformel  auch  noch  einmal  das 
veraltete  Wort  mitio»  aber  wie  es  scheint»  dem  Schreiber  nicht  mehr 
behaont  nnd  daher  ron  ihm  in  etwas  verändert»  denn  im  Originale 
batet  diese  Stelle:  et  si  aliquas  causas  adversus  eum  aut  mitico  sno 


UM  dem  Kloator  bewillist  wirdt  habeat  locam  9»qa9  «d  aos»  vi  a  nottn  tere- 

■iUt«  dirinatar  diTerumm  purtiam  cauaa. 
1)  Dea  Ton  RoUi  Feudalitäl  270  ciürlen  SvhuUbrief  Tur  Grippo  in  Muratori  ant.  1, 935 

kalte  ick  fir  rerdSchti^. 
*)  S.  Battfffc  a.  D.  J.  SS6. 
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surrexerint  aot  Artas  fuerint  qüas  ibidem  !a  patria  abaqne  grare 
quo  dispendio  difinire  nequirerit,  uaqae  in  presentia  nosira  i 
auBpensas  Tel  reserrataa ,  qualiter  ibidem  secDodum  legem  et  iu 
ciam  tiDitivam  accipiant  sententiam. 

Die  Metteaer  Urkunde  nun  ist  das  einiige  Beispiel  eines  eigf 
liehen  Mundbriefes  der  alten  Art  fDr  ein  Kloater;  das  bestfitigt 
schon  frQher  gesagt  wurde,  dasa  seit  Ludwig  d.  P.  diese  Art 
Diplomen  an  Klöster  nur  selten  ertheilt  tu  sein  scheint  Besond« 
Hundium  fflr  Klöster  konuat  dagegen  noch  hSufiger  vor,  wenn 
die  Bestimmung  Ober  den  Bechtsiug  als  Ansfluss  dessel 
betrachten  dOrfen.  Und  bei  drei  Stiftern  nun,  denen  wir  d 
Begünstigung  sugesprochen  sahen ,  wird  wieder  anadrflck 
erwShnt,  dass  sie  in  dominatione  regis  standen,  t>o  dass  also  a 
hier  der  speeielle  Schutt  in  Verbindung  mit  der  besonderen  Qni 
erseheint.  Auch  wird  dieses  Verhftltniaa  in  den  betreffen 
Urkunden  regelmässig  als  eiJi  besonderes  beseichnel,  als  rersc! 
den  von  der  allgemeinen,  allen  Klöstern  luatehenden  und  seit  L 
wig  auch  in  allen  Imnunitfiten  sugesicherten  Defension.  Uad  ( 
iwei  Arten  oder  Grade  von  Hundium  unterschieden  werden  mfia 
folgt  des  weiteren  daraus,  dass  wir,  wenn  auch  nicht  direet 
Diplomen  Ludwig  d.  F.,  nachweisen  können,  dass  ein  Stift  u 
UmatBnden,  nftmlich  in  Folge  von  Vergabung  an  dritte  Peraoi 
das  besondere  Hundium  des  Königs  Terlor  und  doch  der  allgemei 
Defension  theilhaftig  blieb. 

Ein  Beispiel  ans  dem  Auagang  des  Jahrhunderts  bietet  ( 
Urkunde  K.  Amuira  von  89S  (B.  1 1 1 7,  Mon.  Bwc.  28,  1 09)  dsi 
der  es  heisst :  ad  sedem  Frigisiensis  aecelesiae  . .  quoddam  moi 
lerium  Mosaburch  nuncupatum  .  .  proprietario  iure  concessimus , 
nempe  tenore  ut  supradicto  monasterio  proprüs  pririlegüs  lii 
Uli;  elericis  etisa  .  .  sah  mundihurdio  et  defensione  praefi 
sedis  .  .  ipso  episcopo  in  omni  usn  et  utilitate  suis  arbitrio  et  dii 
sitione  fruendum  aeternaliter  decre*imns.  Entschieden  wird  1 
durch  das  Mundium  des  Bischofs  das  besondere  des  Königs  aus 
schlössen,  aber  das  Kloster  hehfill  seine  eigenen  Pririlegien,  d 
nach  dem  Sprachgebrauch  der  Zeit  seine  Immunitit,  mit  welc 
regelmfissig  die  allgemeine  Defension  rerbnnden  ist.  Noch  äi 
lieber  wird  das  von  Karl  d.  K.  847  in  einem  Diplom  fUr  Glanf 
(B.  1&74,  Bouquet  8,  490,  Nr.  70)  ausgesprochen:  Ehrpiaua  ie 
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nbilis  episcopus  .  .  .  innotnit  serenitati  nosfrae  se  quoddam  monas- 
teriolom  . .  a  domino  et  genitore  nostro  in  iua  proprietaKs  sibi  eon* 
cessom  in  statum  et  religionem  monastici  ordinis  funditas  restrn- 
xisse;  .  •  sciant  omnes  hac  eadem  nostra  auetoritate  praeeeptum 
d.  et  genitoris  uestri,  per  quod  idem  monasterium  .  .  .  Ebroino 
iD  ins  proprietatis  tradidit»  pleniter  confirmatum ,  videlicet  ut 
quamdia  rixerit  .  .  .  .  sui  sit  iuris  atqne  dominationis,  post 
pjos  vero  ab  hae  Tita  transitum  .  .  •  Gauslenus  per  banc  nostram 
aoetoriiatem  pleniter  habeat  illud  concessam;  .  .  .  illo  siquidem 
bominem  exoto  plerumque  dictum  monasterium  .  .  sicut  alia  regni 
nostri  regnlaria  monasteria  sub  nostrae  tuitionis  munimine 
seu  defensione  conaistat; .  .  ipsum  monasterium  .  .  .  praesentialiter 
sab  nostrae  immunitatis  defensione  pleniter  recipientes  praecipimua 
ae  labemas  ut  nullus  (folgen  die  gewöbniichen  Immunitfitsbestim- 
mungen)  .  .  sed  sub  plenissima  eniunitatis  nostrae  tuitione  eonsi- 
stant.  Also  erst  nach  dem  Tode  des  jetzigen  und  des  folgenden 
Besitzers  soll  Glanfeuil  wie  andere  reguiftre  Klöster  sub  regis  tuitione 
et  defensione  (besonderes  Mundium)  stehen,  weil  das  ins  alterius  das 
las  regis  und  dessen  Mundium  ausschliesst.  Aber  nicht  ausgeschlossen 
wird  durch  das  gegenwärtige  Besitcverh&ltniss  der  Genuss  der  Im- 
munitSt  und  des  mit  ihr  r^rbundenen  allgemeinen  Kirchenfriedens, 
Und  indem  nun  diese  Urkunde  sich  bei  der  Ordnung  aller  Verhält- 
nisse des  Klosters  auf  ein  schon  von  Ludwig  d.  F.  ausgestelltes 
Diplom  beruft»  können  wir»  was  sich  aus  der  Urkunde  des  Sohnes 
ergibt,  auch  auf  die  Zeit  des  Vaters  beziehen. 

Me  Wirkungen  des  dirch  die  Sehntibrlefe  erthellten  Iindlnns. 

Sehen  wir  ron  den  Bestimmungen  ab,  die  zufällig  mit  in  die 
Handbriefe  aufgenommen  sind  und  wie  in  denen  fQr  Juden  odier 
Kaufleute  deren  specielle  Verhältnisse  betreffen,  so  ist  es  zunächst 
der  besondere  Königsschutz  im  Allgemeinen,  welcher  dem  Empfanger 
zogesichert  wird.  Er  wirkt  dreifaches  Wergeid  i),  wie  jeder  aus 
irgend  einem  Grunde  ertheilte  besondere  Königsschutz:  das  ist  alles, 
was  wir  Ton  den  Folgen  sicher  wissen.  Sonst  wird  nur  ganz  im  All- 
gemeinen hervorgehoben,  dass  der  Schutz  der  höchsten  Gewalt  eben 


>)  HoUi  BraeficUliresen,  124,  FeudaliUt  220. 
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der  wirksnmste  ist,  wie  es  einmal  KIftster  befrelTend  in  LL.  1,4 
§.  16  a.  8B0  heisst:  hi  qui  monasteria  et  senodochia  sub  defeniii 
sacri  palatii  posoernnt.  ideo  fccisse  probantur  qiiod  a  nullo  nel 
quam  a  suminis  poteslatibiis  protegenda  crediderunt. 

Allerdings  wurden  aticli  des  Königs  Schutibriere  nicht  imi; 
geachtet;  unter  den  Fornicln  findet  sich  Roz.  419  ein  Bitigesi 
an  Karl  d.  6.,  in  dem  der  Schreiber  klagt:  egn  aljum  defensoi 
presentialiter  manifeslare  non  potni,  quam  restra  regalis  clemenl 
carlam  mundburalem  ostendi,  et  mihi  nihil  profnit. 

Eine  weitere  Wirkung  der  Hundiiimertheilang  ist,  dass  i 
SctiÜtalioge  seiue  BecblssHchen  vor  r!en  K&nig  zu  bringen  gesta 
wird  <).  Ich  halte  dies  ftlr  das  wesenlUchste  Vorrecht  das  dorcli 
SchuttbrieTe  nugeatchert  warde,  insofern  es  im  praktischen  Lei 
die  wirksamste  Seite  des  Schutses  darbielen  musste  und  den  eini 
nen  aus  der  Masse  der  ünterlhanen  heraus  in  ein  bes'tnderea  V 
bikitniss  £URi  Kftnig  braclite.  Ich  habe  desshalb  luTor  alle  mir  da 
bekannten  Belege  susam mengestellt.  Aber  zu  einer  klaren  Vorsi 
lung  des  Verhältnisses ,  sur  Erkenntniss  dessen,  was  dasselbe 
analogen  Verhältnissen  unterscheidet,  bin  ich  noch  nicht  gekomm 
Die  Hehrzahl  der  Rechtshistoriker  bat  Ton  dieser  Seile  des  Hi 
diums  gar  keine  Notiz  genommen,  und  wenn  unter  den  neueren  W; 
4,  22S  sagt;  alle  die  in  den  königlichen  Schutz  aurgenomr 
genossen  gewisse  Vorzüge  in  gerichtlichen  Verhältnissen 
oder  Roth  Feudalit&t  268:  als  weitere  Folge  ist  in  den  meis 
Schutzbriefen  ausgexprochen,  dass  Rechtssachen  erforderlich 
Falls  vor  dem  Königsgerichl  ?erhandelt  werden  sollen,  so  ist  ^ 
beiden  das  besondere  Verhältniss  constatJrt,  aber  auch  Ton  ihi 
kein  Versuch  gemacht  worden  zu  erklären,  wann  es  erforderlich 
Falls  eintrat  und  welch«  gewisse  Vorzflge  es  darbot.  Ich  muss  mi 
unter  diesen  Umständen  darauf  beschranken  anzodeuti>n,  auf  weil 
Gesichtspuncle  es  meiner  Meinung  nach  bei  Erörterung  dieser  Fn 
ankommt,  und  auf  einige  Stellen  hinzuweisen,  welche  dabei  Beac 
tung  verdienen. 

■)  Wie  rih«rhHpl  »»lil  V.nat  g»ai.  ichmfe  Grcnie  iwiichiB  illK^melner  uirt  bri 
AtrtT  DerFDiioD  )icb  liehrn  laiacti  wird,  in  wird  ■llcriiag*  ühnliche*  Hfh 
ita  f»U    der  Vcrieliung  d«r  p»  «cclciiie  in  LL.   1,  188.  {.  1  *.  811  bertia 

iltud  quomoda  gfslinn  ait. 
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Dass  das  Verfahreu  im  Königsgericht  sich  nicht  von  dem  im 
Gaudiog  unterschied»  ist  eine  ausgemachte  Sache;  in  dieser  Hin- 
sicht kann  also  der  Gerichtsstand  vor  dem  Könige,  wie  ihn  die 
Schutzhriefc  anordnen»  keinen  Vortheil  darbieten.  Es  kann  sich 
auch  nicht  um  jenen  Vorzug  handeln »  dessen  fisealisehe  GQter  in 
Bezug  auf  das  Beweisverfahren  geniessen  ^),  und  dessen  auf  Grund 
besonderer  Verleihung  auch  Kirchen-  und  Klostergüter  seit  Ludwig 
d.  F.  theilhaftig  werden,  denn  dieses  ius  inquisilionis  trift  ebenso- 
wohl bei  Verhandlungen  im  Gau  als  in  denen  bei  Hofe  in  Kraft. 
Zwar  yerdient  es  Beachtung»  dass  das  ius  inquisitiouis  (eine  einge- 
hende Untersuchung  Ober  dasselbe  wäre  gleichfalls  sehr  wünschens- 
werth)  auch  als  Ausfluss  besonderen  Hundiums  erscheint»  zunächst 
daher  auf  in  solchem  stehende  Klöster  wie  Kempten  ,  Solignac, 
Casaurea  u.  a.  übertragen  wird  2).  Aber  wenn  wir  auch  das  eine  und 
das  andere  mit  dem  besonderen  Mundium  zusammenhängende  Vor- 
recht ein  und  demselben  Stifte»  wie  z.  B.  Aniane  (Bouquet  6»  600) 
zugestanden  ßnden»  so  ist  doch  von  dem  ius  inquisitiouis  in  den 
eigentlichen  Schutzbriefen  nicht  die  Rede»  sondern  in  diesen  handelt 
es  sich  nur  um  den  eventuellen  Rechtszug  an  das  Hofgericht. 

Ober  die  allgemeine  Competenz  des  Königsgerichtes  besteht 
kein  Zweifel  >).  Überblicken  wir  aber  die  Gesetzesstellen,  welche 
Rechtssachen  vor  den  König  oder  dessen  Stellvertreter  zu  bringen 
vei ordnen  oder  gestatten:  wegen  wiederholter  Rechtsverweigerung 
durch  den  Grafen»  weil  die  Grafen  oder  Missi  das  Recht  nicht 
fiuden  können,*  weil  über  gewisse  schwere  Verbrechen  zu  urtheilen 
dem  Könige  vorbehalten  ist,  weil  das  Urtheil  von  den  Parteien 
gescholten  wird,  endlich  wichtige  Rechtsangelegenheiten  der  Gros- 


1)  Wtitz,  V.  6.  4,  350. 

*)  Besonders  zu  beachten  ist  Karl  d.  K.  Urkunde  für  das  Marienklosler  in  der  Pfali 
XD  Compiegne,  in  Bouquet  8.  659,  Nr.  272.  —  Bei  Nanlua  findet  sicli  (»oiiquet 
8,  391,  Nr.  36)  d»8<  dominium,  mundium  und  ius  inquisilionis  jtngleich  vom  König 
suf  den  Enbisckiof  von  Lyon  fibertragen  werden. 

2)  Waitz  4,  401.  Nur  darf  die  von  ihm  in  Noie  2  angeführte  Formel  nicht  als 
Beweis  herbeigezogen  werden,  denn  auch  die  Grafen  halten  ad  universorum  causas 
audiendas  Gericht  (Ro».  458,  469,  477  u.  s.  w.,  auch  Waiimann  Nr.  187) 
and  selbst  der  Vicar  des  Grafen  (Roz.  460  bis).  Und  wie  häufig  an  dasselbe 
genügen  wurde,  dafSr  sengen  die  Mandate  (noz.  387  ff.),  welche  durchgängig 
Vollmacht  erthellen:ut  in  vicem  meam  omnes  causas  meas  tarn  in  pago,  quam 
et  in  palalio  proaequere  facias,  ferner  die  wiederholten  Verordnungen  gegen  die 
dem  Könige  ISstigen  clamatores  in  LL.  i,  i:>8,  162,  352  u.  a.  0. 
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seil,  so  finden  wir  nirgends  den  Fall  vorgesehen,  auf  welchen  i 
Schutzbriefe  hinweisen.  Wie  auch  bei  anderen  Fragen  mOwen  ' 
wohl  das  Schweigen  der  Gesetze  dahin  deuten,  dass  es  sieh 
von  Alters  her  feststehende,  keiner  Regelung  und  auch  keiner  I 
wShnung  mehr  bedürfende  Verhittnisse  und  Normen  handelt  l 
nun  lässt  sich  die  Begünstigung,  die  in  den  Mundbriefen  erth 
wird,  nur  etwa  mit  den  zwei  tuletet  genannten  FSlIen  vergleich 
üie  Schutzleute  des  Königs  können  in  gerichtlichen  Dingen  de» 
ben  Vorrechts  geniessen,  dessen  die  Grossen  tfaeilliaflig  sind  i 
uns  dem  sich  später  der  privilegirte  Gerichtsstand  der  letzte 
entwickelt;  aber  den  Schulzleuten  wird  er  zu  ihren  Gunsten  za 
standen ,  den  Grossen  ursprQngÜch  um  die  Autflbung  der  Justiz 
Gaugerichl  zu  erleichtern.  Ferner  haben  die  Himdleute  nach  i 
Wortlaut  der  meisten  Formeln  und  Urkunden  (vergleiche  nan» 
lieh  die  S.  Croix  de  Poitiers  betrelTende  Instruction ;  nach  ande 
Diplomen  dagegen  wie  nach  denen  fOr  Solignac  und  Farfa  und  n 
Roz.  1S7  würde  jeder  Streitfall  gleich  vor  den  König  gebn 
sein)  sich  zun&chst  an  die  ordentlichen  Gerichte  lu  wenden  und  e 
wie  es  in  Roz.  10  heisst;  causas  quas  in  pago  absque  suo  iai 
dispendio  recto  difinitas  non  fuerint,  eas  usque  ante  nos  omnimi 
fiant  suspensas  vel  reservatas  et  poslea  ante  nos  per  legem 
iosticiam  finitii'am  accipiant  sententiam  ■)-  Indem  doch  auch  hier 
Berufung  auf  einem  Schelten  des  Urtheils  beruhen  muss,  niD( 
sich  also  vielleicht  das  in  den  Schuttbriefen  einzelnen  ertht 
Recht  an  den  König  zu  gehen  von  dem  allgemeinen 'Recht  der 
rufung  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Hundlente  der  Fonnalitl 
überhoben,  die  sonst  bei  der  Appellation  vorgeschrieben*), 
dass  sie  ein  unumschrftnkles  Recht  der  Berufung  erhalten.  Di 
spriche  auch  der  besondere  Zusatz  in  den  Formeln  ans  Lnd« 
Zeit:  et  nemo  eis  ad  nos  veuiendi  facultatem  contradicere  praesui 
Von  mit  oder  in  des  Königs  Namen  ausgestellten  Gericl 
Urkunden  ist  wenig  Aufschluss  zu  erwarten,  denn  der  Gang  der  A 
bandlung,  von  dem  sie  Kunde  gehen,  wird,  wie  gesagt,  dadurch  n 
modißcirt,  dass  eine  der  Parteien   etwa   in  besonderem  Hund 


taf  die  Snilin  kdIciUi  beiickx  ieh  LL.  1,  237,  |.  S. 
ä.  DaneBUkk  LL.  I,  40.  |.  S— 4,  uad  tertkicbc  rta< 
9.  84  Mg>führt«B  Urkunde  ff  r  Alblrh. 
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siBhi  Qod  bdcbst^DS  können  wir  aus  der  Erzählung  entnehmen«  dass 
es  sieh  am  solche  Partei  handelt.  Aher  ein  derartiger  unzweifel- 
hafter Fall  ist  mir  in  allen  Urkunden  bis  900  nicht  vorgekommen. 
Am  ehesten  könnte  noch  das  placitum  Chlodovei  IH.  a.  693  in  Pard. 
Nr.  431  hierher  bezogen  werden,  indem  da  vor  dem  König  die  Sache 
des uamöndigen  Ingramnus  verhandelt  wird:  ordenante  inlustri  viro 
Nordeberethoquicausas  ipsius  orfanolo  per  nostro  verbo  et  praecep- 
tio  Tidetur  habere  receptas.  Von  solcher  Vertretung  königlicher 
Schotzleute  werde  ich  gleich  zu  sprechen  haben ,  muss  aber  schon 
hier  bemerken»  dass  der  König  auch,  ohne  sein  Hundium  zu  ertheilen, 
die  Vertretung  anordnen  kann.  So  liegt  in  Pard.  Nr.  356  vom 
J.  666  ein  Mandat  vor»  in  dem  Chlothar  HI.  dem  Gengulfus  befiehlt: 
ut... .  omnes  causas  ipsius  monasterii  (s.  Petri  Fontis  Besuae»  das 
die  Eltern  des  jetzigen  Abts  erbaut)  ad  prosequendum,  ad  reintegran- 
dam  deberet  recipere;  die  Urkunde  enthält  nicht  allein  gar  keine 
ADdeatQog,  dass  das  Kloster  in  des  Königs  Mundium  gestanden, 
soodern  die  Schlussworte :  quam  diu  eorum  pariter  fuerit  voluntas 
hezeiehnen  ein  vorbeigehendes  Verhältniss  und  schliessen  daher  den 
Gedanken  an  Mundium  aus.  In  gleicher  Weise  sind  Roz.  392  und  417 
zu  beartheilen.  Also  kann  aus  der  Erwähnung  solcher  Vertretung  in 
eiiiigeD  königlichen  Placita  noch  nicht  geschlossen  werden»  dass  die 
vertretene  Parte!  in  besonderem  Schutze  stehe  und  desshalb  ihre 
Sache  vor  dem  Könige  verhandelt  werde. 

Es  scheint  mir  wichtiger  auf  gewisse  im  Gau  aufgesetzte  Gerichts* 
orkonden»  auf  sogenannte  Brevia  zu  achten»  in  denen  nach  gefälltem 
Urtheil  die  eine  Partei  Berufung  einlegt  und  darüber  Protokoll  auf- 
geoommen  wird.  Nur  handelt  es  «ich  auch  da  wieder  Fälle  auf- 
zviiaden»  in  welchen  die  Berufung  an  den  König  von  ausdrücklichem 
Hinweis  auf  das  Mundium  begleitet  wird.  Bei  dem  Placitum  z.  B.  das 
Roth  Feudalität  269  aus  Muratori  ant.  1»  459  anführt,  bleibt  es  ganz 
uneotsehieden»  ob  es  sich  hier  um  ein  durch  Schutzbrief  verliehenes 
Vorrecht  handelt  oder  um  eine  Appellation»  wie  sie  in  LL.  1,  98»  §.  21 
för  jedermann  vorgesehen  wird.  So  steht  es  auch  mit  einer  andern 
CrkoDde  aus  Italien  von  829  (Muratori  SS.  2»  2,  373—376),  in  der 
der  Papst  Gregor  IV.»  nachdem  die  Missi  und  Richter  in  einem  Streit 
zwischen  ihm  und  Kloster  Farfa  zu  Gunsten  des  letzteren  entschie- 
den hatten,  das  Urtheil  schilt:  ipse  domuus  apostölicus  dixit»  nostro 
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(missorum)  iudicio  se  minime  credere,  usque  dum  in  praeaentia 
imperatoris  Dobiscum  insimul  veniret*)- 

Übrigens  hatte  die  Berofung  an  den  König  nscb  keioeawegi 
Verbundlung  im  KöDigsgerieht  zvr  Folge,  sondern  in  den  meii 
Fällen  nur  die,  dass  der  Kltnig  die  Rechtsfrage  durch  seine  Hissi 
Gau  selbst  entscheiden  liess^). 

So  wurden  denn  auch  mit  der  Ausübung  des  Kftnigsschut 
mochte  es  sieh  um  den  Schutz  im  Allgemeinea  oder  um  dessen  s 
cielle  Anwendung  in  streitigen  Angelegenheiten  handeln,  lunii 
ander«  beauftragt,  die  dann  ex  auctonlatu  regJs  dessen  Hundiuro  i 
Qhten*).Imzweiten  Schutzbrief  Pippin'sfOrAuisola  wurde  die  Ausüb 
des  Schuttes  des  Königs  Sohne  Karl  überlassen  und  sollten  Red 
Sachen  eben  so  gut  vor  ihm  ab  vor  dem  KOnig  tum  Austrag  gebri 
werden;  in  letzterer  Beziehung  heissl  es  von  Karl:  qui  ca 
monasterii  habe!  reeeplas.  In  den  Mundbriefen  Karl's  dagegen  ist 
solcher  Vertretung  niemals  die  Rede.  Auch  nicht  in  dem  einen 
andern  Mundbriefe  der  Nachfolger.  Sonst  kommt  unter  dieseD  : 
auch  vor,  dass  t.  B.  für  S.  Croii  de  Poitiers  die  Ausübung  des  ft 
diums  sowohl  dem  Könige  Pippin  als  dem  PfaUgrafen,  als  erenl 
auch  einem  missus  specialis  und  (&r  La  Grasse  und  S.  Julien  de  I 
oude  dem  Pfalzgrafen  allein  Obertragen  wird,  oder  dass  nach  Roi 
und  419  die  Verhandinng  vor  den  Königsboten,  nach  dem  Scb 
brief  (3r  Kaufleute  Roz.  30  die  Verhandlung  vor  dem  missus  oi 
liatoribns  praepositus  Btatt6nden  soll. 

Ich  wiederhole  dass  ich  in  diesem  Abschnitte  nur  die  mir 
umfassender  Prüfung  der  Urkunden  der  Karolingerieit  bek; 
gewordenen  Belege  zusammenstellen  und  auf  die  Puncte  binwe 
wollte,  die  meiner  Meinung  nach  bei  einer  weiteren  Untersuch 
über  diese  VerhSllnisse  in's  Auge  tu  fassen  sein  werden:  es  gei 
mir,  wenn  ich  Kundigeren  das  Material  an  die  Hand  gegeben 
sie  dadurch  angeregt  habe,  diese  Fragen  weiter  su  verfolgen. 


<|  Z.  B.  M 
*)  H'nili  ' 
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Me  C«MMei4Ali«B  ii  itm  Scbitibriefen. 

Düs  ist  bekanoUieh  ein  sehr  streitiger  Ponct,  wie  sich  das  durch 
die  Muadbriefe  docamentirte  Verhältniss  zu  dem  der  Vasallität  ver- 
hllt  uud  iiiwiefern  sich  aus  der  bei  beiden  Verhftitnissen  vorkom- 
neoden  Commendation  auf  Analogie  oder  Gleichheit  derselben 
lebiiessen  lisst»  und  namentlich  haben  WaiCz  und  Roth  <)  diametral 
entgegengesetzte  Ansichten  über  diesen  Punct  aufgestellt  und  ver- 
foehten.  Ich  will  hier  nicht  auf  die  ganze  Frage,  die  jedenfalls  nur 
im  Zusammenhang  mit  anderen  Verhältnissen  und  deren  Entwickelung 
erörtert  werden  kann,  eingehen;  aber  insofern  ich  es  versucht  habe 
deo  Rechtsiiihült  der  Urkunden  dieser  Zeit  festzustellen ,  habe  ich 
mir  auch  klar  machen  mflssen»  wie  es  mit  der  Commendation  bei 
Ertheilung  ron  Schutzbriefen  steht  und  ich  muss  die  Resultate  um  so 
mehr  mittheilen,  als  sie  in  etwas  von  denen,  die  Roth  gewonnen  hat, 
abweichen.  Der  Grund  der  DMTerenz  ist  der,  dass  ich  die  uns  Torlie- 
Kenden  Fälle  anders  gruppire  und  namentlich  die  verschiedene 
Bedeutung  von  defensio  in  den  Urkunden  berücksichtige. 

Betrachten  Wir  in  erster  Linie,  wie  Roth,  die  Schutzbriefe  für 
Stifter,  so  liegen  aus  Herovingerzeit  vor  die  Formel  Roz.  9  und  die 
drei  Urkunden  f&r  Anisola  Pard.  Nr.  144,  168,  372:  in  ihnen  ist  von 
Commendation  nicht  die  Rede. — Aus  der  Zeit  Pippin*s  als  Hausmaier*s, 
dann  des  KAnigs  Pippin  und  Karl  d.  G.  kennen  wir  Roz.  10  und  die 
Diplome  f&r  Uonau  Pard.  Nr.  599,  fQr  Anisola  B.  1  und  17,  für 
Lorsch  im  Cod.  Lauresh.  Nr.  4  und  für  die  Klöster  des  Abtes  Anianus 
B.  151 :  hier  wird  die  Commendation  überall  erwähnt,  ausser  in  der 
^Weiten  dem  neuen  Abte  Nactarius  ausgestellten  Urkunde  für  Anisola. 
Macht  es  nun  immerhin  dieser  eine  Fall  unter  sechseu  unmöglich, 
TOD  einer  ausnahmslosen  Regel  zu  sprechen ,  so  ist  doch  auch  nicht 
Kl  äbersehen,  duss  diese  einzige  Ausnahme  in  besonderem  Lichte 
erscheint  Man  kann  vielleicht  geltend  machen ,  dass  ja  das  Kloster 
bereits  dem  Könige  commendirt  war  und  dass  etwa  desshalb, 
oksehon  das  Schutzverhältniss  seinem  Weseu  nach  ein  persönliches 
war,  dem  neuen  Abt  erlassen  sein  mag,  in  Person  vor  dem  Könige 
«i  erscheinen  uud  unter  Wiederholung  der  Commendation  die  Er- 
neuerung des  Mundbriefes  zu  erbitten.  Missa  petitione  in  B.    17 


^)  Wtiu  VaMUiUt,  und  V.  G.  4. 190  ff.  —  Roth  FfludaÜtal  268  ff. 
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scheint  dabei  um  so  mehr  zu  beachten,  da  es  in  der  sonst  als  Vor- 
lage benutzteil  Merovingerurkunde  Pard.  Nr.  372  an  dieser  Stelle 
heisst  9  •  supplex  clementiae  regni  uostri  expetiit  —  Dass  ich  den 
Schulzbrief  für   den  Bischof  Constantius  von  Chur  hier  nicht  mit 
aufzähle,  erklärt  sich  aus  dem  besonderen  Inhalte  dieses  Stückes,  wie 
ich  ihn  schon  früher  betont  habe:  an  eine  Commendation  des  ganzen 
rhätischen  Volkes,  dem  sein  Volksrecht  in  einer  in  der  Form  den 
Schutzbriefeu   analogen  Urkunde  bestätigt  wird,  kann   doch  nicht 
gedacht  werden.  Eben  so  berücksichtige  ich  die  von  Roth  270  ange- 
fahrte Urkunde  für  Aniane  B.  144  in  Bouquet  8,  751  nicht,  in  wel- 
cher Karl  d.  6.  Immunität  und  Defension  ertheilt ;  denn  wenn  auch 
in  dem  Lorscher  Diplom  Tradition  und  Commendation  zugleich  er- 
erwähnt   werden,   so   wird  offenbar    durch    Delegation  ein   noch 
engeres  Verhältniss  als  durch  Commendation  allein  begründet  und 
erklärt  sich  daraus,  dass  es  bei  dem  Könige  tradirten  Klöstern  wie 
Aniane,    Cbarroux  und  Onolzbach  der   Commendation  nicht  mehr 
bedarf,  um  den  besonderen  Königsschutz  zu  erhalten.  Dagegen  sind 
hier  nun  noch  einige  Notizen  aus  späteren  Urkunden  zu  beachten.  In 
drei  nach  Inhalt  und  Fassung  zusammengehörigen,  also  nur  einen 
Fall  ausmachenden  Immunitäten  för  Montolieu  von  Ludwig  d.  F.  vou 
818,  Pippin  von  828  und  Karl  d.  K.  von  854  (Bouquet  6,  485,  668. 
8,  534)  wird  erzählt,  dass  der  Erbauer  des  Klosters  Olomuudus  in 
manu  eiusdem  domni  (Karl  d.  G.)  se  commendavit.  Diesem  Fall  ge* 
genüber  steht  der  Mundbrief  Ludwig   d.    D.  ftir  Metten  B.  735, 
in  dem  gelegentlich  der  Vorlage  einer  gleichen  Urkunde  Karl  d.  G. 
eine  unter  diesem    stattgefundene    Commendation  nicht    berichtet 
wird,  was  sich  aber  einerseits  aus  der  kurzen  Angabe  des  Inhalts 
der  Torgewiesenen  Urkunde,  andererseits  daraus  erklärt,  dass  wie  der 
Commendation  an  den  ostfränkischen  König  nicht  mehr  gedacht  wird, 
auch  die  Erwähnung  früherer  Commendation  nicht  nothwendig  er- 
scheinen mochte.  Kurz ,  indem  sich  die  von  Roth  angeführten  Aus- 
nahmen aus  dieser  Zeit  auf  die  beiden  von  Anisola  und  Metten  redu- 


i)  Wir  können  B.  17  eben  nur  mit  den  uns  erhalteneD  älteren  Diplomen  Tergleichei. 
Aber  wahrscheinlich  bat  Anitola  eine  ununterbrochene  Reihe  Ton  königUehen  Mund» 
briefen  erwirkt,  «o  dass  zwischen  der  jüngsten  uns  bekannteu  vom  Jahre  6S7  luid  dea 
Fippin*scken  Urkunden  von  752  und  760  noch  andere  liegen.  B.  17  steht,  abgesehen 
von  der  eingeschalteten  Immunität,  eigentlich  Pard.  Nr.  168  nfiber  nU  Pard. 
Nr.  372  und  hat  unter  anderm  mit  jenem  missa  peÜtione  gemein.  » 
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ciren»  es  mit  diesen  aber  auch  besondere  Bewandtniss  hat,  ergibt 
sieh  für  die  Zeit  Pippin*s  und  seines  Sohnes  als  Regel*  dass  der  Schutz- 
eHheilang  an  Klöster  Commendation  vorausgegangen  ist. 

Anders  stellt  sich  das  Verhältniss  in  den  Urkunden  nach  814 
heraus.  In  dem  einzigen  Mundbriefe  Ludwig  d.  F.  B.  339  für  Altaich 
(tod  Rolh  wohl  nicht  berücksichtigt,  weil  bisher  als  verdächtig 
bezeichnet)  findet  sich  nichts  ron  Commendation.  Dafür  aber,  dass 
sie  Doch  Torkam,  zeugen  die  Urkunden  f&r  S«  Maur  des  Fossäs  und 
furBanioles  B.  279  und  380.  In  jener  (Bouquet  6,  491)  heisst  es 
?on  dem  Restaurator  des  Klosters  Bego:  veniens  ante  praesentiam 
nostram  eommendarit  nobis  idem  monasterium  cum*  abbate  una  cum 
monachis,  und  wird  darauf  nicht  ein  eigentlicher  Schutzbrief,  son- 
dern in  der  unter  Ludwig  üblichen  Weise  defensionis  et  immunitatis 
tuitio  bewilligt  9.  Nach  dem  zweiten  Document  (Baluze  cap.  2, 
1424)  trSgt  Graf  Rapo  dem  Kaiser  vor,  dass  Abt  Bonitus  ein  Klo- 
ster auf  von  dem  früheren  Grafen  bewilligtem  Boden  erbaut  und 
eingerichtet  hat,  dass  jetzt  dort  als  neuer  Abt  Hercoralis  einge- 
setzt, quem  in  nostra  praesentia  adducens  in  manibus  nostris  eum 
commendavit,  worauf  gleichfalls  Immunität  mit  Defension  ertheilt 
wird.  Alle  anderen  von  Roth  269 — 270  aus  Ludwig  d.  F.  Zeit  citir- 
ten  Urkunden  entscheiden  weder  dafür  noch  dagegen,  dass  unter 
diesem  Kaiser  Commendation  der  Ertheilung  von  Schutz  vorausge- 
gangen seL  Denn  das  Diplom  Ludwig*s  für  Montolieu  handelt,  wie 
vir  schon  sahen,  von  dem  Vorgange  unter  Karl  d.  G.,  und  wenn 
endlich  Roth  Ton  zwölf  mit  Immunität  verbundenen  Schutzbriefen 
spricht,  in  denen  der  Commendation  nicht  gedacht  wird,  so  könn- 
ten eben  so  sämmtliche  Immunitäten  Ludwig*s  und  seiner  Nachfolger 
angefiihrt  werden,  die  alle  das  Wort  defensio,  aber  freilich  in 
anderer  Bedeutung  enthalten,  in  der  Bedeutung  von  allgemeinem 
Kircbeoschntz,  um  den  es  sich  bei  dieser  Frage  nicht  handelt. 

Was  die  Schuf zbriefe  flir  einzelne. Personen  anbetrifft,  so  lässt 
Roth*s  Zusammenstellung  an  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  nichts 


■j  Die  ThaUaebe  der  CommendeUon  an  Ludwig  wird  auch  iu  der  BestStivunj^  Karl  d.R. 
(Boaqacl  S,  430)  wieder  erwfibnt.  —  Dag^egen  wird  in  dem  gleichzeitig  mit  der 
Imnaailit  Ton  Ludwig  ausgeatellten  Zollbrief  (Bouquet  6,  472)  und  in  desaen  Con- 
ärnation  (BonquetS,  469)  nur  der  Aufnabme  in  den  Schutz  und  iiicbt  der  Commen- 
datioo  gedaebt ;  aolch«  FStle  laaaen  sich  nicht  gegen  das  Vorkumoien  der  Commen- 
dation anfuhren. 
SlUb.  d.  pkiL-biat.  Gl.  XLVII.  Bd.  L  Hfl.  18 
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lu  wQnacben  flbri^.  Aber  auch  hier  kann  noch  der  Versuch  gemii 
werden,  die  Zeiten  zu  unterscheiden.  Aua  Merovingerzeit  liegt  i 
Pard.  Nr.  632  rom  Jahre  724  für  Bonifacius  vor :  ohne  Conuni 
dation  wie  damals  in  derartigen  Urkunden  für  Klöster.  —  Der  zwi 
teo  Periode  gebSren  nur  an  dus  Diplom  fQr  den  Presbyter  Arn: 
ohne  Commendation  nnd  die  Formel  Roz.  11.  Wenn  nun  in  die: 
Formel  weder  das  Wort  defeniio,  noch  dessen  Synonyma  Torko 
tnen,  sondern  das  ganze  VerhSltniss  lediglich  so  bezeichnet  «ii 
ille  ad  nos  Tenit  et  nostra  commendatione  eipetivit  abire,  commi 
dattonem  habere  also  geradezu  mundeburdium  hubere  erietit, 
inass  doch  ein  sehr  inniger  Zusammenbang  zwisclien  der  Commi 
dation  und  Schutzertbeilung  bestanden  haben.  Ich  möchte  gen 
aus  dieser  Stelle  scbliessen,  das*  Commendativo  wenigstens  ia 
Zeit  der  ersten  Karolinger  in  der  Regel  der  Zusicherung  des  Hi 
diums  vorausgegangen  ist,  und  dass  sie  vielleicht  nur  als  selbstT 
stSndlich  in -der  Urkunde  für  Arnald  nicht  erwähnt  worden  isL 
Worte  in  nostram  percipere  commendaiionem  werden  auch  nact 
einer  Urkunde  Ludwig  d.  F.  B  4SS  ■)  zur  Bezeichnung  des  Schu 
rerhSltnisses  gebraucht,  und  demnach  wBre  es  in  gleicher  W( 
tu  beurlheilen,  dass  unter  den  Formeln  aus  dieser  Zeit  nur  e 
noeh  der  Commendation  gedepikt.  Sons*,  kommt  meines  Wissens 
den  Urkunden  bis  840  die  Commendation  nur  noch  vor  in  dei 
Karl  d.  G.  und  Ludwig  d.  F.  för  Johannes  B.  133  und  239  (Bouq 
6,  778;  6,  472):  Joannes  inmanibus  nostris  se  commendavit;  be 
Male  wird  ihm  bestätigt  was  er  per  sprisionem  besass.  Von  Schu 
ertheilung  und  was  in  der  Regel  damit  zusammenhängt  ist  nicht 
Rede,  nur  beginnt  B.  133  mit:  rectum  est  (ut)  regalis  potestaa 
tuitionem  imperliat  quorum  necessitas  eonprobetur,  d.  b.  mit 
Arenga  der  Furmel  fflr  Schutzbriefe  Roz.  9,  die  wir  ja  auch  in  m 
reren  Mundbriefen  fanden  und  die  wieder  an  die  der  carta  de  r( 
bus  antrustionem  (Roz.  8  =  Harcutf  1.  18)  anklingt.  Ich  halte  d 
noch  B.  133  nicht  für  einen  Schutzbrief  und  noch  weniger  t 
ohne  derartigen  Prolog,  aber  doch  weist  die  Wiederkehr  dt-r  A 
drQrke  Und  Phrasen  auf  analoge  und  in  einander  Qbergebende  \ 


■  ptrcrprnrnni  (JEdcBhll)    i 
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hiltnisse  hin:  die  BestStiguig  der  Besitzungen  des  Johannes  durch 
den  König  gewährt  in  ähnlicher  Weise  Sicherung,  wie  es  ein 
forailieher  Hundbrief  thun  wQrde»  sie  wird  in  derselben  Weise 
durch  Commendation  motinrt,  wie  in  mehreren  Fällen  ausgespro- 
ebener  Weise  die  Sehutzertheilung. 


•as  bcseidere  loi4iui  !■  dei  loiflionititsorkondei  Lodwig  d.  F. 

Haben  wir  sonach  gefunden,  dass  auch  unter  Kaiser  Ludwig 
Doch  gewisse  Klöster  in  besonderem  Mundium  stehen,  dass  aber 
defensio»  mit  welchem  Worte  dies  Verhältniss  in  den  Immunitäten 
der  Vorgänger  bezeichnet  wurde,  in  den  Immunitäten  nach  814 
den  allgemeinen  Kirchenschutz  bedeutet,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht 
seitdem  andere  den  speciellen  Schutz  bekundende  Ausdrücke  in  den 
Immunitäten  auftauchen.  Ich  stelle  zu  dem  Behuf  nochmals  ans  den 
meist  schon  besprochenen  Urkunden  die  Fälle  zusammen,  in  denen 
das  Wort  defensio  mit  einem  Zusätze  erscheint,  dem  möglicher 
Weise  die  besondere  Bedeutung  beigelegt  werden  könnte. 

So  reden  viele  Immunitäten  Ton  plenissima  defensio,  so  auch 
die  fCr  PrQm,  Lorsch,  Anisola,  La  Grasse  u.  s.  w.,  d.  h.  fQr  Stifter 
Ton  denen  ich  nachgewiesen  habe,  dass  ihnen  besonderer  Schutz 
zukam.  Aber  dieser  Ausdruck  begegnet  auch  in  Diplomen  fQr  damals 
noch  anabhängige  Klöster  wie  Corbie,  Montierender,  Blandigny, 
Fontanelle,  eben  so  häufig  in  Immunitäten  fQr  BisthQmer  wie  Worms, 
Langres,  Ntmes,  Yienne  u.  a.  und  kann  also  nicht  als  bezeichnend 
for  Immunität  mit  besonderem  Mundium  betrachtet  werden. 

In  der  zweiten  Immunität  Ludwig's  fQr  Prüm  B.  380  rom  Jahre 
826  wird  erzählt,  dass  Pippin  das  Kloster  sub  sua  tuicione  here- 
dumque  snorum  regum  stellte,  was  in  der  That  den  Urkunden 
Pippin *8  und  Karl  d.  6.  entspricht.  Und*  auch  Hermoutier,  das  wir 
gleich  Prfim  als  königlich  kennen  lernten,  soll  nach  dem  Diplom 
Ludwig^s  B.  402  sein:  sub  nostra  successorumque  nostrorum 
plenissima  defensione  et  immunitate  et  taitione.  Bei  anderen  ent- 
schieden königlichen  Stiftern  findet  sich  aber,  dass  der  Schutz  auch 
TOD  den  Erben  gewährt  werden  solle,  nicht  ausdrücklich  gesagt. 

Der  Theorie  nach  verstand  es  sich  ja  Ton  selbst,  dass  alle 

Verleihungen  irgend  welcher  Art  auch  für  die  Nachfolger  yerbind- 

lieh  waren.  Und  es  ist  als  blosse  Zufälligkeit  oder  als  nur  stili- 

18  • 
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atische  WendoDg  in  betrachten,  veDa  in  den  Urkunden  die  Null 
feiger  gebeten  oder  beschworen  werden  die  betreffenden  Verßgoc 
gen  aufreebt  lu  erhalten,  wenn  sie  etwa  schon  in  der  Pttblieationi 
forme!  angeredet  werden,  wie  in  den  Diplomen  Ludwig*a  in  Boi 
quet  6,  482,  486,  604,  647  u.  s.  w.,  oder  wenn  es  in  dem  Conte: 
heiast:  abhincio  futurum  a  nobis  et  nostria  successoribus  obserTini! 
mandBTJmus  (ib.  S30},  oder  am  Scbluas :  ut  nullus  filiorum  aut  sucet 
aarum  aut  Hdelium  nostrorum  praesumat  (ib.  629).  So  verhSlt  es  sie 
wohl  auch  mit  dem  Schutt,  welcher  Folge  der  domioalto  vi 
Daher  fehlt  auch  wieder  der  Hinweis  auf  die  Erben  in  der  e»ti 
Immunität  Ludwig'a  fOr  PrQm  B.  243,  obgleich  unsweifelhaft  Prfl 
ununterbrochen  unter  dem  besonderen  Schulze  des  Herracbei 
geachlecbtes  gestanden  hat.  Und  so  spricht  auch  die  Confirmalii 
Karl  d.  K.  flir  Hermoutier  (Bouquet  8,  847)  nur  von  defens 
schlechtweg.  Nehmen  wir  auf  der  andern  Seite  daiu.  dass  si 
nosb-a  successorumque  nostronim  defensione  quieto  ordine  teaei 
auch  einmal  in  der  BesitibestBtigung  Air  eine  bischJinicbe  Kircl 
(ßr  Modena  in  Tiraboschi  1  Nr.  16)  begegnet,  so  können  wir  im 
diese  AusdrOcke  nicht  als  speciell  auf  besonderes  Uundium  beiG| 
lieh  ansehen. 

Anders  siebt  es  mit  den  Ausdrücken  sub  special!  defensione,  si 
mundio  palalii.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  letztere  Bezeichnun 
wo  sie  in  Geaetien  für  Italien  rorkommt.  auf  besonderes  Mundil 
bezogen  werden  musa  (S.  69);  in  echten  Diplomen  ror  840  faa 
ich  sie  allerdings  nie  gefunden.  Defensio  specialis  aber  bege 
net  unter  Ludwig  d.  F.  dreimal  und  stets  so,  dass  die  Bedeutui 
nicht  zweifelhaft  sein  kann.  In  der  Immunität  (tr  das  dem  Kais 
tradirte  Veroasoubre  B.  383  (Bouquet  6,  649)  hebst  es :  nosti 
successores  rogamua  ut  hoc  monasterium  sub  aua  apeciali  toitio 
retineant  et  neque  ad  episcopum  neque  ad  aliud  monasterium  ullo  ui 
quam  tempore  ab  illis  subiiciatur  aut  in  beneflcium  cuiuslibet  tribu 
tur,  sed  solummodo  in  iure  et  tuitione  illorum  peraistat,  was  Karl  d. 
dann  in  B.  1659  wiederholt.  Und  in  dem  Diplom  ftlr  Concbes(B( 
quet  6,  617)  wird  Immunitll  nur  in  kßrzester  Weise  rerliehen,  al 
ausführlicher  erzählt,  wie  das  Kloster  in  nostra  propria  apeciali  d 
fenaione  alque  tuitione,  sub  speciali  nostra  et  GHornm  et  successon 
tuitione,  sub  imperiali  et  regali  defensione  kam.  £ben  ao  begegi 
specialis  defensio  in  dem  Diplom  für  Hermoutier  B.  401.  Und  iadi 
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dieser  Ansdruek  sich  bei  keinem  Kloster  anderer  Qualität  noch  bei 
irgend  einer  bischöflichen  Kirche  angewandt  findet»  halte  ich  ihn 
Ar  die  eigentlich  technische  Bezeichnung  f&r  besonderes  Mundium 
in  dieser  Zeit 

Ob  sie  aber  in  den  Urkunden  und  speciell  in  den  Immunitäten 
für  Stifter,  denen  sie  zukam,  gebraucht  wurde,  das  hing  etwa  da- 
Ton  ab,  ob  besondere  Umstände  die  Betonung  des  Schutzverhält- 
nisses  empfahlen,  oder  in  manchen  Fällen  Tielleicht  auch  nur  ron 
dem  Belieben  der  Schreiber.  Auch  den  Gebrauch  anderer  Bezeich- 
nungen oder  Erwähnungen  mussten  wir  als  ron  Zufälligkeiten  bedingt 
ansehen:  bald  wird  ein  dem  König  eigenes  Kloster  nostrum  oder 
proprium  genannt,  bald  nicht;  bald  wurde  bei  solchen  der  domina- 
tio  regis  ausdrücklich  gedacht,  bald  nicht.  Und  was  besonders  die 
HerTorhebung  des  speciellen  Mundiums  in  Immunitäten  betrifft»  so 
fanden  wir  ja  auch  in  der  froheren  Zeit  bei  Anisola,  Honau  u.  a. 
neben  einander  Hundbriefe  als  Zeugnisse  f&r  dies  Mundium  und  Im- 
monitäten  die  dessen  nicht  gedachten,  und  überhaupt  die  Immunitäten 
naeh  Formeln  stilisirt,  die  ftir  alle  geistlichen  Anstalten  berechnet 
an  sich  von  eTcntuellem  Hundium  nicht  handelten,  aber  doch  die 
Einschaltung  der  Ausdrücke  f&r  Defension  ermöglichten.  So  sind 
auch  die  Formeln,  deren  sich  die  Kanzlei  Ludwig*s  bedient, 
beschaffen:  sie  reden  zwar  yon  der  defensio  in  der  allgemeinen 
Bedeutung»  aber  nicht  yon  dem  speciellen  Schutzyerhältnisse ,  und 
naeh  denen  sind  auch  meistentheils  die  Immunitäten  für  unzweifel- 
haft in  besonderem  Mundium  stehende  Klöster  wie  Charroux,  Malasti 
Aniane  geschrieben.  Also  kann  aus  dem  Nichterwähnen  der  defensio 
specialis  in  den  Immunitäten  Ludwig*s  noch  nicht  auf  die  .Qualität 
der  betreffenden  Klöster  geschlossen  werden.  Im  Gegentheil:  es 
gibt  Ton  diesem  Kaiser  nur  sehr  wenige  Urkunden,  die  mit  Recht 
und  im  strengen  Sinne  des  Wortes  als  yereinigte  Schutz-  und  Im- 
manitätsdiplome  bezeichnet  werden  dürfen,  während  die. Anzahl 
der  im  besonderen  Mundium  des  Königs  stehenden  Stiftungen  in 
steter  Zunahme  begriffen  gewesen  ist 


-   ßbefgabe   der  Stadt  Kotislain    ans    Haus    Österreich 
im  J.  iS48. 

Ans  dem  Archive  der  Stadt  KoD£laDZ '). 

Bearbeitet  vom  prabl.  Arzte  i,  M  a  r  m  •  r. 

Die  Reformation  hatte  io  Konstanz  schon  sehr  frühzeitig  einen 
isen  Anklang  gefunden,  und  bald  zu  ZerwOrfnisaen  mit  den 
;hofe  und  dem  Damcapitel  geführt.  Ein  an  sich  wenig  bedeu- 
ler  Umstand  veranlasste  den  Wegzug  des  grössten  Theiles  der 
lolischen  Geistlichkeit.  Der  Ralh  hatte  nSmtich  am  Sonntag  nach 
obi  (29.  Juli)  1S36  in  den  ZQnften  verkOnden  lassen,  das)  er 
gut  befunden  habe,  etliche  Stadlgrähen  ausräumen  und  austragen 
lassen.  Er  verordnete  desshalh,  dass  der  Knecht  des  Sladtbau- 
sters  von  Haus  zu  Haus  gehe  und  Jedem  ansage,  wann  eran'a 
rk  gehen  solle.  Wen  es  nun  zur  Arbeit  treffe,  der  solle  solche 
ireder  selbst  thun,  oder  durch  einen  tauglichen  Knecht  tbun 
en,  oder  dem  Knechte  des  Baumeisters  fünf  Kreuzer  gebet. 
lit  er  fOr  einen  tauglichen  Knecht  sorge. 

Da  der  Beauftragte  auch  in  die  Häuser  der  katholischen  Geist- 
en ging  und  sie  dazu  aulTordeite,  so  beschwerte  sich  dieselbe, 
I  sie  in  der  Meinung  staod,  solche  Dienste  nicht  leisten  zu 
isen.    Nachdem   die  darüber  gepflogenen  Unterhandlungen  lu 

ObriiUphScbulthiiai,  der  ili  Mit^ritd  in  Rilhei  und  Stcierhcrr  äbtrin  in^t- 
wirktiid  «ar,  h>l  im  3.  und  6.  Dunde  iriner  iuiicnt  werlhrDllfn  Collcctinecg  »r 
GeichicMe  der  SUdt  Conatüiia  die  Iti^forniJiti'onigf ichichle  dfriclbeo  in  liemlicb'-r 
Aiuführlichkeit  qaelltainissig  gcgebFD.  [ch  bin  bei  meiner  Arbeit  leiDem  Wrrkr 
grftuteutheili  und  meialen«  wSrtlicb  ftloigi,  habe  mich  aber  hi«bci  der  atJgemi»« 
ttr>t»Hdl<u-bcni,DeuerD  RgcblirbreibuDg  bedient 
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keinem  fSr  sie  gOnstigen  Erfolg  gef&hrt  hatten,  zogen  der  Bischof 
QDd  das  Domeapitel  um  Bartholomft  im  August  aus  der  Stadt  fort» 
uod  zwar  ersterer  nach  Meersburg,  letzteres  nach  Überlingen. 

Von  diesem  Zeitpuncte  an  yermehrten  sich  die  Zerwürfnisse 
zwischen  beiden  streitenden  Theilen  und  machten  eine  gütliche 
Aasgleiehung  immer  mehr  und  mehr  zu  einer  Unmöglichkeit.  Da 
die  Stadt  wegen  ihres  Festhaltens  an  der  neuen  Lehre  rielfachen 
Widerwärtigkeiten  und  Gefährlichkeiten  ausgesetzt  war,  so  errich- 
tete sie  zu  ihrem  Schutz  und  Schirme  am  2S.  December  1527  einen 
BorgrechtsYertrag   mit  Zürich  und  am  24.  Jänner  1528  mit  Bern. 

Die  immerwährenden  Aufhetzereien  und  Drohungen  Ton  Seite 
der  aasgezogenen  katholischen  Geistlichkeit  gegen  die  Stadt  Kon- 
stanz yeraniasste  dieselbe,  yiel  Geld  fOr  Wehren  zu  erbauen,  um 
sich  gegen  etwaige  feindliche  Angriffe  zu  rüsten.  Nebenbei  musste 
sie  Doch  schwere  Reichsanschläge  zahlen  und  sonst  grosse  Kosten 
aufwenden.  Zu  diesem  Allem  reichten  aber  die  Steuern,  Wacht* 
gelder,  Zölle,  Umgeld  und  alles  Einkommen  der  Stadt  nicht  aus, 
vesshalb  der  kleine  Rath  den  Heimlichen  befahl,  Geld  aufzutreiben 
uod  zu  diesem  Behufe  die  Kelche ,  Kleinodien  und  was  in  den  Kir- 
ehea  ist,  je  nach  Nothdurft  der  Stadt  anzugreifen.  Die  Heimlichen 
fingen  desshalb  in  der  Oster woche  1528  damit  an,  und  brachten 
Dach  und  nach  alles  WerthTolle  in  den  Kirchen  und  Klöstern  zusam- 
men. Das  Spital  that  dies  selbst.  Der  Chronist  Schulthaiss,  wel- 
cher sich  genau  nach  Allem  erkundigte,  sagt,  dass  aus  allem  Silber, 
welches  die  Stadt  insgesammt  aus  den  Gotteshäusern  erhalten  hat, 
ihr  nicht  mehr  als  12.590  fl.  2.  geworden  sei.  Das  Gold  wurde 
gemünzet  und  ergab  8434  fl.  und  nicht  mehr.  ^  Hätten  wir  den 
Pfaffen  das  Ihrige  gelassen ,  so  hätte  uns  Gott  das  Unserige  gelas- 
sen ,*  setzt  Schulthaiss  zu. 

Im  Jahre  1530  trat  die  Stadt  Konstanz  dem  Schmalkaldischen 
Bunde  bei  und  hielt  treulich  zu  demselben.  Vergeblich  versuchte 
Kaiser  Karl  sie  in  einem  Schreiben  rom  14.  Juni  1546  aus  Regens- 
harg,  unter  Zusicherung  von  vieler  Gnad  und  Huld ,  zum  Austritte 
aas  solchem  zu  bewegen.  Die  Stadt  gab  keine  Antwort  auf  dasselbe. 

Der  unglückliche  Ausgang  des  Kampfes  der  protestantischen 
Stande  gegen  den  Kaiser,  und  die  allmähliche  Aussöhnung  mit  dem- 
selben, nöthigte  auch  Konstanz  zu  gleichem  Schritte.  Der  Rath 
schrieb  am  15.   Juni  1547   an  Hans  Jakob  von  Landau  zu  Wal, 


280  H.r.or 

k.  k.  Ralb,  Landvogt  zu  Nelleoburg,  dass  er  nur  desshalb  mit  i\ 
Auasöhnung  gezftgert  habe,  weil  er  im  Glauben  staod,  di»  ili 
früher  vom  Kaiser  harte  BedinguDgen  gestellt  wordeu  wären,  vi 
darcb  die  Sache  sich  nur  verschlimmert  hstte. 

Den  Anfang  der  gDtlichen  Ausgleichung  mit  dem  Kaiser  begu 
der  Ruth  mit  dem  Könige  Ferdinand.  Nach  vielem  Hin-  uad  He 
schreiben  antwortete  der  Letztere  von  Prag  aus  am  19.  Juli  1S4< 
„er  könne  dem  Kaiser  nicht  vorgreifen  ;  die  Stadt  werde  abern« 
gtatigefundener  Ausgleichung  mit  demselben  wohl  wissen,  sich  lu 
mit  dem  König  Ferdinand  zu  vertragen". 

Wiederum  wandte  sich  der  Ralh  in  einem  Schreiben  t( 
24.  September  an  den  kaiserliehen  Kanzler  Nikolaus  von  GranvelU 
worin  er  ihn  ersuchte,  wegen  der  Aussöhnung  der  Stadt  bei  dt 
Kaiser  ein  gutes  Wort  einzulegen,  oder  aber,  wenn  dies  nicht  mö 
lieh  sein  sollte,  dem  Rathe  zu  schreiben,  damit  er  diese  Sachei 
■  die  Gemeinde  bringen  könne. 

Bevor  aber  noch  etwas  d^rin  geschehen  war,  zeigte  der  Lan 
vogt  Hans  Jakob  von  Landau  zu  Neuenbürg  am  16.  October  d< 
Rathe  an,  dass  er  von  der  königlichen  Regierung  zu  lansbrack  d 
Aufirag  erhalten  habe,  die  Zehnten  und  Gülten  der  Schmalkaldiseb 
Bundesverwandten  mit  Beschlag  tu  belegen.  Er  habe  bisher  i 
der  AusfahruDg  gesftumt,  wpii  er  eine  Aussöhnung  der  Stadt  i 
dem  Kaiser  erwartet  habe.  Da  aber  solche  bis  jetzt  noch  nicht  i 
folgt  sei,  so  müsse  er  seinen  Auftrag  vollziehen  und  es  so  eiarii 
ten,  dass  die  Güter  nicht  verändert  werden  und  bis  zur  Vertagt 
der  Sache  im  Arreste  bleiben. 

Bald  darauf,  am  18.  October,  berichteten  die  Verordneten  i 
Sipplingen  und  Hedingen,  Gericbts-AngehSrige  des  grossen  Spit 
zu  Konstanz,  dass  sie  dem  Herrn  von  Landau  im  Namen  des  Kais 
geschworen  halten,  und  am  20.  October  zeigte  der  Anunann  i 


)  Mkolmii  P  c  r  r  f  n  o  1  Herr  foB  R  r  ■  D  t  e  1 1  *,  lu  Orn>ii>  bai  Bciufiiii  ^Ih» 
du  KniMrs  KiBiler,  »ird  in  CiUlagot  familiia  tolini  ailie  Cttnremt  et  Priaai 
de.  lii  CüDilt.ii  AuguiUnii  Addo  1S4T  et  1518  pneseiitiuni  ptr  Hicot.  H.nen 
colkclui.  Coloaiae  15X0,  fg.  IT,  dcuen  craltr  StuUrtth  aad  Sifgelbcvtl 
genuniit,  ward  mit  den  wJchligXeu  GeaehiRen  betraut  und  ilarb  USD.  Bcrüha 
i«t  teil!  Sohn  A  B  t  0  n  ,  nil  2S  Jihren  Biichofroa  Arr»,  1S60  CardiMl,  ISCI  I 
hiichof  VDB  Mechelu,  cIr  SUnlimann  tob  umfuicuden  Benalniuea,  gdcUfiaku» 
Ü^OHndl,  wir  Ij4S  naih  Mimeraii  kaii.  SliaUrath  nail  Präiti  dei  kaii.  Ratbci,  I 
rrliirieat  dal  bacliilcu  Ratbti  lu  MndHd,  wo  er  ISSS  slirb.  Vgl.  Maagraa  I.  eil. 
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Lon  den  Paradiesern  (eine  20  Konstanz  gehörige  Vorstadt)  an» 
dass  ihnen  ihre  Güter  auf  dem  rechten  Rheinufer  yerlegt  seien.  Zu- 
gleich wurde  denen  in  der  Reichenau»  Alienspach  und  WoUma- 
tingen  von  den  bischöflichen  Amtleuten  im  Auftrage  ?erlesen,  die 
Güter  der  Stadt  und  BQrgerschaft  Ton  Konstanz  mit  Beschlag  zu 
l)elegen. 

Am  folgenden  Tage  erschien  der  Kanzler  aus  der  Reichenau  Tor 
dem  Rath  und  mit  dem  gleichen  Auftrage.  Die  Stadt  ersuchte  ihn» 
damit  bescheiden  zu  Terfahren»  weil  sie  eine  Aussöhnung  hoffe.  Er 
Terspracb  diesem  Wunsche  nach  Kräften  zu  entsprechen.  Gleiches 
xeigten  dem  Ratbe  die  Gesandten  des  Landcommenthurs  in  der 
Hainau  an,  worauf  sie  die  nämliche  Antwort  erhielten.  ^ 

Da  das  Ungewitter  sich  immer  näher  gegen  die  unglfickliche 
Stadt  heranzog»  so  yerabsäumte  dieselbe  nicht»  Alles  aufzubieten» 
was  dasselbe  etwa  abzuwenden  yermöchte.  Der  Rath  Hess  desshalb 
am  Sonntag  den  22.  October  allen  ZQnften  einen  Bericht  Terlesen» 
vorin  er  Alles  in  der  Aussöhnungssache  Geschehene  denselben  mit- 
iheilte.  Weil  man  nicht  immer  die  Gemeinde  zusammenberufen 
könne»  jerlangte  er»  dass  dem  kleinen  und  grossen  Rathe  die  Voll- 
macht gegeben  werde,  eine  ehrliche  und  der  Stadt  nützliche  Aus- 
söhnung mit  dem  Kaiser  zu  erzielen »  in  so  weit  er  eine  solche  mit 
Gott  und  gutem  Gewissen  yerantworten  könne.  Komme  ihm  aber 
etwas  Zweifelhaftes  Yor»  so  wolle  er  ohne  Wissen  der  Gemeinde 
nichts  ?or-  noch  annehmen. 

Nachdem- dieser  Vortrag  zweimal  verlesen  worden  war»  wurde 
die  Bürgerschaft  aufgefordert,  frei  und  ohne  Scheu  ihre  Meinung 
darüber  zu  sagen.  Sie  nahm  den  Antrag  an»  wofür  ihr  der  Bürger- 
meister dankte  und  ihr  sagte»  es  werde  sie  mit  Gottes  Gnaden 
nicht  gereuen. 

Dabei  ermahnte  der  Rath  noch  die  Bürgerschaft  zu  friedlichem 
Verhalten  gegen  ihre  Nachbarn»  und  forderte  sie  zugleich  auf» 
jetzt  oder  künftig»  in  soferne  ihnen  ein  Bedenken  wegen  der  Aus- 
söhnung einfalle  (da  oftmals  den  Geringfügigen  riel  oder  mehr 
einfalle  als  den  Vornehmsten)»  dieses  dem  kleinen  oder  grossen 
Rathe  Yorzubringen»  damit  dieser  die  Sache  dann  weiter  in  die  Hand 
nehmen  könne. 

Wenige  Tage  nachher  schrieb  der  Rath  an  den  Landvogt  von 
Landau:    dass  die  gemeine  Bürgerschaft   dem    gesaramten  Rathe 
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hefolilen  habe,  eine  ehrliche  und  nfittliche  AussShoang  mit  den 
Kaiser  zu  erwirken,  ao  dass  sie  solche  mit  ihrem  Gewissen  Teraat 
werten  könnten. 

Auf  dieses  hin  habe  sich  der  Ratb  entschlossen,  er  wolle  lic 
dem  Kaiser  zu  Gehorsam  und  Gnade  stellen,  und  ihm  auch  i 
religiöser  Beziehung  vertrauen ,  und  dessbalb  von  seinem  frObere 
Gesuche  hiewegen  Umgang  nehmen,  da  es  verlaule,  daas  derKaise 
nicht  der  Meinung  sei.  Jemanden  mit  Gewalt  und  dem  Schwerl 
von  seiner  Religion  abzubringen,  wie  die  ausgegangenen  Schrifte 
bewiesen.  Eben  so  seien  sie  von  einigen  Herren  anch  in  weltliche 
Dingen  getröstet  worden.  WQrde  ihnen  vom  Kaiser  etwi 
Beschwerliches  auferlegt,  so  wollten  sie  ihr  Anliegen  demselbc 
berichten  und  bolTen,  dass  er  sie  als  milder  Kaiser  und  König  erhör 
und  nicht  allzu  sehr  beschwere. 

Dazu  entschloss  sich  der  gesammte  Rath  und  flberschickte  a 
28.0ctober  das  Ergebniss  der  Berathung  anden  Kaiser  und  an  Hen 
von  Grauvella. 

Unterdessen  nahmen  die  Amtleute  zu  Stockach  dievonSipplingi 
und  am  folgenden  Tag  die  von  Hedingen  in  Huldigung,  und  vermassi 
sich  auch,  die  von  Goldbach  <)  zu  verwalten.  Doch  wurde  di 
in  diesem  Herbste  Gewachsene  in's  Spital  zu  Konstanz  geführt. 

Während  diese  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser  gepflogi 
wurden ,  erhielt  der  Rath  am  8.  November  von  dem  Freiberra  vi 
Sax  £u  Bürglen  ■),  ein  Schreiben,  worin  er  verlangte,  dass  m: 
eine  Rathsbolschaft  an  ihn  abschicke.  Man  entsprach  diese 
Gesuche  und  wühlte  su  derselben  den  Bürgermeister  Thomas  filare 
Als  dieser  daselbst  ankam,  traf  er  einen  ansebnlichea  Mann,  welch 
sich  ihm  als  ein  Freiherr  von  Schwarzenberg  vorstellte.  Oersell 
gab  den  Ratb ,  die  Stadt  solle  sich  in  keine  beschwerliche  Aussöl 


I  In  S  i  p  p  IE  II  g  en  und  K  o  I  d  b  n  chiiinUb«rling«r-  oder  BadmiiiMricr,  lonieiai  et 
pjuc  halbe  Slunrie  iDniS«  «ntf>>rnti-n  Hr  dingen,  alle  drei  Orle  in  jefli^a  bu 
»Ken  Btiirkiemt«  Überlingen,   halle  dai   Eraiaa  Spilal  Kanilani  Tielc  BeiiUnngt 

I  Bürglen,  ein  ehemalige«  Slidtcben  uiiE  Schlasa  der  Freiherraa  (trüber  Gral 
■lieh  SlumpO  gleicheu  >ainea).  an  dem  reebleo  Vttr  der  Thur.  in  jeUi^ra  Canl 
Thurgan,  Kreii  Bilrj^Jen  und  AmtibeiirkWeinfeldeD.  Ulrich  der  Ja  SEere  iguHohe 
■  ■I  Herr  lu  Bnrgeln,  welches  lUfl  an  diaiei  Dralle  Grichlecbl  gakoionea  var.  a 
in  Kortirrh,  dem  SUmmaiUe  unweit  Sargaiii,  war  ISU  mit  II  e  I  e  a  a,  einer  TacbU 
dea  eelehrleu  Johann  Freiberrn  ron  S  rh  w  a  r  i  e  n  b  e  r  g  (f  IS26),  lerchelid 
Sollte  ihrBruder  Fried  rieh  (f  1331)  ia  dieaer  S(el)e  Ibitig  gaireien  aeiaT 
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ouiig  mit  dem  Kaiser  einlassen,  da  er  ?on  einem  Herrn  den  Auftrag 
habe,  den  Rath  zu  warnen,  weil  er  der  Stadt,  wenn  es  verlangt  wOrde, 
fflit  Leofen  und  Gütern  beholfen  sein  wollte.  Es  ward  viel  mit  ihm 
Terhandelt;  doch  wollte  der  Rath  sich  keineswegs  mit  ihm  ein- 
lassen, weil  die  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  beschlossen  war. 

Unterm  25.  November  schickte  der  Rath  ein  Schreiben  an 
Herrn  von  Landau  ab,  das  als  Antwort  auf  dessen  Schreiben  vom 
22.  November  anansehen  war,  welch*  letzteres  die  Nachrieht 
Tom  Doctor  Jörg  Gienger  <)  wegen  der  Aussöhnung  enthielt. 
Mit  Eatsehiedenneit  lehnte  der  Rath  die  gemachten  Anschuldigungen 
Too  Ungehorsam  gegen  den  Kaiser  ab,  und  ersuchte  den  Ritter  von 
Lajidan,  das  Seinige  mit  beitragen  zu  wollen,  dass  den  Konstanzer 
Gesandtes  vom  Kaiser  ein  Geleitsbrief  naeh  Augsburg  ausgestellt 
verde,  um  dort  die  Sache  selbst  persönlich  besser  betreiben  zu 
köDDen. 

Während  sich  die  Aussöhnung  noch  immer  verzögerte,  wurde 
ik  Stadt  in  stets  steigende  materielle  Noth  gebracht;  denn  vom 
$•  bis  7.  December  erschienen  Rotschafter  von  Überlingen,  von  dem 
Grafen  von  Montfort,  von  dem  Graten  Friedrich  von  Fürstenberg 
und  TORI  Abte  von  Salmansweiler  vor  dem  Rathe  mit  dem  aasgespro- 


*)  G^or^G  ienger  ans  Ulm,  der  ilte^te  Ton  eitf  Söhnen  Dainian  Giengfer*s,  den  der 
rönMche  K5aig  Ferdinand  I.  im  Jahre  1544  in  den  Ritterttand  erhoben  bat,  «tadirte 
darch  Kaiser  Maximilian*a  I.  Voraorge  am  Arcbigjmnasium  xn  Wien,  ward  I>octor 
iler  Rechte,  trat  in  die  Dienste  de»  Hochstiftes  Konstau/.  und  ward  R  a  n  i  I  e  r,  als 
veicber  er  1530  im  Gefolge  des  FSrstbischofs  und  Reich.niricekanzlers  Balthasar 
Merklin  (-f'  1532}  auf  dem  Reichafage  xu  Augsbnrg  erscheint.  Wegen  seiner  aus- 
Sneichaetcn  Eigenschaften  berief  ihn  der  vorgenannte  Konig  und  Erzhersog  Ferdi- 
oand  von  da  zur  oberosterreichischen  Regierung  nach  Innsbruck  als  geheimen 
Hofsecretar,  zumal  er  auch  des  Französischen  wohl  kundig  war;  Gienger  war  im 
Uhre  1548  mit  dem  Titel  eines  Landvogles  von  Ober-  und  Niedersvhwaben  auf  dem 
Reichstage  nicht  in  des  Kaisersj  sondern,  wie  es  bei  Mamei-an  8.  50  heisst,  in  des 
HaQses  Österreichs  Naroen^  und  wahrscheinlich  Ton  dem  Rathe  von  Konstanz,  dem  er 
sts  vormaliger  bischöflicher  Kanzler  wohl  bekannt  war,  um  Rath  und  Mithilfe  zur 
Att^söbnuttg  angegangen.  SpSter  war  erVicekanzler,  auch  Bnrgvogt  zu  Enaa 
nd  Mauthausen,  die  er  an  lebenslioglichem  Genasse  pfandweise  inne  hatte.  Er  gHlt 
aU  eine  der  vier  Säulen  der  Wiener  Universität  bei  ihrer  am  17.  Janner  1553  erfolg- 
ten Reformtrnng.  Den  Rest  seiner  Tage  verlebte  er  in  dem  von  ihm  neu  erbauten 
Schlosse  Ennseck,  wo  er  am  14.  JSnner  1577  starb  und  in  der  Pfarrkirche  zu  Eons  seine 
Rabestitte  fand.  S.  Bergmann*s  Medaillen  auf  ausgezeichnete  Mfinnerdes  österrei- 
chischen Kaiserstaates.  Bd.  I,  1S9— 106,  wo  Tab.  Xlf,  Nr.  57,  die  auf  ihn  und  seine 
Gemahlinn  Magdalena  von  1  i  s  u  n  g  (f  23.  Mai  1561)  geprigte  goldene  Medaille 
von  zw51f  Doeatea,  welche  das  k.  k.  Münscablnet  in  Wien  besitst,  abgebildet  ist. 


nen  Bedauern,  im  kaiserlichen  Auftrage  die  Gfllten,  GOteri 
e  der  Konstanzer  Bürger  und  Einwohner  mit  Beschlag  bele| 
iQssen.  Der  Rath  sieilte  nur  das  Ersuchen  an  sie,  mit  Bescl 
beil  in  der  VollstreckDng  lu^ verfahren,  da  er  baldige  AussSbni 
dem  Kaiser  erwarte. 

Um  sich  der  Gemeinde  gegenüber  zu  rechtfertigen,  Terli 
k^erordaelen  des  ßatbes  am  Donnerstag  den  8.  December  in  il 
rten  eine  Schrift,  worin  derselbe  Ober  über  alle  bisher 
iühnung  gethanenen  Schritte  and  deren  Erfolglosigkeit  Na 
it  gab,  und  die  Gemeinde  zu  rriedlicbem  und  rengi&sem  Lebe 
del  ermahnte. 

Von  der  Zeit  der  kaiserlichen  Mandate  an  hatten  die  Koul 
keinen  Wandel  mehr  mit  der  andern  (rechten)  Seeseite, 
vurde  ihnen  auch  Ton  daher  niehta  mehr  zugeführt.  Das  Ol 
er  KornscbilT  landete  zu  Kreuzungen  <},  wurde  dort  entlai 
,  was  nach  Konstant  geliörte,  durch  die  TrSgel  (TrSger)  in 
II  geführt,  wogegen  die  Überlinger  auch  Setimalz  und  Käsi 
utlingen  kauften.  Das  Radoifzeller  Getreideschiff  landet« 
llieben  *)  ,  und  es  wurde  damit  gehalten,  wie  mit  dem  Cl 
er.  Das  Vieh  wurde  zu  Kreuzungen  und  zu  Mühlheim  an 
r  ge-  und  Tcrkauft.  Die  Hetzger  von  dem  rechten  Rhein- 
ufer  fuhren  bei  Gottlieben  ttfaer  den  Rhein,  weil  Niemand 
I  Reiche  nach  Konstanz  wandeln  durfte,  und  die  Konstanzer  i 
Iber.  Es  wurde  alles  rerlegt,  was  Letztere  ausserhalb 
genossenscbaft  hatten.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  Ansct 

Stadt  an's  Haus  Österreich  im  folgenden  Jahre. 

Durch  die  stets  grftsser  werdende  VeröflentlJchung  der  kai 
len  Verbote  kam  Konstant  immer  mehr  und  mehr  io  Noth, 
isle  selbst  Ton  seinen  frühem  Einungs-  und  Bundesrerwam 
mgenchmes  ertragen.  Als  so  die  Stadt  von  Niemanden  weder! 
h  Hilfe  erbiell,  und  aller  menschlichen  Rettung  beraubt^ 
ichlosB  sich  der  Rath  abermals  an  Kaiser  Karl  V.  zu  schrei 
9  geschah  am  24.  Jänner  1548.   Der  Hauptinhalt  den  Schrei 


CrcuiliD^tn,  eine  Ablci  reguljrler  Chorherren,  imjelti^n  Cintati  Tburgi 
tS.  Jihrhuaderle  nur  einige  hundert  SchriUe  sddlich  von  KaoiUii  edlfernk. 
QotlliebeD,  eiu  liiicböllirhea  SchloM  und  Darf  in   Rhein,  alnc  hübe  S 
■reell icb  tob  Kauitini. 
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ist:  ffdau  der  Kaiser  den  angelegten  Beschlag  auf  die  GQter  etc. 
der  Stadt  bis  zur  geschehenen  Aussöhnung  aufheben  oder  bis  dahin 
iQfschieben  mochte,  damit  die  Bürgerschaft  hierin  einen  geneigten 
Willen  ersehe.  Er  möge  ja  nicht  glauben,  dass  die  Stadt  ihm 
licht  getreu  sei,  weil  die  Aussöhnung  noch  nicht  stattgefunden 
habe  o.  s.  w. 

Unrermuthet  erhielt  Konstanz  einen  Fürsprecher,  auf  welchen 
sie  bisher  nicht  gerechnet  hatte.  Der  König  Heinrich  IL  von  Frank- 
reich schickte  nämlich  seine  Gesandten  zu  etlichen  Orten  der  Eid- 
genossenschaft, und  sprach  selbst  mit  den  gerade  an  seinem  Hofe  an- 
wesenden Gesandten  der  Orte  Schwyz,  Unterwaiden  und  Solothurn. 
Erstellte  ihnen  vor,  dass  sie  selbst  wissen,  wie  nützlich,  hoch  und 
ansehnlich  die  Stadt  Konstanz  in  ihrem  jetzigen  Wesen  der  Eid- 
genossenschaft sei,  und  wie  unangenehm  es  derselben  sein  müsste, 
wenn  darch  die  Besetzung  Yon  Konstanz  der  Krieg  vor  die  Thore 
der  Schweiz  gebracht  würde.  Hätte  die  Stadt  Aussicht  auf  Hilfe 
Ton  Seite  der  Eidgenossenschaft ,  so  würde  sie  um  desto  leichter 
Widerstand  leisten  können. 

Eben  so  hatte  Zürich  durch  seine  Gesandten  auf  dem  Tage  zu 
Baden  im  Jahre  1546  sehr  eifrig  für  Unterstützung  der  Stadt  Kon- 
lianz  gesprochen  und  gezeigt,  dass  man  im  Schweizerkriege  yom 
Jahre  1499,  wenn  Konstanz  zur  Schweiz  gehalten  hätte,  wohl 
10.000  Mann  weniger  hätte  hinausschicken  dürfen,  und  dass  für 
die  Schweiz  ein  ungemein  grosser  Nachtheil  und  eine  Gefahr  fiir 
deren  Sicherheit  berrorgehen  müsste,  wenn  Konstanz  ganz  in  des 
Kaisers  Gewalt  käme.  ^ 

Auf  dieses  Ansuchen  entschloss  sich  der  Mehrtheil  der  Eid- 
genossen, als  Luzern,  Uri,  Unterwaiden,  Schwyz,  Zug,  Glarus, 
Freiburg,  Solothurn  und  Appenzell,  einen  Tag  zu  Baden  zu 
beschicken.  Am  9.  August  1846  wurde  verabschiedet:  dass  die 
Eidgenossen  Willens  seien,  sich  in  diesem  Kriege  ganz  parteilos  zu 
kalten;  denn  wollten  sie  sich  für  Konstanz  erklären,  so  würden  sie 
niit  dem  Kaiser  in  Krieg  gerathen,  weil  er  glauben  könnte,  sie 
voliten  sich  mit  seinen  Feinden  yerbinden.  Aus  diesem  Grunde 
woUeu  sie  sich  nicht  um  Konstanz  annehmen,  obgleich  sie  begehren, 
gute  Freunde  und  Nachbarn  der  Stadt  zu  bleiben. 

Nachdem  Konstanz  um  eine  Hoffnung  auf  Unterstützung 
ärmer  geworden  war,  erlebte  sie  hingegen  wieder  einen  für  sie 
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2.  Der  Rath  könne  Sachsen  und  Hessen  nicht  als  Ungehorsame 
und  Rebellen  anerkennen,  weil  er  nicht  wisse,  dass  die  Fürsten  ja 
gegen  den  Kaiser  ungehorsam  gewesen  seien  in  profanen  Sachen, 
welche  den  Glauben  nicht  berühren. 

3.  Der  Rath  könne  eben  so  wenig  einsehen,  wie  er  nach  gött- 
lichen und  menschlichen  Rechten  unrecht  gehandelt  habe,  indem  er 
mit  seinen  Hitreligionsverwandten  Bündnisse  eingegangen,  und 
solche  kraft  derselben  unterstützt  habe,  obgleich  er  bekennen  müsse, 
dass  er  yor  dieser  Empörung  öfters  unrecht  gehandelt  und  gesün- 
digt und  desshalb  Gottes  Strafe  wohl  verdient  habe. 

4.  Es  wäre  für  den  Rath  nicht  so  schwer,  dem  Churfürsten  Ton 
Sachsen  und  dem  Landgrafen  von  Hessen  keine  Hilfe^mehr  zu  leisten, 
als  es  ihm  schwer  ankommen  müsste,  gegen  frühere  Verbündete  als 
Feinde  aufzutreten  und  sie  thatsächlich  zu  beschädigen. 

5.  Wenn  der  Rath  schon  jetzt  in  religiösen  Dingen  als  für  sich 
massgebend  anerkennen  wollte,  was  der  Kaiser,  als  zu  einer  andern 
Religion  gehörig,  zu  Recht  erkennen  würde,  so  bewilligte  und  an- 
erkennte der  Rath  auch  damit  möglicherweise  Etwas  was  er  in  seinem 
Herzen  und  Gewissen  fiir  Unrecht  hielte,  und  würde  dies  geloben. 
Es  wäre  aber  gerade  dies  eine  der  grössten  Sünden ,  mit  welcher 
Gottes  Zorn  von  Neuem  gereizt  würde. 

6.  Nicht  eine  der  kleinsten  Beschwerden  für  ihn  sei,  dass  man 
in  den  ausgesöhnten  Städten  gestatten  müsse,  dass  der  andere  Got- 
tesdienst in  Häusern  und  etlichen  Kirchen  aufgerichtet  und  gehal- 
ten werde. 

7.  Jeder  Ehrliebende  soll  selbst  entscheiden,  ob  es  ihm  gezieme 
und  nicht  als  Unbeständigkeit  gedeutet  werden  könne,  wenn  er  ein 
eingegangenes  und  geschriebenes  Bündniss  breche.  Die  Stadt  Kon- 
stanz könne  aber  nicht  ohne  den  Willen  Anderer  ein  solches  auf- 
sagen, wie  eine  solche  Handlung  dem  Kaiser  im  gegebenen  Falle 
auch  nicht  behagen  würde.  Wie  wohl  das  eingegangene  Bündniss 
mit  dem  Sonntag  InvocavU  (19.  Februar  1548)  aufhöre,  so  könne 
dasselbe  doch  nur  mit  Bewilligung  beider  Theile  abgesagt  werden. 
Wollte  der  Rath  nun  solche  Zusage  brechen ,  so  würde  er  dem  Kai- 
ser gewiss  Ursache  geben,  ihm  desto  weniger  zu  vertrauen,  und 
der  Rath  würde  so  die  billige  Strafe  seiner  Ringfertigkeit  selbst 
aaf  sich  laden. 
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8.  Muti  solle  aber  nicht  glauben,  der  Raih  wolle  sicli  i 
uussfihnen;  er  wQnscbe  nur  hierin  ehrlich  and  ehrbarüch  lu 
dein,  dessbalb  habe  er  aucb  schon  ror  dieser  Zeit  nicht  unlerlat 
dem  Cburfiirsten  von  Sachsen,  dem  Landgrafen  von  Hessen  unc 
Stadt  Strassburg  tu  schreiben  und  sie  um  Bewilligung  daiu  a 
gehen.  Letztere  habe  ihm  dies  bewilliget,  und  von  den  betdeo 
sten  hoffe  er  die  gleiche  Bewilligung  su  erhalten. 

9.  Der  Ralh  hoffe,  in  Anbetracht  der  Armnth  der  Stadt  am 
TielßUigen  getreuen  Dienste,  welche  sie  dem  Reiche  und  dem  i 
Osterreich  geleistet  habe,  eine  Milderung  oder  g&nzliebe  Erli! 
der  angesetzten  Strafgelder  zu  erhalten. 

10.  Da  schier  in  alle  ausgesöhnten  StSdle  fremdes  Krieg 
gelegt  werde,  das  sich  unchristlicb,  ungehorsam,  Terderl 
BchmShlich,  grausam  etc.  aufitlhre,  und  der  Rath  sich  alle 
gegeben,  Ehrbarkeit  und  gute  Zucht  in  der  Stadt  zuweg  zu  bri 
und  das  B5ae,  je  länger  |e  mehr  auszureuten,  so  mQsste  eine  i 
tige  Besatzung  der  Stadt  dem  Ralhe  sehr  unwillkommen  seia, 
Gottes  Zorn  solcher  Handlung  bald  nachfolgen  müsste. 

11.  Zuletzt  sei  es  dem  Rathe  nicht  genehm,  dass  die 
Sicherung  der  Religion  und  der  daran  hängenden  Sachen,  erst  i 
ein  Concili  eine  NationalrersammluDg,  oder  einen  Reichstag  ge 
hen  soll,  da  ein  Reichstag-,  heute  oder  morgen  gehalten  werden 
und  die  gegebene  Versicherung  deashalb  nur  eine  Qbernächtig' 
gar  nicht  beständige  sei. 

Die  Vertrustungen  aller  anderen  Punkte ,  nur  mündlich, 
schriRlich  gegeben,  wirken  nicht  gOnslig.  besonders  auf  den  g 
nen  Mann,  der  sich  nicht  auf  blosse  Worte  vertäast,  da  er  nicbl 
gesseo  hat,  dass  in  Betreff  der  Abtei  Reichenau  >)  der  Stadt 
stanz  mehr  als  einmal  selbst  schriftliche  Versicherungen  gej 
worden  sind,  die  nicht  gehalten  wurden*}. 

Am  28.  MSrz  1K4S  Qberschickte  der  Laudvogt  von  Nellei 
ein  Schreiben  des  Dociors  Johann  Gienger  an  den  Rath  zu  Kon 
worin  der  Doctor  bemerkt:  „Aus  der  langsamen  Handlong  un 
apStern  EntSchliessung  des  Kaisers  merke  er,  dass  derselbe  Ten 


•)    Die  Iteiicdlcliarr-Ablri  lleichci 

wurde  1S30  den  lliilhume  Kon 
*)   Scliultbiiii  Bd.  V.  S,  £9—31. 
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die  Stidt  habe  sich  mit  den  schweizerischen  Eidgenossen ,  dem  Kö- 
nige ron  Frankreich  und  einigen  Städten  mit  Reden,  Schreiben  und 
Handeln  rertieft,  die  Aussöhnung  mit  besonderer  Gefährde  vollzogen» 
Qod  den  Kaiser  zu  höchster  Ungnade  bewegt.  Desshalb  sei  es  höchst 
oothvendig,  so  bald  als  möglich  Gesandte  mit  genügsamer  Gewalt 
und  guter  Information  abzuschicken»  um  diese  Beschuldigungen  zu 
widerlegen  und  die  Aussöhnung  zu  bewirken  etc.** 

Diesem  Schreiben  war  noch  ein  kaiserlicher  Geleitbrief  f&r 
die  KoDstanzer  Abgeordneten  beigelegt,  der  folgendermassen  lautet : 
Salvus  Conductus  ad  depuiai.  CivUatii  Constani.  <) 

Wir  Karl  ¥•  etc.  bekennen ,  als  Bürgermeister  und  Rath  der 
Stadt  Konstanz  ihre  Gesandten  zu  uns  verordnen  und  abzufertigen 
haben,  Uns  um  Huld  und  Gnade  unterthäniglich  anzusuchen,  von 
wegen  jQttgst  geObter  Kriegshandlung»  darin  sie  sich  neben  andern 
Unserer  Ungehorsamen  eingelassen  und  darin  verhf^rrt  haben ,  und 
ÜDsero  Beschaid  darauf  zu  gewerten,  und  Wir  denselben  ihren 
Gesandten  zu  und  von  Uns ,  bis  wieder  in  ihre  Gewahrsam  zu  kom- 
men. Unser  frei  Sicherheit  und  Geleit  zugelassen  und  gegeben» 
und  thun  das  hiemit  in  Kraft  dieses  Briefes.  Darnach  gebieten  wir 
allen  ood  jeden  Unseres  Reiches »  Ständen,  Gliedern,  Obrigkeiten, 
Unterthanen  und  Verwandten,  in  was  WQrde,  Staates  oder  Wesens 
die  seien,  auch  allen  Unsern  Obersten,  Hauptleuten,  Lieutenanten, 
Fibdrichen»  Befehl-  und  Kriegsleuten  zu  Ross  und  zu  Fuss,  ernst- 
lieh nnd  festiglich  mit  diesem  Briefe,  und  wollen»  dass  sie  die  ge- 
dachten Gesandten  und  die  Ihrigen»  so  sie  ungefährlich  mit  sich 
Iringeo  werden,  allenthalben  frei»  sicher  zu  Uns  ankommen  lassen, 
nnd  sie  ihren  Leib,  Habe  und  GGter  hinwieder  nicht  bekümmern»  auf- 
halten, beleidigen  noch  beschweren»  auch  Jemanden  Andern  zu  thun 
nieht  befehlen,  noch  gestatten»  in  keiner  Weis»  als  lieb  einem  Jeden 
sei  Unser  und  des  Reiches  schwere  Ungnad  zu  vermeiden.  Das  meinen 
Wir  ernstlich.  Gegeben  mit  Unserm  aufgedruckten  Insiegel.  in  Unser 
und  des  Reiches  Stadt  Augsburg  am  17.  März  1K48»  Unsers  Kaiser- 
thams  im  28.  und  Unsers  Reiches  im  33. 

Carolus 
ad  mand„atum  Caesar,  et  Catholicae  M^'.  proprium 

Yid.  Asserxenoti.  Obernburger  *). 

M  SchnllbaiM,  Bd.  y,  S.  116. 

')  JohaoB  Oberobarger  wtr  der  deutschen Reicbsgeschifle und  lateinischer  Secretir. 
SiUb.  d.  phil.-hitt  Ol.  2CLVII.  Bd.  I.  Hft.  19 
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Diesem  Scbreiben  zuTolgegaben  der  LleiDe  uad  grosseRitbii 
Samstag  vor  Hisericordia  dei  den  14.  April  1^48  dea  Abgeordnete 
an  den  Kaiser,  als  dem  Reicbsvogte  Tbomas  Blarer').  Pete 
Labbart  und  Hieronymus  Hürus  eine  Instruction  und  Befeli 
wie  sie  su  Augsburg  handeln  sollten.  Diese  Instruction ■)  lauteti 
etwas  abgekürzter  Form  folgen dermassen  : 

1.  Die  Gesandten  sollen  zuerst  in  Augsburg  zum  Dr.  Jii 
Gienger  geben,  ihm  das  Schreiben  des  Ratbes  fibergeben,  il 
bitten  dasselbige  zu  lesen  und  sie  tur  Anhörung  ihres  Anliegens  : 
bescheiden, 

2.  Bei  der  späteren  Audienz  sollen  sie  ihm  bemerken,  dass  d 
Ralh  ihm  fUr  seine  bisherige  Hübe  sehr  dankbar  sei,  und  obwa 
bisher  dieselbe  noch  nicht  zu  einem  erwOnscbten  Ziele  gefül 
habe,  aus  den  ihm  wohl  bekannten  GrQnden.  so  hoffe  dennoch  i 
Rath  nichts  destq  weniger,  dass  dies  jetzt  geschehe.  Er  bitte  desshi 
ihnen  AoleilUDg  und  Unterricht  tu  geben,  wie  mao  diese  Angelege 
heil  am  besten  erledigen  kdnne. 

3.  Nachdem  Doctor  Gienger  ihnen  solche  Rathschl3ge  erthf 
habe,  sollen  sie  denselben  nach  ihrem  besten  Ermessen  folgen. 

4.  Würde  er  sagen,  man  solle  die  Handlung  theilen,  und  tue 
mit  dem  Kaiser,  und  sodann  mit  der  königlichen  Hoheit  (Ter 
nand  I.}  unterhandeln,  so  sollen  sie  erwiedern;  Der  Rath  habe  frül 
mit  beiden  zugleich  verhandeln  wollen,  sei  aber  nur  auf  den  Ri 


I)  Di«  Blar  ar,  auch  Blaurergrninnt,  aind  ein  >Lte>Koii>UiiierGcicbLccht,  «eld 
derfteiehiTOgtuDdAIlbürgarmeiiler  Thointa  iHgebSri.  Deu«B  Bnder  Ut  A  n  b  r 
gab.  l.  ApriJ  ÜBZ,  erat  MSnch  >o  Alpirsbich,  welcher  die  oeoe  Lehr«  is  Koul 

«irfütirle  und  diaelbsl  Prediger  wer.  All  die  UDbediagle  Unterwerfung  gefori 
wurde,  flohen  beide  mit  anderen  Hiuptern  der  Stadt  nich  der  Schweii,  in  dar 
Winlerlbur  AnbroiiiD  Jthre  tSS4  gestorben  Tal.  Dareu  Valter  Cerwifilai 
(8.  ZOO),  im  Jahre  1495  geboren,  machte  seine  Studien  in  Farran,  ward  aehoa 
Jabre  ISZO  Abt  dea  reichen  StiHes  Weingarten  und  aeil  5.  Hii  1547  Bach  AM 
Ochienhauien,  ein  Mann  von  atrengen  Sitten,  eine  Siule  der  hatboliscbaa  Kirch 
Schwaben,  uadataad  durch  Keanlaiaee,  Einiieblund  Gewindthail  ■■  groeaerGaait  b 
Kaiaar  and  dem  KAnige  Fardinand,  geatorban  am  31.  Angoat  15ÖT.  8.  über  dtMal 
H  e  a  a,  Prodromus  monuiaentor.  GuelGearum.  AuguaUe  ViudeJic.  1T8I,  paf.  tie— 
nnd  basondera  pag.  Z37.  ßia  k.  k.  Mänicabinet  basilit  vom  Abte  Ger  wig  eiae  kli 
sehr  ichäne  Ueda  illa  aus  Brania  rom  Jahre  1530,  und  ainetilbeme  laTbalergri 
von  AmbroaBtiurer  (sie)  vom  Jahre  1339,  aeines  Altera  im  XL  VI.,  die  ii  Hie 
Hialori  der  Nadarlandache  Vorslen,  Ton.  II,  p.  IST  abgebildet  iai. 
t  Schul Ihai sa.  fO   V    *!    <•«' — US. 
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des  Dr.  Gienger  and  des  Herrn  ron  Landau  von  dieser  Ansicht  abge- 
kommeo,  und  wolle  nun  zuerst  mit  dem  Kaiser  beginnen,  da  ja  ohne- 
dies Ferdinand  auch  in  Augsburg  anwesend  sei. 

5.  Würden  sie  zum  Verhöre  und  Fussfall  zugelassen ,  so  sollen 
sie  ohne  alle  Bedingung  sich  in  die  dem  Kaiser  schuldigen  Gehor- 
sam und  Gnade  ergeben,  den  Fussfall  thun  und  den  Kaiser  bitten,  er 
möchte  ihnen  und  der  Stadt  den  gegen  ihn  geführten  Krieg  yerzei- 
heD,  welcher  ihnen  leid  thue,  und  Konstanz  sammt  ihren  Borgern, 
Zagehörigen ,  Einwohnern  und  Hintersassen  wieder  in  seine  Gnaden 
aofnehmeD. 

6.  Wörde  ihnen  aber  eine  andere  Form  der  Huldigung  Torge- 
halten,  die  sie  mit  ihrem  Gewissen  nicht  yereinbarlich,  oder  der 
Börgerschafl  für  yerderblich  hielten,  so  sollen  sie  sich  halten,  wie 
die  oaehfolgenden  Artikel  yerlangen. 

7.  Gleichergestalt  sollen  sie  aber  darnach,  wenn  es  an  sie 
begehrt  wfirde,  yor  dem  Kaiser  den  Fussfall  thun  und  um  Gnade 
bitten.  ^ 

8.  Wurde  man  sie  annehmen,  ihnen  aber  hernach  etwas  wei- 
tere Beschwerlichkeiten  auferlegen  wollen»  als  das  Anerbieten  des 
Bathes  zu  Konstanz,  das  sie  in  Abschrift  bei  sich  haben,  bewilligt, 
oder  wenn  dies  in  der  Huldigung  geschehen  und  yerlangt  wQrde,  so 
sollen  sie  solches  durch  alle  Mittel  abzulehnen  und  leidentliche 
Bedingungen  zu  erhalten  suchen.  Könnten  sie  aber  soldhe  nicht 
erlangen ,  so  sollen  sie  die  Sache  an  den  Ralh  gelangen  lassen 
und  dessen  Bescheid  erwarten. 

9.  Sie  sollen  keine  Handlung,  für  welche  sie  keinen  beson- 
deren Rathsbefehl  haben,  annehmen,  wenn  sie  erachten,  sie  möchte 
gegen  Gott  und  gutes  Gewissen,  und  auch  der  Börgetschaft  yer- 
derblich sein.  In  diesem  Falle  sollen  sie  es  dem  Rathe  allweg  yor- 
her  zu  wissen  thun. 

10.  Sollten  aber  Dr.  Jörg  Gienger  oder  andere  kaiserliche 
oder  königliche  Räthe  yor  dem  Fussfalle  bei  den  Gesandten  anbrin- 
gen wollen ,  wie  und  auf  welche  Weise  die  kaiserliche  Gnade  zu 
erhalten  sein  werde,  so  sollen  die  Gesandten  dies  anhören,  aber 
wie  schon  gesagt,  nichts  Weiteres  annehmen  noch  bewilligen. 

11.  Den  ihnen  zugemutheten  Eid  sollen  sie  nur  auf  die  ihnen 
Tooi  Rathe  yorgeschriebene  Weise,  oder  auf  andere  ungefährliche 
und  leidentliche  Art  leisten.  Würde  ihnen  aber  ein  beschwerlicher 

19* 
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Ud  aaferlegt,  den  sie  nicht  Sodern  kfinnten, 
len  Ratk  gelaogen  laueD  uodijessei)  Beseht 

12.  Es  ist  uttDÜlbig,  da»  die  Gejaadtc 
[eworfeneD  Ungehorsam,  die  VerzOgeruDg 
Verbindung  mit  Frankreich  nnd  den  schwel 
:tc.  beim  Dr.  Gienger  in  Anregang  hrinj 
Setaodten  darum  aDgesprochen ,  so  seilen  si 
testen)  Fieiss  zu  enUebuldigen  sueheo  und  i 

Die  Stsdl  hebe  sieh  nie  des  Gehorsamt 
cblagen  und  die  AussQhnung  yerzögern  wolli 
ingewendrt,  mit  beiden  Hajestflten  Tersöb 
iber  die  Stadt  erfahren  habe,  dass  dies  die 
10  habe  sie  sich  sogleich  zur  AasiQhaang  n 
vofUr  die  Sctireiben  an  Herrn  von  Granre 
4errn  ron  Landau  etc.  Zeugeoschoft  geben. 

13.  Wollte  man  den  Gesandten  rorw« 
(riege  gegen  den  Kaiser  sich  vor  anderen  Si 
[ehalten  habe,  so  sollen  sie  sagen: 

.Wenn  die  Sladt  sich  der  im  Kriege  g 
intschuldigen  würde,  so  möchten  Andere 
Verden.  Was  aber  die  Stadt  und  der  Da 
Annahme  TonKriegsTolk,  oder  darck  Verl« 
lonit  zur  Beförderung  Anderer  gehandelt  hat 
äie  habe  sich  gegen  alle  ihre  Nachbarn  allei 
len  und  Niemanden  zur  billigen  Klage  Ursac 

14.  In  Bezug  auf  Unterhandlangen  mit 
ind  den  sebweiieriscben  Eidgenoasen,  ba 
(reder  eine*  Vereinigung  noch  BOudniu  ges 
Üause  Österreich ,  dem  Kaiser  oder  dem  K9i 
Stande  des  Reiches  zuwider,  oder  zum  t 
und  solches  wurde  dem  Rathe  auch  nie  zuge 

15.  Würde  Dr.  Gienger  fragen:  ,wai 
Bischof  ron  Arras  und  andere  Credenischrei 
M  stillen  die  Gesandten  erwiedern:  man  hal 
Titel  keine  Kenntniss  gehabt  und  geglaul 
iie  Gesandten  mit  den  Herren ,  mit  welche 
kehren  bekommen  würden,  zu  ihnen  (ihn 
demselben  auch  ohne  Credenz  Glanben  finde 
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IC.  Die  GesandteD  sollou  zu  Augsburg  etwa  eiaeo  geschidc- 
teo  ood  Tertrauten  MaoD»  welcher  der  Sprackea  bericht  (kundig) 
sei,  za  sieh  nehmen,  der  ihnen  mit  Rathen »  Reden »  Sehreiben  etc. 
bekiinicfa  sei. 

17.  Wegen  des  Arrestes  der  Güter,  oder  der  ausgegangenen 
Mandate  halber,  sollen  die  Gesandten  bei  Dr.  Gienger  erbitten, 
UD  Anfhebang  desselben,  das  HofbaUen  belangend,  zu  handeln; 
aber  anderer  Gfiter  halb,  die  sie  in  währender  Handlung  auf  den 
Rath  des  Dr.  Gienger  und  anderer  Erachten  etwa  erlangen  möch- 
(en,  sollen  sie  nm  Aufhebung  der  Mandate  auch  handeln. 

Die  drei  Abgeordneten  erwiederten  auf  diese  Instruction: 

„Wenn  nan  ihnen,  und  also  auch  den  Rftthen  etwas  zumuthen 
würde ,  was  wider  Gott ,  wider  ihr  Gewissen ,  oder  was  gemeiner 
Bürgerschaft  verderblich  wSre,  und  wenn  man  gleichwohl  die  Ge- 
saadten  besirikle,  oder  gegen  sie  gewa  tiglich  handeln  wQrde,  was 
fiie  jedoch  nicht  achteten;  dass  der  Rath  von  ihren,  der  Gesand- 
tes Sehadens  wegen  nicht  handeln  sollte,  das  wider  Gott  etc.  wfire. 

Neben  dieser  Instruction  wurde  den  Gesandten  durch  die  Ver- 
ordneten befohlen: 

a)  Sie  möchten  einander  Tertrauen,  was  zur  Beförderung  der 
Sache  erspriesslich  sein  könnte. 

li)  Besonders  sollen  sie  denjenigen,  welche  sich  vorher  erbo- 
ten haben  in  dieser  Sache  zu  handeln,  den  Dank  des  Ratbes  aus* 
sprechen  und  sie  bitten,  fernerhin  ihr  Bestes  dazu  zu  than.  Dies 
seien  yorzQglich  der  Abt  von  Weingarten,  Graf  Friedrieh  von 
Fürstenberg,  Wilhelm  Truchsess,  Hug  Engele  und  Hanns  Baum- 
gartner. 

c)  Eben  so  sollen  sie  mit  Sigmund  von  Landenberg  sprechen, 
Dad  ihn  bitten,  sein  Möglichstes  zur  Aussöhnung  beizutragen. 

Unterm  gleichen  Datum  gab  der  Rath  den  Gesandten  noch 
QBter  dem  Titel:  «Der  Gesandten  Gewalt^  ^  ^^^^  unbeschränkte 
Vollmacht  folgenden  Inhalts : 

»Wir  Borgermeister  und  Rath  der  Stadt  Konstantz  thun  kund 
allerminniglich  an  diesem  Briefe,  dass  wir  die  festen,  ehrsamen, 
weisen.  Unsere  lieben  Ratbsfreiinde  Thomas  Plarer,  Altburgermei- 
ster, Peter  Labhart,  Zunftmeister,  und  Hieronymus  Hfirus  abge- 


<)  SekilIhtiM,  Bd.  T»  S.  116%. 


294  M.r.or 

ferliget,  uud  iiinen  Unsere  rollkommene  Gewalt  und  Macht  g( 

und   berohlen  haben,  und  thun  das  hiemit  anstatt  and  roa  wi 

Unser  bei   des  rOmischen  Kaisers  und  Köni| 

allergnädiggten   Herren,  der  Kriegs  Übung 

(1S)46  Jahre  der  mindern  Jahrestaht  Christ 

auch  begriffen  waren,  um  Gnad  und  Huld  u 

und   sich    in   Hirer   Majestät   schuldigen    Gel 

ergeben,  inmassen  sie  den  mflndlichen  Berel 

haben." 

„Was  nun  dieselbigen  Unsere  Gesandt 
tbun,  das  ist  Unser  Wille  und  Meinung.  W 
sprechen  auch  hiemit  dabei  zu  bleiben  und 
noch  tu  thun,  in  keinem  Wege." 

nUnd  oh  Unsere  Gesandten  bieiu  mehr 
ten,  als  hierin  gemeldet,  bedfirfen  würden, 
dann  jetzo,  alsdann,  and  dann  als  jelzo,  gleii 
gedruckten  Worten  hierin  begriffen  wäre,  i 
Alles  getreulich  und  ungefährlich. " 

jjDessen  tu  Urkund  haben  wir  Unser 
{iffentlich  hinein  gedruckt,  auf  den  viertehnten 
nach  Christi  Gehurl  gezählt  1348." 

Nachdem  der  Rafh  den  Gesandten  not 
schreiben  an  den  Minister  ron  GranTcHa,  u 
Dr.  Gienger  übergeben  hatten ,  ritten  diesell 
Konstant  fort  und  langten  am  22.  April  in  Aug 


I.  Hundlung. 

Am  24.  April  kamen  die  Gesandten ,  wei 
krank  war,  zum  Bischof  ron  Arras  (dessen  S( 
kaiserlichem  Rathe,  Hessen  ihre  Credent  um 
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TOS  Granrella  darch  Dr.  Nikolaus  Mayer  TorbriDgen,  und  erhielten 
lar  ADdrort: 

»Der  Kaiser  sei  der  Meinung  gewesen,  Konstanz  wolle  in  der 
Rebellion  rerharren.  Man  habe  Briefe  an  die  Stadt  Augsburg  aufge- 
hoben, worin  die  Koüstanzer  sich  ihrer  Beständigkeit  gerühmt, 
und  die  Augsburger  in  ihrer  Religion  bestärkt  hätten  etc.  Nichts 
destoweniger  seien  aber  der  Bischof,  wie  sein  Vater  der  Herr  von 
Granrella,  geneigt,  die  Ungnade  des  Kaisers  zu  mildern,  sobald  die 
Gesandten  sich  darQber  mit  Dr.  Gienger  fiber  das  Maass  der  Straf- 
summe  beredt  hätten,  welches  ihn^n  auferlegt  und  sie  anzubieten 
geneigt  seien.  Er  wolle  gerne  dazu  yerhelfen,  dass  die  Sache  zum 
Goten  gebracht  werden  möge,  wenn  der  Weg  vorher  gebahnt 
worden  sei.^ 

Die  Gesandten  entnahmen  hieraus,  dass  man  vor  dem  Fussfalle 
mit  ihnen  capituliren  wolle,  und  dass  dem  Kaiser  eingebildet  wor- 
den sei,  der  Rath  in  Konstanz  habe  ihn  den  Eidgenossen  als  einen 
tyrannischen  Herrn  geschildert  u.  s.  w.,  worüber  sich  die  Gesand- 
ten eifrigst  verantworteten. 

Am  26.  April  machten  die  Gesandten  mit  Beirath  Dr.  Gienger *a 
und  Dr.  Nikolaus  Mayer*s  einen  lateinischen  Bericht  an  Bischof  von 
Arras,  worin  sie  um  mehr  Milderung  und  Gnade  vom  Kaiser  baten. 
Der  Bischof  nahm  denselben  an  und  liess  sich  gegen  Dr.  Gienger 
verlauten,  dass  er  den  Kaiser  darauf  vorbereiten  wolle. 

II.  Handlung. 

Der  Bischof  von  Arras  liess  die  Gesandten  am  2.  Mai  vor  sich 
kommen  und  sagte  ihnen:  Er  kenne  die  Sache  anders,  als  sie  in 
ihrer  Entschuldigung  vorgäben;  denn  sie  hätten  den  Rath  in  Augs- 
burg bestärken  wollen,  in  der  Rebellion  zu  verharren,  und  das 
Sehreiben  an  Sachsen  laute  allein  dahin,  wenn  er  ausgesöhnt 
nfirde.  Wir  rühmten  uns  der  Verdienste  unserer  Vorfahren,  was 
uns  uro  so  Qbler  anstände,  als  wir  aus  deren  Fussstapfen  getreten 
seien,  da  wir  uns  auch  vor  dieser  Empörung  gerne  an  die  schwei- 


er  mit  den  ^tlehrUo  Reichshofrathe  Dr.  Hanns  Ulrich  Zaaiua,  d«ni  Sohne  Ulrich*8, 
des  hertihniten  Freibarger  RechUgelehrten  und  n-ofeuora  aus  Konstana  (f  1535), 
MS  dem  Wagen  ond  starb  nach  einer  Stunde.  —  Üiese  and  obige  biograph.  Notizen 
sind  mit  Herrn M a r m o r*s  Wusen  ond  Willen  Tom  kais.  Ratbe  Jos.  Bergmann 
brigcfttgt  worden. 


206  M.roor 

zerischen  Eidgenossen  angeachlossen  bBIleo,  wenn  wir  g^< 
bätteo.  Desshalb  werden  wir  ud3  um  so  riel  mehr  achieken, 
den  Bischof  wieder  einsetzen  mOsseo,  wenn  wir  Goade  erlaa 
wollten  u.  B.  w. 

Die  Gesandten  wollten  den  Bisebof  nicht  reizeo  and  Ol 
ichicklen  am  6.  Hai  in  Folge  Vertrustung  des  noch  im  Bette  li«{ 
den  Herrn  Ton  Granvella,  durch  Dr.  Gienger  eine  lateiaii 
Schrift  an  den  Bischof  ron  Arras. 

Der  Abt  von  Weingarten  (Gerwig  Blarer)  hatte  sieh  i 
nehmen  lassen,  als  habe  der  Kaiser  ron  der  Stadt  Konstant  50.00 
und  die  Wiedereinsettung  des  Bischofs  rerlangt  Dieser  wi 
solche  nicht  auf  Borg  stellen. 

III.  tlanillung. 

Am  13.  Hai  gegen  Abend  liess  der  Bischof  die  Gesandten  a 
mals  Tor  sich  kommen  und  sagte  ihnen :  „dass  er  ilue  letsle  Ein] 
an  ihn  dem  Kaiser  nicht  Torgetragen  habe,  weil  in  derselben 
Wort  ron  der  Wiedereinsetzung  des  Bischofs  und  dessen  Kli 
welche  der  Ralh  aus  ihrem  Palrimotiintn  rertrieben,  gesagt  sei, 
doch  nothwendig  gewesen  wBre.  Eben  so  wenig  habe  die  Sc 
eine  Summe  Geldes  benannt,  und  ron  GeschQls  o.  dgl.  m.  n 
gesprochen,  auch  nicht  gesagt,  ob  sie  allen  Ansprachen  Rede  st 
und  Abtrag  thu»,  und  des  Kaisers  Widerwärtigen  und  Feinden  kf 
Aufenthalt  und  Unterschleif  geben  wolle  etc." 

»WOrde  aber  auch  dies  Alles  angeboten  worden  sein,  so  kS 
er  die  Gesandten  dennoch  der  kaiserliehen  Gnade  nicht  rersicl 
da  noch  mehrere  Artikel  sein  mochten.  Jadenfalls  rathe  er  Dicht  i 
diese  Schrift  zu  flbergeben,  ausser  sie  wollen  es  so  haben  ele." 

Die  Antwort  der  Gesandten  hieraufwar: 

1.  Der  Bischof  und  das  Domcapitet  seien  ron  selbst  hii 
gezogen,  ohne  Zwang,  und  haben  die  Priesterschafl  aacli  bi 
befohlen,  die  doch  zu  rerbleiben  gemahnt  worden  sei. 

2.  Sie  haben  keinen  Auftrag,  des  Bischofs  halber  Anerbielu 
zu  machen. 

3.  Eine  Summe  Geldes  haben  sie  desshalb  nicht  anerboten, 
die  UnrermSglicbkeit  der  Stadt  Konstanz  bekannt  sei  und  sie  gel 
hätten,  der  Stadt  nicht  mehr  aufeulegea,  als  den  Stadien.  di< 
wenigsten  hütten  iahten  müssen. 
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4.  Der  Bath  werde  wohl  ohne  UmBtände  den  Feinden  des  Kai- 
sers den  Anfenthalt  Terweigern. 

6.  Was  die  anderen  Artikel  anbelange ,  so  haben  sie  ja  den 
Bisehof  durch  Dr.  Gienger  ersuchen  lassen,  ihnen  solche  anzuzeigen* 

Hierauf  stellte  ihnen  der  Bischof  das  Schreiben  yom  K.  Hai 
wieder  ZQ« 

IV.  Handlung 

Die  Gesandten  hielten  hernach  mit  den  Doctoren  Mayer  und 
Seiden  Bath.  Letztere  riethen,  so  viel  als  möglich  dem  Bischof  ron 
Arras  zu  willfahren,  des  Andern  wegen  sich  zu  entschuldigen  oder  es 
iD  den  Bath  in  Konstanz  gelangen  zu  lassen,  und  jetzt  mit  den  Atier«*- 
bietüDgen  fortzufahren ,  so  weit  es  ihnen  ihr  Auftrag  gestatte. 

Dies  geschah,  indem  die  Torige  Schrift,  mit  Abschneidung  alles 
CberflQssigen  wieder  gegeben  wurde»  damit  der  Kaiser  daraus  ver- 
Defamen  mdge,  dass  sie  frei  und  ohne  Vorgeding  Gehorsam  ange*^ 
Iftben  and  um  Gnade  ansuchen  sollten. 

Es  wurden  desshalb  durch  die  Gesandten  zwei  lateinische  Schrif- 
ten gefertiget»  und  solche  am  iS.  Hai  dem  Bischof  von  Arras  Ober«- 
reicht.  Der  wesentliche  Inhalt  derselben  ist: 

1.  Die  Stadt  wolle  zur  Unterhaltung  des  Kammergerichtes  ihren 
gebfibriiehen  Antheil  zahlen. 

2.  Sie  woHe  mit  Niemanden  ein  BOndniss  gegen  Kaiser  und 
Deich  eingeben. 

3.  Eben  so  wenig  wolle  sie  den  Feinden  des  Kaisers  und  Königs 
Aufenthalt  geben. 

4.  Sie  wolle  auch  TerhQten ,  dass  ihre  Bürger,  Einwohner  und 
Zugewandte  weder  in  deutschem  Lande»  noch  bei  anderen  Nationen 
Kriegsdienste  nehmen  gegen  den  Kaiser.  Thäten  sie  das,  so  wQrde 
der  Bath  sie  gebührlich  dafbr  strafen. 

B.  Bei  den  fibeln  Geldumstftnden  der  Stadt  Konstanz,  die  keine 
Herrschaft  aussen  habe  und  bei  der  die  Vermöglicheren  sich  der 
Zahlung  durch  Auswanderung  aus  der  Stadt  entziehen,  hoffen  die 
Gesandten,  die  Stadt  werde  mit  einer  Geldstrafe  belegt  werden, 
wie  die  geringeren  Städte. 

C.  Den  durch  die  Konsfanzer  reröbten  Kriegsschaden  wolle 
die  Stadt,  in  Verbindung  mit  anderen  ausgesöhnten  Städten »  aus- 
gleichen. 
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7.  Geschütze  besitee  die  Stadt  seit  dem  Verluste  derselben 
ten  Schweizerkriege  (1499)  weoige  mehr,  wüide  aber,  iDsofe 
Kaiser  ein  oder  das  andere  Stück  verlange,  solches  demsell 
Dankbarkeit  abtreten. 

8.  Die  Gesandten  seien  d<>r  Meinung,  man  sollte  die  Wied 
etzung  des  Bischofs  etc..  um)  dessen  Ansprüche  an  die  St; 
it  mit  der  Aussöhnung  der  letztern  mit  dem  Kaiser  vermeng 
Srsteres  keine  Eile  Labe  und  die  Stadt  schon  öfters  in  Abre 
g  mit  dem  Bischöfe  gestanden  sei. 

9.  Die  Einslellung  der  Bebauung  des  Spitalrebberga  in  Halt 
rie  wohl  eine  falsche  Auslegung  der  kaiserlichen  Mandate  s 
gewiss  nicht  verlangt  werde,  dass  dem  Menschen  die  Nähr 
sogen  werden  solle,  besonders  aber  einer  milden  Stiftung'). 

Hau  hielt  bei  der  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  den  Gesand 

Konstant  nicht  nur  einige  Artikel  vor,  wie  dies  bei  ande 
Iten  geschalt,  denen  man  sie  nachher  in  der  Handlung  se 
lerte,  sondern  forderte  hohe  Anerbielungen  von  ihnen,  I 
it  davon  ab  und  alle  Anerbietungen  wurden  fDr  nichts  geact 
urch  wurde  die  Aussöhnung  selbst  sehr  verzOgert. 

Am  19.  Hai  wurde  von  den  anwesenden  freien-  und  Reit 
Ken  durch  Jakob  Sturm  dem  Kaiser  eine  schrifllicbe  Antwort 

kaiserliche  Interim  eingereicht,  worin  hauptsächlich  ge 
de,  dass  die  Gesandten  die  Sache  zuerst  an  ihre  Vollmacbtgf 
-schicken  wollten.  Der  Kaiser  liess  hierauf  durch  den  Ertber 
imilian  von  Österreich,  und  hernach  durch  Herrn  Oberbur 
rorten :  „er  versehe  sich  zu  den  Städten,  sie  werden  ihm  kei 
rag  machen;  doch  wolle  er  sich  in  der  Qbergebenen  Sei 
iben". 

V.  Handlung. 

Am  20.  Müi  beschied  Herr  von  Granvella  die  Konslanzer 
Iten  vor  sieb.  Er  machte  des  Kaisers  Ungnade  gegen  die  S 
s,  wQnschle  aber  dabei  doch,  da^s  alles  dessen  nicht  m 
icht  werde,  und  wollte  die  Sache  nicht  mehr  anregen.  Sie  so 

aber  jetzt  dazu  schicken,  denn  was  jetzt  versBumt  wüi 
i(e  später  nicht  mehr  geschehen.  Er  hübe  sieh  auch  unser 

Schulthai»,  e<(.  V,  S,  IS4— 12fli,i 
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mm  Guten  ganz  ernstlich  angenommen  etc.  Unter  Anderm  meinte 
er  aneb,  es  möchte  gut  sein»  sobald  als  möglich  mit  dem  Bischof 
TOB  KoDstanx  zo  bandeln ,  weil  es  gfitlich  oder  rechtlich  dennoch 
gescbeben  mösste. 

Die  Gesandten  baten  ihn,  da  sie  auf  ihn  nach  Gott  das  meiste 
Vertrauen  setzten ^  dahin  zu  wirken»  dass  in  der  Aussöhnung  die 
Sache  des  Bischofs  nicht  eingemengt  werde ,  und  dass  der  Kaiser 
bei  den  andern  Artikeln  der  beharrlichen  Liebe  und  Treue  der  Stadt 
Koostanz  zum  Hause  Österreich  und  der  vielen  gebrachten  Opfer 
eingedenk  sein  möchte,  und  sie  nicht  noch  mehr  beschwere  etc. 

VI.  Handlung. 

Dr^  Seid  übergab  den  Gesandten  am  3.  Juni  die  Artikel ,  auf 
welche  hin  die  Stadt  Konstanz  wieder  in  Gehorsam  des  Kaisers  solle 
aofgenommen  werden.  Die  Abgeordneten  gingen  hierauf  zum  Dr. 
Gieoger,  um  sich  zu  berathen,  was  zu  thun  sei.  Er  rieth  ihnen,  sie  sol- 
len die  Sache  annehmen,  dass  Seid  nicht  merke,  dass  sie  gar  yom 
Seile  springen  wollten. 

Auf  dieses  bin  zeigten  sie  demselben  an:  die  Artikel  der  Aus- 
«öhnoDg  seien  allerdings  so  beschwerlich ,  wie  sie  und  der  Rath  zu 
Konstanz  solche  nicht  versehen  hStten;  desshalb  wollten  sie  gerne 
»einen  Rath  vernehmen,  um  gebOhriich  handeln  zu  können. 

Dr.  Seid  antwortete  entschuldigend,  die  Sache  komme  nicht 
ans  ihm  und  er  habe  keine  Ursache  dazu  gegeben,  rieth  ihnen  aber, 
eine  Bittschrift  an  den  Bisehof  von  Arras  einzureichen  und  umNachlass 
oder  Milderung  zu  bitten,  wie  Andere  vor  ihnen  in  solchen  Fällen  auch 
schon  gethan  hätten.  So  viel  bei  ihm  stehe,  wolle  er  als  ein  gebor- 
oer  Stadtmann  Gutes  dazu  reden  u.  s.  w. 

Diesem  Rathe  folgten  die  Gesandten  und  reichten  eine  Bitt- 
schrift beim  Bischof  ein.  Die  besagten  Friedensartikel  lauteten: 

1.  Dass  sich  die  Stadt  Konstanz  auf  Gnade  und  Ungnade  an 
Kaiserl.  Haj.  ergeben  solle. 

2.  Dass  sie  alle  Bundnisse,  die  sie  wider  ihn  aufgerichtet  und 
insbesondere  das  Schmalkaldische  aufsagen,  und  binfüro  keine  mehr 
mit  Niemand  ohne  seine  Bewilligung  machen  sollen. 

3.  Sollen  sie  Allem,  was  kafs.  Haj.  künftighin  zu  Konstanz  in 
geistlichen  und  weltlichen  Sachen  ordnen  und  vornehmen  werde, 
nachleben  und  darwider  ewiglich  nichts  thun. 
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4,  Sie  sollen  einem  Hauptraana,  den  der  Kaiser  hinfüro  ii 
Stadt  setxen  werde,  eine  jährliche  Beaoldang  Ton  400  fl.  ge 

6.  Den  Bischof  und  das  Stift  sollen  sie  wieder  in  die  i 
einlassen,  demselben  das  Ihrige  wieder  lurflckgeben,  and  ihnen 
Hllen  Anderen  rorm  kaiserlichen  Kamraergerichte  tn  Rechte  ste 

6.  Dem  Kaiser  sollen  sie  etliche  Stacke  Feldgeaebflti  ge 

7.  Ehen  so  etliche  tausend  Gulden. 

8.  Schliesslich  sollen  sie  ihm  Gabriel  Arnolt,  (tcntmoistcr 
logs  Otto  Heinrieb  ron  der  Pfals,  der  sich  zu  Konstani  bbÜ 
aualtefem  ■). 

VII.  Handlang. 

Die  besagte  Bittschrift  *)  auf  Milderung  der  kaiserlichen  I 
lensartikel  Gberantwortelen  die  Gesandten  am  13.  Juni  dem  Bisi 
ron  Arras.  Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist: 

1.  Art.  Die  Ergebung  auf  Gnade  und  Ungnade  anbelanf 
ist  er  im  Befehle  der  Gesandten,  und  diese  wünschten  nur  di( 
Ifnade  hintangesetzt  oder  wenigstens  die  Gnade  erkljirt,  wi 
inderen  Slfidten  auch. 

2.  Art.  Der  Bündnisse  will  die  Stadt  des  Kaisers  wegei 
auch  begeben. 

3.  Art  Das  Wiederbereinkommen  des  Bischofs  und  der  Kl 
in  die  Stadt,  besorgen  die  Gesandten,  werde  den  0 
und  gemeiner  Bürgerschaft  gant  beschwerlich  i 

4.  Art.  Die  Gesandten  halten  es  fllr  g&tllich  und  gebChrlJch, 
die  Stadt,  der  Juatitia,  welche  der  Kaiser  aufaurfchten  be 
war,  Gehorsam  und  die  Eukommende  Zahlung  dazu  leiste. 

5.  Art.  In  Bezug  auf  diesen  Artikel,  welcher  einen  Theil  de« 
ten  io  sich  hält,  die  Vorbehalte  der  Anforderungen  betreffend.  1 
die  Gesandten  keinen  weiteren  Befehl,  als  dass  sie  mit  am 
Ständen  und  StSdfen  gewSrtig  sein  sollen,  von 
im  Kriege  Beschädigten  darum  angefordert  zu  wer 

6.  Art.  Die  Gesandten  mögen  bewilligen,  dass  die  Stad 
Feinden  und  Rebellen  wider  den  Kaiser  weder  Aufenthalt 
Unterschleif  gebe. 

1)  &tnrm  tat  KodiUdi  in  J.  1S4B.  S.  3B. 
■)  Schnllbiiu,  Bd.  T,  S.  IM*/«— ItTVc 
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7.  Art  EbeD  so  wollen  die  Gesandten  sich  nicht  weigern»  dass 
die  Borger  and  Unterthanen  der  Stadt  Konstanz ,  die  gegen  kaiser- 
Uehe  ond  königliche  Majestäten  Kriegsdienste  nehmen,  als  Übertreter 
der  Gebflhr  nach  ernstlich  gestraft  werden  sollen. 

8.  Art.  Die  Anstellong  eines  Stadtbauptmanns  in  Konstanz  ist 
den  Gesandten  des  grossen  Abbruchs  der  städtischen 
Freiheiten  und  Herkommens  halber  sehr  beschwerlieh. 

9.  Art.  Die  Gesandten  rerlangen  die  Summe  des  Geldes 
asd  der  herzugebenden  GescbQtz  bestimmt  angegeben. 

10.  Art.  Es  ist  geböhrlich,  die  des  Kaisers  Tbeil  gewesen  sind, 
oieht  za  beschweren. 

11.  Art.  Eben  so  halten  die  Gesandten  flQr  billig  und  unbe- 
sehwerlich,  dass  die  Stadt  Konstanz  allen  kaiserlichen  Verordnun- 
gen zor  Wohlfahrt ,  Ruhe  und  Einigkeit  deutscher  Nation  Gehorsam 
leiste. Da  aber  unsere,  auf  das  göttliche  Wort  bekannte  Religion,  in 
dem  einen  oder  dem  andern  Artikel  begriffen  sein  könnte ,  müssen 
die  Gesandten  ron  ihren  Obern  weiteren  Befehl  erwarten. 

Der  Bischof  ron  Arras  Hess  die  Gesandten  am  14.  Juni  Tor 
sieh  bescheiden  und  ihnen  durch  Dr.  Seid  anzeigen,  dass  ihre 
Bittsehrift  so  beschaffen  sei,  dass  der  Kaiser  dadurch  zu  noch 
icbirererer  Ungnade  verursacht  werden  möchte,  und  wiederholte 
mehrere  Artikel ,  Ober  die  sie  sich  billigerweise  nicht  beschweren 
lollten,  als : 

a)  Der  Kaiser  habe  sich  der  Ungnade,  dass  sie  fallen  sollte, 
ooeh  nie  gegen  Jemand  declarirt  (welches  die  Gesandten  meistens 
bei  allen  Städten  anders  gefunden  hatten)  bis  nach  dem  Fussfalle. 

• 

b)  Die  Wiedereinsetzung  der  Geistlichen  werde  der  Kaiser 
haben  wollen. 

c)  Die  Haoptmannschaft  sei  nicht  so  zu  betrachten,  als  ob  die 
Stadt  ron  ihren  Freiheiten,  welche  sie  doch  verwirkt  habe,  gebracht 
werden  aolle,  sondern  sie  solle  ihr  zum  Guten  dienen. 

d}  Wegen  des  Geldes  und  GeschQtzes  haben  die  Gesandten 
ooeh  keine  Anerbietungen  gemacht,  und  sollen  nun  solche  machen. 

e)  Dass  die  Stadt  wegen  der  Anforderungen  der  Bescbfidigten 
im  fünften  Artikel  sich  an  andere  Städte  anschliessen  wolle,  käme 
heraus,  als  ob  Konstanz  wieder  einen  neuen  Anhang  machen  wollte. 

f)  Im  letzten  Artikel  werde  der  Kaiser  eine  lautere  Antwort 
haben  wollen. 
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Die  GesBodteD  begehrten  darauf  Erlaubniss  sich  noterr 
und  dem  Bischöfe  Antwort  geben  so  dürfen,  waa  er  ihnen  auch 
stattete  und  dabei  sich  anerbot,  einen  kurzen  Bescheid  selbst 
Kaiser  geben  xu  dürfen. 

Den  Aitbürgermeister  Thomas  Blarer  und  aeinen  Bruder, 
Magister  Ambrosius,  Hess  er  mit  harten  Worten  anreden.  Tli 
Tcrlheidigte  sich  mit  aller  Bescheidenheit  dagegen. 

Die  Abgeordneten  übersahen  die  Bittschrift  nochmals,  li 
das  Unterstrichene  darin  heraus,  und  setzten  dafür  Anderes  h 
so  dass  die  neue  Bittschrift  folgende  Änderungen  erhielt: 
Zum  Art.  3.  Können  die  Gesandten  aus  Hangel  an  ihren  Beft 

da  sich  ihre  Obern  dessen  nicht  versehen  hStten, 

bewilligen. 
Zum  Art.  S.  Die  Stadt  Konstant  solle  gewSrtig  sein,  der  G 

nach    von    den    im    Krieg  BescbSdigten    angt 

SU  werden. 
Zum  Art.  8.  Es  stehe  den  Gesandten  nicht  lu,  hinter  dem  Bi 

des  ßathcs   in  Konstanz   zu   bewilligea.   (Stadll 

manns  Anstellung.) 
Zum  Art.  9.  (Geld-  und  Hunitionsabgabe).  Die  Gesandten  t 

aus  Hangel  an  Anilrag  diese  Sache  an  ihre  Ober' 

derlieh  einbringen. 
Diese  abgeänderte  Bittschrift  aammt  einem  lateinischen  Be 
schreiben  <)  wurde  am  folgenden  Tage,  den  15.  Juni,  dem  Bi! 
Ton  Arras  mit  dem  Vermelden  fiberreicht,  dass  die  Gesandten  d' 
rermöge  ihres  Befehles  nicht  weiter  haben  schreiten  kennen. 

Der  Bischof  vermeinte,  sie  hätten  in  der  langen  Zeit  wob 
Befehle  von  ihren  Obern  erhalten  können,  worauf  die  Gesandt« 
wiedcrten:  Sie  haben  diese  schweren  Artikel  dessbalb  nicht  ai 
Rath  überscbicken  wollen,  weil  sie  immer  noch  geboRl  hStten, 
des  Bischofs  und  Herrn  von  GranTella's  Unterhandlungen  Hil^ 
und  Nachlass  zu  eriiaUen.  Halte  es  aber  der  Bischof  flir  besse 
wollen  sie  dieselben  demßath  Oberschicken,  der  sie  jedoch  wohl 
ohne  Vernebmnng  der  Gemeinde  bcrathen  und  einen  Bes 
darüber  fassen  werde. 


hgllhaiii,  Bd.  V,  S.  t!8,  Nr,  Iff. 
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Wibreod  dieser  Unterhandlungen  in  Augsburg,  ereignete  sich 
unterdessen  in  Konstanz  Etwas,  was  ein  Terdächtiges  Lieht  auf  die- 
selben wirß.  Es  kam  nämlich  im  Juni  1S48  ein  Wfilscher  zum  Bür- 
germeister und  rerlangte  von  ihm,  er  solle  einem  andern  Wälschen, 
der  in  Augsburg  wohne  und  diesen  Morgen  hier  angekommen  sei, 
Leib  und  Gut  rerlegen,  bis  er  ihn  bezahlt  habe,  laut  den  rom  Rathe 
zu  Augsburg  aufgerichteten  Schuldbriefen.  Es  wurde  desshalb  auf  den 
folgenden  Morgen  ein  Rechtstag  angesetzt;  die  beiden  Wälschen 
Hessen  aber  dem  Burgermeister  sagen,  dass  sie  miteinander  vertragen 
seieo  und  desshalb  nicht  erscheinen  werden. 

Sie  gir>gen  nun  einige  Tage  in  der  Stadt  herum ,  und  sahen 
alle  Gelegenheit  der  Stadtmauern  und  ThQrme,  gingen  nachher  ?or 
das  obere  Petershauser  Thor  (bei  welchem  dann  am  6.  August  1K48 
die  spanischen  Truppen  einen  Angriff  auf  die  Stadt  machten)  und 
betrachteten  sich  die  Gelegenheit  der  Vorstadt  Petershausen,  woran 
in  Rath  nicht  wenig  Hissfallen  hatte,  da  sie  sich  auch  gegen  etliche 
ßfirger  gar  argw5hnig  erzeigten.  Weil  aber  die  Gesandten  der  Stadt 
zu  Augsburg  im  Geleite  waren,  wollte  der  Rath  nichts  gegen  sie  vor- 
nehmen.  Sie  begehrten  an  den  städtischen  Marksteller,  dass  er  mit 
ihDeo  auf  dem  nächsten  Wege  durch  den  Wald  nach  Tuttlingen  (an 
der  Donau)  reite,  was  ihm  aber  der  Rath  verbot.  Nachgehends  ritten 
sie  auf  dem  Wege  nach  Überlingen,  wandten  sich  aber  in  einiger 
Entfernang  gegen  Meersburg,  zogen  durch  das  SQremoos-Gässele 
gegen  Staad  zu,  und  liessen  sich  von  da  nach  Meersburg  Qberschiffen. 

So  berichteten  die  vom  Rathe  ihnen  Nachgeschickten.  Später 
wurde  aber  gesagt,  sie  seien  von  Meersburg  wieder  herttbergefahren, 
ond  ein  Metzger  habe  sie  durch  die  Wälder  gegen  Tuttlingen  hinab 

pefiihrt «). 

• 

VIU.  Handlung. 

Die  Sache  blieb  so  stehen  bis  zum  20.  Juni,  an  welchem  Tage 
sie  der  Bischof  wieder  vor  sich  berief  und  ihnen  eröffnete: 

»Er  habe  ihre  Bittschrift  dem  Kaiser  vorgetragen,  und  da  sie 
darin  sagen,  dass  sie  zu  manchen  Artikeln  erst  noch  weitere 
Befehle  vom  Rathe  zu  Konstanz  einholen  müssten,    so  sollen  sie 


»J  Schiillluiiss,  Bd.  V,  S.  54'/j 
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dies  thun,  und  io  8 — 9  Tagen  längstens  e 
abiebnende  Antwort  gebea". 

Aaf  dieses  hin  ersucbten  sodann  die  Gc 
dabin  zu  wirken,  dass  aie  keine  Bescbwerd 
Antwort  sich  einen  Tag  oder  etwas  Ifinger  \ 
er  sieb  auch  gutwillig  zeigte. 

Am  23.  Juni  schrieben  nun  die  Abgeord 
Rath  tu  Konstanz.  Dieser  erwiederte  in  einem  S 
dass  er  es  nicht  für  gut  halte,  die  Sache  zui 
Gemeinde  zu  bringen,  wesshalb  er  die  Gesanii 
Bischof  Ton  Arras  von  dieser  Forderung  ab 
könne  sie  nicht  wohl  mehr  als  3 — 4000  Guldi 
Bflchsen  geben. 

Die  Abgeordneten  schrieben  abermals  ai 
der  Kaii>er  wolle  noch  weitere  neun  Tage,  atsc 
Tage,  den  16,  Juli  zur  AntwoVt  geben,  l9i 
gestatten.  Zugleich  rerlange  er,  dass  de 
beschwerenden  Artikel  Tom  Rathe  und  der  Gen 
gefasst  werde. 

Hierauf  beschloas  der  Bath  die  Sache 
bringen,  rerordnete  je  zwei  ans  dem  kleinen 
in  den  ZOnften  herumgingen,  die  Leute  von  c 
telen  und  ihre  Meinung  rernahmen. 

Am  Hontag  den  12.  Juli  hielt  man  die  I 
zwei  Ton  den  zehn  zusammen,  damit  man  in  e 
trug  ihnen  alles  bisher  in  dieser  Sache  Gei 
ihnen  auch  die  beweisenden  Schriften  ror. 

Zuletzt  wurde  nun  ein  Entwurf  zu  eine 
Karl  V.  zweimal  rerlesen,  damit  er  desto 
verstanden  werde.  Im  Wesentlichen  laut« 
massen  : 

Nun  befinden  wir  nach 

ßlttgen  Verslande,   in  angeregten  Artikeln 
schwerden : 

1.  Dass  etliche  Artikel  dermassen  gesti 
bewilligt  werden  sollten,  dass  wir  von  unser 
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1530  SD  Aagsborg  bekannt,  und  nun  Ober  30  Jahre  aus  Berieht  heil. 
biblischer  Sehrifk  des  alten  -und  neuen  Testamentes  gehalten  haben, 
abtreten  und  sie  fahren  lassen  mOssten. 

2.  Haben  wir  in  den  rorgemeldeten  Artikeln  einige  yermerkt, 
die  gemeiner  Stadt  im  Zeitliehen  cum  Höchsten  Terderblich  sein 
mfissteo. 

Wiewohl  wir  nun  wissen,  dass  wir  dem  Kaiser,  unserm  Herrn» 
allen  billigen  Gehorsam  leisten  mQssen,  und  auch  solchen  billigen  Ge- 
horsam mit  nnterthinigster  Gutwilligkeit  su  leisten  geneigt,  und  dess- 
balb  der  Aussöhnung  nicht  begierig,  sondern  nothdQrftig  sind,  so 
erfordert  doeh  unser  Aller  Heil  und  Seelenseeligkeit,  fleissig  su 
bedenken,  weil  wir  bald  zu  einem  andern,  ewig  wfihrenden  Leben 
bernfeo  werden  müssen ,  was  wir  auch  dem  allmftcht igen  Gott  und 
Seböpfer  Himmels  und  der  Erde  su  thun  und  su  leisten  schuldig 
sein  0.  s.  w« 

Da  aber  etliche  vom  Kaiser  vorgeschlagene  Mittel, 

welehe  die  Religion  belangen,  unsern  armen  Gewissen  höchst  yer- 
lelxlich  sind  und  wir  in  Annahme  derselben  dem  Gehorsam,  den  wir 
dem allmftchtigen  Gott  schuldig  sind,  zuwider  handeln  mQssten,  so 
bat  Eaer  Majestät  allergnSdigst  zu  bedenken»  mit  welch*  grosser  und 
bocbst  beschwerlicher  Last  wir  diesorts  gedruckt,  und  mit  welcher 
Angst  und  Noth  wir  allenthalben  von  Innen  und  Aussen  umgeben  und 
geqoilt  wurden.  Weil  wir  nach  der  Anweisung  unserer  Gewissen 
entweder  Gottes ,  oder  Euer  kais.  Miyestfit  (wenn  letztere  in  ihrer 
Aoforderung  mit  der  Strenge  behandeln  wollen)  Zorn  und  Ungnade 
auf  uns  laden,  und  entweder  des  ewigen  oder  des  zeitlichen 
Sterbens  und  Verderbens  gewftrtig  sein  mflssten,  so  wir  doch  nichts 
Lieberes  thun,  als  Gott  geben,  was  Gottes  ist,  und  Euer  kais.  Mige- 
stät  was  derselben  zugehört,  unterth&nigst  leisten  wollten,  und  es 
uns  aas  angezeigten  Ursachen  ganz  schwer  fallen  will.  Euer  Majestät 
littel  ansunehmeti  oder  abzuschlagen. 

So  bitten  wir  Euer  kais.  Majestät  auf  das  allerunterthänigste 
ond  demöthigste,  sie  wolle  um  des  ewigen  Gottes  Willen,  der  sie  in 
dieses  hohe  Amt  gesetzt,  ihr  auch  grosse  Ehre,  Macht  und  GlQck 
geben,  uns  arme  Gedrängte  gnädigst  bedenken,  sich  unser  als  ein 
milder  Kaiser  erbarmen,  und  uns  verlassene  Waisen  keineswegs 
verderben  lassen.  Wir  sind  ja  alle  menschlicher  Rechnung  nach  in 
Euer  Majestät  Hand  und  Gewalt,  und  es  ist  E.  H.  ring  und  leicht, 

Sitib.  1  phiUhUt.  Gl.  XLVII.  Bd.  I.  Hft  20 
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nns  anne  Leute  zu  verheeren  und  gar  so  rertiti 
wir  E.  H.  Bun  unaers  gemeJnen  Gottes  und  Va 
und  Barmherzigkeit  Willea  auf  das  unterthani 
gebeten  haben. 

Es  wOrde  bei  rielen  Anderen  allerlei  Gedai 
herzliche  KUnunernisse  renirsachen,  wenn  w 
gestraft  würden,  da  wir  doch  fllr  Andere  ni 
sondern  ror  Anderen  ron  des  Retchs-  und  lü 
reich  w^en,  oftaials  mit  der  Darstreckuof 
Güter  unwiderbringliehen  Schaden  erlitten  bal 
allen  sehnldigen  and  mSglichen  Gehorsam  i 
aber  ullein  des  Ihrigen  beschweren ,  so  unse 
und  sonst  rerderblieb  isL 

Und  wiewohl  wir  ror  dem  Angesichte 
Bind,  und,  dasB  wir  in  Tiel  Wegs  harte  Straf 
wohl  erkennen ,  ao  bofTen  wir  denneeh  nichts 
wir  unsere  Sflnden  vor  Gott  henlich  beklsgei 
unser  Leben  nach  seinem  Willen  lu  verbessei 
auf  Gottes  rersprochene  Barmherzigkeit,  er  hi 
uns  füllen  lassen,  ond  werde  deashalb  Euer  ka 
willige  Unterthanen  nieht  wenig  mildern; 
gegen  Euer  Majestfit  Feinde  geschehen  ist, 
treuen  Gott  zum  berilicbsten  anrufen. 

Und  wiewohl  wir  eine  ga 

Gemeinde,  und  nicht  allein  keinen  Vorrath  I 
dem  geringen  Einkommen  mit  merklichen  Zin 
gaben  schwer  beladen  sind,  derohalben  eini 
weder  durch  eine  Anlage  unter  uns  selbst  bei 
aufnehmen  müssen;  nichtsdestoweniger  wol 
MajeslSt  auch  nnsern  unterthftnigsten  Willen 
Geldstrafe  8000  fl.  auf  ziemliche,  leiden 
4  SlQck  Bfichaen  auf  Ridern  zu  verantworten 

Demnach  bitten  wir  Euer  kais.  Maj 
möglichem  Flehen  zum  DemQthigsten,  dass  sie 
thSnigstes  Erbitten  allergnftdigst  anzunehmen 
unser  Gewissen  nicht  zu  btschwereo.  noch 
liehen  und  Terderblichen  Dingen  aiizuhalien 
habenden  Religion  bis  auf  ein  gemeines',  ft 
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GonciliDfli»  d€8  im  heiligeii  Geist  Tersammeil ,  uns  durch  das  gött- 
liche Wort  gelait  wtffd«»  gnftdigsl  bleiben  so  lassen  etc. 
Gegeben  den  13.  JuU154& 

Euer  Kaiser!.  Majestät 

ontertbAnig»  willig»  geborsamer 
BOrgermeister,  kleine  und  grosse  Rätbe, 
aHcb  Cveaeinde  der  Stadt  Konstans. 

Als  die  Sebrift  ao  den  Kaiser  Terlesen  war»  wurde  noeb  gefragt: 
ob  Jemand  Etwas  gegen  dieselbe  einsawenden  bitte.  Wer  dies 
tkoo  wolle ,  soll  es  mit  guter  Besebeidenbeit  anzeigen»  so  wie  der* 
jeoige,  dem  sie  gefalle.  Weiters  ermahiiten  die  Herren  die 
Gemeinde,  keinen  Unwillen  gegen  den  ?iel  beschäftigten  Kaiser  zu 
fauen,  obgleicb  die  Stadt  dieseswegen  Vieles  erlitten  habe  und 
m  Annutb  gekommen  sei.  Eben  se  wurde  ermahnt»  in  dieser 
schweren  Zeit  Gott  um  Beistand  zu  bitten. 

Nachdem  die  Gemeinde  das  Schreiben  an  den  Kaiser  an- 
geBommen  hatte»  Hess  es  der  Rath  ausfertigen  und  Qberschickte  es» 
oebat  einem  Begleitschreiben »  durch  den  Überreiter  Wolf  Otto  dem 
Gesandten  in  Augsburg.  In  demselben  wurde  noch  bemerkt»  dass 
veno  das  Verlangte  nicht  erreicht  werden  könne,  und  diese  oder 
andere  unerträgliche  Artikel  weiter  rorgeschlagen  würden»  welche 
man  mit  der  Gemeinde  berathschlagen  mQsste »  so  soUen  die 
Gesandten  sie  selbst  dem  Rafhe  zubringen  und  bei  der  Verhandlung 
>&it  der  Gemeinde  Erörterungen  und  Aufschlösse  geben»  da  ohne 
sie  ein  endlicher  Beschloss  in  dieser  Angelegenheit  nicht  thunlich» 
Qoeh  zu  erhalten  wäre.  Sei  es  nöthig»  Artikel  an  die  Gemeinde  zu 
bringen,  90  sollen  sie  billige  Frist  hiezu  begehren,  dn  solch*  wich- 
tige Ding«  nicht  eilig  abgethun  werden  dQrfen. 

IX.  Handlung. 

Dies  Schreiben  des  Rathes  kam  am  15.  Juli  in  die  Hände  der 
Gesandten  Am  folgenden  Tag  begaben  sie  sich  zum  Bischof  ?on 
Arras  und  Oberreichten  ihm  das  Schreiben  an  den  Kaiser  mit  der 
Biltp,  dasselbe  gnädig  anzunehmen,  und  es  wie  bisher  bestens  beim 
Kaiser  beTorworten  zu  wollen. 

Der  Bisehof  sträubte  sich  dasselbe  anzunehmen,  weil  der  Kaiser 
lein  Schreiben  TOii  unauitgesAhnten  und  rebellischen  Städten  an- 
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ehme.  Da  die  Abgeorduetea  eine  Abschrift 
0  stellten  sie  solche  dem  Bisehof  anf  sein  Ansi 
je  fragte,  ob  sie  noch  etwas  veiteres  hil 
riederholten  nochmals  nur  ihre  Bitte  um  Milde 
t  ihnen  nicht  augeaei^  wurde,  ob  die  Schi 
;eben  worden  sei,  noch  wie  die  Sache  stehe. 

Der  Rath,  hieraber  erbost,  befahl  ihm 
rorauf  die  Gesandten  erwiederten:  dass  si 
lochte  es  ihnen  und  der  Stadt  als  Verächtani 
regritten,  wesshalb  sie  es  ftlr's  Beste  hielten , 
jitvort  tu  irarteo,  welche  alle  Stuod  kooimeD 


X.  Handlung. 

Am  SoDotag  den  S.  August  berief  der  fi 
ibgeordneten  sum  letzten  Haie  lu  sich.  Als  d 
amen,  liess  er  sich  vorerst  eine  Messe  ba 
lesandten  warteten  bis  su  Ende  derselben.  AI 
lasen  zu  werden,  wurde  das  Mittagsesseu 
tischof  Giste_  hatte.  Er  beschied  sie  desshalt 
lie  warteten  wieder  bis  gegen  S  Uhr  auf 
inter  der  TbQre  im  Garten  die  Antwort:  »Die 
!e8  Raths  and  der  Gemeinde  Ton  Konstanz  Sei 
itwa  drei  Wochen  Qbet^eben  worden  sei,  Ter 
Bss  die  TOD  Konstanz  sich  zu  der  Aussöh 
rollen,  wesshalb  Ihro  Majestät  alle  Handlung  i 

Die  Abgeordneten  konnten  auf  diese  r 
tntworl  nicht  weiter  handeln;  doch  dankten 
ie  gehabte  HQhe  mit  der  Meldung,  dass  ihn 
ei  und  ohne  Zweifel  Tom  Rath  und  BOrgersc 
Tossem  Bedauern  werde  empfangen  werden, 
reuiger  der  Rath  und  die  Gemeinde  ihr  gute 
^UTersicht  und  unterthBnigste  Neigung  gegen 
egen  werde,  so  stellen  sie  an  den  Bischof  noi 
er  darob  und  daran  sei,  dass  die  Stadt  Konstani 
Qhnung  kommen  mfige.  Dazu  wollen  sie  jeder 
rerbelfen  u.  s.  w. 
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Oaraof  erwiederte  der  Bischof:  ^ Denen  von  Konstant  sei 
nicht  zo  helfen,  denn  sie  wollen  nicht  folgen;  aher  er  wolle  das 
Beste  gerne  thun  etc.  Die  Gesandten  baten  ihn,  dies  zn  than  und 
erboten  sich,  wenn  der  Hangel  an  Konstanz  liege,  wQrden  sie  es  an 
ihoeo  nicht  fehlen  lassen,  was  gütlich  und  möglich  sei. 

Als  der  Bischof  ihnen  zwei  Tage  zur  Heimreise  im  Geleite 
gab,  erwirkten  sie  noch  einen  Tag  weiter  und  hegaben  sich  hernach 
zum  Dr.  Seid,  welchen  der  Bischof  gewöhnlich  bei  sich  hatte,  und 
stellten  die  gleiche  Bitte  an  ihn. 

Am  folgenden  Tag ,  Montag  den  6.  August,  wurde  der  Acht- 
brief  gegen  Konstanz  Morgens  früh  zu  Augsburg  am  Rathhause  ange- 
schlagen, der  im  Wesentlichen  lautet: 

„Wir  Karl  der  Fünfte  von  Gottes  Gnaden  römischer  Kaiser  etc. 
(es  wird  nun  der  Achtklärung  vom  Jahre  1K46  gegen  Herzog  Johan- 
nes Friedrich,  Churf&rsten  zu  Sachsen,  und  Philipp,  Landgraf  zu 

Hessen   erwähnt) So  haben  doch   Burgermeister,   Rath 

and  Gemeind  der  Stadt  Konstanz,  des  Alles  unangesehen  und  unbe- 
Irachtet,  sondern  demselben  gestraks  zuwider,  und  in  Vergessen- 
heit der  Pflicht,  damit  sie  Uns  als  Römischem  Kaiser,  ihrer  natür- 
lichen höchsten  weltlichen  Obrigkeit  zugethan,  über  ihre  mannigfal- 
tige, unbefugte,  ungeschickte ,  sträfliche  Gethaten  und  Handlungen, 
auch  ober  dieselbe  Unsere  Achterklärung,  sich  neben  ihren  Mitrer- 
wandten,  damals  des  Schmalkadischen  Bundes,  um  öflentliche  unge- 
horsame Rebellion,  Abfall,  Empörung  und  Aufruhr  gegen  Uns  als 
Römischen  Kaiser  des  heil.  Reichs  deutscher  Nation  und  aller  der- 
selben Glieder,  Stände  und  Städte,  höchsten  weltlichen  Obrigkeit, 
ohne  alle  befugte  Ursache  mit  eigenem  freTcntlichem  Huthwillen 
eingelassen  und  begeben,  ihre  Hilfe,  Förderung  und  Vorschub  dazu 
gethan,  mitgetragen  und  gelegt,  und  also  Unsere  Person  und  kaiser- 
liche Majestät  zum  Höchsten  beleidigen  helfen,  um  dadurch  das 
hocherschrecklich  verdammte  Laster  der  beleidigten  Majestät  zu 
Latein:  Crimen  laesae  majestatis  genant,  in  viel  Weg  begai^gen.** 

„Und  wiewohl  ihnen  unverborgen  gewesen,  dass  ror  dieser  Zeit 
andere  ihnen  hievor  zugethanen  Fürsten  und  Städte  sich  von  solcher 
unbefugter  Handlung  abgesondert,  i^nd  in  unser  als  römischen 
Kaisers  schuldigen  Gehorsam  begeben,  auch  Gnad  und  Huld  bei  uns 
erworben ,  und  Wir  auch  ihre  der  ron  Konstanz  Gesandten  sich 
gleicher  Weise  bei  Uns  auszusöhnen  gnädiglich  rergeleitet,  so  haben 
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sie  stell  doch  in  keiDcm  Weg  der  GepOne  (Bau)  nach  ert 

wollen,  sondern  sind  neben  etlichen  «ndern  nnjpehenimen  8t! 
nnd  SIBdten,  nnangemhen  dcna  Alles  nichts  destowen 
Terdsfnmten Rebellion imdUngehorsara  bisanher  beharr 
und  noch". 

„Und  also  mn  solche  bewiesene  Hiire,  FOrden 
aehnb,  raeh  beharrliche  Rebellion,  rerdaminte  Handli 
gnng  und  Verletiong  Unserer  Person  und  kafaerliehea 
PSn  und  Straf  in  obberQhrter  Unserer  AchterklBrungs  bi 
sonderlich  die  Pbn  und  Strafe  des  Lasters  der  beleidi: 
begangen,  anch  alle  ihre  Regalien,  Lehen,  f>eihetten, 
und  Gut,  sammt  Leib  und  Leben  rerwirkt ,  nnd  in  Vi 
Reichs  Acht  und  Abenrcht  mit  der  That  gefallen,  wie  i 
zu  Überfluss  diesdben  genannten  BargM*meiRter,  Rath  i 
der  Stadt  Konstanz  um  solche  ihre  Hilfe ,  Ffirdemflg  u 
auch  ungebDrIiche,  frevetrtlicbe  Thaten  und  Handlungen 
Rebellion.  Beleidigung  und  Verletsung  Unserer  Perso 
liehen  HajestBt,  so  Altes  landskundig,  offenbar,  und  k 
noch  andern  Ausführung  oder  Bewelsnng  daiu  ron  Nfil 
und  jegticber  Regalien ,  Lehen,  Freiheiten  und  Gnad 
Vorderen  tind  sie  von  weiland  unseren  Vorfahren  timit 
und  Königen,  auch  Uns  dem  heiligen  Reich  nnd  andepei 
Herrn  erworben,  and  bisher  ingehabt  and  gebraucht  bnl 
furo  ihnen  ewiger  Zeit  ginilich  priviwt  nnd  aller  Din; 
nnd  derselben  untauglich  und  unwOrdig  gemacht,  auch  in 
Pfin  und  Straf,  und  sonderlich  in  Unser  und  des  heil 
Acht  und  Aberacht  gefallen  sein,  erkennt  vai  verkOndt 
Unser  and  des  heiligen  Reiches  Gnvd,  Huld  nni  Friede 
frieden  gesetit,  ihr  Leib,  Hab  nnd  Gnter  (ausgenon 
wir  hieror  Unserm  kaiserlichen  Fiscus  lagewendet,  < 
anderm  Wege  ven^eben,  nnd  anders  wegbin  verer 
m&nniglich  erlaubt,  pririeren  und  entsetten  unwOrdig  si 
rttbrter  Regdien,  Lehen,  Freiheiten  und  Gnaden,  erkeni 
and  TerhQuden  sie  mit  der  obgedaeblen  Pän  und  Strt 
auch  aus  dem  Frieden  in  den  Unfrieden  und  erlauben 
Hab  ond  GQter  allennfinniglich  wie  «fcsteM,  Alles 
Kaiserl.  MachtTOtlkommeobeit,  mit  wohlbedachten  Hutfa 
Rathe,  wissentlich  in  Kraft  dieses  Briefes." 
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•Und  damit  sie  ihrer  Verfaandliuig  als  billiges  Eatgeltniss  nni 
Stnt  empfangeo,  so  gebieten  Wir  hierauf  Each  Alien  und  Jedem 
insanderheit,  so  mit  diesem  Unsem  Brief,  oder  glaubwQrdiger 
Abschrift  oder  Druk»  denron  ersucht  und  yermahnt»  oder  sonst 
dies  innen  wQrdet,  fon  Römisch  kaiserl.  Maj.  Macht  hiemit  ernst- 
lich und  wollen,  dass  ihr  die  genannten  Bürgermeister,  Rftthe  und 
GoDeinde  der  Stad  Konstanz  Ar  und  als  solche  Unsere  und  des 
Beichs  offenbare  hindfriedbrfichige  Rebellen,  Beleidiger  Unserer 
Person  und  Kaiserl.  Maj.  und  erklärte  Achter  hiefür  haltet  und 
meidet  in  Unser  und  des  hl.  Reichs  und  Euere  FOrstenthQmern, 
Ufldern,  Grafschaften,  Herrschaften,  Gebieten,  Gerichten,  Schlössern, 
Städten,  Märkten,  Flecken,  Dörfern,  Weilern,  Höfen,  Häusern  oder 
Behaosongen  enthaltet,  leidet  oder  duldet,  vordchiebet,  durchsehlei- 
fet»  sehGtzef,  schirmet,  begleitet,  haket,  mahlet,  mit  Gewerb,  Hand- 
thienmg,  Kaufmannschaft  oder  sonst  einerlei  Gemeinschaft  mit  ihnen 
oieht  habet,  noch  Solches  Alles  und  Jedes  zu  thun,  den  Euern  oder 
Jemands  Anderm  befehlen  oder  gestatten,  weder  heimlich  noch 
offeotlich  in  keinerlei  Weise  noch  Wegs,  sondern  ihrer  Aller  Leib, 
Hab,  Seholden  und  Güter,  wo  Ihr  die  auf  Wasser  oder  Land  betre* 
tat*  erfahret  oder  findet,  angreifet,  niederleget,  bekümmert,  ver- 
baAet,  einhaltet,  und  nach  Euerm  Gefallen  damit  handelt,  und 
hieniitEtter  keiner  auf  den  andern  Yorsiehe,  oder  Entschuldigung 
suche,  sondern  in  allweg  gedachte,  erklärte  Ächter  und  Landfried- 
brüchige  handelt  und  yornehmet,  wie  sich  das  gegen  solche  Ächter 
gebühret,  und  auch  an  dem  Allem  und  Jedem  nicht  änderst  erzeu- 
get oder  habet,  als  lieb  Euch  und  einem  Jedem  sei  nachbemeldete 
PöD,  auch  andere  Unser  und  des  Reichs  schwere  Ungnaden, 
Strafen  und  Busse  zu  vermeiden.  Daran  thut  Ihr  Unsere  ernstliche 
Keiaung,  wenn  wir  setzen,  meinen  und  wollen,  yon  obberührter 
loserer  kaiaerl.  Macht,  was  also  an  der  yielgeoannten  Bürger- 
meister, Bath  und  Gemeinde  Leib,  Hab  und  GQter  yorgenommen 
oder  gehandelt  würde,  dass  dadurch  wider  Uns,  das  hl.  Rdmische 
Reich,  nodi  Jenfand  Andern  mit  Nichten  gefreyelt,  verhandelt  oder 
verwirkt  sein,  noch  daßir  gehalten  werden  solle,  noch  Jemand 
dämm  zu  antworten  schuldig  sei ,  in  keinen  Weg.  Auch  dafür  die- 
selben Ächter  dafür  nicht  schützen,  schirmen,  freien  oder  vortragen 
eine  Gnad,  Freiheit,  Tröstung,  Geleit,  Sicherheit,  Land-  oder 
Burgfrieden»  ÜGiidniss  oder  Vereinigung,  Burg-  oder  Stadtrecht, 


112  M.r.or 

dtodUds,  Unsero  Vorfahrea  am  Reiche  r 
!8nige,  oder  anderer  Herrschaften  oder  Obi 
linen  gemeiniglich  oder  sondeHich  gegeben 
der  nach  Würden,  auch  keiner  Gewohnbe 
lerkommen.  noch  sonst  alles  Anders,  das 
Iteaer  oder  Stalten  keromen  sollte  oder  m&( 
;edaehten  Achter  in  dem  Allem  als  desselbei 
[escblossen  and  darin  nicht  begriffen  haben  ^ 
der  velcbe.  diesem  Unserni  Gehoth  tiogeh 
larwider  Ihon  würde,  in  was  Schein  das  ge 
elben  sollen  als  dann  als  jelit,  und  jeltl  i 
les  Reiches  Acht  und  sonst  andere  schwer« 
ind  gegen  den  oder  denselben  als  Achter  un 
;ehandelt  werden.  Darnach  wisse  sich  ein  J 
len  in  Unser  und  des  Reiches  Stadt  Aogsburf 
donats  Auguati  nach  Christi  Unsers  lieben  I 
lunderl  und  im  acht  und  Tierzigalen,  Unsere 
ind  xwansigsten.  und  Unsers  Reiches  im 
labre." 

Carolos 
ad  mandalum  Caesareae  et  Catholict 


Ein  guter  Freund  der  Gesandten,  we 
gesehen  hatte,  gab  ihnen  sogleich  daron  NB' 
lassen  dieselben  sogleich  au  Prerde  und  ri 
Tolgenden  Tag  Aber  Hemmingen  hinaus  Ql 
waren,  begegnete  ihnen  der  kaiserliche  C 
Konstant  gewesen,  auf  der  Post  seihender.  E 
ger,  welcher  dem  Zunftmeister  Peter  LabI 
begleitete  ihn.  Dieser  fragte  ihn,  wie  es  v 
Forlreiten  sagte  der  Metzger:  »Qbel,  Peten 
und  fiele  gute  Bürger  kamen  daselbst  um." 

Auf  diese  traurige  Nachricht  hin  wandt 
die  ihren  Weg  des  Geleites  wegen  nach 
hatten,  nach  Lindau,  vor  dessen  Thore  sie  1 
beu  am  folgenden  Morgen  warteten.  Die  Her 
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in  ihrem  Jigdschiffe  bis  naeh  MQnsterlingen  <)  f&hren,  von  wo  sie 
sodann  nach  Konstanz  ritten,  wo  sie  am  Mittwoch  den  8.  August 
ankamen,  und  mit  Schmerzen  den  daselbst  herrschenden  Jammer 
ond  das  Elend  fanden. 

Wfthrend  man  in  Augsburg  die  Konstanzer  Gesandten  ohne 
alle  Antwort  gelassen  und  sie  falscher  Hoffnungen  Ton  Aussöhnung 
abergeben  hatte,  war  schon  Iftngere  Zeit  Alles  yorbereitet»  um  die 
arme  and  yerlassene  Stadt  Konstanz  hinterlistig  zu  flberMlen.  Am 
Morgen  des  sechsten  August  1848,  als  man  in  Augsburg  die 
AehtBerklSrung  gegen  sie  am  Bathhause  anschlug,  flberfiel  ein  zahl- 
i^iehes  spanisches  FussYolk  unter  dem  Befehle  eines  Neapolitaners, 
des  Obersten  Alphonsus  de  Vivis,  die  Stadt,  welche  Ton  mehreren 
Seiten  her  gewarnt  worden  war,  aber  diesen  Warnungen  wenig 
Glanben  geschenkt  hatte.  Nur  wie  durch  ein  Wunder  wurde  sie 
gerettet»  da  innerer  Verrath  mit  dem  äusseren  Feinde  gemein- 
schaftiiche  Sache  gemacht  hatte.  Erst  nachdem  der  TerunglQckte 
Stnrm  vorQbergegangen  war,  wurde  die  kaiserliche  Acht  yer- 
MTentlicbta). 

Von  allen  Seiten  her  gedrängt  und  geplagt,  entschloss  man 
sieh  am  9.  August,  die  damals  zu  Baden  yersammelten  13  Orte 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  um  Hilfe  gegen  den  Kaiser 
anzugehen.  Eben  so  wandte  sich  die  schutzlose  Stadt  nach  Schwa- 
ben am  Unterstützung,  erhielt  aber  nur  die  yerletzende  Antwort : 
dass  man  mit  Geächteten  nichts  zu  thun  haben  wolle.  Das  Interim 
(die  einstweilige  Glaubensyorschrift  Kaiser  KarPs  Y.)  wurde  am 
18.  August  öffentlich  yerlesen,  aber  nur  yon  Wenigen  yerstanden. 
Bei  der  Abstimmung  darüber  wurden  diejenigen,  welche  beim  heili- 
gen Eyangelinm  bleiben  wollten,  durch  Einfluss  der  Fischer-  und 
Bäekerzunft  am  SO  Hände  Qbermehrt. 


0  Mitttorltefeii,  eine  eheaalift  Pnueoabtei,  im  jeUigeo  Cantoo  Thurgaa,  iVi  Stun- 
dea  tidöttlieh  too  KonsUn  entfernt. 

')  V^t.  den  KoBsftanier  Starm  im  Jahre  1548  von  Georg  V  ö  g  e  1  i,  mit  erginsenden 
Zosttaen  aoa  des  gleichseitigen  Chronisten  Christoph  Schnltheias  apaniachem 
ÜherftUe  der  Stadt  Konatans  und  urkundlichen  Beilagen.  Aua  den  Handschriften  des 
•tidttsehen  ArchiTs  berauagegeben.  BeileTue  bei  Konstana,  yerlagsbuchbandlung  au 
Selleme  iS46.  —  Bine  sehr  schitxenswerthe  Schrift ,  welche  viel  mehr  entbilt,  als 
der  Titel  anseigt. 
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Am  9.  UDd  10.  Se|ttember  1648  wurden  die  ZOiifte  Ter 
melt  und  ibnen,  »m  Scbluss  eines  Vortriges  über  die  jOngslen 
gegnisie,  die  Frage  cur  Absünimang  Torgelegt,  ob  nun,  wie 
grossere  Theil  der  Rathsglieder  fQr  gnl  erachte,  ror  unem  Ka 
Schlüsse  Ober  die  kaiserliebeu  Bedinguagan  die  Rückkehr  der 
genfissiscfaen  Boten  rom  Hofe  des  Kaisera  erwarten  wolle.  Durch 
Mehrheit  Ton  269  StünioeD  (418  gegen  149)  wurde  die  ¥ 
bejahend  entschieden.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  trennten 
wieder  Tomefamlich  die  Fischer  Ton  der  besser  gesinnten  Mehi 
der  Bürger,  indem  1E7  Ton  ihnen  gegen  einen  die  augenhlick 
Annahme  der  kaiserlichen  Auss&hnungshediognngen  verlangten. 

Der  Würfel  war  somit  gefallen.  Am  IK.  October  1S48  sei 
die  Stadt  dem  Hanse  Österreich  den  Eid,  durch  welchen  sii 
einer  freien  unmittelbaren  Heichssladt  lu  einer  ganx  gewöhnli 
TOrderftsterreichischen  Pronnzialsladt  herabsank,  welche  das 
VerfDgnngsrecht  über  sich  und  ihren  Einflnss  nach  aussen  ins 
Terlor. 

Wie  man  einerseits  die  verblendete  Hartnäckigkeit  des  R 
oqd  der  BOrger  ron  Konslani  und  andererseits  das  Verfahr« 
ersDrnten  siegreichen  Kaisers  ansehen  mag,  so  wird  man 
anerkennen  müssen,  dass  Konsianz  würdig  gefallen  und  nie  gr« 
muthiger  und  edler  dagestanden  sei,  als  au  der  Zeit,  da  es  ia  1 
der  drängendsten  Umstände  und  der  mannigfaltigsten  Umtrie 
seinem  Schoosse  selbst  genüthiget  worden  war,  seine  Gesehi 
seine  Btdeulsamkeit  und  religiöse  Überzeugung  aufzuopfern. 
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Das  gerieküiehe  Exemtiansrechi  der  Bdbenherger. 

Von  Dr.  lelvkli  Br«iier. 

fai  GtBgensttie  lum  modernen  Statte,  den  die  FüUe  seiner  pesi- 
ti?en  StMtsiweeke  kennseichnet,  iSsst  sich  der  niittelaiteriiche  Staet 
tk  Kriegs-  and  Rechtsaastalt  definiren.  Seine  Aufgabe  war  vorwie-» 
f  ead  negaÜTer  Natnr.  Das  Sehwert,  das  der  Richter  wie  der  Krieger 
führte,  ersdrien  als  Sinnbild  der  staatlichen  Gewalt.  Die  Staatshoheit 
iei  saeh  der  innere  Seite  des  Staatslebens  mit  der  Gerichtsboheit 
»issnmen. 

Bekanntfa'ch  ging  das  deutsche  Reich  daran  zu  Grunde,  dass 
inoerhalb  desselben  staatliehe  NenbiMangen  aufwocherten ,  dass  das 
FQrstenfliom  allmählich  die  Rechte  des  Königfliumes  aufsog ,  bis  in 
den  einxelnen  Territorien  die  Landeshoheit  an  die  Stelle  der  Reichs- 
gewalt getreten  war.  Diesen  AuflSsungsprocess  bis  in  seine  frühesten 
Stadien  su  Terfolgen,  mnss  nach  dem  oben  Gesagten  die  Betrachtung 
jener  Verhiltnisse ,  in  welchen  die  Gerichtsboheit  £om  Ausdrucke 
kam,  die  wesentlichsten  Anhaltspuncte  bieten. 

Oberster  Gerichtsherr  war  im  deutschen  Reiche  der  König. 
Von  ihm  ging  alle  richterliche  Gewalt  aus.  Da  er  die  Rechtspflege 
niekt  Qberall  selbst  handhaben  konnte,  so  äusserte  sich  seine  Ge- 
riditshoheit  hauptsächlich  in  der  ausschliesslichen  Übertragung  der 
Gerichtsbarkeit  auf  Andere.  Die  vom  Könige  bestellten  Richter  waren 
nrsprfinglich  blos  Beamte  desselben ,  die  sur  Entlehnung  flir  ihre 
Dienste  mit  Lehnsgut  ausgestattet  wurden.  Im  Laufe  der  Zeit  ver- 
vttcbs  das  Amt  mit  dem  Lehen,  die  nutzbare  Seile  der  Gerichts- 
barkeit trat  in  den  Vordergrund.  Die  Pflicht  wurde  ein  Recht  und 
«lOs  dem  Richteramte  entstand  das  Gerichtslehen,  ein  Product  you 
Amt  und  Lehen,  in  dem  der  eine  Factor  sich  in  soferne  zur  Geltung 
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brachte,  als  der  ursprfingliehe  Amtscharaki 
Leborechtes  tresentlicb  modificirte  <). 

So  mannigfaltig  sieb  auch  auf  diesem  < 
im  Eimelnen  gestallen  mochten,  so  Ifisst  a: 
einzelten  Bestimmungen,  welche  die  Rechl 
bunderts,  Damentlicb  der  Sachsenspiegel  fiber 
f&hreß,  jener  Zustand  juristiseh  fiiiren,  wele 
sein  der  Zeit  als  den  Doranlen  betrachtete, 
barkeit  Belehnte  war  zumal  in  der  weitern 
beschränkt.  Tbeilung  und  Verlussening 
Lehnsherrn  durfte  auch  beim  echten  Leh< 
werden.  Während  aber  sonst  der  Vasall  ob 
Einwilligung  zur  Afterbelehnung  befugt  war, 
Terliehene  Gerichtsbarkeit  weder  ihrem  gan: 
vollen  Umfange  Dach  weiterlethen  ■).  Er  bal 
freilich  auch  zugleich  die  Pflicht,  einen  Theil 
und  zwar  in  niedrigerem  Hasse  und  für  eii 
Bestellung  eines  Gerichtes  abiugeben ,  das  i 
bestehenden  Gericbtsver&ssung  als  Untergeri 
halten  war.  So  konnte  und  muaste  z.  B.  der 
rerafterleiben ,  durfte  jedoch  nicht  etwa  ftL 
anstatt  mehrerer  nur  einen  Centenar  bestell 
einer  einzelnen  Cent  die  rolle  Grafengewal) 
nach  Beliehen  neue  Centsehaften  errichten. 

Hiezu  kam  noch  ein  Anderes.  Der  Leb 
dem  er  ein  hQberes  Gericht  mit  Recht  weite 
zugleich  auch  die  Gericbtsgewalt  als  solch 
distringendi,  übertragen.  Jeder  höhere  Rieh: 
Forsten  bestellte  Graf  oder  Vogt  hatte  den  G' 
rom  Könige  einzuholen  und  ihm  Hulde  zu  tb 
Recht  ■).   Diese  Bannleibe  ist  scharf  zu  acbe 

I)  Homerar,  Sictaieiiipi«^)  11.  2.  Sjilani  du  Lehnrechl 
*>  Honareri.  a.  0.  p.  H3T.  Sap.MI,  SS.  g.Simui  n 
Doch  gm  Man  Doch  dal  .  .  .  it  na  ai  rn  iDDderlil 
hört.  f.  Unr.  Tl :  it  Da  ai  an  aünderlik  garicbl«.  di 
Valui  U,  SSiBiii  lil  UD^lira  iodieiun,  qaod  ia 
parUieat. 
*)  HDinaj'ar  ■.  i.  O.  541,  UI.  Stobba  OtrichbTarfaiiung 
rardauUcheiRathl.  XV.  p.  SSV. 
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leihe.  Jene  gibt  die  Gewalt ,  diese  das  Recht  zu  richten ;  dort  wird 
Hnide  ohne  Mannschaft,  hier  Hulde  mit  Mannschaft  geleistet, 
0.  a.  W.  dorch  Entgegennahme  des  Bannes  wurde  das  Gericht,  flir 
weiehes  er  geliehen  worden,  nicht  etwa  unmittelbar  Tom  Könige 
leborübrig. 

WShrend  der  König  einerseits  das  ausschliessliche  Recht  der 
Basnleihe  hatte,  konnte  er  andererseits  jenem  den  Bann  nicht  yer- 
weigern,  dem  das  Gericht  geliehen  war.  Es  dfirfte  diese  Beschrftn« 
kong  die  Auffassung  nahe  legen,  als  sei  die  Bannleihe  nichts  als  eine 
F5rmlichkeit  gewesen,  an  welcher  die  deutschen  Könige  festhielten, 
,om  die  ursprQngliche  Herkunft  der  Gerichtsbarkeit  nicht  aus  dem 
Gedichtnisse  der  Menschen  ?erschwinden  zu  lassen*  <).  Mir  seheint 
die  praktische  Bedeutung  der  königlichen  Bannleihe  gerade  darin 
£0  liegen,  dass  der  König  allerdings  den  Bann  verweigern  konnte^ 
wean  die  Geriehtsleihe  den  Grundsätzen  Qber  das  Gerichtslehen 
nicht  entsprach,  sei  es  nun  in  Bezug  auf  die  rechtliche  Befähigung 
des  Beliehenen  oder  in  Bezug  auf  die  gesetzlichen  Beschränkungen 
der  Weiterrerleihnng.  So  bot  sich  dem  Königthume  in  der  Bannleihe 
eis  passendes  Mittel  gegen  jede  unberechtigte  Veräusserung  und 
Verleihung  der  höheren  Gerichtsbarkeit,  eine  sichere  Garantie  gegen 
eigenmächtige  Änderungen  in  der  bestehenden  Gerichtsyerfassung  *), 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  Ton  selbst,  dass  der  mit  der 
Gerichtsbarkeit  Beliehene  nicht  befugt  war,  gerichtliche  Immunitäten 
zo  ertheilen,  d*  b.  yon  der  öffenilichen  Gerichtsbarkeit  zu  befreien 


9  i.  B«rchtoldj  die  Lmdeihoheit  Österreichs  nach  den  echten  nnd  unechten  Freiheiten 
briefen.  Mfinchen  1862,  S.  150. 

')  1174  sprach  eine  Reichssentens  den  Orundsats  ins,  dtss  die  Veriussernn^  der 
Geriebtsbaiieit ,  so  wie  aller  fibrigen  Orafschsflsrechte  nichtig  aei.  Gnilelmus 
Forealeherie  comes  .  . .  peKt  sententiam,  s!  de  iure  in  irritnm  debet  rcTOcari,  qnid- 
qnid  ab  nntecessoribns  de  iurisdictione  et  de  inre  hospitiorum  et  dignitate  oohii* 
latus  nlieaatofli  esse  constaret . .  •  prolata  sententia  est,  quod  nequaqntfm  firmom  et 
stabile  deberet  ant  posset  permanere  . . .  comiU  comitatos  dignitatem  et  inris- 
dtctioneB  ei  regnile  restitnimue.  Perti  legg.  U,  145. 

Eine  Reichssentens  Ton  1288  geht  in  Being  anf  die  Pfaffenfürsten  noch 
veiter:  telonenm,  moneta,  ofßcinm  scnlteti  et  iudiciam  seculare  nee  non  et 
similia,  qoae  principes  ecciesiastiei  recipiont  et  tenent  de  manu  imperiali  et  pre- 
deeeeeorsB  nostromm,  sine  consensn  nostro  (regis)  infeodari  non  possont.  I.  c.  820. 
Wia  lange  diese  Gnindsilse  sieh  im  Allgemeinen  erhielten,  beweist  die  Senfens 
TOB  18.  Jen.  1288;  Qaod  nullus  comitatas  sub  Romanoram  imperio  sine  oostro 
eottsensn  possit  ycI  debeat  diridi  vel  reodi  aut  distrahi  pars  aüqns,  per  quam 
esset  eoBilatne  hutnemodi  diminutns.  Legg.  II,  442. 
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und  dre  ihr  correspondierendeD  Rechte 
■olch«  Exemtion  erweist  sich  nach  dei 
sitEeo  als  unstatthaft,  so  ferne  sie  de 
Tornahm,  unstatthaft,  man  mag  sie  nui 
Leihen  der  Gerichtsbarkeit,  als  VerSu 
AfterMehnuDg  aulTassen.  Also  auch  ( 
der  Gerichtayasallen  war  die  Geriehtsi 
BchllUt.  Der  KOtiig  war  um  so  mehr  ii 
liebes  Eiemtionsrecht  wenigstens  in  Bf 
barkeit  au  wahren,  als  der  fQr  das  Imi 
den  K&nigsbenn  einzuholen  hatte. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  das  f 
Bescbrfinkaageo  binweggesetit  und  mi 
selbststSndiges  Ezemtioisrecbt  erworl 
Reebtea.  die  Befreiung  Ton  der  dffeDÜicl 
an  sich  eine  der  wesentlichsten  Aasse 
Aasserdem  Ifiast  sie  aber  torflckschliei 
Beseitigung  der  allgemeinen  GrundsBt 
in  Consequeni  deren  urspHInglicb  dei 
michtig  eiimiren  durfte.  Somit  hildel 
tionarecbtes  einen  wichtigen  Abschnitt 
desherrlichen  Gerichtshoheil  und  dieUi 
liehe  Entwickeinng  der  letsteren  ist  um 
gerichtlichen  Exemtionen  hingewiesen, 
liehe  Material  sich  in  verhältnissmEssig 

Die  Immunitatsverleihung  ist  urip 
schliesatjches  Recht  des  obersten  Geri 
So  lange  im  Geriehtslehen  der  CharakI 
dieses  Recht  im  Gegensatse  xu  den  B< 
Lehen  niefat  einmal  durch  ein  entgegeni 
beschrSnkt.  Während  nftmlieh  sonst  d( 
Lehnsmannes  wider  dessen  Willen  niol 
lange  Zeit  hindurch  der  König  seinen  hi 
an  diese  Beschränkung  nicht  gebunden.  I 
die  ailmSblicbe  Zersetiung  ier  alten 
sich  ohne  jenes  ausgedehnte  VerfBgunj 
terdings  nicht  erklSren.  Zahlreiche  Kii 
rnlionen  erhielten  Privilegien,  durch  wi 
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öffisotKehen  Richters  befreit  wurden,  ohne  dass  man  dessen  Zostim- 
maog  Ar  n5lkig  erachtete.  Ein  Recht,  die  Exemtion  ron  seiner  Ein- 
villigofif  abhftng^g  su  machen,  konnte  der  Lehnstriger  anftnglieh 
sehen  dannn  nicht  besitzen,  weil  es  in  jedem  einzelnen  Falle  um- 
gaogeo  werden  konnte,  so  lange  sich  der  Grandsatz  aufrecht  erhielt, 
ins  das  K^igsgut  als  solches  frei  sei  von  allen  Sffentlichen  Lei- 
stungen and  Abgaben.  Um  ein  Gut  zu  eximiren,  tradirte  man  es  dem 
König;  dadurch  wurde  es  Königsgut  and  als  solches  immun. 

Naturgemiss  war  es  die  nächste  Stafe  der  Entwickelung,  dass 
io  dieaer  Beziehung  die  allgemeinen  lehenrechtlichen  Grundsitze 
sieh  Bahn  brachen  und  der  König  hei  jeder  Exemtion  die  Zustim- 
niing  des  dadurch  beeinfrSehtigten  Vasallen  einzuholen  hatte.  Wurde 
10  solchen  Pillen  die  streng  lehnrechtliche  Form  eingehalten,  so  musste 
der  öffentKche  Richter  seine  Gerichtsbarkeit  Ober  das  zu  eximirende 
Got  in  die  Hinde  des  Königs  auflassen,  ehe  dieser  sie  dem  neuen 
immanititsherrn  fibertrug.  Spiter  drehte  sich  das  Verhftltniss  um, 
Insofern  die  Exemtion  Tom  Lehnstriger  ausging,  wihrend  die  kö- 
nigliehe Bestätigung  als  unerlässliehe  Ergänzung  hinzutrat.  Schliess- 
lich wird  diese  Bestätigung  umgangen  und  fällt  als  überflOssig  hin- 
weg. Der  zum  Landesherrn  gewordene  Lehnsträger  erlangt  das 
onbeschränkfe  Exemtionsrecht.  Im  ersten  der  vier  angegebenen 
Stadien  ist  das  Gericht  ein  Amt,  im  zweiten  strenges,  im  dritten 
freieres  Lehen,  im  letzten  selbstständiges  Hoheitsrecht. 

Soll  eine  Untersuchung  Aber  diesen  im  Allgemeinen  angedeu- 
teten Entwickelungsgang  des  landesherrlichen  Exemtionsrechtes  zu 
einigermassen  zuverlässigen  Resultaten  fOhren,  so  muss  sie  sich  nach 
den  einzelnen  Territorien  Deutschlands  abgrenzen,  da  bekanntlich 
die  Landeshoheit  sich  höchst  ungleichmässig  und  verschiedenartig 
aosgebildet  hat.  Meines  Wissens  hat  iet  erwähnte  Gegenstand  in 
der  deutsehen  Rechtsgeschicbte  bisher  kaum  vorübergehende  Be- 
rücksichtigung, geschweige  denn  eme  zusammenhängende  Darstellung 
gefnnden.  Ich  will  eine  solche  in  Bezug  auf  das  bahenhergische 
Österreich  versuchen.  Hier  wuchs  die  Landeshoheit  aus  der  Amts- 
gewalt des  Fürsten  heraus»  im  Gegensatze  zu  den  vielen  deutschen 
Territ4>rien,  wo  gerade  die  königliehe  Exemtion  von  der  öffentlichen 
Gewalt  ihre  Grundlage  bildete.  In  den  österreichischen  Marken 
haben  die  einfachen  Verhältnisse  der  alten  Gerichtsverfassung  sich 
langer  erhalten»  und  fallen  die  meisten  Exemtionen  erst  in  die  Zeit, 
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als  dem  Königlbume  schon  eine  starke  territoriale  GewaEt  gt 
Oberstand,  wftbread  im  Qbrigeo  Deutsehland  die  Mehnahl  der  Ii 
ttititsrerleibungen  jener  Periode  ingebOrt.  in  der  der  KOaig 
ansacbliessliche  Exemtionarecbt  nocb  unbestritten  aasObte,  and 
in  so  Terschwenderiseber  Weise,  dass  es  cur  Zeit  der  aufkeime 
Laodeshobeit  kaum  nocb  etwas  lu  eximiren  gab  und  man  siel 
Bestätigung  frQberer  Privilegien  begnOgen  konnte. 

Vor  Allem  gilt  es  su  untersuchen ,  ob  sieb  aus  der  Stel 
welche  die  Babeuberger  in  Bezug  auf  die  Gerichtsbarkeit  im  A 
meinen  einnahmen,  mit  notbwendiger  Consequenz  Anbaltsponeti 
Ljtsung  unserer  Frage  ergeben. 

Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Ssterreicbiscben  Landeafil 
liegt  in  der  Harkrerfassung  ihrer  zwei  Hauptlande  der  Ost-  uni 
Steiermark  begrQndet.  Zumal  auf  die  Ausbildung  der  Gerichtsh 
nahmen  die  etgenthQntlicben  MarkrerhSltnisse  massgebenden  fin 
Die  Hark  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Grafschaften  in  einer  F 
der  Markgraf  erscheint  nicht  etwa  als  ein  über  mehrere  Grafei 
setzter  Obergraf,  sondern  Obt  in  der  ganzen  Harkgrafschaf 
Grafengewalt  selber  aus,  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Füi 
welche  die  Grafschaften  in  die  dritte  Hand  zu  leihen  rerpflichtet 
Die  Harkverfassung  dauerte  in  den  Harken  auch  nach  deren  I 
bung  zu  Herzogtbflmern  fort  ■}■  Der  Herzog  bat  die  Rechte,  ( 
als  Markgraf  besass,  mit  nicfateo  aufgegeben  ■)■  Die  Babenb 
wurden  durch  das  Pririlegium  minus  nicht  zu  Herzogen  im  gew 
liehen  Sinne  des  Wortes,  sondern  so  zu  sagen  zu  Markberzoge 
bobeu,  welche  die  Süssere  Machtstellung  und  den  Rang  des  Hei 
mit  der  nach  innen  um  vieles  strafferen  Gewalt  des  Markgrafen 
einigten. 

Wie  früher  der  Harkgraf  gab  euch  der  Herzog  die  gri 
Gerichtsbarkeit  nicht  in  die  dritte  Hand.  Abgesehen  von  viele 
deren  Belegstellen  ISsst  gleich  der  erste  Artikel  des  Ssterreiehii 


')  All.  Liadnr.  iSng,  Fiug,  Arl.  40  .  .  .  d»  d«r  lindtiliirr  di«  harraa  to 
land  niclit  dring*  la  nm  harTcbsr  du  giDarket,  er  lie  ••  dna  mit  fac 
■It  pela ,  WMB  dici  lud  aia  recht  aiireh  iiL  ArehiT  f.  Kuda  Sit  6«k 
qoelkn  X,  las. 

>)  Vtrg\.  Ganpp.  dentacha  Sbdtrichle  du  Millaltlten  1.  Bind,  p.  SM:  , 
■olllgn  die  Hacht«,  iraicba  iMraiU  id  dar  HarligraftcliBn  gelrg-aa  btltaa,  h 
BrhfbiDf  IIB  flariogttaaiD  abar  Tarmahrl  tia  TaNniadarl  werdaa.' 
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Landesrechts  sich  hief&r  anfflhren.  „Das  dehain  landesherre  sol 
dehain  taiding  haben  nur  Aber  sechs  wochen  und  niht  darhinder 
und  sullen  auch  die  taiding  sein  nur  ze  Neuburg  ze  Tüllen  und  ze 
Hautern''.  Schon  Karl  der  Grosse  hatte  drei  allgemeine  Dinge  f&r 
jede  Grafschaft  angeordnet  NachSsp.I.  2.  §.  2  und  III.  61.  §.  1  dingt 
der  Graf  aber  18  Wochen»  also  drei  Mal  im  Jahre.  Nach  Landesrecht 
Art.  1  hält  der  Landesherr  sein  Taiding  tin  drei  Malstätten  Ton  6  zu  6 
Wochen,  also  an  jeder  yon  18  zu  18  Wochen.  Das  Dingen  von  6  zu  6 
Wochen,  wie  es  Ssp.  IIL  66.  %.  1  als  eineEigenthOmlichkeit  der  Mark 
hinstellt,  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Mark  ihrem  Umfange  nach 
drei  gewöhnlichen  Grafschaften  gleichstand  <).  FQr  die  Ostmark  ergibt 
sieh  des  weiteren  daraus  eine  Eintheilung  in  drei  der  Grafschaft  ent- 
sprechende Gerichtssprengel ;  denn  es  ist  in  hohem  Grade  unwahr- 
scheinlich ,  dass  sämmtliche  Härker  auf  allen  drei  Malstätten  zu  er- 
seheinen, also  neunmal  im  Jahre  das  ungebotene  Ding  zu  suchen 
hatten. 

Nach  dem  österreichischen  Landesrechte  setzt  der  Landesherr 
(vielleicht  hauptsächlich  zur  Abhaltung  der  gebotenen  Dinge)  drei 
Landrichter  „an  seiner  statt**,  die  jedoch  das  Gericht  nicht  zu  Lehen 
haben,  sondern  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  stellvertretende 
Beamte  sind.  Siebesitzen  kein  eigenes  Gewette;  die  Wandel,  bei 
denen  sie  richten,  sind  dieselben,  wie  die  des  Landesherrn.  Sie  er- 
halten von  diesem  jährlich  300  Pfund  „ze  Kost^.  Des  Herzogs 
Schreiber  sitzt  an  ihrer  Seite,  um  die  Wandel  und  Bussen  anzu- 
schreiben, die  nicht  der  Richter,  sondern  der  Herzog  empfängt*). 


•  }  i' 


')  (iaupp  (MiscelleD  des  deuUcheu  RecbU  S.  126)  bringt  diese  Frist  damit  io 
Zusammeiihaiig ,  dass  man  in  der  Mark  von  Schdffeobarfreien  nichts  weiss  und 
dass  die  ihnen  zunächst  stehenilen  Pfleghaften  nach  Ssp.  1.  Z.  %.  3  des  Schultheiasen 
Ding  binnen  sechs  Wochen  zu  suchen  haben.  Für  die  Ostmark  könnte  dieser 
Grund  nicht  massgebend  sein,  da  hier  die  Gerichtsverfassung  von  der  Stinde- 
gliederung  abhfingt  uud  im  österreichischen  Landesrechte  beider  Relationen  die 
sentnSssigen  Leute  herTorgehubeu  werden. 

^)  Landesrecht  filtere  Fassung  Art.  66:  wan  der  Landesherr  einen  ricbter  sezt  an 
seiner  stat,  dem  sol  er  iedes  iar  ze  kost  geben  Urewhundert  phunt  und  sol  des 
landesherm  schreilier  an  des  richters  Seiten  sizeu  und  auschrelben  die  wandet 
und  die  pues,  die  da  ertailt  werdent,  und  sol  si  der  Schreiber  dem  iandesberrn 
fiierpringen  und  sol  der  landesherr  damit  tuen,  waz  an  seinen  gnaden  ist.  Und  so! 
ein  iegiicher  Hehler  ze  Newnburch  ze  Tuln  und  ze  Mautern  ein  schraun 
machen  .  .  «  etc.  Ottokar  setzt  im  Landfrieden  von  1251  vier  Landrichter,  zwei 
dies.eits,  zwei  jensuits  der  Donau.  Archiv  für  Kunde  öst.  Geschichtsquellea  (,  59i 

SiUb.  der  phil.-bist.  Ol.  XLVII.  Bd.  I.  Hft.  Zi 
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WShrend  sontt  die GerichUgefBlIe  mit  demGerichte  tu  L«h€n;ef 
waren  oder  doch  miadestens  ein«  Heilung  derselbeo  zwiichen 
ricbtsherro  und  Lehnitrfiger  eintrat,  stand  der  Heriog  inaei 
der  Harken  den  höheren  Landriebtem  gegenOber  im  ungethc 
Genuue  der  Gericbfabarkeit  und  besitzen  diese  ibm  gegenQbei 
etnen  persSolicben  Anspruch  auf  Besoldung.  Von  den  Landricb 
die  an  des  Hertoga  statt  silten ,  werden  bestimmt  geacbieden 
Landrichter  in  den  niederen  Landgerichten,  die  keinen  Ml 
Wandel  haben,  denn  ft  Schillinge  und  nicht  von  jenen,  soodero 
Herzoge  eingesetzt  werden  <)■ 

Hit  Vorsicht  ist  die  Darstellung  der  inSrktschen  Gerichb 
faasung  im  Sachsenspiegel  auf  die  österreichischen  HarkTerhilt 
anzuwenden,  und  es  scheint  mir  tum  mindesten  sehr  gewagt,  ' 
Schulte  *)  ohne  weiteres  behauptet,  dass  in  Österreich  ganz  das 
galr,  was  der  Sachsenspiegel  als  EigenthQntlicbkeit  der  Hark  erw 
Es  wfirde  zuweit  itlhren,  eine  erschöpfende  Parallele  zwischen 
Hark  des  Ssp.  und  der  Ostmark  lu  ziehen.  Ich  muis  mich  d 
beschränken,  die  Huaptpuncte  herauszugreiren  und  einzelne  i 
des  Sachsenspiegels  mit  dem  Ssterreicbischen  Lsndesreebte  tu 
menznbalten,  das  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  jener  enista 
ist«). 

1.  Nach  Ssp.  lU.  64.  §.  7  betrigt  das  Geweite  des  Hark^r 
nur  30  Schillinge,  wfthrend  man  dem  Graren,  der  unter  Königs 
dinget,  deren  60  wettet.  Meines  Wissens  ist  dieses  niedrigere  Ge* 
fDr  Österreich  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  wihrend  es  sie 
die  sSchsiscb-slanschen  Grenzgegenden  urkundlich  feststellen  lii 
Der  Spiegel  der  deutschen  Leute  >)  zfiblt  unter  den  Richtern,  A 
60  Schillingen  dingen,  auch  den  Harkgrafen  auf  und  Sndert  die 
erwflbnte  Stelle  des  Ssp.  folgendermassen  um :  isletchen  marcj 

>J  Ib  LaadMrtckla  juagerer  Pitiuiig  sncbaiDl  ein  obcriUr  Landrieblcr.  dn  die 
FcMing  Biehl  kcinli  «r  Ijrft«  dam  iaiticiariu*  du  Kaai|:i  im  Ludfricdt 
1235  (P«rti  Itgg-  ■'•  Sf'  Art.  It)  giehgabildet  Min.  Borthtald  (Landtt 
8.  171)  taant  aar  clBao  Landriehler  ib  du  Henogi  lUtt  aud  (tallt  diu- 
dwn  obenlin  Liodrichter  dar  Jüpgeraa  Fanung  iiuiiniiiaD. 

■)  Sehallr,  Lahrbnvh  dar  deutieb»  Reicbi-  und  HacbtagnGbicfale  f.   IIS,  Na 

>|  Heinrieb  Siegel,  die  beiden  Denkmder  dei  fliterreich lachen  Landeirechl«  ai< 
Knittehung.  Siliuogiiier.  der  k.  Akid.  d.  Witieatcb.  Bd.  SS,  S.  10«  ff. 

*)  Gaopp,  Mi>eellen(übcr  die  HertbKUnag  dai  Gawette  in  den  leblaiiiehae  I 
raelilaa  uad  dem  CBlniteben  Reebta  lur  die  Hilde  etc.)  p.  UT. 

*)  Dl^  Sie,  s.  lat. 
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(vettet  mm)  dmuieh  sehilling  .ze  dem  minnisten*'.  Dur  Swsp.  hat 
diesen  Sali  gar  nicht  mehr  aufgenoromea.  Es  fallen  jene  Varianten 
des  Dsp.  am  ao  mehr  in*8  Gewicht»  als  sie  sich  io  jenem  Theile  des 
Reehtsbaches  finden,  in  dem  der  Verfasser  desselben  den  Ssp.  nicht 
ülerarbeitefe,  sondern  hios  Qbersetzte,  sieh  also  nur  auf  die  n5thig- 
steD  Änderungen  beschränkt  haben  mochte.  Dies  berechtigt  zu  der 
Vermuthaag,  dass  in  Süddeutschland  ein  niedrigeres  Gewette  fOr  die 
Marken  nicht  bekannt  war  and  dass  der  Bestimmung  des  Ssp.  eine 
rereiDselte  EigenthQmlichkeit  der  sächsischen  Marken  zu  Grande 
liege  <).  Was  das  Gewette  des  österreichischen  Herzogs  innerhalb 
der  alten  Marken  betriffk ,  so  scheinen  mir  Ganpp  und  Schulte  zu 
irreo,  wenn  sie  es  zu  30  Schillingen  ansetzen  ond  eben  so  Berch- 
toId<),  wenn  er»  jene  corrigierend,  einen  herzoglichen  Bann  zo 
60  Schillingen  annimmt  In  den  babenbergischen  Stadtrechten,  so 
vie  im  österreichischen  Landesrechte  *)  beträgt  der  höchste  Satz  der 
dem  Herzoge  verfallenden  Strafgelder  *)  in  der  Regel  10  Pfund, 
ohoe  RQeksicht  auf  den  Stand  des  GebQssten  also  eben  so  viel,  wie 
düsGewette,  das  Ssp.  III,  64  §.  3  den  Herzogen  yon  Seite  des  „edelen 
Manns*  beilegt '). 


1)  Virtleicbt  litsl  tich  das  kleinere  Gewette  in  de«  sicheisch-slaviachenGrentgegeDden 
anf  die  eigen th&mlichen  SUndesverbilinisse  der  dortigen  BerölkeruDg  snrQck führen. 
Bekanntlich  gab  es  in  der  Mark  Brandenbnrg ,  die  doch  in  S^p.  Tort ugsweise  in 
Betradit  komat,  keine  Schöffen bnrfreien.  Nun  stnfle  sieh  aber  bei  den  Sachsen 
•ekon  der  alte  Rönigsbann  nach  den  Ständen  ab.  Wilda  (Strafrecht  der  Germanen, 
S.  479)  bringt  ein  Beispiel  an«  dem  capit.  Paderbrunn.,  womarh  der  Adelige  den 
doppelten,  der  Freie  den  einfachea,  d^r  Lite  den  halben  KSnigsbami  (30  Srhlllinge) 
xa  sdilen  halt«.  Nach  der  lex  Ribuariornm  IJCV.  Z,  einer  Stelle,  welche  den  frink- 
lieben  Königsbann  in  »einer  ursprünglichen  Gestalt  enthält,  beträgt  die  Bannsurom^ 
der  schntupflichligen  Freien  30  Schillinge,  also  die  Hälfte  des  vollen  Bannes.  Dass  in 
den  Volksrechten  das  Fredum  dnrch  die  StindeTerschiedenhelt  bedingt  war.  brauche 
ick  nicht  erat  in  belegen.  Ans  dem  Mangel  des  Königsbanaes  in  der  Mnrk  kann  mei- 
aes  Eraehtens  das  märkische  Gewette  nicht  erklärt  werden. 

*)  Berchtoia  a.  a.  0.,  S.  163,  Note  15. 

>)  Stadtrecbt  ron  Enns  S  8  hei  Gaupp,  die  Stadtrechte  d.  M.,  II,  Seite  21 S;  Stadirecht 
TOD  Wien  |.  10  a.  a  O.  S.  Z40 ;  6st  Landesrecht  ältere  Fassnng  Art.  4. 

^)  Über  die  VerschneUung  von  Bann  und  Frednm,  (Geweite) ;  Wilda ,  Slrafirecht  der 
liermanen  469  ff.;  Artikel  Bann   in  Weiske*s  Rechtslezikon  601. 

^j  Der  Swsp.  (L.  138)  filhrt  das  Gewette  des  Königs  an  nnd  fährt  dann  fort:  dis 
gewette  i»t  aller  richter  gewette  nit,  wen  wettet  ie  dem  richter  nach  einem  recht 
oder  nach  guter  gewonheit.  139:  «in  ieglich  furste  hat  nach  eines  landes  gewoD- 
kcit  hasse,  also  bant  ander  herren  busxe  rnde  ouch  die  richter  nach  ir  gewon- 
kcit  In  SiddeutsehUnd  mochte  bereits  frfih  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Gewette 
eiagetreten  sein. 
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2.  Der  Ssp.  beseicfanet  es  ferner  als  eine  Besonderheit  der  H 
dass  ror  des  Mark^fea  dingeTintiewelk  man  ordel  orer  den  ani 
den  man  an  lime  rechte  nicht  bescelden  ne  mach  (III.  66.  $.  1). 
gegen  kann  dort,  wo  man  unter  Kftnigsbann  richtet,  alao  aussei 
der  Mark  QberSch&fienbare  „neman  ordel  rinden,  dat  an  irlief  odi 
tr  ere  oder  an  ir  erre  ga.  noch  ordel  seelden,  he  ne  si  in  eren 
dich-  (II.  12,  $.  2).  Hit  der  zuletzt  citirten  Stelle  atimmt  in  ai 
lender  Weise  SsterretchischesLandearechtjtlng.  Fassung,  Art  8  :i 
auch  kein  man  gen  dem  andern  kainurtail  geben  ooch  kain  rol 
tuon.erseiaeinhauigenosse  oder  sein  nebergenosae,  das  jm  an 
leben  oder  an  sein  lehen  geet  ■)." 

Nach  Art.  2  beider  Relationen  sollen  Grafen,  Freie  und  Dii 
mannen  „auf  Leib,  Ehre  und  Eigen"  nur  vor  dem  Landeshen 
offener  Schranne  zu  Recht  stehen.  W&brend  die  GerichtsTcrfas 
der  Marken  dea  Ssp.  mit  demMangeldesStandesderScbaffenbarf 
in  jenen  Harken  EusammenliSngt,  hebt  das  Jisterreichiscbe  Landi 
die  sentmaessigen  Leute  an  mehreren  Stellen  herror.  Sentmat 
semperfrei,  bomo  synodalis  bedeutet  aber  so  viel  wie  schüffenba 
Als  solche  haben  wir  ohne  weiters  die  Grafen  und  Freieo  zt: 
trachten ,  die  nur  nach  Lehnrecht  nicht  nach  Landrecht  sich  u 
scheiden.  Sehen  wir  vorläufig  ab  von  den  Dienstmanoen,  so  is 
Gericbtsverfasau Dg  in  Österreich  dieselbe  wie  nach  Ssp.ll.  12.§§. 
in  den  Gerichten  unter  Königsbann.  Die  causae  majores  derVollfi 
welche  schon  die  Capitularien  dem  Grafengerichte  zuweisen  und 
die  nach  dem  Ssp.  der  Graf  bei  Kftnigsbann  richtet,  jener  hon 
synodales,  die  nach  dem  slatutum  in  favorem  principum  nicht 
das  Centgerieht  geladen  werden  dOrfen ,  kOnnen  in  Österreich 
auf  dem  Taiding  des  Herzogs  entschieden  werden,  welches  in 
Mark ,  wie  wir  oben  gesehen ,  die  Stelle  des  Grafengerit 
Tertritt. 

Die  Gleichstellung  der  Dienstmannen  mit  den  Grafen  und 
erklSrt  sich  aus  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  di< 
sterialen  in  Österreich  von  je  genossen  und  welche  nament 
österreichischen  Landesrechte  scharf  betont  wird.  Nicht  als  d 

■)  Folg«  die  ZutimmuDg  lum  getuadcneo  llrlbBil, 

■)  LiDdttrccht  aller«  g»uaag  Art.  11  VKrIangl  Ebsnbirligkeriiun  Zeiiguiu 

rächt  triere  FiDsag-  47,  jüngar«  FaaauDE  6!  lur  Klnge  auf  Leib,  Ebr  aaa 

uoJ  lum  gerichllichen  Zveiliaoipf. 
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zog$9  soodern  als  des  Reiches  Dienstmannen  werden  sie  hingestellt, 
die  dem  Herzoge  Tom  Reiche  zu  Lehen  sind  <).  Da  Landesrecht 
alt.  Fassung,  Art.  3S  nur  dem  sentmässigen  Manne  und  dem  ritter- 
bQrtigen  Burger  die  Lehnsßhigkeit  zuspricht,  die  Dienstmannen 
aber  nach  beiden  Relationen  als  lehnsßhig  erscheinen,  so  sind  wir 
gezwungen  die  Dienstmannen  als  sentmässig  zu  betrachten,  was  um 
80  eher  angeht,  als  ja  Oberhaupt  Schöffenbarkeit  und  Ministerialitflt 
sich  im  13.  Jahrhunderte  nicht  mehr  gegenseitig  ausschliessen  *). 

Die  Gerichtsyerfassung  des  österreichischen  Landesrechtes  steht 
somit  in  Bezug  auf  gerichtliche  EbenbQrtigkeit  im  Gegensatze  zu 
jener  der  Mark  des  Ssp.,  während  sie  im  Principe  jener  der  Reichs- 
gratschaften  entspricht.  Heines  Erachtens  lässt  sich  aber  mit  grösserer 
Sicherheit  Ton  den  Bestimmungen  des  österreichischen  Landes- 
rechtes als  von  jenen  des  Sachsenspiegels  auf  die  früheren  Verhftlt- 
nisse  der  Ostmark  zuröckschliessen. 

3.  Nach  Ssp.  II.  12.  §.  6  gibt  es  in  der  Mark  keinen  Königsbann, 
ein  Satz,  auf  welchen  man  die  EigenthQmlichkeiten  der  märkischen 
Gerichtsverfassung  zurückzuführen  yersuchte  •)  und  dem  der  Ssp. 
selbst  eine  principielle  Bedeutung  gibt,  indem  er  die  Gerichtsinsti- 
tutionen  in  der  Mark  jenen  der  Gerichte  unter  Königsbann  consequent 
gegenüber  stellt.  Schon  aus  dem  Gegensatze  wQrde  folgen ,  dass 
nach  der  Auffassung  des  Spieglers  der  Markgraf  bei  ei  genem  Banne, 
bei  eigener  Gewalt  dingt.  Obrigens  drQekt  er  jenen  Gedanken  auch 


<)  Dieselbe  AnfTessong  Ondet  sich  bei  HeU>liDg  VIII,  84,  142  ff.,  154.  Hanpt,  Zeit- 
schrift für  deaUches  Alkerthuio  4.  Baod. 

Nftcb  Sep.  lU.  19  findea  die  ReicbsdienstmaDnen  vor  dem  Reiche  UrCheil  «och  über 
die  Schdffenbaren ,  «her  freilich  nur  in  caasae  minores.  Dagegen  bestimmt  Landes- 
recht jüngerer  Fassong  Art.  47 :  wir  setsen  und  gepieten,  das  die  dienstmaa  des  landes 
wol  artail  ond  rolg^n  mögen  getan  umb  alles  da«  a igen,  das  in  diesem  land  ist 

>)  Fieker,  Heersehild  8.  169. 

^)  Zo  weit  geht  Schulte  a.  a\  0. ,  wenn  er  ea  als  nalfirliche  Folge  des  NichtTorhanden* 
seine  des  Rönigsbannes  erklärt,  dass  die  Gliederung  der  Gerichte  nach  den  Stfinden, 
die  Bernfang  an  den  Kdnig  in  der  W^else ,  wie  in  anderen  Territorien  nicht  stattfand 
und  die  Verleihung  des  Riehteramtes  nur  Tom  Markgrafen  ausging.  Die  Bigenthüm- 
lichkeit  des  mirkischen  Rechtsnages  verdiente  nicht  besonders  angeführt  so  werden. 
Mit  dem  Mangel  des  Rönigsbannes  hingt  sie  entschieden  nicht  susammen.  Da  es  in 
der  Mark  keine  Schöffenbarfreien  gab,  konnte  auch  kein  Sehdfenbarfreier  als  Bote 
tum  Rdnig  gesandt  werden,  um  die  Entscheidung  au  vernehmen.  In  der  Mark  konnte 
jeder  unbescholtene  Mann  Bote  sein,  sonst  musste  ein  Schöffenbarer  geschickt  wer- 
den. Vergl.  Ssp.  III.  65.  %,  1,  UI.  70.  f.  1. 
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in  positirer  Fassung  aus  dnrcfa  den  Ansspn 
»bi  sines  selues  hulden"  *). 

Dies  die  Auffassung  des  Spieglers.  i 
ist  es,  ob  wir  in  jenen  SUzeu  ein  juristii 
baben,  das  der  mBrkischen  GerichtsTerfaH 
liehen  Stellang  des  Markgrafen  su  Grunde  I 
allgemein  gefasste  Ausdruck,  als  die  bildlit 
zeloen  Besonderheiten  der  sSchsischen  Mar 


■)  D*  Dich  8>p.  III.  U.  f.  *  die  OrnUa  aller  K6uig 
>btr  dtr  Hartgraf  bei  eigeoen  Uuldan  ricfclat.  *o 
Sali  to  fiel  bedniUa,  ilax  d>r Markgraf  dingt  alckt 
Gewalt.  E(  gekl  diea  auaierdem  harior  aua  der  Vei^ 
oiircgrene  dinget  bi  lisra  aelaa*  hald« 
Orer  den  udern,  den  ata  M  iini  rvcbl«  nicbl  beiel 
.iwaruMi  nfcfatne  dinget  underkonlgt 
ordel  linden  orar  den  audaran  den  man  nicbl  rechUoi 
räbrt  lU  m.  6S.  |.  I  .einen  Artikel,  den  liel  weiai 
■UMberlei  Weiar  gadeulet  habea*.  rier  Autlegnap 

1.  Iler  Hark graf  dingt  bai  der  Halde,  di«  rtun  | 
nichlern),  eine  Aniicht,  die  Ginpi>  aeceplrrl.  {StadI 

t.  Der  Markgraf  dingt  bei  der  Halde .  die  er 
Dictali  Efgenthünllchei). 

3.  Dar  Hirtgraf  diugt  bei  eiganar  Gewalt  (gel 
er  aicb  aelbit  geleistet  hat ,  ao  daii  der  ganu 
Hontjer  Sjat.  d.  Lihnr.  3.  S40;  .Die  inirtgrlflic: 
gar  Bichl  eine  loo  Kiaige  ilamaiende ,  der  Ml 
Walt*,  anuerdem  Slobbn  GerirhtiTerfaaauag  tat 
Recht  Bd.  XV. 

t.  Dea  Markgrafen  Bicbter  dingen  bei  dei  Hi 
Hiida,  welcbe  dar  Markgraf  den  Kitliga  leiilat  I 
8d  gut  «Ich  die  Stelle  des  Stp.  damit  erkltras 
ArgmaeutatiaB  dar  Gloue ,  waloha  dieaen  flediai 
»eliiebt  und  aich  über  daa  iprachlicbe  Bedankan. 
RIebter  aupplirt  werdei,  dnrcb  Berafaag  auf  dl 
dann  ,qaae  quii  per  aliaia  faceril  Ipaa  fagiaae  rldi 
■)  Bi  wirs  TDn  latereiia ,  dam  Satia  daa  Spiaglara 
Braadenbnrg  nacbingebai.  Nick  einer  Urkande  ba 
bürg.  II.  Ua  (in  Rasmcr-t  Regaata  Uat.  Bnod.  t 
dar  Kirchs  ton  Goalar  HKS  (all  Vogt  »d  Ontf 
bcaUtigl.  „b»no  regio  ia  pladio  proilnalaN  «e« 
graf  Otto  allen  Vergabnagei  an  die  Kirche  v< 
(.noalrani-)  iuriadicIionaB  parlinentibna  .Barch 
ab  Inperetoribit  Frederice  at  Heiirico  ragibii  q' 
inparatarii  i^redarici  aceapisaa'  au  geirthra* 
■actoritM*  wird  alio  im  kbniglicbar  Varleibung 
MaikgriS    Branden  birg'taha  Urtaadan  L  I. 
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Um  SO  eoUeheideo ,  was  da  Grand,  was  Folge  sei»  milsate  man  ia 
die  Gesck'ehte  des  Begriffes  Kftiiigsbaiiii,  oameDtlieh  aber  auf  die 
UmbildQogen  eingehen,  die  er  im  13.  Jahrhunderte  bereits  erfahren 
haben  moehte.  Diesen  Punct  zu  erörtern,  wQrde  mich  suweit  Aber 
meinen  Gegenstand  hinausführen»  ich  will  mich  daher  darauf  be- 
sehdUiken,  festsustellen,  was  einerseits  zum  mindesten  aus  jener 
Stelle  gefolgert  werden  kann,  welche  naheliogende  Consequenzen 
anderseits  abzuweisen  sind. 

Die  Natur  des  Königsbannes  ftussert  sich  nicht  blos  in  der  Höhe 
des  Gewettes.  Es  findet  sich  im  Gegentheile  in  der  späteren  Zeit 
eia  Dingen  zu  eigenen  fluiden  bei  der  Höhe  des  Königsbannes.  Nach 
Swsp.  (L.  141)  dingen  der  Markgraf  und  der  Landgraf  bei  eigenen 
HuJden,  auch  wenn  sie  kein  Fürstenamt  haben  i)«  Dem  Landgrafen 
wettete  man  aber  nach  Ssp.  111.  64.  §.  6  sechzig  Schillinge. 

Das  charakteristische  Merkmal  des  Gedinges  bei  eigenen 
Holden  muss  daher  im  G^ensatze  zu  einer  andern  Äusserung  des 
KöDigsbannes  liq|;en.  Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  sollte  jeder 
höhere  Richter  die  Gerichtsgewalt  unmittelbar  vom  Könige  empfan- 
gen. Von  praktischer  Bedeutung  war  diese  Vorschrift  nur  f&r  die  in 
dritter  Hand  befindlichen  Gerichtslehen.  Nur  bezOglich  der  von  den 
Reicbsfdrsten  belehnten  Richter  konnte  eine  Veranlassung  rorliegen, 
das  Erfordemiss  der  Bannleihe  festzustellen.  Die  Fürsten  selbst 
leisteten  ja  ohnehin  bei  Gelegenheit  der  Belehnung  die  Hulde  mit 
Mannschaft  and  erhielten  mit  dem  FQrstenamte  zugleich  die  dem- 
selben entsprechende  richterliche  Gewalt.  Der  Bann  war  in  der 
Belehnung ,  die  richterliche  Hulde  in  der  Lehnshulde  inbegriffen. 

Auch  der  Markgraf  empfing  auf  diese  Weise  Gericht  und 
Geriehtsgewalt  vom  König.  Der  Unterschied  zwischen  ihm  und  den 
übrigen  Forsten  trat  erst  bei  der  weiteren  Übertragung  der  Gerichts- 
barkeit hervor.  Der  Tom  Markgrafen  eingesetzte  höhere  Richter 
hatte  die  Geriehtsgewalt  nicht  erst  rem  Könige  einzuholen,  sondern 
empfing  vom  Markgrafen  mit  dem  Amte  zugleich  auch  den  Bann. 
Während  durch  das  Erforderniss  der  Bannleihe  die  abgeleitete 
Gerichtsgewalt  der  Ffirsten  so  augenfällig  als  möglieh  zur  Erschei- 
Qong  kam ,  musste  im  Gegensatze  dazu  die  markgräfliche  Gerichts- 


0  Der  Schwabeaspiegd  betnchtft  «Uo  das  Gedinse  lo  eigento  HuldsD  als  AasfluM 
das  Färatenaates. 


als  eine  selbstsUndtgere  angesehen  werden, 
ce  nicht  ferne  lag.  der  Harkgraf  leite 
oin  Kftnige  ab,  sondern  dinge  zu  eigenen  1 
ollkommenheit '). 
immt  man  den  Satz   des  Sap.  ohne  allen 

man  nm  der  Consequenz  willen  annehme 
e  Gericbisgewalt  Oberhaupt  nicht  rom  KSn 
Beziehung  von  Torneberein  selbstaUndig  ' 

der  Mark  gibt  es  keinen  Königsbann  wOr<l 
euten :  in  der  Mark  gibt  es  keine  kdniglii 

den  Gedanken ,  als  dinge  der  Harkgraf  1 
rt  sieh  selbst  die  Glosse  zum  Ssp.,  denn  v 
inst  ein  Richter  vermDge  zu  richten  aussei 
la  ungerechtfertigt  wSre  es,  den  Ausspru 
cht  auf  zeitliciie  und  territoriale  Untersc 

Gerichtsverressung  sSmmtlicher  Marken  a 

hinzustellen  und  sich  den  Markgrafen 
äiidigenGerichtsherm  zu  denken.  Wenn  sc 
;i  eigener  Gewalt  richtete,  so  fehlte  iho 
berrnund  kannron  einer  Entwicklung  der! 

keine  Rede  sein,  da  sie  ja  Ton  vorneher 
iterreich  hat  in  Entwickelung  der  Landesh 
ande  aherBflgelt  oder  doch  mit  jedem  glei 
id  dennoch  spricht  eine  Reihe  ron  Grfli 
sgewalt  der  Babenberger  etwa  als  eine 
tete  zu  betrachten. 


io  der  Mark  kein  Köuigsbaiiu  eiugeholt  wurde,  i 
abeu  ciitwickellea  GBrichliorgiiBiiatian  itr  Marii  erl 
fible  der  Hirkgraf  di«  hAkare  Gerichlehirkeit  aelbit 


Gnr  oder  Vogt  lu  deo  fibrigen  Reichiriinlen.  Di> 
,  der  da  «»■  au  dt>  Henoga  alall,  wurde  ili  dl 
t  belracbtet.    Dagegen    kaon  dM  Geriebt  dei    Sraf« 

dai  FiiritBD  genanut  werden,  rnn  dam  er  die  ( 
in  ilelliertrelendan  Hieblern  rerlieh  der  Harkgraf  a* 
ir  aeiaerieila  Tom  Könige  empraagen.  InaoferM  g»\ 
m  KSnigabaiiD.  Vergleiche  dai  Verhiltaiu  tviaeka 
at  dieaer  jenen  ig  vertrelen  kalte.  Slobbe  die  Geric 
cbr.  für  dentachsa  Recht.  XV,  p.  100. 
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Vor  Allem  verwickeln  jene  sich  in  einen  unlösbaren  Wider- 
spruch ,  die  wie  Berchtold  die  Abhängigkeit  der  Ostmark  von  Batern 
zageben  ^)  und  zugleich  auf  den  eigenen  Bann  des  Markgrafen  so 
besonderes  Gewicht  legen.  Demnach  hätte  der  Herzog  von  Baiern 
bei  geliehenem  Banne,  der  von  ihm  abhängige  Markgraf  als  selbst- 
ständiger Gerichtsherr  bei  eigenem  Banne  gedungen. 

Wie  vereint  sich  ferner  die  Selbstständigkeit  der  Gerichtsgewalt 
mit  der  Lehnruhrigkeit  des  Gerichtes?  Während  ein  allodialer  Ge- 
richtsinhaber oder  ein  nicht  unmittelbar  vom  König  belehnter  Richter 
die  Gerichtsgewalt  vom  Könige  leihen  mussten,  sollte  bei  einem 
unmittelbaren  Lehosträger  gerade  das  Gegentheil  eingetreten  sein  f 
Sonst  selbstständiges  Recht  und  abgeleitete  Gewalt,  hier  abgeleitetes 
Recht  und  selbstständige  Gewalt.  Ein  sonderbares  varepov  Tüptinepov, 

Dass  in  den  österreichischen  Harken  die  Gerichtsbarkeit  vom 
Könige  abgeleitet  wurde»  erhellt  aus  einer  Urkunde  K.  Friedrich*s  II. 
für  Lilienfeld,  in  welcher  der  Kaiser  eine  Exemtion  des  Herzogs 
bestätigt  *).  „Si  quae  sunt,  quae  forte  ad  nostram  spectant  iuris- 
dietionem ,  quae  tamen  praefatus  princeps  donatione  nostra  et  im- 
perii  tenuit  ac  tenet  speciali  videlicet  iudicium  quod  dicitur  lant- 
gerihte  et  compositiones  et  banos  et  marhfutter  et  fodinas  *}  •  .  . 
Denselben  Gedanken  spricht  eine  Urkunde  von  1189  ansjn  welcher 
K.  Friedrich  I.,  die  österreichischen  Besitzungen  Freisings  eximirt, 
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>)  a.  a.  0.  8.  it, 

<)  Meiner  Reg.  der  Babenberger  S.  121,  Nr.  147. 

>)  Berchtold  föhrt  diese  Urkunde  an  zum  Beweis  der  obersten  von  Kaiser  und 
Reich  erworbenen  Gerichtsgewalt  des  Hersogs  (Landeshoheit  8,  170)  ohne 
aaf  das  daraus  resultirende  Verbiltniss  swischen  König  und  Hersog  niher  ein- 
sugehen.  Siegel  (a.  a.  0.  8.  115)  folgert  daraus  die  Lehnrfihrigkeit  der  herxog- 
licbeo  Gerichtsbarkeit  Befremden  könnte  nach  letzterer  Auffassung  allenfalls  der  Aus- 
drnck:  «special!  donatione*.  Doch  wird  adouatio"  auch  sonst  noch  um  diese  Zeit 
von  Belehnungen  gebraucht.  Die  constitutio  pacis  von  1156  spricht  von  dem  donum 
iOTCstiturae ,  welches  der  Lehensherr  als  Gewährsmann  seines  Vasallen  aner- 
keantllSO  wird  dem  Brzbischof  von  Köln  das  Herzogthum  WestphMlen  legi- 
time donationis  titulo  übertragen  und  derselbe  vezillo  iroperiali  damit  beliehen 
O'nTestivimus).  Es  ist  also  nicht  sowohl  auf  das  donatione«  als  auf  das  speciali 
der  Ton  an  legen.  Und  dies  weist  allerdings  darauf  hin ,  dass  dem  Rechte  des 
Köaigs  über  die  Gerichtsbarkeit  in  den  Herzogthumern  ein  ausserordentliches 
Recht  des  Hersogs  gegenüberstand  ,  mit  welchem  wir  uns  weiter  unten  beschif- 
tigev  werden. 
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nachdem  Herzog  Leopold  und  dessen  Sohn 
quam  per  domJnicalia  frisingensis  episcopi  qi 
posiederuni  in  Auttria  i.  e.marbrocht  et 
quae  specialiter  ad  usus  eorum  respicie 
Stammte  die  Gerichtsbarkeit  des  dsten 
nicht  vom  Reiche,  ao  musa  sie  conseqiient  als 
barkeif  betrachtet  werden,  eine  Bezeichung, 
Charafcterisirung  der  durch  das  Privilegium  i 
lung  der  Babenberger  bedient,  die  aher,  solls 
mindesten  juristisch  ungeniu  ist  Denn  mit  je 
barkeil"  Iftsst  sich  schlechterdings  nicht  in 
denn  überhHUpl  ein  Rechlszng  aus  der  Mar 
den  konnte.  Und  doch  wird  nach  Ssp.ll.  12 
Urtheil  des  Markgrafen  an  den  König  gezo( 
wird  der  Rechtsziig  an  das  Reich  ausdrOckl 
Vertrage,  welchen  Leopold  V.  und  der  lettte 
über  den  Anfall  der  Steiermark  abgeschlossen 
bestimmt  wird  :  clauslralcs.  ministeriales  cor 
landi  et  adeundi  imperatoris  curiam...  irrefi 
tiam  *).  Was  die  Ostmark  betrifft,  so  sagt  Lai 
aber  im  (einem  Grafen,  Freien  oder  Dienstii 
rnrecbt  tun,  so  sol  er  mit  recht  dingen  i 
sein  recht  pringen  als  im  erteilt  wird".  0 
That  ergriffenen  Dienstmann  soll  nach  Art. 
ten  mit  dem  Tode  gentrinnt  er  im,  er  sol  in 
der  acht  so  sei  er  in  becblagen  vor  dem 
dem  reiche  urtail  ueber  in  tun  als  im  erteilt 
und  sein  recht  nyeman  benemea  nur  das  rei 
des  Landesherrn  war  somit  nach  oben  hii 
von  einer  sobersten  Gerichtsbarkeit"  kann  aL 
Herzogdurfloden  Dienalmann  nur  rerfesten,  ji 
Aber  ihn  aussprechen,  tis  ist  bezeichnend,  di 
stimmte  FfiUe  nach  dem  bekannten  Enlwur 


>)  Dil  .quandin'  ertllrt  aliA  lui  der  tob 

Kirch«  tarliihenin  ImmaniUl. 
*)  Halller  «6,  U. 
')  Ulk.  Bnch  <■■•  Ludei  ob  dar  Eon*  (U.  i 
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reichs  lom  Kdaigreiche  <)  dem  eventaellen  Könige  ertheilt  werden 
wllte.  „Ilhid  etiam  iuri  regio  et  honori  eoiijangimusut»  si  aliquis 
comes  nobilis  et  miDisterialis  yel  miles  de  regno  tuo  contra  te  et  sue- 
eessores  taos  et  terram  tuani  forsan  excess  erit  et  pro  sao  exceasu 
eastnim  rel  munitiones  auas  ab  excedente  per  te  yel  nuotios  taos  peti 
coDtigerit  ipsumqtie  negaverit  assignare,  ipsum  ex  iure  regiw  digni- 
taüs  per  sententiam  curiie  lue  bampnire  et  foriudicare  valeas  ipsum- 
que  exlegem  facere  omnis  iaris  suStagio  prout  moris  imperii  eari- 
tnniiD  s). 

Fassen  wir  das  Resultat  der  Parallel«  zwischen  der  Mark  desSaeh- 
tenspiegels  und  den  österreichischen  Marken  zusammen ,  so  ergaben 
sieh  uns  die  dort  angef&hrten  Btgentbflmlichkeiten  der  mirkischen 
Geriehtsrerfassung  als  Specialitäten  der  sftchsischen  Marken  *),  den 
Umstand  aasgenommen,  dass  des  Markgrafen  Richter  nicht  den 
K5oigsbann  einzuholen  haben. 

Die  Anwendbarkeit  der  die  Mark  betreffenden  Stellen  des  Sach« 
senspiegeis  folgert  Schulte  »direct*"  aus  folgender  Bestimmung 
des  priTilegium  minus:  „statuimus  quoque  ut  nulla  magna  vel  panra 
persona  in  eiusdem  ducatus  regimine  sine  ducis  consensu  yel  permis- 
sioae  aliqaam  lusticiam  presumat  exercore^.  Berchtold  hat  den 
roQ  Schulte  angedeuteten  Gedanken  des  weiteren  ausgeführt,  zum 
Tbeii  wesentlich  modiflcirl.  Nach  ihm  wurde  durch  das  Ppiyilegium 
minus  der  Herzog  Inhaber  des  Königsbannes,  das  beisst  der  obersten 
Gerichtsbarkeit  f&r  den  ganzen  Umfang  des  Herzogthums.  „Alle 
henogiichen  Richter,  alle  allodialen  und  feudalen  Besitzer  yon  Ge- 
n'chtsbezirkeo  und  deren  Beamte  sollten  den  Bann  nicht  mehr  yom 
Könige,  sondern  nur  mehr  yom  Herzog  empfengen''.  ,»Jeder  Richter 
im  Lande  musste  den  Gerichtsbann,  modern  ausgedrückt,  die  Autorisa- 
tioQ  zur  Ausfibnng  der  Gerichtsgewalt,  sich  yom  Herzoge  erbitten.'' 

Berchtold  stellt  diese  Ansicht  wohl  nur  a!s  Hypothese  hin; 
einen  zwingenden  Beweis  fQr  dieselbe  zu  führen ,  hat  er  gar  nicht 


*)  WfirdiveiB  aota  aulMidia  diplom.  XII.  24/ZS.  M.  ISl,  148. 

')  ^erflttebe  das  privilcgiom  de  non  appellando  der  Krone  Böhmens,  deren  Stellung 

Wi  diesem  Entwürfe  sum  Vorbild  gedient  haben  mag. 
'i  D«r  Ssp.  bat  offenbar  bei  DarsteUnng  der    MnrkTerfaUtnisse   nur  die   sichsischen 

Ihrken  im  Aoge.  Nnch  HL  70.  f.  1.  vergl.  mit  III.  6S.  f.  1,  können  Wenden  and 

Sachsen  nickt  gegenseitig  Aber  sich  Urtheil  finden,  gewiss  keine  Bestimmungf  ^die 

«af  jede  linf%  passt.«  (Schulte  a.  a.  O.) 
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Obwohl  Bercbtold  hei  Auslegung  unserer  Stelle  yon  der  w5rt- 
licheB  Obersetzong  derselhen  ausgeht»  entfernt  er  sich  dennoch  nnbe- 
wnsst  ÜBiner  mehr  und  mehr  von  seinem  ursprünglichen  Ausgangs- 
pDficte.  Vor  Allem  mOsste  es  auffallen,  dass  das  dem  Herzog  yerlle- 
keoe  Recht,  der  Bannleihe,  welche  ja  doch ,  wie   Berchtold  nach 
Ssp.  DI.  6K.  §.  1  annimmt,  in  der  Mark  längst  eine  scharfe  juristi- 
sche Bedeotong  erlangt  hatte,  in  der  Urkunde  nicht  präciser  ausge- 
drückt wurde.  Wenn  sonst  die  Reichskanzlei  den  in  Frage  kommen- 
den Gedanken  durch  den  Ausdruck  bannum  (de'manu  regia)  aeci- 
pere  i)  bezeichnete,   Iftsst   sieh   schlechterdings  nicht  einsehen, 
warom  sie  nicht  auch  im  pri?.  minus  sagte:  nulla  . .  persona .. .  pre- 
laoiat,  nisi  bannum  de  manu  ducis  acceperit.    Unser  Satz  spricht 
dagegen  von  permissio  und  consensus.  j,So  wenig  aber  der  deutsche 
König  den  Bann  verweigern  konnte,  wem  ein  Gerichtsbeiirk  zustän- 
dig war"  ebensowenig  konnte  er  den  Herzog  von  dieser  Beschränkung 
entblöden  *).  Biemit  gelangen  wir  zum  geraden  Gegentheil  dessen, 
was  das  Minns  sagt.  Der  Herzog  muss  jenem  den  Bann  leihen,  dem 
das  Gericht  geliehen  ist.  Wo  bleibt  da  die  permissio?  wo  der  Con- 
sensus? 

Noch  künstlicher  gestaltet  sich  Berchtold*s  Auslegung  durch 
eine  Argumentation,  zu  welcher  er  sich  durch  Ssp.  HI.  65.  §.  1  ge- 
zvongen  sieht  Mit  Schulte  nimmt  er  an ,  dass  bereits  der  Harkgraf 
Ton  Osterreich  bei  eigenem  Banne  gedungen  habe,  jedoch  nur  zu 
30  Schillingen.  Demnach  hätte  die  Bestimmung  des  Minus  durchaus 
keines  Werth  gehabt,  wenn  dem  neuen  Herzog  nicht  eine  grössere 
Geriehtsbarkeit  verliehen  worden  wäre,  als  er  schon  bis  dahin  in 
seiner  Eigenschaft  als  Markgraf  besessen.  Um  denn  nun  seine  Hypo- 
these von  der  Bannleihe  aufrecht  zu  erhalten ,  gelangt  Berchtold 
20  der  Behauptung,  durch  das  Minus  sei  dem  Herzoge  das  Recht  ver- 
liehen worden,  nicht  mehr  wie  bisher  zu  30,  sondern  bei  Königs- 
hano,  d.  h.  zu  60  Schillingen  in  eigenem  Namen  zu  dingen  ').  So- 
>Bit  hätten  die  Worte  „nulla  • .  persona  sine  ducis  consensu  vel  per- 
missione  . . .  iustitiam  presumat  exercere**  strenge  genommen  die 


0  ReicbcsenUiu  Konrad^t  Hl.  1149,  21.  Vlll,  PerU.  Legg.  If,  S64. 

^  Berchtold  a.  a.  O.  8. 164.  Note  16  »nach  der  bekannten  Rechtsregel :  nemo  plos  iurit 

(B  tUvBi  tranaferre  potest  qoani  ipie  habnif 
^}  Berchtold  S.  163,  Note  15. 
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Bedeutung:  der  Henog  soll  nicht  mel 
EU  60  ScbilÜDgen  dingen.  Dau  man.  u 
BuszudrOcken ,  die  vieldeutige  und  ab 
gewählt  hätte,  dOnkt  mich  bei  dem  V 
so  ungenau  er  efl  ist,  in  hohem  Grade  i 

Übrigens  rechtfertigten  sieb  auf 
welche  Berchtold  aus  der  Erhöhung  des 
linge  zieht;  beim  Lichte  besehen,  sehr 
die  Bedeutung  des  Pririlegiums  in  Bi 
auf  ein  Minimum  lusammcn.  Wenn,  w 
der  Markgraf  bei  eigenem  Banne  dingt 
bereits  vor  11S6  Jubabi-r  der  „oberstt 
ihres  Landes  und  da  folgeriehtig  die 
Bann  aus  der  Hand  des  Markgrafen  en 
rung  des  Minus  unmftglich  darin  besi 
Richter  den  Bann  nicht  mehr  vom  K 
einholen  sollten. 

In  einer  Urkunde  von  11  (iS,  welch 
der  Echtheit  des  Minus  gegen  Lorenz 
triffi  die  Erneuerung  der  Rechte  des 
Herzogs  von  Oslfranken)  findet  sich  eii 
Recht  bebauplel,  dass  er  imWesentlicl 
erwähnte  Satz  des  fislerreichiscben  P 
stica  secularisve  persona  per  totum  )A 
ducatum  et  comitias  infra  terminum  epi 
ciMriam  potestalem  de  predis  vel  incen 
ficiis  sive  hominibus  deincepa  eierceat  i 
cui  commiserit  *).  Wenden  wir  auf 
Interpretation  an,  so  zwingt  sie  uns 
kanonischen-  und  Reicbsgrundsätzen 
steht.  Wie  11S6  dem  Herzoge  von  Oi 
schofe  von  Würzburg,  und  zwar  dies« 
der  höheren  Gerichtsbarkeit,  das  Rech 
leihe  gewährt  worden.  Allein  gerade  i 
den  Blutbann  nicht  verleihen,  den  sie  n 
selbst  ausQben  kfinnen.  Noch  ein  Jahr 


I)  Fick*r:  Ober  die  EclithaU  dai  tleiDO  i 
'i  MbnunaoU  Boio.  XXIX>.  38T. 
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ili  Dsp.  QDd  Swsp.  Terhingen  es  —  ist  von  deo  geistiiehen  Forsten 
alifenein  anerkannt,  dass  der  tou  ihnen  eingesetzte  höhere  Richter 
roffl  Könige  den  Bann  einzuholen  habe. 

Aas  den  angegebenen  Grflnden  muss  ich   micli  gegen  Berch- 
fold's  Ansiegnng  erkllren,  auf  die  Gefahr  hin,  keine  bessere  an  deren 
Stelle  setzen  zu  können.  Die  wörtliche  Übersetzung :  Niemand  darf 
obe  Zastinunung  und  Erlaubniss  des  Herzogs  Gerichtsbarkeit  aus- 
üben, lautet  zu  allgemein»  als  dass  man  dabei  stehen  bleiben  könnte. 
Je  extMsiyer  man  das  Recht  des  He^  zogs  fasst,  desto  m  hr  schwicht 
«eh  dessen  bihalt  ab.  Je  intensirer  man  sich  das  Recht  denkt,  desto 
oielir  ttt  der  Umfang  desselben  einzuschränken.  Ich  glaube,  dass  in 
letzterer  Richtang  vorzugehen  sei.  Die  königliche  Verleihung  konnte 
im  Herzoge  kein  Recht  gewähren  bis  in  jene  Kreise  hinab ,  auf 
welche  sich  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit  überhaupt  nicht  mehr  er» 
«^treckte,  üe  Kreise  des  Hofrecbfes«  der  grundherrlichen  Gerichtsbar«. 
keit  Ebenso  wenig  konnir  durch  dus  Minus  der  Bestand  der  vor  11S6 
rerlieheoen  Immunitäten  berührt  werden,  insoferne  diese  neben  der 
groodherrlichen  auch  öffentliche  Gerichtsbarkeit  involvirten.    Der 
König  konnte  ja  kein  Recht  verleihen  mit  Beeinträchtigung  fremder 
wohlerworbener  Rechte.  Ein  Verzicht  der  dadurch  geschmälerten 
Gewalten  ist  nicht  bekannt,  eben  so  wenig  wie  ein  Widerstreben,  wie 
es  unmittelbar  nach  einer  solchen  Neuerung  sicher  nicht  ausge- 
hfiehen  wäre.  Dagegen  steht  nichts  im  Wege,  die  Stelle  auf  die  Ent- 
stehung neuer,  auf  die  Ausdehnung  bestehender  Immunitäten  zu  be* 
»ehen,  durch  welche  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit  des  Herzogs 
Terkurzt  worden  wäre. 

Diese  praktische  Consequenz  können  wir  festhalten,  auch  wenn 
wirderStelle  zunächst  eine  allgemeine,  mehr  theoretische  Bedeutung 
ii«iiegen.  Eine  stricte,  unbeschränkte  Anwendung  verträgt  sie  nicht 
and  es  wärem^esErachtens  vergebliche MQhe  dieFormel  zu  suchen, 
die  sie  nach  allen  Richtungen  hin  als  eine  ausnahmslose  Neuerung 
erscheinen  liesse.  Suchen  wir  dem  Satze  eine  positive  Fassung  zu 
fehea,  so  kommen  wir  dem  wörtlichen  Sinne  am  nächsten,  wenn 
^r  commentiren :  die  Gerichtsbarkeit  steht  nur  dem  Herzoge  zu 
i^er  jenem,  dem  er  sie  gestattet.  Welches  mochte  die  Veranlassung 
^in  eine  derartige  Bestimmung  in  das  Privilegium  anfzunebmen? 

Bereits  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  war  der  Zusammen- 
baag  zwischen  den  alten  Reichsämtern  und  der  ihnen  entsprechenden 
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Gerichtsbarkeit  stark  gelockerL  Zi 
des  Königs.  Loslösung  ganier  Graft 
HerzogthDmer,  ganser  Centschaftei 
sehanea  halten  die  alten  Gerichtsa 
bekannt,  dass  der  Aasbildang  dei 
Gausertrflminening  vorausging.  Da 
keinea  Schatz  gewährt  gegen  die 
der  Amtsbefugnisse.  Die  Gewelt  des 
fast  subsidilren  Charakter  angenomm 
als  Gegenstand  besonderer  Verieihu 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  S 
thumes  dem  Herzoge  die  Gerichts! 
wurde,  als  ein  mit  dem  Henogthumi 
Der  Rechtstitel ,  auf  Grund  dessen  e 
war  dadurch  ein  stärkerer  geworden 
das  als  solches  keine  Bflrgschafl  bot 
torialer  Gewalten,  sondern  kraft  best 
speciali"  handhabte  der  Herzog  die  < 
ad  riüs  asum  pertinet."  Das  frühere  . 
lieh  als  eio  Lehen  im  strengen  Sin 
somit  die  Bestimmung  des  Minus  dei 
erung  und  Bekräftigung  der  mar 
Gerichtsgewalt ,  so  hatte  sie  doch 
telen  Sinne  prsktische  Bedeutung. 

Die  affentliehe  Gerichtsgewall 
swei  Seiten  her  Einbusse  zu  befOrch 
bungen  der  Grund-  und  Immunit&tsi 
auszirdehnen  suchten,  von  oben  hei 
TOD  Seite  des  Köuiga.  Nur  auf  dies  I 
einsugehen.  Die  Stellung  des  HerE< 
durch  das  Minus  insoferne  eine  wesen 
jede  fernere  Exemtion  des  Königs  gei 
eine  straffe  Amtsgewalt  aus  politisi 
so  hatten  die  Könige  daselbst  von 
iusserst  rQeksichtSTollen  Gebrauch 
Eiemtionen  vorkamen,  werde  ich  i 
Minus  wurde  der  politische  Grundsat 
nun  an  konnte  der  König  innerhalb 
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Ditit  mebr  Terleihen,  ohne  sich  der  Zustimmung  des  Herzogs  zu  ver- 
sichern. Um  die  Bedeutung  dieser  Bestimmung  zu  ermessen»  braucht 
man  nur  auf  der  Karte  des  13.  Jahrhunderts  die  babenbergischen 
Lande  mit  dem  benachbarten  Baiern  zu  rergleichen.  In  Österreich 
keine  reicbsunmittelbare  Kirche,  keine  reichsunmittelbare  Stadt, 
vabrend  der  Gerichtssprengel  des  bairischen  Herzogs  mit  Reichs- 
liüthömem,  Reichsabteien  und  Reichsstädten  wie  besftet  ist. 

Wenn  nun  die  Bestimmung  des  Minus  das  einseitige  Exem- 
tionsreeht  des  Königs  ausschliesstt  so  Iftsst  sich  doch  daraus  nicht 
omgekebrt  folgen »  dass  der  Herzog  über  sein  Gerichtslehen  unuro- 
»chrinkt  TerfBgen  und  ?on  seiner  Gerichtsbarkeit  selbststAndig 
eiimiren  konnte.  Berchtold  widerspricht  sich  selbst»  wenn  er  auf 
Grund  seiner  Auslegung  behauptet:  „da  der  Herzog  nach  dem  Minus 
^illein  das  Recht  hatte  den  Gerichtsbann  in  seinem  Lande  zu  yer- 
leihea,  so  rersteht  es  sich  Ton  selbst,  dass  er  der  oberste  Richter 
des  Landes  war,  seine  Gerichtsgewalt  im  (?)  Zweifel  beliebig  weiter 
leihen  und  Ton  derselben  ganz  nach  GutdOnken  Befreiungen»  Exem- 
tioneo  im  grösseren  und  geringeren  Masse  gewähren  konnte.* 

Gesetzt  aber  nicht  zogegeben»  dass  der  Herzog  das  ausschliess- 
liche Recht  der  Bannleihe  hatte»  so  folgt  doch  daraus  nicht  das 
QnbediDgte  Exemtionsrecht  desselben.  Gerade  wenn  man  sich  auf 
den  Boden  der  Berchtold*8chen  Ansicht  stellt »  muss  man  zugeben» 
d»8s  Selbstständigkeit  der  Gerichtstrewalt  und  LehnrQhrigkeit  des 
Gerichtes  nebeneinander  bestehen  konnten.  Da  aber  die  Gerichts- 
barkeit des  Herzogs  yom  Reiche  lehnrfihrig  war,  durfte  er  ohne 
Einwilligung  des  Lehnsherrn  weder  eine  wie  immer  geartete  Ver- 
iosseraog  noch  eine  den  Grundsätzen  des  Gerichtslehens  wider- 
sprechende Verafterleihung  derselben  Tomehmen.  Die  Bannleihe 
steht  io  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Exemtion.  Sie  käme 
erst  dann  in  Betracht,  wenn  es  sich  handelte  dem  Tom  neuen  Immu- 
nitätsberrD  eingesetzten  Richter  die  Gerichtsgewalt  zu  ertheilen. 
^g^gea  greift  die  Exemtion  die  Substanz  des  Lehens  direct  an» 
Qnd  setxt  eine  weitgehende  Befugniss  über  dasselbe  voraus,  die  aus 
der  nur  negativ  gehaltenen  Stelle  des  Privilegiums  nicht  herausge- 
lesen werden  kann. 

Die  hiemit  abgeschlossenen  Erörterungen  Ober  die  Gerichts- 
koheit  der  Babenberger  im  allgemeinen»  haben  die  Frage  nach  dem 
gerichtlichen   Exemfionsrechte    nicht   gelöst.   Doch    dient  uns  das 

Sit«b.  d.  pbil..hist.  Cl.  XLVII.  Bd.  I.  Hft.  2^ 


esnitat,  ao  bescheiden  es  isl,sui 
;  der  Unter sucfauiiK.  indem  ea^i; 
tig  des  UrbuudeiimBtei'iulB  nötbi( 
die  Miirlten  haben  eine  eigeni 
lie  Babenbei'gpr  besitzen  in  spSI 
fasBung.  Eine  leilliche,  denn  das 
Ton  EiBÜiiss  aur  die  Entwick« 
Ues,  mag  dieser  Einflius  nun 
in  sein. 

liltnissmäisig  grosse  Ansabl  ' 
■eichischen  Kirchen  oder  ausw 
es  Stiflsgut  Terliehen  worden, 
'W  breite  aber  liemlicb  unsicbei- 
^schwierig  eu  unlerscbeiden,  vb 
öffentlichen  Gerichtsbarkeit,  : 
Vogteigerich tsbarkeit  bandelt. 
:n,  ist  ein  rascher  Übeiblick  Obe 

;ei  wuchs  aus  dem  deutscbrechtl 
'faffe  nicht  wehrhaft  sei.  Er  bed 
[enfalls  mit  den  Waffen  in  der 
leutsche  Gerichtsverfassung  auf 
t  cusammenhing,  vor  Gericht 
lelneo,  galt  auch  von  der  Corpoi 
ilichen  Geriehtsbarkeit  befreit 
r  den  äusseren  Frieden  der  Kircl 
iren  Frieden  derselben  zu  wahr 
e  höhere  Gerichtsbarkeit  übertri 
en,  die  als  FrledbtQche  galten 
b  die  niedere  Gericblsbarkeit  I 
egt  nahe.  Sq  lange  die  Immuni 
lörigen  beim  Grafcnge richte  be 
den  Vogt.  AU  die  Kirche  die 
iiaturgemäss  dur  Vertreter  dei 
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derselben  <).  UrsprOnglich  war  der  Vogt  ein  Beamter  der  Kirche. 
Wie  schon  der  Name  adroeatus  sagti  hatte  er  nar  auf  den  Ruf  han- 
delnd einzuschreiten.  Allein  trotz  aller  Gegenmassregeln  wurde  «das 
Amt  ein  erbliches  Lehen.  Die  Vögte  schwangen  sich  zu  Herren  der 
Kirchen  auf,  erhoben,  gestfltst  auf  ihre  Gerichtsbarkeit,  unter  dem 
Tiiel  des  Vogtrecbtes  Abgaben  aller  Art  und  yerfägten  Ober  GOter 
uod  Leute  des  bevogteten  Klosters  wie  Ober  ihr  Eigenthum  *). 

In  Österreich  besitzt  eine  Anzahl  von  Klöstern  yolle  oder  theil- 
weise  Immunität  von  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit,  ohne  dass 
wir  nm  die  Erwerbung  derselben  wissen.  Die  Vogteien  der  meisten 
dieser  Klöster  vereinigen  die  Babenberger  in  ihrer  Hand,  sei  es  nun 
als  Patronats-  oder  Lehensvogteien.  Da  sie  die  Vogtei  nicht  Qberall 
selbst  ausüben  konnten,  so  Obertrugen  sie  in  den  meisten  Fällen  die 
Vogteigerichtsbarkeit  mit  Vorbehalt  der  Qbrigen  Vogteirechte  eigenen 
Richtern,  oft  sogar  geradezu  den  Landrichtern.  Ein  solches  Ver- 
fahren musste  die  erworbene  Immunität  in  ihren  Wirkungen  wieder 
zu  nichte  machen.  Die  BedrOckungen  der  Untervögte,  die  der 
Kirche  stets  auf  dem  Nacken  sassen,  da  ihre  Gewalt  sich  nur  auf 
das  Klostergut  erstreckte,  fielen  schliesslich  lästiger  als  früher  die 
Wirksamkeit  des  öffentlichen  Richters,  die  doch  einen  grösseren 
Sprengel  omfasst  hatte.  Daher  streben  die  Klöster,  wie  sie  froher 
nach  der  Exemtion  von  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  gestrebt, 
nun  nach  der  Befreiung  von  der  Vogteigerichtsbarkeit,  die  an  deren 
Stelle  getreten  war.  So  tritt  denn  eine  allgemeine  Umwandlung 
dieses  Verhältnisses  ein,  die  man  vielleicht  „gerichtliche  Entvogtung^ 
nennen  könnte  *).  Die  Klöster  werben  von  der  Gerichtsbarkeit  der 
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*)  Uoxureichend  acheiat  mir  der  Grand,  welchen  MonUg,  Geschichte  der  deuUchen 
sUaUbfirg#rlichen  Freiheit,  für  die  Vereinigung  der  mit  Unrecht  principiell  geschie- 
denen Schuts-  and  Gericht«TOgtei  vorbringt,  nämlich  die  Ersparnngsrücksicht  der 
Rirchea,  die  nicht  sogleich  einen  Schutzherrn  und  einen  Gerichtsverwalter  hesablen 
wollten. 

')  Vergl.  Leopold  VI.  für  Lambrecht  1202,  M.  89,  36 :  cnm  nos  in  eodem  predio  tertinm 
manaom  iure  fori  et  adrocatie  dominio  nostro  adtraxitsemus  und  Pertx  XVII,  373  €, 
de  advocatis  Altabensibus. 

')  Auch  die  Freiheit  von  der  Vogteigerichtsbarkeit  ist  eine  Immunität ;  so  wird  sie 
in  den  Urkunden  manchmal  genannt.  Auch  die  Befreiung  von  derselben  ist  eine 
Eiemtion  (genau  genommen  eine  redemtio).  Allein  der  Kurse  des  Ausdruckes 
wegen  spreche  ich  von  „Vogtfreikeit  und  Entvogtung,*  und  nenne  dagegen  die 
Kreibeit  vom  Landgerichte  „Immunität,"  die  Befreiung  von  demselben  «Exemtion** 
schlechtweg. 
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befreit  und  diese  wird  vom  neuen  der  Kirehe  Dbertra 
I  sie  durcb  ibre  eigenen  Amtleute  aastuUben  befugt  i 
EntTOglung  macht  sich  in  Osterreich  zu  einer  Zeit  gelt 
übe  die  meisten  und  wichtigsten  ImmunitfitspriviEcgien  fa 
erselben  Ursache,  welche  die  Entrogtung  hervorrief, 
Iten  mehr  die  Immunität,  wo  sie  noch  nicht  erworben  wor 
ertheilt,  sondern  ron  Torne  herein  lugleich  die  Freiheit 
)gteigerichtsbarke)t  ausgesprochen ,  da  man  einseben  gel 
Bne  ohne  diese  keinen  Wertfa  besilse.  Wo  Immunität  : 
^ogleifreibeit  allein  verliehen  wird,  geben  allgemeine 
I,  wie  iudei,  iudicinm,  iustJcia  keinen  Anhaltspunct  um 
)n  beiden  so  entscheiden,  um  so  weniger  als  Land-  und  \ 
■cht  bloa  von  modernen  UrkuRdenfonchero,  sondern  auel 
ilterlichenUrkundenacbreibero  nicht  immer  scharf  auseinai 
in  wurden.  Für  die  gericblshoheitlicbe  Stellung  der  Bi 
'  ist  diese  Unterscheidung  von  selbstveisländlicher  Wie 
(ei  der  Entvogtung  tritt  der  Herzog  als  Inhaber  der  Vo 
tsbarkeit,  also  eines  Privatrechts,  bei  der  Exemtion  als  Inl 
enUichen,  der  vom  Reiche  geliehenen  Gerichtsbarkeit  au 


Fcrlade  vea  97t— UM. 

n  der  Zeit  unmittelbar  nach  Wiederherstellung  der  Osi 
ein  grosser  Theil  von  Grand  und  Boden  im  Eigentbun 
s  und  war  als  solches  frei  von  allen  dfTentlichen  Abgabe 
ingeo  *}.  Durch  Schenkung  oder  Belehn ung  ging  das  KSni 
ilich,  und  zwar  vermuthiich  mit  der  ihm  anhuftenden  Imm 
HSnde  der  Kirche,  des  Harkgrafen  oder  der  Edlen  des 
er. 

tairische  wie  frfinkische  KISster  hatten  schon  vor  Rücke 
des  Landes  Besitzungen  innerhalb  des  spBteren  Harkgeli 
lieben  sie  nach  Vertreibung  der  Ungern  das  frühere  E 
und  die  damit  verbundenen  Rechte  geltend  machten.  D 
en  sich  ihre  Vorrechte  in  der  Regel   auch  fOr  alle  kQn 


ibichtt  IV,  2ia  ff. 
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Erwerbongeo  yerleihen  liessen»  so  mochten^die  Vorsteber  derselben» 
fflitonter  wobl  auf  karolingische  Privilegien  zurOckgehend»  auch  für 
nen  erworbenes  Gut  dem  Harkgrafen  gegenüber  die  Immunität 
beanspruchen.  Ausserdem  wurden  Ton  den  Königen  rerliehene 
laimunititen  erweitert»  neue  rerliehen. 

So  stellt  98K  Otto  III.  dem  Bisthum  Passau  eine  Urkunde  aus, 
ifl  welcher  die  Freien,  welche  die  Kirche  aus  Mangel  an  Knechten 
als  Colonen  aufnimmt»  yon  der  Amtsgewalt  des  Markgrafen  befreit» 
die  öffentlichen  Abgaben  derselben  der  Kirche  geschenkt  werden  9. 
Sie  sollen  weder  yom  Markgrafen  noch  sonst  von  einem  Richter 
angehalten  werden»  Gewette  zu  zahlen  —  wie  es  aus  verschie- 
denen Grfinden  das  deutsche  Gerichtsverfahren  erheischt  —  oder 
das  Grafengericht  zu  suchen»  jene  Fälle  ausgenommen »  in  welchen 
die  Hörigen  der  Kirche  von  Ungenossen  geklagt»  vor  den  öffentlichen 
Richter  gestellt  werden  müssen  >). 

Bei  den  weitgehenden  ImmunitätsansprQchen,  welche  die 
Kirchen  erhoben »  konnten  Conflicte  mit  den  auf  ihre  Rechte  eifer- 
söehtigen  Markgrafen  nicht  ausbleiben.  Nebst  anderen  AnsprQchen 
scheinen  auch  derartige  Misshelligkeiten  einem  unechten  Diplome  zu 
Grunde  zu  liegen»  welches  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts in  Passau  fabricirt  wurde  >).  Demnach  hätte  zur  Zeit  Bischof 
Pilgrim's  von  Passau  Herzog  Heinrich  von  Baiern  in  der  Ostmark 
einen  Gerichtstag  gehalten  und  sich  von  den  Märkern  eidlich  besfä* 
tigen  lassen ,  wie  weit  die  Hörigen  der  BisthQmer  und  Abteien  dem 


0  et  Uberi  cniutcuDqiie  c<»Bditionis  sint,  qui  dettintntur  coloni  .  .  .  t  nostronim 
miKifteriaUniD  deioceps  siot  districtione  absolut!  et  quicqnid  notter  pnblicas 
fiiCQs  ab  itlis  exigere  poterit.  .  .  advocato  eeclesiae  . . .  exigendum  .  .  .  condona- 
ans.  H  B.  XXVIll*,  244,  Meill.  1 , 3.  Ea  charakterisirt  die  rein  amtliche  Stellung,  welche 
der  Markgraf  einniaiint,  dass  der  König  von  einem  »noater  publicus  fiacut"  spricht. 

'}  Xee  pro  olla  alia  occasione  aut  vadium  solvere  aut  ad  comiUtnm  ire  a  marchione  rel 
tliqaa  iadiciariae  poteatatis  persona  cogantor  nist  ea  lege  vei  iure,  quo  eeclesia- 
«tiei  aenri  ab  extnneorum  pnisati  reclamationibua  pro  aaUsfacienda  iustitia  ad 
plaeitam  Ire  eompeiinntor. 

*)  Miller  1,  4.  Heinricus  strenuus  Baioariorum  dox  in  marca  Liutbaldi  marchionis 
coogregatia  omnibua  .  . .  publico  placito  habito  populnm  terminalem  .  .  .  inrare 
fecit  .  . .  quid  episcopatuum  ant  abbaüarnm  familiae  deberent  marchioni  .  •  . 
Cmiliam  aanetl  Stephan!  ob  omni  Ingo  vel  districtione  marchionis,  hoc  est  collectia 
loaativis,  operibua,  mansionaticis  et  ceteris  servitiis  liberam  et  absolutem  Ksserebant. 
Hol.  Boic.  XXVni^  86.  Ober  Zweck  und  Zeit  der  Filschung  vergl.  Bfidinger  österr, 
Geschichte  I,  401,  Eacurs  IV. 
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Harkgrafpii  pRicbtig  seien.  Da  wird  denn  vor  Allem  erhSriet, 
die  HausgeDossenscbaft  Pussau's  frei  sei  von  allur  Amtsgevali 
Harkgrafen,  Trei  tod  allen  fiffentlichen  Leistungen  und  Abg 
So  wenig  uns  die  Urkunde  (tir  das  Ende  des  10.  Jahrhuiider 
die  angebliche  Datirungsteit  massgebend  sein  kann,  so  w 
ist  sie  uns  fllr  die  mutbmassliche  Zeit  der  Fälschung,  inde 
einen  energischen  Widerstand  des  Harkgrafen  gegen  die  Im 
tätsgeiOste  der  Kirchen  fiherhaupt,  der  passauischen  Bischöfe 
besondere  Eur  Voraussetzung  bat.  Charakteristisch  ist  es,  da: 
Pilscher  sieh  nicht  auf  eine  k&nigliche  Verleihung,  sondern  ai 
uralte  Gewohnheitsrecht  der  Hark  beruft. 

Eine  Schenkungsurkunde  Konred*8  Ul.  tod  1142  gehört 
Reihe  der  seltenen  Diplome,  in  welchen  einem  Weltliche 
Immunität  auadrQckiick  bestätigt  wird  •)■  Markgraf  Theobald 
dem  KSntg  ein  k5nigliches  Lehen  in  der  Ostmark  auf,  ds 
Petraneil,  welches  Hugo  Ton  Chranichberg  ala  Afterlehen  inne 
König  Konrad  III.  gibt  es  dann  diesem  tu  Eigen  mit  allei 
gehörigen  Nutzungen  und  Freiheiten,  sammt  Gerichtsbarkeit, 
Stock  und  Galgen.  Das  Königsgut  war  als  solches  immun  nnt 
diesen  Charakter  als  Lehen  beibehalten.  Als  Vermuthung  8| 
ich  ea  aus,  dasa  bei  AllodiGcirong  des  Lebens  die  aus  der  lau 
entspringenden  Rechte  ausdrücklich  mit  Terliehen  und  be 
werden  muasten. 

Um  der  inneren  Vei  wandtscbaft  willen  siehe  ich  hie 
Kaiserurkunde  heran,  die  nicht  in  die  Ostmark  gehört,  aondf 
Kloster  der  nSrdlicben  Steiermark  betrifft.  Ein  königlicher  Ci 
und  Diakon  der  Kirche  von  Saliburg,  Aribo  hatte  aus  seineo 
gute  das  Nonnenkloster  Goess  gegrflndct,  und  bittet  den  König 
eiimiren.  Zu  dem  Ende  Iradtrt  «r  ihm  da«  Kloster,  woran 
König  es  in  seine  Immunität  aufnimmt  *).    Um  das  Kloster  imi 
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mieheD,  ISsst  Aribo  sein  Eigenthum  dem  Könige  auf;  durch  die 
Tradiüon  wird  es  Königügut  und  als  solches  immun.  Eine  besondere 
Verieibang  der  Immunität,  die  etwa  jener  Vergabung  nachgefolgt 
wäre,  wird  im  weiteren  Contexte  der  Urkunde  nicht  erwfthnt. 

Eine  Urkunde  Konrad^s  III.  Kr    Klosterneuburg    von   1147 
gewährt  zwar  nicht  gerichtliche,  sondern  fiskalische  Immunität,  legt 
aber  den  Schluss  nahe,  das»  bei  gerichtlichen  Exemtionen  derselbe 
Vorgang  beobachtet  wurde.    Der  König  bestätigt  den  Besitzstand 
des  Klosters,  möge  er  Ton  köm'glichem  oder  markgräflichem  Gute 
herröhren»  schenkt  demselben  das  sogenannte  Marchfutter  und  die 
bis  dahin  auf  den  Stiftshörigen  lastenden  öffentlichen  Dienste,  und 
üimmt  es   schliesslich   in   seinen   Schutz   auf  9*    Klosterneuburg 
TOQ  Leopold  III.  gegrtindet,  stand  unter  babenbergischer  Erb-  und 
Patronatsvogtei.   Das   Marchfutter    ist  eine   der  Mark  eigenthfim- 
liehe  Abgabe  <),  die  zu  Gunsten  des  Markgrafen  erhoben  wurde. 
Der  Gedanke,  das  Kloster  ron  Rechten  der  öffentlichen  Gewalt  zu  be- 
freien, deren  Ausfibung  dem  Markgrafen  zustand,  mag  yon  Heinrich  II. 
(Jasomirgott)   ausgegangen    sein.    Nichts    desto    weniger   spricht 
Dicht  dieser,  sondern  der  König  die  Immunität  aus,  und  zwar  ohne 
einer    vorausgehenden    Exemtion   durch    den    Herzog-Markgrafen 
Erwähnung  zu  thun ,  wie  dies  in  Urkunden  der  folgenden  Periode 
geschieht.   Ohne  Zweifel  geschah  die  Exemtion  auf  Verlangen  Hein- 
rieh's  II.,  der  sich  damals  am  Hofe  des  Kaisers  zu  Regensburg  auf- 


aaaaeotes  mooasterisin  caa  mooachabut  ...  in  aostram  immuaitalem  recepimus. 
Froehlicb,  Diploa.  Mcn  aucatns  Styriae.  (Wien  1756)  1, 10  Nr.  6. 

1)  (jaMcuque  booa  aive  ad  posaesaionem  regni  pertinentia  sire  a  doee  ac  marcbione 
fleiarico  .  .  •  tradila  sunt,  quieta  maneant  .  .  .  Statuimus  etiam  ut  iustiftia  illa 
marcbiae  quae  vuigo  marchoBtttte  dicitur  et  opera,  quae  baetenua  a  colonis  exige- 
baitvr  deincep«  ad  ■aun  eeeleaiae  conferantur  .  .  .  praefatam  qooque  eccleaiam 
. . .  regUa  maiestatii  defensioni  olementer  admitlioioa.  Fiacber,  Gesch.  ▼.  Kloater- 
aeobttrg  II,  144,  12.  M.  32,  13. 

')  Oboe  dorcb  den  Klang  des  Wortes  verleitet  au  sein,  halte  ich  das  Mareb- 
fatter  für  eine  der  Mark  eigcntbtimliche  Abgabe.  Die  Marker,  gegen  ein  Reiter- 
Tolk,  die  Ungern,  in  bestlndigern  Kriege  sind  geoöthigt,  den  Kriegsdieost 
za  Roas  an  leiaten  (daber  ancb  die  ungewöbnlicb  frähe  Aasbiidang  des  Mtnt- 
sterialweaena  in  der  Ostmark).  Die  rom  Heerbann  Befreiten  uiussten  das  fGr  die 
Pferde  «Slluge  Folter  liefern.  Marbfotter  s  Mibreafutter.  Marcbnutte  von  mot, 
tta  Haaa  f&r  Heu.  Dieselbe  Bedevtaog  haben  Marhrecht,  Marbdienst.  Auch  in  der 
Mark  Brandenburg  hat  dieses  Harbrecbt  beatanden.  IISS  ▼erieibt  Otto  Ton  Brao- 
denborg  de«  Kanoaikera  lo  Stendal  ius  marebie,  quod  commoDi  roeabolo  marc- 
recht  ttoncnpator    Kaoo^er  Regeala  bist  Brand.  Nr.  ISSS. 


It,  wie  fr  denn  auch  in  der  Zeug 
cheint. 

Wenn  durch  die  anf^fQhrten  Beispi 
d.  diiss  der  König  eiimiren  kann,  so 
ge  auf,  ob  nur  der  König  dies  Rechl 
verneinen ,  wenn  eioe  markgrjtfliehe 
ie. 
IHK  befreil  Leopold  ID.  alle  Besil 

den  Erhebungen  und  Bezügen,  die  i 
r  überhaupt  in  seinem  Amtsbezirke  n5r< 
r  Allem  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  h: 
egriffen  seien.  Ausserdem  deutet  der 
e  Verftusserung  ad  personam. 

1136  schenkt  Leopold  111.  dem  Klo 
iriederum  empfingt  tor  den  BrOdem  Ii 
ibua  et  miasalfl unter  der  Bedingung,  di 

Klosters  keines  seiner  Rechte  geltend 
g  Ton  S.  Nicias  wurde  Markgraf  Lee 
thof  von  Paeaau  nir  alle  in  Österreich  g 
len  tum  Vogte  bestellt.  Wenn  also 
h  auf  die  Gerichtsbarkeit  bezogen  wir 
I  als  EritTOgtung  betrachtet  werden.  1 
rgang  des  Tauschgesehiftes,  lumal  die 
'  ein  nur  pers&nlichea  Zugest&ndniss 
Dies  die  zwei  einzigen  PSile,  die  hi( 
I  kannten.  Ein  g erichtii che a  Exemtion si 

sie  oicbt,  doch  mag  man  sie  immerb 

Ausbildung  desselben  gelten  lassen, 
»ig  —   wenn  anders  diese  urkundeuy 

Resultat  der  Untersucbung  bintuslel 
mtionsrecht;  er  verleiht  die  Immunität, 

Harkgrafen  ndtbig  erscheint. 


QliJilcr  ilMaltcriiD  ....  prcdit  ■  radibitioDC  ie 
in  anoib»  loci*  ncJ  regimiiii  Irtu  Dinobiim  po 
IW  Nr.  100.  M.  14,  tS. 

Acc^iH*  —  et  cQDditiaae  iil .  .  .  poutuio  «orna 
mrcliwBis  iiri  uUievrat  H.  B.  IV,  110,  Hr.  7. 
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txtmilntm  t«ii  1IS6— 1246. 

Für  die  Zeit  iron  Österreichs  Erhebung  zum  Her;cogthumbi8  zum 
Erlöscheu  des  babenbergischen  Hauses  mehrt  sich  der  urkundliche 
Stoff  in  einer  Weise,  dass  er  eine  Gruppirung  nach  bestimmten 
Gesicbtspuncten  erheischt.  Ich  scheide  vorerst  jene  Fälle  aus »  in 
welchen  BisthQmer»  reichsunmittelbar  im  späteren  Sinne  des  Wortes, 
auf  herzoglichem  Boden  Immunität  erwarben. 

1164  sehreibt  Bischof  Albort  von  Freising  aus  Österreich, 
wohin  er  eine  Reise  zum  Herzog  unternommen  hatte,  an  sein  Capitel, 
der  Herzog  habe  auf  seine  Verwendung  hin  die  freisingischen 
Besitzungen  von  der  öffentlichen  Gewalt  gänzlich  befreit,  also  dass 
auf  denselben  für  sein  und  des  Herzogs  Lebzeiten  keiner  der  herzog- 
lichen Richter  oder  Amtleute  etwas  zu  schaffen  habe.  Die  Leute  des 
Bisthams  hätten  hief&r  einen  massigen  Jahreszins  zu  entrichten.  Dies 
schreiben  wir  euch,  schliesst  der  Brief,  damit  es  unseren  Nachfolgern 
lam  Beispiel  diene,  auf  dass  auch  sie  nicht  versäumen  dieselbe  Ver- 
günstigung zu  erlangen  <). 

Der  letzte  Zusatz  beweist,  dass  die  Immunität  nur  auf  Lebens- 
zeit verliehen  wurde.  Eine  Entvogtung  kann  hier  nicht  vorliegen,  da 
die  Vogtei  Ober  Freising  den  steierischen  Ottokaren  bis  zum  Aus- 
sterben dieses  Geschlechtes  zustand.  Vermochte  der  Herzog  die  Immu- 


*)  Petitiones  nea«  onact  exaudmt,  iU  ut  ecclMite  nostrae  bona  a  cottidiana  exacti^a 
sie  penitos  libera  dimitteret,  at  nuilus  iudiconi  ten  offlciallum  suorum  in  eis  quic- 
qaain  tractare  babeaL  Noa  Tero  parvam  ai  de  prediciis  boais  noatris  obtaiinus 
ceoMm,  quem  annoatin  de  bominibos  noatris  et  nibi]  amplius  accipiendum  impe- 
trariaas ...  sie  firoiaTit,  at  toto  tempore  Wtae  suae  et  nostrae  de  {udicibaa  et 
oflicialibas  auis  nibil  amplioa  bonis  et  bominibus  nostrfs  timere  debeamus.  Haec 
ideo  vobis  acripaimus,  at  in  exemplam  succesaoribas  nostris  relinqnantur,  at  et 
ipsi  eaadem  fpratiam  impetrare  non  negligant.  Meicbelbeck  bist.  fris.  I,  I,  372, 
Meül.  46,  64. 

Zabn  (die  freisingischen  Saal- ,  Copial-  und  Urbarbücber  5st.  Archiv  XXVll, 
p.  232)  bringt  die  Reise  dea  BischoCi  damit  in  Zusammenhang,  dass  der  Heriog 
—  wahrscheinlich  in  Folge  dea  1156  erlangten  Privilegium  minus  and  des  darin 
enthaltenen  Vorrechtea  bexuglich  der  Gerichtpbarkeit  —  die  biscböflichen  Ofiter 
a«r  bisho*  angewohnte  Weise  belastete.  Das  Sehraibeii  dea  Bischofs  lautet  nicht 
danaeb,  als  bitte  der  Herzog  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Freising'schen  Güter 
widerreehtlicb  aa  aich  geiogen.  Die  Beftreiang  wird  nicht  als  Restitution,  sondern  als 
Gnade  beaeiebnet,  and  es  dfirften  die  FiUe  selten  sein,  in  denen  die  Kirchen  dea 
Slittelallers  etwas  „graUa**  nannten,  waa  aie  als  Recht  beanspruchten. 
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nität  nur  auf  Lebensieit  z»  ertlieileii,  ao  wird  1 
Vennittiung  des  Kaisers  »uf  die  Dauer  ezimtH 
streng  leben  rechtlich  er.  Hertog  Leopold  V.  um 
lassen  dem  Kaiser  die  Rechte  auf,  die  sie  fil 
singischen  FrofangQter  vormals  vom  Reiche  ii 
Harcbfutter,  Landgericht  und  Hurgwerk  ■}, 
nur  ihnen  zustand.  Auf  der  Herzoge  und  Bist 
trtgt  der  Kaiser  die  ihm  aufgelassene  Gerech 
Verleihung  der  Kircbe  von  Freising. 

Die  ganze  Handlung  zerßllt  in  zwei  schi 
Die  ErilBusseruDg  der  Öffentlichen  Gewalt  ge 
Herzogs,  die  Übertragung  derxelben  von  Seite 
und  Herzog  wirken  tusammen,  nicbt  mehr  di 
deo  Exemlionen  der  markgräflichen  Periode,  i 
wie  dies  bei  Exemtionen  reichimittelbarer 
des  Heriogthoms  der  Fall  ist. 

Ein  ganz  Sfanlicher  Vorgang  tritt  zu  Ta| 
gleich  eioes  Streites  handelt,  der  zwischen  < 
und  Leopold  VI.  obachwebte,  unter  Anderem  w 
und  Harcbfutters  >  di«  der  Herzog  auf  einigt 
beanspruebtp.  KSnig  Friedrich  II.  bringt  IS 
Vergleich  zu  Stande;  der  Henog  entsagt  a 
Streitgegenstände  und  Usst  die  streitigen 
Friedricb'a  auf,  ioabesondere  Harcbfutter 
Euerkeiint  der  Kirche  von  Passau  fllr  sich  und 
hierin  oder  sonst  wie  sein  Vater  derselben 
seinen  Rechten  sugetbeilt  habe".    Der  Kaise 


>)  ■  .  .  cum  l.copoldiu  *t  Cliu  F  •  .  onotiD  miiuUl 
tinni,  quini  psr  dominicilit  friiinginiii  cpiicopi  q 
ruut  in  Auilria  i.  e.  mirfarecbt  «t  tantgcrichU  et  . 
uus  tornm  r»iiicirbiiit  tarn  in  officio  EiiiillBtDrl  - 
•ler  BoiUaR^n  werden  drei  in  d«r  Urkunde  in«  1 
—  Noi  predicUm  iuiliciun  nohii  reiignatam  eccitti 
didinui  M.  B.  XXXI*.  US.   H.  ÖS.  43. 

*)  BBirwercb"  =  bnrgwerlL,  vergi.  die  Urkande  H.  U, 
(reapscliig  Beerbian,  den  di«u  TcrtriU)  und  Ludge 
lieben  LeitlUBgei  In  der  Hark. 

>)  Tergl.  HormaTer  Sip.  II,  2  Sjtitta  de*  l.ahar.  427,  1. 
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gericht  osd  Harchfiitter  mit  Zostimroung  und  fretem  Willen  des 
Herzogs  dem  Bl^hofe  und  seiner  Kirche  lu  beständigem  Besitse  ^). 

Leopold  V.  mag  Passao  nur  temporäre  Immunität  ertheilt  haben, 
vie  dies  Heinrich  11.  für  Freising  gethan.  Sein  Nachfolger  glaubte  an 
diese  Exemtion  nicht  gebunden  su  sein,  daher  der  Conflict.  Charakteri- 
stisch ist  in  dieser  Urkunde  die  Hertorhebung  des  consensus  und  der 
iona  Toluntas  in  Bezug  auf  die  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit,  auf 
die  doch  der  Hersog  bereits  verzichtet  hatte ;  sie  erinnert  lebhaft  an  den 
cooseasus  und  die  permissio  des  Minus.  Die  Hitwirkung  des  Hersogs 
tritt  hier,  wo  es  sich  um  streitige  Rechte  bandelt,  wo  mdglich  noch 
schärfer  hervor  als  in  der  Freisinger  Urkunde;  namentlich  ist 
in  dieser  Richtung  zu  betonen,  d»ss  Leopold  VI.  noch  vor  der 
königlichen  Gerichtsleihe  die  Rechte  zuerkennt,  die  sein  Vater  dem 
Bisthom  verliehen  *). 

Fassen  wir  beide  Fälle  zusammen.  In  beiden  handelt  es  sich 
Dicht  nur  um  Befreiung  von  d^T  öiTentlichen  Gewalt,  sondern  auch 
om  vollständige  Übertragung  derselben  zu  eigenem  Rechte.  Die 
henogliche  Gerichtsbarkeit  ist  vom  Reiche  lelienrQhrig.  Die  Exem» 
tiuD  des  Herzogs,  oder  vielmehr  jede  damit  zusammenhängende  Über- 
tragung von  öffentlicher  Gerichtsbarkeit  mochte  daher  als  Afterleihe 
erseheinen.  Jedenfalls  hat  sie  ein  Verbältniss  unniittelbarer  Unterord- 
DUDg  des  Eximirten  unter  den  Eximirenden  zur  Folge ,  wie  denn 
i.  B.  die  österreichischen  vom  Herzog  eximirten  Klöster  landsässig 

bleiben. 

Nun  stehen  aber  die  Pfaffenfiirsten  im  Heersehilde  um  eine 

StoFe  höher  als  die  LaienHlrsten.  Diese  können  von  jenen,  nicht  jene 

TOD  diesen  Lehen  nehmen.  Die  Exemtion  des  Herzogs  ist  daher  den 

Bischöfen  gegenüber  nur  eine  provisorische  und -gibt  dem  eximirten 


*)ian  dlciis  principibus  in  civitate  AugasU  .  .  .  consUtutis  amicabilem  inter  eos 
feeinvs  composiiionem  iU,  quod  ad  petitionem  aostram  .  .  .  dux  cesait  liti  et  io 
BiaBoa  Boatraa  renonciavit  omni  iori,  quod  habuit  vel  quod  habere  ridebatur  in 
• . .  paftronalD  ...  in  advocatia  .  • .  Specialiter  etiam  reonnciavit  fodro  et  lantgerichte 
quod  kabait  in  .  .  .  predio  Swabdorf  ...  et  quicqaid  in  bis  rel  in  aliit  pater 
»QBs  de  iure  aoo  Patariensi  eccleaiae  contulerat,  ipse  qaoque  pro  »e  et  pro  oni- 
Tcrsia  sola  aucceasoribus  eidem  recogooTit.  Nua  autem  ...  et  lantgerichte  et 
Btarcbfoter  aicot  predictum  est  et  ai  qua  sunt  alia  iura ,  quae  in  causia  predictia 
ad  noslram  pertinent  douationem,  de  conaensu  et  bona  roluntate  ducis 
eoa<^eMiBlaa  epiacopo  et  eccleaiae  auae  .  *  .  M.  B.  XXX*,  26.  M.  115,  122. 

^)  pater  .  .  .  ^de  iure  sno"  .  .  .*  contulerat. 
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Bislham  keine  6«welu-e.  Um  «ine  solel 
Übertragung  der  GAricbtsberkeit  den  C 
KAnigs  nehmen. 

Ich  gehe  XU  den  Exemtionen  fllr  KU 
in  Kifister  inner  und  aasaerbalb  der  ha 
die  erste  Groppe  betrifft,  so  wurde  b( 
dass  die  etgeathQmliche  Gericbtsrerfasiü 
der  Exemtionen  auf  m&rkischer  und  nicht 
lieb  Kheinen  lasse.  Von  den  ersleren  sol 
dann  die  der  Steiermark  abgebandelt  we 

Zwettl  erbfilt  1168  durch  Scbenku 
sterialen  ein  Gut,  wetebes  der  Herzog  t 
lieben  Belastung  befreit  <).  Wenn  in  di 
ricblsbarkeit  inbegriffen  ist,  so  liegt  eine 
Tor,  da  Zweltl  als  Cistercienserstift  von 
frei  war. 

Um  bei  Zvettl  su  bleiben,  führe  i 
fler  chrono  logischen  Ordnung  eine  Urku 
eher  Herzog  Friedrich  U,  dem  Stifte  all 
Taidinge  und  Haberliefemngen  „in  villa  . 

1179  verleiht  Leopold  V.  dem  Stift 
ihm  (dem  Herzoge)  zustehende  öffentlii 
Dörfern,  nachdem  er  bereits  früher  den 
selbe  Jahr  ftlr  Jahr  um  sechs  Talente  i 
tweifelbaft  ob  nicht  etwa  nur  eine  tempo 
ergibt  eine  Urkunde  Leopold's  V.  von 


knie*  I.  IST.  H.  iT,  10. 

■)  Odu  ia*  Rottram,  quod  habniinui  lul  lidcbun 
pcrtolutiaDi  aTenie  ■■!  ijiiaciiDqiie  Domlnc  c< 
Tocitar  Zvellera ...  in  rccampenattiDiieiD  dini 
monulerio  iotDlil,  cOBluliniu  plrao  iirc  iM  n< 
■it  iidienn  Daitrorim  ia  prcfutm  lilli  eueliai 
nur  BBvollalindig  ibüBilruckl  bei  Link,  ann.  Z> 

*)  iadalall  «CFleaiae  omoBiii  ani  iuria  iuliciaiD,  aect 
ciuiB  in  tribii  ijHi*  . . .  quod  it  prina  .  .  .  ai 
dan  prMtiUral.  FiiclMr,  G«wb.   Kl.   N.   Sulb- 
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kloster  in  Wiea  ein  bestimmteres  Resultat.  Der  Herzog^  befreit 
es  fiir  bestindig  von  Landtaiding  und  Harchfutter  und  verbietet 
mtü  Richtern  und  Amtleuten  die  Ausöbung  der  dem  Kloster  Ober- 
lasseoen  berzoglicben  Rechte  <)- 

1187  befreit  Leopold  V.  die  Ortschaft  Minchendorf,  welche  die 
Broder  roQ  heiligen  Kreuz  aus  einem  Meierhofe  in  ein  Dorf  um- 
gewaDdelt  hatten,  von  aller  Gerichtsbarkeit  und  allen  Abgaben  an 
Riehter  und  Vdgte  *). 

1198  eximirt  Herzog  Friedrich  I.  die  diesseits  der  Donau  ge- 
iegeoeo  Göter  Göttveihs.  wie  es  scheint  von  der  öffentlichen 
imd  rogteilichen  Gerichtsbarkeit  zugleich  •)«  Wie  sich  Qbrigens  aus 
eiaer  Exemtion  Herzog  Friedrich*s  U.  ergibt ,  hatte  Göttweih  aber  die 
Befreiung  rom  Landgerichte  eine  besondere  Urkunde  von  Friedrich  L 
erhalten.  Herzog  Friedrich  H.  bezeugt  nämlich  1232,  dass  er  die  Rente 
Ton  40  Talenten»  weiche  das  Stift  dem  Landrichter  von  Tuln  Ar  die 
Befreiung  von  seiner  Gerichtsbarkeit  einem  Privilegium  Friedrich*8  L 
gemäss  zu  entrichten  hat,  in  eine  Abgabe  von  100  Scheffeln  Haber 
umgeändert  habe  ^).     Die  Umwandlung   der  Rente   Usst  darauf 


^j  eu  tnioi  TftriM  et  diTenas  ioaliltas  !■  terra  noitr«  iure  reqnirere  debemnua,  aoe 
tarnen  redditos  ipnias  ecclesiae  ab  omni  iure  noslro  tnm  •  placito  proYinciali,  qnod 
rojgo  Undtaidinch  dicitur,  quam  a  pabulo  ...  penitut  excepimaa  et  Uberoa 
c«e  in  perpetnnm  atatolmus.  Ne  quia  autem  de  cetero  Iudex  aire  praeco 
tadeat  oeeaaione  ooatrae  repetendae  iustitiae,  quam  proraus  eia  remisimus,  aliquiU 
exifere,  districte  prohibemus.  Fontes  rer.  Aust.  II,  18.  p.  10.  M.  59,  15.  Der  Immn- 
oilitsbrief  für  daa   Scbottenklosier  Ton  1158   iat  unecht. 

')SUtainiia  ut  anlli  excepUa  fratribus  Itceat  .  .  .  ins  aibt  iudieiarium  Tendtcare,  soln- 
tioaet,  qua«  iudicea  et  adrocati  ezlgunt,  ezpetere  vel  aliqnaa  omoiao  ezactionea 
extorquere.  Fontea  II,  If,  p.  16,  M.  64,  34.  Vergleiche  unten  die  Ezemtionsformel 
fir  Lilteafeld  Ton  1209,  Seite  350,  Note  1.  Nach  Sap.  III.  79.  §.  1  darf  bei  Anlegung 
eiaea  Dorfes  der  Grundherr  den  Bauern  kein  Recht  geben,  wodurch  er  »des  landes- 
richtere  sia  recht  fcreakea  oder  sie  ge wette  minnern"  wurde.  Daher  die  Exemtion. 

')  Ia  posaeasicaibos  ,  . .  in  ea  parte  Daaubii,  qua  moaaaterium  tpanm  situm  est  et  in 
(iris  nnlloa  unquam  hominnm  sab  nomine  adrocati  ant  iudex  Tel  praeco  de  uostra 
pcraiissione  vel  alicuios  officii  vel  ludicii  occaasione  .  . .  fratribus  iniuriam  inferat 
...ea  coaditiooe,  ut  pro  iustiUa  oostra  de  eiadem  posseasionibus ipsi  fratres  CC 
Biodios  areaae  aannatim  aobis  peraoWaat.  Foates  II,  8.  p.  279,  M.  77,  1. 

*)  Item  40  taleata,  qoae  rulgo  dtcnatnr  lantpfeaninge,  super  quibns  solvendta  indlci 
aottro  de  Talaa,  ae  aliquam  iuriadictioaem  in  homines  ecclesiae  heberet,  priTÜe- 
gtum  aeeeperat  a  f.  m.  patmo  nostro  Friderico  .  . .  ia  G  modios  aveaae  ...  ad 
imstaneiaai  preevm  abbatia  .  .  .  feclmns  eommntari  ita  dumtaxat,  ut  nullua  ludicum 
aostroram  nee  citra  nee  ultra  Danubluro  aliquam  babeat  iurtadictionem  in  bonis 
Ulis,  in  qaibua  aolTitur  baec  aveaa  .  .  .  Foates  II,  8.  p.  297,  M.  110,  102. 


SSO  Br...., 

schliessei),  dass  es  sich  nicht  darum  ^ehande 
richter  ron  Tuln  selbstständig  znstehendea  Re 
dass  ihm  fllr  einen  Theil  der  EinkOnfle,  di 
Herzog  bezog,  jene  40  Tulenlen  tiigewie^^e 
Kloster  die  Gerichtsburkeil  rom  Herzoge 
Exemlioiisfonne)  der  ürbnnde  ron  1232  wir 
richtpr  tod  Tuln  erwShnl;  die  ImmunitSt  wird 
Güter  des  Klosters  suf  beiden  Spiten  der  ß 
Abgabe  von  Haber  (dem  HerEoge)  entrichte 
iBsst  sich  diese  Urkunde  mit  der  oben  mg« 
mfirkischen  Landrichter  in  Einklang  bringen. 
In  der  Sliftangü Urkunde  für  Lilienfel 
Leopold  seinen  Nachfolgern  und  Unterthanen,  a 
irgend  welche  Gerichtsbarkeit  anzumassen 
Richter  und  Vögte  Abgaben  zu  erheben  *).  D 
Mos  um  Togteiliche,  sondern  auch  um  lanij 
handelte,  ergibt  sich  aus  der  Urkunde  Kaisc 
Wichen  Leopold  seine  Exemtion  bestätigen  ISi 
das  Kloster  in  seinen  Schuli  und  bestätigtdess 
die  etwa  der  königlichen  Gewalt  zustfinden,  di 
des  Reiches  besonderer  Verleihung  der  Herzo| 
Wandel,  Bussen,  Harchfutter  u.  s.  w.  Qberti 
dieser  selbst  angemessener  Weise  flbertragen 
vollkommenheil  durch  seine  BestStigung  dem 
er  des  Gebeies  der  BrDder  theilhaflig  wen 
Bestfitigiiug  beobachtete  Vor(;an(r  ist  wesei 
dem  bei  den  Exemtionen  Freising«  und  Pas^au 


tioiM,  qou  iodi«!  Bl  idvocili  uisuat  eiptlen.  H» 
H,  101,  n. 
I)  Ib  noitr*e  c«J*ituilinia  protectiansni  reeipinut  et .  .  . 
Volunui  tliin  ab  anareiD  coDiiuguiiiBi  noitfi,  qi 
»i  Boitrio  iptctiBl  iuritdicIioDem,  qiu  Uneo  praef 
■t  imptrii  Icnuit  ic  tcoct  ipeciili,  liddiCfit  indiciun 
GODpoiiUoDCi  et  buo*  et  niirebftilter   et  fodiuu  . . 

iitqua  pi«.  iU  al  not  aiden  doiBUi  «a  per  raliliybiliond 
•t  HTiolakilibr  ooDfiruauu.  KircUiuhe  TopognphM 
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Mine  Rechte  dem  Kaiser  auf,  und  dieser  (Ibertrftgt  sie  der  Kirche; 
hier  giog  die  Exemtion  von  Seite  des  Herzogs  Toraus  als  eine  in  sich 
abgeschlossene  Handlung,  zu  welcher,  wie  der  Kaiser  aasdrOcklich 
berrorbebt,  der  Herzog  berechtigt  war.  Der  Kaiser  beschränkt 
seine  Mitwirkung  auf  die  nachtrflgiiche  Bestätigung  der  vollzogenen 
Exemtion  »eonfert  per  ratihabitionero"  und  anerkennt  hiemit  das  her- 
z«gb'cbe  Exemtionsrecht.  In  einer  Urkunde  Herzog  Friedrieh*s  II.  von 
1232,  worin  dieser  dem  StiAe  Lilienfeld  die  Verleihungen  seines 
Vaters  bestätigt»  wird  die  kaiserliche  »Sanction*  mit  der  päpstlichen 
züsafflmengestellt,  welche  ebenso  wenig  wie  jene  unbedingt  noth- 
vendig  war  <}. 

Waldhaosen,  im  Machlande,  einem  Theile  der  Riedmark 
felegeo,  erhält  1240  von  Herzog  Friedrich  II.  ein  Prinleg,  worin 
dieser  seinen  Richtern  und  Amtleuten  die  Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit und  Erhebung  von  Abgaben  auf  den  Klostergfltern  untersagt. 
Da  der  Herzog  in  derselben  Urkunde  «eos,  qui  pro  tempore  in  nume* 
ratis  locis  iodices  fuerint  aut  praefecti**  als  Mdefensores**  der  eximir- 
ten  Guter  bestellt,  so  kann  es  sich  nur  um  Befreiung  von  der 
öffentlichen  nicht  aber  von  der  Vogteigerlchtsbarkeit  gehandelt 
haben  »). 

Seitenstetten,  1237  von  Kaiser  Friedrich  11.  in  Schutz 
genommen,  wird  bald  darauf  (1240)  durch  Herzog  Friedrich  U.  von 


')  Qoaeciuiqoe  ergo  pater  noster  religiou  liberalitate  iam  dicto  cootulit  mona- 
iterio  el  'apostolica  pragmaiicaque  sanctiooe  solempniter  aant  communita  .  .  . 
Haelbaler  Pasti  Camp.  1. 11,  7S4  Meiller  148,  2. 

Die  Urkande  Leopold*a  VI  für  daa  beillgeD  Geistopital  la  Wien  fibergehe  ich 
Als  itnecbL  Leopold  urkuodet  nach  derselben  1211,  26.  V.  (Meiller  106,  02. 
Hormayr  Wien  II,  4,  p.  52,  Nr.  308)  als  dux  Aaslrie  et  Styrie  et  dominus  Carniolie. 
eia  Titel,  welchen  erat  Friedrich  II.  1232  (rergl.  Meiller  Note  432)  als  der  erste 
nter  den  Babenbergern  führte.  Dass  todeswfirdige  Verbrechen  mitten  auf  der 
Wieobrdcke  oder  im  Wienfloase  vom  judex  laicns  der  Bröder  dem  Stadtrichter 
TOB  Wien  an  steUen  seien,  mahnt  an  die  ängstlich  genauen  Beatimmnngeii  dieser  Art 
ia  den  späteren  Weistbnmern.  Völlig  vereinaeU  stiinde  in  dieser  Zeit  die  Bestimmung, 
dass  die  Güter  dessen,  der  die  Grenxe  der  Freinng  überschreitet,  omni  actione 
remota  dem  Herzog  iurisdictioaaiiter  ver/hlleo  seien.  Eine  Bestfittgung  der  Privi- 
legien des  Spitales  durch  Ottokar  Ton  1274  nimmt  auf  diese  Rechte  keinen  Bexug. 
^)  ütoe  Itbertatem  (indnlsimus) ,  qt  niillus  amquaro  iudicum  aut  prefectorum 
aostrorsB  in  Machlant  et  in  civitate  nosira  Laa  aliquam  aibi  iurisdictionem  aut 
proTentvwn  receptionem  aut  quamenmqoe  exactionem  in  prediis  ecciesiae  .  .  .  debeat 
Tiadienre.  Scd  eos,  qui  pro  tempore  in  memo  ratis  locis  indices  f  u  e- 
riat  ant  prefecti,  posaessionibns  denominatis  constitaimus  defensores.  Kurs  Bei- 
träge IV,  458,  M.  160,  53. 


'  Amtsgewalt  sein«-  Richter  und  Amtleute 
laformel  ist  mit  jener  der  nbigen  Urkun 
ilusae  des  Prifilegiums  die  Enl*ogtang  ai 
ta  die  ihr  Torauagehende  Exemtion  sii 
richtsbarkeit  beziehen. 

Der  Canonie  ron  St.  Pulten  stellt  Hei 
e  Urkunde  aus ,  in  der  er  seinem  Richter 
er  Gerichtsbarkeit  über  die  Leute  (tersplb 

Wenn  sich  Itlr  die  Klöster  der  alten  '. 
nige  umfangreiche  Immuait&tiprivilegien  Gn 
vohl  auf  ein  seltenes  Vorkommen  der  Im 
hr  darauf  scliliessen,  das«  sie  sieb  bei  de 
lern  fundierten  Stiftunj^cn  bis  iii  einem  ge* 
stand  und  dasa  nur  Confliete,  Missbr&uche  < 
'  nrkuadlihen  Bekriftigung  und  xurBrweite 
>en  mSgen.  Im  Allgemeinen  kftnnen  vii 
:ronatskl9ster  dasselbe  als  Re^el  hinstelle 
er  undalirten  Urkunde  filr  Hainburg  besil 
irftnatspfarren  ausspricht.  Die  Veranlasau 
[>ellan  von  Hainburg  beklagte  sich  Qber  Ein 
:hter  „contrü  libertatem,  quam  antecessorc 
ilesiis  >uü  ab  anliqiio  concesseranl".  Der 
se  Rechtsfrage  ron  Freien  and  Hinisteriale 
,  bestätigt  auf  Grund  desselben  die  Freiheit 
spfarren  (ecclesiae  apecialiter  ad  nos  pe 
inen  ReclitsgrundsfttEea  oder  durch  besom 
I,  und  erl3sst  an  seine  Richter  und  Amtl 
rbol  »)■ 


IC  iadnliinu  libcrtalam.  »t  bbLIh  lidipw«  Ml 
itrarna  allqun  litii  inriiditliaEicm  in  boBioibM 
BDUtarii)  prataita  officü  lul  oceuioie  prefactun 
iBit   aanrpira.   —  Ei   ■bniiilattia    qqoqqc  (T*liM 

'.  HoniKTr,  ArvUr  f.  1816  003  M.  ISl,  Sl 
I  T*li  nh'cair«  tifutti  raaiu  maedio,  at  . .  .  iadei 
pro  tanpor«  heril  eoMtttat»,  nallia  ii  boalmM 
Hallar  1  Praakbainb  Hiat.  Cmoi.  S.  Hippol.  101.  N*U 
I  Noi  UiB  I  libaria  qaaa  ■  ■  [litte  Hl  libaa  aoilria  in 
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Wie  die  köolgliehe  Immiiiiität  auf  die  Abgabenfreiheit  des 
königlichen  Gutes,  dQrfke  sich  vielleicht  die  landesherrliche  Immuni- 
tät zwo  Theile  auf  die  Eigenschaft  des  landesherrlichen  Gutes 
gröndeo.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Umfang  derselben 
eiü  sehwankender  sein  musste,  da  dem  Herzog  von  vorneherein  kein 
selbststfindiges  Recht  auf  die  Gerichtsgeftlle,  sondern  höchstens  ein 
gevohnheitsrechtlicher  Anspruch  seiner  Amtleute  auf  einzelne  BezQge 
gegenöberstand. 

Wir  gelangen  zu  den  Exemtionen  auf  dem  Gebiete  der  Steier- 
mark. Da  auch  hier  die  Markverfassung  durchgeFQhrt  war,  haben 
viruDsdie  Gerichtsverfassung  als  dieselbe  zu  denken,  wie  in  der 
Ostmark. 

Herzog  Friedrich  I.  bestätigt  1197  (?)  dem  Kloster  Mariazel  1 
das  hergebrachte  Recht,  dass  es  gegen  eine  jährliche  Ablösungssumme 
Ton  12  Schillingen  von  der  landesherrlichen  Gerichtsbarkeit  be- 
freit sei  *). 

io  einer  Urkunde  von  1202  f&r  die  Probstei  S  eck  au  bestätigt 
Leopold  VI.  eine  Schenkung  Ottokar *s  und  verbietet  den  Richtern 
jede  Gerichtsbarkeit  Ober  die  auf  den  geschenkten  GQtern  sesshaften 
Leute  »). 

Im  selben  Jahre  überträgt  Herzog  Leopold  VI.  der  Abtei 
S.Lambrecht  sämmtliche  Rechte,  die  ihm  auf  denGfltern  derselben 
zustehen ,  welche  sie  von  Herrand  de  Wildonia ,  einem  Ministeria- 
leo  des  Herzogs,  erhalten,  nämlich  Landgericht,  Marchfutter  und 
Vogtrecht  «)• 

adeste  iosiiüa,  qnariim  dooatio  ad  nos  dioosc  itur  pertinere.  Unde 
001  onnem  lUrertatem ,  qaam  de  comrouni  iure  sea  indalgeotia  special!  apud  prede* 
ttmorts  noatroa  vel  per  eos  hacteniia  babuiase  noseuntur,  presenti  pagina  confir- 
maatea  atatuimiia,  at  nnllus  indicom  aut  ammanomm  noBtronim  nee  ullaa  omnino 
hicBs  in  prediia  Tel  hominibus  aea  quibuscunque  bonia  eccleaiae  8.  Mariae  de 
Hftimb.  et  aUarum  eccleaiarom  apecialiter  ad  dos  pertinenti  am  aerTitia 
lila  exigere  Tel  exactioneA  aKquas  presnmat  de  cetero  ezercere.  ArcbW  f.  K.  Ost. 
G.  Qa.  VI,  312,  Nr.  12. 

^)  et  pro  onni  iastitia  principis  terrae  recipiantur  annuatim  a  monasterio  duodecim 
solidi  ezeepto  rapta,  quem  iudex  principis  corri^t.  Meiller  79,  iZ, 

')  Doaailoiieiii  daeis  Ot.  (confirmamoa)  univerais  iadicibus  dantes  districtius  in  man- 
datis  nt  nnHua  eomm  aliqnam  iarisdictionem  sea  aacioritatem  faciendi  iudicium 
de  honinibv«  .  .  .  (ibi)  reaidentiboa  sibi  debeaot  ulterius  Tendicare;  UDToUstfindig 
)»ei  Lndewig  rel.  IV.  182.  leb  benfitate  ein  Transsumpt  des  k.  k.  H.  H.  a.  8t.  ArcbiTS. 
M.  87,  2». 

')OBmta  iara  ad  noa  apectantia,  quae  tuI^o  lantgeribte,  marchdienest ,  foitrebt 
dicuBiur,  libere  tradidimos.  Meiller  89,  36. 

Sittb.  d.  pbU.-biat.  Cl.  XLYII.  Bd.  I.  Hft  23 
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1227  sieht  deraelbe  die  Vogtei  Ober  ( 
an  sich  and  rerbietet  leinea  und  seiner  N 
Amtleuten  Ober  die  Leute  derselben  lu  rieh 

1233  nininil  Henog  Friedrich  IL  die  Cor 
Ordens  suGratzin  seinen  Schutt,  damit 
dieselben  VergOnstigungen  geniesse,  wie  in  a 
Herzogs  und  eximiert  sie  Ton  aller  welllicfae 
Diensten,  Abgaben  und  Lasten  den  Freiheiten 
1239  bestätigt  derselbe  «omnes  immunitate! 
der  Orden  von  seinem  Vater  erhalten ,  deb 
Pririleg  in  einzelnen  Punkten  auf  alle  B 
ans  nnd  bestimmt  des  näheren  Inhalt  und 
Immunität  *). 

Die  in  den  Harken  roi^enommenen  Ei 
Rieinsame,  dass  ein  Mandat  an  die  Landrich 
alten  Formder  königlichen  Immunitätsbriefe  „ 
wird,  zur  Eiemtton  genügt,  eine  Thatsache 
keit  durcb  den  Gegensatz  zu  den  ImmunitfttST 
fulgenden  Gruppe  schärfer  hervortreten  wir 

Ehe  ich  auf  die  Exemtionen  auf  ausser 
gehe,  ist  die  Frage  Ober  die  sogenannte  Ab 
mit  kurzen  Worten  zu  erörtern.  Da  nach  de; 
„Hark  ob  der  Enns*  1156  von  Baiern  getr 
Tereinigt  worden  sein  soll,  hat  man  sich  i 
oberösterreichiscbea  Mark  so  sehr  hinein  ge 
griff  festhielt,  auch  nachdem  dessen  einiige 
majus  gefallen  war.  Es  bedarf  nur  eines  fl( 
Tielgestaltigen  Verhältnisse,  die  uns  in  dem  < 
Donau  und  dem  Hattiggau  im  12.  und  13.  Jahr 

>)  AdioulliiD  loci  nobl*  et  aacpMioribu  noatrii  rstii 
flnii[|er  et  nundani»  qnod  Diillui  indci  Tel  oli 
modroniiB  bibett  poleittlem  indiciDdi  caJoDot  ear 
ib  et*  . . .  Fraehlicb  Dipl.  lacr.  Stjrr.  U,  137.  M.  11 

■)  Qnad  (lacri  doniii)  siDctie  iHiriie  Theutoaicamm  in  J 
■Nlrti  pralectioDe  aaatn  giudeit  et  fiioie,  sii 
nedr*  Styriae  anipliaDtei  domni  eiutdem  ordidia  >i 
Hb    ootlra  Protections  recipimDi  ipeciali  eiimentei 

talam.  Froebl.  Dipl.  II,  179.  H.  ISt,  19. 
»J  Homejr  Wie»  ILS.  Urk.  pg.  SO.  Mr.  Ml.  Hwll.  161 
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Dm  sieh  zo  überzeugen»  dass  es  niemals  eine  marchia  supra  Anasum 
gegeben»  dass  Obergsterreich  zu  jener  Zeit  überhaupt  kein  staats- 
rechtlich abgeschlossenes  Territorium  gewesen.  Abgesehen  davon  . 
dass  man  den  Begriff  einer  oberösterreichischen  Mark  fallen  lassen 
moss»  darf  man  auch  nicht  von  einer  „Abtretung**  Oberösterreichs 
sei  es  nur  einer  theii weisen  sprechen»  weil  die  Frage  derart  for- 
molirt  von  vorneherein  zu  einer  unrichtigen  Beantwortung  führt. 
Im  Jahre  1156  war  die  Landeshoheit  durchaus  noch  nicht  so  weit 
gediehen»  dass  man  geradezu  von  der  Abtretung  eines  bestimmten 
Landstriches  sprechen  dürfte.  Es  konnte  sich  nur  um  Verleihung 
gewisser  öffentlicher  Bechte  handeln»  die  dann  schliesslich  zur 
Erwerbung  der  Landeshoheit  über  das  Gebiet  führten»  bezüglich  des- 
sen sie  verliehen  worden.  Im  vorliegenden  Falle  lautet  die  Frage  also 
dahin,  ob  und  inwiefern  eine  derartige  Verleihung  im  Jahre  11S6 
in  Bezug  auf  das  Land  westlich  der  Enns  stattgefunden  habe. 

Das  Minus  gibt  hierüber  keinen  Aufschluss.  Nach  demselben 
resigoirte  Heinrich  der  Löwe  dem  Kaiser  marchiam  Austriae  cum 
omni  iure  suo  et  cum  omuibus  beneficiis»  quae  quondam  marchio  Liu- 
pöldus  habebat  a  ducatu  Bawariae.  Da  die  Ostmark  erwiesener- 
massen  nicht  vom  Herzog  von  Baiern  lehnrührig  war»  die  „beneficia** 
sieh  somit  auf  baierische  Lehen  ausserhalb  der  Ostmark  beziehen 
müssen»  so  könnte  man  annehmen,  dass  die  Babenberger  jenseits 
der  Enns  Grafschaften  von  den  baierischen  Herzogen  zu  Lehen 
hatten,  etwa  wie  die  steierischen  Ottokare  die  Grafschaft  Ennsthal 
kis  salzbui^isches.unddenTraungau  vielleicht  als  baierisches  Lehen 
kesassen.  Es  könnte  diese  Hypothese  sich  auch  auf  jene  Stelle 
Otto 's  von  Freising  stützen»  in  welcher  er  den  Hergang  bei  Öster- 
reichs Erhebung  zum  Herzogthum  erzählt.  »»Heinricus  maior  natu 
doeatum  Bawariae  per  Septem  vexilla  resignavit.  Quibus  minori  tra- 
ditis  ille  duobus  vexillis  marchiam  orientalem  cum  comitatibus  ad 
eam  ex  antiquo  pertinentibus  reddidit.  Eiinde  de  eadem  marchia 
^nm  predictis  comitatibus,  quos  tres  dicunt,  iuJicio  principum  duca- 
tom  feeif.  Die  Stellen  des  Minus  und  des  Otto  von  Freising  Hessen 
sieh  sehr  wohl  in  Einklang  bringen,  wenn  man  sich  die  tres  comi- 
tatus  als  die  beneficia  denkt»  quae  Leopoldus  habebat  a  ducatu 
Bawariae. 

Allein  wo  wären  diese  drei  Grafschaften  zu  suchen?  Wir  wissen 
si^  für  die  Zeit  des  Herzogthums  nirgends  aufzutreiben,  geschweige 
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denn  fQr  die  Zeit  der  Markgrarschaft,  eu  welcher  sie  von  Alten 
gebSrt  haben  solleu. 

Bestimmlere  Anhultspuucte  gibt  folgende  Steile  bei  Hera» 
AUabeusis <) :  „Imperator...  marchlonatum  Austriae  a  iurisdic 
Bjvariae  eximendo  et  quosdam  ei  comitatus  de  Bavaria  adiung 
courertit  in  ducatum  iudiciariam  potestatem  principi  Austria 
Anaso  usque  ad  sylvam  prope  Patamm,  quae  dicitur  RotensaU 
tendendo".  Damit  stimmt  iii  der  Hauptsacbe  Conrad  de  Witeal 
„dilatisvidelicet  termiois  a  üumine  Aaeao  usque  ad  fluvium  (sie), 
dicitur  Rotensala,  addito  et  comitatu  Pogen  (!)')•  Aucb  ei 
spatere  Quellen  *)  haben  mit  deu  hier  angeführten  Stellen  die  Ad 
gemein,  daas  11S6  das  Rutensalet  (Ewischen  Willibald  uad  Pi 
bacb)  die  Grense  Österreichs  gegen  Baiern  geworden  sei, 
schlägt  bereits  die  Auffassung  einer  territorialen  Abtretung  d' 
ein  Gedanke,  welchen  Hermann  v.  Altaicb  noch  vorsichtig 
mieden  hat. 

Die  Ausdehnung  der  babenbergischen  Gerichtagewalt  k 
in  Eweifacher  Weise  stattgefunden  haben;  entweder  wurde 
neuen  Herzog  diu  gräfliche  Gerichtsbarkeit  in  den  angrenzeadenl 
Schäften  verliehen  oder  es  wurden  die  bereits  besetiten  Grafscli 
unter  seine  hersogÜche  Gewalt  gestellt  wie  sie  bisher  unter 
des  Baiern  gestanden.  Da  es  sich  um  eine  Abtretung  von  Re 
Heinrich's  des  Löwen  an  den  Babenberger  handelte  und  jener 
abtreten  konnte,  was  er  selbst  nicht  beaass,  so  ist  nur  das  le 
ansunehmen,  Hiemit  lässl  es  sich  sehr  wohl  vereinbaren,  das 
Babenberger  erst  nach  Beerbung  der  steierischen  Ottokare  un 
Grafen  von  Rebgau,  nach  Ankanf  der  wQrtburgiscben  Besitii 
im  Lande  ob  der  Enns  festen  Fuss  fassen.  Denn  die  herzo] 
Gewalt  an  sich  war  tu  jener  Zeit,  wenn  sie  sich  nicht  iuglei< 
Grundbesitt,  Vogteien  und  andere  Momente  der  Landeshoheit  st 
eine  mehr  oder  minder  nominelle  Gewalt  und  mochte  es  name 
vor  11S6  in  dem  hier  in  Frage  kommen  Gebiete  gewesen  sein 


■)  P«r(i,  M.  r..  XVII.  3BZ. 
*)  pet  Mriptar»  rar.  Aual,  I,  f.  294. 

■)  Vergleiche    Priti,    Gcichichte   des   Landes    ob   der    Enns.   Uni 
Note  3.  i.  S. 
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ehes  durch  die  immuneD  Besitzungen  Passaus  und  Salzburgs  vom 
Summlande  der  baierisehen  Herzoge  getrennt  war. 

Übrigens  hat  sich  de  facto  die  herzogliche  Gewalt  der  Baben- 
berger  jedenfalls  nicht  eher  Ober  das  ganze  Gebiet  von  der  Enns 
bis  zom  Rotensalet  erstreckt,  als  bis  sie  nach  dem  Tode  des  letzten 
Ottokar^s  mit  der  Steiermark  den  Traungau  erworben  hatten.  Denn 
bis  zur  Erhebung  Steiermarks  zum  Herzogthume  scheint  Heinrich 
der  Löwe  daselbst  seine  Herzogsgewalt  geltend  gemacht  zu  haben, 
venigstens  ist  urkundlich  festgestellt,  dass  er  1176  zu  Enns  Öffent- 
lich Gericht  hielt.  Nach  jenem  Ereignisse  konnte  von  einer  Abhän- 
gigkeit des  steierischen  Herzogs  eben  so  wenig  Baiern  als  Österreich 
gfegenflber  die  Rede  sein  ^). 

Dagegen  finden  sich  filr  das  Gebiet  oberhalb  des  Traungaus 
allerdings  schon  vor  dem  Erlöschen  des  steierischen  Hauses  Spuren 
«"iner  Gerichtsgewalt  der  Babenberger.  So  nimmt  1188  Leopold  V. 
das  Kloster  Wilhering  auf  Befehl  und  Verlangen  Kaiser  Friedrich*s  I. 
in  seinen  Schutz  „statuensut  nullushominum  .  .  .  eorum  videÜcet, 
<l<ii  infra  terminos  terrae  nostrae  constituti  sunt,  fratres  .... 
iDiuriare  presumat^.  Wenn  die  termiiii  terrae  ducis  sich  nicht  über 
Wilhering  hinaus  erstreckten,  hatte  der  Schutzbrief  so  gut  wie  keine 
praktische  Bedeutung.  Eine  solche  ist  aber  gerade  im  vorliegenden 
Falle  SU  vermnthen ,  da  der  Schutzbrief  ^^x  mandato  simul  et 
petitione  Priderici  imperatoris**  „ad  curiam  imperatoris**  ausgestellt 
Würde  *). 


>)  Ober  die  Frage  der  Abtretung  Oberösterreichs  vergl.  Huber :  die  Rntstehungsxeit 
der  österreichischen  FreiheiUbriefe.  Sits.-Ber.  XXXIV.  S.  20. 

')  Zam  Jahre  1161  erzählt  ein  Abt  von  Wilhering  die  Geschichte  einer  Schenkung, 
welche  die  Streitfrage  entscheiden  würde,  hitlen  nicht  damals  die  Herzoge  von 
Bsiem  und  Österreich  denselben  Namen  geführt.  Arnoldus  de  familia  Alberli  de 
Berge  hatte  dem  Kloster  ein  Gut  snf  d4>n  Todesfall  geschenkt,  ohne  die  Einwilli- 
?«Dg  seines  Herrn  eingeholt  zu  haben.  «Decri^to  publicorum  iudiciorum  coram  duce 
tt  principibus  terrae  huius  abiudicHtnm  est  nobis  sepedietnm  allodium".  Schliesslich 
itheakt  Adalbert  von  Berg  selbst  dem  Kloster  das  streitige  Gut.  fn  der  Datierung 
»Heisrico  duce."  Stulz  spricht  bei  Anfiihrung  dieser  Stelle  ohne  weiters  vom 
Herzog  von  Österreich.  Vorliiufig  halte  ich  dies  nur  für  wahrscheinlich.  Die 
Herren  von  Berg  sassen  in  der  Riedmarch.  Adalbert  von  Berg  6ndet  sich 
hilfig  als  Zeuge  in  den  Urkunden  des  Babenbergers  unter  anderem  zweimal 
in  Jahre  1161.  Meiller  S.  43,  N.  51.  S.  U,  N.  54. 


Auf  welche   Weise   nun   auch   die  babenbergi^ch«  Geri 
i'alt  sich  in  diesen  Gebenden  begrQndet  bat,  so  viel  steht 
s  die  MarkTerfassiing  ^uf  dieses  Gebi< 
I  daher  der  Herzog:  als  Gerichtsherr  hit 
Dung  einnahm,  als  in  den  Harken. 

1192  ertbeiit  Leopold  V.,  der  im  si 
Traungauer  angetreten  balle,  dem  KlosI 
sen  erster  Theil  die  VogteiTeibältni 
ere  die  Immunität  rom  Landgerichte  au 
et  die  Eiemtionsformel,  weder  einer 
nder  masse  sieb  irgend  welche  Gericl 
Kirche  an.  1209  verleiht  Leopold  V 
ichtsbarlieit,  die  er  auf  den  Gütern  und 
tzt,  indem  er  die  Rechte  des  Abtes  d 
enüber  des  näheren  bestimmt*). 

Eine  Urkunde  für  Gleink  von  1192  d 
lilig  ist,  aber,  was  den  Inhalt  der  Immui 
fOr  Garsten  von  1192  stimmt,  enthält 
chfalls  das  eigenthömliche  Verbot  gegi 
iden  Richtern').  Wenn  der  Herzog «inei 
nuss  dieser  ihm  als  Gerichtsherrn  unle 
iden  Richter  etwas  verbietet,  so  kann  die! 


loauper  iiiUui  iudioum  isenliriimi  luni  noitri  qiu 
■d  umin   placiluiD  eraoat  homine)  dkli  moniite 

>iMdain  dab*n(  iliquain  JuriadicUoaenihibcre.  V,o 
H.  103.  83.  Die  Urkunde  iil  um  nyr  in  einer  J 
!iD  UrkuodeobDche  dfi  Lande«  ob  der  Enoi  •nchle 
bei  MeilJer  weiat  inasfern  kat  eiae  E igen thüm lieh 
aram,  deneratienuir,  oppreaalaniiiDi  quae  •nigo  NoI 
tnormitalum  .  .  .  dem  Gerichle  der  Kirche  übe: 
Tode  in  alrafenden  Veibreehen  von  der  Coinpeleni 
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er  nicht  selbst  eingesetzt  hat.  Welche  Sfellung  im  vorliegenden  Falle 
die  »alieni  iudices**  eionebroen,  erschliesst  uns  eine  Urkunde  Fried- 
rich's  II.Yon  1233(?).  Nullique  iudicum  seu  nostrorum  seu  cuiuseun- 
qae  de  nostris  minisferialibus  sive  in  districtu  nobilis  de  Volchinstorf 
aliquam  potestatiTaro  exactionem  seu  iürisdictionem  in  ...  .  prediis 
. . .  liceat  exereere  ^).'*  Das  Verbot  geht  also  an  die  von  Ministerialen 
des  Herzogs  im  speeiellen  Falle  an  die  von  Ortolf  von  Yolkersdorf 
bestellten  Richter.  Das  VerhSltniss,  in  welchem  der  letztere  zum 
Herzog  stand,  wird  durch  die  folgenden  Urkunden  klar  gestellt. 

StiA  Florian  besitzt  11  Privilegien  aus  der  Zeit  von  1209  bis 
1243,  welche  die  gerichtliche  Immunität  betreffen  und  unter  einander 
im  innigsten  Zusammenhange  stehen.  Das  erste  von  1209  eximirt  die 
Güter  des  Klosters  am  Windberg  nördlich  der  Donau,  hätte  also 
eigentlich  unter  den  Exemptionen  auf  märkischem  Gebiete  behandelt 
Verden  sollen.  Um  des  Zusammenhanges  willen  setze  ich  sie  hieher. 
Die  Privilegien,  welche  fQr  das  ganze  Klostergut  ausgestellt 
>iDd,  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen.  Die  eine  betrifll  sowohl  die 
Immanität  vom  Landgerichte,  als  auch  die  Freiheit  von  der  Vogteige- 
riehtsbarkeit;  sie  umfasst  die  privilegia  „circa  exemptionem  ecelesiae 
9  foro  secularis  iudicii  et  circa  iura  advocatiae*'.  Die  Urkunden  der 
anderen  Gruppe  enthalten  ausschliosslich  Bestimmungen  tlber  die 
Immunität  vom  Landgerichte,  führen  jedoch  diese  des  weiteren  aus. 

Den  Anfang  macht  eine  Urkunde  Kaiser  Otto*s  IV.  vom  21.  Hai 
(1212?),  welche  die  von  Leopold  YL  vorgenommene  Exemtion  und 


')  Eid  anderes  ist  ea,  wenn  der  Herzog  befiehlt  oder  Yerbietet  „uDiversis  iadicibus* 

.Omnibus  iudicibus  in  nostromin  ducatuam  districto  residenttbns'*  a>ub  principetu 

Dostro  coDttilutis.«  Rercbtold  folgert  S.  168  ans  dem  letzteren  Ansdrnck  in  Urk. 

M.  67,  30  ein  Eingreifen    des  Herzogs    in     die  Jurisdictions-Befbguisse   der  von 

den  adeligen  Gericht« herren    eingesetzten  Richter;  denn  wenn   der  Herzog  allen 

Richtern    Tcrbiete,  so   rerbiete  er  auch  den  nicht  ron    ihm  bestellten.    Dasselbe 

Kitte  Berchtold  aus  der  stereotypen  Formel  „ut  nailus  index"    ableiten    können ! 

Übrii^ens    handelt    M.  87,  30    (für  Seckan  1202)    nicht  Ton    der  Immunität    des 

RIostergutes,  bezGglicb  deren  Seckau  2  Tage  ziiTor  eine  Urkunde  erhalten  hatte, 

sondern   von   dem    pririlegirten  Gerichtsstande    des    Klosters    selbst    in   Klagen, 

die  das  unbewegliche  Eigenthum  desselben  betreffen.  Omnibus  iudicibus  .  .  .  praecl- 

pians,   qnatenas     soper     praediis  iam  dietae  ecelesiae  nbsque    speciall    mandato 

Bostro  nullius  qnaerimoniam  audire  vel  aliquid  iudicare  presuroant,  quoniam  eccle- 

tise  Bobis  adrocationis  iure  attinentes  praedia  sua  absque  audieneia    rel  speciali 

conaiissione  nostra  amittere  de  iure  non  posaunt.  Oest.  Landesrecht  Art.  2  spricht 

fir  die  Guter  ron  Grafen,  Freien  und  Dienstmannen  dasselbe  Princlp  ans. 
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Kaiger  Friedrich  II.  erneuert  uad  bestätig'  iost  r 
ron  1213. 

Herzog  Friedrich  IL  bestäligl  1241  die 
allgemeiner  Passung. 

Derselbe  stellt  1243,  8.  December  lu  K 
aus.  Die  eine  enthalt  in  kürzerer  Fassung  die  dei 
Rechte,  Vogtfreiheit,  Immnnität,  Marchfutter, 
kungsbefugniss  fQr  die  hersoglicben  Ministeria 
Tasst  Vogtfreiheit  nnd  Immunität,  sowie  die  letz 
lusmhrlicher  Darstellung,  welche  eine  Wiede 
der  Leopoldini  sehen  Privilegien  ist,  in  der  Wels 
hier  ebenso  ausführlich  behandelt  wird  wie  in 
Urkunden,  welche  die  Immunität  allein  betreffe 
Urkunde  gewiss  er  massen  den  Abachluss  der  g 
sie  die  Fülle  des  Details  aller  früheren  in  sieb  ^ 


S.  Leopold  vr.  1213.     IS.    VI.     III,  1 

Wian,  Innuinillil  i\\ 

■«  iic.  d*t.  13tt,  XVI.  Kil.  Jul.  ind.  I. 
■0  ragni  Ron.  Frid.  (I. 
TtgBi  Sicilit  XV." 

7.  Leopold  VI.,  1213.     16.     Vi.     11t,   lOt 

WicR,  iDHDDHiUt  und  Yogi 

■<>  ioc.  dni  tilS  XVI.  R«l.  Jul.  iDd.  I. 
»«  imperii  Frid.  II. 
rtgai  SicilieXV. 

8.  Frid.  II.  imp.     1237.  II.  UuTOlliUndig  bei  Hoillird 

Wiei, 
ErIUII  dii  PriTileg  Ton  1213.  14.  Il>  mit  deaien  hlicl 

9.  Frid.  11.  dm  1241.     18,    I.     ISS,  71.  Stäli 

GUtveih. 

10.  Fried,  il.  du,  1243.    6.    XII.    176,     116 
Kranu. 

11.  Frid.  II.  dul,  1243,  8.  XII.  Ludei 

Kran*. 
Ib  paUogriphiicfaar  Baiiebuag  boten  mir  die  tage 
kundcD  kainao  iwiDgeadeD  Gruod,  ihre  EchÜieit  iBiDive 
acheiat  nir  enUcbiedeo  Mht,  um  ao  mehr  ■!■  die  Formel 
fMt  irSrtticb  mit  jenen  der  Urkunden  für  Kremamaoite 
commeod«  lu  Gnti  (1233)  ubereinitimmen.  Oer  Slfl  iit 
*D  «pvciCicb  klSalarüEbar  OrDimaBlik.  leb  eiliera  im  fal| 
Naia. 
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Eotrogtung  bestätigt  und  offenbar  nach  einem  aus  der  herzoglichen 
Kaozlei  herYorgegangenea  Entwürfe  ausgestellt  wurde»  da  sie  sich 
imiüsdroek  an  das  oben  erwähnte  herzogliche  Pririleg  von  1209 
aDSchmiegt. 

Erst  nach  dieser  urkundlichen  Bestätigung  August  desselben 
Jahres  urkundet  Leopold  VI.  Ober  den  bereits  früher  vorgenommenen 
Exemtions-  und  Entvogtungsact,  und  zwar  stellt  er  am  selben  Tage 
zwei  Priyilegien  darüber  aus,  von  welchen  das  eine  die  Exemtion  vom 
Landgerichte  und  die  Freiheit  von  der  Vogteigerichtsbarkeit  zugleich 
eothält,  während  das  andere  nur  die  Vogtfreiheit  und  zwar  ausflQhr- 
iifher  behandelt. 

Hierauf  folgt  eine  Bestätigung  durch  König  Friedrich  II.  vom 
14.  Februar  1213(?),  welche  die  Urkunde  Ofto's  IV.  von  1212  w5rt- 
lieh  ausschreibt.  16.  Juli  desselben  Jahres  erneuert  Herzog  Leo- 
pold VI.  seine  zwei  Privilegien  vom  8.  August  1212,  Verstellungen 
eiozeloer  Sätze  ausgenommen,  mit  Wiederholung  des  Inhalts. 

Sämmtliche  bisher  angeftihrte  Florianer  Urkunden  sind  unrich- 
tig datiert,  und  zwar  geht  die  chronologische  Verwirrung  so  weit, 
dasioiebt  einmal  die  Datierungsfehler  in  den  verschiedenen  Urkunden 
systematisch  festgehalten  werden  9«  Dagegen  sind  folgende  Privilegien 
riehtig  datiert: 


')Die  Reiheafoige  der  Urknndeo  ist  nach  MeiUer*«  Datiermig  folgende: 

(Die  der  Moa^xahl  folgenden   ZilTern  weisen  «nf  Seite  und  Nummer  ?on 
lleiller*8  Regesten.) 

1.  Leopold  VI.,  1Z09,  15.  X.  103,  82,    U.  o.  B.  II,  SU. 

Wien,  Immunität  für  die  Guter  am  Windberg, 

»a«  ine.  1208,  id.  Oet.  ind.  III.  a«  imperii  Ottonis  I.« 

2.  Otto  IV.,  1212.  21.  V.  109,  100.    U.o.  B.  II,  547. 
Nürnberg,  Immunität  und  Vogtfreiheit. 

a«  dni  1213,  XII.  Kai.  Junii  ind.  XV.  aO  imp.  Ott.  III. 

3.  Leopold  VI.  1212.    8.     VHI.    HO,     103.  U.  o.  B.  II,  650. 

Enns,  Immunität  und  Vogtfreiheit. 

aO  ine.  dni  1213,  VI.  idns  Aug.  ind.  XV.  a«  imp.  Ott.  III. 

4.  Leopold  VI.  1212.     8.     VIII.     HO,  104.  U.  o.  E.  II,  554. 

Bnns,  Immunität  allein 

a«  ine.  dni  1213,  VI.  idns  Aug.  ind.  XV.  a«  imp.  Ott,  III. 

5.  Frid.  II.  rex.  1213.     14.     U.     111,  105.U.  o.  E.  II,  558. 
Regenabg.  ImaTunitat  und  Vogtfreiheit. 

,aO  dni  1215,  XVI.  cal.  Mart.  ind.  I. 
A^  regni  Rom.  Friderici  I. 
;%  regni  SiciUe  XIV.« 


3G2  Br.no.r 

So  weil  es  sich  um  die  landgerichtlic 
fällt  der  Inhalt  der  Urkunden  \ü  swei  Th 
Puctum  der  Exemtion,  der  sweite  etil 
sprechenden  negatiren  und  positiven  Reel 
es  hier  nur  mit  dem  ersten  zu  thnn. 

Die  Exemtion  der  Güter  auf  dem  W: 
fach  ron  stalten.  Der  Herzog  ObertrSgt 
Gerichtsbarkeit,  indem  er  ein  Schwert,  d: 
Jnslit,  auf  den  Altar  des  Stiftsheilrgen  leg 
richter  bildet  den  Äbsehluss  ■). 

Abgesehen  von  dieser  Urkunde  ist  di< 
]er  Freiung  in  den  fibrigen  wesentlic 
gesonderte  Behandlung  der  einzelnen  Ii 
Beziehung  OberflQssig  wäre. 

In  Anbelracht  der  Bedrückungen, 
ieile  der  weltlichen  Richter  ausgesetzt  \: 
lie  Eiemtion  desselben  zu  erwirken.  Er 
len  Richtern,  welche  die  Gerichlsbarkcit 
bten.  Diese  Terlangen  Entschädigung  füi 
ler  ihnen  bis  dahin  ans  der  Gerichtsbari 
uf  jährlich  SO  Pfund  angeben.  Nach  li 
lit  Ortolf  von  Volkersdorf  gefQhrt  wui 
bldsangsrenle  von  20  Pfund  Qherein  ■ 
ierher  gehörigen  Urkunden  wird  Ortol 
is  der  betbeiligte  Landrichter  genannt 


I)  OniDei  lu*lici»  et  nbnoiidile*,  qnibii .  .  .  prioi  i 
qu*e  Tiilgo  dicilir  Luntcbcriclit,  tupcr  xria  Hoct 
dglep'iniHi,  ip»ni  ecclfaiim  uancuin  idvocalii 
Oeceraimui  trgo  Ht  >b  hic  i'ie  noitri«  canililntioD 
Tincialinn  iuiticnm     .     .     .     lic»!     ...     Kr. 

')  Pro  ■■■  (ecclHin»)  liberalione  inmii»  diligeulia 
ialerp0inimiii.  S«d  quii  picni  ptcii  ai^curilii  et  lil 
confimiri  noo  patenl  niti  .  .  .  pro  emoluni 
prediit  et  bainipiliDa  trrJe*iiie  «nnnatiin  conteqiitbii 
qvod  ipai  *d  eilimitioiiflni  LX  ÜbriruiD  conputiodu 
■ddIIi  dclibsralioDe  habiU  decr>^viinua  de  prediis  ec 
tibnrOB  lepedictia  indicihua  can  onnl  iure  prof 
.  .  .  airuibu  declarim»  qnod  Orloirn«  de  I 
tadei  proTinciac ,  cum  quo  omni*  iata  traclaU  an 
libenttriccrpliTitet  inritdiclioiiem  .  .  .  reaigiiiit. 
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judices  keine  Erwähnung  gethan.  Wenn  in  Nr.  4  (M.  110.  104), 
wo  die  Vonrerhandlungen  am  ausfuhrlichsten  erzählt  werden,  zu 
Eingang  der  Urkunde  von  mehreren  Richtern  die  Rede  ist,  so 
geschah  dies,  weil  man  yielleicht  Ortolf  nicht  direct  hezeichen  wollte 
—  die  judices  werden  in  diesem  Unkunde  nicht  gerade  in  der 
schmeichelhaftesten  Weise  eingeführt  —  oder  weil  seine  Unterrichter 
mit  inbegriffen  wurden^ 

Ortolf  (iudex  provinciae,  in  qua  eadem  ecciesia  sita  est)  hatte 
das  Landgericht  Ton  Otto  von  Lengenfeld,  dem  Domvogte  .von 
Regensburg,  dieser  von  Herzog  Leopold  zu  Lehen.  Der  complicirte 
Ahlösungsmodus,  der  zur  Anwendung  kam,  erklärt  sich  aus  der 
doppelten  Aufgabe,  einerseits  eine  jährliche  Rente  von  20  Pfund  zu 
cnnstitiiiren,  anderseits  die  Rechte  aller  Lehensinteressenten  zu 
wahren  <). 

Die  Kirche  kauft  von  Ortolf  Bigengüter  desselben,  die  einen 
jährliehen  Ertrag  von  20  Pfund  abwerfen,  um  die  Summe  von 
350  Pfund,  die  zu  nicht  ganz  6  Procent.  (B^/y  Proc.)  capitalisirte 
Rente  von  20  Pfund.  Das  Stift  tradiert  diese  Güter  dem  Herzoge, 
welcher  damit  den  Domvogt  von  Regensburg  belehnt,  während 
dieser  sie  den  Ortolf  verafterleiht. 

Parallel  mit  dieser  Reihe  von  Belehnungen  läuft  eine  Reihe  von 
Auflassungen.  Ortolf  lässt  die  Gerichtsbarkeit  auf  in  die  Hände  des 
Domvogtes,  dieser  in  die  Hände  des  Herzogs,  von  dem  sie  beide  zu 

^)  Otto  preposUns  eceleaiae,  ut  .  .  .  «ximeret,  Ortolfo  .  .  .  trecentas  qoio- 
qaaginU  libras  .  .  .  persolTit.  Ortolfas  preseate  Herbordo  fratre  suo  et  con- 
sentieote  praedia  sua  in  Grvonnowe  et  Laimperge  .  .  ad  eatimatfODem  annoae 
peDsionis  XX  librarum  cum  iure  proprietatis  pro  trecentis  qninquaginta  libria 
sibi  datls  prefatae  eceleaiae  contulit  et  sie  taodem  idein  Ortolft»  omne  ius,  quod 
in  praediis  et  hominibus  eiusdem  ecclesine  ratioue  secularis  iudicii  haboit  .  .  . 
tttomadvocato  Ratisponnenst  et  tuomadvocatus  oobis  resiguaTit.  Praefata  itaqoe 
ecciesia  praedia,  quae  sibi  ut  supradiximus  Ortolfns  de  V,  dedit,  nobis  in  concambium 
nottri  iuris  secularis  iudicii  com  omni  proprietate  contulit,  quibos  et  nos  tuomadvo- 
catom  infendaTimua  et  iUe  Ortolfum  de  V.  in  recompensationem  secularis  iudici 
eisdem  praediis  infeudarit,  Nr.  7.  U,  o.  E.  II.  569,  570.  M.  112,  10». 

Aas  dem  gansen  Hergange,  namentlich  aber  aus  der  Stelle  ^nobis  in  concambium 
—  iodicii"  folgt,  dass  der  Landrichter  Ortolf  das  Landgericht  als  Afterlehen  rom 
Herzov  inne  hat.  Hiemit  fSIlt  Berchtold's  Vermuthung  „Ortolf  sei  Inhaber  der 
Gerichtsbarkeit  zu  eigenem  Rechte  gewesen  und  die  Obergerichtsbarkeit  des  Her- 
zogs habe  sich  diesem  Ministerialen  und  Landrichter  gegenüber  auf  die  blosse  Yer- 
leihang  des  Bannes  beschrfinkt".  Trotzdem  bleibt  es  richtig,  dass  Ortolf  „kein 
blosser  Beamter  des  Herzogs  gewesen  ist*'.    Berchtold,  Landeshoheit  p,  167, 
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1  halten.  Der  Henog  schenkt  sie  i 
onem,  das  er  ausserdem  cum  dona 
i  ist  das  Sinnbild  der  Vogtei  *).  S 
Lebensherrlicbkeit  am  Landgerich 
roheren  Alloden  OrlolTs;  in  gleiche 
lefaenaherr  entschädigt.  Ortolf  hii 
lerichtslehens  seine  früheren  Allod 
en  SSO  Pfund,  die  er  fUr  den  Verki 
itrenge  des  Siteren  Rechtes  hstte 
im  Kaiser  hinaufreichen,  die  Reihe 
hen  sollen.    Dass  dies  nicht  gesch 

Wirkungslosigkeit  der  Grvndsfitz 
licht^minder  der  Umstand,  dass  Or 
n  Hand  hatte  —  die  des  Kaisers  m 
Doch  wird  die  Person  des  Kaisei 
IV.  stellt  seine  Eiemptionsurkunde 
D  auffallender  ist  es,  dass  der  Ki 
hiia  innoteacere  rolumus  quodeeelea 
pis  (Leopold!)  .  .  .  lauter  ext  eiem 
les  bei  der  Eiemtion  beohaehteten 
istius  facti  seriem  ratam  hybentes  . 
'itate  eiimentes  absolTJinDs  et  liberi 
uctoritate  et  nosfra  liberaTimus"  sai 

Nr.  6  beruft  er  sieb  auf  die  Bi 
■ich 's  II.  Der  Widerstand,  welchen 
tiftea  zu  aberwinden  hatte,  die  0 
iiitSt  erkaufte,  erkISren  ea  zur  Ge 

die  königliche  Bekräftigung  eine 
iftes  nachsuchte. 


n  Ploritn  (ndierl  dit  gekiatltB  Orlnlf 
:*r  den  Hariog,  iitnr  iielahal  hoaia 
Dil  dsm  Damtogt.  HariD) 

itr  Orloir.  Flori«! 

I>  Bciug  aurdie  Gitcr  hegiaal  die  Raibe  da 
liaail  Dit  Orlolf.  ia  Beia;  auf  dla  Garichbl 
licaal  Bit  Floriin.  Dar  aiDlrilcnde  Rauhcrli 
rgl,  Laop.  VI.  tOr  VictriDK  ii  Kiritltta.  I 
leioDJt  BOilraa  »11100;'  abanio  Frid.  11.  dai 
Sackan  H,  87,  4i  .clipao  protoclioaii  aoatra 
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Auf  ähnliehe  Weise  giug  1217  die  Befreiung  des  Klosters 
KremsoifiDster  vor  sieh.  Der  Hergang  wird  nicht  so  ausführlich 
geschildert  wie  in  den  Fiorianer  Urkunden.  Die  Kirche  zahlt  Ortolf 
roo  Volkerstorf  durch  Vermittlung  des  Herzogs  400  Pfund.  Ortolf 
lasst  sein  Recht  dem  DomYogte,  dieser  dem  Herzoge  auf,  der  dann 
die  Gerichtsbarkeit  durch  Hingabe  des  Richtschwertes  dem  Schutz- 
keüigeo  des  Klosters,  Agapitus  Obertrfigt  <).  Während  den  Leo- 
poldioischen  Urkunden  fQr  Florian  die  königliche  Bestätigung 
Torausgehtv  also  gewissermassen  sich  zwischen  das  actum  und 
datoffl  derselben  hineinschiebt,  folgt  sie  bei  der  Exemtion  Krems- 
iBönMers  der  herzoglichen  Beurkundung  nach.  Auch  sonst  unter- 
scheidet sich  das  PriTileg  K.  Friedrich's  H.  ?on  1217  Ton  den 
köoigliehen  Bestiltigungsurkunden  ftlr  Florian.  Diese  schmiegen 
sieh  dem  Wortlaute  nach  an  die  herzoglichen  Privilegien  an,  jenes 
|[iht  oor  ein  kurzes  Resumä  der  vom  Herzoge  verliehenen  Rechte  *). 

Wilhering  besitzt  eine  undatierte  Urkunde  Herzog  Fried- 
richs U.  die  Heiller  in*s  Jahr  1241  setzt,  worin  die  Leute  des  Stiftes 
Hm  Besuche  der  Landdinge  eximiert  werden,  sie  mussten  denn  diese 
freiwillig  suchen  >).  1241  erlangt  Wilhering  unbeschränkte  Immunität 


')  Eceleaia  OHolfo  .  .  .  CCCC  Ubrta  .  .  .  nobii  medtaotibo«  penolrit  et  ideoi 
Ortolftts  omne  iu«,  qaod  in  prtediis  et  in  bominibus  eiuadem  eccleiiae  rstione  inria- 
dletionia  saeeularia  habebat,  Ottoni  toomadrocato  Ratisponnenai  et  ille  nobia,  uterque 
Bioa  ad  mannm  reaignaTit,     U«  o«  E.  11,  580.  H.  110,  141. 

')  Praefataa  duz    .   .  .    a  aaecuiari  iadido  ezemit  adeo  qaod,  Ortolfna  de  Y.,  qui  füit 

ia<lex  proriociae    .  .  .    reaiguaret  iadicinm  illud  in   manaa  Ottonia  Ratiap,  eccleaiae 

adTonti,  a  qao  tenebat  in  feodo,  idemqae  adfocatua  reaignaret  illud  mauibua  ducia 

•  .  .  dux   .  .  .     glorioao   Cbriati  martyri  Agapito    anctoritate  noatra  aaaignaret 

l.  0.  K.  11.  501,  M.  121,146. 

)  Honiaes  claaatri  ezemptoa  eaae  Tolumna  a  generallbua  placitis  seu  privatia  niai  pro- 
pria  Teoerint  voluntate.  Stulx  Gesch.  d.  Ciatercienserklosters  Wilhering  Lins  1840 
P-  314.  Daa  Datom,  welebea  Meiller  (165,  75)  dieser  Urkunde  giebt,  scheint  mir  nicht 
•■glöcklich  gewählt.  1237  II.  rerleiht  Kaiser  Fried.  II.  Wilh.  ein  Pririleg,  welchea 
wörtlich  mit  einer  Urkunde  vom  Jfinner  deaselben  Jahrea  ffir  Heiligenkreus  stimmt 
u4  übar  Vogteiverhaltnisse  handelt,  ausserdem  aber  noch  den  Zusatz  enth&lt :  ut 
honiaes  (monasterii)  siTe  coloni  per  nullum  iudicem  secularem  etiam  per  aliquem 
idvoeatttB  ad  communia  Tel  prifata  placila,  nisi  per  se  venire  volnerint  aliquatenua 
eoBpeUantur,  H.  Friedrich  II.  erneuerte  in  den  Jahren  nach  Wiedererlangung  seines 
Herzogthnra«  mehrere  Privilegien  K.  Kriedrich*s;  in  welcher  Art  wird  unten 
«rörtert  werden.  Auch  das  spiter  an  erwühnende  Verhältnisa  der  Eingangsworte 
liut  darauf  achliessen,  dass  daa  königliche  Privileg  bei  Auafertigung  dea  herzog« 
liebea  bereits  voring,  daa  letztere  also  nach  1237  zu  setzen  sei. 
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TOm  Landgerichte.    Kein  herzoglicher  ooch  eio  anderer  R 
u.  e.  V.  soll  fürderhid  id  dea  Hersoga  ode 
GQler  und  Leute  des  Klosters  richten  '). 

Die  Immunitfitarerlflibiingen,  die  id 
menfasste,  hiibea  das  Gemeinsame,  da» 
ürkuotten  EU  scbliessen  der  Herzog  nicl 
sondern  selbstsl&nJigerefl  GeriehtsTBsalle 
gegenübersteht,  welche  letztere  nicht  von 

Es  kommen  schliesslich  die  KlOsle 
bergischen  Lande  sur  Sprache,  deren  im 
gelegene  Besitzungen  von  tier  Btiheuberge 

1164  befreit  Herzog  Heinrich  II.  Net 
öffentlichen  Gerichtsbarkeit.  Auf  diese  um 
richtsharkeit  muss  die  Exemtion  sich 
zwei  anderen  ölTentlichen  Lasten  von  der 
nommen  wurden  *).  Unzweifelhaft  hfingi 
Reise  zusammen ,  die  der  Bischof  von  Frei 
rieh  uDternahm.  Dass  Neusitft  1164  von 
das  Bisthum  Freising  1189  vom  Kaiser  i 
gtütigen,  was  oben  aber  letztere  Exemtior 

1181  erlässt  Herzog  Leopold  V.  dem 
seine  Bechte  fiber  drei  Mansen  desselbe 
bietet  seinen  Amtleuten  und  BOtteln  auf  t 
walt  sich  anzumassen  *).  Nach  dem  Conte 


■)  Ut  nullui  noilrDruin  iudicum  leliliorum  ufGcEa 
.  .  .  de  celero  noitro  (ut  ilj«DO  nomine  te 
'  '  -  für  noilro  iudici  rel  lüoruin.  io  quoruin 
d«he>(ii)l  perpeirtri.  StüU  Wilherin^  St6,  SO.  U 
Wthrachelnlkh  handelte  es  lieh  um  die  lii< 
Albero  von  Polienhaiin,  den  Kihtr  Fried.  11.  123 
•iieialja*  nenat  und  lum  defanaor  Dod  eiecutor  V 

*)  Praepoailo  Herminno  remiaimiu  quiadim  iustii 
mrchii  naatra  ailii,  «  canailio  Gdelium  at  ofGci 
et  aliorDiD.  qui  lunc  preaenlei  ertnt:   slalaenlei 

purchverclr,  eicludentet  oniDino  omnea  aliat  eiac 
ciorun,   prarpoiitoruni  (praetectarum  f)  et  prac 
H.  B.  IX,  56T.  H.  40,63. 
■)    lui  noatrum.  qaad  in   Iribui  eorun  manaibua  Hol 
peuitiu  ipiii  induliimai  ilatuantea  nt    nullna  in 
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ieh,  dass  sie  einen  Verriebt  anf  herzogliehe  Vogtrechfe  enthalte. 
Xieht  Tiel  bestimmter  lautet  eine  Urkunde  Herzog  Friedrich *s  IL 
TOD  1241  fOr  dasselbe  Spital «). 

Kloster  Fornibach  hatte  von  Herzog  Ottokar  VI.  ein  halbes 
Dorf  erhalten,  mit  der  letztwilligen  Verfügung,  dass  es  frei  sein  solle 
TOD  allen  Lasten  anlässlich  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit,  von 
alleo  Abgaben  an  die  Landesbeamten ,  frei  von  allem  Vogtrechte  *). 
Nachdem  Leopold  V.  das  Herzogthum  Steier  angetreten,  pnblicirte, 
erfüllte  und  beurkundete  er  diese  Verleihung  (1194).  1210  bezeugt 
Leopold  VI.,  dass  sein  Vater  dem  Kloster  Formbach  den  Markt  Her- 
zogeoburg  tradiert  und  bestimmt  habe,  es  dflrie  darin  nur  der  vom 
Abte  eingesetzte  Richter  gerichtliche  Rechte  ausüben  •). 

1204  beurkundet  Leopold  VI.»  es  habe  Abt  Hanegold  von  Tegernsee 
Tor  seinem  Vater  durch  Zeugen  nachgewiesen,  dass  er  auf  den  der  Abtei 
Too  König  Heinrich  IL  geschenkten  Gütern  geeignete  Richter  zu  be- 
stellen befugt  sei,  welche  nach  Belieben  des  Abtes  von  den  5sterrei- 
cbischen  Herzogen  ein-  und  abzusetzen  seien  *).  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  handelte  es  sich  hier  um  Bestätigung  der  freien  Wahl 
TCO  Gerichtsvögten,  die  in  der  Regel  aus  ihren  Ämtern  erbliche 


ipionim  mancibas  quicquam  habeat  potesttUs  aot  «liquid  unquam  exerceat  riolen- 
ü«e  Tel  exactioots.     M.  B.  XXIX  b,  277.  M.  58,  13. 

Berchtold  fuhrt  dieae  Urkunde,  rermuthlicb  auf  Grund  dea  Meillerscben  Regesta 
tU  Beiapiel  einer  gerichUichen  Exemtion  an ,   daher  ich  sie  nicht  ati lisch weigend 
ibergehen  wollte. 
>)  M.  B.  XXIX  b ,  286.  M.  167,  86. 

*j  Ottacarua  coolulit  .  .  .  dimidi'am  Tillam  .  .  .  eo  iure  ut  penitus  libere  ab  omni 
exactione  iudicii  et  oflicialium  pro  vincia  e  et  iure  advocati  .  .  .  administretur. 
H.  B.  IV  94.  M .  70,  54- 

*j  Statait  quoqae  (pater  meus)  ut  iudex  ab  abbate  .  .  ,  coDatitutna  omnem.iustiUam 
iadicii  ibidem  libere  et  nullo  cootradicente  ezequi  debeat«  M.  B.  IV,  150«  M,  105,  80. 

^  Maaegoldua     .     .     .     sufficieuti  testimonio   comprobaYerat  qnod     ,     .     .  abbates 

i'adiees  sibi  ntilea  in    eisdem   praediis   ordinent   et  proTideant,  qui  a   principibns 

Aostriae  ad  arbitrium  abbatnm  in«tituantur  et  destituantur,  M.  B.  VI,  202.  M,  93,  51 . 

Wie  ich  diese  Urkunde  auffasse  kam  durch  dieselbe  der  Heraog  dem  Abt  gegen 

eisen  widerspenstigen  Vogt  zu  Hilfe.    Berchtold  führt  auch  diese  Urkunde  an  aU 

Beleg  für  die  Eingriffe  der   Herzoge  in  fremde   Jurisdictionsbefugnisse:    »Ja  es 

sckeiat,  als  ob  die  Herzoge  sich  gelegentlich  auch  das  Recht  rindicirt  haben,  alle 

Richter  im  Lande  selbst  zu  ernennen*,  p.  168.  Dies  zu  vermuthen  gibt  gerade  diese 

Crkaade  nicht  deu  geringsten  Anhaltspunkt.  Von   einer  „besonderen  Gnade",  aus 

velcber  die  Richter    vom   Herzoge  nur  mit  Willen  der  Äbte  eingesetzt  werden 

MllUn,  weiss  das  PriTileg  nichU. 


ehen  sa  machen  auclilea.  Als  Obervagt  halle  der  Hertog  die 
igte  ein-  und  Hbzusetzen ,  im  Torliegeadea  Falle  auf  Vorschi 
tites.  Urkuoden  öhnlichen  Inhaltes  mit  bestimmter  Hinweisu 
IS  Recht  die  UatenSgle  zu  w&hlen  finden  sich  in  HQlle  und 

Kloster  Pravning  <)  bei  Regensburg  wird  voq  Herzog 
ch  U.  1240  zum  Ersatz  des  Schadens,  den  es  unter  seinen 
eopold  in  alienationibua  praediorum  auorum  seu  adrocatiis  e 
>n  der  Vogtei  und  allen  Abgeben  an  die  herzoglichen  Rieh' 
eit.  leb  lasse  es  dabin  gestellt,  ob  liier  neben  der  Entvogtun 
ne  Exemtion  von  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  vorliege. 

So  weit  die  in  dieser  Gmppe'behandelten Urkunden  eige 
xemtionen  enthalten ,  treten  die  Verhältnisse  zu  Tage  wie  I 
xemtionen  der  Kldsler  aufmfirkiscfaem  Bodän. 

Die  Reibe  der  hereoglichen  Exemtionen  ist  hiemit  ers 
er  König  tritt  bei  den  ImmunitSta Verleihungen  dieser  I 
em  Herzoge  gegenüber  sehr  in  den  Hintergrund.  Eine  Ei 
»n  Seite  des  Königs  ohne  Zustimmung  des  Herzogs  ist  mii 
ekannt.  Die  Exemtionen  Passau'a  und  Freising's.  sowie  die 
eben  ResIStigungen  fQr  Florian ,  KremimQnsler  and  Lil 
urden  bereits  erörtert.  In  filierer  Zeit  hatte  die  Aufnahi 
irchen  in  den  königlichen  Schutz  die  ImmuniUt  selbstTerst 
ir  Folge  *).  Um  die  Stellung  des  Königs  zum  Herzog  auc 
ieser  Seile  ins  Licht  zu  setzen,  gilt  es,  die  königlichen  Schul 
ieser  Periode  in  Belracbt  su  sieben.  Da  sind  denn  vor  all 
löster  des  Cistercienserordens  zu  berüeksichligen ,  der  im 
n  eigenthOmlicbes  Vorrecht  genoss  *).  Nach  den  Orden 
litten  sie  voglfrei  sein,  nach  einem  urkundlich  oft  erwähnten 
itz  nur  unter  der  Schutzvogtei  des  Königs  stehen  *).  In  Ost 
iheinen  die  LandesAlrsten  dies  Recht  des  Königs  fQr  sieb 


)  In  emendttioncni  diBpni  illili  ib  omni  adiDeitJa  et  aUEtiona  indtcBni  ■ 
priBlar  indicii  Hnguinii  »pafata  pnadia  eilmtataa.  AnbiT  f.  K.  oa*l.  C 
316,11.  tel,  TS. 

I)  Inmanitil  and  MaodiuD,  urtpi-flaglicb  («ichiadeu,  hatleD  licli  nntar  dsD  S> 
dararl  Tcrhundan,  diu  «{na  dia  andare  bedlDf^l«. 

■>  Fickar  RaichifSrilcnsUnd  320,  N.  2!6. 

*)  Urkandc  de«  Bitchori  Ton  Bamberg  tär  Witbeiing  voo  11S4:  moaachf  cii< 
ordinia  aecundiiin  llbartalem,  quam  pririlagia  Romaparnm  pantiSeain  «or 
eanceddBt,  nt  ridelicat  nuNumhaheant  adiocaluin  praeter  Ramanaruiniapcr 
—  apiaeapam  Babeabergeuan.  U.  o.  B.  II.  STl. 
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sprueb  genommen  eu  haben.  Eine  Urkunde  Leopo1d*s  VI.  ftlr  Baum- 
garienberg  Yom  31.  Jftn.  1209^)  enthält  die  bezeichnende  Stelle: 
coflstat  eoim  et  in  placito  nostro  Hutarn  ex  sententia  perquisitum  atque 
ioveotam  est  omnes  cysterciensis  ordinis  monachos  tale  ius  ex  antiquo 
bbere  ot  nee  ipsi  nee  ipsorum  praedia  ulli  advocato  quicquam 
iokere  debeant ,  sed  neque  advoeatum  eis  habere  liceat  nisi  defen- 
sorero  prioeipem  ipsum,  qni  caput  est  terrae,  io  qua  quique  eorum  de- 
^mt  h  der  königlichen  Bestätigung  der  Immunität  Lilienfelds  von 
1217  geschieht  einer  obersten  SchutzYOgtei  des  Königs  keine  Er- 
wibnang.  Dagegen  nimmt  Kaiser  Friedrich  IL  im  August  1227  zu 
Meifie  die  rier  Cistercienserklöster  der  Hark,  Heiligenkreuz,  Lilien- 
fdd, Baumgartenberg  und  Zwettl  in  seinen  und  des  Reiches  beson- 
il«ren  Schulz  und  bestätigt  die  ton  seinen  Vorgängern  oder  anderen 
Reichsfürsten  rerliehenen  Rechte  *),  Quibus  illud  addicimus  et  im- 
periali  saoctione  statuimus  quod,  sicut  ordo  Cisterciensis  ab  exordio 
sQäe  institucionis  nuliis  unquam  fuit  obnoxius  advocatis,  ita  predicta 
roonasteria.  .ab  omni  advocatorum  ratione.  .sint  liberae  tam  communi 
ordinis  libertate  quam  presenti  nostra  constitueione  et  coufirmatione 
exeaiptae.  Da  es  häufig  zu  geschehen  pflegte,  dass  man  bei  Schen- 
bogen  an  Klöster  sich  die  Yogtei  fiber  die  geschenkten  Güter  vor- 
behielt, so  wird  bestimmt:  quodcunque  praedium  nostris  monasteriis 
...foerit  in  helemosinam  datum  aut  aliis  iustis  modis  acquisitum, 
imperiali  tuieioni  eo  ipso  subiacebit,  quo  vestrum  esse  coepit.  Schliess- 
üeh  wird  den  Klöstern  das  Recht  ertheilt,  sich  einen  „defensor** 
zu  wählen  <),  der  sich  jedoch  durchaus  keine  Gerichtsbarkeit  an- 
■Btssen  darf  und  sein  Amt  «vicis  nostrae  executionem**  weder  zu 
UheD  Doch  erblich  innnehaben  soll  und  welchen  die  Klöster  ent- 
kmn  können,  si  immunitatis  ....  Privilegium  infringere  aut 
«▼acuare  voluerit. 

Noch  schärfer  tritt  der  Gegensatz  der  herzoglichen  und  könig- 
Uen  AnsprOche  hervor,  wenn  man  die  Arengae  folgender  zwei  Ur- 
Ittöden  för  Wilhering  vergleicht. 


')  C.  0.  B.  II,  518.  H.  100,  73. 

)  Quecmqae  iar«,  qaaecunqae  ezemtiooes,  übertatea  t  felicibus  imperatoribus  pred«- 

c«*ionbva  Dostrit  rel  tb  aliis  imperii  principibns  ratioaabiliter  sunt  collata  Tel  iaste 

«i«  oetero  eonfenintar.  Footes  rer.  Aust.  11,  p.  68, 
')  Qaia  remoti  a  nobis  oiaiestatis  nostrae  pmesentiam  Hd'.-e  —  non  valeli«. 
Siüb.  1  pUil..Uisl.  Gl.  XLVIL  Bd.  I.  HfU  24 


K.  Friedr.  U.  1237:  cum  idem  or4< 
laDorum  imperatorem  oullum  prorsus  hi 
atem  . .  .  suh  nostra  et  imperii  protec 
idanlea  nt  ■ .  •  ')■ 

Herzog    Friedrich    IL    (undatirt) : 
im  praeter  nos  habere  noo  debeat  adroc 
teclionem  nostram  et  gratiam  aostram  re 
lea  diatricie  ut *). 

Obwohl  die  angerührten  Stellen  aicht  i 
ichte,  soadern  die  Vogteifreiheit  betreffe 
i[eioeineo  lur  Charakferisirungdea  VerbSl 

Hersog  in  gegenseitigem  Wetteifer  si< 
)tem  stellten.  Es  involvirt  die  oberste  '■ 
AusObung  der  Vogteigericbtsbarkeit  lu  ^ 
ibt  nicht  wie  sonst  auf  irgend  einen  best 
verbungsgrund  derVogtei,  snndern  auf  d. 
Tste  LaodesgewBlt  lurOckgefObrl.  Die  ) 

somit  hier  einen  Öfffnllichen  Charaktf 
ligstens  nicht  in  diesem  Grade  bat.  Andi 
len  Schutzbriefe  ßr  die  Cistercienserkl 
sonst  die  königlichen  Seliutzbriefe  diei 
Vogtei  des  Landesherm  aus  und  habe 
mtlichen  Gerichtsbarkeit  wenn  auch  i 
Setzung.  Sonst  berührt  die  Aufitabme  i 
mal  die  bestehenden  VogleiverhSltnissi 
nunitSt.  Die  königlichen  Scfautzbriefe 
gemeinen  kaum  mehr  als  Bestätigungen 
tehenden  Rechte  und  Confirmationen  ibi 
zes.  Es  ergibt  sich  dies  schon  ans 
reotfpen  Schutzformeln.  So  lautet  z.  B.  e 
]'s  U.  far  Waldhausen  von  1213:  „mont 
;iae  maiestatis  protectionem  accepimus, 
nasteriam  indebile  molestare  praeiumps 
eril  offendisse  *). 

J.  Siaii,  WilberiBg  HUT.  Huillird  Br^lioIlM  T.  V.  P 
8i«h«ob<>i:S.  86S,  NoU  3. 

V.  0.  B,  II,  sei.  Vergleiche  den  Schulibrief  K.  F 
Huillifd  BrJhoIlM  hiilar.  dipl.  Friderici  II.  Tom.  IV, 
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Von  einem  anderen  Gesichtapuncte  aus  ist  die  Thfttigkeit  anf- 
zufassen,  welche  Kaiser  Friedrieh  II.  in  der  kurzen  Zeit  entwickelte, 
als  ihm  nach  Achtung  Hersog  Friedrich's  II.  die  HersogthOmer 
Österreich  und  Steyer  ledig  waren.  Er  nimmt  Göttweih,  Lambach, 
Seiteostetten,  Heiligenkreus  in  seinen  Schutz,  erneuert  und  erweitert 
für  das  letztgenannte  Kloster  das  Privileg«  welches  er  1227  den 
Tier  Citercienserstiftern  verliehen  hatte,  stellt  Wilhering  eine  Urkunde 
gleichlautenden  Inhalts  aus,  indem  er  ausserdem  dessen  Leute  von 
Laod-  und  Vogtding  eximirt  (vergl.  oben  S.  36K,  Note  3),  bestätigt 
das  herzogliche  Privileg  f&r  das  Schottenkloster  von  1181  und 
seine  Urkunde  f&r  Florian  von  1213  9« 

Ana  dem  Verhältnisse,  in  welchem  der  Kaiser  zum  Herzoge 
staad,  erklärt  es  sich,  dass  jener  in  seinen  Bestätigungsurkunden 
jede  formelle  Anerkennung  von  Regierungshandlungen  seines  Geg- 
ners fermied,  dass  er  in  seinen  Privilegien  auf  die  Zustände  unter 
Leopold  VI.  zurückging  und  Rechte  und  Freiheiten  erneuerte,  wie 
sie  uoter  Leopold  V.  bestanden  hatten.  *)  Daraus  lässt  sich  aber 
uicht  etwa  der  Schluss  ziehen,  als  habe  der  Kaiser  die  Exemtionen 
und  Verleihungen  Herzog  Friedrich*s  als  ungiltig  betrachtet.  Ein 
PriTÜegiam,  welches  Kaiser  Friedrich  ü.  dem  deutschen  Orden  gibt, 
stimmt  mit  Veränderung  von  Namen  und  Titel  fast  wörtlich  mit 
der  Urkunde,  die  H.  Friedrich  der  Ordenscommende  zu  Gratz  aus- 
gestellt hatte,  allein  der  Verfügung  des  Herzogs  wird  nicht 
gedacht »). 

Bemerkenswerth  ist  die  Hast  und  Eile,  mit  der  alles  zum  Kaiser 
strömt,  um  sich  Babenbergische  Privilegien  bestätigen  zu  lassen. 
Mochte  man  vielleicht  dennoch  Zweifel  hegen,  ob  der  Nachfolger 
des  geächteten  Herzogs,  als  welchen  den  Kaiser  selbst  zu 
l^traehten  man*  guten  Grund  hatte,  sich  an  die  Verleihungen  der 
Babeoberger  werde  gebunden  halten?  Der  Kaiser  bestätigte  die 

l^nlegien  und  mit  den  Privilegien  auch  das  herzogliehe  Recht,  sie 

n  Terleihen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  hier  aufdrängt ,  ist  die,  ob  Herzog 
Friedrich  0.  nach  Wiedereroberung  seiner  Lande  die  kaiserlichen 


0  FloriMN.S. 

*)  VergL  Siegel  ■.  a.  0. 

')  HiiUird  Br^holles  V.  h  26.  FruhUch  11,  181. 
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Verleihungen  als  rechtlich  bindend  anerkannte.  Die  rielen  Be 
gungen  des  Kaisers,  dahin  auch  die  Scbutsbrtefe  zu  rec 
kommen  hier  nicht  In  Betracht.  FQr  den  deutschen  Orden 
Kertog  Friedrich  II.  1239  ein  umfassendes  Pririlegium  aus 
composilionem  et  cuncordiam  inter  dominum  nostrum  impera 
et  nos  aollf mniler  celebratam.  *)  Auf  K.  Friedrich*»  Pririleg 
darin  nicht  Betug  geaommen  wohl  aber  (wie  lur  Vergeltung 
die  unter  Leopold  VI.  dem  Orden  Euslebenden  Rechte.  Die 
Entrogtungsbriefe  TDr  Wilhering  und  Heiligenkreuz,  welche 
CislercienaerklSster  von  jeder  andern  als  der  kaiserlichen  \ 
befreien  (ein  Prlocip,  welches  lleriog  Friedrich  II.  schon  I 
nicht  anerkannt  halte),  mögen  ein  ähnliches  Schicksal  erlitten  '. 
wie  die  kaiserliche  Handfeste,  durch  die  Wien  zur  reic 
mittelbaren  Stadt  war  erhoben  worden.  Kaiser  Friedrich  II 
Qbrigens  sowohl  den  Freiheitshrief  fQr  Wien,  als  die  Privilegii 
die  Cistercienserklöster  stillschweigend  zurückgenommen,  a 
nach  Beilegung  des  Streites  dem  Herzoge  das  Hlnus  beati 
welches,  wie  wir  gesehen,  jede  königliche  Befreiung  toi 
Zustimmung  des  Hfrzogs  abblngig  machte. 


Werfen  wir  einen  Ratkblick  auf  die  Eiemtionen  der  Pi 
von  11S6 — 1246  und  fassen  wir  die  vier  von  vorneherein  a 
stellten  Entwicklungsstadlen  iu's  Auge,  so  ergibt  sich  folg 
Besultat: 

1.  Ein  Exerotionsrecht  des  KBnigs  ohne  Einwilligung 
Herzogs  hat  nicht  mehr  bestanden.  Der  Gedanke  an  ein  solcb 
schon  durch  den  Wortlaut  des  Minus  aufgeschlossen.  KSdIj 
Schulzbriefe  sind  ohne  Eiofluss  auf  die  Immunit&tsverhäKniase 
ausschliessliche  VogteJ  des  Königs  Über  die  Cistercienserk 
haben  die  Babenherger  weder  in  Praxis  noch  in  Theorie 
kanut. 

2.  Der  König  eximirt  mit  Zustimmung  des  Herzogs  in 
Fällen ,     welche     die    Immunität    reichsunmittclbarer     fiistb 


■)    Morin*)rr,  Wieu.  11.  I 
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betreffen.  Die  Einwilligung  des  Herzogs  tritt  nicht  etwa  erst  nach- 
träglieh hinzQ,  vielmehr  bildet  die  Aaflassiing  der  Gerichtsbarkeit 
TOD  Seite  des  Herzogs  die  notbwendige  Voraussetzung  der  könig- 
lieben IfflmuDitätsrerleihung.  Dass  die  Übertragung  der  Gerichtsbar- 
ieitao  die  Pfaffenfürsten  durch  die  Hand  des  Königs  ging,  dürfte 
Dicht  sowohl  in  der  staatsrechtlichen  Stellung  des  Landesherrn  zum 
König,  als  in  der  Überordnnng  der  PfaffcnfQrsten  über  die  Laien- 
fursteo  begründet  sein,  mit  der  sich  die  landesfurstliche  Exemtion 
reichsbischöflichen  Gutes  nicht  wohl  vertrug. 

3.  Eximirt  der  Landesherr  selbst,  so  tritt  die  königliche 
Bestitic^ung  ausnahmsweise,  und  zwar  erst  nachträglich  hinzu  und 
h${  sich  in  den  einzelnen  Fällen  auf  Gründe  besonderer  Art  zurück- 
föbren,  nach  welchen  sie  nicht  als  wesentlich  zur  Giltigkeit  sondern 
nur  als  zweckmässig  zur  Bekräftigung  der  herzoglichen  Exem- 
tion erscheint. 

4.  Die  selbstständige  und  ausschliessliche  Exemtion  durch  den 
Herzog  bildet  die  Regel.  In  den  Marken  genügt  zur  Exemtion  ein 
Mandat  des  Herzogs  an  die  von  ihm  bestellten  Amtsrichter.  In  den 
Gebieten  mit  Grafschaftsverfassung  scheint  die  Zustimmung  und 
Entschädigung  der  Gerichtsvasallen  nöthig,  welche  die  Gerichts- 
iarkeit  in  letzter  Hand  haben. 

In  welcher  Weise  hat  dieses  herzogliche  Exemtionsrecht  sich 
gebildet?  Auf  unmittelbare  königliche  Verleihuog  lässt  es  sich  mit 
Sicherheit  nicht  zurückfuhren.  Am  natürlichsten  erklärt  sich  eine 
?ewohnbeitsrechtliche  Ausbildung  desselben.  Der  Herzog  nahm 
wiederholt  selbstständige  Exemtionen  vor,  ohne  dass  von  Seite  des 
Königs  Einsprache  geschah ,  so  dass  dieser  sich  an  seinem  Rechte 
verschwieg,  die  Exemtionen  von  seiner  Einwilligung  abhängig  zu 
macheR,  und  nicht  umhin  konnte,  des  Herzogs  einseitiges  Exemtions- 
recht gelegentlich  anzuerkennen. 

Dass  der  Herzog  in  so  selbststandiger  Weise  über  seine 
Gerichtsbarkeit  verfügen  konnte,  lag  in  den  factischen  Verhält- 
tiissen  begründet,  erklärt  sich  aus  der  politischen  Machtstellung  der 
Babenberger  nach  aussen,  aus  der  straffen  Gerichtsgewalt  derselben 
oaeh  ionen.  In  soferne  zu  Folge  dieser  Umstände  ein  selbststän- 
diges Vorgehen  des  Herzogs  nichts  auffälliges  an  sich  trug  und  in 
der  Natur  der  Dinge  zu  liegen  schien. 
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Die  Stelle  dea  priv.  minus  aber  die-Gei 
nur  das  einseitige  Exemtionarecht  des  KAi 
die  Mitwirkaog  des  Herzogs  gesettliches 
war,  wandte  man  sieb  nalflrlicher  Weise  frC 
Nähe  be6ndlichen  Herzog  als  an  den  (t 
gewQnsefate  Immunität  eii  erlangen.  Dass  ab< 
tionsreehl  des  Königs  nicbt  einem  beschrä 
dei  Herzogs  Platz  macbte.  sondern  dieser 
Königs  eintrat,  ermöglichte  die  Stellnng,  w 
durch  das  Minus  im  allgemeinen  erlangten,  nai 
Erblichkeit  des  HerEogthums,  die  eine  Annul 
durch  den  Nachfolger  nicbt  befOrcbten  Hess. 

Anderseits'  behielten  die  Herzoge  inae 
markgräflicbe  Gewalt,  die  sich  nicht  sowob 
nach  oben  als  durcb  Straffheit  nach  innen  cl 
ben  sie  Forsten  und  Grafen  in  einer  Persoi 
Hegel  die  Fürsten  die  Grafschaften  weiterf 
Grafen  aufhörten  Forsten  zu  sein.  Bei  der  u 
keit  der  ricblerlichen  Beamten  war  ein  Wii 
gen  die  herzoglichen  Exemtionen  undenkbar 
er  in  den  Gebieten  ohne  Markverfassung  s 
die  Bestätigung  der  Eiemttoo  durch  den  KS 
liesa. 

Für  die  staatsrechtliche  Stellung  der  öt 
forsten  war  es  Ton  hoher  Bedeutung,  dass  d 
Königs  auf  den  Herzog  überging,  denn  d 
hatte  Reich  8U  nm  itlel  hark  ei  t  zu  Folge,  wfibrei 
Herzog  freite,  landsfisnig  blieben.  In  den 
Reicfaslande  waren  durch  zahlreiche  Exemtii 
Sprengel  zerstOckt,  auf  deren  TrOmmern 
erhob.  In  langwierigen  Fehden  mussten  die 
exterritorialen  Gewalten  innerhalb  ihrer  Gel 
die  Territorien  sich  einigermassen  abrundeten 
Übergangsperiode  erspart.  Es  (rat  unmittelbai 
Amtssprengel  in  die  Reihe  der  Reicbsternl 
b&Dgende,  in  sich  abgeschlossene  Lfindern 
liehe  Schwergewicht,  mit  welchem  diese  G 
schule  der  politischen  Ereignisse  Dentachlan 
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Eigentlich  wäre  hiemit  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  er- 
schöpft, die  nur  die  staatsrechtliche  Seite  der  Immunitätsverleihun- 
gen  in  Betracht  zu  ziehen  hat,  in  sofern  sie  für  das  Verhiltniss  des 
Landesherrn  zum  König  einerseits,  zu  seinen  Richtern  andererseits 
massgebend  sind.  Allein  die  Bedeutung  des  Exemtionsrechtes  wird 
im  Theil  erst  durch  die  Wirkungen  klar,  welche  die  Exemtion 
berrorbrachte  und  daher  scheint  es  mir  geboten,  anhangsweise  Ober 
das  dadurch  begrOndete  Recbtsyerhflltniss,  die  Immunität^  eine  kurze 
Skizze  zu  geben. 

Bekanntlich  hat  die  wissenschaftliche  Controverse  Ober  Ent- 
stehung  und  Bedeutung  der  Immunität  die  divergierendsten  Ansich- 
ten zo  Tage  gefordert.  Wenn  es  schon  im  hohen  Grade  schwierig 
i^t,  in  dieser  Frage  f&r  die  ältere  Zeit,  die  so  oft  und  so  gründlich 
behandelt  worden,  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen,  so 
fehlt  es  ToUends  für  das  Stauffer*sche  Mittelalter,  bis  zu  welchem 
die  Specialuntersuchungen  über  die  Immunität  noch  nicht  vorge- 
drungen, an  jedem  festen  Anhaltspuncte. 

In  ihrem  ersteh  Stadium  bestand  die  Immunität  darin,  dass  dem 
i'iTentlichen  Beamten  nicht  gestaltet  war,  die  Güter  des  eximirten 
Gebietes  zu  betreten  (Verbot  des  in(roitus),  daselbst  gerichtliche 
Handlungen  Yorzunehmen  und  was  damit  zusammenhing,  Friedens- 
^'^ider  zu  erheben*  Burgen  zu  nehmen,  Herberge  zu  begehren  oder 
$^nst  wie  Abgaben  zu  fordern  (Verbot  der  exactiones).  Er  durfte 
die  Leute  des  Immunitätsherrn  nicht  unmittelbar  ?or  sein  Gericht 
lüden  (Verbot  der  districtio);  die  Ladung  ging  an  den  Immunitäts* 
berrn ,  der  den  Geklagten  durch  seinen  Vogt  stellen  oder  Yer- 
treten  liess  t). 

In  einzelnen  Fällen  wurden  die  Einkünfte  aus  der  Gerichtsbar- 
keit günz  oder  theilweise  der  eximirten  Kirche  geschenkt.  Dies 
wurde  zur  Regel  und  hieran  knüpft  sich,  dass  ihr  selbst  die  Ge- 
nehtsbarkeit  über  ihre  Leute  übertragen  wurde,  und  zwar  für  jene 
Falle,  in  welchen  der  Cetenar  competent  war  (also  Criminalfälle, 
wenigstens  die  schwereren  ausgenommen).  Des  weiteren  wurde  dem 


')  Waits,  TerfasonpsgeBchfehte  II,  SSS, 
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Immun ilätaherrii  der  Blut-  und  KSaigsbann,  also  die  tolle  Geri 
barkeit  und  zwar  schliesslich  aucb  über  jene  Vollfreien  verli 
die  Ewar  niclit  auf  dem  Boden  des  Immunitätaherrn  sassen,  < 
GOter  aber  rings  umgeben  von  immunem  Boden  Enblavei 
Immunitatsgebiete  bildeten.  Hiemit  war  die  Immunität  tat  I 
torialen  Abgeschlossenheit  gelangt 

Hat  hiernach  die  Immunität  eigentlich  erst  die  Basis  der  g] 
herrlichen  Gerichtsbarkeit  geschaffen,  so  wird  von  anderer 
die  letztere  als  das  ursprfiQgliche  hingestellt;  erat  später  seie 
Fälle  des  höheren  Blutbannes  vor  den  ordentlichen  Richter  ( 
gen  worden.  Die  Immunitätsrerleihung  bestehe  nur  in  einer 
debnung  dej  bereits  früher  vorhandenen  Hofrechtes  auf  die  f 
H'ntersassen ,  die  bis  dahin  unter  der  öffentlichen  Gewalt  sta 

So  aehr  diese  letelere  Ansicht  für  die  Anßnge  der  Immi 
m.  E.  dem  Wortlaute  der  Immunitätsurkunden  widerspricht,  so  sc 
mir  doch  fflr  die  Zeit,  in  welche  die  Babenbergischen  Eiemt 
fallen,  Folgendes  festzustehen:  E«  gibt  bereits yor  der  Freiunj 
Gericht  des  Grundherren,  in  dem  nach  Hofrecht  gerichtet  wii 
denBereich  seinerCompetenz  gehSren  mindestens  alleStreitlgki 
die  Grund  und  Boden  und  dessen  Bcniitzung,  sowie  das  din| 
Verhältniss  der  eingesessenen  Leute  zum  Grundherrn  betreff 
Daneben  halt  der  Landrichter  seine  placila  (auch  auf  kirchli 
Boden),  in  denen  er  wenigstens  in  Fällen  des  höheren  Blutbi 
ober  alle  Eingesessenen  des  betreffenden  Landgerichtssprei 
Genossen  (Mitglieder  der  hörigen  Gemeinde  der  Kirche)  uod  l 
nosseo  richtet.  Ohne  Beschränkung  zieht  er  vor  sein  Gericl 
Streitigkeiten  zwischen  Genossen  und  Nichtgenassen.  Fäll« 
niederen  Gerichtsbarkeit  kamen,  wenn  sieStreitigkeilen  unterG 
sen  betrafen,  regelmässig  vor  das  Gericht  des  Grundherrn  ■). 

Die  Immunitälsverleihuagea,  mit  denen  wir  uns  hier  sp 
EU  beschäftigen  haben,   gehören  in  Anbetracht  der  frühen  A^ 

>)  Vergl.  B«ich9iCDt«ni  Ronrid'a  (II.  tliO,  Pertx  legg.  II,  SM:  onacm  tioniiK 
liberum  live  iDioiiteriklem  oporUre  donum  illiua  adirt,  c«iiit  oomine  pouide 
•i  de  ipH  poueHione  conlrOTeriii  tgeretar.  Diuclbso  B«cht>uti  enlhllt  dal 
Ldrechl.jÜDg.  F.  Arl.  4t     ,     .     >a   lula  •»  intwnrUD     .     .     .     Tor   den 

*J  Vai^l.  Birliborii  Gbcr  dca  Urtpnmg  dir  lUdtiicfacn  Verfa»an|  in  DeaU 
ZciCchrift  rar  gctchicliUicha  Rächt awiMcntchan.  Bd.  1,  ISIS,  p.  tll. 
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dang  dieses  Rechtsinstil utes  einer  yerhftltnissmässig  späten  Zeit  an. 
Dennoeh  lassen  sich  in  den  einzelnen  Bestimmungen  der  Immuni- 
titsbriefe  die  yerschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  noch  deutlich 
erkennen.  Den  Ausgangspunct  bildet  noch  immer  das  Verbot  des 
iotroitas,  wonach  der  Richter  als  solcher  die  Güter  der  Kirche  nicht 
betreten  darf.  Vi  nullus  iudicum  vel  ofBcialium  in  bonis  ecciesiae 
gnicfoam  tractare  habeat.  Freising  1164.  Null!  umquam  conprovin- 
eialiuffl  iudicum  in  bonis  ecciesiae  ibidem  liceat  alicuios  placitationis 
fonnam  habere.  Ü.  Orden  1233,  KremsmQnster  1217,  Gruppe  der 
Fiorianer  Urk.  Neqae  terminum  aut  iocum  iudicialem,  qui  dingstat 
sea  baostat  yulgariter  nuncupatur  in  prediis  constituere.  Florian 
Xr.  i;  rergl.  noch  Göttweih  1232,  Wilhering  1241,  Lilienfeld  1209. 

Der  Landrichter  und  dessen  SchdTrgen  darfen  nicht  blos  den 
gefreiten  Boden  nicht  betreten,  sie  haben  auch  keine  gerichtliche 
Gevaltüber  die  Gotteshausleute  (kein  ius  distririgendi),  kein  Recht, 
ik  rorsuladen,  im  Weigerungsfalle  zu  bestrafen  <)•  ^^  ^^  suum  pla- 
eitam  evocent.  homines  monasterii.  Garsten,  Gleink  1192.  Ne'ali- 
quam  iurisdictionem  seu  auctoritatem  faciendi  iudicium  de  hominibus 
ecciesiae  .  . .  sibi  debeant  ulterius  vend«care.  Seckau  1202.  ...  aut 
homioes  ipsius  eceiediae  ad  standum  suo  iudicio  coercere.  Krems- 
mOoster  1217  D.  Orden  1233  .  .  .  nee  ibi  nee  alibi  homines  ...  ad 
standum  suo  iudicio  compellere  (weder  auf  Klostergut  noch  anders- 
wo). Florian  Nr.  1  ff.«);  vergl.  nochGeyrach  1227. 

Sehr  anschaulich  tritt  die  exemte  Stellung  der  Immunitätsleute 
iervor  in  einer  Urkunde,  die  Hartnid  von  Ort,  Harschaik  von  Steier- 
mark, (1217)  für  Kloster  Garsten  ausstellt.  Der  Abt  hatte  gegen  ihn 
beim  Herzog  Klage  geführt,  dass  seine  Amtleute  und  Richter  bei 
Kirchdorf ...  in  illo  iudicio,  quod  a  me  (Hardnid)  semper  in  illis  par- 
tibos  haberi  noscebatur,  einige  Leute  Garstens,  kaum  1 1  an  der  Zahl, 


H  Wena  et  in  der  ondatierten  Urkunde  Herz,  Friedrich's  II.  für  Wiiherin^  heiait : 
boDiiMs  .  .  exemtot  eaae  rolumaa  a  generalibaa  placitis  aeu  priratia,  niai  pro- 
pria  Teaeriat  Tolantate  und  Ibnlieh  in  dem  Privileg  K.  Friedricba  II.  ffir  Wilb.  per 
nllam  iadictm  aecularem  vel  .  •  ad^ocatam  ad  communia  rel  privata  placita» 
oiai  per  le  rolaeriot,  aliquatenoa  compellantar,  ao  acheint  dieae  Exemtion  von  der 
6«riehtsfolge  deo  etnsigen  Inhalt  der  in  diesen  Privilegien  verliehenen  ImmunItSt 
gebildet  an  habeo.  Sobald  daa  Stift  aelbst  die  Gerichtabarkeit  inne  hatte,  konnte  et 
dfi  Lenten  deaselben  nicht  mehr  freistehen,  nach  eigener  Wahl  die  Oingstitte  des 
Landrichters  oder  ihrea  Grandherrn  au  besuchen. 

')  Alf  jaristlscb  nnweseoUicbe  Varianten  nehme  ich  keine  .Rücksicht« 
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zum  Besuche  ihrer  Dingatätlen  unhietlen  „et  iudicüs  et  loci) 
Tolebant  saepius  ad  sna  tribuDSlia  coartare  et,  oiii  coram  eisd 
iudicibus  iuri  stareat,  ad  emendationes  gicut  alios  illius  pi 
indigenas  acriler  compellebant".  Hartnid  erklärt,  er  babc 
Hisibrauch  abgeslelll  und  seinen  Richtern  jeden  GerichtsEwi 
die  Leute  des  Klosters  verboten  *). 

Ana  dem  Wortlaute  der  Urkunden  ist  durchaus  nicht 
Debmen,  dasa  nur  eine  bestimmte  Classe  der  Leute  der 
etwa  nur  die  freien  Hinlersassen,  von  der  Gewalt  der  Richte 
wOrde.  Es  kann  daher  dem  Gedanken  nicht  Raum  gegeben 
als  hatte  froher  nur  ein  Theil  der  auf  dem  Kirchengute  an 
BeTSIkerung  runter  der  Öffentlichen  Gerichtsbarkeit  gesta 
der  Regel  werden  di^  „bomines  eccleftiae"  im  atlgemeir 
öffentlichen  Richter  entiogen.  So  weil  in  den  Urkunc 
weitere  Gliederung  der  nhomines'  berrortritt ,  dilrRe  i 
theilung  iu  eoloni,  proprii  und  censueles  als  die  eonstai 
betrachten  sein.  So  werden  z.  ß.  untersebieden :  bomines  < 
aire  coloni,  sive  proprii  Mve  cenauales  0.  Orden  1233;  c 
bomines  proprii  D.  Ord.  1 239 ;  coloni  et  familia.  Über  Tel  ser 
stri  Geyrach.1227,  homines,  coloni,  servientes  et  famuTi  D.  Or 
homines  coenobii  aire  coloni  in  praedüs  ecciesiae,  proprii,  sii 
ales  RiTe  ministcriales  Kremsm.  1217,  maierhoiden  auf  urba 
leul,  sinsleut,  dienatieut  Florian  N.  6  in  einer  alten  d 
DberselEung.  Ks  ist  bei  diesen  und  allen  Shnliehen  Angal 
schwierig  festiu-otellen,  in  wiefern  eine  Häufung  gleichbed 
Ausdrucke  oder  eine  rechtliche  Scheidung  roHiegt.  Ein  G 
von  Uttrigen  und  Eigenleuten  ISsat  sich  mit  Sicherheit  ai 
Was  aber  die  AuadrQcke  coloni  und  censuales  betrifft,  ao  si 
gleich  dehnbar,  da  jeder  Colone  ein  Zinsmann,  jeder  Zinsi 
cotonus  sein  konnte.  Die  geringe  Anzahl  ron  Stellen,  welche 
Clas-ien  ron  bomines  anfahren,  gestattet  nicht,  daraus  die  Gli 
der  bänerlicben  StandesverhSItnisse  zu  abstrahieren,  wenn 
dem  Ineioanderfliesaen  derselben  überhaupt  möglich  sein  s« 
Schwanken  der  urkundlichen  Ausdrücke  i^t  ein  Gnmd  mehr, 
nehmen,  dass  das  Verbot  der  districtio  eioe  Neuerung  en 
Bezug  »uf  die  ganze  auf  dem  Kirchengute  sesshafle  Bei 
und  nicht  etwa  blos  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Clause  dei 
■>   U.  ■>.  B.  tr,  504. 
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Mit  dem  Verbote  des  introitus  und  der  districtio  hSngt  es 
msammen,  dass  der  Landrichter  nicht  mehr  befugt  ist,  Gerichtsge- 
lalle  zo  erheben  und  Leistungen  entgegen  zu  nehmen »  wie  sie  den 
RieiiterD  gebühren.  Gerade  diese,  die  nutzbare  Seite  der  Gerichts- 
barkeit, die  ihr  den  Charakter  des  Amtes  genommen,  den  des  Lehens 
gegeben,  wird  in  den  Immunitätsbriefen  oft  ausschliesslich  her?or- 
geboben  und  mit  di^r  Befreiung  ?on  den  Abgaben,  die  Befreiung  von 
der  Gewalt  des  Richters  Qberhanpt  ausgesprochen.  Nullns  indtcum 
aat  ammannomm  . . .  servitia  ulla  exigere  Tel  exactiones  . . .  praesu- 
mat  exercere.  Leopold  VI.  fiir  die  herzogl.  Patronatspfarren.  Ne  quis 
...  in  bonis  firatrum  .  .  .  intus  ant  foris  ^  occasione  nostrae  repeten- 
daejusticiae  .  .  .  aliquid  exigere  .  .  .  audeat.  Schotten  1181.  Vergi. 
weh  Formbach  1194,  Neustift  bei  Freising  1164,  Waldhausen  1240. 

Die  negative  Seite  der  Immunität  wäre  hiemit  erschöpft.  Wie 
erwähnt,  hatte  die  Exemtion  auf  ihrer  untersten  Stufe  noch  nicht 
die  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit  an  den  Herrn  des  gefreiten 
Bezirke.«  tor  Folge.  In  den  Urkunden,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun 
baben',  wird  sie  entweder  ausdrQcklich  ausgesprochen  oder  kann 
obe  Bedenken  suppiirt  werden,  wenn  nicht  besondere  Gegengründe 
Torliegen.  Reliqua  foris*)  facta  (den  Blutbann  ausgenommen)  ofBcia- 
tes  nostri  (Frisingenscs)  iudicabunt  Freising  1164.  Sed  ipsum 
prepositum  et  suos  officiales  permittant  ...  in  eosdem  homines 
potestatem  iudiciariam  in  omnibus  causis  exercere.  Seckau  1202.  Sed 
ipsifratres  rerumsuarum  habeant  plenam  potestatem.  Lilienfeld  1209. 
Ct  tarn  . .  .  praedia  quam  omnes  causae  quae  in  ipsis  emerserint .  .  . 
tarn  . . .  sint  exempta ,  ut  de  ipsis  preposito  et  eius  officialibus  liceat 
eognoscere  et  de  cognitis  diffinire.  Kremsm.  1217,  Florian,  D.Orden 
t233.  lidem  homines  debent  coram  dictis  fratribus  conveniri,  qui  de 
ipna faeerent  iudicium  etiustitiameompetentem. D.Orden  1239. Lant- 
K^chte  . .  .  ecdesiae  .  .  .  tradidimus.  Freising  1189.  Renunciarit 
(doi)  fodro  et  lantgerichte  ...  et  nos  concessimus  episcopo.  Passau 
1215.  Lantgerihte  tradidimus.  Lambrecht  1202.  Lantgerihte  et  com- 
positiones  et  banos  .  .  .  conferimus.  Lilienfeld  1217. 


0  btu  beteichaet  dtt  efpenüiche  Skiftopebfiude,  forit  ergibt  sieb  darch  den  Ge^n- 
Mti  TOB  aeJbtt,  Das  intu  war  von  je  immun,  aelbst  der  Vogt  hatte  keine  Gerichte- 
^"^tii  aber  daseelbe.  Es  nmfiuat  die  GeUtlichen  und  eigentlichen  Dienatlente 
'ei  Stiftet. 

')XiHit  fflris  wie  bei  Ludewig  und  Meiller. 
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Die  Gerichtsbarkeit  wird  in  der  Regel  ni 
rerliehen,  sondern  nach  drei  Richtungen  hin  ] 
Beiug  auf  Fällung  und  Vollstreckung  der  Blul 
der  JustitTer Weigerung  und  bei  Unzulänglichke 
mittel  derKircbe.  Ausübung  des  Blulbannes,  Fi 
Vullstreckang  derselben  macht  nach  canonisc 
Wurde  einer  Kirche  die  volle  Gerichtsbarkeit 
sie  inr  AusQhung  des  Blutbsnnes  einen  Vo^l  1 
Zeil  der  Babenbei^ischen  Eiemlionen  das  Str 
sich  bereits  allgemein  geltend  machte,  so  ' 
der  Immunilfit  die  Ausübung  des  Blutbannes 
genommen,  um  die  dadurch  bedingte  Berogtui 
giosarnm  personarum  ordo  executionem  crimi 
vendicat  —  huius  iudicii  executionem  ordo  sae 
dicat'  heisst  es  »ehr  bezeichnend  in  den  Priri 
Itlr  den  deutschen  Orden  1233.  in  einer  ürl 
in  KBmlhen  Ton  1241  erklirt  Herzog  Leopolt 
Gfitern,  die  das  Kloster  von  Graf  Burchard 
erhalten,  letzteren  an  sich  gezogen  —  „ne  vei 
incommodum  lade  proveniat"  >). 

Der  I7mfang  des  Blutbannes  wird  in  den 
schieden  angegeben.  Entweder  wird  erauf  Ver 
nen  („Tacinerosua"  Wilh.  1241,  „reus  facinori 
oder  auf  bestimmte  Verbrechen  bezogen,  nicht  m 
dern  blos  demonstrativer  Aufzfihlnng  der  eini 
Freising  1164,  „Tioteatas  raptor  aut  für  n 
1209).  Meist  wird  er  nicht  durch  das  Verbr 
die  darauf  gesetzte -Strafe  näher  beteichnet. 
entweder  Tod  oder  Tod  und  VerstQmmlung 
^Morte  condemnandus"  Schotten  1181,  „si  .  . 
corporalem  Tel  membri  mutilationem"  Geyrach 
condempnatus*  Garsten  1192. 

Einbringung  und  ÜberfObrung  des  Verbret 
den  Beamten  der  Kirche,  nicht  durch  den  Landri 
tium)  personarum  inquisitiones  ofGeiales  lantum 
Si  Tero  aliquis  über  Tel   serTUS  claustrt  de  .  . 


I)    ircbir  VI,  80«,  Nr.  XI.  H.  »9,  IT). 
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causa  eorum  officialibus  claustri  ventiletur  et  si  convictus  legitime 
uerit .  . .  iudiciö  nostro  .  .  .  relinquatur.  Geyrach  1227.  „Reus  faci- 
noris,  qui  fuerit  in  praediis  incusatus''.  Seitenstetten  1240. 

Üas  Ausmass  der  Strafe  steht  der  Kirche  und  ihren  Beamten 
nicht  zu,  sie  beschränkt  sich  wie  die  Geschwornen  im  modernen 
Strafprocesse  auf  die  Tbatfrage  und  spricht  ihr  Schuldig  oder  Nicht- 
schuldig. Der  auf  handhafter  That  ergriffene  oder  sonst  Gberwiesene 
Verbrecher  wird  durch  die  Amtleute  der  Kirche  oder  durch  den  Vogt 
an  den  Landrichter  ausgeliefert,  welcher  sich  des  Delinquenten  nicht 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  bemächtigen  darf')*  (Incusatus) 
proriaciae  iudici...presentetur  ...juxta  meritum  puaiendus.  Seitenst. 
i240,Iudici...debeat  perpetrari,  utiustum  fuerit,  puniendus.Wilhering 
1241.  Ad  iudicium  sanguinis  tradatur.  Florian  *).  ludicio  nostro  in 
Tirer  relinquatur;  quodsi  secundum  iura  terrae  mutilationem  suam 
postestpec  unia  redimere»  ipsa  redemtio  ad  claustrum  pertinebit. 
Geyrach  1227.  Die  Fällung  des  Urtheils  geschah  also  erst  durch  den 
herzoglichen  Richter.  Quem  tarnen  iudex  non  propria  auctoritate  sibi 
u^orpabit  .  .  sed  homine«  ecclesiae  assignabont.  Göttweih.  1232.  Sed 
procarator  ecclesiae  iudici  assignabit.  St.  Polten  1243.  Per  offici- 
alein  vel  per  eum,  quem  .  .  .  constituimus  adrocatum,  tradatur 
coDproriDciali  iudici  condempnan<lus.  Florian.  Per  eum»  qui  in  defen* 
sione  ecclesiae  ylces  nostras  sibi  gerit  commissas,  ad  iudicium 
sanguinis  tradatur.  Flor.  Nr.  3.  Nostri  sit  ofGcii  vel  eins  tantum, 
fuem  ad  hoc  specialiter  destinarimus»  penam  sanguinis  exequ«. 
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0  ^'ergl,  Dönniges,  das  deuUche  SUttsrechi  272,  Note  1.  Der  SchaltheiM  Tollzog  in 
Strassborg  die  Bxecutioo  gegen  jeden  Verbrecher  bis  zum  Momente  der  Hinrichtung, 
diese  aber,  «der  an  des  Vogtes  statt  da  iit." 

M  Ei  ist  ongenaa,  wenn  Bercbtold  S.  166  ron  den  daselbst  angefahrten  Füllen  behaup- 
tet, es  habe  der  Herzog  gewöhnlich  nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  weiter  rerliehen, 
and  im  Gegensätze  hiezu  die  Urkunde  für  Florian  Ton  1209  als  Beispiel  einer  rorbe- 
kalUosen  Verleihung  des  Landgerichtes  anfuhrt ;  denn  auch  in  dieser  Urkunde  wird  die 
Vollstreckung  des  Blutbannes  ausdrücklich  vorbehalten.  i,Quod  si  apparentia  furti 
Tel  latrocinii  Tel  aiicuius  criminis,  quod  mort  dicitur  vel  alicuins  maleficii ,  quod 
mortem  malefici  ezigit,  in  homine  ecclesiae  notorie  fuerit  deprehensum,  quia  huius 
iudicii  cxecntionem  ordo  sacerdotalis  sibi  non  vendlcat,  talis  maleflcns  per  ofBcialem 
prepositi  vel  per  eum,  quem  pro  petitione  prepotiti  illius  ecclesiae  constituimus 
•drocatan,  tradatur  conprovinciali  iudici  contempnandus  omni  tarnen  possessione 
ipsius  malefici  lam  mobili  quam  immobili  soll  ecclesiae  conservatat*   U.  o.  B.  H,  512, 
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Flor  Nr.  4.  Precones  fures  ipsis  assigaabunt,  quibus  dos  . 
cutionem  mandarerkuus  Kremsm.  1217  ■). 

Die  Habe  des  Verbreehera  rerßlU  der  Kirche,  ti 
unbewegliches  Vermögen.  Er  wird  dem  ftichter  ausg 
tis  bonia  sicut  cingulo  accioclus  fuerit"  G&Uw.  i2'i 
tantum  non  in  rebus  puniendas"  vgl.  nach  S.  Pfilten  1 
1241,  Florian  Nr.  1  IT.  Alle  Fälle  der  Strafgerichtsi 
durch  Geldbussea  gesQhat  werden  kj^nnen,  stehen 
„Omni  tarnen  culpa,  quae  pecuniariaa  admittat  compo 
siae  reaerrata  et  concessa."  Florian  Nr,  3.  Wenn  n 
würdige,  sondern  auch  jene  Verbrecher  auszulJefer 
eioielne  Glieder  verwirkt  haben,  —  nquodsi  gecuni 
mutilationem  . . .  polest  redimere  pecunia —  ßillt  die 
an  die  Kirche.  1233  wird  der  d.  Ordenseommendt 
drQcklich  der  blutige  Pfennig,  die  Busse  für  Verwui 
Verlust  geschenkt. 

Wenn  bei  Luskaufuog  eines  Obelthäters  für  ( 
Busse  und  fQr  das  fernere  Verhalten  desselben  BQrj 
werden  soll,  verpflichten  sich  als  Bargen  die  Leutt 
die  Hände  des  Propstes,  Nicbtgenossen  in  die  Hin« 
Si  Ter»  pro  redemplione  (malefactoris)  coiiquerentibu 
indempnilate  provinciae  pro  eo  tideiuberi  contigerit,  ho 
si  pro  eo  fideiubendo  ad  poenam  pecuniariam  se  ob 
in  manus  praepositi  se  obligent  celeri  vero  in  n 
Florian.  Nr.  7. 

Den  Blutbann  ausgenommen,  hat  das  Kloster  die 
barkeit,  aueb  die  Vollstreckung  eingeschlossen.  Be: 
gehoben    werden    in    einEelnen    Privilegien :    oroi 


1)  In  Ai»aiiuo|c  dai  BlitbiDD«  krauitn  *ick  di«  Tkiligkiit  daa  I 
Vogte«.  Dar  Kitcke  wjrddia  GeriobUbarkeit,  oft  >ncb  d[a  painli 
ti0Dim)  varliehcn,  tia  verliebtet  aber,  wi>  dia  VaUitreck< 
bsIriSt,  auf  ihr  Recht  (inventoi  nacanlei  perioiia*  a  boDia  tu 
amoTeant  il  in  aii  pririlagia  iiia  raDuoeieit.  FJoriin  N.  3)  i 
Landeaherro  ala  aberilen  Voglea  oder  «einet  StelJrertretan,  die 
Da  in  der  Mehruhi  der  Urkunden  für  Florian  dar  Landrichter  al 
wird,  miiaa  dle«er  ea  «eio,  quem  ad  boc  ipecialiler  (dui)  deitini 
de«  Landricbiflra  iai  eine  übertragene;  er  tlahl  ii  dieeer  eiaeq  I 
gJeiebaam  ala  Vogt  gegenäher. 

>)  Vf  rgl.  .  ne  iodei  .  .  ad  fldeiuaiorei  toirEOdo*  poaieaalonc 
audeat*  in  den  KaraliDgiacben  Formeln. 
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soper  debitifl  et  aliis  causis  sine  effusioae  saoguiais  in  hominibas 
ecelesiae  per  toturn  ducatum  emergeotes.  Seckau  1202.  Alias  vero 
qoascuoque  causas  si?e  pecuniarias  sive  prediaies  sive  in  personam 
$i?e  in  dampnom«  bannos  videlieet  pagnarum,  expurgationes  omnes« 
que  obrentiones  scilieet  losunge,  uebervanch»  gaumlos,  nocturnos 
dolos  in  personis  et  praediis  suis  officiales  ecelesiae  .  .  .  exequan* 
tor  1).  Florian  Nr.  4. 

Streitigkeiten  «wischen  Genossen  und  Fremden  kamen  Tor  Verlei- 
hung der  Immunität  yor  den  öffentlichen  Richter.  985  werden  die 
Colonen  Passau's  vom  Besuche  des  Landdinges  eximirt.  ,»Ne  ad  comi- 
tatom  ire  eogantur,  nisi  ea  lege  Tel  iure,  quo  ecdesiastici  senri  ab 
(itraoeorum  pulsati  reelamationibus  pro  satisfaeienda  iusticia  ad  pla- 
dtuin  ire  compellantur''.  Im  13.  Jahrhundert  bricht  sich  der  Grund- 
sati Bahn,  ut  actor  forum  rei  sequatur*).  Dieser  wird  auch  bei  den 
Eieotionen  festgehalten,  so  dass  also  die  Leute  der  Kirche  vonNicht- 
geoossen  beim  Abte  oder  dessen  Richter  belangt  werden  müssen. 
Si  in  predio  ecelesiae  ...  et  in  noyalibus  per  totam  marchiam  sitis 
aliquis  ex  hominibus  uostris  ab  hominibus  ipsorum  vulneretur,  satis- 
Sat  laeso,  ius  vero  banni  apud  ipsos  totaliter  pennaneat.  Lambrecht 
i202.  Alias  causas  .  .  .  officiales  exequantur,  ita  tarnen  ut  actor  forum 
rei  sequütur.  Florian  Nr.  4. 

Klagt  ein  extraneus  gegen  einen  Hausgenossen  und  kann  er 
TOffl  Abte  oder  dessen  Richter  sein  Recht  nicht  erlangen,  so  wendet 
ff  sieh  an  den  vom  Herzog  gesetaten  Vicevogt  oder  an  den  Land- 
nehter.  Die  lulefst  citirte  Stelle  aus  Flor.  Nr.  4  fifthrt  fort:  id  est 
si  homo  extraneus  de  foro  alieno  de  homine  ecelesiae  conqueri  ha- 
l>«at,  a  preposito  tantum  et  officialibus  suis  iudicium  exspectat,  quod 
«eonsequi  forte  non  potuerit  ad  eum  causam  deferat,  cui  pro  tem- 
pore in  defensiofie  ecelesiae  vices  nostras  commisimus.  Denselben 
Vorbehalt  macht  folgende  Stelle:    In  oninibus  civitatibus  liberam 

• 

i^trandi  et  exeundi  .  .  •  (hominibus  ecelesiae)  tribuimus  faeultatem, 
^  qIIus  iudex  civitatis  vel  fori  contra  ipsos  aliquam  audientiam 


')  Umege^LiMinHeg^e  der  österreichiecheoWeietiirimer; losen  iat  horchen,  losoDfrdM 
ukefngte,  Terdichtige  Lauern.  Über  fang  ist  Grensrerrackang;  rergl.  Schmeller, 
^isdies  Wörterbuch :  überfsngen,  Zfiaoe  oder  Marksteine  über  das  Gut  eines 
lodern  hinansrncken.  Was  ist  gaumlos,  was  hasban  in  Fioriao  N,  7? 

)  SUtston  in  farorem  principum  v.  1231  „item  in  civitatibus  nostris  actor  forum  rei 
»e*|uUir.* 
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auper  quacunque  causa  debet   habere,    nist    priua   abbas    iusli 
negaTeril  quernlanti.  Geraten  1192  ■). 

Wenn  die  Macht  des  Abtes  oder  seiner  Amtleute  zur  Schi 
(unff  einer  Streitsache  nicht  ausreichte,  so  hat  auf  ihre  ßequis 
der  Landrichter  einiUBcbreiten.  Si  autem  in  aliquihus  ordinis  nef 
abbaten)  Tel  iudieem  suum  ibidem  contigerit  ^ravari  vel  moleslar 
Petitionen)  ipnius  ahbafis  rel  iudieis  aui  iudex  pronoeiae  pro  de 
one  negotii  tenelur  aceedere.  Formbach  1210.  Ne  haheat  (iu 
polestatero  iudicandi  colonos  eorum  vel  ramiliam  niai  requisiti 
6is.  Geyrach  1227. 

War  der  Kirche  ein  eigener  defensor  bestellt,  so  s 
wohl  der  Landrichter  erst  danneia.  wenn  weder  Abt  noch  def 
dem  fremden  Kläger  zu  seinem  Rechte  verhelfen  konnten.  Si  pe 
aliqua  eitranea  contra  hominem  ecciesiae  coram  preposito  vel 
officiariis  pro  aliqua  eauaa  querimoniäm  deposuerit.  si  homo  c 
siae  ad  exhibendam  iustiliam  conquerenti  rebellis  fuerit,  actor  ca 
ad  eum.  cui  in  defensione  ecciesiae  viees  nostras  commis 
deferat.  Si  vero  et  illj  ad  rihibendam  iustttiam  conquerenti  re 
fuerit,  ex  tune  prepositus  de  tarn  coutumaci  homine  privilegii 
renunciet  et  ae  postmodum  de  ipso  non  introrntttat.  Florian  Nr.  i 

Ich  habe  im  Vorausgehenden  eine  Darstellung  der  Immi 
im  Allgemeinen  gegeben  und  zu  diesem  Zwecke  die  einzelnen 
rerschiedenen  Urkunden  entnommen.  Es  kam  ja  nicht  dam 
die  ImmunitälsvcrbBltoisse  aller  einzelnen  eximirten  Kirchei 
Anscbauung  zu  bringen,  sondern  die  Detail bestimmungen  der  U 
den  wo  möglich  systematisch  zusammenzufassen.  Eine  oder  die  a 
wird  man  in  den  meisten  ImmunitStsbHefen  vermisaeo,  docb 
es  in  der  Regel  an,  die  LOcken  im  Einzelnen  ex  analogia  zu  e 
zen.  Mitunter  finden  sich  aber  auch  abweichende  Bestimma 
Der  Inhalt  der  durch  die  Immunität  verliehenen  Rechte  ist 
durchaus  derselbe.  Namentlich  treten  bezQglieh  des  Blutbi 
solche  Unterschiede  hervor.  Die  Ingerens  des  hertogliefaeD 
ters  beschränkt  sich  manchmal  auf  todeswUrdige  Verbrc 
manchmal  bezieht  sie  sich  auf  alle  Fille  einer  efusio  sauf 
auch  auf  jene,  die  durch  Geldbussen  gesühnt  werden  können. 


)    Dici«  Eiemtion  briichl  lirb  nichl  nur  die  Land-,  londera  ii 
Anilagie  weg»  habe  ich  tic  aagefübrl. 
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weder  Terurtheilte  der  Richter  der  Kirche  zur  Geldstrafe  und  lieferte 
erst  dann,  wenn  sie  nicht  bezahlt  wurde ,  den  Delinquenten  zur 
körperlichen  Bestrafung  aus,  oder  es  fällte  der  herzogliche  Rich- 
ter das  Urtheil  auf  Verstümmlung  der  Glieder  und  die  Geldsumme, 
am  welche  die  Strafe  abgekauft  wurde,  fiel  entweder  der  Kirche 
zu  oder  blieb  dem  Landrichter.  Ohne  die  Bedeutung  dieser  Unter- 
schiede zu  verkennen,  glaube  ich  doch^  dass  sie  zu  einer  principiellen 
Scheidung  der  Immunitätsyerleihungen  nicht  berechtigen.  Nament- 
iieh  finde  ieh  in  solchen  Nuancen  keinen  Grund  zu  behaupten,  dass 
entweder  die  yolle  oder  nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  Qbertragen 
worden  sei.  Der  Blutbann  wurde  mit  grosserer  oder  geringerer 
Beschränkung  regelmässig  ausgenommen.  Desshalb  darf  man  aber 
Jie  Immunitätsrerleihung  nicht  auf  eine  Übertragung  der  niederen 
Gerichtsbarkeit  zuröckföhren  wollen.  Die  Exemtion  war  immer 
eioe  vollständige,  die  Übertragung  der  Gerichtsbarkeit  eine  theil- 
veise.  Die  Differenz  zwischen  dem  negativen  und  positiven  Inhalte 
der  Immunität  bewirkte  der  nothwendige  Vorbehalt  des  Blutbannes» 
üothwendig,  weil  sonst  an  die  Stelle  der  öffentlichen  die  Vogtei- 
geriehtsbarkeit  hätte  treten  mössen. 


SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XL VII.  Bd.  I.  HfU  25 
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Istitnto,  Reale,  Lombardo  dt  Scienie  e  Lettere:  Hemorit 
IX.  (tu.  delta  Seria  II.),  Fase.  V.  Hilaoo.  1864;  4*.  —II 
conti:  Classe  di  Lettere  e  Scienie  morali  e  politiche.  V 
Fase.  l  —  4:MiIaiio.  1864:8*.  — Annuario.  1864.Milaiio 


SITZUNGSBERICHTE 


DIR 


KUSERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHIL08UPHI8CH-HISTURISCHE   CLASSR. 


IL?II.  BAND.  II.  »VT. 


JAHRGANG  1864.  —  OCTOBER. 


«« 


SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1864. 


Der  CoBimiision  f&r  Herausgabe  Ssterreichischer  WeisthQmer 
eingesandt  werden : 

1.  Von  dem  löblichen  Landeeansechuss  des  Heraog- 
thoms  Salzburg  19  Stficke  salzburgiscber  Weistbfimer  im 
Original,  zur  Benützung. 

2.  Von  der  Gesellschaft  fflr  salzburgische  Landes- 
kon de  6  aalzborgische  Recbtsdenkoiäler»  nebst  dem  Verzeichniss 
der  im  Linzer  Museum  Francisco  -  Carolinum  befindlichen  ßalz* 
bargischen  Land  thaidingen. 

3.  Von  dem  Stifte  Wilhering  ein  Panthaidingsbuch  im  Ori- 
giBal,  zur  BenStzung. 

4.  Von  dem  Stifte  Seitenstetten  Abschriften  Ton  zwei 
Panthaidingen. 

Dann  werden  der  Classe  yorgelegt : 
a)  Von   Herrn    Joseph   Bianehi  die  Fortsetzung  und  der 

Schlnss   des  9*  Banden  der  ,,  Documenta  hisioriae  fwaju^ 

tienaW^  (tum  Abdruck  im  MArchiT**). 
h)  Voq  Herra  Höniscb  eine  Abschrift  des  n^tipnarivm  ducor 

tu8  Styriae  9ub  Ottocara  rege  Bohemia  a.  126S  et  1267 

editum.'' 


w 


Die    Theogonie    der    Japaner. 
Von  dem  w.  M.  Br.  Priiaiier, 

(V*TS«le(t  IB  iM  Bltnof  tm  lt.  JdU  ISM.) 
Über   di«  SageiiReguhicIite  der   Japaner  aind   ia   dem  L 
selbst  mehrere  alte   Quellenwerke  rorhandeu,  unter  welchen 

M    ft    ^    7  ^  ^  Jfan-j«rf-«ö    „die  Sammlung   der  i 
Uusend  Blfitter-  und  das  -P  f  $  V^  ^  ^  Ko-ti-ki.    .die 

sHlilung   der   alten    Begehenheileo"    die    bekanntest<-n.    Zu 
letztereil   Werke  ist   überdies   eine   Aniithl   Ergfinzungen,    w 

HP  :p        ^ 

y#    h    Tnitaje^  Cheriieferungeii"  oder  ^   i?     Ä     v  '" 

-\  -\  -x 

tMUtaje   «alle   Obe  liefeningen '  genannt  werden,  erschienen. 

Unter  den  in  der  k.  k.  H»fbibliotliek  auriiewahrten  japanii 
Bachern  findet  sich  zwar  weder  das  Man-je6-»i&,  welches  eige 
eine  Sammlung  alter  Volkslieder,  nuch  das  So-n-ki,  wühl  nbt 
anderes  Werk,  welches  den  Inlialt  des  Ko-ti-ki  nnd  die  w< 
liebsten  allen  Oberlieferungen  wiedergibt.  Dasselbe  führt  den  1 

aai-kabi,  „Schilfknospen  der  Bullen  der  Götterges  cht  echter' 
wurde  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Bun-kua  {ISH^verbSea 
Das  genannte  Werk  enthfilt  lahlreiOie  Ciiate  aus  rersct 
nen  allen  Urkunden,  welche»  wo  es  sich  nm  den  einen  uod 
selben  Gegf  nstand  handelt,  hSuGg  Tun  einander  abweichen.  Sä 
liebe  Stocke  sind  in  rein  japanischer  Sprache  geschrieben 
besonders  durch  die  vielen  in  ihnen  vorkommenden  obsoleten 
drfitke  merkMördig. 
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Der  Verfiisser  hat  roreint  diejenigen  Stücke  der  Sammlung» 
welche  sich  auf  die  Theogonie  der  Japaner  beziehen»  bearbeitet, 
ober  welchen  Gegenstand«  wenn  man  die  Ton  Klaproth  in  der  Ein- 
leitung zu  seinen  „Annales  des  Emp^reurs  du  Japon**  gelieferten 
äusserst  unvollstftndigen  und  kurzen  Angaben  ausnimmt»  in  Europa 
noch  nichts  bekannt  geworden  ist.  Zugleich  sind  diese  Urkunden 
Ton  hohem  sprachlichen  Interesse  und  zeigen  auf  jeder  Zeile  sowohl 
Wörter  als  Formen.  Aber  welche  unsere  bisherigen  Wörterbücher 
und  Grammatiken  keine  Auskunft  geben.  Von  den»  jedem  einzelnen 
Abchiiitte  angehftnglen»  gewissermassen  einem  Commentare  fihnli- 
eben  BriSuterungen  wurde  jedoch  Torlftufig  abgesehen. 

Der  hier  bearbeitete  Theil  beginnt  mit  der  Erzählung  von  dem 
Ursprünge  des  Himmels  und  der  Erde»  in  welcher  Beziehung  er 
zu^^leich  Kosmogonie  enthält»  und  reicht  bis  zu  dem  Ableben  /-«a- 
nagi-no  Mikoio's,  des  letzten  durch  die  N«iturkrAfie  entstandenen 
Gottes. 


Die  Sammlung  beginnt  mit  vier  Zeilen  rein  rhitiesicher  Worte» 
deren  Sinn  folgender:  »,In  der  alten  Zeit  waren  Himmel  und  Erde 
noch  nicht  zertheilt»  die  Grundstoffe  derFinsterniss  und  des  Lichtes 
noch  nicht  getrennt.  Sie  waren  verschwomibcn  wie  das  Ei  in  seinem 
orsprOnglichen  Zustande  und  bsrgen  m  sich  den  Keim.  Was  hier- 
von rein  uud  sonnig  war»  verflOchtigte  sich  und  wurde  der  Himmel. 
Was  schwer  und  trüb  war ,  sammelte  sich  und  wurde  die  Erde.  Das 
Geistige  und  Vortreffliche  einigt  und  erfasst  sich  leicht.  Das 
Sehwere  und  Trfibe  gerinnt  und  sondert  sich  schwer.  Desswegen 
bildete  sich  zuerst  der  Himmel,  jedoch  die  Erde  gestaltete  sieh 
später.  Dann  erst  entstanden  auf  dieser  Götter  und  Höchstweise"  <). 

Unmittelbar  vor  dem  folgenden  japanischen  Teite  stehen  die 
chinesischen  Worte:  „Dess wegen  wird  gesagt **  *): 


*)  Di«  AMlcn^ang  hilt  daf&r,  daM  diäter  der  in  cliiDeaiecher  Spreche  geschriebeoeii 
Urkunde  entlebaten  Worte  nur  vorgeeeUt  wurden,  um  4eni  Bncbe  eU  Zierde  su 
dienen. 

')  Die  Ansleitnog  balt  die  SeUung  dieser  Worte,  welclie  in  keinem  ZuMmmenhauge 
■it  dem  Vorhergehenden  steheu,  nicht  fiir  gerechtfertigt. 
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Der  ia  Kafa-ka-na  gescfariebeie  jipiDuefae  T«xt  begioot: 
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Jme-tnäri-no  fazime-no  toki  ktmi-ttfäai  iadajoi-te  m 
mid%u~ni  ukeru-ga  gotoku  nari'kL  Toki-ni  owo'gora-ni  ati- 
no  gotoku  naru-mono  nareri.  Sunaaaisi  kami-to  nari-ki.  M 
wa  kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto,  tsugi'ni  ktatt-no  m-ltuisi-ni 
kotö,  ttugi-ni  iojo-kumu-nu-no  mikoto,  aubete  mi-ba$ira-iio 
maai-ki. 

Zur  Zeit  des  Ursprunges  dea  HiiHnels  und  der  Erde  schwBi 
Land  und  Erdboden  im  Kreise  umhur  und  waren  gleiob  den  Fis 
welche  in  dem  Wasser  sobwimmen.  Um  die  Zeit  entstand  ai 
Firmament  ein  Gegenstand,  der  einer  Sobilftnospe  glich.  Dei 
-warde  sofort  tu  einem  Gotte,  dessen  Name  Sumito  toko'tat 
Mikoto.  Diesem  lunaehst  entstand  Kuni-no  ea-tnUti-noMikoto. 
diesem  entstand  Tyo-himu-nti~no  Mikoto.  Es  waren  im  Ganiei 
Urgdtter. 

Am  Schlüsse  stehen  nodi  die  ohineaischea  Worte:  nlndei 
Weg  des  Himmel*  alJein  die  Verwandlang  bewirkte^  entstanden 
lauteren  Hänner".  \_ 

Die  am  meisten  geehrten  Gfttler  hieasen   qp   ^  Mikoto 

.    i  I- 

fibrigen  ■a^  zj   Mikoto,  beide  mit  gleichen  japaDiaehen  Li 
aber  mit  verschiedenen  chinesischen  Zeichen, 
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lion-fio  toko'tttiri  bedeutet:  4er  ewige  Fortbestaad  des 
Reiches. 

fum^no  sa^iiutri  bedeutet:  der  eebnale  Hemmer  des  Reiebes. 

Tejo-kumu-^nu  bedeutet:  der  Teieb«  tes  dem  jnm  reiebtidi 
schöpft. 

Den  xQiiflcbst  folgenden  Anftbraogen  aus  atten,  in  efainestseher 
Sprache  igesehriabeDen  Uandscbriften  werden  regelm&saig  die  Worte 
^  ß\  j^  A  l  y  /u  J  mru^fiind^i  iwaku  Jb  einem  Baobe 
wird  gesagt*  forgesetit 


7-    }^     b     ^    ^    j     ^    f^    ^    4.    ^    ^   y 

i    .    ,    ^    ^    ^   v'   f  :p    ^    ^    7    f 

L  «^  i  +  ^  ^  ;  ^  ^ '  )• ':  1 

h;    -  ^  ^   ^   "^  f  7  r  l  ^ 
"^    i-  %    .    ^  ^    '    ;    7   A  r   * 

^    P      \j      f      i.     3    M     J      z,     J      J 

Ame-iBum-no  fazime-no  ioki  awo-sara-ni  mono  nareri,  Bono 
katat9i-wa  up-gaiasi.  Sono  naka-ni  nari-nuueru  kamuno  mi-na^ 
wa  kum^no-toko-taiai-no  mikoio.  Maia  iwaku  kuni-no  soko-tatH-no 
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mikolo.  Taugi-ni  kunt'no  aa-t»utti-KO  mitofo.  Mata  iteaku  km 
aa-datn-no  mikoto.  Tiugi-ni  toja-hmi'mm-ao  mikoto.  i 
ivaku  tofo-kumi-nu-no  mikoto.  Mtda  iwaku  fojo-ka-bvai-n 
mikoto.  Maiaiwakuukt-fu-nu-tojo-kai-no  mikoto.  Mala  ti 
tojo-kuni-nu-no  mikoto.  Mata  iioaku  tojo-hii-nu-no  mikoto.  i 
iwaku  fa-ko-  kuui  -nu-no-  mikoto.  Mala  iwaku  mi-nu  -  no  mi 

Zar  Zeit  des  Ursprunges  des Hiinmds  und  derEMe  entatar 
dem  Firmsment  ein  Gegenstand,  dessen  Geetult  sich  schwet 
schreiben  lässt.  Der  Naitie  des  Gottes,  der  in  der  Mitte  dessi 
entstand,  ist  Suni-no  toko-tatii-no  mikoto.  Er  heiast  auch  Em 
aoko-tatai-no  mikoto.  Ihm  tunficbat  entstand  Ktmi-no  ta-tmti 
mikoto.  Er  heisst  uucb  Kuni-no  sa-datai-jio  mikoto,  0er  di 
tunSchst  entstand,  ist  Tojo-kuni-nuai-no  mikoto.  Er  heisat 
Tojo-kumi-au-no  mikoto.  Er  beissl  auch  Tqjo-ka-6uti-nu-HO  mi 
Er  heisst  auch  Uki-f^-nu-tojo-kai-no  mikoto.  Er  heisat  auch  ' 
kuni-nu-no  mikolo.  Er  beiast  »ucb  Tejo-kui-nu-ito  mikolo 
heiast  auch  Fa-ko-kuni'itu-no  mikoto.  Er  heiut  auch  Mi-n 
mikoto. 

Kuni-no  toko-taiai  bedentet:  den  Boden  des  Reiches 
gründend. 

Kuni-no  aa-datgi  bedeutet:  die  schmale  Begrandung 
Reiches. 

Tojo-kuni-nuai  bedeutet:  der  Gebieter  des  fruchtbaren  Bei 

Tq}o-kttmi~nu  b<;deutel:  das  fruchtbare  Feld  der  StrShne. 

Tojo'ka-buai-nu  bedeutet:  das  fmchtbare  Feld  der  dufte: 
Abschnitte. 

Uki-fii-nu-tojo-kM  bedeutet:  des  schwimmenden,  rorflb« 
hfnden  Feldes  reicher  Kauf. 

Tafo-kuni-nu  bedeutet:  das  Feld  des  fruehtbaren  Reiches. 

Tojo-kui-nu  bedeutet:  das  reiche  Feld  des  Versehreoa. 

Fa-ko-kuni-nu  bedeutet:  das  Feld  des  Reiches  der  Bl 
und  Bäume. 

Mi-nu  bedeutet:  das  sehende  Feld. 
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InUi-je  kuni  Uiku  tsutsi  isiki^toki  uki-abura-no  gotoku-ni^nte 
tadajojeri^ku  Toki-ni  iono  naka-jari  asi-kabi-no  nuke-de-iam^ga 
gdtoku  naru-mono  nareri.  Kare-ni  jari-te  nari^maseru  kanu-no- 
mtuL'wa unuuirasi''kabi''fiko''dzi'no mikaio.  TMugt-nikum-no toko- 
tatii-no  mikoto.  T$ugi  ni  kuni-no  sa^tsuiii-'Tio  mikoto. 

Als  einst  das  LAod  jung»  die  Erde  jung  war,  wirbelten  sie  um- 
her wie  schwimmendes  Fett.  Um  diese  Zeit  entstand  aus  ihrer  Mitte 
eio  Gegenstand,  der  ausgesogenen  Schilfknospen  glich.  Der  Gott, 
der  auf  diese  Weise  entstand,  flihrt  den  Namen  Dmasi-asi-kabi^fiko- 
dti-no  mikaio.  Der  Gott,  der  sunächst  entäfaud,  heisst  Kuni-no 
tohhtaisi''no  mikoio.  Der  diesem  sunftchst  euüttand,  heisst  Kuni-no 
n-tnän-no  mikoio. 

ümagi'asi'kabi'fiko'dzi  hedeotet:  der  Mutterbruder  der  sOssen 
SchiUknospen. 
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Ame-tautn  mura-kare-taru-toki  imni-masi-ii.  Mi'} 
umati-ati-kiAi-fiko-dzi-no  mikoto.  Tsugi-ni  kuni-no  toko 
no-tniioio. 

Zur  Zeit  als  Himmel  und  Erde  unter  einander  gemengl 
gab  es  «ken  Golt,  dessen  NaniB  Omasi-a»i-kabi-^o-dxi-no  n 
Ibm  zunächst  «ntstand  Kani~tto  goko'tatti'tto  mikifto. 


I-  *■   h  5.  =■   L  5.  1  ?   L  ?   l  ^  ;    Ü 

Ante-ttutn-no  fazitiu-no  toki  tümo-ni  nari-ma»ent  k 
mi-na-wa  kam-toko-ttU»i-tto  mikot».  TKHgi-ni  hmi-no  aa-t» 
mikoto.  JUata  ücaka  taka-tna-no  fara-ni  nari-moMeru  ki 
mi-Htt-wa  ame'tto  mi-naka-mai-no  nüktto.  Tingi-ni  ta 
mu»ubi-no  mikoto,   Tmgi-ui  kttmi-nnatibi-no  mikoto. 

Von  der  lur  Zeit  d«s  Urspruages  des  Himmels  und  de 
entslaudene»  G&ltern  führte  der  eine  den  Naaieo  Sum-toko't 
mikoto.  Femer  wird  gesagt:  Vod  d«n  Göttern,  welche  auf  det 
drs  hohen  Himmels  entstanden,  führt  der  eine  du  Namen  A 
mi-Hoka-min-no  mikoto.  Der  tunBuhst  entstand,  heitst  Tat 
muHubi-no  mikoto.  Der  diesem  lunächst  enisand ,  heiut  Kait 
mbi-no  mikoto. 

Ame-no  mi-naka-mtsi  bedeutet:  der  erhabene  miltlere  G 
des  Himmels. 

Taka-mi-musubi  bedeutet:  der  hohe,  erhabene  hei 
brui'hte  Geist. 

Kami-muaubi  bedeutet:  der  göttliche  bervorgebrubte  G 
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^  f "  <  7  f  ^  1^ ;  ^  ' ' 
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jr  }  y  )  1  ^  o  +  I  ;r 


kumth^HO  kakaru-'iokofiHnaH-ffu  goioku  nari^Jn,  Sono  nrnka^fd 
aii'kaAi''fiO  fklzi-no  Koka-^jori  oi-same^am  gotoku  naru-mono 
nareru  Sunawairi  kamUio  nari-ki.  Mi-na-wa  kuni-no  toko^iaUi^n^ 
mkato. 

Zur  Zeit  als  Himmel  und  Erde  noch  niebt  hervorgebracht  waren, 
gHchea  sie  den  auf  der  Meeresfläche  schwimmenden  Wolken,  die 
an  keinem  Orte  sieh  festsetzen.  In  ihrer  Mitte  bOdete  sich  ein 
Gegenstand  gleich  den  Schilfknospen,  die  aus  schlanimiger  Erde  zu 
sprossen  beginnen.  Derselbe  ward  hierauf  öin  Gott,  dessen  Name 
Euni-no  iok^-tatgi-no  mikoio. 


h^^'^yf^f  i^^  +  7 

"  i  ^ '  7" ;  ix  w  ;  i  7  y 
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Ametgutn-ne  fa%ime-no  toki  tui-kabi-no  gotoku  nar 
owo-iora-ni  nareri.  Kore-ni  jori-te  nari-ma*eru-kami-. 
na-wa  ame-no  toio-tatai-no  mHcoto.  Tsugi-ni  umati-an-ka 
dxi-tio  miioto.  Mala  ttki-ubura-HO  gotoku  nani-mono  oto 
ni  nareri.  Kore-ni  jori-te  nari-materu  kami-no  mi-na-tea  i 
ioko'iatai-no  mikoto. 

Zur  Zeil  des  Ursprunfrus  dea  Himmela  und  der  Erde  bild 
an  dem  Firmament  ein  GcgensUDd,  der  den  Schilfknoape 
Von  den  hieraua  entstehenden  GOltern  fUhrle  der  eine  den 
Ame-no  toko  tataino  mikoto.  Der  zunBchst  entatand ,  heisst 
aai-kabi'fiko-dxino  mikoto-  Auaaerdem  bildete  sich  an  dem 
mi-nt  ein  Gegenstand  gleich  dem  schwimmenden  Fftte.  Der  ( 
birraos  fnlstaiid,  fahrt  den  Namen  Kuni-ao  toko-latai-no  mik 

Ame-no  toko-lalai  bedeutet:  die  ewige  Be^rDiidi 
Himmela. 
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Taugi-nikv^d  maaa  C-fidxi-ni-no mikoto,  Su-fidxi 
mikoto.  Taugi-ni  kami-maau  Oum-to-no  dti-no  mikoh 
tomu'be-no  mikoto.  Teugi-ni  kamt  maau  omo-daru-no 
kaaiko-ne  no  mikoto.  Taugi-ni  kami-maau  I-xa-nagi-no 
J-za-nami-no  mikoto.  Subele  ja-basira-no  kami  maai-kL 

[lie  zunächst  entstandenen  Göltur  sind  ü-ßdzi-ni-no 
und  Su-fidxi-ni-no  mikoto.  Die  diesen  lunächst  enlslandener 
aiiil  Owo-to-no  dzi-no  mikoto  und  Owo-toma-be-no  mikt 
in  der  folgenden   Reihe   entstandenen   Gölter  sind    Omo-d 
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mikoto  und  Kasiko-ne-no  mikoto.  Die  nach  diesen  letzten  entstan- 
denen Götter  sind  I-za-nagi-no  mikoto  und  Lza-nami-no  mikoto. 
Es  waren  im  Ganzen  acht  Ur^ötter. 

ü-fiäzi-ni  bedeutet:  das  Sieden  der  aehlanimigen  Erde. 

5«-/i/«t-itt  bed'-utet:  das  Sieden  der  saudigen  Erde. 

OuHhto-no  dzi  bedeutet:  der  Weg  der  grossen  ThOr<». 

Owo-toma-be  bedeutet :  die  Seite  des  grossen  Strohdaches. 

Owo-daru  bedeutet:  ?on  Angesicht  hinreichend. 

Kasiko-ne  bedeutet:  die  mit  Furcht  erfilllende  Wurzel. 

/-«a-isa^  bedeutet :  die  kouimende  und  yergehende  Windstille. 

/-M(-iuimf  bedeutet:  die  nahenden  und  entschwindenden  Wellen. 

Ü^fiäzi-ni-no  mikoto  uud  Su-fiäzi-ni-no  mikoto  fQhren  auch  die 
Namen  U-fiäzi-ne-uo  mikoto  und  Su-fiäzi-ne-no  mikoto.  ber  erstere 
Name  bedeutet:  die  Wurzel  der  schlammigen  Erde,  der  letzlere:  die 
Wurzel  der  sandigen  Erde,  indem  ^  ni  „Mieden**  durch  ^  ne 
»Wurzeh  ersetzt  wird. 

OwO'toma-be-no  mikoto  wird  in  einem  angefllhrten  Buche 
OwO'to-no  be  »die  Seite  def  grossen  Thüre**  genannt.  Diese  Gott- 
heit fuhrt  öbngeus  noeh  die  Namen : 

|*3\/nt:^|*^jJ"  Owo  -  toma  -  fiko-no  mikoto, 
[^iß^y^^y^'jr  Owo-toma-fime-no  mikoto, 
I'  3  i  '  "^^  J>  h  ;fe  J^  Owo '  tomu '  dzi-no  mikoto, 
\'^^)^i>V^')^  ö^^  "  tomu-be-  no  mikoto. 

Die  Bedeutung  der  yor  Hikoto  stehenden  Verbindungen  ist :  der 
Yoroehme  Sohn  des  grossen  Strohdaches ,  die  vornehme  Tochter  des 
grussen  Strohdaches,  der  grosse  reiche  Weg,  die  grosse  reiche 
Shite. 

Kasiko  *  ?ie '  no  mikoto  fuhrt  ausserdem  noeh  die  Namen: 
'^i  -/  ^  ^  i^  1^  \  y  Ä'ja  kasiko'ne^no  mikoto, 
'  ^  l  J  f  %/  'p  Zi  J  A'ko  kasi  '  ki  '  no  mikoto, 
•  "'i  J  ^  T  ^  r  y  /  ^y^O'kasi'ki^ne'no  mikoto, 
[  a  l  )  f  i^  J2  ^  J  A'ja  kaai'ki-no  mikoto. 
Die  Bedeutung  der  hier  vor  Mikoto  siebenden  Verbindungeu  ist: 
die  verzierte  9,  mit  Furcht  erfüllende  Wurzel,  die  Feste  der  sich 


*)  I'jm  hat  in  der  alt  Sylbensclirifl  gebraucbtuo  Wörterichrift  die   Bedeutung  .mein 
Biaa*.  Dasa  ee  hier  ^ßa  ,,ZlerraUieii*  bedeute,  iat  nur  eine  VermuUiuug  dea  Verfaasera. 
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er«chliesseiid«n  <)  Steineiche,   die  WUriel   der  Kbfite  der  | 
Steineich« ,  die  Fesfe  4er  verzierten  St^nei«be, 

Eine  Anmerkaag  enthalt  aooh  die  folgende,  tat  die 
zuletzt  genurinteD  Gatibeitea  sich  besiehende  Stelle  aus  einei 
Buche: 


f      I-     f     ^     -^     ^* 


')     )     )     ji 


t     7     ;     >f 


Kano  fiaa-ia»ira-no  kami-wa  awo-koBi-ki'ne-ne'mi 
mi-ko  nari. 

Diese  beiden  Urgottheilen  waren  die  Söhne  des  Gotte: 
ka»i-ki'ne. 

Ferner  die  Stelle  aus  einem  anderen  Buche: 
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Kuni-no  toko-tat»i-no  mikoto  ame-kagami-no-mikoto-t 
mari,  ame-kagami-no  mikoto  ame-jorodiu-no  mikoto-w>o  mt 
ame-jorodxu-nomikolo  awa-nagi-no  mikolo-wo  »mi'tnaai 
nagi-no  mikoto  i-za-nagi-no  mikoto-wo  umi-masi-ki. 

Kuni-no  toko-latsi-no  mikoto  lengle  Arne- kagam-no 
Ame-kagami-no  mikoto  leugte  Ame-jorodzit~no  mikoto. 
jorodmi-no  mikoio  zeogte  Awa-nagi-no  mikot».  Awa-nagi-no 
zeugte  I-za-nagi-no  mikoto. 

>)  Dill  A-kf,  welcbi 
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Unter  den  hier  dem  Worte  HKkatö  vorgesetzten  Verbindungen 
bedentet  Ame-kagami:  der  Spiegel  dOvS  Himmels.  Ame-jorodzu 
bedeutet:  die  Zehn tauaende  des  Himmels.  Awa-nagi  bedeutet:  die 
BewegSDg  des  Schawnes  <). 

In  rein  ebinesischer  Sprache  folgt  hier  noch  die  Angabe:  Indem 
die  Wege  des  Himmels  und  der  Erde  gegenseitig  sich  mengten  und 
sieb  Terwanjdelten,  erschufen  sie  diese  männlichen  und  weiblichen 
Wesen. 

Der  Schluss  lautet  in- japanischer  Sprache: 

7  a   l   ^   l  f   \)    1    3    l  M   J 

Ktuit-m»  i^io" tatst ^no  mikotO'jari  iza^nagi-UQ  mikoto  i-za- 
nmnm  m3u4o  made  kami-ja  nana-jo-to  itt 

Die  Göttergeschlechter  ron  Kuni-no  tako-tatsi-nQ  mikoto  bis 
l-za-nagi-na  mikoto  und  t-za-nami-no  mikoto  heissen  die  neun 

Geschlechter. 

» ■      »1       ■       ■    ■ 
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5     ^    ff-  {     '      I-    '    '    ?■    :, 


f    j^    ^    a   ^    n    _p   ^«   t    /u   ^ 

i  ;  f-  I-  3f  ^  f  I  f  ^  X 

W/Uoko-womina  narabi  nari-maseru  kami-wa  madzu  u-fiäzi- 
*i-no  mikoto,  tU'fidzi-ni'no  mikoto,  tsugi-ni  tsuna-ffui^o  mikoto, 
^-gui-na mikoto,  tsugi-ni  omo-daru-no  mikoto,  kaaiko-ne-no 
^bUo,  tmp-ni  iza-nagi-no  mikoto,  i-^a-nami-no  mikoto. 

Die  Gottheiten,  welche  paarweise  als  Männer  und  Weiber  ent- 
stHJen,  waren  zuerst  ü-fiäzi-ni-no  mikoto  nni Su^Adzini-no  mikoto, 
W^seo  zunächst  fblgton  Tsunu-gui-no  mikoto^  und  Iku-gui-no  mikoto. 

)  So  die  Bedentang  der  Wörterschrifl ,  in  der,  um  jtde  Irrung  lu  beseitigen,  die 
Sjlbeo  eiBceln  «riederhott  werden.  Sonst  bedeutet  nagi  immer  nur  das  Gegentbeil» 
iA»li€h  .WiadetHle«. 
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In  nächster  Reihe  folgten  Omo-ttaru-no  mikoto  und  Kaai 
tnikoto.  Diesen  iui>&chsl  fulg'eu  I-xa-nagi-no  mikoto  und  I- 
Ho  mik»to. 

bie  Bedeu'unft  *oa  Ttana-gui  isl:  der  gehftrnte  Pfost« 
Die  Bedeutung  von  Iku-gui  iit:  der  lebende  Pfi^stea. 


1-  U  ^'  I- 1  f  ^  '  -  ^^'  I- 

^,    .    i    7    -^  1    k'  v'    '     *-  j     1, 


.7'    7 


^  U  ^  I-  { ?  ^  M  * 

^  y   ^  ^  a:-  7  i  ^  ^.  |.  *   t 

^  9  r  -  t  ^  t  f  t  '  1^  jir 

i  J  ^  i  ^  t  I-  ::  -  ^  W 


Die  Thoogonie  der  Japaner.  405 

I'Za-nagi-no  mikoto  i-za-nami-no  mikoto  ame-no  tJct- 
fasi'Ho  nje-ni  iatsi-ie  tomo-ni  fakari-te  nori-tamawaku:  nazo- 
mo  iokfhtiu  siia-ni  kuni  na-karamu-ja-to  ?  Nori-tamai-te  ame-no 
nu'fohhwo  saH-orosi'te  saffuri-masi-aika-ba  awo-una'^ai'tt'WO 
je-iamai-kL  Sono  foko^no  aakujori  süadaru  siwo  kori-te  sima-to 
nareriy  na-wa  onogoro-sima-to  tu.  Koko-ni  futa  basira-no  kamt 
sono  iima-fä  kudari-masi-te  mi'ionO'tna'guwai'si'te  kuni-wo  uma- 
mu'to  omowosuki.  Sunawatsi  onogoro-aima-wo  kuni-naka-no  mi- 
fanra-to-site  iza-nagi-no  mikoio-wa  fidari-jori  meguri,  i-za-nami- 
no  mUiotO'Wa  migiri-jori  meguri  kuni-no  mufasira-wo  wakare- 
meguri'ie  ai-maseru-ioki-ni  i-za-nami-no  mikoto  madzu:  a-na-iii 
joii,  je-wotoko-wo-to,  nori-iamai-ku  I-za-nagi-no  mikoto  jorokobi- 
tamawaxU'ie  nori  tamawaku:  a-wa  wotoko-ni-site  are-ba  madzu 
tond'beki'Wo.  Nazo-mo  womina-no  köto  saki-datsi-tsuru?  Kare 
taga-nasi,  meguri-nawosi-namo-to  ^  nori'tamai-ki.  Koko^ni  futa- 
banra-no  kami  sara-ni  meguri-ai-masi-nu.  Kono  tabi-wa  i-za- 
nagi-no  mikoto  madzu:  a-na-ni  jasi^  je-wotome-wo-to  nori- 
tamai'kL 

I-za-nagi-no  mikoto  und  I-za-nami-no  mikoto  standen  auf  der 
schwimmenden  Brücke  des  Himmels,  hielten  mit  einander  Rath  und 
sprachen :  Warum  sollte  es  auf  dem  Boden  unten  kein  Reich  geben  ? 
~  Als  sie  jetzt  die  ICorallenlanze  des  Himmels  herabliessen  und  such- 
ten, stiessen  sie  auf  die  blaueHeeresflftche.  Das  Ton  der  Spitze  dieser 
Lanze  trüufelnde  Seewasser  gerann  und  wurde  eine  Insel,  deren  Name 
Insel  Ono-goro  <).  Die  beiden  Urgottheiten  stiegen  hierauf  zu 
dieser  Insel  nieder,  wo  sie  sich  zu  vermengen  und  ein  Reich  herror- 
zubringen  gedachten.  Sofort  machten  sie  die  Insel  Ono-goro  zu 
dem  Balken  der  Mitte  des  Reiches,  I-za-nagi-no  mikoto  drehte  ihn  von 
der  Linken,  I-za-nami-no  mikoto  von  der  Rechten.  Als  sie  den  Bal- 
ken des  Reiches  gesondert  drehten  und  sich  vereinigten,  rief  I-za- 
namino  mikoto  zuerst:  VortrefQich!  Ein  schöner,  junger  Mann*!  — 
I-ta-nagino  mikoto  war  nicht  erfreut,  und  er  sprach:  Da  ich  ein 
Mann  bin,  sollte  ich  zuerst  ausrufen.  Warum  sollte  das  Wort  des 
Weibes  früher  hervorkommen?  Dies  ist  von  unglOcklicher  Vorbe- 
deutung, und  vir  werden  nochmals  drehen.  —  Die  beiden  Urgott- 
beiten  drehten  jetzt  wieder  in  Gemeinschaft.  Diesmal  rief  I-za-nagi^ 
no  mikoto  zuerst :  Vortref&ich !  Ein  schönes,  junges  Weib  I 

0  D.  i.  die  Ton  selbst  geronnene  Insel. 
itUb.  d.  phil.-bis.  Cl.  XT.VII.  Bd.  II.  IIA.  27 
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Kaku-te  i-%a-nami-no  mikoto-ni:  na-ga  mi-wa  ika-ni  n< 
to,  toi-tamiye-ba:  a-gami-ni'iea  ^ri-atBazaru-U>koro 
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mawoii'tamai'ki.  I-xa-nagi-no  mikoto  nori-tamawaku :  A-ga  mi* 
ni-wa  nari-amareru-tokoro  ari,  a-ga  tni-no  nari-amareru-tokoro* 
tco  na-ga  mi-fto  nari-awazaru-tokoro-ni  awasemu-to  omö-tOf  noru 
tamai-ki  Koko-ni  futa-baaira-no  kami  fazimete  mi-tono'tna'guwai* 
ii'tamai'ki,  Mi-ko-umt'masU'toki'ni  nari-te  madzu  awa-dzi-nö 
iima-wo  je-io  sUe,  sunawaisi  owo-jamato  top-aki-dzu-sima-wo 
umi'tamai'kL  Tsugi-ni  i-jo^no  futa-na-no  sima-wo  umi-tamai, 
t^ugi-ni  tsuku-si-no  sima-wo  umi-tamai,  iaugi-ni  oki-no  sima-to 
»a-do-no  sima-to-wo  futa-go-ni  umi-tamö,  Tsugi-yii  kosi-no  sima-* 
reo  umi-tamai,  tsiigi-ni  owo-sima-wo  umi-tamai,  tsugi-ni  kibi-no 
ko-xma-wo  nmi-tamai-ku  Kore-ni  jori-te  owo-ja-sima-ktmi-to  tu 
na-wa  okorerL  Tsu-iima  iki-no  sima  mata  tokoro-dokoro-no  ko-^ 
zima-wa  mina  aiwo^nawa-no  kori-te  nareru-nari. 

Somit  fragte  er  I-za-nami-no  mikoto:  Wie  ist  dein  Leib  ge^» 
staltet?  —  Diese  antwortete:  Mein  Leib  hat  einen  beim  Entstehen 
nicht  geschlossenen  OrL  —  Lza-nagi^no  mikoto  sprach:  Hein  Leib 
bat  einen  beim  Entstehen  flbriggebliebenen  Ort.  —  Ich  wOnsche« 
den  beim  Entstehen  übrig  gebliebenen  Ort  meines  Leibes  mit  dem 
beim  Entstehen  nicht  geschlossenen  Orte  deines  Leibes  zu  rereini"* 
gen.  —  Die  beiden  Urgottheiten  vermengten  sich  hierauf  zum  ersten 
Male.  Als  sie  die  Zeit  erreichten,  wo  ein  Sohn  geboren  werden 
sollte,  erzeugten  sie,  indem  sie  die  Insel  Awa-dzi  zur  FruchthflUe 
na^toft,  zuerst  die  fruchtbare  Libelleninsel  des  grossen  Jamato. 
ZanSchst  zeugten  sie  die  mit  zwei  Namen  belegte  Insel  lyo»  dieser 
zunächst  die  Insel  Tsuku-si,  nach  dieser  Zwillinge:  die  Inseln  Oki 
und  Sado.  Zunächst  zeugten  sie  die  Insel  iTost,  zunächst  Owo-sima 
(die  grosse  Insel)  und  dieser  zunächst  die  Sohnesinsel  von  Kibi. 
Diesem  gemäss  entstand  der  Name:  Das  Reich  der  grossen  acht 
Inseln.  Die  Insel  Tsu-sima^  die  Insel  Iki,  ferner  die  an  verschie- 
denen Orten  befindlichen  kleinen  Inseln  entstanden  sämmllich 
dadurch ,  dass  der  Schaum  der  Seefluth  gerann. 

Zu  der  Insel  Awa-dzi  wird  bemerkt: 

Mi'kokoro  jokar azart -si  ju-e-ni  awa-dzi-no  aima^to  na^^ 

dzuke-ki. 

27« 


Weil  sie  nicht  zorriedeo  gestellt  waren,   gaben   sie 
Namen  Atta-dxi-no  atma  (die  Insel  des  sehalen  Weges). 
Zu  den  Inseln  Oki  und  Sado  vird  bemerkt: 
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Dass  die  Menschen  des  Zeitalters  Zwilling«  erteugen,  h 
ein  Vorbild. 

Eine  andere  angeführte  Urlrande  lautet: 
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Ama-ttu  kamt  i-xa-nagi-no  mtkote  {•za-namt-no  mi 
nori-tamauiaku:  tojo-tui-ieara-no  tsi-i-wo-aki-no  midz 
kuni-ari,  imasi  tsukuri-katame-te-jo-to,  nori  tamai-te  amt 
foka-wo  tamai-ki.  Koko-ni  fUta-baaira'no  kamt  ame-no  vk 
tatati'te  foko-wo  »aai-oroti-te  kuni-wo  magi-tamd.  Koko- 
una-wara-wo  kaki-te  ßki-age-tamaje'ba  foto-no  saki-jori  i 
$wo  kori'te  tima-to  naru,  na-wa  oHo-goro-aima-to-iä. 
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Der  Himmelsgott  I-za-nagi-no  mikoio  sagte  znl-za-nami-no 
ndkaioi  Es  gibt  ein  Reich  der  glflcUichea  Ähren»  der  eintausend 
f&nfhondert  Herbste  der  frnehtbaren  Schilfebenen.  Mögest  du  es 
baoen  und  befestigen.  —  Hiermit  schenkte  er  ihr  die  Korallenlanze 
des  Himmels.  Die  zwei  Urgottheiten  standen  jetzt  auf  der  schwim- 
menden Brücke  des  Himmels,  senkten  die  Lanze  herab  und  suchten 
das  Reich«  Als  sie  dabei  die  blaue  Meeresfläche  zeichneten  und  die 
Lanze  heraufzogen »  gerann  die  yon  der  Spitze  der  Lanze  trftufelnde 
Meeresfluth  und  ?erwandelte  sich  in  eine  Insel ,  deren  Name  Insel 
Ono-goro. 
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Ftäa  -  ba$ira  -  no  kamt  sono  sima  -  ni  kudari  -  man  -  te  ja  -firo- 
dmo'womi-taie,  maiaame-no  mi-fasira-wo  mi-iate-iamai-ki. 
I-za-nagi-no  mikoio  i-za-nami-no  mtkoto-ni:  na-ga  mi-wa  ika-ni 
narem-to  toutamaje-ba:  a-ga  mi-wa  nari-nari-te  nari-awanu- 
tokaro  ari-io  mawosi-tamai-ki.  I-za-nagi-mo  mikoio  nori-iamawaku : 
«:y«  miwa  nari-nari-ie  nari-amareru-iokoro  ari,  kono  a-ga  mino 


nari-amarertt-tokoro-uio  na-ga  mi-HO  m 
awtttentu-to  omä-to  nori-tamai-ki 

Die  beiden  Urgottheiten  stiegen  lu  dieser  Insel  berniei 
richteten  die  echt  Klafter  hohe  Halle  und  stellten  den  Ball 
Himmels.  I-za-nagi-no  mikoto  fragte  I-za-uami-ne  mikoto:  ' 
dein  Leib  gebildet?  —  Sie  antwortete:  Mein  Leib,  wie 
Gestalt  entstanden,  hat  einen  beim  Entstehen  nicht  gesch] 
Ort.  —  hxa-nagi-tto  mikoto  sprach:  Mein  Leib,  wie  er  ron 
entstanden,  hat  einen  beim  Entstehen  obrig  gebliebenen  C 
will  diesen  beim  Entsleben  übrig  gebliebenen  Ort  meines 
mit  dem  beim  Entstehen  nicht  geschlossenen  Orte  deines 
vereinigen. 
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Sika-nori-tamai-ieeunawatii  ame-no  mi-faaira-teameff: 
to-tüe  tsigiri'tamawaku  :  nanimo-wa  fidari-jori  meguri 
migiri-jori  tneguramu-to ,  nori-tamai-te  wakare-meguri  a 
toki-nii'Za-nami-iio  mikoto  madzu:ana-nie-ja,Je'Wotoko-too-. 
tamai-ki.  Tsui-ni  mi-tono-ma-guwai-»ite  madzu  firu-go-tc 
tamai'ki.  Svnawatai  ast-bune-ni  noaele  nagasi-jari-ki.  7 
atea-aima'WO  umi-famai-hi.  Ko-mo  mi-ko-no  katu-ni-wa  ira- 
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Nachdem  er  so  gesprochen»  wollte  er  den  Balken  des  Himmels 
drehen  und  traf  ein  Obereinkommen»  indem  er  sagte :  Die  Schwester 
drehe  ron  der  Linken»  ich  werde  Yon  der  Rechten  drehen.  — Als  sie 
gesondert  drehten  und  sich  Yer6inigten,  riefZ-^a-namt-no  mikotö 
saerst:  Vortrefflich!  ein  schöner  junger  Mann!  —  Sofort  vermengten 
sie  sieh  und  zeugten  den  Blutigelsohn.  Diesen  setzten  sie  hierauf  in 
ein  Schilfboot  und  liessen  ihn  yon  der  Fluth  forttreiben.  Zunächst 
seogten  sie  die  Insel  Awa.  Auch  diese  wurde  nicht  su  ihren  Kindern 
gexShlt. 
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Kare  ame-ni  kajeri-nobori-man-te  ttubara-ni  Kono  mm 
mawosi-tamai-ki.  Toki-nt  atna-tm  kamt  futo-mani-ni  urajete 
tamawaku:  womina-no  koto  koto-xaki-datsu-besi-jaf  K 
kudaru-beai-to,  nori-tamaje-ba  jagate  ama-kudan-famai-ki. 
futa-baiira-no  kamt  mata  mi-fasira-v>o  areäame-meguri-mi 
I-za-nagi-no  mikoto-wa  fidari-jori  meguri,  i-za-nami-no  miko 
migiri-jori  meguri,  ai-masu-toki-ni  i-za-nagi-no  mikoto  m 
ana-ni  e-ja,  je-wotome-wo-to  nori-tamai-ki.  I-za-nami-no  t 
notsi-ni:  ana-ni  e-ja,  je  wotoko-wo-to  nori-tamai-ki.  Säte  no 
tomo-ni  eumi-maii-te  umi-maaeru  mi-ko-no  na-wa  ou>o-ja 
tojo-aki-dzu-iima.  Tsugi-ni  awa-dxi-no  Bima,  tgugi-ni  i-jo-no 
na-no  aima,  taugt-ni  fauht-ai-no  aima,  ttugi-m  oki-tio  mittu- 
aima,  taugi-ni  aa-do-no  tima,  taiigi-ni  koai-no  aima,  ttugt-ni 
no  ko-zima.  Kore-ni  jori-te  owo-ja'Btma-kani'lo  iä. 

Sie  stiegen  jeltt  in  den  Himmel  lurOck  und  meldelei 
daselbst.  Der  Golt  des  Himmels  nalim  seine  Zuflucht  zur  gi 
Wahrsagung  und  sprach:  Soll  die  Sache  des  Weibes  den  V 
haben?  Ihr  mfisset  wieder  herabsteigen.  —  Alsbald  stiegen 
wieder  ron  dem  Himmel  herab.  Die  beiden  Urgottheitcn  drehti 
Neuem  den  Balken,  I-za-nagi-nO  mtkotö  drehte  tod  der  Linken 
nami-no  mikoto  drehte  ron  der  Rechten.  Indem  sie  sich  si 
einigten,  riet  I-za-nagi-no  mikoto  tuerst:  Vortrefflich!  eia  s« 
junges  Weib!  —  I-xa-mi-no  mikoto  rief  spärer:  VortrefQic 
schöner  junger  Mann!  —  Hierauf  wohnten  beide  gemeinschi 
und  der  Sohn,  der  geboren  ward,  heisst:  des  grossen  Jamato  I 
bare  Libelleninsel.  Zunächst  Tolgte  die  laael  Av>a-dzi,  znnficl] 
mit  zwei  Namen  belegte  Insel  Jjo,  zunächst  die  Insel  Tstiü-i 
nächst  die  Driilingsinsel  Oki,  zunächst  die  Insel  Sado,  zunScl 
Insel  Sado,  zunächst  die  Insel  Koai,  zunächst  die  Sohnesinsel 
DemgemSss  entstand  der  Name:  das  grosse  Reich  der  acht  1 

Die  folgenden  nenn  angeftlhrten  Stellen  aus  andered  Urk 
beziehen  sich  auf  denselben  Gegenstand. 
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I-za-nagi^no  mikoto  i-za-nami-no  mikoto  ftiia-basira  ame-no 
iagiri-no  naka-ni  iatasi-iei  a-wa  kunijemu-to  nori-iamai-te  ame- 
no  nU'foko-wo  sasi-orosi-te  saguri-tamaje-ba  ono-goro-sima-wo  je- 
tamai'ki.  Sunawaisi  foko-wo  nnki-agete :  joki-ka-mo  kuni  ari- 
ieri'to  nori-tamai-ki. 

Die  beiden  Urgottheiten  I-za-nagi-no  mikoto  and  I-^a-nami-no 
mikoto  standen  mitten  in  dem  Nebel  des  Himmels  und  riefen:  Wir 
wollen  ein  Reich  erlangenl  —  Als  sie  die  Koralleiilunze  des  Himmels 
lerabseokten  und  suchten»  fanden  sie  die  Insel  Ono-goro.  Hierauf 
xogen  sie  die  Lanze  empor  und  riefen:  Es  ist  ein  vortreffliches  Reich 
Torhaoden ! 


t 


I-za-nagi  I-za-nami  futa-banra-no  kamt  taka-ma-no  fara-ni 
I  f^üii'tnaii'te :  kuni  aramu-ja-to,  nori-tamai-te  ame^o  nu-boko-wo 
!  motn-te  ono-goro-zima-wo  kaki-masi-tamai-ku 

Die  beiden  Urgottheiten  I^a-nagi  und  /Hta-nami  wohnten  auf  dem 
Felde  des  hohen  Himmels  und  sagten:  Wird  es  ein  Reich  geben? — 
Sie  brachten »  indem  sie  mit  der  Korallenlanze  des  Himmels  zeich- 
i^^tea,  die  Insel  Ono-goro  hervor. 
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I-sa-nagi  i-ta-nami  fuia-batira-no  kamt  katarai-t 
tamawaku:  uki-abura-no  gotoku-naru  mono -ort,  sono  n 
kedaai  kuni  aramu-ka-to,  nori-tamai-le  ame-no  nu-boJco-tm 
te  aima-wo  kaki-nast-tamai-ki,  na-va  ona-goro-»ima-to  tu. 

Die  beiden  UrgottheiCen  I-za-nagi  und  I-za-nami  sprac 
einander  und  sagten:  Es  gibt  einen  Gegenstand  gleich  dem  8 
menden  Fette,  Bollle  es  demnach  in  dessen  Mitte  ein  Reich  ge 
Sie  brachten,  mit  der  Korallenlanze  des  Himmels  scharren 
Insel  herror,  deren  Name  Insel  Ono-goro. 
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I-za-nami-no  mikoto  madxn:  ana-nijati,  je-tootok 
nori-iamai-ki.  Toki-nt  womina-no  saki-äatti-ai-jv-A-ni  fu. 
to  nori-tamai-te  »ara-ni  aralame-meguri-ma»u-foki-ni  ii 
no  mikoto  madzu:  ana-nijasi,  je-wotome'Wo-to,  nori-tt 
T»ui-ni  mi-ai-semu-to  »i-tamaje-demo  sono  waxa-* 
tamawaxari-ki.  Tokt-ni  niwa-ku-na-buri  tobi'kiie  iro-ic 
vgoktua-wo  mi-tonawaai-te  »o-wo  manabi-te-xo  todzuki-n< 
wo  je-lamai'keru. 
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I-za-namino  Mikoto  rief  laerst:  Vortrefflich!  ein  schöner  jun- 
ger Mann! — Als  sie,  weil  uro  diese  Zeit  die  Sache  des  Weibes  den 
Vortritt  gehabt,  unter  einer  unglQckIlichen  Vorbedeutung  gerufen, 
hierauf  Ton  Neuem  drehten,  rief  I-za-nagi-^no  Mikoio  znevBt:  Vor- 
trefflich 1  ein  schönes  junges  WeibI  —  Sofort  wollten  sie  sich 
Tereioigen,  hatten  jedoch  davon  keine  Kenntniss.  Hierauf  kam  eine 
Bachstelze  herbeigeflogen,  und  als  die  beiden  Götter  sahen,  wie 
diese  den  Schweif  bewegte ,  ahmten  sie  es  nach  und  erfanden 
die  Weise  der  Vereinigung. 
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Ftäa-basira-no  kami  fni-ai-si-tamai-ie  madzu  awa^dzi-no 
tima-wo  je-to  site  owO'jamato-tojo-aki'dzU'Sima'WO  umi-masi-ki 
T$ugi-mi  i-jo-no  sima,  tsugi-ni  tsuku-ii-no  sima,  tMugi-ni  o-ki-no 
nma-to  ia-do-no  sima-to-wo  futa-go-ni  umi-masi-ki,  Tsugi^ni  kosi- 
no  sima,  tiugi'ni-'Owo^simap  tsugi-ni  ko-sima» 

Die  beiden Urgottheiten  vermengten  sich  und  erzeugten,  indem 
sie  die  Insel  Awa-dzi  zur  FruchthQlIe  machten,  zuerst  des  grossen 
Jamato  fruchtbare  Libelleninsel.  Zunächst  erzeugten  sie  die  Insel  Ijo, 
ZQQächst  die  Insel  Tsuku-si,  zunächst  als  Zwillinge  die  Inseln  Oki 
und  Sado.  Dieser  zunächst  folgte  die  Insel  Kosi,  zunächst  Owo-sima 
(die  grosse  Insel),  zunächst  Ko-Hma  (die  Sohnesinsel). 


p 

- 

f 

t 

f 

■i 

•/ 

'% 

+ 

i3 

; 

r 

■3 

3 
) 

7 

•>- 

■3 

1- 
1- 

3 

7 

iV 

^ 

¥ 

^ 

% 

; 

- 

t 

* 

t 

Madxti  awa-dzi-no  »ima-iro  umi-tamai-ki,  fsttgi-n 
jomato-tojo-aki-dzu-aima,  Uugi-ni  l-jo-no  futa-na-no  atnta, 
ni  o-ki-no  sima,  taugt-ni  la-do-no  tima,  t»ugi-ni  ttuku-n-tf 
tBugi-ni  iki-no  sima,  tsugi-m  tiur-aima. 

Zuerst  erzeugten  aie  die  Insel  Awa-dzi,  zunächst  des  f 
Jamato  fruchtbare  Libelleniosel,  zuD&chst  die  mit  zwei  Nameo 
Insel  Ijo,  zunfichst  die  Insel  Oht.  zunächst  die  Insel  Sado,  zi 
die  Insel  Tttihi-si,  zunSchst  die  Insel  Ikt,  dieser  zunlchst  di 
Tau-tima. 


i/ 
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Orto-goro-sima-ieo  je-to-aite  awa-dti-na  »ima-wo  um 
ki,  itugi-ni  owQ-jamcäo-tojo-aki-d%u-»ima,  tiugi'ni  i-jo-n 
na-no  tima,  taugi-ni  tmku-si-no  sima,  tiugi-ni  kibi-no  k 
ttugi-ni  o-ki-no  sima-lo  sa-do-no  tima-to-wo  futa-go-ni  um 
ki,  taugi-ni  kosi-na  tima. 
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Indem  sie  die  Insel  Ono-goro  zur  Fruchlhulle  machten ,  erzeug- 
ten sie  die  Insel  Awa^dzu  Zunächst  folgte  des  grossen  Jamafo  frucht- 
bare Libelleninsel»  zunächst  die  mit  zwei  Namen  belegte  Insel  Ijo, 
zooSchst  die  Insel  Ttuku-si,  zunächst  die  Sohnesinsel  JTjftt,  zu- 
nSehsf  erzengten  sie  als  Zwillinge  die  Inseln  Oki  und  Sado.  Diesen 
sQDächst  folgte  die  Insel  Kon, 


^  ,i  ^   "^   t  f.  :5    ;    ^  t    t  ^>    , 


i^ 


Awa-dzi-no  sima-wo  je^to  iiie  owo-jamato'tojo'aki'dzu-sitna' 
m  um-icanai-ki.  Tsugi-ni  atta-simaf  Uugi-ni  i-jo-no  ftäa^no'no 
tima,  ttugi-ni  0'ki*no  tniiau-gO'no  simn,  taugi-ni  sa'do^nO'sima, 
ttugi-ni  ttuku-ri-no  sima,   tsugi-ni  kibi-no   ko-zima,   tsugi-ni 

ovü'iima. 

Indem  sie  die  Insel  Awa-dzi  zur  FruchtbQIle  machten »  erzeug- 
ten sie  des  grossen  Jamaio  fruchtbare  Libelleninsel,  zunächst  folgte 
die  Insel  Awa,  zunächst  die  mit  zwei  Namen  belegte  Insel  i/o,  zunächst 
<lie  Drillingsinsel  Oki^  zunächst  die  Insel  Sado,  zunächst  die  Insel 
T$Hku'ti9  zunächst  die  Sohnesinsel  iTt&t,  zunächst  die  grosse  Insel. 


"  i  ^  :   I-  -f  =  7  ; 

I  t'  7  ;  t  ;  i  ( 
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/•xo-nttmi-no  tnikoto  madxu  :  ana-ni  e-ja,  je-wotoko 
nori'tamai-te  i-zs'nagi-no  mikoto-no  mt-le-wo  tori-te  m 
tamai-te  awa-d%i-no  aima-wo  umi-tamai-ki.   T»ugi-ni  fira-gi 

I-za-nami-no  Mikoto  jief  zuerst:  VortreiBicli !  Ein  seh&ii 
ger  Mann  I — Sie  ergriff  die  Hand  I-xa-nagi-no  Mikoto';  aai 
sich  beide  vereinigten,  erzeugten  sie  die  Inael  Awa-dsi,  zi 
folgte  der  Blutigelsohn. 


;   i  J?    ^    !    1    ^    ^'  ^    ^'  ^    ^  ^ 
7    A    t    ;     f    t    7    a:-   ;    2>   7    i 

Tmffi-ni  wata-no  kami-wo  umi-tamai,  taugt-ni  kawa-m 
wo  umi-tamai,  tsugi-ni  jama-no  kami-v>o  umi-tamat,  t*ug 
no  kamt  ku-ku-no-tai-wo  umi-tamai-ki.  Taugi-ni  kuaa-ß 
kaja'ttU'fime  mata-no  na-wa  nu-dzutai-wo  umi-tamai-ki. 

Zunächst  zeugten  sie  den  Gott  det  Meeres,  zunächst  d< 
der  FlOsM,  naiehit  den  Gott  der  Berge,  zmichst  lii-dhi 
den  Gott  der  Bäume.  Diesem  zunächst  zeugten  sie  Kaja-t 
deren  Name  auch  Nu-dzutai,  die  Gsttino  der  Pflanzen. 

Kaja-nu-fime  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  des  Fei 
langen  Gräser. 

Nu-dzutai  bedeutet :  der  Hammer  des  Feldes. 

Die  Bedeutung  von  Eu-ku-no  tat  ist  uagewiss. 


7  ^  ?  ^  i  i  ^   t  I  ^  ^  '>  ^  ' 
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KakU'te  i-xa-nagi-no  mikoio  i-za-nami-no  mikoto  tomo-ni 
fakari'te  nori-tamawaku:  a-ica  sude-ni  owo-ja-sima-kuni  mata 
jama-kawa-iusa'ki'no  kami-wo  umi-kL  Na-zo-mo  ame-no  sita-no 
timi-io  masu  kami-wo  umazarame-ja-to  nari-tamai-te  fi-no  katni- 
m  umi-tamai'kl  Owo-firu-me-no  mudzi-io  mawosu.  Kono  mi-ko 
fikari'uruwasiku  masi-te  ame-tsuisi-ni  teri-toworaseri. 

Hierauf  gingen  I-za-nagi-no  Mikoto  und  I-za-nami-no  Mikoto 
mit  eiDander  zu  Rathe  und  sprachen :  Wir  haben  bereits  das  grosse 
Reich  der  acht  Inseln,  ferner  die  Götter  der  Berge»  FlQsse »  Pflanzen 
ond  Bäume  erzeugt.  Warum  sollten  wir  nicht  auch  den  Gott, 
welcher  der  Gebieter  Ton  allem  unter  dem  Himmel  ist,  erzeugen 
wollen?— Nachdem  sie  dies  gesprochen ,  erzeugten  sie  die  Gottheit 
der  Sonne.  Sie  gaben  ihr  den  Namen :  der  weibliche  Vorname  des 
grossen  Tageslichtes.  Dieser  Sprössling  war  lieblich  von  Glanz  und 
erleuchtete  Himmel  und  Erde. 

Die  Sonnengottheit  heisst  sonst  auch  ^    ^^     7     T    -;?    7 

^   '^    1    ^    ^^^  -  terasu-owo-mi-kami     „die     den     Himmel 

erleuchtende  grosse  Gottheit*  '''*^t;fe^>^77^7 

I*   -^     L    ^    y    ^"^  O'ma'terctsu-owo'firu'me-no    mikoto    „der 

den  Himmel  erleuchtende  grosse  weibliche  Geehrte  desTagesIichtes**. 


Fida-bamra-no  kami  jorokobi-masi-te  nori-tamawaku :  a-ga 
m-ko  tawornare-domo  kaku-bakari  kusi-bi-naru  mi-ko-wa  maaazu, 
iono  kimi-ni  todome-matsuru-beki-ni  arazu  jokemu-to  nori-tamai- 
if  ame-ni  okuri-ma-tsuri-te  ame-wo  sirase-to  kotO'8a8i'mat8ur{' 
f(^nlai'ki.  Kono  toki  ame-tsuisi  ai-saru-koto  imtida  towo-karazari- 
^a-6a  ame-no  mi-fasira-mote  ame-ni  age-matsuri-tamai-tsu. 
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Die  beiden Ur^ottheilea  freuten  sich  und  sprachen :  Obgii 
serer  Söhne  viele  sind,  ein  soherrücher  SprSssling  istnichtroi 
Es  wird  gut  sein,  wenn  er  in  diesem  Lande  sich  nicht  aufhält.  — ^ 
sie  dies  gesagt,  geleiteten  sie  ihn  zu  dem  Himmel  und  tru 
auf,  den  Himmel  zu  lenken.  Da  um  diese  Zeit  Himmel  and  Ei 
nicht  weit  von  einander  geschieden  waren,  hoben  sie  ihn 
Balken  des  Himmels  zu  dem  Himmel  empor. 


3;.  ^l^/v'7t^r)tS>;|,^^- 

/y  •)'  t     1-   /   ^^-*f   I)    f    -    t    7*   J 

Taugi-ni  Uuki-no  kami-mo  umt-tamai-ki.  Fi-uitaugi-i 
uruwaeiku  mase-ba  fi-ni  narabi-te  sirase-to  nori-famai 
kami-mo  ame-ni  age-tamai-ki. 

Zunächst  erzeugten  sie  den  Gott  des  Moades.  Da  dieser  \ 
nach  der  Sonne  lieblich  von  Glant  war,  sagten  sie:  Er  mi 
zu  der  Sonne  gesellen  und  die  Lenkung  fahren. — Sie  «rhobe 
auch  diesen  Sohn  in  den  Himmel. 

Der  Gott  des  Mondes  heisst  sonst  auch  J.  /  1  3 
j.  3  ttuku-jitmi-no  mikoto  »der  Geehrte  des  -Mond 
und  1-  u  i  y  \,  3  P  ^  huku-jo-mi-no  mikoto  „der 
der  Sichtbarkeit  des  Mondes  in  der  Nacht".  Die  letztere  Vei 
wird  auch  unter  Zusamtnentiehung  zweier  Sylben  durch  tauku 
mikolo  wiedergegeben  und  durch  „der  Geehrte  des  Lese 
Monde"  erklärt. 


Taugi-ni  ßru-go-wffumi-matu.  Mi-tose  fure-damo  asi-t 
ki.  Kare-ame-no  iwa-kuau-bune-ni  Tioaete  kaze-no  Bin: 
fanaiai-ntte-tamai-ki. 
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Zunäebst  eneugten  sie  dea  Blatigelsobn.  Dieser  stand  nach 
Verlauf  Ton  drei  Jahren  oicht  auf  den  Füssen.  Sie  setzten  ihn  daher 
in  des  Himmels  Felsenkampherboot  und  Hessen  ihn  ron  dem  Winde 

forttreiben. 


Tmgi-ni  su-sa-no  wo-no  mikoto-wo  umi-tamai-ku  Mono  kami 
takeku  iburi-ni  masi-te  mata  tsune-ni  waza-to-wa  naki-isatsi-masu 
ju-e-ni  kunutsi-no  fito  satca-ni  8oko7iaje,  mata  awo-jama-wo-mo 
kara-jama-ni  naki-karasi-masi-ki,  Kare  mi-oja  futa-basira-no 
owo-kami  su-sa-no  tco-no  mikoto-ni  nori-tamawaku:  imasi-wa  ito 
adziki-nasi,  ame-no  süa-wo  airu-be-karazu^  ne-no  kuni-ni  makaru- 
heii'to,  nori'tamai'te,  taui-ni  kamu-jarai-ni  jarai-tamai-ki, 

.  Zunächst  erzeugten  &\^  Su-au-no  wo-no Mikoto.  Dieser  Gott  war 
kühn  und  herzhaft  und  hatte  auch  die  Gewohnheit  zu  weinen  und 
veh^uklagen,  wesshalb  die  MensL'heii  indem  Lande  häufig  zu  Schaden 
bmeo,  ausserdem  machte  er  die  grönen  Berge  durch  sein  Weinen  zu 
dürren  Bergen  Tertrocicnen.  Seine  Elt«'ni,  die  beiden  grossen  Urgott- 
heiten,  sagten  daher  zu  Su-sa-no-wo-no  Mikotoi  Di  bist  Oberaus 
gesetzlos,  du  darfst,  was  unter  dem  Himmel  ist,  nicht  lenken,  du 
niasstdieh  in  das  Reich  der  Wurzeln  1)  begeben.  —  Sofort  vertrieben 
sie  ihn  zufolge  göttlicher  Vertreibung. 


M  Du  Reich  der  Warielo  ist  die  Unterwelt, 
»tzb.  der  piiU..hiat.  Cl.  XtVU.  Bd.  II.  Hfl.  28 
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Stt-»a-tto  wo-na  Mikoto  hoisat  sonst  auch   J     'i-    X   . 

|-     3      i.     f     ¥  S^fiu-eu-ta-no  wo-no  mikoto  «der  g5 

Geehrte  Su-sa-no  wo"  and    h^L/^/^-^' 

faja-au-tit'tio  wn-no  mikoto  „der  schnelle  Geehrte  Su-ta-m 

p\t  Budeutting  Ton  Sii-sa-no  wo  ist  ungewüs. 


7  I-  7»  1^  ^  i-  f  ^  ^  f  ^  -t  t  > 


I-za-nagi - no  luikofo  nori - tamavaht :  are  amcni 
sirainmu  udtu-no  mi-ko  nmamu-to  nori-lamni-te,  fidari-m 
ni  ma-3umi-kagami-v!o  tori-motmi-si-toki-ni  kamt  nart-iA 
ki.  Mi-na-wa  owo-ßru-me-no  mtkoto-fo  mniDonu.  Migiri-no  te 
tumi-kagami'wo  tort-motasi-si-toki-ni  kamt  nari-ide-masi- 
na-wa  tsuku-jumi-no  mikoto-to  mawosii.  Mata  mi-kat\ 
megwasi-te  mttu-niasa-kari-m  kamt  nari-ide-matl-ki.  Mi 
ga-ga-no  wo-no  viikofo-fo  mnwoa».  Kare  owo-firu-me-no 
tsuku-jumi-ao  mikoto-wa  tomo-ni  kusiki  mi-ßkari-mati-i 
ame-tautsi-wo  terasi-maiasi-me-ki.  Sn-sa-no wo-na  mikoto-v!< 
nai-jaburu'koto-wo  koaomi-tamd-kara-ni  netto  kuni-teo 
tamai-ki. 
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l-ttt-nagi-no  Mikoto  sprach:  Ich  will  einen  kostbaren  Sohn, 
deo  ich  das,  was  unter  dem  Himmel  ist,  lenken  lassen  werde,  erzeu- 
gen. ~-  Als  er  dies  gesprochen  und  mit  der  linken  Hand  einen  gani 
hellen  Spiegel  ergriff,  entstand  und  ging  hieraus  eine  Gottheit  herror. 
Diese  heisst  der  grosse  weibliche  Geehrte  des  Tageslichtes.  Als  er 
mit  der  rechten  Hand  einen  ganz  bellen  Spiegel  ergriff,  entstand  und 
ging  hieraus  ein  Gott  herror.  Dieser  heisst  der  Geehrte  des  Mond- 
bogens.  Als  er  ferner  das  Haupt  umdrehte  und  fest  mit  dem  Auge 
binbliekte,  entstand  und  ging  hieraus  ein  Gott  hervor.  Dieser  heisst 
Su-sa-no  wo-no  Mikoto.   Da   der  grosse  weibliche   Geehrte  des 
Tügesliehtes  und  der  Geehrte  des  Mondbogens  beide  lieblichen  Glanz 
besassen,  so  gaben  die  Eltern  ihnen  den  Auftrag,  Hirnnwl  und  Erde 
lu  erleuchten.    Da  Su'»a-no  wo-no  Mikoto  Schaden  und  Verderben 
liebte,  gaben  sie  ihm  den  Auftrag,  das  Reich  der  Wurzeln  zu  lenken. 


f^ 


I'  I  ;  9  7  >^  ^  :  ^  -  I  ^ 

I-  ^>  *  7  i  ^  ^  t'    I'  ;    ;    7   7  x> 

Ft-ito  kami  tauki-no  kami-wo  umi-tamai-te  firu-go-wo  umi" 
tamd.  Kono  mi-ko  mi-tose-ni  ftaru-made  asi-taiazari-kü  Tsugi-ni 
su'sa-no  mikoto-wo  umi-tamd.  Kono  kami  saganaku-süe  waza-to 
naki'fudzukumi''ma8e''ba  awo^fito-kusa  sara-^ni  sini  awo-jama-wa 
kara-^jama-ni  nari-nu.  Kare  mi-oja-no  owo-kami  nori^lamawaku: 
mosi  imasi  kono  kuni-wo  sira-ba  sokonai-jaburu-koto  owo-kara- 
masi.  Kare  imasi-wa  iowoki  ne-no  kuni-siru-besi-to,  nori  tamai-ki, 

28* 
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Nachdem  sie  die  Gottheit  der  Sonoe  und  den  Gott  des  K 
erzeugt,  erzeugten  aie  den  Bluligelsobo.  Dieser  Sohn  stand 
seinem  dritten  Jalire  nicht  auf  den  Füssen.  Zun9chst  erzeug' 
Su-aa-no  wo-no  Mikoto.  Da  dieser  Sohn,  der  von  nnglOcl 
BescbalTenheit  w»r,  ubsichllich  weinte  und  wehklagte,  so 
dus  Volk  liSufig  dahin  und  tue  grOnen  Berge  rerwandelten  : 
dQrre  Berge.  Seine  grossen  gAttlii'hen  Eltern  sagten  daher: 
du  dieses  Reich  lenkst,  so  wird  es  vielen  Schaden  und  Verc 
geben.  Du  musst  die  Lenkung  Ober  das  Ferne  Reich  der  W 
führen. 


»  I-  3  t  r  y  t "-  f  h  I-  i  if  ^  4 

Taugi-ni  tori-ne  iwa-kuiu-bune-wo  amUtamü,  »um 
koito  fune-ni  ßru-go-wo  noaete  midtu-no  mani-mani  nagaa 
lamai-ki.  Ttugi-m  fi-no  kamt  ka-gu-feu-tat-too  umi-famd-i 
i-sa-nami-no  mikoto  kagu-tau-tai-ni  jakajete  kamu-aari-m 
Knmu-aari-matamu-tO'Btte  jtani-kojaai-maaeru-toki  tmUi-m 
fani-jama-fime,  mata  midzwno  kamt  tnilsu-toa-no  me-wo 
maai-hi.  Jaga-te  ka-gu-lsu-lti  fani-jnma-fime-ni  mi-iii'te  •■ 
muaubi-wo  umt-ki.  Kono  kami-no  katira-ni  kaiko-to  kuwa-te 
foto-nafai-ni  itau'tau-ao  tana-fau-mono  nari-ki. 

ZunScItst  erzeugten  sie  das  Pelsenkampherboüt  des  Vog 
Sie  setzten  hierauf  in  dieses  den  Blnligelsobn  und  liessen  il 

■)    Eia  ifJchti  Scbiff  ward    loch   ^      ^      ß        ^   "f^     Kama-Kt  fuie  .iu 
•chif-    ftDMBt.    DaiHlb«  •ehnminturdcin   W«i«r  (leick    na«  T«pl. 
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der  Strömung  des  Wassers  forttreiben.  Als  sie  zunächst  Kagu- 
fitit$i,  den  Gott  des  Feuers,  erzeugten«  ward  I-za-nami-no 
Mikoto  durch  Kcigu-tsutsi  verbrannt  und  schied  gilttlich  dahin.  AKs 
<!ie  göUlicb  hinscheiden  wollte  und  sich  krank  in  Kindesn^then 
bpfand,  gebar  sie  Fani-jama  Fime^  die  Uöttinn  der  Erde,  ferner 
MUiU'^a''nomef  die  (löttinn  des  Wassers.  Sofort  vereioigte  sich  iSTa^ti- 
tmtsi  mit  Fani-jama-fime  und  erzeugte  Waku-munubi  Auf  dem 
Haupte  dieser  Gottheit  entstanden  Seidenraupen  and  Maulbeerbäume» 
in  ihrem  Nabel  entstanden  die  fQof  Getreidearteo. 

Fani-jama-fime  beAeuM:  die  Tornehme  Tochter  der  lockeren 
Erde  und  der  Berge. 

Waku-musubi    bedeutet:     der   jugendliche    hervorgebrachte 
Geist. 

Die  Bedeutung  von  Kagu-^isniH  und  mit9u*wa  ist  ungewiss. 


?  ^  ^  i  i  ^  ^  t 

7*     ^       ^        t       A»-       1       ^*       ^ 

l    l    '^    K    ')    u    "^   "! 


f 
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i      ^      ^     ^     t      'j       ^      A 

I-za-nami-no  mikoto  fo-musubi-wo  umi-tamö-toki  mi-ko-ni 
jakttjete  kamu  -  sari  -  niasi  -  J: i.  Kamu  -  sari  -  maaatnu  -to-  suru  -  /oii 
mdzu-no  kami  miisu-wa-no  me  maia  tsutsi-no  kami  fani-jama- 
fme-wo  umif  maia  ama-no  josadzura-wo  umUmasi-ki. 

Als  I-xa-nami^no  Mikoto  den  hervorgebrachten  Geist  des 
Feuers  gebar,  wurde  sie  von  ihrem  Sohne  verbrannt  und  schied  gött- 
lich dahin.  Zur  Zeit ,  als  sie  göttlich  verscheiden  wollte,  gebar  sie 
Miisu-wa-no  me,  die  Göttinn  des  Wassers,  ferner  Fani-jamafime,A\e 
Göttinn  der  Erde,  ferner  ilma-no  Josadzura  (den  glücklichen  Flachs 
des  Himmels). 
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y    if  ^    3    Josadzwa    »der  glückliche  Flachs" 
Zusammen  zieh  im  FT  tun   y    ,-^  ^   %/    3  josi-kadzura. 
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I-za-nami-HO  mikolo  fi-  no  kamt  ka-ga-tsutsi-wo  umi 
toii'ni  atsiikai-najami'masi'te  tttguri-at-tamd.  Köre  kami-le 
mati-tiu  mi-na-wa  kana-jama-fiko.  T»ugi-ni  jumari-ti-tamö, 
mo  kami-to  nari-matt-tm,  mi-na-wa  mUsa-tea-no  me.  Tt 
knao-mari-tamö.  Kore-mo  kami-to  nari-ma»i-tsu.  mi-na-wa 
jama  ßme. 

Als  I-za-nami-no  Mikoto  den  Feuergolt  Kagu-lBuisi 
ängstigte  sie  sich  und  erbrach  sich.  Hierdurch  entstand  ein 
dessen  Name  Kana-jama-fiko.  Zunächst  liess  sie  Harn,  d 
entstand  ehenfalls  eine  Gottheit,  deren  Name  MÜBu-wa-n 
Zunächst  gab  sie  den  Koth  vunsich,  dadurch  entstandet 
eine  Gottheil,  deren  Name  Fani-jama-fime. 

Kana-jama-fiko  hedeutet:  d"r  vornehme  Sohn  des  I 
berges. 


')  t  ,.  9  ^  •*  7  '^  -^  t  ^  7  :?  1^7  I-  i 
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I-ta-nami-no  mikoto  fi-no  kami-wo  wni'tnasU'ioki'ni  jakajeie 
kamu'sari-tnasi'ki,  Kare  ki-no  kuni-no  kuma-nu-no  ari^ma-no 
mura-ni  kakusi-maimri-ki.  Kuni-fito  kono  kami-no  mi-^tama-wo 
matiuru-ni^wa  fana  aru-ioki  fana-mote  maiauri,  mata  tsudzumi" 
titsi,  fu'e-fuki,  fata-iate,  utai-mai-te  matsureri. 

Als  I-za-nami-no  Mikoto  den  Gott  des  Feuers  gebar ,  wurde 
sie  verbrannt  und  schied  göttlich  dahin.  Sofort  verbarg  sie  sich  in 
M'moy  dem  Dorfe  ron  Kuma'nu  in  dem  Reiche  der  Bäume.  Indem 
die  Menschen  des  Reiches  dem  Geiste  dieser  Gottheit  opferten» 
opferten  sie  ihr  zur  Zeit,  wo  es  Blumen  gibt»  mit  Blumen.  Sie 
opferten  ihr  ferner»  indem  sie  die  Trommel  schlugen,  die  Flöte 
lliesen,  Fahnen  aufstellten,  sangen  und  tanzten. 

Ki-no  knnt  »das  Reich  der  Bäume**  ist  das  heutige  Reich 
Ki'L  Daselbst  be6ndet  sich  auch  heute  noch  das  Dorf  Ari~ma. 

Kuma^nu  bedeutet:  das  Bärenfeld. 


')    i    J,    ^-   ^s   ^    ^    i    7    ^    [    f 

^  ^.  f ;"  i  r  i  r  ^ 

^  ^  ^*  -^  7  ')  1  ^'  i  ^  -^ 


I-za^nagi-no  mikoto  i^za-nami-no  mikoto-to  tomo-ni  owo-ja- 
nma-kuni-wo  umi-tamai-ki-  Saie-notsi-ni  i-za^nagi  no  mikoto: 
a-ga  umeru  kuni  tada-'Sagiri-nomi  kawori  miteru-ka-mo-to,  nöri^ 
masi'te  fuki-faraseru  mi-ibuki  kami-to  naru,  mi^na-wa  sina-to^ 
ie-no  mikoto.  Mata  iwaku  sina-tau-fiko-no  mikoto,  Ko-wa  kaze^ 
no  kami-nari. 

I-za^nagi^no  Mikoto  und  I-za-nami^no  Mikoto  erzeugten  mit 
einander  das  Reich  der  grossen  acht  Inseln.  Zuletzt  rief  I-za-nagi-- 
no  Mikoto:  Das  Reich,  welches  ich  erzeugt»  ist  nur  erfQllt  von  Nebeln 
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und  Dflnstenl  —  Indem  er  die  DQoBte  wegblies,  wurde  sein 
£U  einem  Gotte ,  dessen  Name  Sma-to-be-no  Mikato.  Er  beii 
SIna-laU'ßko-no  Mikoio.  Derselbe  ist  der  Gott  des  Windes. 

Sina-io-be  bedeutet:  die  Seite  der  Thöre  des  Raoges. 

Sina-tm-ßko  bedeulet:  der  geehrte  Sohn  des  Ranges. 


I  f  i  V  ^  '  ^i  i  I  ^-  ^  fj  fj 

u-  "f  i  ? ;  ;^ ' ; ;  ^  ^ ;  - 

4  .    ^    i    J   7-    t    7-    l     L  ^    5»     l    ( 

t  s>- 1  ^  1   L   t   l  -^  9   l   l   I-  A 

Afafa  tt-«-ma««'u-/oii-ni  u(«i-ma««r«-»ii-*o-Mo  mi- 
uia-no  mi-tama-no  mikolo.  Mata  wata-no  kamt-wo  umi-ta 
mt-na-Kra  wata-lgumt-no  mikoto.  Jama-no  kami-teo  um 
mi-na-wa  jama-t»umi-no  kamt-  Mina^to-no  kami-tt>o  um 
mi-na-wa  fnja-aki-tau-ß-no  mikolo.  Kt-no  kami-wo  umi-ma 
na-wn  ku-ku-no-tn-no  kamt.  Tsutsi-no  kami-Ko  umi-mai 
na-wa  fani-jaBU-no  kami.  Sate-notai'tti  koto-goto-ni  jori 
mono-no  kami-wo  umi-maii-ki. 

Ferner  erzeugte  er  zur  Zeit,  als  er  bungrig  war,  einei 
dessen  Name  üka-no  mi-tama-no  Mikoio.  Femer  erzeugte 
Meergotl,  dessen  Name  Waia-tmmi-no  Mikoto.  Erzeugte  de 
gott,  dessen  Name  Jama-t»nmi~no  kami.  Er  zengle  den  G 
Wasserthilren,  des.<iFii  Name  Faja-aki-tsu  ß-no  mikoto.  Er 
den  Gott  der  Bäume,  dessen  Nami>  Ka-ku-no-tai-no  Kamt.  Er 
den  Erdgotf,  dessen  Name  Fani-jasu-no  Kami.  Zuletzt  zei 
KSmmtliebe  GOtter  der  zehntausend  Dinge. 

Vka-no  mi-tama  bedeutet:  der  Geist  der  Reispflanze. 

Die  miithmassliche  Redeiiliing  ron  wata-fBumi  ist:  dieEl 
des  Meeres, 
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DiemathmasslicheBedeutangvon  Jama-ZMinit  ist:  die  Ehrfurcht 
der  Berge. 

Faja-aki-tsu^fi  bedeutet:  die  Sonne  des  schnellen  Herbstes. 
Fani-jasu  bedeutet:  das  Ruhen  auf  lockerer  Erde. 


^  "^  f  >^  ^^   [  V  ^  ^"^    ^^^ 
^   1  ^  t  >*  ;    t  f  7  tV  -f    i 

Fi-no  kami'kagu^tfuUuno  kami-wo  umi^masu-toki-ni  mi- 
fatea  i-za-nami-no  mikoto  jakajete  kamu-^art'-masi'-ku  Toki^ni 
i<a-nagi'no  mikoto  urami-masi-te  nori-tamawaku:  utsuknsi'ki 
fi-ga  nanimo-no  mikoto-ja  tada  ko-no  fito-tsu-ke-ni  kaje-tsuru-ka^ 
mo-to,  norutamai-te  mi^makura-he-ni  farabai  mi-ato  be-ni  fära- 
l^äi-te  naki'tamd.  Sono  mi-namida  kami^io-nari-ku  Ko-wa  une- 
vo-no  ko-no  moto-ni  masu  kamif  mi^na-wa  naki^sawa-me^no 
ndkoto. 

Ais  er  den  Feuergott  Kagu-tsutsi  erzeugte,  wurde  dessen 
Mntter  I-za-nami-no  Mikoto  verbrannt  und  schied  göttlich  dahin. 
Hierauf  wurde /-isa-na^*  »oJlftArofo  unwillig  und  rief:  Soll  dieG5ttinn, 
meine  schöne  Schwester,  blos  durch  einen  einzigen  Sohn  weggeschafft 
werden? — Nachdem  er  dies  gesagt,  kroch  er  auf  der  Seite  des  Schei- 
tels,  kroch  er  aof  der  Seite  des  RQokentheiles  und  weinte.  Seine 
Thriaen  verwandelten  sich  in  eine  Gottheit.  Diese  ist  die  unter  den 
Bäamen  der  AckerhQgel  weilende  Gottheil,  deren  Name  iVaii-satra- 
me-no  Mikoto  (die  weinende  weibliche  Geehrte  des  Sumpfes). 


1  f.  ^  ^  ^  :  *  :  -^^  ^ 
£  ^  c  ^  -  "^  1  ')  ^  - 

TVut-ni  mi-fakaseru  lo-tttUca-taurugi-ao  nuki-te  kagt 
wo  mi-kida-m  kiri-famai-teu.  Köre  omo-omo  kami-to- 
Mata  fBurugi-na  fa-jori  aUadaru  tai'Wa  ame-no  jasu-no  i 
naru  i-v>0't«u  iwa'tnura-to  nari-nu.  So-wa  fii-t»u-nus%-n 
no  mi-oja-nari. 

Sofort  sog  er  das  ün  seinem  Gflrtel  hängende  xeh 
Schwert  und  zerhieb  Kagu-Uutii  in  drei  Theile.  Ein  jede 
Theile  wuide  zu  einem  Gotte.  Ferner  rerwaiidelte  aich  das 
Klinge  des  Schwertes  träufelnde  Blut  in  die  an  dem  mbigei 
ufer  des  Himmels  befindlichen  fünfhundert  Steinhaufen.  Di 
die  SlummTBler  des  Goltes  Fu-t»a-nu*i. 

Fu-ftwnun  bedeutet:  der  Gebieter  des  VorQbergehen 
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Maia  isurugi-no  Uumi-^wa  jori  süadaru  ist  iabasiri-kojete 
kami'to  narUf  mi-na-wa  mika-faja'bi'no  kami.  Tstigi-ni  fi-faja~  ^ 
bi-no  kami.  Sono  mika'faja'bi'no  kami-wa  take'tnika'imisi'no 
kami-no  mi-oja  nari,  Maia  iwaku  mika'faja-bi'no  mikoto^  tsugUni 
f-fttja-hirno  mikotOf   tsugi^ni  take^mika^tstän^no  kami. 

Ferner  strömte  das  Ton  dem  Griffe  des  Schwertes  trSufeliide 
Biur  über  und  verwandelte  sich  in  einen  Gott,  dessen  Name  Gott 
Mika-faja^bi»  ferner  in  einen  Gott,  dessen  Name  Gott  Fi-faja^bu 
Dieser  Gott  Mika'faja-bi  ist  der  Stammvater  des  Gottes  Take^ 
näka-isutsi.  Es  heisst  auch:  Mika^  faja-bi'no  MikotOf  zunächst 
Fi-faja-bi^no  Mikoto^  iunäehst  Gott  Take^mika-isuisL 

Mika-faja-'bi  bedeutet:  die  schnelle  Sonne  des  Wasserkruges. 

Take-mika-tsutsi  bedeutet:  der  Hammer  des  Wasserkruges 
des  Huthes. 

Fi'faja-bi  bedeutet :  die  schnelle  Soune  des  Feuers. 


^  '^  l  i  ^  \  -  f  f  r  >^*  ^^ 

;  ^  f  7  ;  1  ;  I  i  1  'j  t 


:p  :p   ^   f  r?    h    i    ^    1    1  j? 

Maia  Uurugi-no  saki-jari  süadaru  ist  iabasiri'kcjeie  kami-to 
fidru,  mt-na-tra  iwa-saku-no  kamip  tsugi-ni  ne-saku-no  kami^ 
^fugi-m  iwa-^tsuisu-no  wo-no  mikoio.  Arufumi^ni  iwaku:  iwa-^tsu- 
tiü  fio  wo-no  mikoto  iwa^tsutsU'no  me^no  mikoto.  Maia  (surugi-no 
takami'jari  sOadaru  thi  tabasiri'kojete  kami-io  naru,  mi-na^wa 
^ra-^komi-no  kami^  isugi^ni  kura'jama''iBumi''no  kami,  isugi' 
AI  itfra-tiif^«ti-t9a-iio  kami. 
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Feroer  atrftmte  das  toii  der  Spitze  des  Schwertes  ti 
Blut  über  und  rerwaodelte  sich  in  einen  Golt.  dessen  Na 
aaka-no  kami.  Zunächst  entstand  Ne-saku-w)  kamt,  tunBc 
tsultu-wo-no  Mikoto.  In  einem  Buche  wird  gesagt:  /u< 
wo-no  Mikoto  und  Itea-ttuttu-no  me-no  Mikoto.  Feraei 
das  ronder  H5he  des  Scliwerles  trfiufelnde  Blut  über  undvei 
sich  in  einen  Gott,  dessen  Name  Kura-^-kami-no  kami. 
entstand  Kara^^ama-tBumi-no  kamt,  lunScbst  Kura-miU 
kami. 

Ivitt-adctt  bedeutet:  das  Zerreissen  der  Felsen. 

Ne-taku  bedeutet:  das  Zerreissen  der  Wurzeln. 

Iwa-4aut»u-no  wo-no  Mikoto  bedeutet:  der  männliche 
der  Felsen  rShren. 

Iwa-tnÜKU-no  me-no  Mikoto  bedeutet:  der  weibliche 
der  FelsenrShren. 

Kura-o-kami  bedeutet:  der  dunkle  mSnniiche  Gott. 

jrurajama-^sumi  bedeutet:  die  Ehrfurcbt  des  dunklen 

Die  Bedeutung  ron  MitBu-wa  in  Kura-mÜBu-wa  ist  u 


5  ^  jp  j  f  ••  i  ^  «-  ="   !■  t  ^  f  ■ 

Säte  notti-ni  i  ta-nagi-no  mikoto  i-xa-nami-no  m 
oi-si-kite  ne-tw  httti-ni  iri-masi-ie  kafarai-inmö-toki-- 
nami-no  nakoto  mawosi-tamaumku:  a-ga  tia-ee-no  mikel 
OBoku  ide-moBt-tsuru?  a-wa  jomo-tm-fe-gui-n-tau,  nka 
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are  ne-jamtmamu,  na''mi'masi''M'to <,  mav^osi-tamai-ki.  I-za 
nagi-no  mikoio  kiki^tamawazu^te  jutsu-tsuma-kusi^uo  wo  basira' 
ttü  fiki^kaki^ie  ta-hi-to  si  mi-tamaje-ba  umi-waki  xm^takari  ki. 

Zuletzt  verfolgte  der  Geehrte  I-xa-nagi  die  Geehrte  I^za-nami 
und  gelangte  in  das  Reich  der  Wurieln.  Als  er  daselbst  mit  ihr 
sprach,  sagte  die  Geehrte /-za-raantt:  Warum  ist  mein  Gemahl  so  spät 
ausgezogen  ?  Ich  hahe  bereits  an  dem  Herde  der  Unterwelt  gegessen. 
Bei  alledem  werde  ich  mich  schlafen  legen,  mögest  du  mich  nicht 
aablicken.  —  I-za-nagi-no  SKkoto  gab  diesen  Worten  kein  Gehör. 
Er  schabte  den  mftnnlichen  Balken  des  Kammes  der  hundert  Nägel 
der  Finger  und  machte  daraus  eine  Fackel.  Als  er  jetzt  hinblickte, 
kochte  Eiter  und  sammelten  sich  Larven. 

In  rein  ehinesischer  Sprache  sind  hier  die  Worte  einge- 
schaltet: Dass  die  Menschen  des  Zeitalters  es  vermeiden,  in  der 
iNaeht  einen  Holzspan  anzuzünden  und  einen  Kamm  wegzuwerfen. 
hat  hierin  seinen    Grund. 


T  i^  ^  l  ^1  f  f  i  ^  r  ^ 

i  ^  V  f  ^  \  ^  f  l  f  t 


<!     T     y"    -,      ')      L     ^     ^     H 


::?     7    f    r    i     \    T    ^     \    A 
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Toki-ni  i-za-nagi^no  mikoio  itakti  odoroki-iamai-te :  a-wa 
»m^ncojezu  ina-nko-me^siko-meki  küanaki  kuni-ni  ki^tm^tOf  nori- 
^ttmai-ie  toku  mge^kajeri-fnasi-nu,  Toki-ni  i-za-nami^no  mikoto 
»ami^iamawaku:  tsigiri^si^koio-wo  nado-ie-ka-mo  tagajete  are* 
ni  fadu-nu-^e^tamai-isu-to,  mawosi-tamai-ie  jorno-tsu  siko-me 
ia-Uri-wo  tstikawani-te  oi-todome-masi-ki. 
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I-za  nagi-no  mikoto  «rschrdk  hie  rauf  heftig  und  rier:  1 
einem  wHer  meine  Erwartung  unheilvollen,  hiaslichen  un 
nen  Iteißlie  gelangt! —  Als  er  dies  geaa^l.  floh  er  eilig  zun 
nami-no  mUtoto  rterjulzt  lornig:  Warum  hast  du  dem  Übe 
men  zuwider  gehaadeU  und  mir  Schimile  bereitet?  — Sofort 
sie  <tie  acht  hüsslichon  Weiber  der  Unterwelt  und  lieos  i 
sie  verrolgen  und  ihn  iiufhalfeti. 

Jorno-tBu-siko-me  „dip  hftaslichen  Weiber  der  IJi 
werben  mich  y  -if  t^  t  3  jomo-tsu-ßta-me  »die 
haridcl  tr<>ihenden  Weiber  der  Unterwell"  genannt. 


t  t  \  'j  ?  2  *'  t'  I-  •^  /  ^  ? 
^  -f  1 1  +  ;  ^  ^  i"  •/  ^  t  ^ 

'  Kare  ütn- nagi-no  mikoto  tsurugi-tno  nvki-te  airi 
fuhi-tm-tm  nige'tamai-nii.  Kare  ktiro-mi-kadtttra-wo  n 
tamai-sika-ba  sunnwatn  jei- kndtura-no  mi  nari-kt.  Siki 
te  tort-famu,  fami-wojete  nau>o  oi-ku.  I-za-nagi-no  miA 
ju-tsn-imma-kmi-via  nage-ute-famai-gika-ba  gunawataila 
nari-ki.  Siko-me  mala  miki-famu,  fami-wojete  mata  «i- 
ki.  Ifotsi-ni-wa  i  za-nami-no  mikoto  mi-miäxukaramo  oi 
nu.  Kono  toki  i~xa-nagi-no  mikoto  jomo-tsn  fira-saka- 
masi-ki. 
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I'ta  nagi^no  mikoio  zog  sein  Schwert,  schlug  damit  nach 
ruckvärts  und  entfloh.  Als  er  hierauf  seine  schwarze  PerQrke  weg- 
warf, Terwandeite  sich  diese  in  Fruchte  des  Weinstockes.  Die  iiässli- 
ehen  Weiber  erblickten  diese  und  assen  sie.  Nachdem  sie  sie  geges- 
sen ,  yerfolgten  sie  ihn  von  Neuem.  Als  Uza-nagi-no  mikoto  wieder 
den  Kamm  der  hundert  Nägel  der  Finger  wegwarf,  yerwandeite 
sieb  dieser  in  Bambassprossen.  Die  hfisslichen  Weiber  pflQckten 
auch  diese  und  assen  sie.  Nachdem  sie  sie  gegessen»  verfolgten  sie 
ilio  wieder.  Zuletzt  kam  auch  I-za-nami-no  mikoto  selbst  und  rer- 
folgte  ihn.  Um  diese  Zeit  erreichte  Uza^nagi-no  mikoio  die  breite 
Treppe  der  Unterwelt, 
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Aru-fumi-ni  iwaku:  I-za-nagi-no  mikoto  owo-ki-ni  mtikai-te 
jumari'si'tamd.  Kore-owo^kawa-ni  nari-nu.  Jomo-tsu  fisa-me 
ww  kawa-wo  wataramu-to-^siiru  aida-ni  i-za-nagi-no  mikoto 
i^mo-tsu  fira-saka^ni  itari-masi-ki 

In  einen  Buche  wird  gesagt:  I-za-nagi-no  mikoto  kehrte  sich 
P^n  einen  grossen  Baum  und  Hess  Harn.  Dieser  rerwandelte  sich  in 
aai*n  f^rossen  Fluss.  Während  die  Tauschhandel  treibenden  Weiber 
tlerUaterwelt  diesen  Fluss  übersetzen  wollten ,  gelangte  I-za-nagi-no 
^oto  30  der  breiten  Treppe  der  Unterwelt. 
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Ktire  fni-biki-iwa-wo  male  sorto  laka-dxi-teo  futagi- 
nami-HO  mikoto-lo  ai-miiki-fnlttsi-fe  koto-do-wo  watait 
i-zu  nami-no  mikoto  mawoat-tarnttwaku:  utsukusi-ki  a-g^ 
na  mikoto  kakii  »i-tamawa-bit,  are-toa  imiui-no  kutti'UO 
filü  ß-ni  Ui'fito  kahiri-koronitna-to .  mntBon-tnmai-ki.  !-■ 
MO  mikofo  nori-fammcfikit:  nlmtkttiii-ki  a-ga  nanimo-ni 
kaku  st-tamiiiea-bn,  are-wn  filo-ß-ni  igi-i-wo-ßlo  umana- 
tamai-ki. 

Er  versperrle  deo  Weg  dieser  Treppe  mit  einem  ror 
MensL'liuii  zu  ziehenden  Felsstücli ,  sUnd  I-%a-tiami-no  mikol 
Ober  utid  benachrichltgte  sie  von  der  gulrenriEen  Thüre  D 
I-tn-nami-ne  mikoto:  Weiinder  Geehrte,  mein  achßnerGeo 
thut,  so  werde  ich  von  dem  Volke  deines  Reiches  t9glich 
Ui'DSclien  erwiU-gen. —  I-za-nagi-no  mikoto  erviederle:  \ 
Geehrte,  meine  suh&ne  Gemahlinn,  dies  thut,  so  werde  icl 
eiotauaend  fünfhundert  Menschen  hervorbringen. 
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far^;  koko-jori  na-ki-masi'SO'io  nari-tamai-ie  nage-utsuru- 
m-tsu-e-ni  nari-maseru  kami-no  mt^na-wa  funa-do-no  kamuMata 
nage-utsuru  mi-obi-ni  nari^maseru  kami-no  mi-na-wa  naga-tsi- 
m-no  kamt.  Maia  nage-utauru  mi-kesi-ni  nari^tnaseru  kami-no 
mi-na^wa  wadzitrai^no  kami.  Main  nage^-täsuru  mi-fakama-ni 
mri-maseru  kami~no  mi-na-wa  aki-kui^no  kami.  Mata  nage- 
^mni  mi'ktäsu^ni  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  tsi-siki-no 
kami,  Sono  jamo-iftu  fira-saka-ni  sajareri-si  iwa-wa  sajari- 
^am  jami'to-no  owo-kami^io  mawoeu,  mata-no  mi-na-wa  isi- 
i(ije$i-no  owo-kami'i(h-mo  mawosu. 

Er  rief:  Komm  von  dort  nicht  her !  Aus  seinem  Stabe,  den  er 
jeut  wegwarf,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name:  Funa-do^no  kami 
(der  Gott  der  SchiffthQren).  Aus  seinem  GQrtel,  den  er  auch  weg- 
warf» entstand  ein  Gott,  dessen  Name:  Naga-tsitna-no  kami  (der 
G«tt  der  Felsen  des  langen  Weges).  Aus  seinem  Kleide,  das  er 
aoch  wegwarf,  entstand  ein  Gott»  dessen  Name :  Wadzurai-no  kami 
f<ier  Gott  des  Kränkeins).  Aus  seinen  Beinkleidern,  die  er  auch 
wegwarf,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name  Aki-kui-no-kami  (der 
Gott  des  öffuens  und  Beissens).  Aus  seinen  Schuhen,  die  er  auch 
tegwarf,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name:  Tai-aiki-no  kami  (der 
Gott  des  Breitens   des  Weges).  Der  Fels,  mit  welchem  er  sich  auf 
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der  breiten  Treppe  der  Unterwelt  absehloss ,  heisst  Saj 
jomi-tO'no  owo-kami  (der  abgeschlossene  grosse  Gott  d 
der  Unterwelt).  Er  heisat  auch  Tai-kajeti-no  owo-kami  (d 
Gott  des  Zurückwetsens  auf  dem  Wege). 

Naga-iii-wa  ist  die  Zusammenziehiing  toq    }\    ^    it 
naga-Ui-itca  „der  Fels  des  langen  Weges". 


7       7 
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t-za-ttagi-Homikotositde-nikajeri-tamai-te  kui-te  nd 
ku:  a-wa  ma-siko-me eiko-meki kita-naki kuni-niitari~ti 
Kare  a-ga  m*-no  kegare-wo  farawamu-to,  nort-tamai-ti 
no  ß-muka-no  wo-do-no  ta(si-bana-no  awa'gi-fara-ni  ii 
miaogi-farai'tamai-ki. 

Als/-xa-»(i^i-»omiio'<)  bereits  zurückgekehrt  war.  u 
und  er  rief:  Ich  bin  in  ein  wider  Erwarten  unheilroJles.liass 
unreines  Reich  gelangt.  Ich  werde  den  Schniuti  meines  Lt 
treiben.  —  Hierauf  kam  er  in  Tsuku-ai,  auf  der  Citronen 
Baumes  Awa-gi.  bei  der  kleinen  Thüre  Ton  Fi-muka  h< 
bewerkstelligte  daselbst  die  Vertreibung. 

Fi-muka  bedeutet:  der  Sonne  zugewendet. 
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Koko^ni  misogi'faraUtamawamU'-io  si-tamd'toki'ni:  kami- 
tsu  ie-wa  se-füjasi^  simo-tsu  se-wa  sejowasi-to »  nori^tamai-te 
naka-tsu  se-ni  sosogi-iamd^toki-ni  nari^maseru  kami-no  mi-na-wa 
ia-iü-maga-tsu-fi-no  kami.  Tsugi-^ni  sono  maga-wo  nawosamu-io- 
»i'tamd-toki-ni  nari-mcLseru  kami-no  mi-na-wa  kamu-nawo-bi-no 
hmi  tsugi'fii  owo-nawo-bi-no  kami,  Mata  waia-no  soko-ni  sosogi- 
iam-toki  nari-maseru  kami-^no  mi-na^wa  soko^tsu  wata-tsumi-no 
fnikoto,  tstigi-ni  soko-tstUsu-no  wo-no  mikoio. 

Als  er  sich  daselbst  reinigen  wollte,  rief  er:  Die  obere  Schnelle 
istzQ  rasch,  die  untere  Sehnelle  ist  zu  schwach!  —  Er  reinigte  sich 
ä^her  in  der  mittleren  Stromschnelle.  Der  Gott,  der  hierdurch  ent- 
stund, heisst  Ja-so-maga-tsu  fi-no  kami  (der  Gott  der  Sonne  des 
^ohtzigfachen  Unrechtes).  Als  er  zunächst  sein  Unrecht  wieder  gut 
Eoaehen  wollte,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name:  Kamu-nawo-bi-no 
imi  (der  Gott  der  göttlichen  herstellenden  Sonne).  Ferner  entstand : 
Otto-nawO'bi-no  kami  (der  Gott  der  grossen  herstellenden  Sonne). 
Als  er  auch  auf  dem  Boden  des  Meeres  sich  reinigte,  entstand  ein 
fiolt,  dessen  Name:  Soko-t9u  wata-iBumi-no  mikoio  (A^t  unten  befind- 
liehe Geehrte  der  Ehrfurcht  des  Meeres).  Ferner  entstand:  5oito- 
^fvi9U'no  wo-no  mikoto  (der  männliche  Geehrte  der  unten  befind- 
liehen R5hren). 

Das  hier  erwähnte  Unrecht  ist  die  Verunreinigung  durch  die 
Berührung  mit  der  Unterwelt. 

29* 
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Maia  aaiwo-no  mi-naka-ni  sosogi-lamd  loki  nari 
kami-no  mi-na-wa  naka-tm  wata-tmmi-uo  mikofo,  fsugi-i 
tsjüau-no  wo-no  mikoto.  Mala  usiioo-no  uje-ni  »otogi-ti 
nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  uwn-tgu  wata-tgamt-no 
tsugi-ni  uwa-tautiu-no  wo-no  mikoto.  Sitde-ni  kokono-f 
kamt  nari-maai-ki.  Kono  »oko-lgut»u-no  wo-no  mikoto 
t8ui8U-no  u>o-no  mikoto,  utea-tmtsu-no  wo-no  mikofo-wa 
je-no  owo-kami-nari.  Soko-tsu  wata-tsumi-no  mikoto,  t 
wata-iaumi-no  mikoto,  uwa-tau  wala-ttumi-no  mikoto-wa 
no  murazi-ra-ga  Untki-matsuru  kami-nari. 

Als  er  sich  auch  in  der  Mitte  der  Pluth  reinigte,  eatsi 
Gott,  dessen  Name  Naka-ttu  viata-t»umi-no  Mikoto  (de 
Hitle  befiDdliche  Geehrte  der  Ebrrurcht  des  Meeres).  Die 
nfichst  «otsland  Naka-ttutau-no  wo-no  Mikoto  {der  in  d' 
befindliche  mSDnliche  Geehrte  der  R&hren).  Als  er  sich  am 
halb  der  Fluth  reinigte,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name  ü 
waia'i»umi-no  Mikoto  (der  ausserhalb  befindliche  Geehrte  d 
furcht  des  Herres).  Diesem  Bun&chst  entstand ;  üwa-tnägu-n 
Mikoto  (der  ausserhalb  befindliche  mSnnliche  Geehrte  der  B 
Es  waren  somit  neun  UrgBtter  entstanden.  Die  hier  genannte 


Die  Tbeogonie  der  Japuer.  441 

tftittU'Ho  «0-HO  mikttto,  Naka-Uut$u-no  u>o-no  mikota  und  üvaa- 
ttuttu-no  wo-no  mikoto  sind  die  grossen  Götter  ron  Sumi-no  je. 
S(Jm^tu  wata-t»und-no  mikoto,  Naka-^ttu  u>ata-i»ttmi-no  mikoto  und 
CvM'tstt  tpota-tsumi-no  mikoto  sind  die  Gülter,  welchen  die  Mit- 
glieder des  Geschlechtes  Atbumi  opfern. 
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Sate-noisi-'ni  fidari'-no  mi-me'wo  arai-tamaUsi^toki-ni  nari- 
moieru  kami-no  mi-na-wa  ama-terasu  ovxhfni'kami.  Maia  migiri" 
no  mi'tne-wo  arai^tamai-si  toki-ni  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa 
imkurjami-^no  mikoto.  Mata  mi^fana^wo  arai'-iama%-8i'toki''ni 
nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  su-sa-no  wo-no  mikoto.  Subete 
m-basira^no  kamt  nari^masi-ki. 

AU  er  zuletzt  sein  linkes  Auge  wusch,  entstand  ein  Gott,  dessen 
^^me  Ama-terasu  owo-mi-kami  (der  den  Himmel  erleuchtende  grosse 
Gott).  Als  er  aOeh  sein  rechtes  Auge  wusch,  entstand  ein  GotU 
dessen  Name  Täuku-jorni-no  Mikoto  (der  Geehrte  des  Mondbogens). 
Als  er  aaeh  seine  Nase  wusch,  entstand  ein  Gott,  dessen  Name 
Su'ia-mo  wo-mo  Mikoto.  Es  entstanden  im  Ganzen  drei  Stammgötter. 
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Sude-ni-site  i-xa-nagi-no  mikoto  mi-fasira-no  mi-ko-t 
tamawaku:  ama-lerasu  oieo-mi-kami-wa  taka-ma-no  I 
»iraae,  tauku-jotni-no  mikofo-v>a  una-wara-no  sitco-no  ja-v> 
airase,  su-sa-no  wo-no  mtkoto-wn  ame-no  sita-too  »irase-ti 
joiaai-tama  i-ki. 

Hierauf  spracli /-zd-nojri-no  Mikoto  zu  seinen  drei 
adhnen:  Der  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gott  lenke  d 
des  hohen  Himmels.  Der  Geehrte  des  Mondbogens  lenke  dai 
hundertfache  der  Fluth  der  HeeresQäcUe.  Der  Geehrte  Su-sa 
lenke  alles,  was  unter  dem  Himmel.  —  Mit  diesen  Worten  Q 
er  ihnen  die  Gesch&ne. 
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Koko-ni  su^sa^no  wo^no  mikoto  mi-tosi-take  ja-tsuka^fige  oi" 
masi'ku  Sikare-domo  ame-no  sUa-wo  sirasazu-te  tsune-ni  naki" 
Ufotri-masi-ki  Kare  i-za^-nagi-no  mikoto  nani-to^ka-mo  minum- 
wa  tsune-ni  naki-Uatsiru-to,  toi-tamaje-^^a:  a-^wa  fawa^no  kuni- 
no  ne-no  kuni-ni  makaramu-to  omoi-te  koso  naku-nare-to,  mawosi-- 
iamai'ku  I-za-na^i'-no  mikoto  nikumi^tamai-te :  OmS-mama-ni 
maiare-to,  nori-tamai-te  sunawatai  jarai-tamai'-ki. 

Swsa^no  Wo-no  Mikoto  stand  jetzt  in  den  Jahren  der  Kraft, 
und  es  war  ihm  ein  acht  Griffe  messender  Bart  gewachsen.  Dessen 
ungeachtet  lenkte  er  nicht  das,  was  unter  dem  Himmel»  sondern  er 
veinte  fortwährend  und  wehklagte.  Da  fragte  ihn  I-za-nagi-no 
Mihto:  Was  gibt  es,  dass  du  fortwährend  weinst  und  wehklagst?  — 
Er  antwortete:  Ich  will  in  das  Reich  der  Mutter,  das  Reich  der 
Wurzeln,  hin  wegziehen,  desswegen  weine  ich.  —  I-za-nagi-no 
}!ikoto  Yerdross  dies,  und  er  sprach:  Du  kannst  nach  deinem  Gut- 
düoken  hinwegziehen.  —  Sofort  verbannte  er  ihn. 
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I-za-naffi-no  mikoto  tstirugi-wo  nuki-te  kagu-tmtsi-wo  mi- 
iida-ni  kiri-^tamai-tsti.  FUo-kida-wa  ikadzutsi-gami-to  nari,  fito- 
Hda-wa  owo-jama-tmimi-no  kami'to  nari,  fito-kida-wa  taka- 
okami-no  kami-^o  nari-ki. 

l'za-nagi-no  Mikoto  zog  das  Schwert  und  zerhieb  Kagu-tsutsi 
m  ^rei  Stöcke.  Aus  einem  Stöcke   entstand   der  Donnergott,  aus 
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itiem  Stücke  eolsUnd  der  Gnlt  Owo-jama-tnani,  aus  einen 

ntsUnd  der  Gott  Taka-Okami. 

Owö-jama-teumi  bedeutet:  die  Ebrrurclit  de.«  grosBeii  1 
Taka-0-kami  bedeutet:  dtr  hohe  männliche  Gott. 
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Jfn/a  iwaku:  Kagit-t»tU8i-vio  kiri-tamd-loki-ni  sono 
MJaso-no  katea-no  kaicara-naru  i-wo-lau  iiea-mura-ni 
wki-te  nari-masent  kami-no  mi-na-tea  iwa-gahi-no  kam 
i  ne-saku-ao  kamt,  ko-itDa-tauim-no  wo-no  kamt,  tattgi 
mira-no  me-no  kamt,  ko-fu-lm-nusi-no  kamt. 

Ferner  wird  gesagt:  Als  er  Kagwtautai  entiwei  hieb, 
las  Blut  fiber  und  kleble  an  den  an  den  Ufein  der  achtzig  F 
limmels  btfindlicben  fSofhundert  Felsblficken.  Die  Gutler, 
US  enlsUndeD,  heisseii  Gott  Iwa-taku,  zunächst  Gott  I 
ie  männliche  Gottheit  Ko-iwa-tsutau ,  Euuächst  die  weiblic 
eit  Itca-ttutgu,  der  Golt  Kami-ko-fu-tau-nuai. 

Ko-iwa-tautau  bedeutet:  die  Felsenröhreo  des  Kinde«. 

Ka-fu-tau-nuai  bedeutet:  der  Gebieter  des  Vorüb' 
es  Kiniles. 
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I-za^nagi-no  mikoto  kagu-^sutsi-no  mikoto-wo  iisu-kida-ni 
Idrirtamd,  kare  ono^mo^ono-^mo  jama-^sumi-no  kami^ii  nari-nu. 
Mi'kasira-wa  awo^jama-taumi-no  kami-to  naru  mi-muguro-wa 
naka-jama-^sumi-no  kami-to  nariy  mi-te-wa  fa-jama-^tsumi-no 
btmi'to  nariy  mi-kosi-wa  masa^ka-jama'tsumi'no  kami-to  nari, 
ai-asi-wa  siki'jama'tsumi'-no  kami-to  naru  Kono  toki-ni  Xrirt- 
tamajeru  ist  tabasiririe  iwa-mura  ki-kusa-ni  imki-ki.  Köre  ki- 
tma  isago-no  p-wo  fumeru  josi-nari, 

I-za-nagi-no  Mikoto  zerhieb  den  Geehrten  Kagu-isuisilnOlnt 
Stucke.  Voo  diesen  verwandelte  sieh  ein  jedes  in  einen  Golt  der 
Ehrfurcht  des  Berges.  Sein- Haupt  wurde  der  Gott  Owo-yama-tsumi. 
Sein  Rumpf  wurde  der  Gott  Naka-jama-tsumi.  Seine  Hand  wurde 
der  Gott  Fa^ama-tsumi.  Seine  Höften  wurden  der  Gott  McLsaka- 
yo^ma-inani.  Sein  Fuss  wurde  der  Gott  Siki-jama-tsumi.  Um  diese 
Zeit  strömte  das  Blut  bei  dem  Zerhauen  über  und  klebte  an  den  Fels- 
stücken,  Bftumen  und  Pflanxen.  Diess  ist  die  Ursache,  dass  Bftume, 
Pflanzen  und  Kies  in  ihrem  Inneren  Feuer  enthalten. 

(hMhjamartmmi  bedeutet:  die  grosse  Ehrfurcht  des  Berges. 
NakarjdmMritumiheiiexiieii  die  mittlere  Ehrfurcht  des  Berges. 
Fa-jama'Uumi  bedeutet :  die  dusserste  Ehrfurcht  des  Berges. 
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Itftua-ka-jama-tsumi  heäftwM:  die  riclitig  gealeilte  El 
SS  B  erstes. 

Siki-jama-tnimi  bi^deulet:  die  mannichfache  Ehrfurc 
Brges. 
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I-xa-nagi-no  mtkolo  mi-into-wo  mi-maku-fori-maat 
jari-no  lokoro-ni  ide-masi-ki.  Toki-ni  i-za-nami-no 
'8mi-mi-mi-no  goto  ide-rnukaje-mast-te  mi-fsoto-katarai-ta 
aku'te  %-ia-nagi-no  mikoto-ni:  a-ga  na-se-no  mtkolo  j 
%-mi-tamai-so-lo,  mösi-tamai-ki.  Mi-koto  wojete  tatsi-m 
i-je-tamaw>tizu,  to/ei-ni  kura-kari-ki.  I-za-nagi-no  mikoto 
tomosi-te  mi-tamö-loki-ni  i-za-nami-no  mtkolo  fare-talaji 
I  uje-ni  ja-kum-no  ikadtiUai-gamt  wori-ki. 

I-za-nagi-no  Mtkolo  wollte  seine  Schwester  besucb 
sgab  sich  zu  ihrem  Begräbnissplatzp.  l-za-nami-no  Miki 
m,  so  wie  sie  im  Leben  gewesen,  entgegen  und  sprach  i 
abei  sagte  sie  zu  I-xa-nagi-no  Mikoto:  Mein  Gemahl,  blickt 
aeht  nicht  auf  mich.  —  Nach  diesen  Worten  war  sie  pistili 
ihwunden.  Um  die  Zeil  war  es  dunkel  geworden.  Als  l-xa-> 
Hkoto  ein  Licht  anzündete,  war  I-xa-nami-no  Mikoto  sta 
:hwoUeu,  und  auf  ihr  befanden  sieb  acht  verschiedene  Donnei 
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I'Za-nagi-no  mikoto  mi-odorokasi^te  mge^kajeri-masu'toki'ni 
ikadzutH'domo  mina  tatsi-te  oi-ku.  Toki-ni  mitsi-no  be-ni  mom(h- 
nokiari'tsu.  Kare  i-za-nagi-no  mikoto  sono  ko-no  moto-ni  kakure- 
mm-te  gono  mi-wo  tori-te  ikadzutsi-ni  nage-atsi-tamaje-ba 
ikadztäsi'domo  mina  nige-kajeri-ki.  Köre  momo-wo  mote  asiki 
mnO'Wo  sakuru  koto-no  josi-naru 

I-za-nagi-Ho  Mikoto  erschrack  und  fluh  zuröck.  Sämmtliche 
Dooner  erhoben  sieh  hierauf  und  verfolgten  ihn.  Um  diese  Zeit 
stand  zur  Seite  des  Weges  ein  Pfirsichbaum.  I-za-nagi-no  Mikoto 
verbarg  sieh  unter  diesem  Baume »  nahm  dessen  FrQchte  und  warf  sie 
nach  den  Donnern.  Sdmmtliche  Donner  flohen  hierauf  zuröck.  Dies 
ist  die  Ursache,  dass  man  durch  Pfirsiche  den  bösen  Wesen 
entkommt. 
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Toki-ni  i-xa-nagi-na  mikota  mi-tsu-e-v>o  nage-tat 
u  konatU'je  tkadtuisi  na  ko-so-to,  nori-tamai-ki.  Ko-un 
HO  kami-to  iä.  Iwajaru  ja-kusa-no  ikadautsi-gami-t 
ra-ni-KU  owa-ikadzulsi  wori,  mi-mune-ni-wa  fo-no  ik 
i.  mi-fara-ni-wa  Isutsi-ikadzulsi  leori,  mi-gobira-ni-wa 
hutii  wori,  mi-siri-ni-wa  kuro-ikadzutii  wori,  mi-tt 
a-ikadzutsi  wori,  mi-asi-ni-wa  nu-ikadzatiti  wori,  mi-j 
saku-ikadzutsi  nari-wori-ki. 

I-za-nagi-no  Mikolo  warf  hierauf  seinen  Stuh  weg  ui 

nun  an  sollen  die  Donner  nicht  lierbeibommeul  —  Uiesi 
:,  in  den  sich  der  Stub  Terwandeite)  beisst  Funa^lo  » 
■  Gott  der  SchimbQre).  Was  die  genannten  acht  Donni 
ifft,  so  befand  sich  auT  dem  Haupte  der  Göttinn  der  grosse  I 
ihrer  Brust  befand  sich  der  Feuerdonner.  Auf  ihrem 
nd  sich  der  Grddonner.  Auf  ihrem  ROcken  befand  sieh  de 
ner.  Auf  ihrem  Gesftsse  befand  sich  der  schwarze  Donoi 
n  Händeu  befand  sich  der  Bergdonner.  Auf  ihren  FQsseo 

der  Felddonner.  Auf  ihrer  Weiche  befand  sieb  der  serre 
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1-za-nagi-no  mikoto  i-za-ttami-no  mikoto-no  tnar. 
ro-ni  ai'ide-mtuirte  iatarai-lamd-toki :   iman-«o  ka> 

ju-e-ni  ki-tsu-lo,  nori-tamaje-ba:  ugara-jo,  are-wo 
iso-to,  mawon-tamai-ki.  Iza-nagi-no  nikoto  kiki-tam 
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ie  nawo  m-tamai-ki.  Kare  i-za-nand-no  mikoio  fadzi-tamai-ie: 
na-ga  mikoio  a-ga  kokoro^wo  mi'tamai-49ure''ba  ^  are-mo  na-ga 
mikaiihno  nd-kokoro-wo  mi-ki-to,  nawoBi'iamai-'ki. 

I-za-nagi-no  Mikoio  gelangte  zu  dem  Orte,  wo  sich  /-a^i- 
nami-no  Mikoio  aufhielt.  Da>elb8t  sprach  er  mit  ihr  und  sagte: 
Weil  ich  dich  bedauerte,  bin  ich  hierher  gekommen.  —  Sie  antwor- 
tete: 0  Verwandter!  blicke  mich  nicht  an.  —  I-za-nagino  Mikoio 
gab  diesen  Worten  kein  Gehör  und  blickte  sie  noch  immer  an. 
I-za-nami-no  Mikoio  schämte  sich  und  sprach:  Wenn  du.  o  Geehr- 
ter, meine  Gedanken  entdeckt  hast,  so  habe  auch  ich,  o  Geehrter 
deine  Gedanken  entdeckt. 
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Toki-ni  i-za-nagi-no  mikoio-mo  fadzi^iamai-ki.  Kare  kajeri- 
namw-to  ai-iamd-ioki-mi  iada-ni  kajeri-iamawazu-ie  ukei-ie  nori- 
tamawaku:  ugara  fanaremuio,  nori-iamai-ki  Maia:  ugara 
mahzi'to,  nori-masite»  isabaki-si^iamai-ki.  Kore-ni  jori-ie  nari' 
nifueru  kami-no  mi-na-wa  fuja-^ama-no  wo-no  kami.  Tsugi-ni 
f&rai-tamai-ki.  Kore-nijori-ie  nari-maaeru  kami-no  mi'na-wajomo' 
i^  koio^saka-no  wo-no  kami,  Suhste  fiUa-hasira-^no  kami  nari' 
maH'kL 

Hierauf  schämte  sich  auch  l-za^nagi^no  Mikoio,  Als  er  daher 
zaruekkehren  wollte,  kehrte  er  nicht  einfach  zuröck,  sondern  schwor 
ihr  einen  Eid  und  rief:  Veirwandte!  wir  werden  uns  trennen!  — 
Ferner  rief  er:  Verwandte!  ich  werde  mein  Wort  nicht  brechen! 
—  Als  er  dabei  ausspuckte»  entstand  ein  Gott,  dessen  Namo  Faja- 
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iama'uo  wo-no  kami.  Zunächst  reinigte  er  sich.  Der  6< 
hierdurch  ealstand,  heisst  Jo-mo-tsu  koto-»aka-no  wo-no  ka 
männliche  Gott  der  Sachentreanung  der  Unterwell).  Es  w 
Ganzen  zwei  SlammgMter. 

Faja-tama-no  wo-no  kami  bedeutet:  der   schnelle  m: 
Gott  der  Edelsteine. 
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Kaka-ni  i-za-nagi-no  tnikoto:  ugara-wo  kanaaüto  i 
wa  a-ga  tmta-naki  nari-to.  nori-lamai-ki.  Toki-nt  jomo- 
mori-no  kamt  mawoni-lnurakit:  no-tamö-koto  ari,  i-xa-i 
mikoto-no  mawmi-tama-waku:  are-to  mimaat-to  sude-ni  i 
umi-kL  Na-do-te-ka-mo  mra-ni  timamu?  a-wa  kono  kani- 
maru-besi,  na-kttjeri-maei-so-lo  mawosi-lamd-to  mawoai-k 
toki  kaktiri-fime-uo  kami-mo  mawoseru-kolo  ari.  I-za- 
mikoto  kiki-tamai-te:  josi-lo,  nori-tamai-te ,  sunawatgi 
masi-nu. 

I-za-nagi-no  tnikoto  rief  jeliit:  Weil  ich  die  Verwandte 
erte,  bin  ich  nnrein  geworden.  Der  Wächler  des  Weges  der 
weit  meldete  hierauf:  Es  wunie  ein  Wort  gesprochen.  /-« 
»0  mikoto  lästt  sagen:  Ich  huhe  mit  dir  bereits  ein  Reich  i 
aus  welchem  Grunde  sollte  icli  wieder  gebären?  Ich  muss 
sein  Reiche  verbleiben,  ich  darf  nicht  lurQckkehren.  Dies  I 


Die  Tbfo^onie  der  Japaner.  4o  1 

dir  sagen.  —  Um  diese  Zttit  wurde  auch  durch  die  Göttinn  Kvkuri- 
fme  eine  Meldung  gebracht.  Als  I-za-nagi-no  mikoto  dies  hörte, 
sprach  er:  Es  ist  gut!  —  Hierauf  entschwanden  sie  plötzlich. 

Kukuri-fime  bedeutet:  die  rornehnie  Tochter  der    Bindung. 
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Sikare-domo  mi-dzukara  jomo-tau  kuni-wo  mi-tamai-si-koto 
^ude-ni  saga-na-kere-ba  sono  kegare-wo  sosogi-farawan-to  site 
nwa-no  to  mata  faja-sui-na-'do'ni  ide-masi-te  mi-sonawasu-ni 
^'ono  fuia-to^wa  usitDO  iiaku  faja-kare-ba  tatst- bana-no  wo-do-ni 
ide-masi-ie  misogi'farai'tamai'ki.  Toki-ni  midzuni  iri-te  iwa- 
tiut$i-no  mikotO'WO  fuki-nasi-tamai,  midzu-jori  idete  owo-nawo- 
^i-no  kami-wo  fuki-naai'tamd.  Mata  iri-te  soko-tsutsi-no  mikoto^ 
»0  fuki-nasi'tamai,  idete  owo-aja-tsu-fi-no  kami-wo  fuki-nasi^ 
^amai,  mata  trifte  aka-tsutai-no  mikoto-wo  fuki-nasi-tamai  idete 
o»o  -  tautai  -  una  -  wara  -  no  moro  -  moro  -  ho  kami  -  wo  fuki  -  naai- 
tamai'ki. 
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Du  es  dttsHen  ungeuuhtet  vuii  uaglQcklicher  Vorbedeutung  « 
Ans»  er  das  Reich  der  Unterwelt  in  Selbstheit  besiichl  hatt",  wo 
er  sieb  roii  diesem  SrhmntKe  reinigen  und  begab  sich  zu  der  Th 
Atea'),  ferner  zu  der  Thiire  Faja-mii'tia-do') .  Ais  er  dort  l; 
blickte,  war  die  Fltitli  dieser  beiden  TliQren  zu  schnell.  V,r  be 
sich  daher  eii  der  kleinen  ThUre  des  Citronenbaumes  und  rein 
sieh  daselbst.  Indem  er  jetct  in  das  Wasser  trat,  braclite  er  di 
sein  Blasen  den  Geehrten  Itea-tautsi  hervor.  AU  er  aus  dem  H 
ser  bera'jsstieg,  brachte  er  durch  sein  Blasen  den  Gott  Ov>o-na\ 
ii  herrur.  Indem  er  nochmals  hineinstieg,  brachte  er  dareb 
Blasen  den  Geehrten  Soko-tsutai  herror,  beina  Heraussleigen  brai 
rr  durch  sein  Blasen  den  Gott  Owo-aja-tm-ß  hervor.  Indem  er  m 
mala  hineinstieg,  brachte  er  durch  sein  Blasen  den  Geehrten  ^ 
^«u^»' hervor,  beim Heraussteigcn  brachte  er  durch  sein  Blasen  sSn 
liehe  Götter  der  grossen  Erde  und  der  Heeresfläche  hervor. 

Iv>a-t8utn  bedeutet:  die  Felsenerde. 

Oteo-nawo-bi  bedeutet:  die  grosse  wieder  herstellende  So 

Soko-tsutai  bedeutet:  die  Bodenerde. 

Owo-aja-tau-fi  bideutet:  die  Sonne  der  grossen  Sarsche 

Äka-tsutai  bedeutet:  die  rothe  Erde. 
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I-xa-nagi-no  mikoto  mi-batira-no  mi-ko-ni  mi-kata-jaat 
nori-tamaieaht:  ama-teraau  oteo-mi-kamiwa  taka-ma-no  ^ 
100  tiroBi-meae,  tavku-jo-mi-no  mikoto-toa  fi-ni  narabi-te  am 
airaae,  m-aa-no  wo-no  mikoto-toa  watano  fara-wo  aira»e~to, 
joaast-fama  i-  ki : 
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I-za-nagi-no  Mikoio  flbertrug  seioeu  drei  Stammsöhnen  die  G  - 
sfhäfie  mit  folgenden  Worten:  Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse 
Gottheit  lenke  da«  Feld  des  hohen  Himnkeis.  Der  Geehrte  der  nacht- 
iieben  Erscheinung  des  Mondes,  welcher  der  Sonne  gleichgestellt 
ist,  lenke  den  Himmel.  Der  Geehrte  Su-sa-no  Wo  lenke  die  Fläche 
ks  Meeres. 
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Kaku'te  ama-teram  owo^mi-kami  ame^ni  maaumasi'te  nori^ 
tmawaku:  OBi-wara-no  naka-tsu  kuni-ni  uke^motsi-no  kami  aris- 
to kikeri  T^tiku-jo^mi-no  mikoio  ide-masi^te  fni-tamaje-to,  nori- 
tümm-kL 

Als  somit  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  Ihren 
Wohnsitz  in  dem  Himmel  hatte,  sprach  sie:  Es  verlautet,  diuss  in 
dem  Reiche  inmitten  der  Schilfebenen  der  die  Speisen  bewahrende 
Gott  sieh  befindet.  Der  Geehrte  der  nächtlichen  Erscheinung  des 
londes  möge  aussieben  und  ihn  besuchen. 
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Tauku-jo-mi-no  mikoto  mi-koto-nori  uke-tamatnari-te 
mtt»i-te  ake-molgi-no  kami-gnri  itari-tamd  toki-ni  uke-t 
kamt  katira-teo  megurati-ie  kani-imtkai-si-kn-ba  kutst- 
idzu.  Mata  umi-ni  tnukat-ai-ka-ba  fata-no  ßro  mono  fati 
mona  kutBi-jori  idxu.  Mata  jama-ni  mukai-si-ka-ba  ke-i 
mono  ke-no  nigo-mono  kutsi-jori  idzu.  Sono  ktua-giuan 
wo  momo-tori-no  tauku-e-tti  kofo-goto-ai  sonaje- mäkele 
matauri-ki. 

Der  Gott  der  nachtlichei)  Erscheinung  des  Hondas  fil 
diesen  Auftrag  und  stieg  hernieder.  Als  er  zu  dem  die  Speisen 
renden  Gotte  gelangte,  drehte  der  die  Speisen  bewahrende  ( 
Haupt  und  wendete  sich  gegen  das  Reich,  worauf  aus  seinem  Mt 
kochter  Beis  hervorkam.  Als  er  sich  ferner  gegen  das  Meer 
te,  kamen  Wesen  mit  breiten  Flossen,  Wesen  mit  schmalen 
aus  seinem  Mnnde  t^ervor.  AU  er  sich  ferner  gegen  die  Beri 
dete.  kamen  Wesen  mit  rauhem  Haare,  Wesen  mit  weichem  H 
seinem  Muade  hervor.  Diese  mannigfachen  Gegenstände  ricl 
säfflmtlich  auf  hundert  Tafeln  her  und  überreichte  sie  ihm. 
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Toki-ni  tauku-jo-mi-no  mikoto  omo-foderi-Bi-te :  k\ 
ka-mo  ija-tiki-ka-mo  kutai-jori  megureru  mono-mote  are 
mateurame-ja-to,  nori-tamai-te,  aunawaiai  tsurugi-vo  nuki 
korosi-tamai-ki.  Sate-notai  aono  aama-wo  ttiAara-ni  kaj 
maaoai-tam  ai-ki. 

Die  Gottbeit  der  nficbtlicben  Erscheinung  des  Mondes  cd 
jetzt  in  Zorn  und  rief:  Will  man  unreine,  gemeine,  aus  dei 
her  vorgedrehte  Gegenstände  mir  als  ein  Geschenk  bietend 
fort  zog  er  sein  Schwert  und  tJtdtete  ihn  mit  einem  Hiebe, 
meldete  er,  wie  er  sich  des  Auftrags  entledigt. 
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Toki-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  itaku  ikari-masi-te  nori- 
Imawaku:  imasi^wa  araburu  kami^zo^  ai-mi-zi-io,  nori^tamai-ie, 
tfuku'jo-mi-no  mikoto-to  fUo^fi  fito-jo-ivo  sakari-i-maat^nu.  Kono 
«o/ii  ama-tercLSU  owo-mi-kami  maia  ame-kuma-no  usi-^wo  tsuka- 
vm-te  mi'Se'tamai'ku 

Die  den  Himmel  erleuchtende  gj^osse  Gottheit  wurde  sehr  zor- 
oipnd  rief :  Du  bist  ein  grausamer  Gott,  wir  werden  einander 
flieht  sehen.  —  Sie  blieb  von  dem  Geehrten  der  nftchtliehen  Er- 
$theinong  des  Mondes  einen  Tag  und  eine  Nacht  getrennt.  Die  den 
Himmel  erleachtende  grosse  Gottheit  entsandte  hierauf  den  Gebieter 
^es  BSiren  des  Himmels  und  hiess  ihn  den  Besuch  abstatten. 
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Toki-ni  uke-motsi-no  kamt  ma-kolo-ni  gini-tari-ki. 
gono  kami-no  mi-inadaki  usi-muma-ni  nari.  Mi^fitai-ni  a\ 
mi-maju-ni  maju-nari^  mi-me-ni  fije-nari,  mi-fara-ni  ii 
nari,  mi-foto-ni  mugi  mala  mame  adzuki  nari-ki.  Arne- 
ttsi  koto-goto-ni  tori-mofsi  kajeri-le  taie-matsuri-ki. 

Um  diese  Zeit  war  der  die  Speisen  bewahreade  Goll 
f^eslorben.  Bios  der  Scheitel  dieses  Gottes  verwandelte  siel 
der  und  Pferde.  Auf  seiner  Stiro  entstand  Hirse,  auf  seinen 
brauen  entstand  Seidengespinnst,  auf  seinen  Augen  entsi 
dekarn.  auf  seinem  Bauche  entalanden  Reiskörner,  auf  seinei 
entstand  Weizen,  ferner  Erbsen  und  Bohnen,  Der  Gebieter 
ren  des  Himmels  nahm  Ailes  mit  sich  und  Oberreicbte  es  nn 
Rackkehr. 
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roi»-wi  ama-terasit  owo-mi-kami  jorokobagi -te  m 
wähl:  Sono  mono-Homo-wa  läsusi-ki  atco-ßto-guna-no  k 
beki  mono-zo-to,  nori-masi-te  awa  pje  mugi  mame-wi 
mono-to  st,  tna-dane-wo  tana  tsu  mono-to  si,  mala  ame- 
kimi-tr>o  »adame-tamai-ki. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  freute 
und  sprach:  Diese  Gegenstlinde  sind  etwas,  was  das  sieht 
der  Menschen  Terzehren  und  wovon  es  leben  kamt. —  S 
<lie  Hirse,  das  Haidekorn,  den  Weizen  und  die  Erbsen  tn  G 
des  Gartens,  die  Reiskörner  machte  sie  zu  Kornfrflchten.  F 
sie  den  Herren  der  StSdte  des  Himmels  ihre  Bestimmung. 


Die  Theoponie  der  Japaner.  4d7 
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Kare  sono  ina-dane-wo  ame-no  sa-da-to  naga^ta-to-nt  u-e- 
tmii-ri-ka-ba  sano  aki  ja-tmka-fo  sinai-sigeri-te  ito-joku  minori- 
fc  Jfc/fl  majU'tDO  kutsi-ni  fakumi-te  Uo-fiku-koiO'WO  je-tsu.  Köre- 
jfinhhkai-no  waza  ari. 

Nachdem  sie  hierauf  die  Reiskörner  auf  des  Himmels  schmalen 
Feldern  und  auf  den  langen  Feldern  gesäet,  standen  in  diesem  Herb- 
ste die  acht  Griffe  messenden  Ähren  in  reicher  Fülle  und  stiegen 
mtrefllich  empor.  Ferner  nahm  sie  das  Seidengespinnst  in  den  Mnnd 
iBd  erfand  auf  diese  Weise  das  Seidenspinnen.  Dies  war  der  Anfang 
^  Seidenraupenzucht. 
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Koko-ni  su-sa-no  wo-no  mikoto  mawoti-tamawak. 
mi-koto-nori-no  mani-mani  ne-no  kuni-ni  malcari-na 
»imaraku  laka-ma-no  fara-ni  ma-i-dete  na~ne~no  mikoti 
te  notsi  tnakaramu-to,  matoon-tamaje-ba,  ka-mo  kaktt-n 
tamai-ki.  Sunateatsi  ame-nt  ma-i-nobori-maii-nu.  1 
i-ta-nagi-no  mikoto  kamu-koto  aude-ni  woje-lamd  kok 
awa-dti-no  kunini  mi-ja-lmkuri-masi-te  Btäzamari-ma 

Su-aa-no-v>o-no  Mikoto  meldete  jetzt:  Ich  werde  deo 
Worten  gemäss  nuch  dem  Rtiche  der  Wurzela  fortziehe 
möchte  ich  mich  für  eine  kurze  Zeit  auf  das  Feld  des  hohe 
hegeben  und  mit  der  Geehrlea,  der  Siteren  Schwester,  i 
treffen,  dann  erat  würde  ich  fortziehen.' — Es  wurde  ihm  g 
dies  geschehen  aolle.  Sofort  stieg  er  zu  dem  Himmel  empor 
diea  geacheheii,  hatte  I-za-nagi-no  Mikoto  bereits  seiue 
Werke  vollbracht.  Er  baute  daher  in  dem  Reiche  Ämi 
erhabene  Haus  und  begab  sich  zur  Ruhe. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 

*  i.  I- 

+  -f  ?> 

r  f  ^ 

1)  *  ^ 

n        t        ^ 
I-za-nagi-no  mikoto koto-wye-tamai-nu,  mtikiieoi- 
nari.  Koko-ni  ame-ni  nobori-nuui-te  kajeri-koto  mawoii 
Kare  fi-no  waka-mi-ja-ni  todomari-ma*i-nu. 

I-za-nagi-no  Mikoto  hatte  seine  Werke  Tollbracht; 
Ansehen  war  gross.  Br  stieg  daher  in  den  Himmel  und  mel 
er  gethan.  Hierauf  rerbUeb  er  in  dem  jungen  Palaste  der  t 
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Hier    die    DiScesan^GrenzreguUrung  König  Ludwig' s  des 
Baiem  im  J.  829  zwischen  Salzburg  und  Passau. 

Von  dem  w.  M«  Dr.  A.  t.  I  ei  Her« 

Mit  keinem  seiner  Suffraganate  stand  das  Erzbisthum  Salzburg 
in  Rucksieht  auf  geographische  Lage  in  ausgedehnterer  Berührung 
als  mit  dem  Bisthume  Passau.  An  Grösse  alle  übrigen  Suffraganate 
des  Erzstiftes  weit  übertreffend,  erstreckte  sich  die  Diöcese  Passau 
in  der  Richtung  Ton  West  nach  Ost  (von  Plattling  in  Baiern  bis 
Pressburg  in  Ungern)  in  einer  Länge  von  46  deutschen  Meilen ,  zu 
beiden  Seiten  des  dieselbe  fast  in  dieser  ganzen  LSngenausdehnung 
der  Mitte  nach  durchfliessenden  Donaustromes  <).  Die  westliche 
Grenze  der  Passauer  Diöcese  bildete  am  linken  und  rechten  Donau- 
ufer das  Bisthum  Regensburg,  die  ganze  südwestliche  und  sQdliche 
Grenze  aber,  beginnend  bei  dem  Dorfe  Gern  an  der  Rot  nordöstlich 
von  dem  Städtchen  Mühldorf,  bis  nach  Ungern,  fast  gleich  lang  mit 
der  gesammten  westöstlichen  Ausdehnung  der  Passauer  Diöcese, 
das  Erzbisthum  Salzburg  in  einer  Länge  von  ungefähr  50  Heilen. 

Es  ist  meine  Aufgabe  nicht,  eine  Geschichte  dieser  Grenzlinie 
ZQ  geben;  für  meinen  gegenwärtigen  Zweck  genügt  es,  zu  bemerken, 
^as3  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVIIL  Jahrhunderts  eine  wesent- 
liche, bedeutendere  Verschiebung  der  Diöeesangrenzen  Salzburgs 


0  ^on  Nord  nach  SSd  wechselte  die    Breite  der  Ptstaner  DiSceie    swiseheo  1  and 
18  Meilen. 


Bssau .  80  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  nicht  statt 
hre  1782  war  de/  Zug  jener  Grenzlinie  fulgender ').  t'i 
m  rechten  Ufer  -der  Rot  zwischen  Hebertsfelden  (pas! 
jern  (salfburgiseh)  beginnend  ging  dieselbti  zunBchst 
her  Richtung  Ober  Langeneck  (passauisch),  Zimmern  u 

(salzburgisch}  liis  zum  Einflüsse  des  Inns  in  die  Sal 
u  südlicher  Richtung  die  Saiza  stromaufwärts  bis  zu  i 
en  Ufer  derselben  gelegeuen  Schlüsse  Wildshut,  halben 
hen  den  beiden  Siadtehen  Dittmoning  und  Laufen.  Hier 
•r  die  „trockene  Grenze",  welche  zuerst  westlich  bti 
nd  von  Frankenmarkt  (passauiscb),  von  durt  ah  ins 
uiig  bis  zu  «lern  Puncte  sich  hineog,   wo  sie  am  gross 

Dachstein  bei  Hallstatt  die  Landesgreuze  der  Ste 
;lite*).  Vom  Dachsteine  an  tief  die  Didcesangrenze  w 
her  Richtung  und  zwar  zusammenfallend  mit  den  I 
esgreuscn  von  Österreich  und  Steiermark  bis  auf  de 
ftaxalpe,  sOdwesÜich  von  dem  im  heutigen  Viertel  U. 
;enen  Orte  Iteiclienau.  Vom  Gipfel  der  Raiaipe  g 
isangreuze,  die  obgenanoten  Landesgrenzen  verlasseud 
Scheibwald  herab  in*s  H&IIentlial,  gerade  Ober  deu  Kul 

hinüber  zu  den  Quellen  der  ^eating  unweit  der  I 
eid.  Von  da  an  bildete  der  I^estingbacb  die  Grenze 
m  Austritte  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  bei  Wo! 
ro  dieselbe,  diesen  Bach  verlassend,  ungefähr  in  gerad 

nach  Osten  über  die  Ebene  (das  bekannte  Steinfeld^ 
n  E*uncte  hinzog,  wo  sich  bei  dem  Dorfe  Unler-Eggei 
zu  Tage  sogendunte  kleine  Fischa  in  den  mächtigen  ( 
.  die  Scbwarza,   von    da  ab  Leitha-Fluss   genaan 


IIB  bri  KIvmiMvrn  JiiT»ia  pig.  tSZ,  g.  30»  »gcführteii ,  kieher  J 
IranireEuIiruapen  iiriKhaa  Ablsniu  uai  Hültaiatcii  einer  md  ' 
ad  Wildeoeck  aDdereraeib ,  ■*i*chfn  LaiTai  und  ^nvawi,  Sti 
■d  Kagcl,  Dittn»iag  «id  Troilburg ,  dtoo  Wutenralt  uad  Thilgi 
ur  EnUcliaidnigeii  örllicker  Dcliila  und  (Ircitiger.Griniei  der  wclUii 
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Dtöndet^j.  —  Bei  diesem  Vereinigungspuncte  nan  der  Schwarza 
und  kleinen  Fischa,  bei  dem  Pfarrdorfe  Unter- Eggendorf  erreichte 
die  gemeioschaftliche  Grenze  der  Diöcesen  Passau  und  Salzburg, 
und  zwar  mit  diesen  selbst  ihren  östlichen  Endpunct,  indem 
sie  hier  auf  die  Laiidesgrenze  des  Königreiches  Ungern  stösst  >)• 

So  riel  nun  mir  bekannt  ist,  hat  dieser  Grenzzug  der  beiden 
Di5eesen,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  bis  in  die  zweite  Hftifte 
des  XVIIL  Jahrhunderts  keine  wesentliche  Änderung  erlitten.  Eine 
solche  fand  nämlich»  und  zwar  am  östlichen  Ende  desselben,  im 
Jahre  1782  statt.  Zu  ihrer  näheren  Erörterung  muss  ich  Folgendes 
Tonusschicken. 

Aus  dem  angegebenen  Grenzzuge  ergibt  sieh  die  bemerkens- 
Terthe  Thatsache,  dass  in  dem,  sonst  ganz  der  Diöcese  Passau  zu- 
ständigen Erzherzogthume  Österreich  ob  und  unter  der  Enns  *)  der 
südöstlichste  Theil  des  Letzteren  in  einem  Umfange  yon  beitfiufig 
21  Quadratmeilen  zur  Erzdiöcese  Salzburg  gehörte.  Die  Grenzen 
dieses  Gebietes  waren:  gegen  Nordwest  und  Nord  jener  Theil  der 
oben  beschriebenen  Grenzlinie  Ton  der  Raxalpe  bis  Unter-Eggen- 
dorf;  gegen  Osten  und  Sudost  yon  Unter-Eggendorf  bis  zum  Pfarr- 
bezirke  Gscheid  die  Landesgrenze  des  Königreiches  Ungern ;  gegen 
SQden,  SQdwest  und  West  von  Gscheid  an  die  Landesgrenze  von 
Steiermark  und  zwar  längs  der  Wasserscheide  der  hoben  Grenz- 
gebirge Hartberg,  Höselberg,  Wechsel,  Umschuss,  Sonnenwendstein 
und  Semmering  bis  wieder  zur  Raxalpe.  —  Es  bedarf  keiner  beson- 
deren Hindeutung,  um  das  Ungewöhnliche  herr orzuheben,  was  in  der 
Cberscbreitung  eines  so  gewaltigen »  natürlichen  Grenz walles,  wie 
ihn  die  genannten,  in  früheren  Zeiten  so  schwer  zu  passirenden  Ge- 


*)  Auf  Kartea  und  in  topographischen  Werken  wird  lehr  hiiillg  die  Schwerte 
MhoQ  Ton  jenem  Puncto  an  als  Leithe-Fluse  beieichnet,  wo  der  Putten- 
Bach  in  dietelbe  einmöodet,  eine  Gepflogenheit,  welche  erst  neuerer  Zeit  angehört. 

')  Der  am  Unken  Ufer  der  Leilha  nach  Oaten  eusspringende,  das  Gebiet  des  Marktes 
Zillingdorf  bildende  AVinkel  gehörte  früher  anm  Königreiche  Ungern  und  kam  erst 
toter  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  zum  Ershersogthnme  Österreich. 

^  Die  Ton  K.  Friedrich  IV.  su  Wien  und  Neustadt  gegründeten  Bisthumer  hatten 
nnpringJich  keine  eigentlichen  Dibcesen.  ihr  bischöflicher  Wirkungskreis  erstreckte 
sieh  nur  auf  das  Weichbild  der  genannten  Stidte  ,  oder  besser  gesagt ,  auf  den 
Pfirraprengel  der  betreffenden  Pfarren.  —  8.  RIeimajrrn,  JuraTia  pag.  184.  — 
Marian  (Wandt)  Gesch.  d.  österr.  Klerisei  Bd.  9,  pag.  300  —  811.  —  Bnchinger, 
Gesch.  T.  Passao  Bd.  2,  pag.  172  und  pag.  464—472.  —  Uormajr,  Gesch.  Wiens. 
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tirge  bildeten,  und  fOr  einen  verfaällnissmissig  so  wen 
lehnte»  Beiirk  durch  eine  Diöcesan-Grente  liegt.  Denr 
ler  Regel  schon  vor  Jahrhunderten  geiogen,  schlössen 
labeliegeoden  Gründen,  wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot 
reise  natOrlichen  Grenzen,  dem  Laufe  grösserer  FlOsse, 
jebirgBzQgen  u.  dgl.  an.  Die  Frage  liegt  nahe,  was  wohl 
lenen  Falle  Anlass  uad  Grund  zu  dieser  aufTallenden  Gn 
aung  für  die  Salzhurger  Diöcese  geboten  habe  und  wi 
'orgenominet)  worden  sei.  —  Wir  versuchen  es  im  gege 
iicurse,  hierüber  eine  Auskunft  lu  geben. 

Der  fragliche  TheÜ  des  heuligen  Erzherzogthumes 
inter  der  Enns  führte  in  dem  Schema  der  Salsburger  Di 
4amen:  n^i^uer  Neustädter  Bezirk"  und  bildete  ein  eige 
liitkonat,  das  „archidtaconatus  ultra  montes",  welchem  : 
\rchidiakon  von  17S8  bis  1782  der  Decanats-Pfarrer 
[d.  i.  Weizberg)  im  Gratzer  Kreise  Steiermarks  rorstar 
eicht  begreiflichen  GrQnden  machte  sich  mit  dem  Heranrt 
lystematiacher  organisirten  politischen  Administration  fur< 
>ald  das  Bedürfniss  geltend,  diesen  Bezirk  von  der  Erzdiö 
lurg  abzutrennen  und  jener  Diöcesan-Gewalt  luzutbeilen 
las  gesammte  übrige  Enherzogthum  unterstand.  Die  Vers 
legannen  bereits  im  \VI.  Jalahunderle  und  funden  ihren 
Lbscbluss  in  diesem  Sinne  in  der  vom  Papste  mit  Bulle  vo 
irtiar  1783  genehmigten  Abtretungsacte  Salzburgs  ddo. 
>er  1782  ■).  Zur  Zeit  seiner  Abtretung  war  dieses  Archi( 
iwei  Dekanate  Ton  ziemlich  gleichem  Umfange  getheilt. 
las  Eine,  mit  dem  Sitze  zu  Sl.  Lorenzen  am  Steinfelde  (I 
restliche,  das  Andere,  mit  dem  Sitze  zu  Kirchsehlag,  di 
lallte  desselben  umfasste.  Das  nachfolgende,  den  Origi 
ungsacten  vom  Jahre  1782  entnommene  Verzeichoiss 
tarnen  sämmtlicher  In  diesen  beiden  Dekanaten  hc 
12  Pfarren  mit  Angabe  der  betreffenden  Schutzheilige 
lie  im  Dekanate  St.  Lorenzen  gelegenen  mit  I.  die  im 
Kirchsehlag  gelegenen  mit  II.  bezeichnet  sind: 

1.  Aspang,  ad  i.  Joann.  Bapt  U. 

2.  Bnehberg,  ad  s.  Vitnm  L 

>)  KMni^rn,  JmiTii,  18^— IM  aub  3  nad  fg.  30t,  Note  i. 
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3.  Dreistetten,  ad  s.  Georgium,  cum  beneficio  in  Waldegg  1. 

4.  Edlitz,  ad  s.  Vitum  II. 

5.  Eggendorf»  ad  8.  Paulum  I. 

6.  Feistrfz,  ad  s.  Udalricum  II. 

7.  Fischau,  ad  s.  Martinum  I. 

8.  GrQnbach,  ad  s.  Hichahelem  I. 

9.  Hoeh-Neukirchen,  ad  s.  Bartholomeum  II. 

10.  Hoch-Wolfkersdorf,  ad  s.  Laarentium  II. 

11.  KircbaUy   ad   s.   Margaretham ,    cum   beneficio  in   Castro 
Steiersberg  II. 

12.  Kirchberg,  ad  s.  Jacobum,  cum  beneficio  in  Castro  Kra- 
oiehberg  II. 

13.  Kirchschlag,  ad  s.  Joann.  Bapt.  II. 

14.  Klamm,  ad  s.  Martinum  I. 

15.  Krumbacb,  ad  s.  Stephanum  II. 

16.  Lansenkirchen,  ad  s.  Nicolaum  I. 

17.  Lichtenegg,  ad  s.  Jacobum  II. 

18.  Lichtenwerd,  ad  8.  Jacobum  I. 

19.  Lorenzen  (Platz),  ad  s.  Laurentium  I. 

20.  Menigkirchen,  ad  b.  V.  Mariam  II. 

21.  Muthmannsdorf,  ad  ss.  apost.  Pet.  et  Paul  I. 

22.  Neunkirchen,  ad  b.  V.  Hariam  I. 

23.  Piesting,  ad  s.  Leouardum  I. 

24.  Pottsehach,  ad  8.  Dionisium  I. 

25.  Prein,  ad  s.  Paulum  I. 

26.  Prigglitz,  ad  8.  Nicolaum  I. 

27.  Promberg  (Pram-)  ad  s.  Lambertum  II. 

28.  Putten,  ad  s.  Georgium  I. 

29.  Raach ,  ad  s.  Egidium  IL 

30.  Rothengrub,  ad  s.  Thomam  I. 

31.  Schottwien,  ad  8.  Vitum,  cum  beneficio  ibidem  I. 

32.  Schöffern,  ad  ss.  apost.  Petr.  et  Paul  II. 

33.  Schönai],  ad  ss.  apost.  Petr.  et  Paul  IL 

—  Schutz.  Maria-Wallfahrtsort  ohne  Pfarre  L 

34.  Schwarzach,  ad  s.  Joann.  Bapt.  I. 

35.  Schwarzenbach,  ad  s.  Bartholomeum  II. 

36.  Sebenstein,  ad  8.  Ändream  I. 

37.  Steinfeld,  St.  Egydi  am  —  ad  s.  Egydium  I. 
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38.  SL  ValeDlin.  ad  s.  Valentinum  I. 

39.  Weimannsfeld,  ad  b.  V.  Hariam  1. 

40.  Weikersdorf,  ad  s.  Jacobum  I. 

41.  Wisoiat,  ad  ss.  apost.  Pe(r.  et  Paul  11. 

42.  ZSbera,  ad  s.  Georgium,  cum  beof  ficio  ia  Gscbeii 
Nur  drei  im  NeusUdter  Bezirke  zur  Zeit  seiner  Abln 

wie  auch  früher  und  sp&ter  bestandene  Pfarrea  ersub 
diesem  Verteichnisse  ninhl,  nämlich  die  beiden  Pfarren  I 
und  Baierbach  und  Wiener-Neustadt;  aus  dem  Grunde, 
beiden  Erstereu  mit  der  Propstei  Gloggoitz ')  Tereiiiigt  wa 
Letztere,  weil  sie  und  das  dazu  gehörige  Gebiet  die  DU 
im  Jahre  1469  too  Kaiser  Friedrich  IV.  gegrQndeten  I 
Wiener-Neustadt  bildete  *). 

Genau  dieselbe  AugdehuuDg,  wie  im  Jahre  1782 
seiner  Ausscheidung  aus  der  Saliburger  iJiöcese  liatle  d 
Städter-Bezirk"  auch  um  dasjahr  14S0.  E^ergiebt  sich  dies 
Vergieicbung  mit  dem  im  k.  k.  Haus-,  Huf-  und  Staatsarchive 
lung:  Salzburger  Archir)  befindlichen  „Verieichniss  di 
kirchen,  Capellen  und  Altäre  der  ganzen  Salzburger  Diöct 
welches  TonChmel  im  Archi  ve  für  Kunde  österreichischer  Gt 
quellen  und  zwar  im  NotiienbUtte  für  I8S2,  Jahrgang  '■i 
etc.  rollatAndig  milgetheilt  wurde.  Dieses  Verzeichniss  ist 
den  Jahren  1445  und  1469  verfusst  worden,  weil  dui 
pag.  272)  die  im  Jahre  1444  gegründete  Propstei  zu  Wie 
Stadt  bereits  aufgenommen  ist,  welche  im  Jahre  1469  abei 
neu  errichteten  Bisthume  Wiener-Neustadt  vereinigt  wurde. 
Neustftdter-Bezirk  ist  darin  (I.  c.  pag.  272)  unter  der  Ai 
Hbeneficia  ultra  montem  Semerincum"  Terzeichnet.  Eine 
cbting  mit  dem  Verzeichnisse  vom  Jahre  1782  rechtfertigt 
Behauptung  in  Betreff  des  Umfanges  des  Wiener  Neusti 
zirkea  um  das  Jahr  14S0  und  zeigt  nebenbei,  dass  in  der  Z 
zeit  von  144S  bis  1782  Habsbach,  Holentaim,  St.  Johann 
chensteJn,  Ternberg  und  Winsendorf  uufgeliärt  haben  selbs 
Pfarren  tu  aein,  dagegen  Rothengrub  und  Sebenstein  als  st 


i)  Eine  Pili*]*  de«  in  Biiero  E*l«g*i*B.  lur  niGceu  Pmmb  sehirifmi  S 
Kloalcra  Fombick,    wslche  io  dieier  Bigtmcbin   bis    tum  Iihre    1» 
■)  Eltiniijrii,  Jur*iia  pag.  18i,  {.  2. 
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entstanden  sind ,  wie  auch  die  Wallfahrtskirche  M.  Schnts  am  Sein- 

mering. 

Auf  einem  anderen  Wege  lässt  sich  der  weitere  Nachweis  lie- 
fern, dass  auch  im  XIIL  und  XII.  Jahrhunderte  der  «Neustädter 
Bezirk"  im  selben  raumlichen  Umfange  wie  in   den  Jahren  1782 
und  1460  zur  Salzburger  Diöcese  gehörte.  —  In  den  Monum.  Boicia 
(tom.  XXVm.  ps.  II.  pag.  455 — 484)  sind  nämlich  eben  solche  oder 
doch  ähnliche  Verzeichnisse  Ober  die  Passauer  Diöcese  veröffent- 
licht  (leider  nur  in  sehr  unkritischer  Weise),  wie  das  oben  angezo- 
gene über  die  Salzburger.  Sie  stammen  aus  der  Zeit  des  um  die 
g^ammte  Administration  seines  Bisthumes  so  hochverdienten  Bischofs 
Otto  (yon  Lonsdorf  1254—  1265)  und  zeigen,  dass  die  Pfarren 
Sfbwarzaa  im  Gebirge,  Guttenstein,  Hernstein  (Herrantstein),  Wöl- 
lersdorf  und  Ebenfurt  zu  jener  Zeit  die  sQdlichst  gelegenen  Pfarren 
der  Passauer  Diöcese  in  der  fraglichen  Gegend  von  Nieder- Öster- 
reich waren»  welche  sich  ganz  genau  an  die  früher  angegebene 
Dördlicbe  Grenzlinie  des  „Neustädter  Bezirkes**  —  von  der  Rax- 
alpe  bis  Unter- Eggendorf —  anschlössen').    Wenden  wir  uns 
ferner  an  die  in  meinem  unter  der  Presse  befindlichen  Regesten- 
werke Qber  die  Salzburger  Erzbischöfe  aus  der  Zeit  yon  1106  bis 
1246  gesammelten  Urkunden,  so  gewinnen  wir  daraus  ebenfalls 
zahlreicBe  Belege  dafQr,  dass  auch  in  diesem  Zeiträume  jener  Theil 
des  heutigen  Viertels  U.  W.  W.  in  der  gleichen  Ausdehnung  zur 
Salzburger  Diöcese    gehört    habe.   Buchberg  (1189),  Pottschach 
(1194),  Bramberg  (1144),  Pötten  (1144),  Edlitz  (1192),  Fischau 
(1163),  Gloggnitz  (1126),  Hoch -Wolfkersdorf  (1203),  Kirchau 
0l94VKirehberg  (1232),  Klamm  (1146),  Lanzenkirchen  (1163). 
Muthmannsdorf  (1217),   Neunkirchen  (1125),  Wiener -Neustadt 
(1242),  Schefer  (1227).  Schwarza  am  Steinfeld  (1151),  Waldeck 
(1136)    und   Weikersdorf  (1217)   werden    in   den   angegebenen 
lehren  .darin  schon    als  salzburgische  Pfarren   oder   doch  als  in 
lircblicher  Beziehung  der  erzbischöflichen  Jurisdiction  unmittelbar 
Unterstehende  Ortschaften  angeföhrt. 

Nachdem  nun  durch  das  bisher  Gesagte  das  ununterbrochene 
Angehören  des  »Neustfidter  Bezirkes"  von  1782  zurück  bis  minde- 


0  Msn  Tergleicbe  losbMondere  1.  c.  pap.  480—483. 


46S  Dr.   ..   M.ill.r 

sti^na  2iim  Jahre  112S  zur  DiQceae  Salsburg  naühgewiea 
dOrfte,  lädst  sich  im  Verfolge  diesea  Gegenstandes  noch  e  i  d 
weiter  zurflclc  machen.  Jener  oft  genannte  nNeustäilter  Bei 
nfimlich  seiner  obbeschriebenen  rSumlichen  Ausdehnung  nai 
vollkommen  identisch  mit  der  alten  Grafschaft  Potten. 
dieser  ThatsHche  wieder  fast  ein  Jahrhundert  EurOckgehend 
wir  allerdings  ein  Gebiet,  in  dem  bereits  ao  manches 
herrscht,  welches  wohl  nie  mehr  anders  als  durch  Mutbras 
erleuchtet  werden  dürfte;  indess  filr  die  Seite,  von  weh 
Sache  hier  zu  betrachten  kömmt ,  liegen  doch  noch  ge 
Anhalfspuncte  und  Belege  Tor.  Sie  finden  sich  —  allerdin 
mancher  Ergänzung  aus  seither  neu  bekannt  gewordenen  hisl 
Materiale  flihig  und  hedürflig  —  bereits  gesammelt  in  der, 
Preisaufgabe  der  königl.  baieriscben  Akademie  rerfassten 
dieser  auch  gekrönten  Abhandlung  Ton  J.  Moriz  (Capiti 
damaligen  Benedictiner- Klosters  Ennsdorf)  betitelt:  ,Ku 
schichte  der  Grafen  von  Formbacb,  Lambach  und  Patten 
Wir  entnehmen  aus  derselben  und  mit  Berufung  auf 
nachgewiesenen  Quellen  folgende  Puncte.  In  dem  Jahi 
zwischen  1040  und  lOSO  erscheint  in  der  heutigen  Ober-St 
als  Gaugraf  im  Enns-  und  Paltenthale  der  Graf  Gottfrid. 
auch  Markgraf  Gottfrid  genannt,  Sohn  des  Grafen  Amol 
Lambach  und  Bruder  des  berühmten  Bisehofs  Adalhero  to 
bürg,  Stifter  des  Klosters  Lambach  *).  Nebst  der  von  Gottl 
walteten  Grafschaft  in  der  Ober-Steiermark  besass  ders 
feste  Burg  Putten  an  der  ungrischen Grenze  mit  einem  wei 
geschlossenen  Herrschaftsgebiete  und  zahlreichen  darin  an 
Vasallen,  von  welcher  Burg  der  Lamhaeher  Mönch 
pag.  130)  also  erzählt:  „cuius  (Gottfrid)  marebionis)  diti 
reditibns  circum  iacentibus  serviebal  Putina,  urbs  inclita  et 
quae,  quasi  metropolis  et  mater  civitatum  versus  Panno 
aostralem  plagam,  ad  arcendos  hostiies  Pannoniorum  ine 
devaslationes  antiquitua  constitula  fuit."  —  Die  Präge  nun 
Patten  erbaut  wurde,  ob  von  dem  genannten  Grafen  Gottfri« 


■)  Sepinlibdruck  de«  ikaddaiichan  Vgrligei  m  Hänehen  1803,  8*.,   211 
*)  S.  denen  LebeaibcichreibiiDg  verfiul  nn  1205   tod  einem  MBicbe  dien 
in  dar  Man.  Gern.  SS.   XH,  paü.   ltT-14T. 
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lim  1040,  oder  von  einem  früheren  Grenzg^fen  und,  wenn  dies  der 
Fall  gewesen,  aufweiche  Art  Gottfrid  in  deren  Besitz  gekommen, 
diese  Fragen  gehören  zu  jenen  dunklen  Partien,  Ober  welche  ,man 
vbeii  oor  Vermuthungen  aussprechen  kann.  Vielleicht  fftllt  die  Errich- 
toDgder  Grenzburg  Putten  in  die  Jahre  1030  und  1031,  in  denen 
uns  die  Meleker,  Salzburger  und  andere  Annalen  ron  einem  sieg- 
reichen Kriege  Kaiser  Konrad*8  II.  mit  dem  Könige  Stephan  Ton 
logero  und  einem  darauf  erfolgten  Friedensschlüsse  erzfthlen.  — 
Dagegen  wissen  wir  mit  genOgender  Sicherheit,  dass  Gottfrid  jenes 
Gebiet  um  Putten  nicht  als  Amtsgebiet  inne  hatte,  sondern  als  Allo- 
lii^l-Besitzthum,  indem  es  nach  ihm  an  seine  hinterlassene  Tochter 
laihilde  und  durch  diese  an  deren  Gemahl,  den  Grafen  Ekbert  I.  von 
Fonnbach  gedieh.  Sie  beide  verwandelten  unter  Hitwirkung  des 
fiisehofs  Ulrich  I.  ron  Passau  die  von  den  Vorfahren  des  Grafen 
ttbert  zur  Zeit  des  Bischofs  Eigilbert  von  Passau  (1045—1065) 
zuFormbach  für  SScuIar-Geistliche  gegründete  cellam  ad  s.Martinum 
im  Jahre  1094  in  ein  Mönchskloster  des  Benedictinerordens  und 
dotirten  dasselbe  reichlich  aus  ihren  beiderseitigen  Erbgütern ,  ins- 
besondere jenen  der  Gräfinn  Mathilde  im  PQttnergebiete.  Untersucht 
man  nun  die  in  den  Archivalien  des  Klosters  Formbach  vorkommen- 
<ien,  sehr  zahlreichen  Angaben  Ober  in  jener  Gegend  gelegene  ört- 
lichkeiten, so  stellt  sich  die  rSuroliche  Identitftt  der  Grafschaft 
Putten  mit  dem  j^Neustädter  Bezirke''  der  Salzburger  .Diöcese 
inzweifelhaft  heraus;  ein  Ergebniss,  fDr  welches  wir  auch  in  jenen 
bischst  wichtigen,  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  stammenden 
Bruebstficken  einer  leider  verschollenen  Quelle  über  Osterreich  und 
Steiermark  eine  willkommene  Bestätigung  finden »  welche  in  den 
tBeisten  Handschriften  von  Jans  Enenkers  um  1310  verfassten 
Gedichte  —  das  FOrsteobuch  von  Österreich  benannt  —  vor  Anfang 
^^i  Gedichtes  und  in  Prosa  geschrieben  enthalten  sind.  Dort  heisst 
^  oämlieh :  .Der  Grave  Ekkeprecht  von  PGtten  für  mit  dem  alten 
Cbiser  Fridreich  gen  Heilan,  da  wart  er  erslagen  (1158,  5.  August), 
dazoch  sieh  der  Marchgrave  Otacher  lu  allem  dem,  daz  der  Grave 
Ekkeprecht  het,  von  dem  Semernich  und  von  dem  Hartperch  als 
vliezzendeu  und  rinnenden  wazzer  vliezzent  uncz  hincz  Piestnich, 
und  Ton  danne  ze  V^illenpruke  (?  purke)  «)•    Die  purgen  und  die 

)  Meiner    Meinaog   naeh    ein  Terschollener    Ort,    etwa    zwiflcbeo  Zillingdoif   und 
ZiliJDgthal,  wenn  nicht  Tielleicht  der  heutige  Ort  Mullendorf,  südlich  Ton  Hörn- 
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DienstmaDy  die  da  entzwischen  sint,   die  Stent  ineinem  Herren  in 
wert,  als  ander  sein  Dienstman*'. 

.  Die  Errichtung  sowohl  als  die  Dotation  der  Abtei  Formbach 
bestätigte  fQr  sich  allein  und  ohne  Intervention  des  Erzbisehofes  von 
Salzburg  der  Bischof  Yon  Pa<:sau  m'^uo  decreto  —  et  epi^^copali 
banno.  A  Hunde  enim  haec  institutio  et  dotatio  Grmari  non  poterat 
propter  scismata  et  discessiones,  quae  (unc  temporis  (1094)  in  sede 
Romana  erant  et  in  regno^,  so  erzählt  der  erste  Abt  von  Pormbaeli 
Pernger,  in  der  ron  ihm  verfassten  Aufsehreibung  über  die  Grflndong 
dieses  Klosters  <);  ein  Beisatz»  welcher  sich  nur  auf  den  Eribischot 
Tiemo  von  Salzburg  bezieht,  welcher  damals,  von  dem  schismati- 
schen Erzbischofe  Berthold  verdrängt,  ferne  von  seiner  Diöcese  sieh 
aufzuhalten  gezwungen  war  und  dessen  Bestätigung  jener  neuen  Stif- 
tung ,,cum  banno  archiepiscopali''  nicht  nur  als  die  des  Metropoliteii 
erforderlich  sein  mochte ,  sondern  auch  weil  ein  grosser  Theil  k 
Dotationsgflter  —  die  in  der  Grafschaft  Pötten  gelegenen  —  n 
seiner  unmittelbaren  Diöcese  gehörig  war. 

Durch  die  bisherige  Darstellung  ist  nun  der  Nachweis  gegeben, 
dass  vom  Jahre  1782  bis  zum  Jahre  1094  —  ja  bis  1040  —  zarQek 
der  „Neustädter  Bezirk**  fort  und  fort  in  kirchlicher  Beziehung  zur 
unmittelbaren  Diöcese  Salzburgs  gehört  habe,  ohne  dass  uns  jedoch 
aus  dieser  Zeit  Ober  den  Rechtstitel  dieser  Unterordnung  ein  urkund- 
liches Zeugniss  vorliegt.  ^^  Von  hier  an  aber  dehnt  sich  eine  gewal- 
tige Kluft  von  ungefkhr  200  Jahren,  deren  tiefes  Dunkel  Qber  dieseo 
Gegenstand  durch  keinerlei  uns  darüber  irgend  wie  belehreode 
Nachrichten  aufgehellt  ist;  zum  Theil  eine  Folge  der  während  diesem 
Zeitraumes  stattgehabten  Occupation  der  südöstlichen  Marken  des 
deutschen  Kaiserreiches  durch  die  Ungern.  Nur  drei  Documeate 
sind  es,  welche  uns  aus  der  Zeit  nach  jener  Kluft  als  Schlusssteiif 
jedweder  Forschung  Qber  unsern  Gegenstand  noch  dargeMeii 
sind,  nämlich  eine  Urkunde  König  Karlmann's,  ddo.  Rantesdorf 
28.  Juni  878  fQr  das  Kloster  KremsmQnster  und  zwei  Urkunden 
König   Ludwig'fl    des   Deutschen    vom    20.   November   861    Qo^ 


atein    in  (Jogern    hier    tu    Terstehen   ist.    Die  jetiiscn  Lnodesgreueii   !■  j^^ 
Gegend  sind  theil  weise  eine  Schöpfung  neuerer  Zeit 
*)  S.  Urkundenboch  f.  österr.  ob  4.  Enos  1,  ptg.  625  n.  626,  aacb  Mon.  Boic-  1^> 
pag.  11—13. 
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i8.  NoTember  829  f&r  Salzburg.  Wir  mOssen  zuerst  diese  Letztere, 
welche  den  eigentlichen  Kern  des  vorliegenden  Excurses  bildet ,  in 
oibere  Betraehtiing  ziehen,  da  sie  es  ist,  in  der  meinem  DaRlrhalten 
Dach  der  Rechtstitel  der  Didcesan- Jurisdiction  Salzburgs  Ober  den 
«Wiener-Neastädter  Bezirk*'  enthalten  ist. 

Das  Original  dieser  Urkunde  ist  leider  seit  Jahrhunderten  ver- 
schollen; sie  ist  uns  nur  in  einer  Aufschreibung  erhalten,  welche  um 
beiläufig  430  Jahre  jünger  ist  als  jenes.  Das  fragliche  Doeument 
findet  sich  nämlich  nur  in  dem  auf  Anordnung  des  bereits  erwähnten 
Bisehofs  Otto  von  Passau  (1254~126S)  verfassten  Copialbiiche  von 
Urkunden  seines  Bisthumes  <).  Was  seinen  Inhalt  betrifft,  so  erfahren 
vir  daraus,  dass  zwischen  dem  Erzbischofe  Adalram  von  Salzburg 
(821—836)  und  seinem  SufTragan,  dem  Bischöfe  Reginhar  von 
Passau  (818 — 838)  ein  lebhafter  Streit,  ^quaestio  non  minima** 
entstanden  sei  „super  parrochia*,  quae  jacet  ultra  Coma- 
genosmontes.  Nam  Adalrammus  archiepiscopus  dicebat,  Arnonem 
antecessorem  suum  ipsam  parrochiam  habuisse  et  ibi  praedicasse  atque 
praedicasse  (sie.)  Reginharius  episcopus  dicebat,  ipsam  parrochiam 
ad  dyoeesim  Pataviensem  pertinere  debere**  —  warum,  wird  in  der 
Urkunde  nicht  angegeben.  König  Ludwig  habe  nun,  „audita  atque 
discussa  eorum  quaestione  —  praedictam  parrochiam^  auf  die  Weise 
zwischen  beidenBischdfen  getheilt,  „eo  modo  inter  eos  dividerejussimus, 
at  Reginharius  episcopus  habeat  ad  dyoeesim  suamdeista  occiden- 
tali  parte  fluvii,  qui  vocatur  Spraza,  ubi  ipsa  exoritur  et  in 
aliam  Sprazam  cadit  et  ipsa  in  Rapam  fluit;  Adalrammus  vero 
archiepiscopus  ex  occidentali  ripa  supradictarum  aquarum  in  orien- 
tali  et  aastrali  parte  ad  dyoeesim  Juvavensem,  et  ita  inantea,  sicut 
Arno  antecessor  ejus  habuit,  pleniter  habeat*'. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  bezweifeln  zu  wollen,  dass  eine 
derartige  Streitigkeit  zwischen  Adalram  und  Reginhar  entstehen 
konnte  und  in  der  That  entstanden  sei  *).  Schwieriger  aber  bleibt  es, 
über  das  Object  ihres  Streites,  die  „parrochia  ultra  Co magenos 
montes^,  und  dessen  Umfang  eine  richtige  Antwort  zu  geben.  Wir 


^)  Mob.  Boie.  XXXI.  Pt.  I,  pag^.  56,  Nr.  tZ.  Obwohl  diMe  Urkunde  tchon  tob 
ATcatia,  Hond  vnd  Hansii  •ossog^s weise  Terftffentlicht  wurde,  ist  sie  rollsUndif 
doch  erst  am  ang^eieigten  Orte  mitgetheilt  worden. 

')  Coafir  ArehiT  f.  Kunde  ö.  Gesch.  Qnell.  X,  p.  22. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVII.  Bd.  II.  Hfl.  31 
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wissen  aus  den  glaubwürdigsten  Quellen ,  dass  Karl  der  Grosse  im 
Jahre  796  das  Volk  der  Ayaren  in  einem  unter  der  Leitung  seines 
Sohnes  Pippin  glücklich  geföbrten  Feldzuge  yollstSndig  besiegt  uod 
die  Äraren  theils  seinem  Reiche  einverleibt«  theils  über  die  Donao 
zurückgedrängt  habe.  Das  Gebiet  der  Avaren,  welches  in  Folge 
dessen  damals  dem  fränkischen  Reiche  zugewachsen  war»  ist  es  nun 
wohl »  welches  vom  kirchlichen  Standpuncte  aus  im  Allgemeinen  als 
die  parrochia  ultra  Comagenos  montes  damals  verstanden  und  benannt 
werden  konnte.  Es  wird  nun  als  keinem  Zweifel  unterliegend  aner- 
kannt, dass  unter  den  „montes  Comageni"  jene  Gebirgskette  zu 
verstehen  sei,  welche  unmittelbar  an  den  Fluten  des  Donaustromes 
zwischen  Greifenstein  und  Höflein  beginnt  und,  von  da  an  in  fast 
unveränderter  Richtung  von  Nord  nach  Süd  ziehend,  ibr  Ende  bei 
jenem  Puncte  erreicht,  wo  sie  bei  der  schon  oben  erwähnten  Rax- 
Alpe  auf  den  von  West  nach  Ost  streichenden  Gebirgszug  der  nori- 
schen  Alpen  stösst  Die  Grenzen  jenes  von  den  Avaren  eroberten 
Gebietes  mögen  also  beiläufig  folgende  gewesen  sein.  ImNorden 
der  Donaustrom  von  liöflein  bis  zur  heutigen  Stadt  Waitzen  iu 
Ungern,  im  Osten  von  Waitzen  bis  zum  Einflüsse  der  Drau  in  die 
Donau  unweit  von  Esseg  ebenfalls  die  Donau,  im  Süden  von  diesem 
ihrem  Einmündungspulicte  an  die  Drau  bis  über  die  Stadt  Warasdiu 
hinaus,  im  Westen  endlich  eine  in  ihren  Details  Rir  uns  nicht  mebr 
genau  bestimmbare  Linie  von  dort  bis  zu  der  comagenischen  Ge- 
birgskette, sodann  diese  selbst  bis  zu  ihrem  Endpuncte  bei  Höfleio 
an  der  Donau. 

Aus  der  Erzählung  des  Anonymus  Salzburgensis :  de  conver- 
sione  Carantanorum  erfahren  wir  nun,  dass  Pippin  noch  im  Jahre  796 
selbst  Anordnungen  über  die  kirchliche  Zuweisung  dieses  neuer- 
worbenen Gebietes  getroffen,  welche  sohin  Kaiser  Karl  im  Jahre  803 
ungeändert  gutgeheissen  und  genehmigt  habe.  Er  berichtet  näm- 
lich^): »qui  (Pippinus)  partem  Pannoniae  inferioris  circa  iacum 
Pelissa,  ultra  fluvium,  qui  dicitur  Hrapa,  et  sie  usque  ad  Dravum 
fluvium  et  eo  usque, ubi  Dravus  fluit  in  Danubium,prout  potestatem 
habuit,  praenominavit  Arnoni  Juvavensium  episcopo  cum  doetrina 
et  ecdesiastico  officio  procurare  populum,  qui  remansit  de  Hunis  et 
Sclavis  in  illis  partibus,  usque  ad  praesentiam  genitoris  sui  Karoli 


*)  Moo.  Germ.  8S.  XIII,  ptg.  9. 
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imperaforis.  Postmodum  ergo  anno  803  Karolas  Imperator  Bajoariarn 
ifltrayitet  in  menseOctobris  Salzburg  venit  et  praefatam  concessionem 
fiiii  sui  iterans  potestative  multis  astantibua  suis  Bdelibus  adGrmayit 
et  in  aerum  inconTuIsam  fieri  concessit**.  —  Aus  diesen  Nachrichten 
des  Salzburger  Anonymus  geht  nun  allerdings  hervor,  dass  schon 
ursprünglich  ein  sehr  grosser  Theil  des  eroberten  Gebietes  dem 
Bisehofe  Arno  von  Salzburg  als  Diöcese  zugetheilt  worden  war»  aber 
eben  nur  ein  Theil  —  pars  Pannoniae  inferioris.  — •  Ob  und 
veleher  Theil  zur  selben  Zeit,  d.  i.  zwischen  796  und  803 ,  oder 
doch  bald  darauf  dem  Bischöfe  von  Pas  sau  zugetheilt  oder  etwa 
in  Aussicht  gestellt  wurde,  das  erwähnt  zwar  der  Salzburger 
Anonymus  nicht,  allein  es  muss  doch  so  etwas  dergleichen  statt 
gefunden  haben  Denn  ganz  ohne  Rechtstitel  können  doch  die 
ADspruche  Passau's  nicht  gewesen  sein ,  um  deren  endgültige  Ent- 
scheidung es  im  Jahre  829  den  König  Ludwig  angerufen  und 
durch  welche  in  der  That  ein,  wenn  auch  verhältnissmässig  sehr 
kleiner  Theil  der  parrochia  ultra  montes  (5omagenos  diesem  Bisthume 
definitiv  zugewiesen  wurde. 

Sehen  wir  uns  nun  diese,  aus  der  Passauer  Quelle  allein 
uns  vorliegende  Entscheidung  des  Königs  Ludwig  etwas  näher  an, 
wobei  wir  die  Bemerkung  vorausschicken  wollen,  dass  Hansiz  an 
beiden  Orten  seiner  Germania  sacra,  wo  er  von  dieser  Grenzbestim- 
mang  spricht  (I.  c.  I.  pag.  15S  und  IL  pag.  125)  sich  jedweder 
topographischen  Erörterung  oder  Erklärung  enthält  —  dass  aber 
auch  nach  ihm  von  Kleimayrn  bis  Dflmmler  kein  Schriftsteller  jene 
Entscheidung  König  Ludwig *s  von  diesem  Standpuncte  aus  einer 
riäheren  Prflfung  unterzogen  habe.  —  Zunächst  sehen  wir,  dass 
der  König  keinem  der  beiden  streitenden  Kirchenfursten,  deren 
Jeder  gerne  das  ausschliessliche  Diöcesanrecht  über  die  ganze  par- 
rochia ultra  montes  Comagenos  erwerben  wollte.  Recht  gab,  sondern 
dieses  Gebiet  zwischen  beiden  theilte  und  als  Ausgaogspunct  der 
SeheiduDgslinie  den  Lauf  eines  Flusses  wählte,  dessen  Name  dem 
Passauer  Codex  zu  Folge  «Spraza**  war.  Indem  zum  heutigen 
Königreiche  Ungern  gehörigen  Theile  der  parrochia  ultra  montes 
Comagenos  ist  ein  Gewässer  dieses  Namens  auch  in  den  besten 
topographischen  HilfsbOchern  und  Landkarten  nicht  zu  finden, 
dagegen  gibt  es  allerdings  im  heutigen  Viertel  unter  Wiener  Wald 
^in  Gewässer,  welches  auch  jetzt  noch  den  Namen :  die  Spraz  fährt. 

31» 
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Es  wird  daher  in  erster  Linie  darauf  ankommen,  ob  die  örtlichen 
Verhältnisse  desselben  von  der  Art  sind,  dass  man  mit  Sicherheit 
oder  doch  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  annehmen  könne, 
König  Ludwig  habe  eben  dieses  Gewässer  und  kein  anderes 
gemeint.  Ein  Blick  auf  eine  hydrographische  Karte  oder  die  k.  k. 
Generalstabs-Specialkarte  von  Nieder- Osterreich  (Blatt  22,  23.  28 
und  29)  scheint  mir  geoQgend ,  um  dies  entschieden  verneinen  co 
roflssen.  Zunächst  ist  nämlich  die  Spraz  kein  FIuss  -"  nflurios' 
heisst  es  in  der  Urkunde  —  sondern  ein  ganz  unbedeutendes  Bäch- 
lein im  südöstlichsten  Winkel  des  V.  U.  W.  W.,  entspringend  in 
der  Pfarre  Lichtenegg.  Sein  Ursprung  ist  Ton  der  Wasserscheide 
der  Comagenischen.  Gebirgskette  weit  —  beiläufig  4  bis  K  Meilen 
nach  Osten  zu  —  entfernt,  und  von  dieser  überdies  durch  den  in 
gerader  Richtung  von  Sud  nach  Nord  fliessenden»  die  Richtung  der 
Spraz  somit  im  rechten  Winkel  kreuzenden  Püttenbach  getrennt 
Nach  einem  Laufe  von  kaum  mehr  als  einer  halben  Meile  von  Wesl 
gegen  Ost  fallt  der  Sprazbach  bereits  in  den  von  Nord  nach  SOd 
fliessenden,  ansehnlicheren  Plamaubach  und  sein  Name  verschwin- 
det. —  Ein  zweiter  Sprazbach  (wie  es  die  Angaben  der  Urkunde 
fordern)  der  sich  mit  ihm  vereinigt,  ist  nahe  und  ferne  nicht  vor- 
handen. —  Es  ist  auch  weiter  noch  der  Umstand  zu  erwähnen  und 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  in  keiner  einzigen  Urkunde  des  erz- 
bischofliehen  und  domcapitlischen  Archives  von  Salzburg»  oder  einer 
der  übrigen  Abtheilungen  des  k.  k.  Haus-»  Hof- und  Staata-Archires 
bis  1300  (bis  wohin  bei  sämmtlichen  Urkunden  alle  darin  Torkom- 
menden  Orts-  und  Personennamen  registrirt  sind)  der  Sprazbach 
auch  nur  einmal  erwähnt  wird  und  auch  in  den  durch  den  Druck 
bekannt  gewordenen  Passauer  Urkunden  (mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen, welche  weiter  unten  zur  Sprache  kommen  wird)  nirgends 
vorkömmt.  —  Und  dieses  kleine,  kaum  für  eine  Dorfgrenze  genü- 
gende Bächlein  sollte  König  Ludwig  zum  Ausgangspuncte  geeignet 
gefunden  und  gewählt  haben,  als  es  sich  darum  handelte»  den  frag- 
lichen Theil  des  Landes  „iiltra  montes  Comagenos*'  zwischen  zwei 
bischöflichen  Diöcesen  zu  theilen?  Nimmermehr.  Dass  eine  legale 
Feststellung  der  Grenzen  der  beiden  Bisthümer  auf  ihrer  neuen 
Berfihrungslinie  nothwendig  war,  darüber  kann  begreiflieh  kein 
Zweifel  sein»  so  wenig,  als  darüber»  dass  selbe  nur  von  dem  Könige 
Ludwig  ausgehen  konnte.  Die  Thatsache  einer  durch  ihn  erfolgten 
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Anordooog  darüber  ist  jedenfalls  vorauszusetzen,  und  ich  theile 
hierin  ganz  Dömmler^s  Ansieht,  dass  dieselbe  in  der  That  vorge- 
nommen und  darüber  eine  legale  Urkunde  ausgefertigt  worden  sei. 
Aber  so,  wie  uns  in  der  vorliegenden  Passauer  Ausgabe  diese 
Theilnng  vorgeführt  wird »  ist  sie,  meinem  Dafürhalten  nach,  wolil 
nicht  bewerkstelligt  worden  <)-  Die  Landkarte  zeigt  uns  nftmlich, 
dass,  wenn  man  dieses  trotz  aller  oben  aufgezählten  Bedenken  an- 
nehmen wollte,  der  Diöcese  Passau  ein  Gebiet  zufallen  würde,  in 
welchem  der  Erzbischof  von  Salzburg  factisch  und  rechtlich  Diö- 
cesao  war  und  blieb,  wie  dies  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
IX.  Jahrhunderts ,  fast  40  Jahre  nach  jenem  Ausspruche  Kdnig 
Lodwig^s  von  diesem  selbst  durch  die  Urkunde  vom  Jahre  861,  auf 
velche  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden,  anerkannt  wurde 
und  wie  dies  auch  von  1030  bis  1782  durch  die  von  mir  zusammen- 
gestellten Nachweise  und  Belege  bestätigt  wird. 

Dieser  letztere  Umstand  nun  gibt  uns  wohl  einen  Fingerzeig, 
wo  hier  das  Wahre  zu  suchen  und  zu  finden  sei.  Gilt  die  Grenz- 
bestimmung nach  der  Pas  sau  er  Aufschreibung,  so  fallt  fast  die  ganze 
Grafschaft  Putten  und  mit  ihr  die  Propste!  Gloggnitz,  eine  Filiale 
des  passanischen  Klosters  Formbach,  mit  ihren  weitläufigen  Be« 
sitxungen  unter  die  geistliche  Jurisdiction  Passau*8.  —  Alles  dies 
führt  mich  demnach  zu  nachstehenden  Vermuthungen  und  Folgerun- 
gen: es  bat  im  Jahr  829  eine  Feststellung  der  DiQcesangrenzen 
zwischen  Salzburg  und  Passau  in  der  Gegend  ultra  montes  Coma« 
geoos  durch  König  Ludwig  uitd  die  Ausfertigung  einer  Urkunde 
darüber  Statt  gefunden  —  die,  durch  die  Vertreibung  des  recht- 
mässigen Erzhischofs  Tiemo  und  die  fahrlässige  Ver.u'altung  des 
schismatischen  Erzbischofs  Berthold  dargebotene  Gelegenheit  be- 
Dötzend  wurde,  entweder  zur  Zeit  der  Gründung  des  Klosters  Form- 
hach  (1094)  oder  bald  darauf  von  Seite  Passau^s  eine,  zur  Begrün- 


0  Sowohl  die  Haraaigeber  der  Mon.  Boic.  selbet«  als  Duminler  in  eeinen  beiden 
gediegenen  Abhandlangen  :  «Über  die  sAdÖBttichen  Marken  des  fränkischen  Reiches 
(im  ArehiTe  f.  Kunde  österr.  Gesch.  Quell.  Jahrg.  1853,  Bd.  X,  pag.  22,  Not.  4) 
nad :  .Piligrim  Ton  Passau*  (Leipzig,  1S54,  S^  pcg.  S,  g.  2)  haben  auch  ruck- 
siehtlich  der  Form  der  Abfassung  des  fraglichen  Diploms  in  der  Passauer 
Avfsebreibang  solche  Mingel  gerügt,  welche  aeigen,  dass  dieselbe  keine  getreue 
Wiedergabe  der  echten  Urkunde  sein  könne,  sondern  das  Product  einer  spiteren 
Zeit,  weleher  Styl  and  Kanileiform  früherer  Jahrhunderte  nicht  mehr  recht 
geläufig  waren. 
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dung  von  AnnexirungsgelOsten  ganz  geeignete  FSl  sc  ha  og  jener 
echten  Urkunde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  in  den  Worten 
dieser  Letzteren:  ^de  ista  occidentali  parte  fluvii,  qni  vocatar 
Suarza»  ubi  ipsa  exoritur  et  in  aliam  Suarzam  cadit,  etipsain 
Rapam  fluit**»  statt  Suarza  mit  Änderung  weniger  Buchstaben  die 
Spraza  hineingeschmuggelt  wurde.  —  Zur  Rechtfertigung  und  Be- 
gründung dieser  meiner  Vermutliung  ist  natQrlich  vor  Allem  za 
untersuchen,  ob  und  in  wie  weit  die  örtlichen  Verhältnisse  der 
Schwarza  den  in  der  Urkunde  des  Königs  Ludwig  enthaltenen  An- 
gaben entsprechen.  Das  Ergebniss  ist  folgendes.  —  Die  Schwarza 
entspringt  unmittelbar  in  oderdoch  an  der  comageniseh^D 
Gebirgskette  selbst, unweit  des  heutigen  Dorfes  Rohr  im  Gebirge. 
Durch  die  ihr  von  den  Abhängen  des  Schneeberges,  der  Raxalpe 
und  anderer  hoher  Berge  zueilenden  zahlreichen  Wasseradern  ver- 
stärkt erreicht  sie  bald  eine. solche  Grösse,  dass  sie  schon  von  dem 
Orte  Reichenau  an  der  Schwarza- Fluss  und  mit  vollem  Rechte 
genannt  wird.  Nach  einem  Laufe  von  beiläufig  sieben  Meilen,  etwas 
östlich  ausserhalb  Neunkirchen,  t heilt  sich  der  Schwarzafliiss 
in  zwei  Wasseradern,  deren  westliche,  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte 
urkundlich  unter  dem  Namen  Ker«  oder  Kehrbach  erscheinend« 
gerade  auf  die  heutige  Stadt  Wiener-Neustadt  zufliesst,  den  dor- 
tigen, ehemals  kaiserlichen  Thiergarten,  jetzt  Park  der  k.  k.  Militär- 
Akademie  durchzieht,  gleich  ausser  Neustadt  die  sogenannte  kleine 
Fischa  in  sich  aufnimmt  und  nach  einem  Gesammtlaufe  von  drei 
Heilen  und  zwar  gerade  bei  jenem  schon  oben  pagf.  2, 
erwähnten  östlichsten  Grenzpuncte  der  DiöcesenSalz- 
burg  und  Passau  im  V.  U.  W.  W>  bei  dem  Dorfe  Unter-Eggen- 
dorf sich  wieder  mit  dem  andern,  dem  Hauptarme  der  Schwarza 
vereinigt.  —  Von  diesem  Orte  an  erhält  die  Schwarza  des 
Namen  Leitha,  ohne  dass  etwa  ein  anderes  diesen  Namen  fuh- 
rendes  Gewässer  sich  dort  mit  ihr  vereinigt  *)  und  fliesst,  diesen 
Namen  fortan  fllhrend  und  bis  ungrisch  Altenburg  kein  anderes 
irgend  wie  nennenswerthes  Gewässer  in  sich  aufnehmend ,  von  dort 
au  aber  verstärkt  durch  eine  unweit  Ragendorf  sich  voa  der  Donao 
abzweigende  Wasserader,  bald  darauf  unmittelbar  bei  der  Stadt  Raab 


1)  Vor  dem  Jahr«  1040  habe   ich   ubriffens  diese  Beoeoeuof  —  lateteiach  LHtbi 
Lyta  —  noch  nicht  aufgefunden. 


i 
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JD  den  Raab'flnss;  im  Ganzen  von  ihrem  Ursprünge  beim  Dorfe 
Rohr  bis  zu  diesem  ihrem  Ende  einen  Weg  von  25  bis  30  Meilen 
als  stattlicher  Fluss  zurOcklegend. 

Es  kann  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  dieses 
Gewisser  sowohl  an  nnd  f&r  sich  geeignet  erscheint,  eine  natOrliche 
Greoziioie  für  zwei  bischöfliche  Diöcesen  zu  bilden ,  als  dass  es 
aoeh  insbesondere  —  abgesehen  von  den  Namen  Suarza  oder 
Spraza  —  den  sonstigen  localen  Angaben,  welche  die  Urkunde 
König  Lodwig*s  damit  in  Verbindung  bringt»  in  jeder  Beziehung 
eotsprieht.  Verbindet  man  aber  i^nW  die  Thatsache,  dass  unge- 
achtet der  fleissigsten  Forschungen  es  nicht  nachzuweisen  ist,  dass 
Passau  in  irgend  einem  am  rechten,  östlichen  Ufer  der 
Sehwarza-Leitha  gelegenen  Orte  jemals  Diöcesanrechte  ausgeübt 
labe,  wahrend  umgekehrt  aber  dies  bei  Salzburg  bis  in  die  Mitte 
des  IX.  Jahrhunderts  und  nach  ZurOckdrängung  der  Ungern  jeden- 
falls Yom  Jahre  1030  an  ununterbrochen  der  Fall  war,  so  erscheint 
mir  meine  obige  Vermuthung  und  die  daraus  gefolgerten  Annahmen 
als  geoQgend  gerechtfertigt  <). 


')  Die  ThaUache ,  dass  Saliburg  (tooi  12.  Jahrbuoderte  an  arknndlicb  aach- 
weisbar)  auch  in  einem  kleinen  Tbeile  jenes  Landstriches  am  linken  Ufer  der 
Sehvana  Diöcesan  war,  nimlich  in  dem  Tbeile  swischen  dem  Piestingbach 
Bod  der  Scbwnrsa  (Tergl.  oben  pag.  6 — 8  bei  Angabe  der  Diöcesangrenze  rom 
Jthre  1782)  steht  der  obigen  Auslegung  der  Anordnung  König  Ludwig*s  vom 
Jahre  S29  nicht  eutgegen.  Diese  Tbatsache  und  deren  Ursprang  findet  nimlich, 
neioer  Melnnng  nach,  um  200  Jahre  spiter  in  der  Bildung  der  Grenigrafschaft 
Pötten  um  das  Jahr  1030  (vergl.  oben  pag.  11)  ibren  Erklfirungsgrund ,  deren 
oördliche  Creme  gegen  die  Markgrafscbaft  österreicb  eben  der  Piestingbach 
bildete,  deren  weitaus  gr5ssler  Theil  aber  am  rechten ,  dstliehen  Ufer  der 
Sehwarsa  lag.  Die  Grafschaft  Putten  erbte  nach  dem  kinderlosen  Tode  des  Grafen 
Cckbert  111.  Ton  Formbach  im  Jabre  1158  der  stammTerwaudte  Markgraf  ron 
Steiermark,  Otaker  V.,  welcher  selbe  mit  dieser  Tereinigt  besass.  Mit  der  Steier- 
Bark  iBgleicb  gedieh  sie  in  Jahre  1192  an  die  Babenberger,  rerblieb  aber  fortan 
ein  Beatandtheil  des  gans  der  SaUburger  Diöeese  angehörenden  Hersogthumes 
Steiermark  bie  au  dem  im  April  1254  Ton  König  Otokar  mit  dem  Könige  Bela 
ron  Ungern  su  Pressburg  abgeschlossenen  Frieden,  welchem  %a  Folge  dieser  an 
Letsteren  das  Herxogthum  Steiermark  jenseits  des  Semmerings,  wie  sich 
von  da  die  Wasserscheide  der  Gebirge  bis  MBaiern"  zieht,  und  wie  die  Gewfisser  der 
Mar  ittfliessen,  abtreten  musste,  dagegen  für  sich  jenen  Theil  desselben 
behielt,  der  nordwirts  des  Semmerings  liegt  und  dessen  Gewisser  der  Denan 
xalliessen.  (Kurs,  Österreich  unter  Otokar  Bd.  II,  pag.  171.  —  Bocseck  Cod.  Dipl. 
Mor.  Bd.  111,  pagr.  181.  Genfer  Otokar  Horneck  cap.  26).  Ton  dieser  Zeit  an 
«ebcint  die  Grafschaft  Putten  (der  «Neustldter  Bezirk"  der  Salzborger  Diöeese), 
wenn  sie  gleich  spiter  tbeilweise  an  die  iltere  steirisehe  Linie  des  Hauses  Habs- 
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Die  Methode  wissenschaftlicher  Kritik  and  Beweisfuhrong 
kennt  f&r  Hypothesen  keine  kräftigere  UnterstOtzong,  als  wenn  die- 
selben —  einstweilen  als  erwiesene  Sätze  angesehen  —  geeignet 
erscheinen»  ftir  auf  anderen  Wegen  entweder  gar  nicht  oder  nnr 
ungenügend  erklärte  Umstände  und  Verhältnisse  eine  ungezwungene 
und  wahrscheinliche  Auslegung  an  die  Hand  zu  geben.  Ich  glaube 
die  Anwendbarkeit  meiner  obigen  Hypothese  in  dieser  Richtong 
bei  den  beiden  oben  noch  erwähnten  Urkunden  des  IX.  Jahrhunderts 
erproben  zu  können.  —  Dasselbe  Passauer  Copialbuch,  welches 
allein  die  bis  jetzt  besprochene  Urkunde  König  Ludwig*s  vom  Jahre 
829  enthält,  gibt  und  zwar  ebenfalls  als  einzige  Quelle  für  uns 
auch  eine  Urkunde  König  Karlmann^s  flQr  das  Passauer  Kloster  Krems- 
münster ddo.  Rantesdorf  28.  Juni  877  (recte  878).  Das  Original 
dieser  Urkunde  ist  gleichfalls  seit  Jahrhunderten  verschollen  <).  Id 
derselben  beurkundet  König.  Karlmann,  sein  rerstorbener  Vater, 
Kaiser  Ludwig  (f  876»  am  28.  August),  habe  dem  Kloster  Krems- 
münster  «quaedam  loca  (suae)  hereditatis"  geschenkt,  jedoch  diese 
Schenkung  »nullo  auctoritatis  suae  praecepto**  beurkundet,  was  noD 
er  selbst  zu  seines  Vaters  und  jseinem  Seelenheile  somit  nachhole. 
„Tradimus  (heisst  es  nun  weiter)  ad  praefatum  monasterium  per 
hoc  praesens  praeceptum  nostrum  territorium  quoddam  iuxta 
fiuTium,  qui  dicitur  Spraza,  quod  —  ab  eo  loco  incipit,  ubi  unus 
fons  in  loco,  qui  Benninwanch  dicitur,  intrat  in  Sprazam,  et  sie 
inter  duas  Sprazas  usque  in  eum  locum,  ubi  ipsae  duae 
Sprazae  simul  unum  cursum  confaciunt.  Hoc  igitur  totom 
(?  territorium),  sicut  a  duobus  comitibus  Arathoto  et  Ernesto  drcum 
equitatum  fuerat,  cum  omni  integritate  ad  praefatum  monasterium  — 
tradimus**  etc.  —  Cher  die  weiteren  Ergebnisse  dieser  Schenkung, 
ob  das  Kloster  Krenismunster  je  in  den  factischen  Besitz  jenes  Terri- 
toriums gelangt  sei  (was  mit  Rücksicht  auf  die  bald  erfolgte  Occu- 


burg  gelangte  (mau  sehe  den  Theilbrief  swischen  den  Heriogen  Allirecht  III- 
und  Leopold  III.  ddo.  25.  September  1379,  gedruckt  bei  Raucii  SS.  III,  pa|r*  '^)* 
nicht  wieder  als  sum  Hersogthume  Steiermark  gehörig,  sondern  als  ein  iDtegri- 
render  Theil  des  Hersogtbumes  Österreich  angesehen  und  behandelt  worden  s«  sein. 
^)  Das  Kloster  Rremsmünster  selbst  scheint  dieselbe  aus  diesem  Passauer  Copialbaebe 
in  sein  lu  Zeiten  des  Abtes  Friedrieb  rou  Aich  (1274 — 1325)  nnd  aaf  desses 
Anordnung  Terfasstes  Copialbuch  aufgenomQien  lu  haben.  —  Vergl.  Urku»deB> 
buch  f.  Kremsmfinster,  Wien  1852,  pag.  11,  Nr.  5  und  Vorrede  daiv  pag.  f, 
lit.  c. 
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patioB  des  Landstriches  „ultra  moDtes  Comagenos*'  von  Seite  der 
Ungern  yielleielit  an  und  f&r  sich  zu  bezweifeln  ist  9  und  wenn  ja, 
vaDD  und  unter  welchen  Umständen  es  dasselbe  wieder  verloren 
habe,  darüber  herrscht  völliges  Dunkel ,  welches  weder  durch  Pas- 
sager, Doch  KremsmQnst4*r^sche  oder  anderweitige  Quellen  aufge-^ 
hellt  ist.  Grund  genug,  dass  man  bei  allen  Topographen  und  Ge- 
sehiehfsforschern  von  Rettenpacher  bis  Koch-Sternfeld  nur  schwan- 
keode  und  unsichere  Angaben  Qber  die  Lage  jenes  Territoriums 
Qod  des  Ortes  Benninwang  findet,  um  so  mehr  als  Letzterer  gegen- 
virtig  vollkommen  ferscboUen,  jedenfalls  amSprazbache  oder  in 
dessen  Nähe  nicht  mehr  zu  finden  ist.  —  Ich  unterlassei  es,  ins- 
besoDdere  hervorzuheben,  wie  es  f&r  Passau  eine  noth wendige 
CiBsequenz  war,  auch  an  dieser  zweiten  Stelle  seines 
Copialbuches  Suarza  in  Spraza  zu  verändern;  dass  es 
dies  auch  wirklich  gethan  habe,  ergibt  sich  daraus,  dass  auch  hier 
ik  örtlichen  Verhältnisse  und  Nebenangaben  Ober  das  Gewässer 
auf  die  Spraza  keine,  dagegen  auf  die  Suarza  eine  ganz  unge- 
iWQDgeae  Anwendung  gestatten.  —  Die  Karte  zur  Hand  genommen 
xetgt  sieh,  dass  das  dem  Kloster  KremsmQnster  geschenkte  Terri- 
toriam —  Schwarza  ffir  Spraza  gesetzt  —  bei  dem  Wieder- 
Tereinignngspuncte  der  beiden  Arme  der  Schwarza  (Schwarza  und 
Kehrbach)  d.  i.  beim  heutigen  Dorfe  Unter  -  Eggendorf  beginnt  >), 
mi,  umschlossen  von  diesen  beiden  in  südlicher  und  südwestlicher 
Richtung  fliessenden  Armen,  bis  zu  jenem  Puncto  reicht,  „ubi  unus 
fons,  in  loco,  qui  Benninwanch  dicitur,  intrat  in  Suarzam**.  Eine 
halbe  Meile  südlich  von  Wiener  Neustadt,  fast  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Kehrbache  und  der  Schwarza  entspringt,  unmittelbar  auf  freiem 
Felde  bei  dem  sogenannten  „kleinem  Föhren walde**  hervorquellend» 
eiQ  kleines  Gewässer»  welches  heut  zu  Tage  der  Jägerbach  genannt 
wird  und  nach  einem  ganz  kurzen  Laufe  von  etwas  über  eine  Viertel- 
neile in  westlicher  Richtung  in  den  linken  Schwarza-Arm,  d.  i. 


0  Daa  ante,  «ae  bleU»«ode  Oreupstien  natfirlteii  noeh  böge  nioht  berbelfSbraad« 

Knebcteta  der  Uagera  is  jenen  Gegenden  erfolgte  nm  das  Jabr  86Z.  —  Vergl. 

Aaaalaa    Alaaann.    —    Conttn.   SaagaU.    ~    Annal.     SangaU.     miüorea   in   den 

Honaa.  Oem. 
*j  Nialteb,  wenn  man  ron  Norden   anagnbt,  In  der  Urkunde  Karlmann^a  wird  tohi 

tidUeben  Bade  dea  Beairkes  angefangen. 
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in  den  Kehrbach  mOndet «).  Wir  Oberblicken  hier,  wie  mir  dQnkt« 
in  dentlichster  Weise  den  dem  Kloster  Kremsmönster  geschenkten 
Bezirk»  dessen  Gesammtlange  ungeffthr  anderthalb  Meilen,  desseo 
Breite  durchschnittlich  nicht  ganz  eine  halbe  Meile  beträgt,  und  der 
heut  zu  Tage  zu  den  drei  Pfarren  Lichten werd,  Wiener-Neustadt  UDd 
Kazelsdorf  gehört.  —  Hält  man  dagegen  an  dem  Wortlaute  Spraza 
fest,  so  wird  man  sich  vergebens  bemöhen ,  die  in  der  Urkunde  an- 
gegebenen localen  Verhältnisse  dort  aufzufinden  und  nactizuweisen. 
Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  auch  noch  die  Bemerkung  hiozu- 
zuftlgen,  dass  selbst  der  Name  der  Ortlichkeit:  Benninwanch  mir 
ein  Argument  fQr  die  Bichtigkeit  meiner  Annahmen  zu  entbaHen 
scheint.  Der  Name  Benin- Wang  wäre  nämlich  nach  seinen  beideo 
Theilen  zn  deuten  als:  Bienen-Stätte,  Bienen-Feld.  »Der  Waag'i»! 
(nach  Schmeller  IV.  pag.  114  —  IIS)  ein  altdeutsches  AppellatJT, 
welches  ein  von  Natur  (nicht  durch  menschlichen  Anbau)  mit  Vege- 
tation bekleidetes  Terrain,  im  Gegensatz  von  ganz  Öden  oder  durck 
Menschenarbeit  cultivirten  bedeutet. zu  haben  scheint,  somit  bei- 
läufig das,  was  wir  mit :  Heide,  bezeichnen.  „Das  Wang^  ein  veitH 
eingeschlossenes  Feld.  Zusammensetzungen  mit  dieser  Wurzel,  «ie 
Bär- Wang,  Hirsch-Wang,  Holz-Wang,  Ellen -Wang  (Ellen  eice 
Baumart)  kommen  ausserordentlich  häufig  als  Ortsnamen  vor,  gleieb 
wie  auch  Wang  ftir  sich  allein.  Die  Pein,  Peinnen  bedeutet  aber  im 
Altdeutschen,  gleich  wie  noch  heute  im  Localdialekt  der  öster- 
reichischen Bauern:  die  Biene  (Schmeller  I.  pag.  16K).  Nun  ist 
aber  bis  in*s  XIII.  Jahrhundert  hinab  aus  Urbaren,  Dienst-  und  Zins- 
bOchern  nachzuweisen,  dass,  wie  es  auch  noch  heut  zu  Tage  der  Fall 
ist,  der  Bau  des  Haidens,  dieser  Lieblingsnahrung  der  Bienen  auf 
dem  Steinfelde,  den  Bodenverhältnissen  desselben  ganz  entsprechend, 
als  die  einzige  mögliche,  aber  gerade  dort  sehr  ergiebige  Cultur  iß 
Gebrauch  war;  und  auch  frOher  wird  es  wohl  nicht  anders  gewesen 
sein.    Es   passt    somit  die  Benennung:  MB^nin-Wang*   auch  gaoi 


^)  Dieses  arpldtsliche  Herrorbrecheo  Ton  Quellen  und  Wssseradem  mittes  aof 
freiem  Felde  oder  evch  Verscli winden  nnter  gleichen  VerblltniseeD  gehdri  n  ia 
auf  dem  SIeinfelde  mehrmals  rorkommenden ,  aus  der  geognostischen  Beselitff««- 
heit  dieser  Ebene  erklfirUehen  KigenthfimlichkeiUn  derselben.  Wir  erinnsra  »r 
s.  B.  an  das  Herrorbrechen  der  grossen  Dagnis  nördlich  ron  Unter-Kggeadorf- 
an  das  der  sogenannten  kleinen  Fische  im  heutigen  Orte  FIseba«,  welche  weatn 
Klsfter  rou  ihrem  IJrspninge  bereits  eine  stattliche  Mühle  treibt  n.  a.  w. 
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gut  zu  den  loealen  Verhältnissen  der  örtliehkeit,  welche  ich  als 
dadurch  bezeichnet  halte  und  welche  nicht  an  der  Spraza,  sondern 
an  der  Sehwarza  zu  finden  ist. 

Den  zweiten  indirecten,  UnterstQtzungsgrund  für  die  Richtig- 
keit meiner  Vermuthung«  dass  der  Schwarzafliiss  und  nicht  der 
Sprazbach  von  König  Ludwig  den  beiden  Diöcesen  als  gegen- 
seitige Grenze  in  dem  Landstriche  ultra  montes  Comagenos  ange- 
riesen  worden  sei,  glaube  ich  in  dem  Umstände  geltend  machen 
iQkönDen,  dass  die  einzige  urkundliche  Erwähnung  der  Ortlich- 
keitBenninwang,  welche  mir  ausser  der  in  König  Karlmamrs 
IVkoode  Oberhaupt  noch  vorgekommen  ist  und  welche  sich  ebenfalls 
in  einer  Urkunde  des  IX.  Jahrhunderts  findet»  meiner  Deutung  der 
Lige  dieser  Ortlichkeit  nicht  nur  nicht  widerspricht,  sondern  mit 
Ar  io  ungezwungenster  Weise  in  Einklang  steht»  ja  dass  durch 
diese  Deutung  f&r  die  topographische  Erläuterung  dieser  Urkunde 
ein  neuer  Gesichtspunct  gewonnen  wird.  Es  ist  dies  eben  jene 
eberwähnte  Urkunde  König  Ludwig*s  des  Deutschen,  ddo.  Mattighofen 
20.  NoTember  861,  worin  derselbe  dem  Erzbisthume  Salzburg 
QBter  Erzbischof  Adalwin  genannte  Besitzungen  bestätigt  <).  Das 
irohlerhaltene  Original  dieser  Urkunde  mit  auf  der  Vorderseite/ 
rechts  unten,  neben  dem  Reeognitionszeichen  aufgedrücktem,  vor- 
trefilieh  erhaltenen  Siegel  befindet  sich  derzeit  im  k.  k.  Haus-,  Hof- 
ond  Staata-Archive  zu  Wien,  Abtheilung  Salzburger  Archiv  <).  Ausser 
'emOriginale  besitzt  das  genannte  Archiv  aber  auch  noch  eine  Copie 
dieses  Diplomes,  auf  Pergament  geschrieben,  welche  den 
SebriflzQgen  nach  dem  Anfange  des  XL  Jahrhunderts  angehört. 
Diese  Copie,  welche  auch  mit  am  ungewöhnlichen  Platze,  nämlich 
zwischen  den  Worten  «regis**  und  „hebarhardus**  angebrachten, 
kreozweisen  Einschnitten  für  ein  Siegel  versehen  ist,  das  aber  offenbar 
Bi«  aufgedrQekt  war<),  ist  bis  zu  C hm ef^s  Zeiten  im  Salzburger 
Arehire  als  ein  zweites  Original  angesehen  und  als  solches 
fcgistrirt  gewesen,  von  dieser  Zeit  an  aber  archivalisch  als  das. 


*)  ZienKeh  ^nt  abgedruckt  bei  Rleimayrn ,  JuTaTi« ,  Aobaog  pag.  9S ,  Nr.  38. 

')  Die  Urkunde  iat  24  Zoll  breit  und  19  Zoll  hoch,  uod  enthfiit  im  Ganzen  18  Zeilen, 
voToa  16  a«f  den  Text  entfallen,  dessen  erste  mit  TorUngerUr-  Schrift  geschrie- 
ben ist 

')  Neben  anderen  Pehlern  ist  besonders  das  RecognitioDsseichen  and  seine  tiro- 
sitekea  Noten  angenfillig  anrichtig  nachgeahmt. 
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was  sie  in  der  That  ist,  als  eine  Copie  des  XL  Jahrbanderts  behan- 
delt worden.  —  DQmmler  erklärt  diese  Urkunde  Ludwig*«  für  anecbt. 
Er  sagt  nämlich  9 :  »Die  Urkunde  Otto's  II.  (ddo.  1.  October  978) 
ist  zunächst  nur  eine  Wiederholung  einer  Urkunde  Arnulfs 
vom  20.  NoTember  890  (JuvsTia,  Anhang  pag.  112).  Diese  aber, 
so  wie  zwei  ihr  zu  Grunde  liegende  Diplome  Ludwig*s  des 
Deutschen  —  sitad  insgesammt  unecht,  wie  ich  in  meiner 
Schrift  de  Arnulfo  pag.  186  nachgewiesen  habe**.  —  Am  eitir- 
ten  Orte  ist  nun  Folgendes  zu  lesen:  „omnes,  quae  in  hac  tabula 
(Ottonis)  nominantur  possessiones»  tribus  diplomatibus  arcbiepiseo- 
patui  Juyayensi  erant  donatae,  quorum  primum  datum  est  XH*  Kai. 
Dec.  anno  XXVmi'  Ludovici  regis  (20.  Nov.  861)  indictione  Vllh 
MatahhoTa  Villa  regia,  atque  et  ipsum  suppositum  esse?ide- 
tur**,  und  zur  Begründung  nichts  weif  er,  als  das  Citat:  m^)  c^nf. 
Archiv  f&r  ältere  deutsche  Geschitihtskunde  V.  pag.  323  und 
Böhmer  800*.  —  An  ersterem  Orte  (der  Band  V,  erschien  1824] 
findet  man  (Seite  317 — 333)  ein  kurzes  Verzeich  niss  von  durck 
Perz  eingesehenen  Kaiserurkunden  und  darin  pag.  323  die  Worte: 
„861»  20.  November  Matahbova,  Ludwig  der  Deutsehe  itir  Salz- 
burg (in  Wien)  wahrscheinlich  unecht,  im  XII.  Jahrhundert 
geschrieben*  —  und  sonst  wieder  Nichts.  Und  bei  Böhmer  (Rege- 
sten der  Karolinger,  erschienen  1833,  pag.  82,  Nr.  800)  am  Schlosse 
des  betreffenden  Begestes  die  Bemerkung:  »wahrsrcbeinlieb 
unecht,  siehe  Archiv  V.  pag.  323«'.  — Dies  sind  die  angegebenen 
Stötzen  einer BeweisfQhrung,  welche  nicht  nur  sagt:  diese  kaiserlicbe 
Urkunde  ist  unecht,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  soodero 
die  auch  aus  diesem  Ausspruch  mehr  oder  minder  wichtige  Folgeroo- 
gen  ableitet,  gegenüber  einer  Urkunde,  von  welcher  die  Archirs- 
acten  den  Beweis  liefern,  dass  Böhmer  und  Dömmler  sie  im  Lebee 
nie  gesehen  haben,  während  Perz,  welcher  1823  auf  der  Durchreise 
nach  Italien  in  Wien  das  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Arehiv  zuoichst 
zu  dem  Zwecke  besuchte,  um  die  daselbst  befindlichen  Hand- 
schriften näher  zu  untersuchen,  offenbar  blos  jenes  fröbere 
MZweiteOriginal**  allein  —  wahrscheinlich  eben  desswegen  p^x 


1)  Pilfrim  von  Paisau  pig.  177,  Note  19,  sur  Seite  SO. 
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unabsichtlich  t)  —  vorgelegt  worden  sein  wird,  gegenüber  einer 
Urkunde,  welche  alle  Kriterien  der  Echtheit  an  sich  trSgt*).  Alle 
AciitUDg  vor  den,  von  Niemand  aufrichtiger  als  mir  gewQrdigten 
hoben  Verdiensten  Dömmler  s  um  unsere  ältere  Geschichte,  aber  im 
gezeigten  Falle  hat  er  es  denn  doch  mit  der  „Nachweisong**  der 
Uoechtbeit  der  fraglichen  Kaiserurkunde  etwas  allzuleicht  genom- 
men. —  Doch  genug  Ton  der  Urkunde  und  den  äusseren  Kriterien 
ihrer  Echtheit ;  jetzt  zu  ihrem  Inhalte,  so  weit  dieser  fQr  meinen 
Zveck  zu  besprechen  ist.  —  König  Ludwig  beurkundet  darin,  es 
habe  der  Ersbischof  Adalwin  von  Salzburg  „in  procerum  nostrorum 
praeaentia*  die  Bitte  an  ihn  gestellt,  «Qt  ob  mercedis  nostrae  aag- 
neatom  quasdam  res  proprietatis  nostrae   ad   sanetam  ecciesiam 

JiiraTensem ^  in  proprium  iure  perpetuo  permanendum  con- 

cedisaemos.''  Diese  Bitte  habe  er  zum  Seelenbeile  aller  seiner  Vor- 
ftbreo,  seines  Vaters  und  seiner  selbst  „libenti  animo^  erfttllt  und 
der  Salzburger  Kirche  „Sabariam  civitatem  et  Peinihhaa**  (Stein  am 
Anger  und  Pinkafeld  in  der  Eisenburger  Gespanschaft  Ungerns)' 
.iure  perpetuo"  als  Eigen  Terliehen.  —  Nebst  diesem  wolle  er  aber 
auch  der  Salzburger  Kirche  noch  eine  weitere  Gnade  erweisen, 
»insuper  eliam  tradimus  ibi  istas  curtes  in  proprium,  quae 
antea  ibi  in  beneficium  fuerunt  ex  alicuius  dato,  sive  ex  parte 
aostra,  sire  ex  alterius  cuiuslibet  parte  ibi  antea  beneficiatae  fuis- 
seiit,quarum  haec  sunt  nomina*.  —  Von  den  Besitztiteln,  aufweiche 
diese  Worte  König  Ludwig*s  sich  beziehen  und  durch  welche  die 
Bun  aufgezählten  Besitzungen  direct  oder  indireet  an  Salzburg 
gelangten,  sind  uns  nur  Wenige  mehr  in  urkundlicher  Form 
«erhalten,  was  aus  einer  beinahe  tausendjährigen  Vergangenheit  wohl 
Niemand  befremden  wird;  diese  sind  im  Anhange  der  Juravia  unter 
den  Nummern  XVII,  XXVI,  XXXII,  XXXIII  und  XXXVU  zu  finden.  - 
kh  will  nun  jene  j^curtes^  in  eben  der  Reihenfolge  und  so  an- 
tihren,  in.welcber  und  wie  sie  in  der  Urkunde  angegeben  sind  und 


0  B«ide,  das  Ori^nal  and  die  Copie,  lagen  auch  damala,  nach  der  beibehaltenen 
Rtalzbergisehen*  Bintheilung  des  SaUburger  ArchiTei,  in  swei  Terichiedenen 
UnterabtheUungen  desselben,  dat  eine  im  domcapitlitchen,  das  andere  im  ers- 
biscböflichen  Archire. 

')  Üa  sDsser  mir  noch  einen  Gewährsmann  dalUr  ansufiihren ,  fBge  ich  bei ,  dass 
<li«s  aoeh  Professor  Sichel,  welcher  in  jüngster  Zeit  in  meiner  Gegenwart  die 
Inglicbe  Originalnrkunde   aufs   Eingehendste    untersuchte,   unbedingt   erklarte. 
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deren  heutige  Namen  beisetzen,  so  weit  diese  entweder  schon  glaub- 
würdig nachgewiesen  oder  nach  meinem  Dafürhalten  anzunehmen  sind: 


1.  Ad  magilicbam 

2.  Ad  uuahauua 

3.  Ad  Liopinam 

4.  Ad  holuabure 

5.  Ad  trigiaimam 


Melk, 

Wachau 

Loiben 

Hollenburg 

Trasmauer 


am  reebten  Donauufer  Y.  0.  W.  W. 
.  linkeD  m  «    •»  IL   B. 


.  rechten 


»  n 
n 

n  » 
n    »  n 


W.W. 


Die  genannten  Orte  unterliegen  in  ihrer  Deutung  keinem  Zweifel, 
sie  sind,  wie  man  sieht»  in  der  Urkunde  streng  nach  ihrer  geographi- 
schen Lage  und  Reihenfolge  von  West  nach  Ost  aufgezählt  und  lieges 
sämmtlich  „citra**  moutes Comügenos.  Der  thatsächlicheGruudbesitx 
Salzburgs  in  jenen  Ortschaften  ist  nachweisbar  und  bestand  theilweise 
bis  zum  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts.  —  Die  nun  in 
der  Urkunde  wei  ter  folgenden  Orte  (Nr.  6—13  incl.)  liegen»  nad 
meiner  Deutung»  alle  „ultra**  niontes  Comagenos. 


6.  Ad  PeoniouuftDC 

7.  Ad  eGclesiam  An- 
zonts 

8.  Ad  uuiUDesperc 

9.  Ad  ecclesiamello- 
.  dis 

10.  Adeeclesiaromini- 
gonia  preabiteri 

11.  AdKundpoIdesdorf 

12.  Ad  rapam 

13.  Ad  [aiceam  Saba- 
riam 


bei  Wiener-Neuatadt  V.  U.  W,  W.? 


n     »      »      » 


»     n      m      n 


n     n       n       »  • 


Lanzenkircben 
Pitenberg,  Pötten 

Edlitz 

Minigkirchen  „    »     »     »? 

KoboUdorf  in  Ungern»  Eisenburger-Comitat? 

Rabnia  an  der  Repcse  in  Ungern»  Eisenburger-Comitit? 

Zäbern  vom  Zftbernbaehe  im  V.  U.  W.  W.? 


Sftmmtliche  ad  6 — 13  genannte  Ortschaften  liegen»  wie  gesagt, 
„ultra*'  montes  Comagenos  und  überdies  alle  am  rechten, 
östlichen  Ufer  des  Sc hwarza- Flusses»  ganz  conform  der  Grenz- 
bestimmung  König  Ludwig's  vom  Jahre  829  und  gehörten  (11  und  It 
ausgenomnien)  bis  zum  Jahre  1782  zur  Diöcese  Salzburg  <)•  Nimmt 


1)  Die  ad  11  und  12  aogegebenen  Orte  liegen  ganx  nabe  an  der  beoUgeo  Greotc 
dea  Erzherzogthumea  Österreich  mit  Ungern  tind  gehörten  ooch  im  XI 7.  hlf- 
hunderte  ku  ersterem,  gleich  wie  dea  heute  ongriache  Landser  damals  n 
Steierroarlc. 


über  die  Di^cetan-Grtnsre^lirung  e^. 
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mao  die  Karte  sor  Haad,  so  aiebt  man  überdies,  dass  die  kaiserliche 
Kanzlei  auch  bei  der  Attfzählang  dieser  Ortlichkeiten  (ad  6 — 13) 
-  Torausgesetst,  dass  meine  Deutung  der  Namen  die  richtige  sei  — 
sieh  nach  deren  geographischer  Lage  und  Reihenfolge  von  Nord 
nach  SQd  gerichtet  habe. 

Was  nun  die  in  der  Urkunde  weiter  aufgezählten  Örtlichkeiten 
betrifft,  so  liegt  deren  Erörterung  zwar  nicht  mehr  inner  den  Grenzen 
meiner  Aufgabe,  doch  sei  es  mir  gestattet,  sie  hier  wortgetreu  nach 
der  Originalurkunde  noch  beizusetzen. 


tiltem.  Ad  Peioi- 

(tbu 
li  Ad  Salapiugin 
ii  EMlesiam  ad 

choirtinihu 
'?.  Ecdesiam  ad  KeMi 
I&  Eedeaiun  ad  lem- 

perch 
9.  Eccleuim  gan- 

dotdi 
9.  Eeeletia  ad  sabni- 

zun 

1.  Ad  aesiJiapah 

2.  item  ad  rapain. 

3.  Ad  tadleipin 
t-  Ad  snlptm 

l*  Ad  libaatam 
fi>  Ad  kureiiam 
<•  Beneiicium  engil- 
baldi 

^  Adearaotanam  ec- 
elesiam  sanctae 
Mariae 

^  Ad  traboue 

^  Ad  gurnia 

!•  Ad  trebiDam 

^  Ad  aitarunisain 

»•  Ad  frieaach 

^  Adcraiulpaiii(sicj 

'•  Ad  Pelisam 

''  Ad  cbambeoMni 

I.  Ad  andrioiam 

3*  Ad  iiettioicham 


PiDkau  in  Steiermark«  Gratser  Kreis,  od.  d.  benachbarte 
Piakafeld  in  Ungern,  Bisenburger  Comitat.? 
Ssalaber    ^        „         Szalader  ^ 

Sehwanenbacb  in  österreieb,  V.  U.  W.  W.? 
Gfins  ,.    Ungern,  Bisenburger-Comitat. 


Thernberg 


Öaterreicb.V,  U.  W.  W. 


-? 


--? 


Safen  am  Safenbach  in  Steiermark,  Gratier  Kreis. ? 

Neatelbaeh  bei  Gleisdorf  „                  »          Ks.  ? 

?  «                  ?          Kreis. 

Leibnits  ^          Marburger         » 

Salb  „                   „ 

LsTantthal,                    in  KSrnten,  Klagenfurter 
Gortachizach 


n 
n 


Maria  Saal  bei  Karoburg, 

n 

Klagenfurter 

n 

Dranhofen 

ff 

VtUacber 

m 

Gurnits  an 

der  Glan 

w 

Klagenfurter 

n 

Treffen  ?  Treffenbacb 

n 

Villacber 

» 

Osterwis 

n 

Klagenfurter 

n 

Friesach 

n 

« 

9 

Grasslup, 

St 

e  i  e  r  m  a  r 

'k,Judenburger 

n 

Pols 

n 

« 

n 

KumbeDZ 

ti 

m 

n 

iDgering 

n 

Judenburg  er 

tt 

Lieissiog  an 

derMur 

n 

Brucker 

m 
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39.  Ad  prueetm 

40.  Ad  morizvn 

41.  Ad  straiinolun  duo 
]oet 

42.  Ad  lumioieham 
iaiU  raptm  1  St  Ropreeht  a.  d.  Raab?  ,» 


Brnek  tD  der  Mur,  Steiermark,  Brneker  Kreis 
Mftrshofen  „  »  • 

Straseengel  „  Gratxer      » 


Man  sieht»  dass  auch  bei  der  Aufzfthlang  dieser  örtlichkeiten 
die  geographische  Anordnung  eingehalten  wurde ;  es  folgen  zuerst 
die  in  Ungern  (14  — 17),  hierauf  die  in  der  ^untern  Mark' 
(18—24),  an  diese  sich  anschliessend  die  in  Kärnten  (25 — 33)  nod 
zuletst  die  in  der^obern  Marck''(34 — 41)  gelegenen  Orte.  Ober  die 
in  Ungern  gelegenen  Orte  yerlor  Salzburg»  wie  bekannt»  seioe 
Diöcesanrechte  im  Jahre  1000»  indem  König  Stephan  der  Heilige  tob 
Ungern  um  diese  Zeit  vom  Papste  Sylvester  die  Bewilligung  erhieit 
den  bis  dahin  in  kirchlicher  Beziehung  zur  Salzburger  Diöeese 
gehörigen  Theil  seines  Reiches  von  dieser  zu  trennen.  —  In  simiDi- 
liehen  Qbrigen  Orten  (i^O— 42  incl.)  ist  das  Erzstift  aber  noeh  bis 
zum  heutigen  Tage  Diöcesan  und  hat  an  mehreren  derselben  nocli 
bedeutenden  Grundbesitz  <). 

Gleich  wie  nun  also  die  Urkunde  Karlmann's  vom  Jahre  878 
—  unter  Anwendung  meiner  Hypothese  —  ungezwungen  ,  wie  mir 
dCInkt»  dafQr  Zeugniss  gibt»  dass  Benninwang  an  der  Schwarzi 
und  nicht  an  der  Spraza  gelegen  war»  so  belehrt  uns  wieder  die 
Urkunde  König  Ludwig's  vom  Jahre  861»  dass  die  Salzburgi« 
sehen  Besitzungen  „ultra  montes  Comagenos*,  ganz  entspre 
chend  der  Grenzreguiirung  vom  Jahre  829»  ausschliesslich  am  recUei 
Ufer  derSchwarza  gelegen  gewesen  seien»  beginnend  bei  dea 
Orte  Benninwang. 

Pas  Ergebniss  des  vorliegenden  historisch  -  topographische^ 
Excurses  fasse  ich  daher  schliesslich  und  in  Kfirze  in  folge&dei 
Sfttzen  zusammen: 


1)  Nach  AufsihloDg  aller  dieser  Orte  aehlieatt  aohin  die  Urkude  Köalf  Ui^t\ 
mit  den  flblichen  FormelD,  ohne  aontt  irgend  etwas  UngawöhnUehet  oder  Fren^ 
artigea  beisotetsen ,  und  mit  riehtiger  Datirnng  etc.  Sie  enthilt  daher  iiek  ii 
ihrem  Inhalte  nichts,  was  den  anderweitig  beglaubigten,  thateicUieh  hsiUsilet«« 
Verhiltnissen  Saltbargs  gegenfiber  gehalten  einen  Zweifel  oder  ein  BtAttM 
erregen  könnte.  Ihre  Uneehtheit  milsste  daher  wohl  dvreh  kriftigere  B«vrt' 
dargethan  werden,  als  da  sind:  .suppositnm  esse  Tidetur*  —  ,wakr«ebfiat'^ 
uneehf  u.  dgl. 
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1.  Im  Jabre  829  fand  auf  Ansuchen  des  Erzbiscbofs  Adalram 
Ton  Salzburg  und  des  Bischof«  Reginbar  von  Paasau  durch  König 
Ludwig  eine  definitive  Feststellung  der  Diöeesan- 
^reozen  zwischen  Salzburg  und  Passau  für  den  Landstrich 
„ultra  montes  Comagenos^  statt  und  es  wurde  darfiber  eine 
rrkonde  ausgefertigt,  deren  Original  seither  verloren  gegan- 
gen ist 

2/ In  dieser  Urkunde  wurde  der  Lauf  des  Sehwarza- 
fliisses  (Schwarza-Leifha)  von  seinem  Ursprünge  in  der  Coma- 
sreDiseben  Gebirgskette  bei  dem  beutigen  Dorfe  Rohr  im  Gebirge  bis 
1«  seiner  Einmündung  (als  Leithafluss)  in  die  Raab  bei  der  heuti- 
feit  Stadt  Raab  als  die  Scheidungslinie  fQr  beide  Diöcesen  innerhalb 
fies  Landstriches  „ultra  montes  Comagenos^  festgesetzt. 

3.  Die  in  den  Urkunden  König  Ludwigs  ddo.  Mattighofen 
20.  November  861  und  König  Karlmann's  ddo.  Rantesdorf  28.  Juni 
877  (recte  878)  erwShnte,  beut  zu  Tage  verschollene  örtlicbkeit 
»Beoninwang**  lag  am  rechten  Ufer  des  Schwarzaflusses  ungefthr 
io  der  Gegend  der  heutigen  Stadt  Wiener-Neustadt. 

4.  Bei  der  Einschreibung  der  Urkunden  König  Ludwig*s  ddo. 
18.  November  829  und  König  Karlmann's  ddo.  28.  Juni  877  (878) 
io  Passauer  Copialbticher  fand  eine  —  wohl  berechnete — Ände- 
roog  des  Namens :  Suarza  in :  Spraza  statt. 


Naektrag  ud  Beriebtigug. 


In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  dritte  Urkunde  des  IX.  Jahr- 
hunderts veröffentlicht  worden,  in  der  der  Spraz-Bach  nament- 
lich   vorkömmt,     und     welche    ich    demnach     hier    nachtrfigliih 

Sitzb.  d.  phil.-hift.  CL  XLVII.  Bd.  II.  Hft.  32 
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erwähne 9  da  selbe  mir  ursprünglich  entgangen  ist.  Es  ist  dies 
die  von  Professor  Siekel  in  seinen  ^Beiträgen  zur  Diplomatik  II.* 
(Sitzungsberichte  Band  XXXIX.,  Heft  I,  pag.  158)  mitgetheilte 
Schenkungsurkunde  König  Ludwig's  des  Deutschen  an  das  Kloster 
Matsee,  ddo.  Regensburg  8.  Mai  860.  —  Auf  den  Gang  und 
die  Resultate  meines  vorstehenden  Excurses  hat  dieselbe  jedoch 
keinen  Einfluss. 

Seite  474,  Zeile  2  von  unten  in  der  Note  1  Hess :  8S!3  statt 
1040. 
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SITZUNG  VOM  12,  OCTOBER  1864. 


Die  Commission  für  Herausgabe  österreichischer  Weisthümer 
fM\i  zugesandt: 

Mittheilungeo    des    hochwördigen    Herrn    Johann   Faigl, 
Chorherrn  zu  St.  Florian,  über  Panthaidingen  der  Wachau. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  Tor :  „Die 
ergänzte  japanische  Sage'. 

(Für  die  Denkschriften.) 

Nebst  dem  Werke,  welches  der  Verfasser  seinen  Abhandlun- 
gen über  japanische  Theogonie  und  die  ersten  Beherrscher  Japan's 
zu  Grunde  legte,  findet  sich  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  ein  anderes 
auf  denselben  Gegenstand  bezügliches  Werk  :  Kami-jo-no  masa" 
goto  „die  richtigen  Worte  der  Göttergeschlechter«*,  das  zw  Otoari 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  fnan-s^i  (1789)  durch  Jlfo/o- 
vori-no  nobu'takap  einen  als  Autorität  vielfach  genannten 
Alterthumsforscber,  herausgegeben  wurde. 

Dieses  Werk,  durchgängig  in  chinesischer  Tsoo-Schrift  und 
Fira-ka-na  geschrieben,  stützt  sich  vorzugsweise  auf  das  classische 
furu-'kotO'bumi,  die  „Erzählung  der  alten  Begebenheiten*',  während 
i'ü  frfiber  benützte  Kami-jO'no  maki-no  asukabi  (die  geweihten 
Sfhilfknospen  der  Göttergeschlechter)  die  alten  Urkunden  und 
ll)erlieferungen  sammelt.  Es  enthält  daher  eine  Menge  Nach- 
richten, welche  in  dem  zuletzt  erwähnten  Werke  fehlen  und  liefert 
namentlich  manche  Beiträge  zur  Kenntniss  des  auf  den  ursprüng- 
lichen Landesglauben  gegründeten  Gottesdienstes  der  Japanen.  Von 
^en  einzelnen  Abschnitten,  in  welchen  dasselbe  getheilt  ist,  stimmen 

82* 
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einige  mit  den  alten  Überlieferungen  insofern  überein»  als  sie  die 
nämli'^  en  Begebenbeiten ,  aber  mit  Abweiebungen»  Zusätzen  und 
Ergänzungen,  wieder  erzählen.  Bei  einer  durchaus  verschiedenen 
Schreibweise  zeigt  es  hfiuOg  auch  eine  verschiedene  Hundart 

Durch  did  Benützung  dieses  Werkes  entstand  die  gegen- 
wärtige Abhandlung  des  Verfassers,  die  er  unter  dem  Titel :  «Die 
ergänzte  japanische  Sage"  hiermit  verofTentlicht. 

Um  seiner  Arbeit  nebst  dem  ethnographischen  und  caltur- 
historischen  Interesse ,  das  sie  besitzt,  auch  Wichtigkeit  in  sprach- 
licher Hinsicht  zu  verleihen,  hat  er  die  Tsao-  und  Fira-ka-na- 
Schrift  des  japanischen  Textes,  deren  Zeichen  grösstentheils  von 
ihm  erst  entziffert  wurden,  in  das  die  Vieldeutigkeit  ausschliessende 
Kata-ka-na  umgewandelt  und  ist  übrigens  bei  der  Sonderuog  und 
Erklärung  der  Zefchenverbindungen,  wie  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Theogonie  der  Japaner  vorgegangen. 
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Der  maget  krdne. 

Ein  Legeodenwerk  aus  dem  14.  Jahrhunderte. 

Von  Or.  Ignai  T.  lingerle. 

Stehen  die  Dichtungen  des  14.  Jahrhunderts  nach  Inhalt  und 
Form  den  Leistungen  des  vorangehenden »  an  poetischen  Erzeug- 
nissen so  reichen  Jahrhunderts  weit  nach,  so  besitzen  jene  spftteren 
Werke  dennoch  in  sprachlicher  Beziehung  oft  grossen  Werth  und 
Reiz.  „Denn  die  Literatur  gerieth  damals  aufs  neue  und  stärker 
denn  je  in  alle  mundartlichen  Besonderheiten,  und  die  Mundarten 
selbst  gingen  stets  weiter  auseinander*  ^).  So  zeigen  diese  Denk- 
mäler yiele  dialectische  Eigenthümlichkeiten ,  die  bei  Erforschung 
der  Volksmundarten  nicht  zu  unterschätzen  sind.  Eine  besondere 
Anziehungskraft  auf  den  Fachmann  übt  namentlich  das  Nebeneinander 
toQ  alten  und  neuen  Formen.  Nirgends  begegnet  uns  aber  dieses  in 
höherem  Grade»  als  in  den  alemannischen  und  schwäbijichen  Schrift- 
verken jener  Zeit.  Hier  begegnen  uns  noch  alte  vollklingende 
Flexionen  neben  den  Übergängen  zum  neuen  Hochdeutsch.  Oft 
glaubt  man  sich  bei  ihrer  LectQre  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahr- 
iiuoderts  zurückversetzt»  dann  wieder  in  die  Zeit  des  Fischart  und 
ßrüDt  vorwärts  geschnellt.  In  die  Reihe  dieser  lebhaft  dialectisch 
geßirblen  Werke,  die  ehrwürdige  alte  Formen  neben  jüngeren  in 


>)  Wacker Btgel,  Liternturyeschiebte  S.  120. 
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überraschen  der  Weise  bieten,  gehört  auch  das  Legendenwerk:  der 
maget  krdne,  wie  es  der  Verfasser  am  Schlüsse  selbst  nennt: 

dis  buch,  daz  ich  getichtet  hin, 
daz  ist  genant  der  maget  krdn.  160* 

Die  einzige  bisher  bekannte  Handschrift  desselben  stammt 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  befindet  sich  oan 
im  Besitze  des  Kaufmannes  Leopold  Ettel  zu  Innsbruck.  Sie  i.st 
durchweg  von  derselben  Hand  auf  Papier  geschrieben  und  zählte 
161  Blätter  in  kleinem  Quartformat.  Jetzt  weist  sie  mehrere  Lücken 
auf«  denn  nach  dem  S.  Blatte  fehlen  19  Blätter,  nach  dem  39.  man- 
geln 3,  eben  so  gehen  die  Blätter  46—80  und  126—128:  ab. 

Seinem  Inhalt  und  Zwecke  nach  ist  dies  Werk  ein  Erbauung»- 
buch  für  Jungfrauen  weltlichen  Standes.  Dass  es  nicht  flir  Kloster- 
frauen bestimmt  war,  geht  aus  der  auf  der  letzten  Seite  angefuhrtea 
Stelle  hervor:  ^San  Clara,  sant  Otili,  sant  Waltpurg,  sant  Gerlraot, 
sant  Scolastica,  sant  Breid,  sant  Fr£n,  sant  Genefe,  die  sint  gai^tlicii 
frawen  gewesen*'.  Diese  gelten  dem  Verfasser  somit  als  Vorhilder 
f&r  Nonnen,  während  die  in  seinem  Bucfa^  behandelten  Heiliginneo 
als  Muster  fQr  die  in  der  Welt  lebenden  Jungfrauen  dienen  sollea. 
Der  Inhalt  der  maget  krdne  ist  folgender.  Nach  einer  karzen 
Einleitung  folgt  eine  Übersetzung  des  Salve  Regina.  Die  folgenden 
Blätter  enthalten  Paraphrasen  aus  dem  hohen  Liede  mit  Anwendung 
auf  Maria  und  die  minnende  Seele.  Die  Aufschriften  lauten:  „Dai 
hernach  geschriben  stit,  ist  gelesen  aus  cantica  canticorum  Salo- 
mdnis.  daz  geleicht  Martä  und  och  der  minneiiden  sel^  (2^).  »Arn 
teglich epistel  von  unser  frawen**  (3^).  „Aus  dem  bAch  der  weisbait 
SaIom6nis  ain  epistel  von  unser  frawen"  (S^).  Das  darauf  folgende 
Leben  ManVs  (24'— 46')  ist  theils  nach  der  Bibel,  theiis  nach  den 
apokryphischen  Evangelien  gearbeitet.  Eines  der  letztern  nennt  der 
Verfasser  ausdrücklich  als  eine  Quelle: 

Nu  han  ich  in  ainem  buch  gelesen, 
daz  mag  och  wsir  und  geiaublich  wesen, 
Apocrafum  mans  nennen  tilt 
und  ist  doch  zu  gelauben  gut  26' 

Dieser  Theil  uar  in  6  Capitel  gegliedert.  Dem  Lebin  Haria*< 
schliessen  sieh  die  Legenden  von  d(?n  damals  verehrtesten  beiligeo 
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Jungfrauen  an.  Die  Titel  lauten:  1.  Von  sant  Barbara  (81');  2.  Von 
santDorotbiä  (94*);  3.  Von  sant  Margareten  der  heiligen  jungfraw 
(101^);  4.  Von  der  heiligen  juncfrawen  sant  Ursula  (106^);  5.  Hie 
facht  an  sant  Agnes  leben  (123^);  6.  Von  sant  LAeia  (131');  7.  Von 
saotCecilia  (137');  8.  Von  sant  CrislJn  (146*);  9.  Von  sant  Ana- 
8tasia(i52*);  10.  Von  sant  Juliana  (156*^  Den  Schluss  bildet  ein 
Epilog  (IGO*).  Auf  der  letzten  Seite  folgt  auf  die  oben  angefahrte 
Aufzählung  geistlicher  Frauen  noch  ein  Verzeichniss  heiliger 
Witwen :  „Sant  Ann,  sant  Marth,  sant  Maria  Magdalena,  sant  Elspet. 
sant  Brigida,  sant  Hel&n  kunigin,  sant  Adelhait,  die  all  witwen 
»ewesen.** 

Ober  den  Verfasser  mangeln  alle  Nachrichten.  Er  wollte  der 
Welt  unbekannt  bleiben  <)»  und  sein  bescheidener  Wunsch  ist 
erfüllt.  Höchst  wahrscheinlich  gehörte  er  dem  geistlichen  Stande 
an.  Dass  er  der  lateinischen  Sprache  mächtig  war,  berichtet  er 
selbst: 

and  han  Ton  buchen  diz  gedieht 
aus  latein  ze  tautsch  gericht  160% 

so^ie,  dass  er  sein  Werk  aus  verschiedenen  Büchern  zusammen- 
getragen habe  : 

m^  wan  auz  ainem  buch 

han  ich  daz  zierist  auz  gelesen  160*. 

Aaf  seine  Reime  hält  er  selbst  nicht  yiel,  denn  er  sieht  wohl 
ein,  dass  yiele  derselben  falsch  sind»  und  sagt  desshalb : 

wem  missefalle  diz  geticht, 
der  mach  ains,  wie  erz  gern  hab, 
und  tu  sich  falscher  reymen  ab. 
wan  ers  leicht  beszer  tichten  kan, 
des  im  doch  mein  herz  wol  gan  161\ 

Auch   schöpferische  poetische  Gabe  fehlt  ihm.    Er  hält  sich 
ängstlich    an   seine   Vorlagen   und    als    er    einmal  im  Leben  der 


i)  diz  bAch  ich  bie  g^eschriben  h4o, 
das  ich  nit  ger  der  weit  16d, 
dar  umb  mein  nam  su  kainer  stand 
sol  TOD  mir  iemao  werden  kund.  ISO* 


492  Ziniperle 

beil.    Dorothea    das    Farbengleichnifls     aus     Eigenem    hinzu^bt, 
bemerkt  er : 

dis  geleiehnns  ich  nit  gelesen  hin. 
ich  hans  Ton  aigem  sin  getan, 
wan  ich  ir  wird  und  dren  gan.  94^ 

Dagegen  versteht  ft*  wenigstens  in  jenem  treuherzigen,  kiud- 
lich  frommen  Tone  zu  erzählen ,  welcher  dem  Wesen  der  Legende 
entspricht. 

Wie  Qher  Namen  und  Stand  des  Verfassers  sein  Werk  gäoz- 
lieh  schweigt,  so  fehlt  auch  jede  Anspielung  auf  dessen  Heimat  <). 
Die  Sprache  jedoch  weist  entschieden  auf  die  alemannische  Abkunft 
desselben.  Wie  die  alemannische  Mundart  am  UrsprQnglieheD, 
Alterthümlicheu  bis  spät  herab  iu*s  14.  und  IS.  Jahrhundert  zäli 
festgehalten  bat  *),  so  gebraucht  auch  unser  Verfasser  noch  häutig 
alte  Formen.  Dahin  gehört  das  6  in  Flexionen  <},  z.B.:  gesegn6ten2', 
geordnit  3%  festn6t  3\  genuptdt  31%  gukdtz  40%  gemartrdt  ii\ 
119%  15K%  gegeisl6t4i%  gebessr6t44\  gemach6t82%  hangötz97\ 
getilkit  111,  samndt  t30%  verdampn6ten  142%  yerdamndt  142', 
gesigdtz  105*. 

Bemerkenswerth  ist  der  InfioitiT  auf  un*):  fikun  88%  eio 
anderes  Mal  auf  an  *):  griezgraman  89% 

In  der  3.  Plur.  praet.  begegnet  einmal  die  Endung  ao: 
nämans  27*  •). 

Das  Part.  Praes.  liebt  die  Form  und  7):  wachund  3%  schreittDd 
40%  weinund  40^»  unzerfullund  104%  Eben  so  weist  das  Adjectir 


*)  Die  eintige  SteUe,  die  rafen  mit  den  LebentrerhiltnfMen  des  Dicbten  in  Terbin- 
doBg  briogeo  könnte,  Uutet; 

den  orden  noch  die  Johannft 
durch  MarlAm  tregent  «tt. 
das  baner  noch  ist  weis  gestalt, 
dar  in  ain  rotes  creua  swifalt  45* 

Man  könnte  daraoe  •chlieisen,  data  der  Verfasser  den  Johanniterorden  iife« 
hört,  oder  in  einer  Gegend,  wo  dieser  geitUiche  Orden  bestand ,  gewohat  bibc. 
S)  Pfeiffer,  fiber  Wesen  und  Bildung  der  höfischen  Sprache,  S.  16. 
<)  Bbendort  S.  £0.  Weinhold,  alemannische  Grammatik  S.  44  nnd  SSO. 
4)  Ebendort  8.  20.  Weinhold,  al.  Gr.  377. 
B)  Weinhold,  al.  Gr.  877, 
•)  Ebendort  S.  344. 
f)  Ebendort  S.  300. 
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nai'keiit  den  Ausgang  und,  aber  auch  and  auf:  nakund  105^  nakant 
24*.  Der  Accasatiy  plur.  tochtran  109'<),  ist  auch  der  alemanni- 
schen Mundart  eigen »  wie  das  i  im  Nom.  sing,  des  Femininum  der 
Adjectira*):  liebi  Schwester  132'.  senfti  ^^  milti  2',  sAssi  2\ 

Besonders  weist  das  im  Reime  oft  vorkommende  e  statt  ei<) 
(sIt,  gelet,  tret)  auf  die  alemannische  Mundart  des  Verfassers, 
»eiche  durch  die  Contraotionen  sont»)  (sulleht),  went  (wellent)») 
Qod  Fennen  wie  har  (her)  •),  ze  semen '')  und  ähnliche  nur  bestä- 
tig wird. 

Da  der  maget  krdne  wohl  nie  eine  vollständige  VerölTent- 
liebong  erfahren  wird»  die  sie  auch  nicht  verdient,  aber  doch  man- 
ches für  die  Kenntniss  des  alemannischen  Dialeetes  Beachtenswerthe 
i^ii^  stelle  ich  das  in  sprachlicher  Beziehung  Bemerken^werthe 
immmen  und  lasse  zum  Schlüsse  einige  Probestücke  mit  einem 
Verzeiehniss  der  wichtigern  Wörter  folgen. 

Ters  iid  Beta. 

Der  Versbau  ist  sehr  verwildert.  Der  Dichter  scheint  sein 
Augenmerk  nur  deoReimen  zugewandt  und  nur  in  ihnen  das  Wesent- 
liche des  Verses  gesehen  zu  haben.  Die  Gesetze  der  mittelhoch- 
deutschen Metrik  befolgt  er  häuOg  nicht,  und  eben  so  wenig  misst 
er  die  Verse  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Sylben,  wie  es  in 
iamaiiger  Zeit  Andere  thun.  Verse  mit  stumpfem  Ausgange  haben 
vohl  in  der  Regel  vier  Hebungen,  es  begegnen  uns  aber  auch  solche 
Bit  fünf  und  drei  Hebungen,  z.  B. 

ich  well  &n  gezzen  und  in  trinken  sein  44** 
biz  daz  sies  zu  klainen  stucken  schlög  84** 
daz  er  statigirchen  traurens  pflac  124^ 
von  den  mfinchen  was  sie  nnerkant  114^ 

^i  ähniiehe. 


jWciDhold,  8.  446. 
')  Ebeadort  S.  470. 
^)  Ebeadort  S.  37. 
*)  Eb#iMlort  8.  394. 

^)  Eb^ttdort  8.  406.  Vergl.  Boner  14,  26.  23,  17.  52,  41. 

*)  Ebeadort  S.  16.  Vai^l.  B<iR6r  88,  6,  23.  36,  15.  40,  13. 41,  72.  42,  12,  34,  u.  •  «r. 
0  S.  BoBcr  8,  25.  46,  136. 
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Dagegen  mit  drei  Hebun  gen  : 

daz  Sr  sterbe  ich  39* 

ez  sei  daz  hailig  war  45* 

dem  bäbst  was  auch  glich  112*  ! 

wan  dreu  finster  sint  83^ 

daz  was  all  ir  ger  118^ 

gut  oder  schwach  133*  etc. 

Verse  mit  klingenden  Heimen ,  die  nur  höchst  selten  vorkom- 
men, haben  drei  oder  vier  Hebungen: 

« 

sie  sprach  ane  laugen  84^ 

ich  hain  auch  geschriben  funden  26** 

kunic  Melchior  zen  selben  stunden  26^ 

daz  sie  müst  ir  blüt  rerr^ren, 

mit  eisnen  krapfen  sie  rers^ren  88* 

da  TOn  ir  herz  müst  laid  enpfähen  41^ 

In  Bezug  der  Reime  ist  Torerst  zu  bemerken ,  dass  noeh  cfi 
mittelhochdeutsche  Reime  uns  begegnen,  in  denen  das  i  noeb 
nicht  in  ei,  das  A  nicht  in  au  gelöst  ist,  z.  B. :  ich  :  ertrteh  S\ 
ich:  rieh  136*,  sich:  itch  16P,  Frankrtch:  sieh  110\  tkh: 
sieh  137',  gelich:  sich  84',  glich:  ich  147',  sich:  geltch  US' 
u.  m.  —  in  (iune):  gestn  40*,  in  (eum) :  sin  (suam)  104^  u.  m» 
sus:  As  39',  Jhesus:  As  ISO*,  bös:  Jäcobus  44*,  As:  alsui  37^ 
139*,  152*  u.  ähul/ 

Rührende  Reime  (Grimm  2 — 14.)  kommen  nicht  häufig  vor 
Ich  habe  folgende  verzeichnet:  stalt  (stalte):  gestalt  97*,  gcseti 
(lex):  gesetzt  37',  sein  (suus):  sein  (esse)  27',  wart:  bevarl 
94*,  mir:  mir  132',  stän:  verstän  37*.  Einige  Male  begegnen  nni 
Reime  auf  lieb  (Grimm  IS — 22):  sunderlich:  hertitlich  90*,  tugeo^ 
lieh:  gelich  94',  minniklich:  gelich  81*,  taglich:  Ewiglich  lOii^i 
weidenlicb:  gelich  107*,  wunniglich:  geÜch  81'.  Der  Reim  heit 
heit  (Grimm  S.  22)  findet  sich  nur  einmal:  Weisheit:  beschaideo 
hait  36*,  wie  keit:  heit:  £rbSrkait:  weishait  107*.  Die  Bindung  vo 
keit;  keit  (Grimm  S.  24)  zeigt  sieh  zwei  Mal:  gerechtikaii :  frerel 
kait  38',  barmherzikait :  gQtikait  88*.  FOr  sam:  sam  fand  ich  nn 
einen  Beleg:  lobesam:  sam  3S'. 

Ungenaue  Reime  zeigt  unser  Gedicht  sehr  oft,  und  der  Verfasse! 
fühlte  selbst,  wie  es  sich  aus  der  oben   »ngefQhrten  Stelle  erjiM 
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diese  schwache  Seite  seiner  Arbeit  Sehr  oft  sind  a  :  4  gebunden : 
ran: hin  44\  an:  hän  120^  158%  an:  verlän  120%  gewan:  under- 
\k\U\  kan:  stän  124%  dau:  stän  143%  gar:  schwär  111%  mär 
(isaere):  dar  151%  gäch:  sprach  45%  gar:  iär  34%  slahen:  empfä- 
heüil\  Urnen:  ze  samen  24% 

Allein  nicht  nur  langes  und  kurzes  a,  auch  i  und  6  werden 
gekoppelt,  z.B.:  gän:  schön  36%  hän:  I6n  82%  hän:  schdn  89% 
begaarschän  114%  getan:  Idn  144%  stau:  schdn  152%  häii:  krön 
IßCu.  ähnl. 

Ebenso  wird  6  und  ä  gebunden,  z.  B. :  schön:  undertän  36% 
fmislin  44%  schön:  gän  114%  151%  krön:  hän  120%  schön:  hän 
W,  lin:  getan  159%  schön:  man  S\ 

Selten  sind  e  und  ö  gereimt:  dem:  Bethlöm  25*^,  rer  (yerre)  : 
ref  85%  ger  (Verlangen):  wör  (waere)  106%   proföt:  tet  25%  ser: 

öfters  sind  langes  und  kurzes  i  gebunden :  hin:  kiodeltn  25% 
lieh:  rtch  161%  ich:  ertrtch  3%  Frankrtch:  sich  110%  wich:  sich 
itS\  rtch:  sich  34%  137%    Dazu  sind  auch  die  Fälle  zu  zählen, 
voi\  welches  bei  unserm  Dichter  ie  vertritt,  mit  i  gebunden  ist: 
nwhlr  104%  151%  dir:  schlr  31%  sclilr:  ir  26%  109%  110%  113% 
i3<\  schtr:  wir  83%  schlr:  dir  130%  134'.  Manchmal  ist  schier  in 
lolchen Reimen  geschrieben,  was  zu  den  zwei  Bindungen  von  i  und  ie 
Btimmt:  wirt:  ziert  108%  gebiet i):  nit  151%  Einmal  ist  1  (ie)  mit 
i (statt  üe) gebunden:  betrtgen:  genügen  98%  Wie  a  und  &,  e  und  ö 
iood  t,  so  sind  auch  kurzes  und  langes  o  gereimt,  z.  B. :  gehört: 
»Oft  &6%   118%   och:   hoch  3%  24%   hoch:  och  90%  107%    kom: 
Km  28%   Rom:   kom  34%    och:   zöch  44%   got:  gemartröt  119% 
iioch:  noch  105%  erhört:  wort  133%  Zu  bemerken  sind  hier  noch 
üe  Reime:  von:  nun  104%  tot:  fröut  34%  zwo:  zu  151% 

Kurzes  und  langes  u  sind  mir  nur  zweimal  begegnet:  tön 
M):  sun  (filius)  108%  sun:  reichtflm  124%  Von  andern  hieher 
{«hörigen  Reimen  bemerke  ich  noch:  kuß  (osculum):  verdroß  27% 
^:7on  39%  120%  dar  zu:  zwo  41%  gemaind:  freund  35% 

Consonantisch  ungenaue  Reime  bietet  unser  Legendenwerk 
oft.  So  bindet  der  Verfasser  m  und  n : 


^)  Gesefarieben  :  gebiit  (er  gebiete). 


496  Zi  n  g«  r  le 

vernafn:  dan29'^:  gari  (begann)  89":  onbran  9S^  giwan 
124^  man  149^ 

nam:  dan  36',  38%  lig'*:  dienstitian  113*. 
sam:  an  131^ 
kam:  an  84':  began  104*. 
brAtgum:  sun  37'. 
bämO:bän  30',  31*. 

haim:  main  108*:  allersain  109*:  inain  132'  und  Tiele  andere. 
Eben  so  n  und  m: 
an:  kam  31'.  141'.  146*,  148*. 
d  an:  kam  29':  nam  109*. 
man:  kam  160*. 
Verlan:  kam  97'. 
stain:  haim  44*. 
a in:  haim  114',  118*. 

Einige  Male  fehlt  das  auslautende  n  im  zweiten  Reime,  i.i'. 
fichtn<):  Engadt  4*,  hin:  wüsti*)  (desertum).  In  den  Versen: 

und  folgte  iren  l^ren 
und  dint  in  immer  m^re 

st  wohl  zu  bes<>*rn:  irer  l&re. 

Sehr  häufig  gebraucht  der  Verfasser  z,  das  er  meist  £,  oft 
auch  s  sehreibt,  im  Keime  auf  s  z.  B. : 

was:  daz  24*,  42*,  43*,  84'.  94',  120',  130',  131'.  143'.  158\ 
107'.  HO",  112':  saz  99*,  108*:  besaz  48':  faz  108*.  111'.  il5^ 
182',  188'. 

palas:  daz  100*. 

breis:  flniz  123'. 

verlos:  blöz  183*. 

sus:  dz«)  39',  JhSsus:  dz  180*. 

Hieher  sind  auch  die  Reime  zu  rechnen:  haus:  aus  34',  3S*, 
40*',  82',  128'.  134',  146*,  184*  u.  ähnl. 

z:  s.  saz:  was  29',  87*.  89*.  94*,  98*:  las  36'. 

besaz:  was  111*.  112'. 


1)  H  .  banm. 
S)  HS.  tehein. 
I)HS.  wufte. 
«)  HS.  HUI 
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fai:  was  9SN  lOSN  123^  130*,  142\ 

diz:  was  96'. 

griz:  verlds  3S'  u.  ähni. 

Wir  findeu  somit  iu  unserem  Gedichte  s  und  z  sehr  oft  gereimt, 
f  ie  dies  auch  bei  Boner  so  häufig  ?orkommt  <).  • 

Von  anderen  ungenauen  Reimen  bemerkte  ich  : 

b:  g.  reben:  legen  42^  leben:  gelegen  112\  gelouben:  lougen 
iV.  gehabt :  gesagt  S*. 

g:  b.  tragent:  habent  160\ 

gst:st.  magst:  enpfäst  140'\ 

rz :  eh.  swarz  :  sprach  144^. 

g:t.  mag:  stat  &1\ 

ch :  cht.  '  sp^ch  (exploratio) :  knecht  1 1 2\  hrmelreich  : 
pkichi  141'. 

ckt:cht  bedackt:  gemacht  141^ 

strebst,  bist:  siehst  138^ 

st :ß.  erlöst:  groß  10i\ 

stirst.  gebrist:  wirst  132\ 

sprst  Krispen:  Kalisten  97^ 

Ds:8.  uns:  Jhftsus  2\ 

Dl: od.  kumen:  stunden  129\ 

t:pt.  gepdt:  hdpt  (houbet)  106*. 

Gberbh'ckt  man  diese  ungenauen  Reime,  so  findet  man  noch 
kr  im  Aligemeiuen  die  im  Althochdeutschen  geltende  Regel 
pTahrt,  dass  bei  gleichem  Vocale  verschiedene  Consonanten,  die 
vkr  Dicht  ungleichartig  sein  dürfen,  bei  gleichen  Consonanten  ?er- 
i^edeae  Vocale  zulässig  sind.  (Wackernagel,  Literaturgeschichte 
l  S9.  Grimm,  deutscher  Reim  S.  69.) 

Erweiterte  Reime  (Grimm  S.  80 — 87)  finden  sich  nicht  selten. 

1.  be :  be.  besant:  bekant  111*. 

2.  ge:ge.  gehabt:  gesagt  5%  gehM:  gekM  S',  gesucht; 
feroekt  35%  gesind:  geschwind  3B\  genant:  gemant  113%  gebern: 
t^m  106%  geoaekt:  gesmackt  140% 


'•Z-  B.  dtx:  was  24,  5.  30,  2.  32,  33.  34,  1.  35,  21.  40,  1.  57,  1.  5S,  15.  65> 
^;  !)&•:&£  13,  15.  59,  31;  bas:  palai  41,  40;  At:  mAa  43,  49;  mA«:  As  44, 
U;nz:  las  62,  1;  As:  bAa  63,  8.  72.  3;  was:  baa  63,  17;  rerkAa:  yerdrdz  64, 
il  wu:  bax  69,  17  etc. 
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3.  be.ge.  beschach:  gebrach  ^4^  9K^  bektrt:  gelM  100^, 
110%  berait:  geiait  26%  82%  betrigen:  geaögen  98%  bekant: 
genant  141%  bedackt:  gemacht  141%  begert:  gewert  142% 

4.  ge  :be.  gesprach:  beschach  90%  gewert:  begert  94'  106\ 
108^  gemant«  bekant  140%  genant:  bekant  112\ 

5.  er  :  er.  erwacht:  erkracht  42%  emtarb:  erwarb  124', 
ermant:  erkant  112% 

6.  Ter:  yer.  verrÄren:  yersSren  88V 

7.  er:Yer.  erkurn:  verlurn  141% 

Von  Doppelreimen  (Grimm  S.  69)  bemerke  ich:  erwirb: er 
starb  112%  sie  stit:  sie  bet  132%  kestiget  siv:  kestiget  mer  119\ 
zu  ir:  zu  dir  120%  mein  gdt:  mein  mdt  123%  ir  mdr:  ir  ir  S\  esten 
weit:  besten  zeit  30%  d6  kam:  d6  nam  31%  sd  krank:  sd  lank  41\ 
ir  sach :  ir  sprach  42% 

Gleitende  Reime  beobachtete  ich  nicht.  Die  Zahl  der  Rein- 
häufungen  (Grimm  S.  96  —  106)  ist  nicht  gross.  Ich  konnte  w 
folgende  Fälle  finden : 

biz  zA  der  stat  hin  g^n  R6m, 

der  bähst  in  da  engegen  kom 

und  hiez  al  pfafhait  mit  im  gSn.  110^ 

da  man  zu  tisch  wolt  gesezzen  sein, 

di  het  man  dannoch  nindert  wein, 

ez  sprach  Marfi:  waz  mag  daz  sein?^  37^ 

Vier  gleiche  Reimte  kommen  in  folgenden  Stellen  ror: 

di  sie  in  den  tempel  kam  gegän, 
da  was  der  priester  Symeän 
ain  alt  profit,  ain  greiser  man, 
dem  Yon  got  was  kunt  get^.  27^ 

Dk  siz  sd  lang  getriben  het, 

sie  sprach:  „ez  h&t  wol  war  gesit, 

Symedn,  der  alt  prof^t, 

di  sich  das  alles  ergangen  het.  43^ 


i)  HS.  er  sprach  |  wer  mag. 


Der  maget  krdiie.  499 

»Und  morn  wirst  enpfihen  8ch6ik 

TOD  deiner  arbait  deinen  Idn : 

die  krdn  der  martrer  solt  dn  hin.^ 

di  mid  schied  er  sieh  dannen  schdn.  80* 

Oder  der  gedacht  ir  marter  s£r 
und  iren  namen  het  in  ^r, 
und  sunderlich  was  ir  ger, 
weihe  fraw  schwanger  w^r.  106' 

„Ich  behalt  der  fursten  bot, 

daz  hast  du  gar  für  ainen  spot." 

sie  sprach:  „do  holtest  der  fursten  bot, 

s6  halt  ich  die  gesetz  Ton  meinem  got."  133^ 

Dd  hies  sie  geben  dö  ze  stet 

durch  got  alles,  daz  sie  het 

und  bat  Urban,  daz  er  daz  tet 

durch  got.  dar  umb  sie  in  frflntlich  bet.  146' 

bei  der  mes  und  bei  dem  gebet 
oder  bredig,  die  man  ze  kirchen  tet. 
d6  er  daz  alles  samt  ges^t 
Til  b6zhait,  die  er  getan  het.  l^S** 

Dis  buch,  daz  ich  getichtet  hau, 
daz  ist  genant  der  maget  krön 
wan  Marii  tr^t  die  krdn 
h6ch  ob  allen  magten  sc&6n.  160* 

Diese  Reimhäufungen  sind  zufallig  und  zerstreut ,  wie  in 
fedolfs  gutem  Ger  hart  (319-22,  1047—60,  1513—16,  1635 
M638,  1673—76,  1845-48,  1879-82.2343—46,4769—72) 
''odfiarlaam  94,  21.  96,  3.  155,  15.  222,  27  etc.;  denn  sie  kehren 
A^ckt  regelmässig  wieder,  wie  bei  Wirut  und  Heinrich  Tun  TQrlein, 
welche  Abschnitte  mit  drei  Reimen  schliessen ,  oder  bei  Hugo  yon 
I^aogenstein ,  der  in  seiner  Hartina  Schlüsse  mit  vier  gleichen 
Beimen  hat. 

So  viel  über  die  Reime !  —  Um  die  Eigenthflmlichkeiten  der 
Muudart  unseres  VerfdSsers  erkennen  zu  lassen,  gebe  ich  eine  Über- 


500  ZiDgerl« 

sieht  der  Vocale  und  Consonanten«  soweit  dieselben  Ton  der  mittel- 
hochdeutschen Sprache  abweichen.  Es  wird  sich  daraus  ergeben, 
dass  unser  Verfasser,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  ein  Ale- 
manne war. 

A  statt  des  Umlautes  e<):  schamlich  39%  maget  (gen.  plur.) 
160',  magten  (dat.  plur.)  160',  161',  maget  (acc.  plur.)  161' etc., 
fravelkait  141%  amsiklich  5^,  phard  86',  geschlacht  (genos)  H\ 
137S  144%  geschlachles  144%  karker  34^  98%  104%  120''. 

a  FQr  gebrochenes  e*):  bar  (:gar)  40^  dramein  (dremelD) 
98*,  gäbe  130% 

a  für  o>):  enpfallen  (enpfulhen)  43%  83^  85%  ab  (aber 
wil)  120% 

ä  für  ae.  Hierher  gehören  war  (waere),  mir  (maere),  die  oft 
im  Reime  mit  einander  gebunden  vorkommen:   24%  2S%  26', 2R 
29%  125%  143*  etc.,schwär  (swaere)  28*,  124%  s&ldenbir  (saeM^^ 
baere)  130*,  Wäger  87%  sälig  5%  unsälig  150*,  unsäligiu  14S',  stau',- 
lieh  134*,  ungemässigt  137*,  139%  gäbe  (gaebe)  130*. 

ä  fQr  ei:  6häm  44%  112%  urtäl  145*,  159% 

ä  für  ou*):  bäm  30*.  31%  weiräch  26%  urläb  27% 

ä  för  ö:  län  (Idii)  134'  und  die  vielen  Fälle,  wo  ii  förd« 
steht : 

da  begunde  Maria  klagen  38* 
da  ir  ron  den  jungern  wart  gesagt  39* 
da  ei  da  nähet  g^n  dem  tag  40' 
da  nä  der  h6he  tag  aof  kam  40*. 

Belege  finden  sich  auf  jeder  Seite '). 

ä  für  ou:  geträmet  140%  trämen  140% 

afflr  öu:  ha  26% 

e  für  a<):  weld  (Wald)  29%  lu  semen  110%  ze  semen  IV* 
bet  (bat)  135*,  146%  wen  (wan)  118*.  unbermig  42% 


1)  Weinhold  S.  13  ff. 
>)  Ebendort  S.  16. 
>)  Ebendort  S.  16. 
^)  Ebendort  S.  35. 
»)  Ebendort  S.  35. 
«)  Ebendort  S.  19. 


Der  fflaget  kr6ne.  oOl 

eför  i:  brengen  29^  breng  85%  brengent  142%  er  (ir)  12S% 
üDgetrewen  86%  rewen  86*. 

Die  Apocope  des  stummen  und  tonlosen  e  gilt  als  Regel  *), 
z.B.:  mino  4%  stund  (hora)  4%  erhdrt  24%  spurt  24%  mftr  (maere) 
24*,  25',  26%  \v4r  (waere)  24%  25^  u.  oft..  Bi\  27%  begund  26% 
erd  i%\ 

Uüri:  etw«  110\  113%  124% 

e  für  ae  «):  wÄr  (waere)  24%  35%  36%  39%  40%  41%  82% 
M\9S*,  98%  99%  107%  118%  125%  144%  147%  s61den  123%  m4r 
(mm)  119%  133%  147%  wÄnent  129%  k£m  161%  schmÄhin  40% 

e  für  ie  »):  yerl^ren  120% 

e  für  ei:*)  dh&m  111%  Sehr  häufig  kommt  dies ft bei  Zusammen* 
uAwxiin  anstatt  des  inhd.  ei  vor  z.  B.  Igt  26%  43%  86%  94%  96% 
lli\  119%  142%  146%  148%  gel^t  44%  90%  94%  105%  129%  133% 
141\  181%  152%  s4t  36%  45^  82%  88%  100%  105%  108%  111% 
115'. 

siten  108**.  125%  143%  147% 

ges^t  34^,  39%  43%  unversÄt  99% 

trk  106%  137%  123%  124%  137%  152^ 

Meist  ist  hier  d  durch  den  Reim  belegt.  Seltener  kommt  dafür  ai 
im  Reime  vor,  z.  B.  gelait:  haimlikait  45%  berait:  unversait  106', 
kaitikadt:  sait  115%  berait:  sait  133%  gothait:  sait  141%  (rait:  stätti- 
bit  145%  emtzikait:  gelait  160% 

ifOre«):  finster  (Fensler)  82%  83%  85%  birge  (montes) 
110\  Einige  Mal  begegnet  i  für  e  in  Flexionen:  manit  26% 
»«^bmehin  40%  kumist  98%  gottin  (diis)  125%  sentti,  milti,  sAssi  2% 
fcbi5\  132% 

i  für  ö  (u)  kinig  107% 

ifur  ie  •):  ging  84%  129%  130%  138%  139'.  gingen  31% 
keglng  34%  volgtng  35% 

fingen  136%  anflng  34%  fing  35^  behllt  37%  wtit  37% 


1)  Weiabold  S.  ZI. 
OCbfodort  S.  40. 
Mübeiidort  S.  38. 
*)  Ebendort  8.  39. 
^)Ebeodort  8.  24. 
•)Ebendort  S.  41. 
SiUk  d.  phil.-hial.  CI   XLVII.  Bd.  I|.  HA.  33 
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Dabei  finden  sieh  Reime  zwischen  i  und  ie:  dir:  sehier  31\ 
ir:  schier  104%  131^  wirt:  ziert  108^  schier:  ir  26%  109',  ltO^ 
113%  schier:  wir  83%  schier:  dir  130%  134% 

0  f  Q  r  a  1) :   boUchoSl  25%  82*. 

0  fQr  u  *):  erzornt  145%  werde  29%  zogen  30% 

0  f  ür  e  »):  opfel  (pl.)  30%  98%  99**,  100'  schopfer  8?. 

6  für  ie:Iof99%  109% 

d  für  ou  *)  td  118%  sdtner  24%  6gen  2%  tögen  (toq  gotei 
tdgen  haimlikait)  45% 

d  fQr   ä    schlöffen  (dormire)  29%  133%  ndch    (nach)  83'. 

d  für  ei:  zöget  4%  zdg  4%  z6gt  (zeigete)  25% 

Anstatt  des  Umlautes  oe  steht  Öfters  d ,  z.  B.  schiner  107'. 
schönem  130%  h6re  131%  Idser  (Erloser)  24%  erlösen  24%  tuteo 
(perimere)  29%  Idsung  28% 

Duss  ö  in  Flexionen  uns  oft  begegnet»  ist  schon  bemerkt  fur- 
den.  Von  Reimen  sind  hier  beachtenswerth :  Ton:  nun  104\s^ 
(filium):  von  107^  tun:  gewon  146%  tun:  von  147%  157**  dar  zu:z«o 
4P  und  die  früher  angeführten  Bindungen  von  k  und  6.  An  dieser 
Stelle  mag  auch  bemerkt  werden,  dass  anstatt  euch  beinahe  mm 
och  gebraucht  wird,  oft  im  Reime,  och:  hoch  3%  24*:  zöch  44\ 
doch:  och  43%  hoch :  och  90%  107% 

u  f  ü  r  i »)  uundert  36%  nutz  (nihil)  34%  98^  34^  324%  schrueiis 
(clamabant)  41'<). 

u  für  o:  stulzen  144*. 

ufüra:  ürselu  (:  nö)  110% 

ü  für  ie:  luff  100*. 

ü  für  6:  gebüt  158' '). 

A  für  uo  ®)  begegnet  unsählige  Male,  z.  B.  grüz  2%  gesucht 
4%  5%  hüb  4%  buch  6%  26%  fürt  (vuorte)  24%  trüg  24%  34*.  slu«i 
(stabat)  26%  tut  26%  gut  26%  31%  hüt  (huote)  31%  erschlilgl4\ 


1)  Weinbold  S.  27. 

*)  Ebendort  S.  26. 

3)  Ebendort  8.  28. 

*)  Ebendort  8.  43. 

»}  Ebendort  S.  31. 

•)  Ein  ander  Mal :  schreuens  40b.  8.  Weinhold  8.  326. 

7)  Weinbold  S.  48. 

•)  Ebendort  S.  48. 


I 


Der  mapet  krönt,  SO  3 

lrQc38\  bilbeii43\  mümen  44\  etc.  Selten  wird  es  fhr  iu  gebraucht: 
fegfir  2%  rrüod  136%  tAr  2A\  rrfintlich  146*. 

0  rerlritt  sowohl  iu,  z.  B.  frOnden  1^9^  frQnd  129\  franilich 
ni\  haimstGr  95%  tQr  2%  trOen  (triuwen)  2\  als  fle»  z.  B.  trüge 
m\  böten  86*. 

Überdies  finden  wir  Ü  oft  f&r  u,  z.  B.  begflnd  (begunde)  42% 
31',  kOoden  34%  stünden  (horis)  34%  sfln  (filius)  34%  39^,  könt 
(kuDt)  34%  bald  (hiilde)  41%  sonderbar  111%  und  uo»  z.  B.  unmQd 
(nnmaot)  27%  stand  (stabat)  31%  erschlQg  34%  trOg  34%  wflchs 
U\  43%  tQn  4K%  magtfim  108%  inamen  110%  stOl  111%  mQter  112% 
rüteu  97% 

f.  begegnet  selten:  waynend  114%  reymen  161%  mynst 
(fflDttist)  131%  sey  161%  bey  161%  yman  90*,  161%  kynig  107% 
m\  leymlin  (lembeltn)  129%  kyies  31% 

Diphlheige. 

Ai  steht  regelmässig  fär  das  Mittelhochdeutsche  ei;  <)  haiden 
1^»*,  136%  laid  135%  kaine  96%  haiß  96%  flaisch  97%  berait  98* 
ete.  Belege  daftir  gibt  jede  Seite. 

ai  för  e:  taiglich  (quolidie)  133% 

an  fflr  ^s):  andren  86% 

aa  fQr  A  findet  sich  sehr  häufig:  braut  37%  trauren  36^  37% 
BQf  98\  tausent  106%  aus  36%  haus  36%  daucht  107*  etc. 

aa  fQr  ou  0 :  auch  38%  105%  tauf  84%  gelauken  26%  41%  136% 
siuber  135%  beraubet  136%  schlauff'en  148%  153% 

ao  för  iu;  wercklauten  82%  wercklaut  82%  lauten  135%  136*% 
raulich  109%  taufschem  112%  saufizen  148% 

au  fQr  öu;  frawd  136%  fräuden  137% 

eifQri;leigdft  104'«). 

ei  fQr  t«)  sehr  oft:  deines  leibes  2%  mein,  sein  5%  seinem  24% 
K^eio  25%  Schreiber  25%  sitleich  25%  zeit  27%  greiser  27%  schrein 
83'.  Selbst  im  Reime  auf  i  ist  ei  geschrieben,  z.  B.  reich:   gewal- 


>)WeiB]iold  S.  49. 
-j  Ebendort  S.  52. 
'iEJwDdort  8.  Sl. 
*)  l^bMdort  8.  56. 
^)  Ebcadort  S.  54, 


33* 
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tiglich  29%  reich:  sich  35^  in:  gesein  40%  geleieh:  8ieh84\ki- 
merlein:  in  86%  dienerin:  sein:  88*  etc. 

ei  filr  e:  <)  leymltn  (lembelin)  129% 

ea  f  Qr  iu  <)  ist  gewöhnlieh:  dreu  83%  8S%  108%  feur  98*, 
heut  136*^,  reu  136%  teufel  105%  ungeheur  104%  deuinüt94'. 

ie  för  i  <):  sieder  45%  sieth  (yideo)  31% 

oi  fflr  oe  ^):  boislich  134*. 

0  i  für  öu »):  froide  26%  95%  124%  129%  froiden  82%  84%  9?, 
130%  141%  die  Form  freuden  123%  130*. 

ue  für  uo:  tuent  143%  mueter  29%  fuez  84%  buel  98*. 

aefQriu:ichbQet  30% 

ui  steht  häufig  fOr  in  <):  tuir  96%  97%  143%  145%  m\[m 
86%  fuir  89%  97%  123%  149%  huit  (hodie)  130*.  ungehuir  9?. 
stuir  123*,  132%  yerluis  134%  tuifels  135%  droi  141%  kin 
(hin wen)  praet  pl.  v.  houwe.  100%  luiniunt  107% 

ui  für  ie:  knuit  99%  knuiet  104%  luiff  40*. 

ni  fQr  uo:  loid  109% 

Zu  bemerken  ist  hier  auch  das  part.  praet.  yerspuien  39^  ^). 


Ceiseiaatei. 

M,  N»  R. 

M  >)  einfaches  oder  geminirtes  tritt  an  die  Stelle  ron  ok 
z.  B.  lam  39%  tumm  39%  147%  tummer  84%  kumer  120%  135^ 
drum  143% 

Dagegen  hat  sich  b  in  umb  39%  40%  41*  erhalten. 

m  tritt  an  die  Stelle  von  n  vor  b,  p  •),  z.  B.  amplicks  W 
amplick  98% 


1)  Wcinbold  8.  55. 
*)  Ebeodort  S.  59. 
^  Bbeadort  S.  SO. 
*)  Ebeudort  S.  65. 
»)  Ebendort  8.  65. 
•)  Ebendort  S.  70. 
')  Ebeudort  8.  326. 
•)  Ebendort  8.  181. 
•)  Ebendort  8.  182. 


Der  naget  krAue.  505 

m  ao  der  Stelle  toq  n  im  Auslaute:  9  heschem  2^  kriatem  84*. 
n  ist  aosgeatossen  *)  io  diest  137\ 

Dagegen  wird  n  eingeschoben  in  der  2.  plur,  der  Verba:  sni- 
leDt83^  139^  tand  37\  tragent  37^  schepfenü  37\  foigent  83N 
nachenf  83\  legent  83^  142\  sageiit  8S%  142%  haltent  139%  irrent 
142Nbrengeot  142%  tuent  143%  geiaubent  144%  gebeut  159% 

Aosserdem  ist  n  eingeschoben  *)  in :  hAhent  5'  ^),  magent  26% 
29",  114%  seunfzen  42%  43%  krefftenkleich  28%  lAgent  (luogete) 
140* Jer  achtend  tag  120% 

0  statt  m :  hain  27% 

r  Mrird  umgestellt  >}  opfren  143%  audren  86^  ädren  88%  wun- 
(Irrt  96% 

Iq  Bezug  der  Hutae  muss  zuerst  bemerkt  werden,  dass  im  Aus- 
/iiitesehr  oft  nicht  dieTenuis  eintritt,  sondern  die  Media  beibehalten 
trird,  z.  B.  leid  27%  lag  28%  laod  28%  kund  28\  aufgang  26\  mag 
»\  hüb  29%  tag  30%  werd  31%  belaib  31%  pflag  34%  ersldg  34% 
trag  34%  gab  95%  lob  100%  ging  82^  84^  enpRog  85% 

B.  P,  Pf,  F. 

B  für  p  im  Anlaute  *):  breis  123^  borel  (populus),  40%  bar- 
ieis 100%  gebreisen  123%  137% 

b  f Q  r  w :  7)  albec  5% 
,     p  für  b  8)  begegnet  oft:  pAO  38%  ich  pit  44%  gep6t  81%  96^ 
1^98%  100%  120%  geporn  81%  137%  pdsen  86%  pech  136%  pet 
tl5%  137%  gepet  137%  erparm  142%  pis  berait  35%  gepain  100% 

p  tritt  an  m  vor  t:  nempt  (nemnet)  84%  nampt  (praet.  y. 
*ttnne)  107'  •). 

f  steht  im  Anlaute  för  v:  folk  27\  44%  folkes  44%  fiitger  44% 
X'.  falsch  81%  ferch  39%  fas  105%  fand  29%  81',  fart  30*,  fich 
W  etc. 


')Vriabold  8.   131. 

'jEWndort  8.   168. 

'jEktidort  8.  170. 

*)  ttftd  «^  auf  io  die  hdhent  glt  S«. 

*|W(iBhold  8,  16S. 

*)EbcBdort  S.  118. 

MEWadert  8.  IZO. 

*)Ekeodort  8.  114. 

'jCbeiidort  8.  116. 


^06  2ii}g«rl« 

Sehr  bäuBg  ist  f  geiiiioiert:  i)  senffti  2^  geschdffSN  tieffen3', 
krafft  3\  schliffen  i\  5^  27%  kunfftig  24%  schaff,  ovis  29%  geloffea 
30%  seuffzen  124%  reiffen  4% 

FOr  ph  (f)  steht  pf:  enpfalch  146%  eupiilche  146%  enpfaien 
(enpholhen)  83% 

D,  T,  Z. 

D  steht  im  Anlaute  (nanchmal  fflr  t:  0  trinken  38%  dochter 82', 
90N  gedaufft  45% 

Auch  im  Inlaute  vertritt  d  >)  zuweilen  die  Tenuis:  tädeii83\ 
tr^eu  110%  rieden  120%  eidel  129^. 

Ja  selbst  der  Auslaut  *)  zeigt  uns  diese  Verwechslung  uicbt 
selten:  mtd  36%  41%  46^  88*,  89%  94*,  97%  110%  115*,  m 
154*,  trad  104*,  unmfld  (unmuot)  28%  104%  yersnaid  44%  leud  31'. 
beud  31*.  Auch  die  2.  pers.  plur.  praes.  hat  d:  folgend  &, 
legend  83*,  sagend  85%  haltend  139*,  tflnd  37%  Im  Auslaute  fäliti: 
(t),  besonders  bei  part.  praes.,  zuweilen  ab:  schmecken  100%  lau- 
sen 135*,  reden  136%  begeren  130*,  I6ren  130*. 

d  tritt  im  Gerundiv  ans  n  an  (Weinhold  S.  378):  und  faogzu 
sagend  alsd  an  155. 

t  für  d  »)  im  Anlaute:  trit,  (tertius)  34*,  tro  89%  taucht  114\ 
84*,  betaut  123% 

Im  Inlaute  begegnet  dies  t  nur  einmal:  behentlich  120% 

Oft  wird  t  im  Inlaute  <)  geminirt,  z.  B.  betten  25%  bettet 
120*,  tdtten  (mortuum)  43*,  gebotten  31%  erbotten  35%  cntbottes 
130*,  vatter  108% 

Einmal  ist  es  eingeschoben:  abtgot  96*. 

Oft  tritt  t  auslautend  an  die  Stelle  von  de,  z.  B.  stunt  2i\ 
104%  135*,  140%  milt  107*,  137%  halt  144*. 

Im  Auslaute  fällt  auch  t  nach  ch  fort  7),  z.  B.  des  forch  iA 
144*,  die  forch  144*,  zu  forch  144*,  haub  98*. 


1)  Weinhold  S.  125. 

*)  Ebendort  S.  141. 

S)  Ebendort  S.  143. 

4)  Ebendort  S.  146. 

5)  Ebendort  S.  133. 
«)  Ebendort  S.  136. 
yj  Ebendort  S.  140. 


Der  miijfel  kr6ne.  5Ü  l 

z  begegnet  im  Anlaute  statt  t  9  einige  Mal:  zwank  34^,  be- 
iwanck  104^  120%  bezwungen  107\  144',  zwerchen  44*,  zwa- 
lien  4r. 

Im  Iniaule  wird  z  zuweilen  geminirt<):  grözzer4S  grözzem  40^ 
grozzes  29\  Gewöhnlicb  stebt  im  Inlaute  statt  des  weichen  z,  ss 
oder  sz,  im  Auslaute  s.  —  öfters  begegnet  z  im  Auslaute  bei  apo- 
kopirtem  sie,  z.  B.  fdrtz  (fürte  sie)  89%  gucbdtz  83^  maintz  83* 
lertx  81',  sehepfenfz  37*. 

G,  K,  Ch,  H. 

G  s)  tritt  an  die  Stelle  des  k:  kräng  38*,  Prangreicb  110*. 

gfQr  eh:  fäg  (vähe)  186*,  sag  42*,  HO'.  Einmal  degegnet 
ajil32**). 

k  für  b:  ungenukt  120'. 

k  wechselt  in  der  Schreibweise  mit  ch:  trachen  29',  tracken 
It  chum  4',  körn  4'. 

k  ist  eingeschoben :  kristenkitche  84'. 

ch  für  h  «)  vor  t  kommt  gewöhnlich  vor,  z.  B.  knecht  37*, 
iS\  oichtz  98*,  gericht  40*,  gerechter  43*,  nacht  41*,  angesicht 
il\  naehtes  39*,  frucht  4*,  genncht  4*,    rechten  4*.    durchsieh- 

«8ir 

h  fallt  in  niht  gewöhnlich  aus,  z.  B.  nit  90',  97*,  98*,  99'. 
Auch  im  Auslaute  fehlt  es  in:  wel  fraw  101*. 

S  und  Seh. 

S  statt  z  sehr  häufig:  •)  sQs,  (dulcis)  4*,  hies  95*,  sas  94',  fleis 
K'.fuji,  (pedes)  13S',  aus  139',  las  120*.  Dass  s  und  z  in  Reimen 
iftgebuodea  sind,  wurde  schon  früher  bemerkt.  —  Manchmal  werden 
(uod  zz  durch  ss  bezeichnet:  begossen  44*,  grdssez  4S*,  sAssen 
H',  uom^ssen  81*,  wissen  82',  wasser  82',  ungessen  120*. 

An  die  Stelle  des  s  vor  I,  m,  n,  w  tritt  gewöhnlich  seh  7), 
1 1  schmächait  84*,    schleif  86',    schlAg   86*,  geschwind  83*, 


'jWeiDhold  S.  141  und  147. 

^)Ek«BdoriS.  150. 

'jeiieAdortS.  179. 

*)  ih  lie  erwachte  und  auf  Mgh  (:«prach) 

^1  Weinhoid  8.  ISO. 

*)ßbeadort«.  52. 

^jEbendortS.  154. 
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schwach  118\  schnait  119*,  versc^want  120%  schwester  132", 
schldfen  133%  seh  wert  41N  42%  43^  schmerz  43\  sehlegen 
41%  etc. 

Doch^begegnel  auch  noch  s,  z.  B.  smack  4%  9web  101%  swe* 
bet  147^  sweben  152',  versmähen  118%  slahen  118*,  swerl  138'. 
swartz  144*. 

st  für  seht:  0  gewunst  82%  gewunst  1 18%  wunsf  136*. 


>)  Weinbold  S.  156. 


Der  ma^(>t  kiAnp.  509 


1.  Binleitmig. 

Ich  hdrt  in  ainer  bredig  sagen^ 
daz  sant  Benihart  in  seynen  tagen 
bat  got  mit  ganzem  fleis, 
daz  er  sehe  der  sSlen  weis. 
S  Dar  nUch  der  gti  fiemhart 
in  dem  gaist  enzueket  wart 
und  kam  zu  der  helle  dar. 
di  wart  er  grdsses  iämmers  gewar, 
und  d^  was  kain  tröst  an. 

10   d4  Ton  sein  hercz  grdss  laid  gewan. 
dar  nich  kam  er  zum  fegfur. 
da  was  schimpfen,  lachen  tur, 
wan  daz  sie  hetten  den  trdst, 
sie  würden  schier  di  von  erlöst, 

15  daz  dd,  Maria,  füir  sie  bettest 
und  daz  mit  ganczen  truen  tetest. 
des  säten  sei  dir  genid  und  danck 
und  songen  dir  den  lobsanc 
mit  willen  ainhellic  di : 

20  daz  sähe  regini, 

daz  man  gewonlich  singt, 
sd  man  die  Tesperzeit  Tolbringt 
und  der  samstag  ende  hat, 
daz  man  in  teutsch  also  Terstit: 

25  mein  grüß  sey  dir  gesait, 

ein  kunigin  der  barmherczikait. 
unser  geding  und  leben  gesaost,  2^ 
Maril,  da  seist  gegruost! 
eilend  Even  kind  sein  wir 

30  und  schreiend,  seuifzend  zu  dir 


16  Utott 
iS  lobtang 
23  MiBiUt 
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mit  weinen^  lieschem  äne  zal 

hie  in  diesem  zäher  tal. 

Eiä  dar  umb,  unser  fogUoy 

die  barmherczig  6gen  dln 
35  die  k^r  bald  her  zu  uns, 

und  deinen  sun  Jh^sus, 

den  gesegndten  Crist, 

der  die  frucht  deines  leibes  ist, 

den  zeig  uns  behend 
40  hie  nach  diesem  eilend. 

d  senfti,  6  miiti» 

6  Marta  süssi ! 

II.  ÜB  teglich  epistel  ?•■  unser  frawen. 

Auch  Ssilomön  gesprochen  hiU 

kraft  und  schdne  ist  ir  wlit 

und  wirt  nSch  der  buch  sag 

lachen  an  dem  jüngsten  tag. 
S  sie  wirt  auf  tun  iren  munt, 

dem  all  weishait  ist  wol  kont, 
,    und  der  gesetzt  senftmudikait 

für  triffet  allen  halb  Bl.  4^ 

all  kostlich  specerei 
10  und  och  all  würz  da  pei. 

vergangen  ist  der  winter  kalt 

mit  schn^  und  reifTen  manigfalt» 

der  s6  lang  ist  hie  gelegen. 

hin  vergangen  ist  der  regen. 
15  die  bidmen  geben  Hechten  schin, 

und  die  weingart  Engadi, 


34  dein 
39  seng 
IZ  Schnee 
IK  scbein 
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die  h4nt  im  smack  s6  gdt 
und  die  siAn  in  voller  blüt. 
die  turteltaub  ist  wider  komen, 
20  der  rogel  sang'  hab  wir  rernomen 
hie  in  unserm  land. 
stand  auf,  eil,  chfim  her  zu  hant! 
chum,  du  allerliebste  frd, 
Ton  dem  berg  Liban6! 
25  ich  wil  dir  setzen  auf  die  krdn 
für  alle  megt  und  frawen  schön, 
k^r  her  wider,  Vir  her  wider ! 
mich  hat  belanget  naich  dir  sider, 
du  bist  mir  lieb  für  alles  dis, 
30  mein  liebe  Sunamitis. 

kGm^  das  ich  dich  rAre  sd, 
Ton  dem  berg  Liband. 

der  feigenbaum  hat  braicht  sein  frucht,  Bl.  4 
her  wider  wachset  all  genucht. 
35  z6get  mir,  ir  tochter  von  Sydn, 
die  alier  liebsten,  sd  ich  hin« 
ich  hin  sie  gesdcht  an  maniger  stet, 
die  mein  s41e  di  lieb  het. 
and  ich  sie  da  rant, 
40  ich  halst  sie  mit  meiner  rechten  hant 
and  hüb  sie  und  wolt  sie  hin, 
und  wil  sie  nimer  mi  gelin. 
ich  hin  sie  küsset  an  den  munt, 
'  ir  grdzzer  minn  tet  sie  mir  kunt. 

•  45  ich  beschwere  euch,  tochter  von  Sydn, 

lint  mir  mein  lieben  slifen  schön, 
die  zarten,  die  ich  lieb  hin, 
bii  daz  sie  selber  well  aufstin. 
6  du  schönste  gespunst  mein, 
50  zog  mir  daz  schön  antlut  dein. 


2)   riw 
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III.  Ans  laria^s  Leben,  V.  Capitel. 

D4  wart  ain  enge!  ausgesant  Bl.  29' 

Zu  J6sdph,  da  ern  schlofTen  fant 

der  sprach:  „Jds^ph  bis  gemant, 

var  hin  in  Egiptenland 
^  mit  kind  und  mueter  zu  dieser  frist, 

wan  Ton  H^rddes  künftig  ist, 

er  sAcht  daz  kint,  ob  er  ez  fint. 

dar  umb  hinnan  kdr  geschwind. 

er  wil  ez  t6ten,  ob  er  mag. 
10  beleih  och  da,  bis  ich  dir  sag, 

wan  die  kunig  im  s^ten  mSr, 

daz  ain  kint  geboren  wir, 

daz  gewunn  al  der  weit  gewalt.* 

dt  hatt  er  sorg  manigfalt,  ' 

1  ^  er  worde  verstdzzen  ron  seinem  Weh 

Ton  dem  kind  gewaltiglich. 

d4  daz  J6sdph  als6  vernam, 

der  hüb  sich  in  der  nacht  von  dan, 

und  nict  sich  gr6zzer  arbait. 
20  mit  grozzem  schrecken  und  och  lait 

zoch  er  durch  die  wQsten  wild,  -^ 

r,. 

durch  weld  und  och  gefild,  ^' 

da  man  in  dem  selben  land 

lewen,  lebart,  trachen  fand,  'S: 

2^  wurm,  tier  grausemlich.  '•? 
an  ainem  tage  weiten  sich 

nider  dt  zu  herberg  schlahen.  \^ 

Jds^ph  daz  kint  tet  enpfthen  <K^a 

und  half  im  auch  Tom  esel  ab.  ^tj 

30  dt  was  Jh^sus  der  werde  knab  i^ 

m^  denn  über  zwai  itr  wol,  '^k 

als  ain  kint  denn  reden  sol.  -4  ^ 

.     ^ff, 

15  reich  '^(t 

30  Joseph  'u 
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mit  dem  sie  di  nider  saz, 
di  ain  grözzes  hol  was 
ZS  and  nam  ir  kint  di  in  die  sehAs. 
dar  auz  gingen  trecken  grdz 
und  kirnen  grimm  tier  auch  dar. 
di  des  Marii  wart  gewar, 
des  erschreck  die  magent  rein, 
40  mit  ir  aoch  ir  gesind  gemain. 
der  waren  junger  knaben  drei 
und  ain  magt  Marti  bei, 
daz  ir  wirdickait  woi  zam. 
der  gdt  Jdsdph  auch  mit  im  nam, 
AS  waz  er  seins  gAia  mocht  brengen  dan. 
esel,  rinde,  schif  er  nam. 
dersolten  di  die  knaben  pflegen 
und  sie  rerwarten  an  den  wegen, 
die  knaben  auch  erschriken  sir. 
50  daz  kint  sprach:  „ir  furcht  nit  mör! 
sie  sint  uns  nit  ze  iaide  kummen, 
wan  sie  sint  kummen  uns  ze  frummen.* 
di  mit  es  in  engegen  gie.  fil.  30* 
di  fielens  g^n  im  auf  die  knie 
5$  und  petten  daz  kint  di  an, 

dem  iegleichs  besunder  naigen  began. 
Di  nü  der  tag  mom  kam, 
Jdsdph  Mariim  aber  nam 
und  fürt  sie  für  baz  durch  den  walt. 
60  die  tier  geloifen  kimen  halt 
und  gingen  ror  in  hiA  die  weg 
und  betten  sie  di  in  ir  pfleg, 
als  ain  bunt  smaichen  begint, 
s6  er  seinen  herren  fint 
65  di  ez  ni  an  den  ibend  kam^ 
Jds^ph  die  herberg  aber  nam 
und  wolt  di  beleiben  Ober  nacht, 
di  er  nit  furbaz  kumen  macht. 
di  het  er  sich  di  auf  die  fart 
70  mit  trinken,  kost  gar  wol  bewart. 
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die  tier  beim  fich  da  auf  der  waid 
taten  nie  kainem  kain  laid. 
da  sie  nA  beliben  ober  na^ht, 
moronnd  für  baz  hettens  tracht 

7^  und  zogen  durch  den  wilden  tan. 
dew  tier  giengen  Tor  in  dan 
und  weisten  sie  den  besten  pfat 
durch  die  wüst  an  aller  stat.  Bl.  30^ 
da  kimens  auf  ain  haide  weit, 

80  da  wuchs  nicht  ze  baiden  seit 
bäum,  weder  laup  noch  gras, 
dar  auf  auch  kain  wasser  vras. 
da  zugens,  biz  die  hitz  kam  her. 
da  betten  sie  ze  rAwe  ger. 

85  da  s4hens  ferr  dort  ainen  bim, 
da  bei  begertens  rdwe  hftn. 
Maria  saz  Tom  esel  nider 
und  nam  in  die  schdi  ir  kint  dd  wider. 
•  der  bäum  was  hdch,  Ton  esten  weit, 

90  die  frucht  was  in  ir  besten  zeit, 
und  da  Maria  daz  obz  ansach, 
zu  J6s^ph  sie  da  alsd  sprach 
und  zO  dem  kint,  daz  sie  wolt, 
daz  sie  der  epfel  haben  solt. 

95  des  wolt  J6s^ph  wunder  hän, 
da  s6  hdch  was  der  bdm, 
und  sprach,  warumb  sie  nit  gert, 
daz  sie  wassers  wurd  gew^rt, 
des  in  irem  geschir  gebrach? 
1 00  daz  kint  zO  dem  bäum  da  sprach : 
9  ich  buet  dir,  bäum,  naige  dich, 
daz  mein  müter  und  auch  ich 
mugen  deiner  frucht  hin.** 
da  zu  stund  naigt  sich  der  bSm,  Bl.  3i' 


84  rw  gert 

85  banm 

96  das  I  bäum 
104  baain 
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105  das  der  wipfel  auf  die  erd 

swebet  bei  der  maget  werd. 

da  bräcbens  opfel  nach  ir  ger, 

und  belaib  der  bäum  genalgter, 

als  im  was  geboten^  nider. 
HO  daz  kint  sprach:  »rieht  auf  dich  wider! 

du  solt  der  bäum  geselle  sein 

im  paradeis  des  Taters  mein. 

Ton  deinen  würzen  und  von  dir 

brunnen  dl  enspringen  schier, 
111»  daz  uns  ein  kyles  wasser  werd** 

da  sprangen  brunnen  Ton  der  erd. 

des  wart  Maria  und  Joseph  frd. 

daz  fich  Jdslph  tränkte  dd 

und  nam  des  wassers  in  sein  faz 
120  und  füren  aber  für  baz. 

ain  enget  auf  den  bäum  dd  kam, 

des  baums  ain  ast  er  dd  nam 

in  daz  wunniklich  paradeis, 

dar  an  genuptdt  wart  daz  reis. 
125  dl  zogens  gein  ainem  grdssen  wald, 

der  was  grausemlich  gestalt. 

dar  in  zwelf  morder  gingen : 

die  erschlügen  und  fingen. 

waz  in  kam,  daz  was  yerlorn.  Bl.  31*» 
130  also  hettens  ze  semen  gesworn. 

die  betten  ein  geding  alsd, 

daz  ieglicher  het  seinen  tag  du. 

was  in  des  tages  zu  kam, 

der  selb  daz  gut  ainig  nam. 
135  dl  sie  dl  llgen  in  der  hüt, 
dl  z6ch  dl  her  daz  gesind  gut, 
daz  ir  ainer  bald  ersach. 
der  dl  zu  seinem  gesellen  sprach, 
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des  di  was  der  selb  tag*, 
140  und  sprach  :   „fQr  w4r  ich  dir  sag, 
ich  siech  her  kaufleud  treiben, 
geluck  wil  g^n  dir  Scheiben, 
diz  gfüt  ist  alles  sampt  dein.'' 
er  sprach:  „Id  dein  spotten  sein.*' 
145  und  stund  selber  auf  ze  sehen. 

da  begund  er  in  seinem  herzen  jehen  : 
„kumpt  mir  dsi  des  gdts  $6  ril, 
dar  umb  ich  nimmer  morden  wil, 
und  wil  mich  Hissen  benugen  daran.** 
150  da  er  nA  zu  dem  gesinde  kam> 
er  sach  daz  wSren  arme  leud 
Und  daz  klain  wart  die  beud. 
sein  gesellen  spottens  liezen  nit. 
ainer  sprach:  „du  solt  uns  tailen  mit.** 


IT.  Too  sant  Barbara. 

Die  was  sd  schön  und  minnikHch,  Bl.  81' 

daz  man  nindert  ir  geleich 

fant  in  allen  landen  brait 

an  tugent  und  an  beschaidenhait. 

5  geformet  n4ch  ganzem  fleiz. 
ir  antlut  kl4r,  durchsichtig  gar, 
nach  r6sen  rdt  und  weiz  gefar, 
gemischt  nach  rechter  temperf, 
und  geleichet  wol  dem  smake  M, 

10  den  der  tioI  hat  von  art. 

ir  sin,  ir  mfit  was  wol  bewart 

Tor  falsch  und  TOr  b6ser  gir. 

ainn  blüm,  haist  mailant,  geleich  ich  ir, 

der  h^t  kraft  und  süssen  smak. 

15  dem  biAmen  ichs  geleichen  mak, 
wan  sie  in  fr  bluenden  iugent 
flaiz  sich  aller  hande  tugent, 
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und  was  ob  aller  biAmen  glänz 
und  trüg  ron  blumen  wol  den  kränz 

20  der  maget  an  der  kinde  schar, 
sie  was  alles  wandeis  bar 
and  Tor  allem  falsch  behüt. 
sie  was  auch  gar  an  adel  gut 
Ton  edlem  geslacht  gar  auserkom 

2$  und  was  ain  ainig  kint  geporn. 
ir  rater  hiez  Dioscoras. 
Ton  dem  schreibt  man  alsus, 
daz  er  dem  kaiser  Maximian  BL  81^ 
diente  wol  ze  Babil6n, 

30  und  was  sein  obrister  dienstman. 
waz  er  gepdt,  daz  was  getSn. 
dar  zu  was  er  gutes  reich, 
daz  man  nindert  sein  geleich 
fant  und  s6  ein  fumaem  man, 

3!»  und  betet  doch  die  abgot  an. 
und  sie  was  sd  wunnikleich, 
das  nindert  ir  geleich 
an  schöne  ie  wart  da  erkant 
und  stolzem  leib,  als  man  sie  fant. 

40  dar  iimb  ir  Tater  si  dd  tet 
auf  ainen  tum,  den  er  het 
gebawen  hdch  unmilssen  gar, 
daz  ir  di  nieman  ndme  war. 
er  wolt,  daz  sie  w^r  behdt, 

45  als  ein  man  seinen  schätz  tut, 
wan  er  des  nieman  gunnen  wolt, 
daz  man  sie  an  sehen  solt. 
dal  stCnt  ain  luimolt  auf  in  dem  land, 
daz  man  kain  schdner  nindert  fand, 

UO  wan  die  wirdig  Barbara, 
fursten  und  menig  kfinig  di 


21  was  iw 
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37  das  man 
44  wolt  er 
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bäten  umb  die  maget  werd. 

mengem  stund  nach  ir  sein  g^erd, 

daz  sie  im  zer  6  di  wurd  geben^ 
55  and  mit  ir  solt  in  froiden  leben. 

die  botschoft  irUr  laut  di  triben,  Bl.  82' 

und  wart  auch  menig  brief  g^chriben. 

da  er  die  boten  al  umb  Ternam, 

and  zu  seiner  doehter  kam, 
60  er  s^t  ir,  das  ers  wolte  geben 

ainem  man,  daz  si  in  froiden  leben 

solt  und  haben  gAt  und  6r. 
des  erschrak  die  maget  s^r 
und  sprach:  „Tater,  ich  sag  dir 
65  nach  kainem  man  ist  mein  g^r. 
dar  umb  ich  dich  wissen  lAn, 
daz  ich  al  mein  tag  hdn 
gewunst  die  6r  der  kenschait. 
dar  zA  ist  al  mein  mCt  berait, 
70  daz  ich  in  disem  tdtlfchen  leben 
wel  mich  kainem  man  ergeben 
oder  sein  bett  rCren  an." 
da  schied  er  traurikleichen  dan, 
da  sie  im  s6  ain  antwurt  gab. 
75  Ton  dem  türm  gfng  er  ab 

and  nam  ain  anders  in  seinen  mdt 
er  schickt  nach  werklauten  gut 
und  bat  sie,  daz  si  hetten  tracht, 
daz  ein  wasserhaas  wfird  gemacht» 
80  da  durch  daz  wasser  solte  gdn 
gin  dem  land  Septentridn. 
zwai  finster  wurden  di  berait 
di  er  in  den  sinn  di  für  gelait,  Bl.  82^ 
da  wolt  er  schier  gemachdtz  hdn. 
85  dar  umb  gab  er  seinen  16n 
ieglichem  di  auf  daz  zil. 
und  wären  da  der  wercklaut  vil. 


68  der  erschrak 
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dar  nich  DioscoriiB  zu  hant 
für  enwe^  in  ferre  lant 
90  und  belaip  du  manig  zeit  aus, 
biz  daz  gebawen  wurd  daz  haus, 
die  magt  dS  auf  dem  turn  belaip, 
daz  sie  kain  kurzweil  iraip, 
wan  dar  zd  stGnd  aller  ir  gedank 
95  auf  der  sunnen  aufgank 
und  wie  der  man  ging  nider, 
und  der  mornend  kam  her  wider, 
dar  zd  der  andren  pUn^t, 
wie  der  ieglfcber  het 

100  sein  natür  und  sein  gank. 

dar  auf  sf  Qnd  aller  ir  gedank. 
d&  sie  daz  nit  in  irem*  sin 
kGnd  betrachten  ans  und  in, 
daz  ir  die  wirhait  wSr  erkant, 

105  zd  ir  ain  engel  wart  gesant. 

der  sprach:  „gelaub  mir  zu  diser  frist> 
der  eingeboren  sQn  Jhlsns  Crist, 
der  TOn  got  dem  Tater  kam 
und  die  mensehait  an  sich  nam 

iiO  umb  das  gelöck  aller  der  weit  ßl.  83* 
und  macht  sich  under  daz  gezelt 
dem  keuschen  leip  der  müter  sein, 
MaWam  dem  tu  keuschen  schrein, 
und  wart  da  tod  der  magt  geborn, 

115  daz  die  weit  icht  wurd  rerlorn 
umb  die  sund,  die  ^tz  begie. 
dar  umb  wolt  (er)  billeichen  hie 
leiden  ainen  scharpfen  tdt, 
daz  er  uns  hulf  aus  helscher  n6t. 

120  der  ist  der  Ursprung  und  der  brunn, 
Ton  dem  der  man  und  die  sunn 
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und  dai  ^eatirn  lein  Uofe  htt, 
und  was  icht  sein  hant  getÜ, 
dai  ist  geordnieret  eben, 

12S  danö  den  Sternen  Dam«n  geben, 
daz  ^elaub  mir  Barbara  gut 
und  hab  ainen  festen  mQt, 
wan  du  uinb  den  nameo  sein 
mdst  noch  leiden  grdase  pein." 

1 30  alsd  wart  sie  gesterket  dd 
TOD  des  engeis  worlen  s6. 
dar  nach  sie  ab  dem  tnm  gie. 
Barbara  wolt  achawen,  mt 
ir  Tater  h^t  geordinieret 

t3K  dai  haus  und  wie  en  hei  geiieret, 

und  wie  dai  haus  w^r  gemacht.  BI.  83* 
die  gothait  sie  dar  an  betnicht, 
und  da  sie  nur  iwai  finaler  sach, 
Sil  den  maiatem  sie  Ai  sprach: 

140  nWar  umb  hint  ir  daz  getinT 
wan  dreu  finster  solten  gän 
in  dai  haus,  die  gehen  sehein. 
des  folgend  ndch>deni  willen  mein 
und  machent  mir  das  dril  geschwind, 

145  wan  dreu  finster  sint, 

die  erleuchtend  all  die  weit  sd  braif." 
da  mainti  die  hailigen  dreiTaltikait- 
des  antwurt  ir  ain  niaiater  schier: 
»grossen  loro  furchten  wir 

ISO  ron  deinem  Tater,  der  si  hart, 
üA  uns  nQr  enpfalen  wart 
zwai  finster,  als  sie  hie  itän!" 
sie  sprach  zu  in  :    „a  sullent  hin 
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kainen  zorn,  daz  wil  ich, 
1115  und  legend  al  die  schuld  auf  mich.** 

sie  taden,  des  die  maget  bat, 

und  machten  dreu  di  auf  der  stat. 

da  mit  sie  in  daz  haus  tn  gie. 

Crist,  der  die  seinen  nie  rerlie, 
160  der  was  irs  herzen  fundament. 

g4n  dem  tag  OHent 

tet  sie  in  ain  staines  want  Bl.  84* 

daz  hailig  kreuz  mit  ir  haut 

in  ainen  herten  marmelstain, 
165  daz  noch  heute  die  weit  gemain 

gesehen  mocht,  wer  des  begert. 

dar  nüch  die  iungfro^  wert 

ging  zu  dem  wasser  an  daz  stat, 

mit  ainem  fuez  sie  dar  ein  trat, 
170  daz  man  den  trit  noch  heut  den  tag 

da  in  dem  wasser  gesehen  mag. 

daz  wasser  wart  gehailget  ze  stund, 

dar  in  manig  siech  gesund 

wart,  dar  zu  daz  4wig  hail 
175  und  daz  himelreich  zu  tail. 

der  hailig  gaist  auch  zu  ir  kam, 

daz  ir  haiige  scheitel  nam 

den  tauf  dai  in  dem  wasser  ze  hant 

Ton  einem  priester,  was  genant 
180  YalenÜn,  der  hailig  was. 

der  ir  die  stuck  des  gelauben  las 

und  l^rtz,  daz  zu  kristem  gelauben  zam. 

die  I4re  sie  in  ir  herz  nam. 

dar  n^ch  sie  auf  den  turn  kdrt, 
185  und  kristem  gelauben  was  geirrt. 

dai  gelaubt  sie  festikleich  an  got 

und  hielt  kristenliche  pot. 


159  sie  Crisi  auf  seyneo  nie  veiiie 
162  wanU 
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recht  ah  der  morgenstem,  Bl.  84^ 
den  man  nempt  Lucifer, 

190  durch  den  dicken  nebel  glest, 
als6  was  sie  am  glauben  fest 
und  minnet  Crist  für  allez  das, 
was  froiden  in  der  weit  was ; 
daz  faucht  sie  gar  ain  tummer  mQt. 

195  Tor  sfinden  sie  sich  wol  behOt. 
der  hailig  gaist  da  zA  ir  kam, 
daz  sie  dem  teufel  gesiget  an. 
dar  umb  ir  vater  abgot 
het  sie  gar  für  ain  spot. 

200  die  di  köstlich  warn  berait, 
den  tet  sie  manig  schmäcbait 
und  spai  in  under  die  angen. 
sie  sprach  ane  laugen: 
„ob  die  wären  got  sint  hie  ir, 

205  s6  hant  nu  disen  spot  Ton  mir! 
und  al  die  werdent  ewer  geleich, 
die  an  euch  hie  k^rent  sich 
oder  für  got  euch  betent  an.** 
auf  sie  treten  sie  began. 

210  im  selb  kain  got  hilf  gewug, 

biz  daz  sies  zu  klainen  stucken  schlug. 

D4  nd  ir  Tater  kam  zu  land, 

in  daz  haus  ging  er  zu  hand, 

und  er  dsi  dreu  finster  sach,  Bl.  85' 

215  zu  ainem  knecht  er  di  sprach: 
„gang  hin,  di  ich  hinsend, 
und  breng  die  werkleud  behend.  ** 
dsi  mit  er  auf  den  turn  gie, 
sein  tochter  freuntiich  in  enpfie. 

220  die  werkleut  k6men  zuo  im  dd. 
die  enpfing  er  und  sprach  s6: 
„warumb  ist  daz  getln? 
wen  ich  euch  enpfolhen  hän 


190  der  durch 
221  enp6iig  er 
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zwai  finster,  sagend  mir.'' 
22!>  sie  sprachen:  „her,  wir  sagen  dir, 

dein  tochter  htt  gebaissen  dai, 

darumb  trag  uns  kainen  haa, 

wan  die  sehald,  die  sint  ir** 

sie  sprach:  »Täter,  ich  sag  dir: 
230  ez  ist  wAr,  die  schuld  ist  mein : 

dreu  finster,  die  geben  liechtem  schein, 

die  erleuchtent  all  die  weit  geroain''. 

mit  im  nam  er  die  maget  rain 

und  ging  ab  in  das  haus  d£  nider, 
235  zu  seiner  tochter  sprach  er  wider: 

jysag  mir,  wie  mainst  du  das, 

daz  dreu  finster  scheinen  baz, 

als  dA  Tor  hast  geret?*' 

sie  sprach  und  antwurt  im  ze  stet: 
240  „in  dwig  und  yetz  und  zu  aller  frist  BL  85^ 

die  drei  persön  ain  got  ist, 

Ton  dem  allez  Hecht  ie  kam''. 

da  er  die  red  alsd  Ternam, 

ron  zorn  zucht  er  dd  sein  swert 
245  und  wolt  die  iungen  magt  wert 

hin  geschlagen  dsi  zu  t6t. 

des  Schreckes  kam  sie  in  grdz  n6t 

dd  er  so  grosses  zorns  wielt, 

die  maur  sich  Ton  enander  spielt. 
250  di  durch  die  maur  sie  fm  entran, 

auf  ainen  berg  gefQret  dan, 

di  sich  die  maur  nider  lie. 

der  h6ch  berg  sie  di  enpfie. 

sie  fldch  und  barg  sich  di  nit  ver, 
255  und  wainet  minniklichen  s^r. 

dar  ndch  irem  Tater  gach 

wart  und  eilte  seiner  tochter  nich. 

daz  er  sie  fund,  daz  was  sein  ger. 

durch  menig  gassen  hin  und  her 
260  5Ücht  Fr  sie  di  in  der  stat. 

SU  suchen  er  da  mengen  hat. 
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und  da  ers  niodert  vinden  kund^ 

er  k^rt  ze  feld,  ob  er  sie  fundj, 

und  wolt  er  tQn  ein  herte  straf. 
265  zw^n  hirten  hüten  da  ir  seh^f 

^u  feld.  da  er  sie  hüten  sach,  Bl.  88^ 

zu  dem  ainen  er  da  sprach: 

„sag  mir,  h^t  du  mein  fochter  gesehen? 

der  w^rhait  solt  da  mir  Terjehen^. 
270  und  da  er  in  so  zornig  sach, 

der  maer  er  im  da  nit  rerjach, 

und  laugnet  fast  der  wärhait, 

und  swuer  des  tuier  auf  seinen  ait. 

zu  dem  andern  er  da  ret, 
275  ob  er  sie  icht  gesehen  het 

der  zaigt  da  mit  dem  finger  dar» 

dai  er  seiner  tochter  wart  gewar. 

dd  er  sie  in  ainem  hol  fant. 

Ton  ir  ain  flOch  dem  hirten  zu  hant 
280  wart,  daz  ain  zaichen  di  beschach, 

daz  got  an  dem  hirten  räch, 

an  dem  pdsen  ungetrewen. 

darumb  wart  im  sein  zaigen  rewen, 

wan  alle  schaf,  die  er  het 
285  wurden  zu  heuschrecken  ze  stet 

und  fingen  auf  dem  feld  s6  weit, 

die  man  auch  dar  nieh  manig  zeit 

fiiegen  sach  ob  irem  grab. 

ir  Tater  stOnt  Ton  phard  ab, 
290  bei  dem  har  er  sie  da  begreif 

und  zdch  sie,  daz  sie  nach  im  schleif, 

und  gab  ir  mangen  straich  unfüg,  Bl.  88^. 

mit  ochsenaudren  er  sie  schlag, 

daz  daz  blüt  Ton  ir  fl6z, 
295  daz  ez  die  erde  da  beg6z, 

und  gaislet  sie  s6  s^r  und  hart. 

den  berg  si  ab  gesogen  wart 
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in  die  stat  zu  ainem  kamerltn. 
dl  wart  sie  beschlossen  in. 

300  ketten  man  an  sie  14t. 
danA  hüter  sie  auch  het, 
daz  er  maint,  das  er  wolt, 
daz  sie  dl  hungers  sterben  solt 
als6  schied  er  dl  Ton  dan. 

305  damich  er  dIzA  sinn  gewan, 
s6  nfi  der  tag  mom  klm^ 
daz  er  den  seine  tochter  nim 
and  dem  riehter  brichte  f&r, 
daz  sie  cristengelauben  rerkür. 

310  der  was  genant  Mareiln, 
dem  was  die  stat  undertln 
Ton  des  kaisers  gepot. 
Dioscoms  bei  seinem  got 
schwur  und  bei  den  gotten  sein: 

315  and  tit  daz  nit  die  tochter  mein, 
sd  mfiss  sie  leiden  gr6ss(e)  n6t 
und  kfsen  ainen  scharpfe    i&t 
DI  sie  im  kerker  lag  allain  Bl.  87' 
Ton  got  ain  engel  ir  erschain. 

320  der  sprach:  , Barbara,  raine  magt, 
bis  an  Jh^sa  nit  Terzagt! 
er  hit  dich  lieb,  des  glaab(e)  mir 
and  wil  alzeit  sein  bei  dir^. 
dl  nü  der  ander  tag  her  kam, 

325  die  magt  man  aas  der  fanknaß  nam. 
der  angetreu  Dioscorus 
mit  im  nam  er  Jernncius 
and  antwurt  sie  dem  riehter  dl 

„ich  antwurt  dir  die  tochter  mein, 
330  daz  dA  ir  tust  grosse  pein 
und  4r  des  aber  got  werd, 
wan  sie  cristengelaubens  gert. 


331  das  Tb«r 
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davor  bizher  hüa  ichs  behAt 

waz  dir  darumb  sei  zu  mCt, 
33^  daz  tA  bald,  daz  ist  mein  gerd. 

daz  sie  unser  got  werd 

Tersmdhet  hüt  und  auch  mich, 

daz  mAz  sie  buzen  sicherUch'' 

der  richter  auf  seinem  ricbtstül  sas, 
340  und  sie  als  recht  schön  Tor  im  was, 

der  sprach:  „dein  wird  und  schdn  ansiech! 

wes  wilt  du  selber  zeichen  dich? 

warumb  hlist  dd  die  got  erschlagen? 

die  wdrheit  wii  ich  dir  sagen :  Bl.  S7\ 
345  opfer  noch  den  gotten  werd 

oder  leid  auf  dieser  erd 

Ton  marter  s6  viel  grösser  ndt, 

daz  dir  wäger  wör  der  töt^. 

des  antwurt  Barbara  dd  schön 
350  und  sprach:  „ich  ainen  herren  hlin. 

der  ist  mein  got  Jhösos  Crist, 

der  aller  ding  ain  schopfer  ist, 

und  was  der  himel  begreifen  mag. 

darumb  wll  ich  an  dieser  stat 
355  mich  im  selbs  zu  opfer  geben 

und  bei  im  ^wikli^chen  leben. 

dein  gotten  bring  ich  opfer  nicht, 

waz  mir  halt  darumb  beschicht. 

sie  sint  ungeredt  (und)  blint, 
360  mit  menschenhant  sie  gemachet  sint. 

dar  zu  mugens  nindert  gin^ 

und  sind  aller  gnaden  &n, 

daz  al  ir  geleich  werdent  die, 

die  an  sie  gelaubent  hie''. 
365  vil  red  dsi  gön  red  beschach, 

keck  und  festiglich  sie  da  sprach, 

daz  (ez)  di  hörte  manig  man. 

In  gotten  minn(e)  sie  erbran 
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ond  auf  g^n  dem  himel  sach, 
370  glü  goi  sie  betend  also  sprach : 

„gottes  sfio,  her  Jh^sus  Crist,  Bl.  88' 

wan  du  der  4rst  anfang  bist 

des  lebens  aller  gdtUt, 

Ton  dir  er  und  wiide  gilt 
375  and  überflüssig  barmher7ikait 

erh6re  mieb  durch  dein  giKikait 

dein  arm  unwirdig  dienerin. 

M  dir  mein  dinst  gefellig  stn 

und  schaid  mich  Ton  der  geselsclmft  nit, 
380  dai  ich  den  erweiten  wone  mit. 

ich  enpfilch  mich  deiner  weishait, 

waa  du  wilt,  ich  bins  berait^. 

und  di  der  richter  das  erhört, 

sein  zom  mit  grimm  sich  dt  enbdrt, 
385  daz  er  schickt  nilch  den  knechten  dar 

und  hiez  sie  machen  müterbar, 

daz  sie  mast  ir  blüt  Tcrr^ren. 

mit  eisnen  krapfen  sie  Tcra^ren 

hiez  er,  daz  mans  mochte  bar 
390  des  flaisch  biz  auf  die  tdren  gar, 

mit  hdrem  tdch  fikun  s^r, 

daz  ir  marter  wurde  dest  m^r. 

des  di  die  schurpfer  nit  verdroß. 

darnach  mans  in  den  kerker  sldß, 
395  biz  das  der  richter  sich  bedacht, 

wie  daz  ers  um  das  leben  breche 

daran  die  mild  und  keusche  magt 

was  an  Crist  noch  unverzagt,  Bl.  88^ 

wan  sie  die  marter  dultigUch  laid 
400  und  fraud  sich  des  in  underschaid. 
D6  ez  niü  kam  auf  mittenacht, 
ain  schönes  liecht  sie  di  bedacht. 


378  tein. 
3S7  rerryren 
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Crist  kam  selber  itt  ir  dar 

mit  eiigelo  gar  ain  grosse  schar 
40K  and  sprach:  „tochter,  sich  an  mich!' 

dl  lag  sie  gar  unmachtiglich, 

dai  sie  versdret  was  s&  gar. 

<U  sie  des  herren  wart  gewar, 

sie  sprach:  „herr  Jh^sa  Crisl, 
410  wie  laDg  da  gewesen  bist, 

du  hast  mich  in  meinem  siechtag  geaehen". 

Cristus  der  begDod  di  jebe  i : 

„A  du  taub  und  schAne  mein, 

riebt  anf  g^n  mir  dal  haabt  dein" 
41 S  dimit  er  sie  di  rflrle  an. 

ir  fleisch  sie  di  her  wider  gewan. 

dl  warti  gesu  t  nnd  wider  gani. 

er  satit  ir  «nf  dl  ainen  krani. 

des  s£t  sie  Jb^su  gnid  and  dank, 
420   dai  er  gerächt  tu  ir  den  gank, 

sein  arm  dienerin  gesehen. 

sie  sprach :  „für  wir,  das  wi)  ich  jehen, 

das  kain  ander  kelfer  ist, 

wan  da  mein  herr  ihiau  Crisl". 
4SS  Crislns  aber  sprach  so  ir: 

»getrau  und  gelaub  fest  an  mir,  Bl.  89* 

wen  TOn  deiner  marter  wert 

wurd  freud  in  himel  nnd  anf  erd*. 

10  ir  sprach  er  aber  d6 : 
430   „furcht  nit  fast  des  wdtreichs  trA 

and  laid  durch  den  namen  mein, 

wan  ich  wil  alwec  bei  dir  sein 

und  mom  wirst  enptlhen  schAn 

Ton  deiner  arbait  deinen  Idn. 
435  die  krdn  der  martrer  solt  da  hin". 

dimid  schied  er  sich  daanen  schAn. 

dl  nö  der  moring  tac  her  kam, 

ir  Titer  sie  aas  dem  kerker  nam, 

gar  hertiglich  er  sie  bant 
440  uod  fdrix,,  dl  er  den  richter  bat. 
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da  er  auf  dem  richtersiül  sas. 
der  wist  wo],  wies  Ters^ret  was, 
UDd  er  sie  $6  gesfint  sach, 

zu  ir  aber  er  da  sprach : 
445  „Dim  war,  schdne  Barbara, 

wie  lieb  bist  du  den  goüen  dL 

sie  siot  dir  gnMig  zu  diser  stünde 

das  dein  leib  ist  worden  gesQnd**. 

sie  sprach:  „das  dein  g^ot  sint, 
450  die  sint  stnmmen  und  auch  blint, 

Yinger  berend  In  Tcmunst 

und  sint  gemacht  mit  menschen  konst. 

wd  maus  hin  wil,  sd  mfls  mans  tragen.  BI.  89* 

darumb  wil  ich  die  wArhait  sagen : 
455  wie  mocht  ain  bild  gehauen  mich, 

daz  im  selber  hilf  Ycrzfcht, 

im  selber  auch  kain  hilff  (kan)  geben. 

der  mir  des  Ersten  ga  ^  das  leben, 

und  der  best  arzAt  ist, 
460  daz  ist  mein  got  Jh^sus  Crist, 

des  wiren  lebenden  gottes  s6n. 

der  hat  mich  geheilet  nOn, 

den  dd  nit  gesehen  macht. 

wan  dein  herz  ist  bedacht 
465  und  erhertet  zu  diser  frist 

Tom  teufel,  der  dein  Tater  ist*. 

di  der  richter  das  Temam, 

Tor  zom  er  grisgraman  gan, 

als  der  zornig  lew  tut, 
470  und  hies  der  werden  maget  gut 

mit  fuir  Iren  leip  martern  m^r. 

mit  amplen,  die  da  brunnen  s^r, 

hies  er  sie  brennen  alsd  hart. 

damich  ani  haubt  sie  geschlagen  wart  — 
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47S  mit  eiaem  hamer  daz  beschach,   — 
daz  ir  die  hirnschal  brach, 
daz  hirn  und  bluot  too  ir  ran 
aus  münd  und  nas  du  TOn  dan. 
auf  gia  got  sie  da  sprach : 

480   „hir  Jbiaus,  sich  mein  ungemach!  — 
da  keast  sinn  und  herz  vo),  Bl.  90' 
das  ich  bin  deiner  ininne  toI  — 
und  läi  mich,  lieber  herr,  nitl 
die  straich  ich  gern  darch  dich  lit". 

485  dai  daucht  den  richter  noch  nit  gnSg, 
und  hiei,  das  man  ir  wanden  schlflg 
neu,  die  man  ir  xu  den  alten  gab. 
die  bruat  biea  er  ir  schneiden  ab. 
dtt  ir  die'marter  auch  beschach, 

490  auf  g€n  got  sie  di  sprach: 

„TerstAi  mich  nit  deiner  angesieht. 
dein  hailigeo  gaist  nim  Ton  mir  nicht!" 
darnach  den  richter  Harciön 
daucht  ir  w^r  nicht  gnSg  geUn, 

495  win  in  katuer  bdihait  Tcrdrdll, 
nnd  hres  sie  machen  nacken  bMO, 
das  man  sie  zu  der  selben  zeit 
zog  durch  alle  gassen  weit, 
an  jeder  gassen  sunderlicb 

500  gaisle  sie  gar  hertikltch, 

and  solt  auch  leiden  adgtin  achand, 
umbfdren  nakenl  in  dem  Isnt. 
and  d6  mans  alsA  nakend  sach, 
auf  g^n  got  sie  dS  sprach: 

SOS   „Jhfsus  in  deiner  dreiTallikait, 
wan  dfl  mit  deinen  walken  brait 
bedeckest  all(e)  himel  h6ch, 
bedeck  dein  arme  dienerin  och.  Bl.  00' 
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dai  die  schand  hie  taf  erd 
510  TOD  jman  bösen  gesehen  werd**. 
di  sie  dise  wort  gesprach, 
von  got  ain  leichen  di  beschach, 
dai  ir  ain  engel  bricht  xu  hant 
ain  weis  und  ad  ain  klirs  gewant 

515  das  sie  md  wan  drei  stQnd 
nieman  du  gesehen  kfind. 
and  dl  die  kestig^r  slhen  das, 
die  behüten  sie  dest  bas, 
das  sie  all  ambgiben  sie. 

520  ain  gegen,  die  haist  Dalasl, 
lag  bei  der  stat  in  dem  lant,  - 
die  in  der  sunnen  ist  genant, 
dl  sie  ir  wonden  worden  gewar 
dd  fürten  sis  dem  richter  dar. 

525  der  gep6t,  das  man  der  maget  wert 
darch  sie  ziehen  solt  ain  sweri 
dar  omb  ir  Yster  zom  gewtn, 
ond  fürt  sie  Ton  dem  richter  dan 
tof  den  berg,  der  wts  hdch 

530  sein  dechter  er  da  nftch  im  x6ch, 
tls  er  sie  gebfindet  het, 
ain  Stil  an  iren  htls  gel^i 

*       des  Wirt  Barbara  frö 

ond  gieng  williglichen  d6. 

T.  Tel  sait  DerethtA*). 

Di  wonet  er  mit  seinem  weih.  Bl.  94' 
da  Ton  ir  baider  leib 
wart  gebom  ain  kindelein. 
dai  was  lieb  der  müter  sein, 
5  wan  ez  ir  ainbom  kint  di  was. 
ain  hailig  bischof,  der  di  sas, 


*)  V|r|.  Dorothea.  Diemer^t  Beitrife  2,  1  IT.  107  IT. 
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dem  ex  haimHch  beschicket  wart, 
daz  ez  des  taufels  wurd  bewart, 
und  di  ers  in  den  henden  het, 

10  den  namen  er  ir  dar  auf  l^t 
nlch  fater  und  nich  müter  da 
und  hieß  sie  Dorothea 
und  schickt  si  dl  der  müter  dar. 
dl  warts  mit  fleis  erzogen  gar 

iS  und  wart  an  tugent  wol  gellrt. 
iren  müt  und  sin  g^n  got  sie  k^rt, 
biz  das  sie  wart  umb  seehiehen  ilr. 
dl  war  sie  minniklfch  und  kllr, 
daz  man  dl  in  allem  reich 

20  nit  könd  finden  ir  geleich, 
ir  antlutz  was  wol  geformiert, 
dar  in  die  roet  die  weissen  ziert 
recht,  als  ain  rdte  apfel  blAt, 
die  g^n  der  sunnen  lachen  tdt, 

2S  sd  uns  des  Hechten  maien  zeit 
uns  menger  banden  bldmen  geit. 
nach  schöner  was  ir  angesicht.  Bl.  94^ 
dar  zd,  als  man  spricht, 
▼on  stolzem  leib  sie  was  gehört, 

30  und  doch  zu  aller  deumüt  k^rt. 
dl  mit  was  sie  sd  tugentlich, 
daz  ichs  den  sechs  färben  geUch« 
dl  mit  sie  beklaidet  was, 
in  herzen,  gaistlich  main  ich  das  : 

35  mit  weis,  das  ist  ain  gdter  wIn, 
den  wolts  auf  Jh^sum  alweg  hin. 
grOn  daz  was  ir  anfank, 
auf  Crist  stund  aller  ir  gedank. 
rdt  brinnet  in  der  minn, 

40  als6  brunnen  al  ir  sinn 
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aof  irem  gemabel  Jh^sns  Crist 

bla  bedeut  der  stat  ist, 

wan  sie  mit  ganzer  st^tikait 

ze  dienst  im  al  zeit  was  berait. 
4^  scbwarz  ist  zorn  oder  laid, 

laid  tH^g^ie'än  nnderscbaid, 

daz  sie  got  nit  gedanket  bet 

des  g^iSf  des  er  an  sie  het  gel^t. 

gel  das  ist  dem  gelungen  ist. 
50   das  trdg  sie  billicb  zu  aller  frist. 

wan  ;sie  got  alles  des  gewert, 

des  sie  an  in  ie  bet  begert.  Bl.  95' 

dies  geleichnus  icb  nit  gelesen  ban, 

icb  häns  Yon  aigero  sin  getin, 
55  wan  icb  ir  wird  und  ^ren  gan. 

ir  leben  heb  icb  wider  an. 

Daz  land  zu  Capadocia, 

da  in  der  stat  Cesariii 

Fabricius  ain  ricbter  saz, 
60   der  des  kaisers  amptman  was. 

der  s6  gird  zu  ir  gewan, 

und  daz  er  in  ir  minn  erbran, 

daz  im  der  teufel  gab  zu  roGt 

der  rät  noch,  daz  man  unkeuscb  tut, 
65   und  ist  ein  Tcind  des  keuschen  leben. 

Fabricius  der  bat  im  geben 

die  stolzen  magt  ze  ainem  weib, 

das  er  beslafen  solt  ir  leib, 

und  schickt  da  nAch  der  maget  gAt 
70   and  s^t  ir,  was  im  wer  ze  müt, 

nnd  gebies  ir  grosses  gAt  an  zal 

and  sein  schätz  uberal. 

das  wolt  er  ir  ze  haimstur  geben, 

das  sie  solt  bleich  mit  im  leben. 
75   da  das  b6rt  die  sfiesse  magt, 

sie  acht  nit,  was  der  ricbter  sagt, 

geleich  in  sd  getaner  mfts 

als  das  här  an  der  stras.  Bl.  9o^ 

SlUb.  d.  phil.-hisl.  CI    XI.VII.  Ii.l.  II   Hll.  3jj 
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seinen  retchtäm  sie  TerachmScIit 

)  und  wis  weltlich  Troide  bräclit, 
ez  wir  TOD  reichUlm  oder  gilt, 
und  sprach  ans  fest  and  keken  rodt : 
„■in  andern  gemahel  ich  nfl  bin, 
TOD  dem  wil  ich  nit  ab  IIb:  * 

>  der  ist  mein  hen-  Jh^sas  Criit, 
der  ist  mir  tiep  (Hr  als,  das  ist," 
uid  dl  Fabricius  Tcrnam 
die  red,  in  idtii  er  erbnD 
und  ^dlcht,  wie  er  woll, 

)  dai  sie  dea  gottern  opfern  solt. 
red  g^D  red  dd  tiI  bescbacb, 
und  dl  FabricioB  das  sacb, 
das  er  sie  oit  bewegen  kOod, 
er  hies  sein  knechte  dl  te  slGnd, 

S   das  berait  wdrd  ain  Tas, 
das  Tol  siedendx  öl  dl  was, 
und  hieB  sie  setxeu  dar  ein. 
dar  in  »6  lald  sie  kaine  pein. 
in  gottes  hilf  das  beachach. 

9  dar  In  inn  leibe  nuti  gebrach, 
recht  als  ir  leib  allen  halb 
geaalbet  wOrd  mit  balsamsalb. 
das  laichen  manig  baiden  sacb. 
der  haimlicb  Crisl  in  got  Terjach. 

S  dl  het  Fabricins  den  wIn,  Bl.  98' 
sie  hetz  mit  lauberous  getln, 
and  hies,  das  mans  in  kerker  lit, 
dar  in  sie  kaine  speis  het, 
und  lag  gefangen  neun  tag, 

D   das  ir  mit  kost  niemao  pflag, 
wan  got,  den  seinen  doch  erkant, 
der  ir  die  speis  bei  den  engein  sant. 
damlcb  mans  aus  dem  kerker  nam, 
und  dl  aie  fOr  den  richler  kam, 

S  dl  was  sie  wunnikltcb  gestalt, 
das  das  folk  jung  and  alt 
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nnd  den  richter  wondret  das, 
wan  sie  sd  lang  ang-espeiset  was. 
und  da  er  sie  s6  schdn  ansach,, 
120  za  ir  aber  er  dd  sprach: 

ydo  bittest  denn  die  goi  xe  stQnd, 
ich  tdn  dir  so  tu  marter  kfint, 
die  du  nit  hast  enpfunden  Yor. 
ich  haiß  dich  henken  aufT  enbor, 
125  das  dir  nie  wirs  geschach*'. 
Dorothea  da  aber  sprach: 
„mein  got  wil  ich  beten  an, 
den  teafeln  ich  nit  gdtes  gan. 
wan  die  sint  die  got  dein. 
130  mit  den  müst  du  leiden  ^wig  pein"* 
auf  gericht  ain  saul  wart  halt»  Bl.  96 
dar  auf  ain  abgot  wart  gestalt. 
da  fiel  sie  auf  die  erde  nider, 
auf  g^n  himel  sach  sie  wider 
13d  und  bat  got  in  der  dreivalt, 
das  er  erzaigte  sein  gewalt, 
wan  ain  got  und  kain  ander  ist, 
got  Yater,  gaist,  der  hailig  Crist. 
du  sie  ir  gepet  alsd  sprach, 
140  Yon  got  ain  zaichen  da  beschach. 
▼on  engein  kam  ain  grdsse  schar, 
das  abtgot  wart  zerstöret  gar, 
das  bild  und  saul  s6  gar  zerbrach, 
das  man  sd  tuir  ain  stoklfn  sach. 
145  dar  nach  in  lüften  wart  gehört 
ain  stim  von  teuf  ein  dise  wort- 
„d  Dorothea  läQ  uns  beleihen! 
wie  wilt  du  uns  sd  gar  yertrciben!** 
dd  Ton  manig  tausen  man 
150  an  Cristum  rechten  gelauben  gewan. 


lU  auffeobar 

133  erd 

14t  lerslArt 
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(i-e  »or  liatden  wäm  g-esein 
lind  durcJi  gol  Jiften  l«de,  p,i„ 
lind  den  sig  fffochten  schin, 
da»  si  nü  liänd  d.r  muler  Mn. 
<S5  Du-näebderrieiilerdasfepili, 
d>.  mm  ,ie  Wächl  in  tade.  nä(. 
als  er  ir  het  gedrdet  »or,  Bl.  97' 
hanfl  man  lie  >„  die  liieO  e„bop. 
alsn  hangdd  milterbids. 
160  man  «ehläg,  mie  „llen,  »Iren  gr«. 
nnd  gai.lel  sie  mil  gai,]„  tM. 
d..  «aiaeb  ab  i„m  leib  „an  „rl 
mil  krapfcn,  »ären  ongebuir. 
ir  magriieb  bni.t  man  mil  dem  foir 
165  lind  mil  falieUn  branl  ,S  bari, 
das  aller  ir  jeib  »ersJrol  »art 
daz  man  .0  brail  nil  ,J,  ,]„  ,,„, 
»it  ganz  an  irem  leib  da  fanL 

däbieserslinaufdieerdenider 
l™  lind  in  den  kerker  fürei,  ,id„. 
■lü  'ags  an  macht  und  in  ndl, 
als  ab  sie  Iialben  wec  %ir  UL 
morneni  man  sie  für  geriehle  slalr. 
dd  »\18  sd  wunniklich  geatall, 
i'5  daa  vil  manig  menscb  di  »praeh, 
das  er  sie  scbönep  nie  gesach, 
md  bei  an  irem  leib  kain  >*, 
man  „eb  ,„  ,„■„  ^^,■,„  ^^^^  ^^^ 

«nd  aneb  der  ricble,  dea  „am  war. 

180  der  red  da  aber  znir  dar: 
0  scbdne  junkfra»  minniklieb, 
folg  und  läO  btWren  dieb!  Bl.  97> 
dir  ist  keslignng  genüg  gelän« 
dA  mil  biefl  ers  filren  dan 

185  zu  ir  Schwester  Krtspen 
nnd  auch  zu  Kalisten 
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in  ir  hans  zu  in  baiden, 

und  das  sis  solten  schaiden 

Ton  kristenlichem  gelauben, 
190  die  Tor  auch  an  laugen 

waren  gut  cristen  gesein, 

wan  umb  die  forcht  des  tddes  pein 

betten  sie  ror  Crist  verlän. 

da  Dorothea  zu  in  kam, 
195  da  sprach  sie  in  fruntli'cben  zd, 

von  Crist  s^t  sie  in  spat  und  frü. 

von  himlischen  froiden  sie  in  sait 

und  nam  von  in  ir  biinthait. 

die  da  im  herzen  waren  blint, 
200  die  macht  si  wider  gottes  kint. 

da  das  Fabrieius  Temam, 

da  von  in  grossen  zorn  er  kam^ 

das  er  seinen  knechten  gepdt, 

daz  man  die  Schwestern  brant  zu  t6t. 
20o   da  wart  ain  grosses  fuir  berait, 

nit  lenger  man  da  bait, 

die  rucken  man  in  zesemen  bant  Bl.  98' 

und  warf  sie  in  das  feur  zchant. 

alsd  ir  leben  endet  sich. 
210  des  frawent  sie  sich  ^wiklich. 

Dd  nü  ir  Schwestern  das  beschach, 

der  richter  zu  Dorothea  sprach : 

„sag  an,  bos  wichtin, 

wie  lang  wilt  du  unsern  sin 
215  aufheben  und  betrigen? 

wan  wilt  du  dich  sein  benugen? 

opfer  unsern  gotten  wert, 

sd  lebst  du  frölich  hie  auf  erd, 

oder  die  urtail  wirt  dir  geben, 
ViO  daz  du  kumist  umb  dein  leben**. 


19Z  TeHom 
t07  le  teinea 
UO  ewikleich 


des  intwurt  sie  las  freiein  mGt : 
„dein  red  mir  kain  nninül  Idt 
dM  du  will  tGn,  dir  an  iiit  bsit, 
le  leiden  bin  ich  hie  berait 

22S  wie  da  es  erdenkest,  das  aot  sein 
darcb  Jh^anm  Criat  den  faerren  mein, 
der  ist  mein  buel  auf  dises  iil. 
in  des  fräad^farteo  wil 
inoni  opfe),  rösen  brechen  ich 

230  Qod  mit  im  frawen  dwig  mich" 
dt  er  die  aotwurt  aö  Ternam, 
sein  mSt  in  grimmen  torn  gram,  Bl.  91 
dal  er  gepdt  den  knechten  sein, 
d»  man  der  stolzen  nagel  fein 

235  ir  antlut  Salt  mit  stecken  slahen 
nod  mit  dramein  straich  eopfihen, 
und  das  sie  nit  TerdrQs  dar  an, 
bis  das  sie  erlegen  dran. 
da  warlx  s&  hertikleieh  geschlagen, 

240  das  leut  bei  Iren  tagen 

kain  s6  geiin  ampUk  nie  gesiben, 
ond  die  das  selber  jähen, 
das  man  an  irem  antlat  klär 
sach  nichti  gant  als  amb  ain  här, 

245  dai  nieman  nit  erkant  da  hie, 
ob  sie  wir  mensch  gewesen  ie< 
dar  nach  mans  in  den  kerker  achl^s. 
got,  der  den  aeinen  nie  Terkds, 
der  machetz  iQ  der  selben  stund 

2S0  wider  bsil  und  wol  gesünt, 
dal  ir  gar  duIx  gebrach, 
das  da  manig  mensch  saeb- 
dar  nach  man  sie  für  gericht  stall, 
dar  kam  tU  lent  jung  and  alt 
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25S  der  richter  di  ain  artail  gab, 

dai  man  ir  haubt  solt  schlagen  ab. 
di  fdrt  mans  für  das  tor  binAs  Bl.  99' 
dl  begegnet  ir  Theofilus, 
der  des  landes  Schreiber  was, 
260  und  an  des  richters  rät  auch  sas. 
der  sprach  in  spottes  weis  an  ir: 
„ich  bit  dich,  Doroth^l,  send  mir 
der  opfel  und  der  r6sen  sch6n 
aus  deines  bülen  garten  grön** 

265  sie  sprach:   „das  sei  dir  unrers^t.** 
dl  roans  zu  feld  aus  gefuret  bdt, 
dl  was  es  zu  des  winters  zeit 
und  was  ain  grösser  schn^  geschneit 
dl  sie  was  kummen  an  die  stat, 

270   gar  minnikHch  got  sie  bat, 
wer  irn  namen  het  in  ^r 
and  gedacht  an  ir  marter  s^r 
und  ir  leiden  und  iren  tdt, 
daz  er  dem  hilf  aus  aller  n6i 

27H   and  besQnder  was  ir  ger, 

wer  ir  diente,  das  auch  der  ' 
nit  wurd  zu  weltlich  armQt, 
und  Tor  aller  schand  behöf, 
nnd  s6  seins  lebens  nimmer  sei, 

280   das  im  sei  wäre  rew  bei, 
beicht  und  ablls  aller  sGnd, 
dar  nach  im  ^wig  freude  gfind;  Bl.  99^ 
und  weihe  fraw  in  ndten  wdr, 
das  sie  nit  bald  ir  kint  geb^r, 

285    das  die  an  iren  namen  gedacht 
nnd  ir  kint  den  frdlich  bracht. 
d6  sie  dis  bet  rollendet  het, 
ain  stim  Ton  himel  zd  ir  ret: 


25«  baab 
257  hinaus 
264  ^rfm 


,kGm,  du  «QserweKe  fein! 
290  küm,  du  liebe  gemahel  mein! 
wes  dein  mOt  hat  fon  mir  geri, 
des  bist  du  alles  sampl  gewert. " 
ui  he(  sie  knQil  auf  die  zeit 
da  aach  man  über  die  haid  her  weit 
295  lauffea  ainen  knaben  gemait, 
beklait  mit  rdtem  purperkWt, 
til  güldener  alern  dar  auf  wJren, 
gar  in  kintlichen  gebiren. 
sin  knablein  als  umb  ßnf  iär, 
300  d«  het  weis  und  krauses  hjr 
und  trüg  in  den  henden  sein 
ain  klug  und  klaioes  kretleio. 
dar  b  drei  rdsen  »iren  schön 
und  drei  opfel  wären  grdn. 
30S  und  lof  barfüs  in  dem  scho^ 
und  sprjeh:  „Dorothea,  nG  ai 
die  opfel  und  die  rdsen  fein  Bl.  lOO' 
hat  dir  geschickt  der  gemahel  dein.« 
des  danktcB  im  der  grossen  6r 
310  und  sprach:  „mein  »ü  lieber  hör, 
gewer  hie  mein  gebet  also, 
und  bring  sie  mir  TheofiW." 
da  von  dauoen  gi'ng  der  knah, 
da  achIGg  man  ir  das  kaubt  ah, 
3iS  dar  nach  die  engel  sie  mit  fleis 
fGrten  in  das  baradeis. 
da  kains  zu  irem  bdlen  schdn 
hAch  in  des  himels  trön. 
Da  hin  der  knabe  luff  zy  btot, 
320  da  er  den  Schreiber  fsnt 
stün  m  dea  riebters  balas. 
er  sprach  2u  im:  „si  hin,  das, 
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die  r6sen  and  die  opfel  fein 
hat  dir  geschickt  die  sciiwestcr  mein 
32£»  ans  des  baradeises  gart> 
dar  in  ir  bAl  da  ietzo  wart.' 
da  ers  enpHng  da  in  die  hant, 
le  stund  der  knab  ror  im  f erswant. 
dA  von  den  rösen  der  sal 
330  wart  wol  schmecken  uberal. 
da  er  den  knaben  sach  nit  m^, 
mit  lauter  stimm  er  da  schr^ 
und  s^t  lob,  wird  und  ^r  ßl.  100* 
Cristo,  Doroth^en  h^r. 
335  wtn  s6  grda  ist  sein  gewalt, 
das  er  in  dem  winter  kalt, 
in  des  hornungs  mlnät 
s6  kain  zwieg  hat  kain  blat 
und  das  ertrich  ist  gefroren, 
340  das  er  den  seinen  auserkoren 
mag  rdsen  schicken  täglich, 
sein  nam  sei  gesegnet  ^wigHch ! 
dar  nach  zu  Cristo  het  er  k^r. 
von  seiner  red  und  seiner  i^r 
345  wart  das  lant  vil  nach  bek^rt 

und  wurde  cristen  gelauben  geldrt. 
da  das  der  wdtri'ch  alsd  sach, 
er  hies  dem  Schreiber  nngemach 
tun  und  auch  Tri  marter  m^, 
350  wan  er  g'etän  hätt  Dorothf. 
alsd  kam  er  in  gros  n6f. 
ze  letz  er  seinen  knechten  ge]f6t, 
daz  sie  in  huien  ze  stucken  klain, 
das  das  flaisch  und  gepain 
3SS  ward  den  tieren  auf  der  strds 
und  den  fogeln  wurd  ain  is. 


541 
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and  kumest  selber  id  mir  her, 
das  du  mich  des  gnid  gewer, 
395  das  ich  sul  bei  dir  frölich  sein 
nflr  als  der  niinnist  diener  dem. 

Amen. 


543 


Tl.  iis  4er  Itgtmit  rn  sait  Igies. 

Bei  Rdm  ain  meil  von  der  stat 
ain  priester  bey  dem  cldster  saz, 
der  dar  befrundet  was  Bl.  130" 
und  was  genant  PauHnus. 
5  der  het  anfechtung  alsus, 

daz  er  von  ankeusch  kommer  doli, 
got  er  doch  nit  erzürnen  wolt 
der  bat  den  bäbst,  daz  er  im  gfind, 
daz  er  ain  ^weib  nemen  kfind. 

10  da  nü  der  biibst  sein  gAt  betracht 
und  sein  ainfeltikait  macht, 
dd  gab  er  im  ain  fingerlein, 
dar  in  ain  schmirak  was  fein, 
und  hiez  in,  daz  er  gäbe  daz 

15  sant  Agnes,  daz  gemilet  was 

in  seiner  kirch,  dem  schönem  bild, 
und  zu  ir  sprach,  daz  siz  nit  befild, 
daz  sie  sein  gemahel  war. 
da  ging  der  priester  säldenbär, 

20  di  er  daz  selb  bilde  fant 
gemälet  an  ainer  atainswant. 
do  er  sant  Agnes  bild  ansach, 
zA  dem  bild  er  dd  sprach: 
„se  hin,  diz  gemahel  fingerlein, 

25  daz  du  mein  gemahel  nu  solt  sein, 
daz  hat  der  päbst  entbotten  dir.' 
den  goltfinger  schier 


394  der«  gnid 


bot  ei  herdan  Ton  der  want. 
dd  stiei  en  fin^erlein  an  die  hant. 
30  dö  teti  den  fin^^er  dan  hin  wider. 

dö  lon  der  lelb  pHester  sider  Bl.  131* 
^evan  anfechtun^  nimmer  mi 
und  belaib  aber  keasch  als  i. 
ich  hAre  noeh  heut  der  laut  tu  ieheD, 
3S  sie  haben  dat  Gngerlein  gesehen, 
wie  ez  an  sant  Agnes  hanl 
steck  in  ainer  ntainstrant 


TU.  Sehliss. 

Dis  böch,  dai  ich  gelichtet  hän, 

daz  ist  genant  der  mi^et  hrdn, 

wan  Maria  tr^t  die  krdn 

h6ch  oh  alten  magten  schön. 
5  die  magt  der  martrer  kröne  tragend,  Bl.  160' 

daz  sie  nü  ^wig  freude  habend. 

mein  kGnst  mit  fleis,  mit  emfctikait 

hin  ich  mit  willen  dar  an  gelait. 

die  ir  der  weit  ich  nit  ensäch. 
10  m^  wan  aus  ainem  buch 

hiin  ich  das  zieriat  ausgelesen, 

daz  mich  dai  best  daucht  di  wesen, 

daz  da  Marien  lob  wol  zieret 

und  ir  wirdikait  florier(e)t, 
IS  und  hän  ron  buochen  diz  gedieht 

aus  latein  le  tautscb  gericht 

und  le  reimen,  als  ich  k&nd, 

daz  ze  etltcher  stund 

die  laud  ze  lesen  nit  Terdrüs 
20  und  daz  mein  säle  dea  auch  genlls, 

dat  mir  etlicher  dd 

Sprech  ain  Arä  Mariti, 
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Marfen  engelischen  gros, 
daz  meiner  sünd(en)  werd(e)  bfis 
25  und  mir  werd  ain  eod  göt, 
n^ch  meinem  tot  werd  behüt 
die  s^l  vor  helscliem  für: 
ain  ieglieh  menach  td  mir  die  stör, 
daz  diz  buch  bab  gelesen. 
30  in  meinem  gebet  sol  ez  auch  wesen, 
daz  ez  nör  got  wir  genem, 
daz  ich  in  sein  gnide  k^m.  Bl.  161' 
diz  böch  ich  hie  geschriben  han, 
daz  ich  nit  ger  der  weit  16n. 
35  dar  umb  mein  nam  lu  kainer  stund 
sol  Ton  mir  yeman  werden  kund, 
wan  ob  ez  yman  lesen  wurd, 
daz  der  seiner  sund(en)  burd 
ab  im  \H  und  da  von  k^rt 
40  und  von  den  magten  wurd  geirrt, 
daz  im  von  sQnden  w^re  gäch, 
ain  tail  den  magten  folgte  nach, 
daz  ir  end  auch  wurd(e)  gut, 
ir  sei  vor  helschem  flam  behüt, 
45   und  er  werd  verlorn  nicht, 
wem  misfall  diz  geticht, 
der  mach  aius,  wie  ers  gern  hab 
und  tu  sich  falscher  reymen  ab, 
wan  erz  leicht  bezzer  tichten  kan. 
50  des  im  doch  mein  herz  wol  gan. 
nü  bitten  wir  die  maget  werd, 
daz  sie  volbringen  unser  gerd 
mit  gehet  ir  frawen  sant  Man*, 
daz  sie  unser  fursprech  si 
55   g^n  irem  lieben  kinde  gut, 

daz  wir  vor  schänden  sein  behüt 
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38  bürd 
44  behut 
52  gert 
54  se/ 


und  uns  Bin  grfit  end(e)  werd, 

und  lö  wir  kOmen  in  die  erd,  Bl.  161^ 

daz  din  B^l  in  fraudeo  bbj, 

60  und  den  frumen  wone  bey; 
dai  uns  Harfi  erwerben  m«^, 
und  s&  DU  kflint  der  jungest  t»g, 
so  leib  und  bH  den  Mmiet  sich, 
d»  wir  erstin  den  gntden  rtch, 

65  a&  wir  für  gericht  kunen  dar, 
du  wir  kumeu  an  die  schar, 
die  zu  der  rechten  hend(e)  stint 
,and  sein  gnÜd  erworben  hint 
und  auch  besitzen  daz  reich 

70  bei  den  magtea  ^wigleich. 
Amen. 


Der  magel  kr<)iie. 
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Mnterjection: 

and  schr^ :  h^r  weichst  weich  1 1 5^. 
abbrecher  stm.»  der  Jemanden  etwas  vorenthält,  das  ihm  gebührt, 
ihm  dasselbe  nimmt : 

and  mit  den  abbrechem  dir  134' 
die  abbrecher  ich  nicht  hab  1 34' 
der  8^1  und  leib  abbrecher  1 34'  (s.  Wrb.  I,  243). 

äder,  Ader: 

bii  auf  die  adren  gar  88" 

mit  ochsenaudren  er  sie  schldg  86**  (s.  Wrb.  U  9). 

altersain,  auf  der  Welt  allein,  ganz  allein: 

dem  belaib  Cilici  altersain  109' 

ainsmals  dd  lag  er  altersaine  11^'  (Wrb.  ly  420). 

iin,  adj.;  mit  dem  Genitiv; 

und  wurden  sd  vil  güies  an  132** 
d6  da  warts  des  presten  an  iSl*" 
und  sint  aller  gnftden  sin  87*' 
kslmen  sie  in  endes  haim  108' 
und  möst  sin  endes  dannen  gan  115'. 

Hit  dem  Accusatif : 

sag  an,  wie  oder  wd 

bist  deines  vatters  erb  getan, 

daz  hSai  du  boislich  worden  in 

mit  der  ruffiln  unfür  134'  (Wrb.  I,  40). 

aotlut  und  antlutz  stn.,  Antlitz: 

z6g  mir  daz  sch6n  antint  dein  4^ 

d6  was  sein  antlit  sd  verspeit  40^ 

ir  antlut  klär  81' 

an  irem  antlut  klär  98^  u.  öfters 

ir  antlutz  was  wol  geformiert  94*  (s.  Wrb.  l,  1060). 
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«rmmann  stm.,  armer  Mann  (Wrk.  II,  3S): 
daz  klag^  ich  dir,  ich  armmann  40** 

beginne  stv.,  das  Praeteritnm :  ^began*  kommt  öfters  im  Reime  Tor: 

dem  iegleichs  besunder  began  30* 

auf  sie  treten  sie  began  84^ 

got  fleissiklich  bitten  sie  began  104*. 

Im  Verse  befindet  sich  auch  gunde: 

Cristus  der  bcgund  dS  iehen  88** 

dA  begunde  Caspar  jehen  25** 

da  begund  er  in  seinem  herzen  jehen  31^ 

die  trösten  sie  und  begunden  jehen  44*  (Wrb.  I,  ^28). 

behebe  stv.,  behaupte,  behalte: 

wan  H^rddes  behöp  daz  rieh  34**  (Wrb.  I,  644). 

bejage  swv.,  erwerbe: 

und  daz  ich  hie  auf  erd  bejag, 

daz  man  mich  nach  t6de  klag  155^ 

bekum  stv.,  begegne: 

und  betten  da  rat  von  ir, 

wie  sie  der  magt  bekämen  schier  1 09^. 

bermde  stf.,  Barmherzigkeit: 

und  tost  mir  kain  bermd  erkant  i59*. 

berürde  stf.,  Berührung: 

den  siechen  auch  von  seiner  berdrd 
wirt  ir  siechtag  gar  zerfört  124^ 

besungen  swv.,  versengen: 

ain  ainig  bar  besunget  wart  149^ 

pet  stn..  Gebet: 

und  wen  duz  pet  volbringest  gar  111$^ 
und  daz  bet  vollendet  was  11S^ 

beviln  swv.,  unpersönlich:  mir  wird  etwas  zu  viel;  bin,  werde  es 
müde,  mich  verdriesst  etwas : 

da  kainer  tugent  sie  befilt  107^ 
kains  leidens  mich  durch  in  befilt  12S* 
[        und  zu  ir  sprach:  daz  sis  nit  bevild, 


Der  ifiig^et  kr6ne. 

daz  sie  sein  gemahel  war  130^ 

kainer  güthait  sie  befilt  137' 

kainer  sehand  befüt  in  nicht  150"  (Wrb.  III,  314). 

birst?  ,  davon  das  Participiom  berend:  habend,  zeigend 

die  sint  stummen  und  auch  blint. 

Tinger  berend  an  Tcrnunfl  89'  (Wrb.  I,  1 38). 

blint  adj. : 

der  waren  witz  was  sie  nit  blint  124". 

bunde  sw?.,  binde: 

als  er  sie  gebundet  het  93  . 

ilpne  swv.,  dehne,  spanne: 

da  mit  dem  rat  man  sie  da  dant  lo9'. 

dobnan  adv.,  droben: 

abgot  auch  bey  ir  dobnan  waren  147*. 

dol  swv.,  leide: 

daz  sein  leip  kain  sterben  dolt  27^ 

donstag  stm.,  Donnerstag: 

als  na  der  gruen  donstag  kam  39'. 
dremel  stin.,  Prügel : 

und  mit  dramein  straich  enpfahen  98^. 

drlvalt  stf.,  Dreifaltigkeit: 

und  bat  got  in  der  dreivalt  96*'  (Wrb.  111,  231). 

dromentier  stn.,  Dromedar: 

die  dromentier  man  och  berait  24'. 
dnlde  swv.: 

dar  umb  ir  herz  gr6ß  jamer  dult  42*. 
dulteclich  adv.,  geduldig: 

und  doch  ir  marter  dultiglich  lait  107*. 

enboere  swv.,  erhebe: 

ir  s^l  sich  in  i»*em  leib  enb6rt  42* 

sein  zorn  mit  grimm  sich  da  enbdrt  88" 

sein  möt  in  zorn  wart  enbört  14.S''  (Wrb.  I,  1^3). 

S^[^U.  d.  phil.-his».  Cl.  XLVII.  »d.  II.  Hfl.  Tö 


540 


r 


.50  Zi„g,rU 

nkfir  stn...  Anltor: 

di  wurfep  sie  die  euker  in  1 10'  (Wrb.  I,  46). 
titsitEeu  slv.,  fDrc'iteii  : 

des  kaisers  lorn  er  en^ai  41*. 

sviD  müt  der  wart  in  zoni  erbM  1S6'  (Wrb.  I>  1S3). 
rilbidernswri.,  Erdbeben: 

da  von  ain  erdbidem  was  129'  (Wrb.  I,  US), 
rkiuse  »Iv  i  erwüiile; 

da  soll  ain  flieh  hdcbzeit  weseti, 

die  freund  die  wären  dar  erkesen  37'. 
rachricke  flv.,  trsi-brecke.  reflt^iiv  gebraucht: 

des  erachrack  er  dö  sich  1 54'. 
rwe(;e  swv,,  bewege  in  die  Höhe,  liebe  auf: 

ir  s^l  mdst  sich  im  leib  erwegen  41^ 

daz  sis  erwegen  künden  nicht  135* 

doch  erwe^ten  si  sie  klain  135' 

kiindeiis  getragen  noeb  geregen 

oder  von  der  stat  erwegen  13S''  (Wrb.  UI,  643). 
am  stv.,  fuhren: 

und  fdreo  Ober  sieh  den  Kein  110\' 
ein  adj.,  fein,  schön: 

ain  niaget  «ein  133''  (Wrb.  III,  317). 
eld  sin.,  ze  felde  bringen,  zu  Wege,  zu  Stande  bringen: 

daz  mir  got  seiner  gnaden  günd, 

daz  ich  zu  feld  bringen  kOnd, 

wie  gelebt  hat  aio  meit  146^ 
Diese  Redensart  fehlt  im  Wrb.  III,  296. 
erbir  str.,  unterlassen,  sich  enthalten: 

er  sprach:  deiner  wort  du  Terbirst, 

sd  dd  der  straich  enpünden  wirst  134* 
erch  stn.,  belebenJe  Scfle.  Leben: 

daz  ir  lieber  hat  der  tdt 

ires  lebens  ferch  »ersert  39* 

den  der  tot  ir  ferch  »erachnait  113*. 


Der  in:igel  krdne. 

vergibe  &is\,  sage,  bekenne: 

ist  daz  du  mir  daz  wilr  yergist  138' 

der  wärheit  solst  dn  mir  verjehen  86' 

der  maer  er  im  d^  nit  verjach  86' 

daz  ir  der  maisi  tail  rerjach  110* 

und  er  selber  auch  verjach  125' 

zum  fruDd  vergich  ich  dich  140''  (Wrb.  1,  515). 

verkilise  str.,  gebe  auf,  verlasse: 

daz  sie  cristen  gelauben  rerkQr  86^ 

got,  der  den  seinen  nie  verkds  98^  (Wrb.  I,  825). 

irrere  swv.,  vergiesse: 

daz  sie  must  ir  blüt  verr^ren  88'  (Wrb.  II,  677). 

versmaehe  swv.,  verachte,  versehmähe: 
daz  sie  in  als6  versmahen  wolt  118'. 

verspte  swv.  v.,  speie  an: 

da  was  sein  antlit  s6  verspeit  40^. 

verswlne  stv.,  yerschwinde: 

als  in  der  stem  dal  verswain  25'. 

verwage  swv.»  schwanke: 

sie  sprach:  ich  bins  aine  der  magi, 
den  dA  in  dienen  nie  verwagt  1 1 5^. 
In  dieser  Bedeutung  fehlt  es  im  Wrb.  Hl,  642. 

verwarte  swv.,  warte  auf  etwas  bis  zu  Ende,  hüte  genau: 

der  solten  da  die  knaben  phlegen 
und  sie  verwarten  an  den  wegen  29^ 

verwige  stv.,  verzichte. 

daz  man  ir  lebens  sich  verwag  151*  (Wrb.  III,  635). 

verzthe  stv.,  versage: 

wie  mocht  ain  bild  gehailen  mich, 

daz  im  selber  hilf  verzeicht  89*'  (Wrb.  III,  878). 

Hcke  swv.,  reibe : 

mit  li^rem  tüch  fikun  ser, 

daz  ir  marter  würd  dest  mör  88'  (Tobler  179*"). 
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volgAn,  gehe  in  ErfQlluDg: 

sd  sein  sterben  \o\ging  35* 

mein  zeit  hat  nit  folgangen  sich  37^  (Wrb.  I,  474). 
Yolleiste  swy.,  erf&lle: 

Maria  was  in  auch  di  bei 
und  auch  die  Marien  drei, 
da  er  sein  glubt  da  follaist 

und  schickte  in  den  hailigen  gaist  45*' (Wrb.  I,  96  2,  ohne  Beleg). 
V  olsage  swy.,  sage  völlig  zu  Ende: 

daz  den  smerz  noch  heut  den  tac 

niemen  volsagen  mac  39** 

daz  daz  nieman  volsagen  kan  40^ 

dar  nach  daz  kan  nieman  volsagen  4 1*  (Wrb.  II,  2,  22). 
fre  islfcheii  adv.,  schrecklich: 

dd  eiltens  fraislichen  dar  113*  (Wrb.  III,  399). 
vröudgarte  swm. : 

in  des  freudgarten  wU 
morn  opfel,  r6sen  brechen  ich  98*. 
frön  adj.,  heilig; 

wan  die  fünf  wunden  fr6n  44* 
Jh^sus  sein  frönen  leicbnam  45\ 

frü  mde  stf.,  Tiichtigkeit,  Bravheit: 

ain  jungling  der  het  wol  vernomen 
ir  sch6n  und  ir  frumde  werd  124*  (Wrb.  III,  433). 
vürnaeme  adj.,  ausgezeichnet: 

daz  man  nindert  sein  geleich 

fant  und  s6  ein  furnäm  man  Sl**  (Wrb.  II,  371). 
gäch  adj.,  schnell,  heftig: 

darnalch  irem  vater  gäeh  wart  85'  (Wrb.  I,  453). 
gän,  ging,  gegän,  iraperat.  gang: 

dar  zu  mugens  nindert  gan  87' 

von  dir  ^r  und  wirde  gät  88* 

daz  ir  gemahel  kom  gegän  133* 

d6  kam  Tiburcius  gegän  139' 

und  gang,  morn  da  hin  eil  1 38' 


l)«*r  magpt  kruue. 
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gang  Ton  mir  hin^  weltgelust  124' 

die  jangfrow  wert  gfng  84' 

in  das  haus  ging  er  zu  hand  84''. 

Im  Reime  auch  öfters  die  verkürzte  Form  gie: 

der  konic  in  di  engegen  gie  25' 
da  mit  ez  in  engegen  gie  30' 
da  der  steg  zum  schdcher  gie  35^ 
g^n  Jh^rusal^m  Jli^sus  gie  39' 
dar  DÜeh  sie  ab  dem  turn  gie  83' 
da  mit  er  auf  den  turn  gie  85' 

^art  stm.,  Garten : 

aus  des  baradeises  gart  (:wart)  100'. 

gebruoder  plur. : 

den  die  gebröder  trögen  dan  142'  (Wrb.  I,  271). 
^edinse  stv.,  ziehe,  schleppe: 

gedinsen  noch  getragen  135**  (Wrb.  I,  360). 
gegen  stf.,  Gegend : 

ain  gegen,  die  haist  Dalasi  90''  (Wrb.  I,  494). 

^eluckhaft  adj.,  günstig: 

mornend  kam  ain  geluckhaft  wind  110'  (fehlt  im  Wrb.  1,  1050). 

genenine  swv.,  nenne: 

wie  darfst  du  gencmnen  den  s6  vil, 

?n  den  ich  mich  nit  keren  i»il  122*'  (vVrb.  II,  311). 

geniiht  stf..  Fülle: 

der  feigenbaum  hat  bracht  sein  frucht, 

her  wider  wachset  all  genucht  4** 

s6  nim  von  deinem  simen  die  genucht  138^  (Wrb.  II,  354). 

geruoche  swv.,  wünsche,  will: 

und  ez  dein  wil  an  mich  gerücht  120' 

daz  er  gerächt  zu  ir  den  gank  SS**  (Wrb.  1«,  801). 

gewahe  stv.  leiste 

im  selb  kain  got  hilf  gewiüg, 

biz  daz  sies  zu  klainen  stucken  schlug.  84**  (Wrb.  III,  458). 

gihe  stv.,  sage,  bekenne: 

dS  begunde  Caspar  jehen  25** 
daz  dein  folk  muzzen  jehen  27'' 
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da  Legund  er  in  seinem  herzen  jelien  31'' 
die  trdsten  sie  und  begunden  jehen  44" 
daz  Til  die  des  iahen  123^ 

girde,  gerde  stf.,  Begierde,  Verlangen. 

den  enpfing  er  zu  der  selben  fr  ist 

mit  girden  auf  die  arme  sein  27*' 

mengem  stund  nach  ir  sein  gerd:  (werd)  81*  (Wrb.  1,  532). 

giude  swv.,  verschwende: 

dar  umb  die  weit  von  geuden  sait  133*  (Wrb.  I,  538). 

gleste  swv.,  glänze : 

durch  den  dicken  nebel  glest  84'  (Wrb.  I,  o46). 
go  t  stm.,  pl.  giitU'  und  gole : 

und  den  gotteu  opfer  bracht  105** 

schwur  und  bei  den  gotten  sein  SB** 

wan  sint  deine  got  gät  118' 

so  sint  schwach  die  got  dein  118*  (Wrb.  1,  554). 

grimsig  adj.  grimmig: 

und  sprach  in  grimslgem  laid  1 35'  (fehlt  im  Wrb). 
grimsikait  stf.,  Grimm,  Wuth: 

d6  kam  er  in  grimsikait  136*  (fehlt  im  Wrb). 
grün  sie  adj.  zornig,  wüthend: 

des  wart  er  gar  ain  grunsic  man  28*  (fehlt  im  Wrb). 
grünt  liehen  adv.  gründlich: 

die  sie  86  gruntlichen  h6rt  42*  (fehlt  im  Wrb). 
guothait  stf.,  Güte: 

kainer  güthait  sie  verdrdz  1 42*  (Wrb.  I.  592). 

heimstiure  stf.,  Aussteuer,  Mitgift: 

waz  du  mir  ze  haimstuir  wellest  geben, 
daz  gib  den,  die  in  armut  leben  132** 
das  wolt  er  ir  ze  haimstur  geben  95*. 

här  stn.,  Haar: 

und  umb  här  enpfahcn  golt  144* 
haore  adj.  von  Haaren: 

mit  h^rem  tdch  fikun  ser  88*. 


i)r>r  lun^pt  kioiie. 
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baeze  stn.,  Kleidung,  Gi'wand 

an  häs  milternackeDd  bl6z  118^ 

ir  has  wart  sie  gar  beraubt  151*  (Wrb.  I,  642). 
haspel  sfm.,  Ha«pel: 

daz  wol  ainem  haspel  geleichet  sieh  159*. 
besehe  swv.,  schluchze: 

mit  weinen,  heschem  ane  zai  2,^  (Wrb.  I,  692). 
bind  er  praep.  mit  acc. : 

sie  gingen  hinter  sich  ze  stunt  36** 
iiinahtadv.,  ditse  Nachf. 

sie  hat  mir  hinacht  straich  gegeben  1$9\ 

iht  kommt  nur  in  abh|ingigen  Sätzen  in  der  Bedeutung  von  nicht 
vor: 

daz  die  weit  icht  wurd  verlorn  83' 
daz  wir  icht  werden  des  teufeis  spot  141^ 
und  uns  die  haubturt^il  icht  wurd  141^ 
daz  dir  icht  kainer  werde  gram  148* 
daz  ich  des  teufeis  kint  icht  sei  1 49* 

kesiige  swv.,  kasteie,  züchtige: 

den  hat  di'n  antwurt  kestiget  s^r  119** 

da  mid  ers  kestigen  wolt  als6  154^ 

daz  man  kestigen  kund  ain  magt  159^  (Wrb.  I,  802). 

kestiger  stm.,  Peiniger: 

und  da  die  kestiger  sahen  das.  90^  (fehlt  im  Wrb). 

l^estegiinge  stf.»  Quälen.  Züchtigen: 

dir  ist  kestigung  genüg  getan  97^ 

daz  man  iren  brüsten  kestgung  gab  119*  (Wrb.  f,  802). 

kiuse  slv.,  ersehe,  wähle : 

so  müz  sie  leiden  grosse  n6t 

und  kisen  ainen  scharpfen  t6t  86'* 

I(i)  parte,  prät.  kesen  st  kern : 

die  freund  die  waren  dar  erkesen  37^ 
tiacshn.»  Öffnung,  Lücke: 

durch  klac  und  fenste  guck6t/,  da  40*  (Wrb.  I,  831). 
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fe  swm.,  Hacken: 

nit  ebnen  krapren  sie  rers^ren  88' 

las  flaisch  ab  trem  leib  man  zarl 

nit  krapfen,  wären  ungehuir  97* 

eiarten  so  mit  krapfen  hart  149'  (Wrb.  I,  877). 

tu  atn.,  Körbchen: 

ind  trtg  in  den  henden  sein 

in  klag-  und  klaines  kreUein  99'  (fehlt  im  Wrb). 

swv ,  lade,  berufe: 

lä  wart  .lli^sus  geladet  hin  37*  (Wrb.  I,  927). 

Int.,   Lippe: 

>it  meinem  leffen  und  dem  mQnd 

'ill  ich  in  nennen  xe  aller  stund  120' 

ml  stm..  Leumund,  Gerilcht. 

nd  der  Inimiint  sd  lon  ir  was, 

az  nieman  künd  rolsagen  dai 

'  grb^rn  wandcl  und  ir  müt  107' 

'nbelegl  ist  meines  Wissens  die  Purm    luimoil  (¥ergl.  Hrb, 

i  stünt  ain  luimolt  auf  in  dem  Unt, 

II  man  kain  Bch*ner  Hindert  fand  81'. 

cbsten  steht  ihr  die  Form  lumnt  Grimm,  Weisthötner  3,301. 

1  adj.  wenig: 

trib  d»  lutxel  oder  Wl  1 10' 

[m..  Verwandter: 

ider  mägen  undpr  künden  36' 

id  balz  ir  waiuend  län  ze  stund 

id  traurend  umb  ir  mägent  tdt  114'. 

t  Str.,  Jungfrau: 

er  maget  krdn  1 59' 

b  allen  magteo  schön  1S9* 

u  magt  160'  den  magten  161' 

i  bitten  wir  die  maget  wert  (pl.  )161'.' 

llfii  slü.,  Müdclien: 

ifcr  mit  antJern  magetlin  (goifin)  125'  (Wrb.  U,  3). 


Der  magct  krdne. 

Diagetuom  still.,  Jungfräulichkeit: 

mein  roagtum  den  beheb  ich  wol   i  2o'. 

Diane  swm.,  Mond: 

und  wie  der  man  g^*ng:  nider  82** 
Ton  dem  der  man  und  die  sunn  83*. 

marner  stm.,  Sehiffer: 

daz  der  marner  kainer  macht 
erkennen,  wä  sie  waren  gesin  110\ 

Base  swf.,  Wundmal: 

man  sach  86  tuir  kain  mäsen  m^r  97*. 

leiian  eine  Blume  (nfiajanthemuni  bifolium?). 

ainn  blAm,  haist  mailant,  geleich  ich  ir, 
der  hat  kraft  und  sflssen  smak.  81* 

Dorn  adv.,  cra«),  crastino  die: 

find  morn  wirst  enpfähen  schön 
von  deiner  arbeit  deinen  I6n.  89* 
nnd  gang,  morn  da  hin  eil.  138 
so  nu  der  tag  morn  kam  HyO**. 

roornenz  =morgens  adv  ,  mane: 

mornenz  man  sie  für  gerichte  stalt  97* 

ffiornend  st.  mornen  adv.  tags  darauf: 
mornend  kam  ain  geluckhaft  wind  110* 
mornend  er  in  tempel  gie  154* 
mornend  er  ir  aber  gepot  118 
und  wie  der  min  ging  nider, 
and  der  mornend  kam  her  wider, 
dar  zu  der  andren  planet, 
wie  der  ieglicher  het 
sein  natür  und  sein  gank  S2^. 

niornec,  mornic  adj.,  erastinus: 

d6  nü  der  moring  tac  her  kam  89' 

dö  nu  der  moring  tag  erschain  114'  (Wrb.  11,  220). 

iTioruiid  adv.,  am  folgenden  Tage: 
dar  umb  ir  tag  morGnd  stät  114. 
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miigen  an.,  vermögen,  küunen: 

er  wil  ez  t^tcn,  ob  er  mag  29' 

dem  blümeii  ichs  geleichen  mak  81* 

daz  man  den  frit  noch  heut  den  tag 

da  in  dem  ivasser  gesehen  mag  84* 

und  doch  nit  wider  komen  mag  10^* 

die  du  nit  gesehen  magst  140* 

den  du  auch  gesehen  magst  140'' 

der  sei  geschaden  du  nicht  magst  (:dakt)  104* 

daz  der  mariier  kainer  macht 

erkennen  HO*  (Vergl.  Weinhold  alm.  Gr.  §.  378). 

muoterhar  Hdj.,  ganz  bloss,  lack^: 
und  hiez  sie  machen  mAterbar  88*. 

munterblöz  adj.,  rnutternackt: 

dal  sie  in  saeh  da  mAterbloz  41^ 
alsd  hangdtz  mdterbldz  97*. 

mnotor naeket  üdj. 

dS  hiez  ers  henken  auf  enbor 
an  häs  roüternackend  bidz  118^ 
und  hiez  sie  mdternakend  d6 
durch  die  stat  füren  so  151*. 

nackeiihloz  adj.,  ganz  bloss: 

und  hies  sie  machen  nackenbldß  90* 

dar  in  man  sie  sazt  nackenbl6s  l^O**. 
Dies  Compositum  fehlt  im  Wrb. 
nackent  adj.,  uubckiridet: 

dmfaren  nakent  in  dem  land  90*. 

nagel  stm.: 

daz  da  nieman  nutz  beschach 

und  kaim  s6  tür  ains  nageis  gebrach  24^  (Wrb.  11,  296). 

naeje  swv.,  nähe: 

spinnen,  neien  sie  anfing  34' 
Maria  spann  und  n^t  auch  m^  36*. 

necke  oder  naete  s\\v.,  die  Bedeutung  ist  mir  unklar: 

er  sprach :  der  schmac  mich  wunder  nimt, 
der  wol  giligen,  r6sen  zimt 
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ZU  (iiser  zeit  ich  nie  genakt, 

noch  süssem  traeht  ich  nie  ger.mackt  140'. 

nemnc  swv.,  ncoiie: 

den  man  nempt  Lucifer  84^ 

Narus  nainpt  man  in  och  107*  (Wrb.  II,  310). 

DJeie swv,  bemühe,  bestrebe  mich: 
der  hüb  sich  in  der  nacht  ?on  dau 
QDd  niet  sich  grdzzer  arbait  29"  (Wrb.  11,  348). 

nibt,  nicht: 

daucht  ir  wer  nicht  gndg  getan  90* 

dein  hailigen  gaist  nim  von  mir  nicht  90*. 

Gewohnlich  steht  dafür  nif : 
und  laz  mich,  lieber  herr,  nit  (:  lit)  90* 
sein  gesellen  spottens  liezen  nit  (:mit)  31\ 
ood  schaid  mich  von  der  geselschaft  nit  (:  mit)  88*. 

Im  Texte  steht  meist  nit: 
da  sie  daz  nit  in  irem  sin  82** 
des  da  die  schurpfer  nit  verdrdO  88* 
furcht  nit  fast  des  wAtrichs  trd  89*. 

Als  Pronominalsubsfantiy  wird  nutz,  ndtz  gibraucht: 
die  sGn  gewannen  n&tz  daran  34** 
das  ir  gar  nutz  gebrach  98^ 

lopte  swv.,  pflan/.e: 

ain  engel  auf  den  bäum  d6  kam, 

des  baums  ain  ast  er  do  nam 

in  das  wunniklich  paradeis. 

dar  an  genuptdt  wart  daz  reis  31*. 
öinswf. ,  mit  Öi   salben.  Der  Infinitiv  hier  gebrdUcht  zur  Beseich- 
oung  des  Sakramenis  der  Ölung: 

und  dd  daz  ölen  dal  beschach 

und  daz  bet  vollendet  was  115''  (fehlt  im  Wrb.). 
port  stn.,  Hafen: 

ain  port  die  Vella  ist  genant, 

daz  ist  gelegen  in  Frankrich  HO''  (Wrb.  II,  825). 
rire  swv.,  lasse  Blätter  fallen: 

diese  krdn  iren  schmaek  veiiiren  nicht, 

kain  dorren,  r^ren  in  beschicht  129^  (Wrb.  II,  676). 
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rfche  swv.,  liier  in  der  seltenen  Bedeutung  heii'sehen,  re^ienfn: 

der  tritt  sun  Antipa, 

der  solt  nach  im  reichen  dS  34^  (Wrb.  It,  69S). 

rimphe  stv.,  rümphe,  ziehe  zusammen: 

und  wirt  gerumpfen,  dar  zu  swarz  144'  (Wrb.  li,  704). 
rindsblätere  swf.,  Rindsbiase: 

der  ain  rintsblater  nam  144''. 
rdscnloht  adj.,  rosicht: 

sein  antlut  r6senlot  gefar  123'  (Wrb.  II,  766). 

ruffiän  «tm.,  Kuppler: 

daz  hAst  dd  boislich  worden  an 

mit  der  rufliAn  unfAr  134"  (Wrb.  II,  701). 

ruoche  swv.,  begehre,  strebe  nach  etwas: 

wan  die  al  vergraben  sint, 

die  dein  s^\  hänt  gesucht 

und  seins  lebens  händ  gerecht  3S". 

ruze  swv.,  schnarche,  lärme: 

er  schnarkt  und  räust  dd  ze  stund  1^3'  (Wrb.  II,  82a). 

saelde  sff.,  Heil,  Gluck: 

und  weise  mich  auf  der  seiden  weg  123'. 
Schelm  swni ,  Aas,  Leichnam: 

d&  lagen  sie  in  schelmen  weis  160*  (Wrb.  II*,  93). 
schfhe  stv.,  rolle,  wälze: 

geluck  wil  g^n  dir  Scheiben  31'. 
schrie  prt.  schre,  schreie,  rufe: 

mit  lauter  stimme  sie  da  schr^  40*. 
schürp  faere  stm.,  Marterknecht: 

des  da  die  schurpfcr  nil  verdr6ß  88'  (Wrb.  II^  161). 

s&  ecce: 

und  sprach:  Doroth^^a,  nu  se, 

die  opfel  und  r6sen  fein 

hat  dir  geschickt  der  gemahel  dein  100' 

er  sprach:  s^  hin,  das  100' 
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se  hio,  diz  gemahel  fingerleir, 

dai  du  mein  gemahel  nil  solt  sein, 

daz  hat  der  päbst  entbotten  dir  ISO** 
BIO  s.  weseo. 
Sit  ad V.,  seitdem  : 

den  Orden  noch  die  Johanneit 
darch  Mariam  tragen  sit  45' 
DU  s^t  man  sieder  die  msir  45*. 

slahe  stv.,  reflex.  bewege  mich: 

an  ainem  tage  wolten  sieh 

nider  da  zu  herberg  schlahen  29*  (Wrb.  11*,  370). 

iiüufe  swv.,  hülle  eid,  kleide.    Hier  mit  Qz  verbunden:  ziehe  aus, 

entkleide: 

daz  er  sie  hieß  aus  sehlauffen  gar  lOS*" 
er  hiez  sie  auz  schlauifen  bar  148\  153^ 
kundens  nit  aus  geslauffen  d6  153'' 
dö  mans  s6  auz  geschlauffet  het  125'' 
man  wolt  sie  h4n  geschlauffet  aus  154*. 

la  r  k  e  swr. ,  schnarche : 

er  schnarkt  und  raust  d6  ze  stund  153^. 
|ip  swv.,  schneie: 

und  was  ain  grösser  schn^  geschneit  99'. 
llan.  V ,   soll: 

waz  ir  reden  sont  ze  stunt  1 34^ 
»omer  stm.,  Lastpferd: 

die  s6mer  wurden  geladen  schier  24V 
aehe  stf..  Acht,  Aufmerksamkeit: 

dar  auf  betten  sie  grdz  sp^ch  1 1 2^*. 

I 

Mzerf  slf.: 

alle  kostlich  spezerei 

und  och  alle  würz  di  pei  4*. 

^J»del  sfm.,  Scheune: 

daz  körn  in  den  stadel  nicht  ensol  119'. 
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»tat  stii.,  Geshide: 

dar  nach  die  jungfrow  wert 

ging  zu  dem  wasser  an  daz  stat  84*. 
slich  stm.y  Stich,  Punkt: 

da  erblindet  er  ze  stet 

und  nimmer  stick  m^r  gesach  1^4*. 
Ver;^!.:   daz  er  gesuch  nit  ainen  stick.  Liedersaal,  XLV,  344. 
sunder  bar  adj.,  gesondert: 

nd  was  is  dd  der  sit, 

daz  frawen  frawen  gingen  mit 

und  aucb  die  man  sunderbär  36^. 

swatze  swv.,  schwätze: 

und  g^n  dem  richter  also  solt 
swatzen  ire  Scheltwort  118*. 

swtn  stn.,  Schwein : 

der  sprach,  er  wolt  H^rdds  schwein 
lieber,  wan  sein  sun  sein  34\ 

te  mperie  stf.,  gehörige  Mischung,  rechtes  Verhältnis^, 
gemischt  nach  rechter  tempert  81*  (Wrb.  IIl,  29). 

tenn  stm.,  Tenne: 

daz  körn  in  den  stadel  nit  ensol, 
der  tenn  sei  den  getreten  wol  119*. 

trage  stv.,  trage.  Statt  treit  auch  tret: 

diu  auch  tr^t  der  ^ren  preis  123^ 

und  nd  der  maget  krdne  tr^t  137* 

der  über  dich  den  adel  trat  124*. 
Doch  fordert  hier  der  Reim  trait  (:  wirdikait). 
trahte  stf.,  Bedachfnehmen: 

und  sie  ze  rAwen  heten  tracht  27* 

und  bat  sie,  daz  si  hetten  tracht, 

daz  ein  wazzer  haus  wörd  gemacht  82*. 
traht  stm.,  Duft: 

noch  sdssern  tracht  ich  nie  gesmackt  140*. 
troum  stm.,  Traum:  daz  wir 

sein  sd  in  tramen  gelegen  140*. 
troume  sw.  v.,  träume: 

ich  main,  ez  hab  getrimet  dir  140*. 
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Iwerch  adj ,  qiier: 

und  da  sie  tet  den  zwerhen  strich  44**. 
uuberfflig  adj.,  uiibarmbor/ig: 

die  Qnbermigen  haiden  42*. 
nnderbint  stn.,  Unterlsiss: 

und  weinet  sd  an  nnderbint  40"  (Wrb.  1,  131). 
und  ersten,  verhindern: 

mag  daz  nieman  understan, 

du  müezest  dise  marter  hän?  SS**. 

uofuore  stf.,  Qble  Lebensweise: 

mit  der  rulfiän  unfuor  134*. 
ungenuht  stf.,  Unvernunft: 

sie  sprach:  hin  von  mir  ungenukt  120*  (Wrb.  II,  355). 

(ingeredt  adj.,  stumm: 

sie  siit  ungeredt  und  blint  87^. 

liomahtiglich  adj.,  ohnmächtig: 

da  lag  sie  gar  unmachtiglich  88^. 
uiischemic  adj.,  schamlos: 

6  du  nnschemiger  hnnt  104*. 

waegeadj.,  angemessen,  gut: 
dar  dir  w^ger  wör  der  i6t  87"^ 
w^ger  sterben  in  salikait, 
wan  leben  in  der  bdshait  145*  (Wrb.  III,  647). 

weidelich  adj.,  staltlich,  ausgezeichnet: 

sie  was  auch  schdn  und  waidenlich  107*  (Wrb.  III,  554). 

«esen  v,,  sein,  in  f.  wesen: 

da  solt  ain  ^lich  hdchzeit  wesen  37^ 
d6  solt  die  braut  wesen  dal  37^ 
er  sprach:   „nain,  daz  solt  nit  wesen  39* 
und  sein  ^weib  wesen  solt  124*. 
Daneben  die  Form  gesein: 
mag  ir  dienerin  gesein  1 47* 
daz  er  nit  haisser  mochte  gesein  151* 
mochten  aller  minst  gesein  158^ 
daz  er  mir  kain  schad  mög  gesein  160*. 
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Das  Part,  präet.  lautet  gesein : 

und  sprach:   „ich  bin  der  geselschaft  gesein  114* 

bis  an  Jh^su  nit  rerzagt  87' 

und  bist  nü  ain  nar  gesein  118* 

was  gesein  siech  129^ 

daz  ist  in  ebraisch  sprach  gesein  146^ 

da  was  im  tempel  auch  gesein  27^. 

Der  Innper.  sing,  ist  bis: 

der  sprach:   „J6s^ph  bis  gemanf*  29* 
und  sprach:  ^bis  bereit  zu  hant^  39\ 

Imper.  plur.  sint: 

und  brengent  den  gotten  opfer  dar 
und  sint  dan  ledig  ron  mir  gar  142^ 

wetterblik  stm..  Blitz: 

wetterblik  und  donnerslag  129* 

Wide  Str.,  gedrehtes  Baumzweig:  • 

winden  als  ain  wid  159'  (Wrb.  111,  618). 

wint  stm..  Wind;  bildlich,  was  nicht  in  Betralit  kommt: 
sie  sprach:  deine  wort  sint  blint 
und  betrübent  mir  den  wint  120*  (Wrb.  lU,  715). 

wirs  adv.,  übler,  schlimmer: 

da  von  in  wirs  den  wo  beschach  42* 
das  dir  nie  wirs  beschach  96* 
da  hiez  ers  aber  schlahen  mä 
mit  rüten  wirser  vil  wan  ö  157*. 

wizzen  v.  anom. : 

und  westen  nit,  wan  ez  kdr  36 

der  wist  wol,  wie  sie  vers^ret  was  89*. 

zoph  stm.,  Haarflechte: 

daz  sies  an  die  zoph  hankten  h6ch  157*  (Wrb.  111,  946). 

z  u  0  k  u  n  f  t  stf.,  Ankunft : 

fr  Zukunft  fraut  er  sich  alsus, 

wan  er  auch  von  Britani  was  HO*  (Wrb.  I,  907). 

zwivachtic,  zwiefach: 

daz  sie  daz  crenz  zwifachtig  sach  44  . 


8  i  c  k  e  1,  Bflitrige  £ur  DiplomaUk.  565 


SITZUNG  VOM  19.  OCTOBER  1864. 


Beiträge  zur  Diplomatik.  IV. 

Die  Privilegien  der  ersten  Karolinger  bis  zum  Jahre  840. 

Von  Dr.  Th.  SIckel. 

Ilsckiliche  iid  kirchliche  PrlYllegfiei  der  Ier«?tii§;erieU. 

Wie  die  Beziehungen  der  Klöster  zu  der  weltlichen  Gewalt  durch 
die  Diplome  geregelt  werden»  von  denen  ich  in  den  vorausgehenden 
Abschnitten  ^  gehandelt  habe,  so  werden  ihre  Beziehungen  zu  der 
geistlichen  Gewalt  der  Bischöfe  durch  Urkunden  geordnet,  welche 
nach  dem  älteren  Sprachgebrauche  regelmässig  privilegia  heissen. 
Da  sie  häufiger  unter  dem  ersten  Herrschergeschlecht  ertheilt  sind 
als  unter  dem  zweiten ,  muss  ich  hier  zur  Erklärung  der  Privilegien 
der  Karolingerzeit  auch  die  der  Vorzeit  herbeiziehen. 

Nach  kirchlichem  Herkommen  stand  den  Bischöfen  ein  Aufsichts- 
recht Qber  alle  geistlichen  Anstalten  und  Personen  ihrer  Sprengel» 
ja  auch  ein  Dispositionsrecht  Ober  alles  kirchlichen  Zwecken  gewid- 
mete Vermögen  zu ;  beide  Rechte  übten  sie  auch  über  die  Klöster 
ihrer  Diöcesen  aus.  So  lange  aber  die  Ausübung  dieser  Rechte  noch 
nicht  genQgend  durch  kanonische  Satzungen  geregelt  war»  entstan- 
den leicht  Conflicte»  narpentlich  zwischen  den  Bischöfen  und  den 
Klöstern»  denen  bald  durch  die  Zwecke  der  Stiftung»  bald  durch  die 
Bestimmungen  der  Ordensregeln  eine  besondere  Stellung  angewiesen 


>)  Si tziiogsberiihte der  phil.- bist.  Clasae,  LXVI.  Bnod,  iV.  Hefl,  S.  175  ff. 
Sitzb,  d.  phil.-hiit.  CI.  XLVil.  Bd.  II.  Hfl.  ;$7 
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war.  Im  Morgenlande  wurden »  solchen  Streitigkeiten  yorzubeogeD, 
die  Klöster  vielfach  nicht  den  Bischöfea,  sondern  den  Patriarcheo 
untergeordnet.  Ähnlich  in  Afrika,  wo,  v\s  im  Beginn  des  VI.  Jahrhun- 
derts zwischen  dem  Bischof  Liherius  und  dessen  Metropolitan  Booi- 
facius  ein  Streit  ober  die  Stellung  eines  Petersklosters  ausgebrocbeo 
war,  ein  in  Carthago  ahgehaltenes  Concil  zu  Gunsten  des  Primas  aod 
des  Klosters  entschied  i).  Trat  am  Ausgange  desselben  Jahrhaaderts 
auch  der  römische  Bischof  Gregor  I.  einigemal  für  die  Interessen  aller 
Klöster  oder  einzelner  im  besonderen  den  Diöcesanbischöfeo  gegeo- 
rSer  ein,  so  wirkte  dies  doch  damals  auf  die  Entwickelung  dieser 
Verhältnis9e  in  der  abendländischen  Kirche  wenig  ein  s). 

Auch  in  Gallien  war  von  jeher  den  Bischöfen  souveräne  Ger  ^1 
über  ihre  Sprengel  eingeräumt  und  speciell  waren  ihnen  weitgehende 
Befugnisse  den  Klöstern  gegenüber  durch  die  Synoden  von  Orleans 
a.  Sil,  zu  Epaon  a.  S17,  wledeium  zu  Orleans  a.  533  und 538 und 
zu  Arles  a.  834  zuerkannt  >).  Als  nun  in  den  nächstfolgenden  Jak- 
hunderten die  Mehrzahl  der  fränkischen  BisthOmer  in  die  Hände  sehr 
weltlich  gesinnter  Männer  kam,  die  ihren  Sprengein  und  deren  Inte- 
ressen fremd  sich  durch  Habsucht  und  Gewaltthätigkeiten  hem^ 
thaten  ^),  blieb  auch  der  Missbrauch  der  Gewalt  über  die  Klüster 
nicht  aus  und  führte  zu  den  ärgsten  Bedrückungen,  hie  und  da  zur 
Vernichtung  der  klösterlichen  Institute.  Gegen  diese  Gefabren  saeb- 
ten  nun  die  Mönche  Schutz  bei  einzelnen  besseren  Gliedern  desEpi^- 


1)  ThomassiD  vetos  et  oova  ecciesiae  disciplioa,  pars  1,  Hb.  3.  —  Mabilloa  anuto  1- 
42.  —  Planck  Geschichte  der  christl.  kirchl.  Gesellschaflsverfassang  2,  476.  - 
Montag  Geschichte  der  deutschen  staatsbfiri;erlicheo  Freiheit  2,  205. 

'i,  V^l.  Jaff^  Nr.  834,  996— 908,  .1090,  1121,1138,1154,  1268,  1490,1492-4;"^ 
rere  dieser  Urkunden,  so  besonders  die  drei  letzten,  erregen  jedoch  Verd»cki.  * 
Nur  in  einem  unechten  Privilegium  für  Neucorvey  (Erhard  cod.  dipl.  Nr.  U)  fi^ 
einmal  auf  die  sauctiones  b.  Gregorii  hingewiesen. 

^)  Rettberg  2,  671.  —  Eine  Zusammenstellung  der  betreffenden  BeseblSas«  der  frii- 
kischen  Synoden  bis  zum  J.  881  gibt  Launoy  in  der  assertio  inquisitionli  in  durtas 
immnnitatis  monasterii  S.  Germanensis,  Paris  1658,  p.  56  sequ. 

4)  In  einer  Formel  dieser  Zeit,  Rozi^re  573  =  Baluse  mai.  38  heisst  es:  tolet  ttt- 
iingere  ut .  .  .  pastoralem  curaro  suscipiant  saeculares,  et  rebus  qae  pssp«n^ 
fuerunt  eondonale  malus  per  gasindus  quam  per  sacerdotes  dispergatar,  etecde- 
slastica  vita  neclecta  conlata  bonorum  magis  per  venatores  et  canis  et,  qood  e^ 
graTius,  per  meretrices  etpendantur ,  vel  religionis  norme  dtstructa  leritaU  )<^ 
corum  secularia  iniuste  consentianiur,  et  per  eorum  luiqua  consilia  moascdrm  "■' 
conturbare  praesumant  etc. 
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eopats,  auf  Synoden  oder  auch  bei  den  Königen;  sie  suchten  um  Pri- 
vilegien nach»  die,  wenn  auch  später  gemeiniglich  als  Exemtionen 
bezeichnet,  doch  keineswegs  von  der  ordnungsmässigen  Gewalt  der 
Bischöfe  befreien,  sondern  nur  Sicherung  gegen  die  Missbräache 
dieser  Gewalt  gewahren  sollten.  Ein  Präcedenzfall,  noch  älter  als 
jener  aus  der  afrikanischen  Provinz,  lag  auch  in  Gallien  schon  aus 
Torfränkischer  Zeit  yor.  Beschwerden  des  Abtes  Faustus  von  Lirins 
liegen  den  Bischof  Theodorus  ron  Fr^jns  fOhrten  auf  einer  um  die 
Mitte  des  V.  Jahrhunderts  in  Arles  abgehaltenen  Synode  zu  einer 
dem  Kloster  gOnstigen  Entscheidung,  aufweiche  auch  jenes  Concil 
ron  Carthago  hinweist  und  welche  dann  besonders  in  der  fränkischen 
Kirche  für  die  Ordnung  dieser  Verhältnisse  mas.^gebend  wurde.  Lirins 
und  einige  andere  Stifter  wurden  in  dieser  und  anderer  Hinsicht 
Husterklöster,  deren  Norm  auf  andere  Stiftungen  übertragen  wurde. 
Am  häufigsten  begegnet  man  in  den  betreffenden  Urkunden,  ausser 
dem  Hinweise  auf  die  Beschlösse  der  Synode  von  Carthago,  auf  die 
Schrift  des  Augustinus  de  moribus  clericorum  *)  und  auf  das  Vorbild 
von  Lirins,  der  Berufung  auf  die  Stellung  von  Agaunum  (S.  Moriz 
im  Wallis),  Luxueil  u.  S.  Marcel  lez  Cbilons.  Die  Privilegien  dieser 
drei  Husterklöster  sind  allerdings  nicht  auf  uns  gekommen  *).  Aber 
hingewiesen  auf  sie  wird  sehr  oft,  zum  ersten  Male  in  der  könig- 
lichen Urkunde  Air  Resbacb,  Pard.  Nr.  270  vom  J.  635  >),  in  der  es 
heisst:  quia  nihil  de  canonica  auctoritate  convellitur,  si  aliquid  ut 
diximos  domesticis  fidei  pro  tranquillitate  pacis  conceditur,  nee 
nobifl  aliquis  detrahendo  aestimet  in  id  nova  decernere,  dum  ab  anti- 
qnisiuxtaconstitutionespontificumper  regalem  sanctionero  monasteria 
sanctorum    Agaunensium   Lirinensium  Luxoviensium    immoque    et 


^)  So  ■.  a.  in  PtrdMtua  Nr.  333,  wihrend  anderwirtt  wie  in  Pard.  Mr.  348  de  gra- 
djbos  ecelesiasiicis  citirt  wird. 

^)  Die  liiere  Geschichte  tod  Agaonnm  stellt  am  besten  dar  Derichsweiler  Gesch.  der 
Bvgander  88;  die  Ünechthelt  der  Urkunde  Sigisronnds  Pard.  Nr.  108  ist  in  Launoy 
1.  c.  491  and  in  Pardessps  prolegooi.  23  dargethan.  ^  Ffir  Lnxaeil  konnte  auch 
Habillon  die  betreffende  Urkunde  des  Bischofs  von  Besan^on  nicht  nachweisen:  statt 
ihritr  Hihrt  er  (aon.  1,  8S2  a.  689  =  Pard.  Nr.  299  =  Jaff^  spur.  278)  eine  Bulle 
^es  P.  Johannes  IV.  ron  641  an ,  die  aber  entschieden  unecht  ist.  ^  Die  einsige 
Urkunde  für  8.  Marcel  aus  MeroTingeraeit  Pard.  Nr.  191  bezieht  sich  nicht  auf  diese 
VerhSltniüse. 

')  Der  Hinweis  auf  Luxueil  in  der  um  vier  Jahre  liieren  Urkunde  Pard.  Nr.  2!S4  besieht 
Mch  nur  auf  die  in  Luxueil  geltende  Ordensregel. 

37» 
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monachi  d.Marcelli  sub  libertatis  privilegio  yidentur  consistere.  Seit- 
dem wird  auch  Resbach »  zuerst  659  iu  Pard.  Nr.  333,  a^s  solches 
Musterkloster  angeführt. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welches  das  älteste  derartige  biscbdf- 
)i che  Privilegium  ist,  da  die  auf  uns  gekommenen  zumeist  später 
Cberarbeitungen  erfahren  haben  und  die  Echtheit  derselben  rielfaeh 
und  mit  Recht  bestritten  worden  ist  9.  Unbedenklich ,  wenn  auch 
sprachlich  emendirt,  ist  die  Urkunde  des  Bischofs  Burgundofaro  f^r 
Resbach,  Pard.  Nr.  276,  a.  636.  Gegen  die  Mitte  des  VII.  Jahrhun- 
derts wird  die  Privilegienertheilung  durch  Bischöfe  häufiger.  Da 
heisst  es  z.  B.  in  Pard.  Nr.  333:  sed  et  in  bis  proyiociis  plura  alia 
regalia  monasteria  (am  antiquiore  tempore  quam  nuper  construeta  a 
pontificibus  in  qudrum  territoriis  condita  sunt  gratia  religioais  et 
caritatis  privilegia  acceperunt.  Und  dass  sich  bereits  ein  bestimmter 
Inbegriff  von  Rechten,  welche  durch  Privilegien  ertheilt  oder 
gesichert  wurden,  herausgebildet  hatte,  beweist  nicht  allein  jeoe 
Berufung  auf  Norm  bietende  Klöster,  sondern  auch  Wendungen  wie 
in  Pard.  Nr.  344  a.  662:  sub  ea  ut  diximus  übertäte  sicut  pliirima 
monasteria  et  monachi  ibidem  consistentes.  In  der  Regel  sind  es  die 
Mönche  welche  den  Diöcesanbischof  um  Ausstellung  eines  PriTileirs 
und  andere  Bischöfe  um  Bör^sehaft  für  dasselbe  durch  ihre  Unter- 
schrift angehen  (Pard.  Nr.  333,  33S  u.  a.);  in  anderen  Fällen  (Pird. 
Nr.  34S,  36S)  sind  es  die  Stifter  der  Klöster.  Ja  nun  geschah  e.< 
dass  diejenigen,  welche  ihr  Gut  der  Kirche  fiir  den  speciellen  Zareck 
der  Gründung  von  Klöstern  schenkten,  es  gleich  zur  Bedingung 
machten,  dass  der  Bischof  das  ihm  sonst  zustehende  Dispositioni- 
recht  nicht  ausüben  solle  ^).  In  dem  ersten  Testamente  des  Abtes 
Widerad  für  Flavigny  (Pard.  Nr.  814)  finden  wir  ganz  dieselben 
Bestimmungen,  wie  son.st  in  bischöflichen  Privilegien;  dass  sie  aber 
erst  durch  den  Consens  des  Diöcesanbischofs  Giltigkeit  erlangten. 
ergibt  sich  aus  dem  zweiten  Testamente  desselben  (Pard.  Nr.  S87). 
Dem  entsprechen  die  Formeln  für  Fundationsurkuuden  Rozidre  571, 
872  (Marculf  2,  1  und  Baluze  maior.  37):  in  jener  wird  bestimmt, 
dass  das  Kloster  bestehen  soll  remota  pontificum  simulque  ecelesia- 
sticorum  omnium  ofiicialium   potestate,  und   die  Bisehöfe  werden 


i)  Siehe  Pard.  Nr.  172,  220  u.  a.  aad  die  Aiimerkangeo  dasu. 
s)  Roth  Beoeficialiresea  272.  —  Moota;  2,  225. 
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beschworen  den  Willen  des  Stifters  zu  achten ;  in  der  andern  aus 
dem  Bargundenreiche  stammenden  Formel  wird  wiederholt  die  Zn- 
stimmoDg  des  Ortsbischofs  zu  den  den  Privilegien  entsprechenden 
Bestimmangeo  erwähnt. 

Aach  die  Könige  nun  können  in  der  Eigenschaft  als  Funda- 
tofea  oder  als  miteoncurrirende  Stifter  Klöstern  privilegienShnliche 
Urluoden   ertheilen,   wobei   gleichfalls   der  Consens   des  Bischofs 
Torausgesetzt  wird.  Häufiger  aber  geschieht  es,  dass  sie  schon  yon 
Bisehöfeu  gegebene  Privilegien ,  die  aber  der  Nichtachtung  durch 
die  Nachfolger  im  Episcopat  ausgesetzt  waren»  durch  ihre  könig- 
liehe  Autorität   bekräftigen <).    Auch  diese   beiden  Arten  könig- 
licher Urkunden,  die  sich  in  Inhalt  und  Fassung  sehr  nahe  stehen, 
heissen  in  jener  Zeit  Privilegien.  Das  älteste  zuverlässige  Beispiel 
ron  königlichem  Privilegium  bietet  die  schon  genannte  Urkunde  für 
Resbach  dar.  Und  nur  um  wenige  Jahre  jünger  ist  das  älteste  auf 
uns  jgekommene  Original  derartigen  Diploms  von  Chlodwig  II.  für 
S.Denis  von  6S3  (Pard.  Nr.  322,  besser  in  Tardif  Nr.  11).   Aus 
ihm  lernen  wir  sehr  gut  den  wohl  normalen  Hergang  bei  Privilegien- 
ertheilung   kennen.   In   der  königlichen  Bestätigung  wird  nämlich 
erzählt:  nostra  peticio  fuit  ut  apostolicus  vir  Landericus  Parisiaci 
aecclesie  episcopus  privilegio  ad  ipsum  sanctum  locum  abbat!  vel 
fratrebus  ibidem  consistentibus  facere  vel  confirmare  pro  quiite 
fiitara  deberit,  .  .  .  hoc  ipse  pontefex  cum  suis  quoepiscopis  iuxta 
petieiunem  devocionis  nostra  plenissemam  voluntatem  prestitisse  vel 
confirmaase  dinuscitur.   Und  nachdem  nun  der  Bischof  sein  Privi- 
legium ertheilt<),  verkQndet  der  König:  iuxta  quod  per  supradictum 
Privilegium  a  pontefecebus  factum  et  prestetum  est,  .  .  •  per  hanc 
aacloretatem  iubemus.  Aber  es  geschieht  auch  umgekehrt,  dass  der 
König,  wo  er  als  Mitstifter  erscheint,  zuerst  sein  königliches  Privi- 
legium ausstellen  lä^st  und  erst  nachträglich  auf  Bitten  des  Königs 
die  bischöfliche  Urkunde  ertheilt  wird :  so  verhält  es  sich  mit  den 
Resbaeher  Privilegien  Pard.  Nr.  270  und  27g, 


')  In  Rot.  576  wird  vod  dem  Grossrater  des  urkuodendeo  Königs  gesagt:  ipse  per  saae 
poteatatis  aactorilateai  eidein  monasterio  firmius  pmilegiam  concessit.  —  Zu  weit 
gehlMarca,  wenn  er  (de  concordia  sacerdotü  et  imperii  lib.  3cap.  16)  annimmt,  dass 
die  Zustinnung  des  Königs  %n  den  Priyilegien  erforderlich  gewesen  sei.  B.  176%  für 
S.  Apre  in  Toul  Tom  J.  S69  gestattet  den  Mönchen,  falls  ihr  Pririlegiam  rerletat 
wird,  in  erster  Linie  die  Hilfe  des  Metropoliten,  in  zweiter  die  des  Königs  anzurufen. 

*)  Du  nicht  tnf  uns  gekommen  ist,  denn  Pard.  Nr.  320  ist  ein  spfiteres  Machwerk. 
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Über  die  Bed<Mitung  der  Privilegien  dieser  Zeit  im  AUgemeioen 
herrscht  nur  ^iue  Meinung  *) :  sie  sollen  die  Klöster  nicht,  wie  es 
später  geschieht»  von  der  kanonisch  feststehenden  Jorisdictioa  des 
Diöcesanbischofs  exioiiren  (nihil  de  canonica  institutione  con- 
vellitur),  sondern  nur  die  Gewalt  des  Bischofs  auf  die  gesettlichea 
Schranken  zurückfuhren  und  gegen  den  Hisshraach  derselben 
sicherstellen.  Aber  darüber  zweien  sieh  die  Ansichten»  welche  Grenzen 
durch  solche  Privilegien  der  bischöflichen  Autorität  gezogen  wurden. 
Wenn  Thomassin  z.  B.  die  potestas  rerum  temporalium  dem  Abte 
allein  zugesprochen  sieht»  so  macht  Planck  dagegen  geltend,  dass 
auch  bei  so  eximirten  Klöstern  dem  Bischöfe  noch  ein  Oberaufsichts* 
recht  über  die  Temporalien  zugestanden  habe.  Halten,  wir  uns»  um 
die  Besimmungen  der  Privilegien  näher  kennen  zu  lernen »  an  dea 
Wortlaut  der  Urkunden. 

Wir  können  dafür  ebensowohl  die  bischöflichen  als  die  könig- 
lichen Privilegien  benutzen,  weil  diese  eben  in  allen  Fällen  jene 
voraussetzen  und  zumeist  in  dem  disponirenden  Theile  jenen  naeh- 
geschrieben  sind.  Freilich  wird  in  den  königlichen  Privilegien 
häufig  auch  noch  ein  Passus  über  Immunität  hinzugefligt»  aber  das 
ist»  indem  die  Immunität  nicht  in  nothwendiger  Verbindung  mit  dem 
Privilegium  steht»  nur  zubillige  Vereinigung  von  zweierlei  Acten 
königlicher  Beurkundung  in  einem  Schriftstücke').  Daher  denn  aocb 
in  anderen  Fällen»  wie  bei  S.  Denis  und  Farfa»  Immunität  und  Priri- 
legium  in  getrennten  Urkunden  verliehen  werden.  Wir  sind  also 
berechtigt»  hier  von  den  auf  Immunität  bezüglichen  Stellen  abio- 
sehen»  und  sobald  wir  das  thun»  sind  sich  bischöfliche  und  könig- 


1)  8.  aach  Richter  Kirchenrecht  4  Ausg.  §.  182. 

*)  Die  aaf  die  ImmaniUt  bezfiglichen  Sitse  werdea  eingeleitet  in  Pnrd.  270  iv-.A 
adücientes,  in  Roz.  575  durch  illud  nobis  placuit  addendo ,  und  ihnlich   in  änderet 
Stücken.  — Allerdings  finden  sich  auch  in  einem  bischöflichen  Pririlegina  abwei- 
chender Fassang,  Pard.  Nr.  4S5  a.  696  ans  Original«  königlichen  Imnnnititea  at* 
lehnte  Wendungen,    nSmlich:    nee  ad  causas  audiendnm   oee .  .  .  eztgendia  bm 
mansionis  aut  pastus  ant  paratas  vel  quemlibet   reddebuciooem   requerendaa  a« 
hominis  ipsius  distringpndum  nee  de  rebus  eorum  quicquam  minuandum  pesitu  aoa 
praesumat  habere  ingressuro   —   das  wird  aber  nicht  den  weltlieben  Obrigkeitei 
untersagt,  sondern  dem  Bischöfe,  den  Archidiakonen  u.  s.   w.,  es  hnadeU  sich  Mko 
auch  nicht  um  Immunitit,  über  die  der  Bischof  nichts  zu  rerordnen  hatte,  soadcrt 
wie  in  allen  Privilegien  um  Einschriakung  der  Episcopalgewalt  ober  das  Kkuter. 
und  es  ist  oaffir  hier  nur  tou  dem  Schreiber  ein  sonst  in  Iromunititen   gebriackl«^ 
Sata  angewandt. 
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liebe  Piivilegien  dem  Inhalte  nach  gleich.  —  Und  weil  Resbach, 
wie  scboD  erwähnt,  seit  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  n^it  unter 
den  Mosterkldstem  aufgeiShIt  wird,  können  wir,  um  den  Inhalt  der 
PriTÜegien  festsastellen»  yon  den  ihm  erfheilten  Urkunden  um  so 
mehr  aosgehen,  da  die  Passung  des  königlichen  Diploms  für  Res- 
baeh  auch  Yon  Marculf  als  normale  angesehen  und  in  seine  Formel- 
sammlung aufgenommen  worden  ist,  und  da  sie  auch  in  anderen 
IVkunden  wie  Pard.  Nr.  322,  355  u.  a.  me^r  oder  minder  toII- 
ständig  wiederkehrt. 

Die  Bestimmungen  des  königlichen  Privilegs  fttr  Resbach,  Pard. 
Nr.  270,  lassen  sich  nun  auf  folgende  drei  Puucte  zurückfuhren. 
1 .  Der  Bischof  hat  keinerlei  Anrecht  auf  das  Klostergut,  welcher 
Art  dasselbe  sei»  oder  auf  dessen  Verwaltung  oder  auf  dessen 
Ertragniss:  ergo  si  qaa  inibi  —  abstollere,  fast  wörtlich  gleich  in 
Roziire  675,  sachlich  gleich  in  Rosiöre  574,  Pard.  Nr.  275 
u.  a.  —  2.  Der  Bischof  darf  das  Kloster  nur  auf  AuiTorderung  des 
Abtes  und  nur  behufs  Ausübung  der  den  Bischöfen  vorbehaltenen 
FoDctionen  betreten  und  darf  bei  diesem  Anlasse  die  Mönche  nicht 
belästigen:  nee  ad  ipsum  monasterium  —  accedere  praesumat,  fast 
wörtlich  gleich  in  Rozidre  575,  etwas  ausführlicher  und  mit  stär- 
kerer Betonung  der  Unentgeltlichkeit  der  bischöflichen  Functionen 
ia  Roziire  574;  in  Pard.  Nr.  275  ftkr  dasselbe  Resbach  mit  einer 
gleich  lu  erörternden  weiter  gehenden  Bestimmung.  —  3.  Bei 
Erledigung  der  Abtstelle  ist  der  Abt  von  der  Congregation  nach  der 
Ordensregel  zu  erwShIen  und  der  erwählte  vom  Bischof  einzu- 
setzen: et  cum  abbas  —  per  omnia  et  ei  omnibus,  sachlich  gleich 
in  Pard.  Nr.  275  undRozidre  574,  fehlt  dagegen  ganz  inRozidre  575. 

Wenn  einzelne  Urkunden  in  ihrem  Wortlaute  über  den  der 
eben  analysirten  Stücke  hinausgehen,  so  ist  das  in  einigen  Fällen 
nnr  stilistische,  das  Wesen  des  Verhältnisses  nicht  berührende 
Ausflihrung,  in  anderen  dagegen  ein  wirkliches  Plus  von  Bestim* 
mongen  und  Begünstigungen.  Jener  Art  sind  hier  und  da  begeg- 
nende Sätze,  welche  bestimmter,  als  es  in  den  Resbacher  Privilegien 
der  Fall  ist»  die  den  Bischöfen  noch  verbleibenden  Rechte  bezeich- 
nen. Das  geschieht  z.  B.  in  Roziire  574  und  ähnlich  in  Pard. 
Nr. 435,  in  denen,  nachdem  wie  sonst  die  Ausübung  der  Disciplinar- 
gewalt  in  erster  Linie  dem  Abt  zugesichert  ist»  noch  hinzugefOgc 
wird,  dass  erforderlichen  Falls  pon^'^eI  de  ipsa  civitate  cohercere 
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debet  Dies  entspricht  oiTenbar  dem  allgemeinen  Inhalte  dieser 
Urkunden,,  welche  die  kanonische  Gewalt  der  Bischöfe  nicht  auf- 
heben, sondern  nur  einschränken  sollen,  und  es  ist  daher  ania- 
nehmen,  dass  die  beschränkte  Jurisdiction  auch  da  dem  Di&eesan- 
bisohofe  vorbehalten  geblieben  ist,  wo  der  betreffende  Zusatz  fehlt 
und  nicht  etwa  das  Gegentheil  ausdrücklich  ausgesprochen  wird. 

Dagegen  gehen  andere  Urkunden  offenbar  in  der  Sache  selbst 
eher  das,  was  wir  als  normalen  Inhalt  anzusehen  haben,  hinaus.  — 
Kein  Privilegium  dieser  Zeit  st5sst  die  Regel  um,   dass  gewiss« 
geistliche  Functionen,  die  sogenannten  actus  episcopales  <),  nur  von 
Bischöfen  verrichtet  werden  können,  nämlich  die  Einweihung  tod 
Kirchen  und  Altären,  Consecration  des  Chrisma,  die  Brtbeilang  der 
Weihen,  welche  denn  auch  zuweilen  in  den  Formein  (Roz.  674) 
und  Urkunden  (Pard.  Nr.  27S)  namentlich  aufgezählt  werden;  die 
Privilegien  wiederholen  nur,  was  schon  durch  Concilbeschiösse  wie 
die  von  Orleans  im  Jahre  533  verordnet  war,  dass  die  Biscbdfe 
für  diese  Verrichtungen  keine  Gebühren  beanspruchen  sollen.  Aber 
in  einzelnen  Fällen  wird   nun  darüber  hinaus  das  besondere  Zu- 
geständniss  gemacht,   dass  es  den  Abten  erlaubt  sein  soll,  sieh 
behufs  Vornahme  dieser  Functionen  an  andere  Bischöfe  als  an  den 
Diöcesanbischof  zu  wenden.  Indem  Rettberg  2,675  diese  Bestinn 
mung  nur  bei  solchen  Klöstern  bemerkt  hatte,   welche  von  briti- 
schen Glaubensboten  gestiftet  waren,   erklärte  er  diese  offenbare 
Verkürzung  der  Amtsrechte  des  Ortsbischofes  dadurch,  dass  es  in 
diesen  Klösterq  nicht  leicht  an  Personen  mit  Bischofsweihen  gefeUt 
haben  werde.   Und  so  verhält  es  sich  in  der  That  in  einigen  FSlIen. 
Dje  Urkunde  des  Widigern  fttr  Murbach,  Pard.  Nr.  S43,  spricht  das 
deutlich  aus:   cum  vero  necesse  fuerit  chrisma  petire  .  .  .  rector 
ipsius  monastirii  vel  peregrini  monastirii  ibidem  consistentes  aut  si 
de  se  episcopum  habent  aut  a  quocumque  de  sanctis  episeopis  sibi 
elegerint  qui  hoc  facere  debeat»   licentia  sit  eis  expetire  et  ilte 
hoc  tradere.  Auch  Resbach  gehört  nach  der  bischöflichen  Urkoude 
hierher,   denn  die  Stifter  hatten  da  monachos  vel  peregrinos  sob 
regula  b.  Benedict!  et  ad  modum  Luxoviensis  monasterii  eingesetit. 
und  diesen  wurde  gleichfalls  erlaubt,  jene  Functionen  a  quoeumqoe 
spirituali  pontifice  decreverint  verrichten  zu  lassen.  Aber  weoo  aoch 


i)  8.  Planck  2,  74 
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in  diesen  Britenklöstern  ein  besonderer  Grund  yorlag,  ihnen  die 
vt'iter  gehende  Begünstigung  zu  gewähren»  so  ist  letztere  doch 
nicht  aaf  solche  Stiftungen  beschränkt  geblieben.  Wenigstens  findet 
sieh  in  der  aus  Burgund  stanomenden  Formel  Roziere  S73  (Baluze 
mal.  38),  keine  Andeutung»  dass  es  peregrini  seien,  denen  der 
Bischof  gestattet:  cum  yero  fuerit  oportunum  ecclesiam  dedicare 
aot  sacros  ordines  benedici  yel  tabulas  consecrare,  quemcunque  de 
religiosis  episeopis  abbas  ipse  ?ei  monachi  sibi  yoluerint  inyocare, 
und  ausserdem  lassen  sich  diese  Worte,  wie  sie  denn  auch  in 
Urkunden  wiederkehren,  doch  nicht  auf  dem  Kloster  selbst  ange* 
hörige  Personen  mit  Bischofsweihe»  deuten.  Es  handelt  sich  also 
um  ein  allgemeines  weiteres  Vorrecht,  das  aber  am  häufigsten 
kritischen  Stiftungen  ertheilt  sein  mag. 

Bezeichnet  nun  diese  Bestimmung  das  Maximum  dessen ,    was 
die  PriTÜegien  dieser  Zeit  enthalten,  so  steht  dem  auch  ein  hinter 
dem  Inhalt  yon  Pard.  Nr.  270  zurQckbleibendes  Minimum  gegenüber. 
Nur  ist  in  einzelnen  Fällen  schwer  zu  sagen,  ob  die  Nichterwähnung 
eines  der  zuyor  aufgezählten  drei  Puncte  nur  eine  stilistische  Ab- 
weichung yon  der  Norm  der  Ji'assung  oder  eine  sachliche  Abweichung 
Ton  der  Norm  des  Inhalts  ist.  Ich  bemerkte  schon,  dass  Roz.  57S 
iie  in  den  sonst  gleichen  Pard.  Nr.  270  und  Roz.  S74  (Formel  für 
bischöfliche  Priyilegien)  yorkommende  Bestimmung  über  die  Abts- 
wahl ausläset  <).  Indem  aber  Marculf  Roz.  576  unmittelbar  auf  Roz. 
o74  folgen  lässt  und  als  concessio  regis  ad 'hoc  priyilegio,  d.  h.  als 
Bestätigung  yon  Roz.  K74  bezeichnet,  wird  man  die  Differenz  doch 
nur  für  eine  stilistische  halten  können.  Sie  mag  sich  daraus  erklären, 
dass  die  Formel  för  königliches  Privilegium  in  ihrem  letzten  Theile 
io  Immunitätayerleihung  übergeht  und   dass  in  Folge  davon  der  auf 
die  Abtswahl  bezügliche  Passus  unterdrückt  wurde,  oder  noch  allge- 
meiner daraus,  dass  in  einer  Zelt,  in  welcher  Herkommen  und  Ge- 
wohnheitsrecht yorherrschten,  dem  Schreiben  der  Sinn  fSr  formelle 
Vollständigkeit   und   Correctheit   ihrer   Elaborate   abging.    Anders 
scheint  es  sich  dagegen  mit  den  Urkunden  für  S.  Denis  zu  yerhalten. 
Dessen  erstes  bischöfliches  Privilegium  Pard.  Nr.  322  vom  J.  653 
(allerdings  später  überarbeitet  und  desshalb  mit  Vorsicht  zu  benutzen) 


M  Äholich  Terhiil  sich  Ptrd.  Nr.  344  la  Rok.  574. 
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enthält  nämlich,  obschon  es  sich  in  derFas.<ing  vielfach  an  dieaas- 
führlicheren  Priyilegien  anschliesst,  nur  die  erste  Bestimmong, 
welche  das  Klostergut  vor  den  Ansprüchen  des  Bischofs  sicherstellen 
soll,  und  nichts  Ober  die  Abtswahl.  Von  letzterer  handelt  erst  die 
Urkunde  Theodorich^s  von  723  (Pard.  Nr.  527  ans  einer  Copie  des 
XIV.  Jahrh. ,  welche  in  ausgezeichneter  Weise  die  alte  Rede-  and 
Schreibweise  wiedergibt)  und  zwar  in  Ausdrücken,  als  ob  dem  Kloster 
damit  ein  neues  Recht  verliehen  werden  sollte.  Dann  hätte  also  die 
Nichterwähnung  in  Pard.  Nr.  322  eine  wesentliche  Bedeutung. 

Bleiben  wir  gleich  bei  der  Bestimmung  über  die  Abtsvabl 
stehen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ou*,  auf  alle  die  Fragen  einzugehen, 
welche  mit  diesem  Rechte  zusammenhängen ;  aber  das  ist  hier  so 
betonen,  dass  es  sich  mit  dieser  Bestimmung  wie  mit  den  anderen  der 
Privilegien  verhelf:  das  Recht  ergibt  sich  schon  aus  der  von  den 
meisten  Klöstern  befolgten  Regel  und  ist  ausserdem  durch  Synodal- 
beschlGsse  (z.  B.  concilium  Arelatense  a.  461)  allgemein  anerkannt; 
dennoch  pflegt  auch  fQr  dieses  Recht  noch  besondere  urkandliehe 
Zusicherung  von  den  Bischöfen  gegeben  zu  werden,  dennoch  pflegt 
dasselbe  in  den  Stiflungsbriefen  noch  ausdrücklich  stipulirt  zu  wer- 
den, dennoch  pflegt  auch  dafi'ir  noch  königliche  Bestätigung  einge- 
holt zu  werden.  Und  in  Electionsacten,  wie  in  einer  Wablbestäti- 
gung  von  Theodorich  III.  von  681  (Pard.  Nr.  698)  wird  denn  aueh 
betont,  dass  das  Recht  ausgeübt  sei  secundum  sanctum  privilegiom 
quodsuprasancto  locoexregali  mun'ficentia  etsacerdotum  concessione 
(conf.  Pard.  Nr.  345)  indultum  est.  Die  eben  so  gegen  Eingriffe  der 
Könige  als  gegen  die  der  Bischöfe  gerichtete  Zusicherung  der  freien 
Abtswahl  v^lrd  also  auch  als  Privilegium  aufgefasst  und  Urknndeo, 
die  nur  diese  Bestimmung  enthalten  oder  doch  vorzflglich  nur  von 
dieser  handeln,  werden  gleichfalls  Privilegien  benannt,  so  Pard. 
Nr.  506  vonChilperich  II.  für  S.Maur  des  Foss^s  <).  Aber  trotz  des 
gleichen  Namens  werden  die  Urkunden  so  beschränkten  Inhalts  tod 
den  vollständigen  Privilegien,  von  denen  wir  ausgegangen  sind,  zq 
unterscheiden  sein. 

Es  erübrigt  noch  von  der  eventuellen  Auslassung  der  zwettea 
Bestimmung,  die  wir  in  dem  Resbacher  Privilegium  antrafen,  za 


i)  Ähnliche  Fille  der  •pitern  Zeit  beapricht  Rettberg  Z,  673.  Aach  die  CrkeedM, 
durch  welche  die  freie  Wahl  der  Bischöfe  geregelt  wird,  beitsea  priri  legi«.  «>? 
B.  34ü. 
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fpreehen:    begründet  es   einen  Unterschied  in  der  Stellung  der 
Kloster  zu  ihren  Diöcesanbiscböfen,  dass  in  die  Mehrzahl  der  Urkun- 
den diese  zweite  Bestimmung  aufgenommen  ist,  in  einige  aber  nicht? 
Im  Grunde  besagt  sie  doch  nur,    dass  die  BedrQckung  und  Belästi- 
^ODg  des  Stiftes  durch  die  Bischöfe,  gegen  welche  der  erste  Satz 
der  Privilegien  gerichtet  ist,  auch  nicht  unter  dem  Verwände  der 
Verrichtung  kirchlicher  Functionen- stattfinden  soll,  im  Grunde  ist 
sie  also  nur  eine  weitere  Ausfahrung  des  ersten  Punctes.  Insofern 
erscheint  die  Auslassung  dieser  zweiten  Bestimmung  als  irrelevant. 
Es  lässt  sich  dafQr  auch  das  spätere  Privilegium  fQr  S.  Denis,  Pard> 
Nr.  S27,  anführen:  da  heisst  es,  dass  dem  Kloster  von  Alters   her 
integrus  privilegius  ertheilt  sei  und   nun   wieder  bestätigt  werden 
soll,  und  doch  findet  sich  hier  die  betreffende  weitere  Ausführung 
Dicht.  Und  es  scheint,  und  aus  dem  folgenden  Abschnitte  werden 
sieh  die  Belege  dafür  ergeben,  dass  der  Umstand  ob  der  bezQgliche 
Passus  in  den  Urkunden  vorkommt  oder  nicht,    vorzQglich  davon 
abhuig,  ob  ältere  oder  jüngere  Formeln  bei  der  Redaction  benutzt 
wurden.  In  den  älteren  Zeiten  bedurften  die  Klöster  grösserer  und 
ausdrücklicherer  Garantien  gegen  d^'e  WillkG**  der  Bischöfe:  daher 
wurde  in  die  damaligen  Formeln  und  UrLanden  in  der  Regel  auch 
die  zweite  Bestimmung  aufgenommen ;  in  der  späteren  Zeit  fiel  dieser 
Grand  weg:  die  neueren  Formeln   lassen  daher  den  betreffenden 
Passus  aus  und   ebenso  die  Urkunden,  wenn  sie  n'cht  zufällig  nach 
älteren  Formeln  stilisirt  wurden. 

Somit  reducirt  sich  der  wesentliche  Inhalt  der  vollständigen  Pri- 
vilegien, f&r  die  sich  durch  Herkommen  eine  Norm  ausgebildet  hat, 
auf  zwei  Haaptpuncte;  daneben  kommen  aber  auch  Privilegien  Vor, 
welche  nar  die  eine  oder  die  andere  Hauptbestimmuiig  enthalten. 
Und  dieser  Umstand,  dass  je  nach  den'  besonderen  Verhältnissen  der 
Klöster  ihnen  eine  grössere  oder  geringere  Unabhängigkeit  von  der 
Episcopalgewalt  zugesichert  werden  konnte,  mag  dazu  beigetragen 
haben,  dass  schon  gegen  Ausgang  des  VII.  und  im  Beginne  des  Vlli. 
Jahrhunderts  die  Hehrzahl  der  Klöster  Privilegien  der  einen  oder 
der  andern  Art  erhalten  hatte,  welche  allerdings  nicht  immer  respec« 
tirt  wurden  9- 


<)  Roth  BeD^fieiiilwesen  262,  N.  82.  Nur    S.  Gallen  kann  wegen  der   UnsurerUMig- 
keit  d^  Zeognifse  nicht  hieher  besogen  werden ,  wie  ich  in  den  Mittheilungen  lur 
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Auch  war  damiils  die  Ertheilung  von  Pnvilegi<'n  ebenso  wenig 
wie  die  der  Immunität  durch  die  Qualität  der  Klöster  bedingt.  Aller- 
dings wird  die  Gewährung  der  betreiTenden  Rechte  in  der  Urkunde 
für  S.  Denis,  Pard.  Nr.  322,  so  motivirt:  quia  ab  ipsis  principebas 
vel  a  citeris  priscis  regebus  .    .    .  ipse  sanctus  locus  .    .    .  Tidetur 
esse  ditatus,^und  in  dem  bischöflichen  Privilegium  fOr  S.  Colombe 
de  Sens,  Pard.  Nr.  333.  wird  hervorgehoben:  sed  et  in  bis  proTinclis 
plura    alia  regalia   monasteria  .    .    .  privilegia    acceperunt.    Diese 
Stellen  besagen  aber  nur,  dass  sich  die  Könige  als  Besitzer  von  Stif- 
tungen am  ehesten  in  der  Lage  befanden  fttr  diese  auch  kirchliche 
Vorrechte  oder  Garantien  gegen  den  Missbrauch  der  Kpiscopalgewalt 
auszuwirken,  wie  das  Rox.  573  ausspricht:  dignum  est  ut,  quod  rei 
uius  seculi  .    .    .  pro  commune  salute  voluit  esse  constructum,  $ab 
integre  Privilegium  sit  in   perpetuum   a   calumniandi    occasioaibas 
conservatum.  Und  dass  aucb  jeder  andere  Besitzer  um  Privilegien 
nachsuchen  konnte,  ergibt  sieh  aus  Roz.  57S:dum  et  ille  episcopa^ 
aut  abbas  aut  inluster  vir  monasterium  .    .    .  aut  super  sua  proprie- 
täte  aut  super  £sco  noscitur  aedificasse.  Dem  entsprechen  die  Ur- 
kunden, die  ich  hier  nach  der  Qualität  der  Klöster,  und  icb  führe 
dabei  zugleich  einige  Beispiele  aus  der  Zeit  der  ersten  Karolinger 
an,  zusammenstelle.  Privilegirte  königliche   Klöster  sind:  die  von 
Childebert  I.  gestiflete  basilica  s.    crucis  et  s.  Vincentii  ParisiensL« 
(Pard.  Nr.  172);  Resbacb,  zum  Theil  von  Dagobert  I.  dotirt  (Pard. 
Nr.  270);  Corbie,  von  Chiothar  III.  erbaut  (P.  Nr.  34K)  a.  a.;  Hooao 
Pippin  commendirt  (Bouquet  8,  708) ;  Hersfeld,  Karl  d.  6.  tradirt 
(Böhmer  63).  —   Privilegirte  bischöfliche  Klöster  sind:   Solemnes 
(Pard.  Nr.  284) ;  Görz  unter  Karl  d.  G.  (Böhmer  39  und  Labba 
concilia  6,   1698).   —   DafOr  dass  auch  ein  einem  andern  Kloster 
unterworfenes  Kloster  ein  vollständiges  Privilegium  erbalten,  weis5 
icb  nur  Salona  im  Metzer  Sprenge]  zur  Zeit  Karl  d.  6.  (B.  90) 
anzufahren.  —  Privilegirte  Privatstiftungen  sind :  S.  Marie  de  Sois- 
sons.  von  Ebroin  erbaut  (Pard.  Nr.  388) ;  Widerad's  Stiftung  Fia- 
vigny  (Pard.  Nr.  814  und  887);  Wolfoalds  Stiftung  S.  Hihiel  de 
Massoupe  (P.  Nr.  478).  In   Karolingerzeit  scheint  Granfeldeu  io 


taterÜDditchen  Getchtcbte,  herausgegeben  Toiii  historischen  Verein  in  S.  Gali«i 
1864,  Heft  4,  nschgewiesen  habe.  —  Man  Tergleicbe  aoch  Rox.  576  =  Dia0i«T 
Fonnelbuch  Nr.  3. 
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Privatbesitz  und  privilegirt  gewesen  zu  sein  <).  Dazu  kommen  dann 
PriTilegieo  für  Klöster»  die  zu  der  betreffenden  Zeit  nullius  iuris 
sind,  wie  S.  Denis  unter  Pippin  (Böhnier  25)  und  Novalese  unter 
Carlomann  (B.  36)«). 

Es  ist  hier  endlich  noch  etwas  hervorzuheben ,  was  auf  die 
Fassung  und  Form  dieser  Urkunden  eingewirkt  hat,  wobei  ich  zu- 
gleich die  im  Obrigen  erst  später  zu  besprechenden  Privilegien  der 
Karolinger  mit  berücksichtigen  werde.  Wenn  nftmlich  ein  Bischof 
einem  Kloster  seines  Sprengeis  diirch  Privilegien  eine  Garantie 
gegen  Missbrauch  der  Episcopalgewalt  geben  wollte»  galt  es  die 
eigenen  Nachfolger  zu  binden.  Daraus  erklärt  sich»  dass  von  jeher 
solche  Garantie  unter  die  HitbQrgschaft  der  Bischöfe  anderer  DiO- 
cesen  gestellt  wurde»  sei  es  dass  die  Privilegien  auf  Versamm- 
lungen der  Bischöfe  von  ihnen  gemeinsam  ertheilt  wurden »  sei  es 
dass  sie  von  anwesenden  oder  auch  anderen  Bischöfen  mit  unter- 
zeichnet wurden,  sei  es  dass  sie  wenigstens  anderen  zur  Kenntniss- 
uahme  roitgetheilt  wurden:  es  gibt  kaum  eine  derartige  Urkunde» 
an  deren  Ertheilung  oder  Ausstellung  nicht  auch  Mitbischöfe  bethei- 
ligt gewesen  sind.  Viele  derselben  sind  der  Inscription  nach  an  die 
Collegen  gerichtet  (Pard.  Nr.  33S,  348»  388  u.  a.),  und  in  der 
Regel  heisst  es  am  Schlüsse  wie  im  Pard.  Nr.  276 :  quam  eonstitu- 
tionem  .  .  .  vobis  vel  caeteris  episcopis  destinavimus  insuper  con- 
firmandam.  Und  so  tragen  diese  Urkunden  und  andere  gleichen 
InhalU  (Pard.  Nr.  333,  344»  348»  u.  s.  w.)  zahlreiche  Unter- 
schriften der  Bischöfe  der  benachbarten  Sprengel.  Dass  auch  bei 
der  Ausstellung  nicht  Anwesenden  das  Privilegium  nachträglich  zu 
solchem  Behufe  unterbreitet  wurde»  lässt  sich  allerdings  aus  Mero- 
viogerzeit  nicht  so  bestimmt  nachweisen,  wie  aus  dem  IX.  Jahrhun- 
dert, wo  es  z.  B.  in  einer  Urkunde  von  864  (Quantin  Nr.  48,  ähn- 
lieh Nr.  49)  heisst :  subscriptionibus  id  propriis  praesentes  robora- 
vimus  et  absentes  fratres  et  coepiscopos  nostros»   ut  idem  facere 


')  Es  lasMD  sieb  dafür  nur  spfitere  Urkunden  anführen:  die  Lothar^s  1.  B.  602,  Lothar*s 
II.  B.  708  und  der  sehr  wichtige  Rechtspruch  Konrad's  V.  von  962  in  Zeerleder 
Beraer  Urk.  Nr.  035,  welcher  dort  richtig  gedeutet  wird,  wahrend  Montag  1,  347 
diese  Urkunde  ganz  falsch  auslegt. 

^)  Knf  die  Nota«  einer  spfiteren  aupplicatio  im  chrou.  Novalie.  (Pertz  SS.  7,  122),  dass 
da«  Kloater  von  Alters  her  df'in  püpstlichen  Stuhle  unterworfen  gewesen  sei,  ist  kein 
Werth  zu  legen. 
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dignentur  .  .  .  obsecramus.  Und  ebenso  geschab  es,  das«  man 
auch  Nacbfolger  von  Bischöfen,  welche  ein  Privilegium  mit  uoter- 
fertigt  hatten,  noch  zur  Unterschrift  aufforderte  <). 

Damit  nun  dass  Oberhaupt  Privilegienrechte  in  erster  Linie 
von  den  kirchlichen  Autoritäten  zu  verleihen  waren,  dass  dann  die 
Urkunden  von  mehreren  Bischöfen  bekrättigt  zu  werden  pflegten, 
häugt  es  zusammen,  dass  auch  in  den  königlichen  Privilegien,  inso- 
fern sie  Bestätigungen  der  bischöflichen  Urkunden  waren,  der  Bei- 
stimmung der  Bischöfe  entweder  gedacht  oder  selbst  durch  ihre  Hit- 
unterzeichnung ein  formeller  Ausdruck  gegeben  wurde.  Für  beides 
lässt  sich  das  noch  in  Original  erhaltene  Diplom  Chlodwig*s  U.  Pard. 
Nr.  322,  anführen,  in  dem  es  nach  wiederholtem  Hinweis  auf  die 
vorangegangene  bischöfliche  Urkunde  beisst:  hunc  beneficiom  . . . 
cum  consilio  pontefecum  et  inlustrium  virorum  nostroram  proceruin, 
und  in  dem  dann  ohne  Ankündigung  auf  die  königliche  Subscnptioo 
in  drei  Beihen  zahlreiche  Unterschriiien  von  Bischöfen  und  auch  tod 
anderen  Personen  folgen,  welche  theils  ihre  Namen  mit  der  damals 
Clblichen  Formel  selbst  schreiben,  theils  nur  ihr  Handmal  machen 
und  ihren  Namen  von  dem  Notar  dazu  setzen  lassen.  Es  ergibt  sieb 
daraus,  dass  die  auch  für  die  Merovingerzeit  festzuhaltende  Regel, 
dass  königliche  Diplome  der  Zustimmung  der  Grossen  nicht  gedeo- 
ken  und  von  denselben  nicht  mit  unterfertigt  werden,  doch  Ausnab- 
men,  besonders  bei  Privilegien,  zulässt*). 

Dies  ist  auch  bei  der  Beurtheilung  ähnlicher  Fälle  ads  der 
Karolingerzeit  zu  beachten.  Was  zunächst  den  Consens  der  Gros- 
sen anbetrifft,  so  wird  er  in  dem  Privilegium  Pippin*s  ftir  S.  Denis 
B.  28  sowohl  in  der  Arenga  als  am  Schluss  erwähnt  Das  Vorkom- 
men an  letzterer  Stelle  erklärt  sieh  noch  besonders  daraus,  dass  roa 
ergo  oportet  clementiam  an  die  ganze  Urkunde  wörtlich  der  Theo- 
derich's  IV.  Pard.  Nr.  627  nachgeschrieben  ist  *).  Bei  dem  lohalte 


i)  MabiUon  ino.  1,  455  und  au«  dem  IX.  Jahrhundert  Privilegmin  in  P^mrd  50,  <lu 

nach  und  nach  drei  Bischöfe  von  Langree  Geilo ,  Argrimus  n^d  Varneriet  nater- 

schrieben  haben. 
*)  Eine  Ausnahme  anderer  Aii  ist,  dass  Urkunden  minorenner  Könige,  wi«  di«  CU^ 

thar's  III.  Pard.  Nr.  329  und  folgende,  von  anderen  mit  nnteraeiehaet  werdea. 
^)  In  dieser  nur  abschriftlich  überlieferten  Urkunde  ist  gegen  den  Schlasa  nach  exönff 

und  vor  optematum  offenbar  eine  gauxe  Zeile  ausgefallen,  deren  Erginsang  sirt  au 

a,  %3i  ergibt.* 
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des  Stockes  konnte  es  aber  auch  leicht  geschehen»  dass  des  Beira- 
thes  der  Bisehöfe  uod  weltlichen  Grossen  desgleichen  in  der  neu 
stilisirten  Arenga  gedacht  wurde;  freilich  wurde  dann,  wie  wir 
schuD  sahen  <),  dieselbe  Arenga  aus  dem  Privilegium  auch  in  die 
damals  Ton  Pippin  ausgestellte  und  in  die  von  den  Nachfolgern 
wiederholten  Immunitäten  hinübergenommen.  Sonst  finden  wir  sol- 
chen Consens  unter  den  ersten  Karolingern,  abgesehen  von  ver- 
deri»ten  Urkunden,  nur  in  einer  des  Königs  Ludwig  von  Aquitanien 
ron  808  (R6det  documents  5  aus  Original)»  einer  Urkunde  die  ihrem 
Inhalte  nach  gleichfalls  mit  den  Privilegien»  namentlich  mit  den  dem 
IX.  Jahrhundert  eigenthümliclien  Privilegien  auf  gleiche  Stufe  zu 
stellen  ist,  und  endlich  erwähnt  in  dem  ersäblenden  Theile  der  Ur- 
kunde Ludwig's  in  Erhard  Nr.  9»  wo  es  sich  auf  den  ebenfnlls  ana- 
logen Stiftungsact  bezieht.  Aus  diesem  Diplom  ist  dann  der  betref- 
fende Satz  auch  in  die  falsche  Urkunde  Nr.  439  (Erhard  Nr.  8), 
übergegangen. 

Was  ferner  Mitunterzeichnung  von  Diplomen  <)  anbetrifil,  so 
kommen  hier  aus  Karolingerzeit  in  Betracht  zwei  Urkunden  Pippin*s 
für  Fuld  und  Prüm  B.3u.19  und  die  Karl  d.6.  für  Trier  B.  66.  Von 
der  ersten  werde  ich  in  der  Folge  ausfiihrlicherzu  handeln  haben  und 
bemerke  hier  nur,  dass  der  Umstand,  dass  nach  der  auf  uns  gekom- 
meneu Copie  die  Urkunde  von  Bischöfen  und  andern  unterzeichnet  ist 
und  dass  unter  diesen  Bischöfen  nicht  alle  als  gleichzeitig  gedacht 
werden  können,  dass  dieser  Umstand  f&r  sich  allein  keiu  Bedenken 
erregt ,  eben  weil  es  eine  Privilegienbestätigung  ist.  Und  auch  das 
Prömer  Diplom  ist  eine  sowohl  mit  Privilegien-  als  mit  Immunitäts- 
bestiinmungen  verbundene  Dotationsurkunde,  und  so  muss  auch  bei 
ibr  als  möglich  Zugegeben  werden»  dass  die  ihr  angehängten  Suh- 
scriptionen  eben  so  in  dem  Original  gestanden  haben  können,  als  i-i 
der  uns  vorliegenden  wenig  zuverlässigen  Abschrift.  Ober  die  Unter- 
schriften in  B.  68  habe  ich  mich  schon  früher  ausgesprochen  <). 
Ich  erinnere  endlich  an  das»  was  ebendaselbst  von  der  Imprecation 
gesagt  wurde.  Die  kirchlichen  Autoritäten  drohen  derartige  Strafen 


1)  Beitrige  z.  D.  Uf.  1.  c.  Zli. 

')  Nor  voa  divsen  rede  ich  hier;  dass  völkerrechtliche  Verträge,  Thetlung^sscte, 
CoostitatioBen  oder  Cspitulsrien  (Ann.  Eiohardi  ad  806;  Pertz.  LL.  187  a.  813 
n.  s.  w.)  von  den  Grossea  unterfertigt  wurden,  ist  anders  zu  beurtheiien. 

3)  Beiträge  z.  D.  UI.  1.  c.  S.  22«. 
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an  <)'  beBonders  in  Privilegien  (z.  B.  Pard.  Nr.  345)  and  so  gebt 
der  betreffende  Passus  wohl  auch  zuweilen  in  die  königlichen  Priri- 
legten  Ober.  So  Iftsst  sich  auch  in  dem  Diplom  für  Fald  B.  3  der 
Hinweis  auf  die  sententia  apostolicae  districtionis  erklären  und  so 
wird  in  jedem  weiteren  Falle»  in  dem  gegen  die  allgemeine  Regel 
Ton  derUngebräuchlichkeit  derlmprecation  in  den  älteren  Diplomen 
Verstössen  wird,  zu  fragen  sein,  ob  sich  die  Ausnahme  etwa  darch 
d^n  a  I  Privilegien  erinnernden  Inhalt  oder  durch  sonstigen  Zusam- 
menhang der  königlichen  Urkunde  mit  einer  der  kirchlichen  Autori- 
täten rechtfertigen  lässt. 

PrivIlegieB-FomelB  ud  ürkuden  der  Kart lliger  Ms  814. 

Es  ist  schon  im  letzten  Abschnitte  das  Verhältniss  der  Marculf- 
sehen  Formel  Rozierc  875  zu  den  Urkunden  der  Merovingerzeit  dar- 
gelegt worden.  Marculf  hat  also  in  diesem  Falle  keine  neue  Redae- 
tion  aufgestellt,  sondern  hat  einfach  die  von  Pard.  Nr.  270  oder  die 
einer  gleichlautenden  Urkunde  in  seine  "Sammlung  aufgenommen, 
wie  er  auch  selbst  in  dem  Prolog  von  einem  Theile  seiner  Formeln 
sagt,  dass  er  nur  aufgezeichnet  habe,  was  er  kennen  gelernt  ioita 
consuetudinem  loci  quo  degimus.  Welches  war  nun  sein  Heimats- 
land ?  Dass  er  im  Sprengel  von  Paris  lebte,  dessen  Bischof  Laode- 
ricus  ihn  zu  der  Arbeit  aufgefordert  hatte,  ist  allgemein  anerkannt. 
Aber  daneben  hat  man  ihm  Beziehungen  zu  Burgund   zugeschrie- 
ben <)    und  hat  sieh  dafiir  auf  die  eine  Privilegienformel  und  auf 
Marculf  1,8  =  Roz.  7  berufen;  doch  weder  die  eine,  noch  die  an- 
dere Formel  beweisen  dies.  Wenn  in  der  zweiten,  in  der  cartade 
ducato  genannt  werden  Franci  Romani  Burgundiones  vel  reliquae 
nationes,  so  sollen  damit  gewiss  nur  alle  in  dem  Reiche  wohnende 
und  in  gleicher  Weise  des  Köni^sschutzes  theilhaftige  Stämme  be- 
zeichnet werden,  und  lässt  sich  daraus  nur  auf  kGnstliche  Weii« 
deduciren,  dass  Marculf,  weil  er  auch  die  Burgunder  nennt,  auf  diese 
besondere  Rflcksicht  habe  nehmen  wollen.  Und  eben  so  wenig  ist  es 
eine  besondere  Beziehung  auf  das  burgundische  Reich ,  wenn  der 
Formelsammler  in  Roz.  574,  d.  b.  in  dem  bischöflichen  Privilegiufl) 


1)  Waits  V.  G.  3,  270.  —  BeMicbnend  heiMt  es  in  «ioem  lutchsaichea  Prinle|iu 
von  836  io  Mabillon  de  re  dipl.  524:  iinprecatioD«ai  auiein  aoathanaltt  f«* 
auctoritate  canonica  et  apoatolica  proferimua  omnioo  conaequatar,  qai  bain  pnn- 
ic^ii  Tiolator  eztiterit. 

S)  Stobbe  Gesch..  der  deulscbeu  RecbUquelleo  1,  249. 
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za  dessen  Ergänzung  das  königliehe  R02.  S76  dient,  neben  Lirins 
in  der  ProTenee  die  bargundischen  Klöster  Agaunum  und  Luxueil 
als  Beispiele  nennt:  es  sind  dies  eben  nur  die  Klöster,  in  denen 
die  betreffenden  VerhftUnisse  am  frühesten  geregelt  worden  sind  and 
die  desshalb  als  Musterklöster  genannt  werden,  und  wenn  zu  ihnen 
etwas  spSter  allerdings  noch  das  burgundisehe  Stift  S.  Marcel  lez 
Chälons  kommt,  so  wird  andererseits  auch  noch,  wie  wir  sahen,  das 
wieder  ausserhalb  Burgunds  liegende  Resbach  als  Vorbild  angeführt. 

Rozidre  57S  ist  nun  wie  andere  Formeln  Marculfs  auch  von  der 
Karolingischen  Kanzlei  benfitzt  worden.  Unter  den  auf  uns  gekom* 
menen  älteren  Formeln  ist  diese  die  einzige  fQr  ein  königliches  Pri- 
rilegium  rollständigen  Inhalts.  Sonst  werden  diese  Verhältnisse  nur 
gelegentlich,  oft  nur  mit  wenigen  Worten,  in  Formeln  andern 
Hauptinhalts  berührt,  von  denen  ich  die  von  der  Kanzlei  gebrauchten 
hier  ebenfalls  anführen  will. 

Es  gehört  hierher  erstens  Marculf  1,  35  »  Roz.  1S8  mit  der 
Aufschrift :  confirmatio  de  omni  corpore  facultatis  monasterii.  Ausser 
dass  hier  Ton  Besitzbestäligung  die  Rede  ist,  heisst  es  nämlich: 
etiam  et  Privilegium  ipsius  monasterio  quod  (iuxta)  institutionem 
sedes  apostolice  seu  reliquorum  episcoporum  visi  sunt  meruisse  .  .  . 
deerevimus  roborare,  und :  adiicientes  ut  et  Privilegium  tam  de  iibba- 
tis  ingressu  (ab)  ipsa  congregatio  ...  ex  se  instituendo  quam  et  de 
reliqua  omnia  quod  per  institutionem  pontificum  de  tempora  illa  usque 
nunc  ipse  monasterius  habuit  concessum  ...  ita  et  in  antea  .  .  . 
sub  eo  ordine  valeant .  .  .  permanere. 

Ferner  Roz.  23  «=>  append.  ad  Marcuirum  44,  überschrieben: 
emuoitate  sanctorum»  was  aucb  auf  den  Hiiuptinhalt  passt.  Hier  ist 
der  Hinweis  auf  Privilegium  zu  den  Worten  zusammengeschrumpft» 
dass  nach  der  zur  Bestätigung  vorgelegten  Urkunde  nullus  (episco- 
pus)  aut  archidiaconus  loci  illius  nisi  orationem  aut  praedicationem 
lucranda  .  • .  debuisset  habere  introitum ;  denn  mit  der  Immunität  von 
den  weltliehen  Richtern  können  diese  Worte  nichts  zu  thun  haben. 
Wann  mag  nun  diese  Formel  aufgesetzt  sein  ?  Ein  älteres  ihr  ent- 
sprechendes Diplom  liegt  nicht  vor,  so  dass  wir  die  Entstehungszeit 
nur  aus  dem  Stil  und  einzelnen  Wendungen  bestimmen  können.  Da 
scheint  mir  nun,  dass  die  erste  Redaction  dieser  Formel  noch  in  die 
Merovingerzeit  zurück  zu  versetzen  ist:  dafür  sprechen  der  Titel, 
so  weit  er  massgebend  sein  kann,  die  Arenga,  weiche  eine  Erweite- 

SiUb.  d.  phil.-biit.  Cl.  XLVII.  Rd.  11.  Hft.  38 
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rung  der  schon  früh  und  oft  vorkommenden:  si  petitiones . . .  ad 
efTectum  perdueimus  ist,  und  noch  mehr,  dass  sich  am  Schlnsse  die 
Worte:  manu  nostra  signaculis  subter  ea  decrevimus  roborare erhal- 
ten haben,  in  denen  der  Plural  auf  die  Zeit  hinweist,  in  der  Mono- 
gramm und   Siegel  unter  signacula  oder  subscriptiones  zusammen 
begriffen  wurden.  Aber  aus  dem   weiteren  Zusätze:   et  de  aoolo 
nostro  subter  segelavimus  lässt  sieh  mit  Gewissheit  eine  zweite,  io 
die  Karolingerzeit  fallende  Redaction  folgern.  Und   wenn  .wir  diese 
wegen  des  später  nicht  mehr  gebräuchlichen  ?ir  illuster  im  Titel 
vor  77S  zu  setzen  Anlass  haben ,  so  stimmt  dazu  die  Incorreetheit 
der  Sprache    (magnificus  vir's  dueibus   .  .  ..   seo  homines  vassos 
nostros;  cum  monichas;  tale  immunitate  .  .  .  habuisset  concessam; 
absque  ullum  introilum;  exhactetur ;  genitore  nostro  illo  condamregis 
u.  dergl.),  wie  sie  sich  gleichfalls  nach  dieser  Zeit  kaum  noch  findet. 
Handelt  diese  letztere  Formel  nur  von  dem  Verbot  des  introitus 
episcopi  und  nicht  von  der  Abtswahl,  so  finden  sich  auf  der  anderen 
Seite  Privilegienbestimmungen  Ober  die  Abtswahl  allein.  Nur  ist  eine 
eigeneFormel  fOr  so  beschränktes  Privilegium  in  unseren  Sammiaogen 
nicht  enthalten,  sondern  der  betreffende  Passus  begegnet  nur  einmal 
als  Anhang  zu  der  Immunitatsformel  Roz.  19  =  Carpentier  18,  vie 
denn  auch  bei  den  Urkunden  diese  Beatimmung  mit  den  Schutzbriefeii 
oder  Immunitäten  verbunden  zu  werden  pflegt.  A^ch  für  sie  hat  es  im 
Laufeder  Zeiten  verschiedene Redactionen gegeben,  die  aberstetsdes 
gleichen  Inhalts  sind  und  sich  nur  in  stilistischer  Hinsicht  unterscheiden. 
Während  sich  nun  die  Wahiprivilegien  unter  den  ersten  Karolin- 
gern mehren  ,  sind   die  vollständigen  Privilegien  schon   unter  Kar 
d.  G.  in  Abnahme  begriffen  und  unter  seinem  Sohne  erhalten  die 
Klosterprivilegien  unter  neuen  Verhältnissen    zumeist    auch  eineo 
neuen  Inhalt :  daraus  erklärt  sich,  dass  der  Formeln  f&r  ausfiihrliebes 
Privilegium  nicht  mehr  sind  und  dass  sich  deren  gar  keine  mehr  ia 
der  Carpentier 'sehen  Sammlung  findet,  die  so  ziemlich  fQr  alle  im 
IX.  Jahrhundert  vorkommende  Arten  von  Diplomen  Muster  darbietet. 
Jedoch  in  den  Diplomen  selbst,  die  wir  nun  prüfen  und  mit  denFo^ 
mein  vergleichen  wollen,  treffen  wir  allerdings  eine  grössere  Msooi^- 
faltigkeit  von  Fassungen  an. 

Von  Privilegien  der  ersten  Karolinger  sind  mir  bekannt <): 


^)  nie  für  Fulda   lasse  ich  hier  aus,  von  ihnea  handelt  der  fol^eode    AbickBitt. 
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Pippio  für  Hon  au  ca.  7S8,  am  besten  in  Grandidier  2  Nr.  S4 
aus  jetzt  nicht  bekanntem  Cod.  saec.  XV.  s.  Petri  senioris. 

Pippin  för  S.  Denis  B.  2S  von  768  in  Bouquet  S,  710  Nr.  19 
aus  dem  Cartulaire  blane  im  Pariser  Archiv. 

Carlomann  für  Nova  lese  B.  36  von  770  in  Mon.  bist,  patriae 
1,  iVr.  34  aas  jüngerer  Copie. 

Karl  d.  G.  für  Görz  von  774  in  Meurisse  183  und  Bouquet  S, 
714  Nr.  3. 

Derselbe  für  Hers  fei d  von  775  in  Weiiek  3,  Nr.  4  aus  dem 
Original  im  Archiv  zu  Kassel. 

Derselbe  flir  Fsirfa  B  72  von  77g  in  Muratori  SS.  2\  SSO  ex 
ehroD.  Farfensi. 

Karl  für  Sa lo na  B.  90  von  777,  am  besten  im  Journal  Lorrain 
18S3,  p.  158,  aus  dem  Original  im  Archiv  zu  Nancy. 

Karl  für  S.  Ambrogio  B.  138  von  790  in  Fumagalli  cod.  dipl. 
Nr.  20  ex  copia  saec.  XII. 

Entschieden  nach  den  uns  bekannten  Formeln  Harculfs  abge- 
fasst  sind  die  Privilegien  für  Honau  (»  Roz.  158)  und  für  Novalese 
(=:Roz.  575).  Was  das  erste  Kloster  anbetriOt,  so  lernten  wir  früher 
(B.  z.  D.  3,185)  einen  Schutzbrief  des  Hausmaiers  fQr  Honau,  dann 
(ib.  197)  eine  Immunität  des  K.  Pippin  kennen;  zu  ihnen  tritt  nun 
als  die  Verhältnisse  nach  allen  Seiten  regelnde  Ergänzung  das  Pri- 
vilegium hinzu»  ohne  Datum  überliefert,  aber  wahrscheinlich  mit 
oder  bald  nach  der  Immunität  ausgefertigt.  Vielleicht  haben  eben 
die  Umstände ,  dass  das  Kloster  in  besonderem  Mundium  stand  und 
schon  Immunität  erhalten  hatte,  die  Wahl  der  Formel  Roz.  158 
bestimmt  Zunächst  beginnt  die  Urkunde  allerdings  wie  viele  Pip- 
pin*s  mit  einer  Inscription;  von  der  Arenga  an  herrscht  dann  aber, 
eioen  Satz  ausgenommen,  so  grosse  Übereinstimmung  zwischen  der 
Urkunde  und  Formel,  dass  letztere,  welche  stellenweise  schlecht 
öberliefert  ist,  gradezu  durch  jene  erst  verständlich  gemacht  wird. 
Allerdings  fehlt  nun  im  Diplom,  wie  es  uns  vorliegt,  der  für  die  Pri- 
vilegienbestimmungen wichtigste  Satz:  adiicientes  ut  et  Privilegium 
—  per  institutionem  pontificum  de  tempora  ilia.  Aber  man  kann  nicht 
io  Zweifel  darüber  sein,  dass  dieser  Passus  aus  Nachlässigkeit,  sei  es 
des  königliehen  Notars  i),  sei  es  des  späteren  Abschreibers  ausge- 


M  Vgl.  die  aoalogen  FiIIq  in  deo  Urkunden  B.  1.  36. 1549  u.  «. 
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fallen  ist,  denn  in  der  er^tten  Hälfte  ist  ganz  wie  in  der  Formel 
gesagt  worden,  dass  ein  Privilegium  bestätigt  werden  soll.  Es  ent- 
steht aber  die  Frage,  was  wir  unter  der  dabei  erwähnten  auctoritas 
nostra  oder  der  prior  praeceptio  nostra  zu  verstehen  haben.  Graadi- 
dier  bezog  dies  auf  die  Immunität  B.  13,  weil  er  Imrounitäts- und 
Privilegienrechte  nicht  zu  unterscheiden  wusste.  Man  rouss  hier  viel- 
mehr an  eine  frfihere  Privilegienbestäligung  etwa  von  Pippin  als 
Hausmaier  denken  ,  oder  geradezu  annehmen  ,  dass  der  königliche 
Notar  die  Formel  mechanisch  nachschreibend,  sich  unter  diesen  Wor- 
ten gar  nichts  gedacht  hat.  —  Besitzconfirmation  ^  und  Privilegiain 
machen  also  den  Hauptinhalt  des  Diploms  f&r  Honau  aus,  und  nur 
gelegentlich  wird  am  Schluss  noch  erwähnt,  dass  das  Kloster  auch 
in  sermone  nostro  permanere  soll.  In  diesem  Zusammenhange  habe 
ich  auch  nochmals  auf  die  Urkunde  (B.  z.  D.  3,  191)  flQr  Lorsch 
hinzuweisen,  welche  dem  Inhalte  nach  der  ftir  Honau  ziemlich  gleich 
kommt:  nur  ist  jene  überhaupt  ausführlicher  und  tritt  in  ihr  die 
Mundiumertheilung  in  Folge  der  Tradition  in  den  Vordergrund.  Aber 
auch  in  Lorsch  handelt  es  sich  um  mehr  als  um  das  Privilegium  der 
freien  Abtswahl;  mit  den  Worten:  iubemus  ut  nullus  de  episcoporun 
personis  .  .  .  abbatem  vel  monachus  ex  ipso  monasterio  et  horoi- 
nes  .  .  .  inquietare  aut  contingere  .  .  praesumat  wird  auch  die  erste 
Hauptbestimmung  der  Privilegien  über  die  Unabhängigkeit  von  der 
episcopalen  Gewalt  angedeutet.  Wir  werden  noch  des  weiteren 
sehen ,  dass  oft  in  Urkunden  andern  Hauptinhalts  in  dieser  Weise 
mit  wenigen  Worten  auf  privilegirte  Stellung  hingewiesen  wird. 

Der  Formel  Marculfs  für  vollständiges  Privilegium  ist.  wie 
gesagt,  Carlomann*s  Diplom  für  Novalese  nachgebildet,  jedoch  so. 
dasd  der  auf  die  Abtswahl  bezügliche  Satz  aus  Marculf  1,  1 
(Roz.  574)  hinzugefügt  ist  und  einige  unwesentliche  Wendungen  aos 
Abbo*s  Stiftungsbrief  (Mon.  bist.  patr.  chartae  1 ,  Nr.  8)  eotlehnt 
sind.  In  den  übrigen  Privilegien  der  ersten  Karolinger  ist  es  nicht 
die  specielle  Fassung,  sondern  nur  der  wesentliche  Inhalt  der  betref- 
fenden. Formel,  welcher  von  den  Notaren  wiedergegeben  wird.  Zum 


1)  Diese  Urkunde  habe  ich  übersehen  und  überhaupt  die  auch  in  den  Pririle^»  ton 
kommende  indireete  Bestätigung  des  Besitaes,  als  ich  von  dieser  ia  BeitrSgei  i.  ^^ 
3,  203  bandelte,  und  ist  somit  das  dort  Gesagte  in  etwas  an  bericbtig«n.  Dcasock 
halte  ich  daran  fest,  dass  derartige  Confirmationen  in  den  eroberten  Lktiftt 
hfinfiger  sind  und  einen  andern  Charakter  haben,  und  eben  ao  ao  der  daflr  fvg«- 
benen  ErklSrung. 


Beitrage  cur  Diplomatik.  58S 

Theil  wie  bei  dem  Diplom  f&r  S.  Denis  B.  2S  erklärt  sich  das  Ver- 
hiltniM  zur  Formel  einfach  daraus ,  dass  das  Diplom  der  älteren  mit 
der  Formel  wohl  sachlich,  aber  nur  zum  Theil  wörtlich  übereinstim- 
menden Urkunde  Pard.  Nr.  527  nachgeschrieben  ist,  in  anderen 
Fällen  daraus,  dass  die  nothwendige  Erwähnung  besonderer  Umstände 
znr  Umbildung  der  traditionellen  Redaction  führen  mussle. 

In  letzterer  Hinsicht  ist  das  Privilegium  flQr  Hersfeld  charakteri- 
stich.  Der  Stifler  des  Klosters,  der  Mainzer  Bischof  Lullus  hatte  auf 
einer  Synode  zu  Kiersy  dem  Könige  sein   Kloster  tradirt  und  um 
Schatz  und  Priyilegium  gebeten ;  ob  ein  bischöfliches  Privilegium 
znr  Bestätigung  durch  Karl  vorlag  <)  oder  aber  die  in  Gegenwart 
anderer  Bischöfe  vorgetragene  Bitte  den  bischöflichen  Consens  ver- 
trat, lässt  sich   nicht  entscheiden.    Einerseits  waren  nun  in  der 
Urkunde  diese  Verhältnisse  darzulegen,  andererseits  war  die  Hun- 
diumertheilung  mit  auszusprechen,  kurz  es  war  in  Ermanglung  einer 
entsprechenden  Formel  eine  selbsIständigeStilisirung  geboten.  Diese 
Aufgabe  löste  aber  der  königliche  Notar  in  eben  so  ungeschickter 
Weise,  wie  wir  das  bei  den  ersten  Versuchen  die  Immunitäten  in  neue 
Fassung  zu  bringen  (B.  z.  D.  3,199)  gesehen  haben.  Das  Hersfelder 
Privilegium  wäre  kaum  verständlich ,  wenn  wir  nicht  aus  den  For- 
meln den  Hauptinhalt  solcher  Urkunden   und  aus  der  Bestätigung 
Ludwig  d.  F.  B.  331 ,  was  speciell  diesem  Kloster  zugesichert  wor- 
den war,  erkennen  könnten.    Trotzdem  bleibt  Einiges  noch  unklar. 
So  findet  sich  am  Schluss  folgender  mir  sonst  nicht  vorgekommene, 
auch  von  Ludwig  nicht  wiederholte  Satz  *):  et  si  in  ipso  monasterio 
aliqua  deescordia  evenerit,  tunc  ipsi  abbas  et  monacbi  de  alia  mona- 
steria   regulärem  abbatis  et  episcopum  canonicum ,  in  quo  loco  eos 
convenerit,  coniungant  et  ibi  spiritaliter  ad  pacis  concordia  sint  revo- 
cati,  et  si  ibidem  quod  absit  se  pacificare  non  potuerint,  tunc  ad  sene- 
dum  nostrum  venire  debeant.    Ist  das  die  allgemeine  Norm  nach  der 
der  Bischof  die  ihm  noch  zustehende  potestas  coercendi  Ober  privili- 
girte  Klöster  eventuell  ausübt,  oder  ist  hier  för  Hersfeld  noch  eine 
besondere  Vergünstigung  stipulirt?  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass 
ausser  Ertheilung  von  Mundium  und  Privilegium  in  diesem  Diplom, 
auch  auf  Immunität  hingewiesen  wird :  neque  iudex  publicus  etc.    Es 
wäre  zulässig  schon  in  diesen  wenigen  Worten  eine  Verleihung  voll- 


')  Gcfi^eo  Ende  findet  tich   f3r  die  Urkunde  n.  a*.  «och  dieBeieichnung  conflrmacio. 
^)  ?lur  im  PriWIepinm  Ahbonis  findet  lich  eine  nnnlo^o  ßestimmung. 
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ständiger  Immunität  zu  sehen  9-  Aber  es  spricht  doch  auch  Einiges 
dafür,  dass  das  Kloster  neben  dem  Privilegium  von  Karl  so  gut  wie 
von  den  Nachfolgern  eine  eigentiiche  Immunitätsurkunde  erhielt. 

Eine  noch  freiere  Bearbeitung  der  in  Roz.  S76  enthalti'Deo 
Bestimmungen,  und  zwar  mit  Auslassung  der  auf  Immunität  bezüg- 
lichen, treffen  wir  in  B.  72  für  Farfa  an.  Aber  im  J.  776  kann  eine 
königliche  Urkunde  noch  nicht  so  gut  stiiisirt  worden  sein,  wie  die^e 
in  der  Klosterchronik  vorliegt,  und  es  ist  daher,  wenn  nicht  noch  ein 
Abdruck  aus  etwa  erhaltenem  Original  bekannt  wird,  nicht  zu  ent- 
scheiden, bis  inwieweit  wir  die  in  jederHinsicht  bessere  Fassung  dem 
Redacteur  der  Urkunden  zuschreiben  dürfen.  Zu  bemerken  ist  nnr. 
dass  von  Zustimmung  des  Bischofs  zur  Beschränkung  seiner  Gewalt 
hier  nichts  gesagt  wird. 

Es  gibt  ferner  ganz  kurze  Fassungen  fär  königliche  Privilegien 
oder  Privilegienbestätigungen,  in  denen  die  Einzelbestimmungen  gar 
nicht  aufgeführt  werden,  die  specielle  Regelung  der  Verhältnisse  also 
nur  aus  etwaigen  anderen  Urkunden  ersichtlich  werden  kann.  Das 
gilt  von  Karfs  Diplom  für  Gorz,  welches  wie  sich  aus  der  auf  uns 
gekommenen  Überarbeitung  noch  ersehen  lässt,  nach  einer  besoo- 
dem  ganz  kurzen  Formel  geschrieben  worden  ist.  Im  Gronde 
beschränkt  sich  der  Inhalt  auf  einfache  Confirmation  eines  vorgeleg- 
ten bischöflichen  Privilegiums ,  das  uns  noch  erhalten  ist  (Labbai 
concilia  6,  1698;  cf.  Rettberg  2,  673)  und  im  Wesentlichen  mit 
Roz.  574  übereinstimmt. 

Gleichfalls  besonderer  kurzer  Fassung  und  doch  sehr  inhait- 
reich  ist  B.  90,  welches  Salona  in  der  Metzer  Diöcese  betrifft.  Dort 
hatte  der  Abt  von  S.  Denis  Fuirad  Besitzungen ,  unter  anderen  aueli 
durch  Tausch  mit  dem  Metzer  Bischof,  erworben  und  hatte  auf  den- 
selben eine  Celle  in  honorem  s.  Mariae  et  ss.  Privati  et  Uari  gegrün- 
det«). Auf  einer  im  J.  777  in  Paderborn  versammelten  Synode,  welcher 
auch  der  Metzer  Bischof  Angalramnus  und  der  von  Sens  Wilharios 
beiwohnten,  war  ein  bischöfliches  Privilegium  für  diese  zu  S.  Denis 
gehörige  Celle  ausgestellt  worden,  laut  welchem  der  Ortsbischof  aaf 

1)  Wie  ich  in  Beiy*8gen  k.   D.    i,  45  annahm,  wo  jedoch  Manche«  nach  obige«  t« 

berichtigen  iat. 
<)  Mabillon  ann.  1.  180  verwechselt  diese  Celle  mit  der  gleichfalls  reo  Folrad  erksitei 

in  Herbrechtingen  im  beutigen  Wirtemberg.  Die  Unterscheidung  ergibt  sieh  an  it^ 

TesUmente   Fuirad*«   In  Tardlf  Nr.   78,  und   aus  den  Diplomen   B.    90   nad   Wirt. 

Urkundenhuch  Nr.  23. 
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seine  Gewalt  (pootificium  i)»  wie  es  auch  in  der  Hersfelder  Urkunde 
heisst,  verzichtete  und  sieh  nur  dieBefugniss  vorbehielt,  auf  Eiula- 
doflg  des  Abtes  von  S.  Denis  die  bischöflichen  Actus  in  Salona  vor- 
zunehmen. Auf  Bitten  des  letzteren  und  nachdem  Angalramnus  auf 
Befragen  KarFs   nochmals   seine  Zustimmung   ausgesprochen  hatte, 
bestätigte   nun   Karl   dieses    bischöfliche  Privilegium,   oder  stellte 
Salona  wie  alle  anderen  S.  Denis  gehörigen  Kirchen  unter  die  die- 
sem Kloster  zustehenden  Privilegienrechte.    Wir  haben  also  auch 
hier  die  erste  Hauptbestimmung  der  übrigen  Privilegien  wiederholt ; 
dass  die  zweite  Aber  die  Abtswahi  nicht  berührt  wird,  versteht  sich 
von  selbst,  da  Salona  als  klösterliche  Celle  noch  keinen    eigenen 
Abt  batte.  —  Die  Urkunde  erhält  aber  auch  noch  andere  wichtige 
Verßigungen,  die  wir  hier  um  so  mehr  nfther  betrachten  müssen,  da 
die  sehr  unbeholfene  Stilisirung  das  Verständniss  erschwert.  Salona 
wird  nämlich  gestellt  sub  emunitate  et  Privilegium,  sub  emunitate 
et  defensionem  s.  Dionisii.   Dafür  dass  eine  einem  Kloster  gehörige 
Celle  mit  unter  dessen  Immunifät  steht,  haben  wir  schon  zahlreiche 
Beispiele  kennen  gelernt ,  und  dass  Salona  als  S.  Denis  gehörig 
aater  dessen  Schutz  stehen  soll ,  entspricht  den  früher  (B.  z.  D.  3, 
216)  dargelegten  Gesetzen.  Was  bedeuten  dann  aber  die  folgenden 
W^orte  des  Diploms:  simile  modo  ex  nostrum  promissum  et  confir- 
mationem,  absque  episcoporum  Metinsis  ecclesiae  impedimentum, 
pars  sancti  Dionisii  unacum  ipso  cenubio  sub  nostram  tuitionem  et 
defensionem   et  procerumque    nostrorum   partibus  sancti  Dionisii 
debeant  respicere?  Soll  durch  sie  das  Kloster  S.  Denis  (pars  s.  D.) 
unter  des  Königs  besonderen  Schutz  gestellt  werden?   Oder  soll 
Salona,  obgleich  S.  Denis  gehörig,   des  speciellen  Hundiums  des 
Königs  theilbaftig  werden?  Von  jenem  wird  uns  sonst  nichts  berich- 
tet, und  habe  ich  demgemfiss  bisher  S.  Denis  stets  als  unabhängiges 
Kloster  bezeichnet.  Dieses  würde  was  ich  früher  (B.  z.  D.  3,  244) 
über  das  Verbal tniss  zwischen  Dominium   und  Mundium  entwickelt 
habe,  umstossen.   Wir  können  aber  dieser  Stelle ,  die  ja  jedenfalls 
utn  einen  Sinn  zu  geben  sprachlich  emendirt  werden   muss ,  eine 
dritte  und  richtigere  Deutung  geben  und  etwa  so  übersetzen,  dass 
der  König  sagt:  In  gleicherweise  wie  wir  den  durch  Tausch  erwor- 
benen Besitz  bestätigt  haben,  erklären  wir  dass  mit  unserer  Gunst 

t)  Ds8   Wort  bezeichnet   übrigens  Gewalt  jeder  Art:    s.  Roz.   124.  13S,    Wirt.  Urk. 
5r,  24«  B«7«r  Nr.  21,  Trad.  Wiaeiib.  Nr.  61, 
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und  Bestätigung,  ohne  Einsprache  von  Seiten  der  Metzer  Bischöfe, 
was  S.  Denis  überhaupt  dort  besitzt  sammt  dem  genannten  Kloster 
Salona  ihm  zu  Eigen  gehören  soll  und  dass  dieser  sein  Besitz  unter 
unserm  und  unsrer  Grossen  Schutz  stehen  soll.  Dann  handelt  e$ 
sich  um  den  allgemeinen  in  der  königlichen  Beurkundung  liegenden 
Königssehutz,  der  das  Eigenthum-  und  Schutzverhältniss  zwischen  dea 
Hauptkloster  und  der  Celle  nicht  beröhrt,  also  mit  demselben  yerträ|^ 
lieh  ist.  Allerdings  pflegt  dieser  allgemeine  Schutz  sonst  in  den  Diplo- 
men Karl's  noch  nicht  ausgesprochen  zuwerden'und  ebenso  vereinzelt 
steht  nostra  et  procerum  nostrorum  tuitio  da,  wenn  es  auch  an  den 
gleichfalls  nur  in  Privilegien  üblichen  Consens  der  Grossen  erinnert 

Ich  gehe  zu  dem  jüngsten  Privilegium  KarFs  über,  welches 
den  Mönchen  des  Benedictinerklosters  S.  Ambrogio  den  ihnen  aus 
Episcopalgut  zugewiesenen  Besitz  und  die  freie  Wahl  des  Abte^ 
zusichert,  sie  im  übrigen  nach  dem  Statut  des  Bischofs  als  Stillers 
(vom  Jahre  789  in  Fumagalli  Nr.  19)  sub  regimine  et  pote^tate 
rectorum  (so  ist  zu  lesen)  qui  fuerint  s.  Mediolanensis  eeclesie 
stehen  lässt.  Also  auch  hier  wieder  die  zwei  Hauptbestimmungen 
der  früheren  Privilegien;  aber  dafiir  ist  nun  eine  Fassung  gewählt 
die  man,  wenn  auch  noch  einzelne  ältere  Wendungen  (wie  nostris 
oraculis  plenissime  confirmare,  in  elecmosyna  nostra  ita  concessisse 
atque  in  omnibus  confirmasse  cognoscite)  begegnen ,  sofort  als  eine 
neue,  correcte  und  verständliche  erkennen  muss.  Die  hier  ange- 
wandte Formel  für  diese  Urkundenart  steht  in  stilistischer  Hinsicht 
auf  gleicher  Stufe  mit  der  um  dieselbe  Zeit  in  der  von  Rido 
geleiteten  Kanzlei  aufgestellten  neuen  Formel  für  Immunität. 

Ausserdem  ßndet  sich  wie  ich  schon  an  einem  Lorseher 
Diplome  zeigte,  zuweilen  noch  in  Urkunden  andern  Inhalts  ein  kurier 
Hinweis  auf  Privilegienrechte.  Wie  nach  den  Immauitätio  die 
Klöster  sein  sollen  absque  introitu  iudicum  (Roziftre  20),  so  sollea 
sie  nach  den  Privilegien  absquo  introitu  episcoporum  (Roz.  23) 
sein.  Jenes  wird  weiter  ausgeführt  in  dem  Satze  der  etwa  lautet: 
iubemus  ut  nullus  iudex  publicus  vel  quislibet  ex  iudiciaria  potesUte 
in  ecciesias  .  .  .  ingredi  audeat,  und  ist  nur  von  Imroonitit  die 
Rede,  so  können  an  dieser  Stelle  die  episcopi,  archidiaconi  iL  &  v. 
nicht  mit  genannt  werden.  Dem  entspricht  dann  in  Urkunden  ohne 
Immunität,  wie  in  dem  mit  Privilegienbestimmungen  verbuodeoefl 
Schutzbriefe  für  Lorsch  der  Satz:  iubemus  ut  nullus  quislibet  de 
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episcoporam  (eos)  inquietare  praesumat   Bei  Vereinigung  aber  von 
Immunität  und  Pririlegiam  in  einer  Urkunde  können  dann  auch  an 
dieser  Steile,  wie  im  Diplome  Tür  Hersfeld,  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Obrigkeiten  neben  einander  genannt  werden.    Und  daraus 
lässt  sich  schliessen,  da«8,  wi>nn  in  einigen  wenigen  Immunitäten, 
die   sonst   nichts   Ton    Unabhängigkeit    Ton   der    Episcopalgewult 
enthalten ,  in  diesem  Satze  der  Bischof  mit  angefahrt  wird,  schon 
damit  die  Befreiung  ab  introitu  episcopi »  also  was  die  erste  Bestim- 
mung der  PriYilegien  besagt,  angedeutet  werden  soll.   Und  in  der 
That  läsat  sich  in  den  drei   Fallen  der  Art,    die  ich  kenne,  der 
pririlegirte  Stand  der  betreifenden  Klöster  auch  anderweitig  nach- 
weisen.  Es  handelt  sich  nämlich  um  Anisoln,  S.  Hihiel  de  Massoupe 
und  Farfa.   In  der  Urkunde  Pippin's  fQr  das  erste  Kloster  B.  17 
heisst  es  in  dem  die  Immunität  enthaltenden  Theile:  ut  nullus  quia- 
übet  de  iudiciaria  potestate  .    .    .  nullus  episcopus  nee  ullus  comis 
etc.;    dass   aber  Anisola  trotz  der  entgegengesetzten  Behauptung 
der  Acta  Cenomannensia  Ton  der  bischöflichen  Gewalt  eximirt  war, 
ist  anzweifelhaft.  Ähnlich  heisst  es  in  B.  47  fQr  S.  Mihiel:  ut  neque 
TOS  neque  ioniores  successores  vestri  nee  quilibet  de   iudiciaria 
potestaste  nee  de  parte  pontificum;  die  Unabhängigkeit  dieses  Klosters 
ergibt  sich  aus  der  Fund^tionsurkunde  in  Pard.  Nr.  47K.   Fflr  Farfa 
endlich  wird  in  einer  mir  nur  im  Auszug  bekannten  Urkunde  Lud- 
wig*s  (Huratori   SS.  2^  379)  bestimmt:  ut  nullus  episcopus   aot 
abbas   aut   dux  .    .    .  calumniam    facere    praesumat«      ganz     ent- 
sprechend den  uns  noch  erhaltenen  vollständigen-  Privilegien  KarKs 
und  Ludwig's  B.  72  und  258  *). 

Prifilegien  aus  der  leift  Ludwig  des  Frammeo. 

Es  kann  Zufall  sein,  dass  kein  Privilegium  jOngeren  Datums 
von  Karl  d.  6.  auf  uns  gekommen  ist,  aber  es  hat  auch  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich ,  dass  derartige  Urkunden  eben  so  wie 
die  Immunitäten  vorzüglich  im  Beginne  der  Regierung  dieses 
Herrschers  und  später  nur  noch  selten  erbeten  worden  sind.  Jeden- 
falls kennen  wir  kein  aolches  Diplom  aus  der  zweiten  Hälfte  der 
Regierung  KarPs,  und  es  vergehen  über  zwanzig  Jahre  ehe  uns 


')  RoUi  Bracficialwesca  4S5. 

*)  Naehtri^Uch  bemerke  ich  nocb  iwei  gleiche  Fille:   B.  233  fOr  S.  Denis  und  B.  417 
tvT  Pfirer». 
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wieder  unter  Ludwig  d.  F.  ein  solches  begegnet.  Und  in  diesem 
Zeitraum  sind  nun  Wandlungen  aller  Art  vor  sich  gegangen,  auch 
in  Bezug  auf  die  Verhältnisse,  welche  durch  die  PriYÜegieD 
geregelt  wurden.  Die  Wiederherstellung  der  Episcopalgowalt,  wie 
sie  Bonifaz  angeregt  und  eingeleitet  hatte,  hat  sich  allmählich  roll- 
zogen, und  zwar  ist  sie  durch  SynodalbeschlQsse  und  Reichsgeselze 
nicht  allein  erweitert»  sondern  es  sind  zugleich  auch  die  Normen 
und  Schranken  fQr  die  AusQbung  derselben  festgestellt:  das  gilt 
namentlich  auch  yon  den  Befugnissen  der  Bisch5fe  den  Klöstern 
gegenüber.  Andererseits  haben  sich  Karl  d.  6.  in  der  letzten  Zeit 
seiner  Regierung  und  noch  mehr  sein  Sohn  mit  der  Ordnung  und 
Reform  der  klösterlichen  Institution  beschäftigt,  för  die  nach  nod 
nach  die  Benedictinerregel  ausschliessliche  Geltung  erlangt  hat:  dibe^ 
sind  auch  die  Reclite  der  Kloster  den  Bischöfen  gegenöber  nach 
allgemeinen  Normen  festgesetzt  worden.  Es  ist  ganz  bezeichnend, 
dass,  während  in  dem  Privilegium  KarPs  für  Farfa  von  775  auf  ein- 
zelne Husterklöster,  auf  Luxuoil  Lirins  Agannum  hingewiesen  wird, 
in  der  Bestätigung  Ludwig*s  von  815  B.  258  dem  Kloster  ein  Pri?ilegittffl 
ertheilt  wird,  wie  es  cetera  monasteria  quae  in  Francia  sub  s.  Bene- 
dict! norma  consistunt  besitzen.  Durch  die  allgemeine  gesetxlicbe 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  war  fortan  den  ärgsten  MissbrSacben 
vorgebeugt,  welchen  einst  die  Privilegien  ihre  Entstehung  und  ihre 
Verbreitung  verdankt  hatten,  und  die  Klöster  kamen  in  der  Folge- 
zeit nur  noch  ausnahmsweise  in  die  Lage  Privilegien  zu  ihrer 
Sicherheit  nachzusuchen  <)• 

Privilegien  im  alten  Sinne  und  des  früheren  vollen  Inhalts,  wie 
ihn  die  Formel  Koziere  575  repräscntirt,  kommen  daher  unter 
Ludwig  nur  noch  selten  vor.  Einige  Klöster  lassen  sich  wohl  noch 
derartige  Urkunden  der  Vorgänger  bestätigen ,  aber  auch  da  wird 
nur  noch  in  dem  einen  Falle  von  Hersfeld  die  alte  ausf&hrlick 
Fassung  angewandt,  während  in  allen  anderen  Privilegien  z.  B.  tob 
der  Beschränkung  der  bischöflichen  Functionen  auf  die  actus  episeo- 
pales  als  von  etwas  allgemein  feststehendelfi  nicht  mehr  die  Rede  ist 
Und  neue  Privilegien  mit  den  beiden  Hauptbestimmungen  (S.  13} 
werden  seit  der  durchgreifenden  Regelung  dieser  Verhältnisse  no'' 


i)  Hetlberg  2,671.676.  Die  Berufung  auf  die  geninnteD  rfusterklöeter  findet  sieb  bv 
nabnifweiee  noch  einmal  in  B.  1590  Tom  J.  647,  in  einer  Urkunde  die  iii^r*^ 
Fassung  vielfach  an  die  alte  Formel  Marculfs  anklingt. 
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noch  bischötliehen  Klöstern  ertheilt;  das  gilt  auch  schon  von  der' 
späteren  Zeit  Karl  d.  6.»  denn  dsis  jnngst(>  Pri?ilegium»  das  wir  von 
ihm  kennen  lernten,  bezieht  sirh  ja  auch  auf  eine  bischöfliche  Stif- 
tung. Und  der  Grund  wesshalb  diese  noch  besonderer  Sicherang  den 
Bischöfen  gegenQber  durch   Privilegien  bedurften,    liogt  auf   der 
Haod.   Wurde  ein  Kloster  roit  bischöflichem  Gute  ausgestattet,  so 
wurde  auch  eine  Regelung  des  Dispositionsrechtes  Qber  das  aus  dem 
Episcopalgut    ausgeschiedene    Klostervermögen    nothwendig;    in 
einigeo  Fällen  verzichteten  die  Bischöfe  ganz  auf  das  Dominium  und 
entiiessen  somit  das  betreffende  Kloater  ganz  oder  unter  Vorbehalt 
eines  gewissen  Census  ans  dem  ursprflnglichen  Abhftngigkeitsver- 
bältoisse,  in  anderen  Fallen  zogen  sie  nur  den  aus  dem  Dominium 
fliessenden  Rechten  gewisse  Schranken  zu  Gunsten  der  Mönche. 
In  den  Urkunden,  welche  die  Bischöfe  darüber  ausstellen  und  in  den 
zumeist  erbetenen  königlichen  Confirmationen  derselben  finden  sich 
also  wie  in  den  früheren  Privilegien  vor  allem  Bestimmungen  über 
das  Stiftsgut  und  dessen  Verwaltung,  zweitens  in  der  Regel  auch 
Bestimmungen  über  die  Abtswahl  <)• 

Für  Klöster  anderer  Qualität  dagegen  war  jene  erste  Bestim- 
mung gegenstandlos  geworden,  und  sie  begnügten  sich  daher,  sich 
die  in  den  früheren  Privilegien  mit  enthaltene  Freiheit  der  Abtswahl 
wiederholt  bestätigen  zu  lassen,  die  ihnen  allerdings  schon  auf 
Grund  der  Ordensregel  zustand,  aber  thatsächlich  doch  oft  beein- 
trächtigt wurde,  im  IX.  Jahrhundert  vorzüglich  durch  die  Könige  und 
Grossen,  welche  sich  daran  gewöhnt  hatten,  über  die  Klöster  wie 
über  Beneficien  zu  verfugen.  Die  Wahlprivilegien  erscheinen  aber 
nun  durchgehends  nur  noch  als  Anhang  zu  Urkunden  anderen 
Inhalts  und  in  ziemlich  constanter  Fassung.  In  Bezug  auf  sie  genügt 
es  hervorzuheben ,  dass,  während  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
als  Norm  gilt,  dass  mit  Wahlprivilegien  ausgestattete  Abteien  nullius 
iuns  sind  und  nicht  mit  diesem  Rechte  ausgestattete  anderen  unab- 
hängigen oder  königlichen  Abteien  untergeordnet  werden  sollen  *), 

i)  Doniom*  einet  biachdflichen  Klosters  kann  übrigens  auch  ein  anderer  als  der 
Diöeet«Dbiscbof  sein.  So  gehörte  das  Kloster  Senone  in  den  Vogesen  dem  En- 
bitebofe  von  Metz,  während  die  Ordinariatsgewalt  dem  Bischof  Ton  Toni,  in 
dessen  Sprengel  es  lag,  zustand:  s.  epistola  Frotbarli  in  Bouquet  6^  3S9,  Nr.  10. 

*)  S.  vorsfiglicb  constitatio  Francofurt.  Ottonis  M.  a.  951  in  LL.  2,  26.  -^  Vgl. 
aaeb  die  in  diese  Zeit  gehörige  Formel  Roz.  577:  Mönche  klagen  dem  Könige, 
dass  sie  in  grosse  Noth  gerathen,  ex  qua  die  nos  illi  beneflclasti  et  nos  de  vestro 
fflundebordio  discdttirnns,    und  bitten,    dass  ihnen  wieder  einen  Abt  ans  eigener 


592  S  i  c  k  e  I 

£ur  Zeit  Ludwig*8  die  Ertheilung  des  Wahlrechtes  noch  unabhängig 
Ton  der  Qualität  der  Klöster  ist.  So  haben  die  Mönche  der  zoror 
genannten  bischöflichen  Stiftungen  S.  Ambrogio  und  S.  Marie  du 
Mans  ihre  Wahlprivilegien»  eben  so  die  Mönche  von  Belle  Celle, 
welches  Aniane,  und  die  von  Cormery,  welches  S.  Martin  de  Toots 
unterworfen  Urar  9>  Selbst  zu  Benefiz  vergebene  Abteien  konnten  das 
Recht  der  freien  Wahl  behalten»  wie  die  Urkunden  fQr  S.  Salvatore 
di  Brescia  zeigen.  Bedingung  fär  den  Genuss  dieses  Rechtes  war 
nur,  dass,  wie  es  in  B.  386  von  Montierender  heisst,  das  Kloster 
war  aptum  ad  monasterium  reguläre. 

Endlich  taucht,  zuweilen  auch  unter  dem  Namen  von  Privilegien 
häuBger  unter  dem  von  Constitutionen,  eine  neue  Urkundenart  für 
Klöster  und  fQr  Congregationon  von  Kanonikern  auf»  bei  der  es  sieh 
in  der  Regel  nur  noch  um  die  Ordnung  der  innern  Verhältnisse 
handelt.  —  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Privilegien  Ludwig's 
nach  der  Reihenfolge  der  hiermit  ihrem  Hauptinhalte  nach  unter- 
schiedenen Arten. 

Unter  den  Privilegienbestätigungen  dieses  Kaisers  stelle  ich  die 
Ar  das  Nonnenkloster  S.  Julien  d*Auxerre  (Quantin  1,  Nr.  IS  aus 
Chartul.  saec.  XIII)  voran»  weil  sich  fiir  ihre  Fassung  eine  apeeieile 
Formel  nachweisen  lässt.  Allerdings  beginnt  die  Urkunde  mit  einer 
RoBÜre  17  entlehnten  Arenga,  der  weitere  Wortlaut  dagegeo 
schliesst  sich  genau  an  die  zuvor  besprochene  Formel  für  Immonität 
mit  Privilegium  Roziire  23  an,  die  hier  nur  in  sprachlicher 
Hinsicht  verbessert  worden  ist  *}.  Es  ist  dies  einer  der  seltenen  Fälle, 
dass  sich  die  Kanzlei  Ludwig*s  noch  einer  unter  den  Vorgängern 
aufgestellten  Formel  bedient.  —  Vier  andere  Urkunden  dieser 
Kategorie,  nämlich  die  für  Farfa  B.  2K8  aus  dem  chron.  Farf.,  die 
für  S.  Zeno  di  Verona  B.261  nach  älterer  Copie  in  Ughelli  S,  705, 
die  f&r  Hersfeld  B.  331  nach  dem  Original  in  Beiträgen  z.  D.  t, 
73  und  die  fiir  S.  M  a  r  t  i  n  de  Tours  B.  420  nach  Copialböchera  in 
Bouquet  6  Nr.  171,  sind  eben  so  wie  die  Immunitäten  dieser  Zeit  in 
freierer  Weise  stilisirt.     Wohl  stimmen  B.  258  und  261  in  der 


Mitte  Ao  haben  gestattet  werde,  so  dass  mit  dem  Wahlrecht  auch  das  Teriorei 
gegangene  Mundinm  des  König«  wieder  erlangt  worden  lu  «ein  tcbeiat 

>)  Bouquet  6,  SIS  und  S19,  Nr.  73  und  91. 

')  Daraus  ergeben  sieh  auch  mehrfache  .  Smendationen  des  auf  na«  gekoawM* 
Urk tindentext eS|  wie  acciiictus  in  yillis  vel  rebus  u.  dgl. 
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Arenga  Qberein,  weichen  dann  aber  von  einander  ab.  Auch  die 
Prologe  der  beiden  anderen  Diplome  lassen  sich  anderweitig  nach- 
weisen: derTon  B.  331  in  Rosiftre  22,  der  yon  B.  420  in  der  Im- 
munität flir  Kempten  B.  444.  Dass  der  weitere  Wortlaut  dieser 
Stucke  ein  verschiedener  ist,  bringt  es  mit  sich»  dass,  obgleich  es 
sich  offenbar  um  dasselbe  Verhältniss  handelt,  die  einzelnen  Privi- 
legien beatimmungen  in  ihnen  mehr  oder  minder  ausf&hrlich  wieder» 
gegeben  sind.  Am  ausführlichsten  ist  die  Bestätigung  fttr  Hersfeld, 
(ur  dessen  Abfassung  unverkennbar  das  vorgelegte  Privilegium 
Karl's  massgebend  gewesen  ist:  hier  begegnen  nun  noch  einmal, 
nur  in  deutlicherer  und  correcterer  Redaction,  alle  in  Rosiftre  K7K 
enthaltene  Bestimmungen.  In  der  für  S.  Martin  de  Tours  wird 
besonders  betont,  dass  der  Bischof  non  plus  dominari  praesumat  aut 
lieentiam  dominandi  habeat,  quam  pruedecessores  sui  <).  In  den  zwei 
anderen  Urkunden  kehren  die  beiden  Hauptbestimmungen  der  Privi- 
legien wieder;  was  darüber  hinaus  noch  besonders  verfUgt  wird  Aber 
die  Ehen  zwischen  den  Klosterholden  und  Freien,  ist  eine  Italien  und 
dessen  Verhältnissen  eigenthtimliche  Bestimmung,  welche  auch  in 
dortigen  Immunitäten  zuweilen  vorkommt«).  Auch  diese  Klöster  sind 
zumeist  bischöflicher  Stiftung  und  mag  dieser  Umstand  auch  hier 
Anlass  zur  Bestätigung  der  früheren  Privilegien  gegeben  haben. 

Von  neuen  Privilegien  Ludwig*s  f&r  bischöfliche  Klöster  sind 
mir  bekannt:  das  fQr  drei  Klöster  in  Sens  B.  347  (Original  in  der 
Pariser  Bibliothek,  Bouquet  6,  K29  Nr.  107);  das  für  S.  R^mi  de 
Vareilles  B.  460  (Original  in  der  Bibliothek  von  Sens,  ibid.  60K 
Nr.  206);  das  für  S.  Hesmin  B.  370  ibid.  544  Nr.  132  ex 
chartul);  das  f&r  Bdze  (ibid.  S6K  Nr.  157  ex  chron.  Bes.);  das 
für  S. Marie  du  Hans  B.  473  (ibid.  612  Nr.  217  ex  gestisAldrici). 
Dass  analoge  Urkunden  aber  auch  f&r  Klöster  in  den  ostfränkischen 


1)  über  eine  VerleUung  der  Privilegien  dieses  Klosters  betcliwert  sicii  AIcuio  in 
der  epietola  190  (ed.  Frohen) ,  und  es  ergibt  sieb  ans  diesem  Schreiben  dass, 
wenn  anch  B.  420  die  Binaelbestimmungen  der  alten  Pririlegien  nicht  enthlltt 
S.  Martin  doch  alle  die  in  den  ausfCbrlichen  Privilegien  aafgesShlten  Rechte 
beaeasen  hat. 

')  Das  Prtrilefnom  fSr  Farfa  als  BesiUbestfitigung  wird  einmal  in  einem  Placitnm 
▼OD  S2I  (Monitori  SS.  t^  373,  Note  39)  prodactrt  und  werden  avf  Gnind 
desselben  an  daa  Kloster  gemachte  AnsprAche  anrfickgewiesen.  —  B.  25S  war 
dem  damaligen  Abte  Benedict  ertheilt.  Sein  Nachfolger  I  n  g  o  a  I  d  erhielt  dann 
(Muratori  I.  c.  379)  eine  unter  anderm  auch  B.  25S  bettitigende  Urkunde. 


894  Sickel 

Gebieten  ausgestellt  sind,  lässt  sich  z.  B.  bei  S.  Gallen  aas  spftteren 
Diplomen   nachweisen  0-    E!s  ist  alf  diesen   königlichen  Urkunden 
gemein,  dass  ihnen  bischöfliche  Privilegien   vorausgegangen  sind, 
von  denen  auch  das  für  S.  R6mi  (d*Ach£ry  spicil.  2,  S79}  und  das 
für  S.  Marie  du  Mans  (Mabillon  ann.  2,  S90)  erhalten  sind.  B.  460 
spricht  sich   am   deutlichsten   über  die  Bedeutung  der  in  diesen 
Fällen   üblichen  königlichen  Confirmation  aus:    verum  licet  eccie- 
siastica  atque  pontificalis  constitutio  sua  (episcopi)  inimoque  divina 
auctoritate  firma  esse  praevaleat,  tairien  (episcopus)  non  iodecens 
atque  incongruum  iudicavit,  si  nostra  etiam  imperiaii  auctoritate  sua 
constitutio    firma    esse  perpetuo   sancciretur.     Und   wie    nun   die 
bischöflichen  Privilegien  je  nach  den  besonderen  Umstftnden  und 
dem  Willen  der  betrelTenden  Bischöfe  die  Verhältnisse   der  Klö- 
ster verschieden  regelten,  so  sind  auch  die  näheren  Bestimmungen 
der   königlichen   Confii*matioiien,    so  weit   diese  Oberhaupt   in  das 
Detail  eingehen  und  sich  nicht  einfach  auf  die  bischöfliche  Urkunde 
berufen,  sehr  verschiedener  Art.    Bald  behalten  sich  die  Bischöfe 
grösseren,  bald  minderen  Einfluss  auf  die  Güterverwaitung   vor. 
bald   verzichten  sie  auf  jede  Abgabe,    bald  reserviren    sie  sich 
Jahresgeschenke  (am  häutigsten  equus  unus  et  scutum  cum  lancea. 
ausserdem  Beiträge  ad  pubiicam  expeditionem) ,  bald  gestatten  sie 
vollkommen  freie  Abtswahl  auf  Grund  der  Ordensrege! ,   etwa  mit 
Vorbehalt  ihrer  Zustimmung,  bald  wahren  sie  sich  das  Recht  die 
Äbte  ein-  und  abzusetzen.   So  läs^t  sich  als  der  gemeinsame  Inhalt 
dieser  neuen  Privilegien  des  Königs  nur  angeben,    dass  sie  die 
Gfiterverhältnisse  und  die  Emsetzung  der  Äbte  betreffen.    Und  der 
Verschiedenheit  der  Bestimmungen  entspricht  es,  dass  auch  die 
Fassung  dieser  Diplome  eine  sehr  mannigfaltige  ist,  um  so  mehr  da 
die  königlichen  Notare  sich  vielfach  der  vorausgegangenen  bischöf- 
lichen Urkunden  als  Vorlagen  bedienen  und  diesen  in  dem  dispo- 
nirenden  Theile  nachschreiben.   Wie  bei  den  Immunitäten  finden 
wir  dann  auch   bei  diesen  Privilegien,  dass  sie  von  den  späteren 
Königen  zumeist    wörtlich  bestätigt  werden :  man  vergleiche  mit 


i)  S.  MitÜieil.    für  Yaterl.   GeMh.    det    S.  Galler    bist.  Vereioi    1864,  Hell  4.  - 
fibeoso    wird    m   Roi.    576,    einer    Formel    die   eben   so   aasfubriidi  iet  aU  ^>^ 
illere  Mareairt ,  auf  ein  tod  Ludwig  d.  f.  wabrtebeinlicb  einea  lotbri^giackea 
'  Kloster  ertbeilie«  Privilegiuin  bingewieeen. 
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den  £OTor  genannten  Urkunden  die  Ludwig  d.  D.  f&r  Herafeld  (Bei- 
träge z.  D.  1, 73)  und  die  Karl  d.  K.  fflr  die  Klöster  in  Sens  B.  1600. 
Wie  in  früherer  Zeit  die  Verwaltung  des  Klostergutes  zu  DiJDTe» 
reozen  zwischen  den  Bischöfen  und  Klöstern  Anlass  gegeben  hatte» 
so  kam  es  nun,  seitdem  der  Hehrzahl  der  Abteien  Unabhängigkeit 
fon  der  Episeopalgewalt  und  Selbstverwaltung  zugesichert  waren, 
rielfach  trotz  der  Bestimmungen  in  den  Ordensregeln  zu  ähnlichen 
Streitigkeiten  zwischen  Äbten  und  Mönchen.  Und  wie  früher  die 
Beziehungen  zwischen  den  Bischöfen  und  Klöstern  durch  besondere 
Urkunden  geregelt  worden  waren,  so  wurden  es  nun  auch  die  zwi- 
schen Äbten  und  Mönchen  >).  Sowohl  die  TOn  den  Äbten  ausgestell- 
ten Urkunden,  welche  den  Mönchen  gewisse  Güter  zu  ihrem  Unter- 
halte anwiesen  oder  überhaupt  die  beiderseitigen  Verpflichtungen 
feststellten,  als  die  TOn  den  Königen  daftlr  ertheilten  Bestätigungen 
wurden  in  der  Begel  Constitutionen  oder  auch,  da  es  sich  ja  um 
analoge  Verhältnisse  handelte,  Privilegien  genannt.  Das  älteste  Bei- 
spiel eines  derartigen  Diploms,  welches  sich  aber  schon  auf  frühere 
Urkunden  gleichen  Inhalts  beruft,  ist  die  coustitutio  privilegii  Karl 
des  Grossen  vom  Jahre  774  oder  77S  für  S.  Martin  de  Tours  (Bouquet 
0,  737).  Häufiger  werden  diese  Urkunden  erst  seit  der  allgemeinen 
Klosterreform  unter  Ludwig  d.  F.,  unter  dem  auch  in  den  Capitularien 
(z.  B.  LL.  1,201, 340u.a.  0.)  bald  im  Allgemeinen,  bald  im  Einzelnen 
vorgeschrieben  wird ,  was  den  Mönchen  zu  ihrem  Unterhalte  verab- 
reicht werden  soll.  Seitdem  findet  in  vielen  Klöstern,  namentlich  zur 
Zeit,  da  in  ihnen  die  Reform  durchgeführt  wird,  eine  eigentliche 
GQtertbeiInng  statt.  Und  eben  dasselbe  geschieht  in  den  mono- 
steria  canonicorum,  wo  der  Bischof  einen  Theil  der  Episcopalgüter 
für  den  Unterhalt  der  Kanoniker  aussetzt.  Werden  nun  für  die  betref- 
fenden  Urkunden  der  Äbte  oder  Bischöfe  königliche  Bestätigungen 
eingeholt,  so  muss  sich  der  Inhalt  dieser  natürlich  nach  dem  Inhalte 
jener  richten.  Dennoch  lassen  sich  auch  in  derartigen  Diplomen 
traditionelle  Fassungen  oder  Formeln  erkennen,  offenbar  weil  auch 
die  vorgelegten  Urkunden  auf  solchen  beruhten.  Das  zeigt,  um  zu- 
oäehst  ein  Beispiel  von  Klosterconstitutionen  anzuführen,  der  Ver- 
gleich von  B.  395  für  S.  Vincent  de  Paris  mit  B.  428  f&r  S.  Denis 
(Bouquet  6.  559  Xr.  150;  579  Nr.  176),  welche  wörtlich  überein- 


>)  Roth  Benefici»!  wesen  271. 
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stimmen  mit  Ausnahme  der  die  einzelnen  GOter  und  Gerechtsame  auf- 
zählenden Sätze,  welche  in  das  Diplom  für  S.  Denis  wieder  wört- 
lich hinObergenommen  worden  sind  aus  der  Constitution  des  Abtoj 
Hilduin  (Tardif  Nr.  123)  0-  Und  f&r  derartige  PriTilegieo  für  Con- 
gregationen  von  Kanonikern  ist  uns  auch  eine  Formel  in  der  Carpen- 
tier^schen  Sammlung  Nr.  7  =  Rozi&re  K66  überliefert,  mit  welcher  das 
Diplom  B.  322  fär  S.  Etienne  d^Auixerre  (Original  im  Arch.  depart. 
de  PYonne.  am  besten  in  Quantin  1,  Nr.  16)  in  seiner  zweiten  Hälfte 
ziemlich  Qbereinstimmt.  Kann  ich  auch  bei  anderen  Urkunden  der 
Art,  wie  B.  297,  446,  456,  475  u.  s.  w.  das  Verhältniss  derselben 
zu  bestimmten  Formeln  nicht  nachweisen ,  so  kehren  docb  io  allen 
dieselben  Gedanken  und  Bestimmungen  wieder  und  macht  selbst  der 
Wortlaut  allQberall  den  Eindruck ,  dass  er  eben  so  wie  die  rhetori- 
schen Arengen  nach  Formeln  geschrieben  worden  ist. 

Die  Bezeichnung  PriTilegium,  die  ich  auch  fbr  diese  Kategorie 
königlicher  Urkunden  gebraucht  habe,  findet  sieb  nun  allerdiugs 
unter  Ludwig  d.  F.  in  ihnen  selbst  nur  noch  ausnahmsweise  ange- 
wandt. Es  erklärt  sich  das  jedoch  daraus,  dass  sich  die  damalige 
Kanzlei  überhaupt  häufiger  der  allgemeinen  Benennungen :  litterae, 
auctoritas,  confirmatio  u.  dgl. ,  als  der  speciellen  bedient.  Pririle- 
gium  von  Urkunden  gesagt  «),  behält  dennoch  bis  in  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  die  alte  Bedeutung ,  d.  h.  man  versteht  darunter  in 
erster  Linie  Urkunden  kirchlicher  Autoritäten,  in  zweiter  kdoigliehe. 
welche  VerfCIgungen  der  Geistlichkeit  bestätigen  oder  doch  kirch- 
liche Verhältnisse  regeln.  Ich  kenne  nur  ein  einziges  Diplom  vor 
840»  in  dem  das  Wort  fflr  Urkunden  andern  Inhalts  gebraucht  lo 
sein  scheint:  in  B.  329  nämlich  werden  envähnt  privilegia  in quibus 
continebantur  donationes  regum  Longobardorum,  worunter  aber 
mdglicher  Weise  auch  den  Privilegien  nahe  kommende  Fundatioos- 
Urkunden  gemeint  sind.  Auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhao- 
derts  wird  Privilegium  vorzüglich  von  bischöflichen  und  päpstlieheD 
Urkunden,  oder  von  königlichen,  die  sich  auf  Abtswahl  o.  dergi- 


>)  Die  Gfitertheilttng  flillt  auch  hier  mit  der  Reform  des  lUofters  sanrnsfit  ^i« 

Bestimmangren    der   KaUer   gleichfalU    d«rch   aactoriUti«  saao   prinlef  taSf  vic 

•ich  B.  n?  oeunt,  besUtigt 
>)  Daaebeo    wird   da«    Wort    aHerdioga    aocb    fir    Vorrecht,    prirata  lex  vie  UÜ« 

erkUrt,  gebraveht,  a.  B.  LL.  I,  2SS  a.  StS:  hoc  hoBorU  priTilegiam  at  ctrtrris 

aulepoaantur. 
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beliehen,  gebraucht  (wie  in  B.  KK7,  1091  a.  a.)  und  in  einem 
Diplom  Karl  d.  D.  B.  963  werden  geradezu  Privilegien  der  PSpste 
(ud  Präcepte  der  Könige  unterschieden  <).  Aber  allmählich  wird 
das  Wort  f&r  Königsurkunden  jeder  Art  und  besonders  ftlr  Immuni- 
täten angewandt,  wie  in  B.  KK7.  a.  840,  B.  694  a.  8K8,  B.  1774  a. 
871,  B.  1167  a.  898 :  wie  die  Privilegien  der  alten  Art  verschwinden, 
so  rerliert  auch  der  Name  die  ursprüngliche  Bedeutung. 

Me  Mder  Privilegien. 

Es  ist  seit  dem  XYlL,  namentlich  aber  im  XVIII.  Jahrhunderte 
riel  Ober  die  Frage  gestritten,  wann  die  PSpste  zuerst  Klöstern  des 
fränkischen  Beichs  überhaupt  Privilegien  und  speciell  Exemtions- 
pririlegien  verliehen  haben,  und  in  Deutschland  haben  besonders  die 
Ton  Fulda  producirten  Urkunden  des  Inhalts  Anlass  su  solcher  Dis- 
cussioo  gegeben.  Hier  waren  es  vorzüglich  Schannat  und  Eckhart, 
welche  die  einander  gegenüberstehenden  Ansichten  über  die  Echt* 
heit  der  betreffenden  Documente  verfochten  haben  >). 

Der  eine  wie  der  andere  hatte  dabei  noch  praktische  Zwecke 
im  Auge,  und  die  Art,  wie  jeder  die  von  ihm  verfochtene  Sache dureh- 
föhrte,  erinnert  daher  vielfach  an  den  Charakter  der  bella  diplomatica. 
Dennoch  wurde  von  Eckhart  nach  dem  Vorgange  von  Launoy,  Tho- 
massin  u.  a.  hervorgehoben,  was  wichtiger  ist  als  der  Streit  um  die 
paar  speciellen  Urkunden ,  die  Frage  von  weittragender  Bedeutung 
ob  die  Päpste  schon  zu  den  Zeiten  Pippin*s  und  Bonifacius*  in  der 
Weise,  wie  es  die  Fulder  Privilegien  besagen «  bestimmend  in  Ver- 
hältnisse innerhalb  der  frSnkischen  Kirche  eingegriffen  haben.  Das 
ist  und  bleibt  der  Kern  der  Streitfrage  und  er  kann  bei  der  eigenen 


')  Diese  UntertcbeidBOfi^  wird  selbst  nach  Jahrhunderten  Ton  eintelneo  Urhnndea- 
samalera,  to  roo  Eberhard  in  Fuld,  Ton  Petrna  in  Montecasino,  fettgehalten, 
während  der  Mönch  von  Lorsch  und  Folquin  Ton  Sithin  alle  königlichen  Urknn- 
den  schlechtweg  als  Privilegien  beseiehnen.  — 8.  auch  AlberiGnsCassin.de  dicta- 
Bine  in  Qaellen  nnd  Erört.  nur  bayer.  Geschichte  9*,  36— -SS. 

*)  Von  jenem  erschien  1727  Diocesis  Faldensis  cum  annexa  sna  hierarchia.  Dagegen 
Teröffentlichte  Eckbart  1727  Animadrersiones  bist,  et  crlt.  in  J.  F.  Schannati 
diocesin.  Schannat  antwortete  torsfiglich  in  den  Viadlciae  quornndam  arch.  Fnl- 
dcBsis  diploBatnm  172S  und  ihm  wieder  Bckhart  in  den  Commentarii  de  rebus. 
Franeiae  orientalis  1729.  Die  weiter  hierher  gehörigen  Schriften  rerieichnen 
Baring  claris  diplom.  48  cap.  23>  und  Namnr  bibliographie  paldogr.  1,  62, 
Nr.  27S  seq. 

Sitsh .  d.  phii.  bist.  Ol.  XLVII.  Bd.  II.  Hfl.  39 
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Bewandtniss,  welche  es  mit  jeder  eioxelneb  der  betreffenden  Urkoih 
den  hat,  am  wenigsten  in  einer  rein  wisseDschaftlichen  ErMeroog 
omgangf  n  werden.  Sind  nun  auch  schon  so  siemlich  alle  Ponete, 
welche  dabei  in  Betracht  kommen  können»  TOn  den  Historikern  und 
Diplomatikern  des  vorigen  Jahrhunderts  angeregt  worden»  so  lisst 
sich  doch  bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  mancher  der  fWh 
her  filr  und  wider  vorgebrachten  Gründe  schärfer  formuliren  aod 
lassen  sich  der  Frage  noch  einige  neue  Seiten  abgewinnen.  Aller- 
dings wird  man  ,  wie  es  einmal  mit  den  Fulder  Zeugnissen  sieht, 
zufrieden  sein  müssen»  zu  einem  Ergebnisse  relativer  Gewissheit sq 
kommen»  und  die  Forschung  kann  im  Grunde  nicht  Ober  die  Frage 
hinausgehen:  was  ist  unter  den  obwaltenden  Umständen  das  Wahr- 
scheinlichere ,  dass  die  betreffenden  Urkunden  in  der  Hauptsache 
echt,  oder  dass  sie  in  Bausch  und  Bogen  genommen  Fälschungeo 
sind?  Nur  in  diesem  Sinne  mache  ich  hier  den  Versuch,  eine  mög- 
lichst begründete  Antwort  auf  die  trotz  aller  froheren  Schriften  noch 
immer  offene  Frage  zu  geben  <). 

Den  Ausgangspunct  für  die  Erörterung  bildet  am  f&gliehsten 
das  auf  Pippin^s  Namen  lautende  Diplom  fQr  Fulda  B.  3»  welches 
eine  vorausgegangene  Bulle  des  P.  Zacharias  bestätigt.  Noch  he«te 
findet  sich  ein  sehr  altes ,  trefflich  conserrirtes  SchriftstQck  des 
Inhalts  in  dem  Fulder  Landesarchive.  Ist  dasselbe »  wie  Schannat 
verfochten  hat,  ein  Original»  so  fallen  alle  Bedenken  gegen  dieTon 
ihm  bezeugte  Thatsache  fort»  so  ist  die  ganze  Streitfrage  mit  eiuem 
Schlage  entschieden.  Aber  die  Authenticität  dieses  Stückes  von  der 
gegnerischen  Seite  bestritten »  hat  nicht  in  überzeugender  Wei^e 
dargethan  werden  können»  und  auch  Diplomatiker  von  Fach,  wie 
z.  B.  Schönemann*)»  haben  stets  nur  eine  halbe  Antwort  auf  diese 
Vorfrage  eriheilt. 

Es  lässt  sich  auch  nicht  so  leicht  über  die  Originalität  des  be- 
trt'ffenden  Schriftstückes  entscheiden.  Ich  selbst  habe»  naebdem 
ich  die  alte  Urkunde  zum  ersten  Male  und  dan*als  nur  flüektii;  ein- 
gesehen hatte,  auf  Grund  des  allgemeinen  Schriftcharakters  dieselbe 
für  ein  Original  erklären  zu  können  geglaubt*).  Und  auch  nach  sorg- 


1)  Hahn  Jahrbücher  2Z7,  Excors  26. 
S)  Syatem  der  DiplomaUk  2,  132. 

*)  Beitrüge  i.  D.  2 ,    142.    —  Facatmile  der  Urkude  in.  SehUBit  dioc  Ffel^  SU 
dann  wieder  abgebildet  in  Vindiciae  fab.  3,  in  Eckhart,  NoQTeaa  tnitf  de  Api- 
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samer  Pröfung  des  Stfickes  halte  ich  daran  fest»  dass  diese  Schrift 
TOD  so  UDgekflnslelter  Sicherheit  spätestens  auf  den  Ausgang  des 
VID.  Jahrhunderts  hinweist.  Wird  nun  auch  dies  für  die  weiteren 
Folgeraugen  wichtig,  so  muss  ich  doch  jetzt  hin^uRigen  und  damit 
meinen  früheren  Anssprnch  berichtigen ,  dass  dieser  allgemeine 
Scbriflcharakter  für  sich  allein  nicht  übor  die  Authefticität  entschei- 
det, dass  yielmehr  andere  den  Ausschlag  gehende  Merkmale  dem  in 
Fold  aufbewahrten  StQcke  abgehen. 

Ich  habe  jetzt  sSmmtliche  noch  vorhandene  Originale  der 
Meroringer  und  Pippin^s^)  und  ziemlich  alle  der  nftchstfolgenden 
Könige  prüfen  können  und  habe  sicherere  Kriterien,  als  es  der  ali- 
gemeine Schriftcharakter  ist,  gewonnen,  nach  denen  gemessen  die 
Fulder  Urkunde  fOr  ein  Apographum  zu  erklären  ist.  Als  sicher- 
stes  Merkmal  der  Originalausfertigungen  der  Zeit  habe  ich  erkannt, 
dass  mindestens  das  Signum  recognitionis  TOn  dem  in  der  Urkunde  als 
Recognoscenten  genannten  Kanzleibeamten  eigenhändig  gemacht 
worden  ist.  Man  hat  es  nfimlich  mit  dem  Schreiben  der  Königs- 
Urkunden  sehr  rerschieden  gehalten.  Das  Original  B.  15  ist  ganz 
dareh  Ton  Hitherius  geschrieben.  In  anderen  Fällen  lassen  sich  zwei 
aod  auch  drei  Hände  in  ein  und  demselben  Authenticum  erkennen, 
so  dass  sich  der  Recognoscent  beschränkt,  die  zwei  Unterschrifts- 
zeilen und  das  Datum,  oder  nui^'ene,  oder  nur  die  die  Kanzleronter- 
schrift  enthaltende  Zeile  mit  oder  ohne  Datum  zu  schreiben,  oder 
auch  als  Minimum  das  Signum  recognitionis  allein  zu4hachen.  Fälle 
der  letzten  Art  sind  B.  11  und  14,  wo  es  sich  selbst  in  den  Per- 
sonalendungen   ausspricht ,    denn    ?on  anderer  Hand   geschrieben 


aad  Schoeaemaan.    Eiu   besfores  Factimile  aus  der  Ko|i|i*schen  Saiomlangr   werde 
ieh  bald  Gelegenheit  habpn  heraosiugebeo.    Die  beste   Nacbbilduajp   des  Stfickes 
stanat  yo«  BodnaDBs  Haad,    welcber  ein  gr&sseree  Werk  über  die  filtesten  Ur- 
knden  Ton  Fuld  ait  ublreichen,  sebr  felangenea  Facsimiles   Torbereitei  hatte; 
die  naTonesdet  gebliebene  Arbeit  findet  sich  jetxt  in   der   Bibliothek  des  hocbw. 
Bischofs  Toa  Strassborg  Msr.  Raess. 
^)  Voa  dicoea  sbd  erhaltaa  im  Pariser  Archire  B.  7,  II ,  14,  27,  ia  Landeaarchir 
ta  Fulda  B.  15  aad  Z2.  Eine  Schriftprobe  Toa   B.   14  gab   Silrester  S,  71 ;  Ton 
B.  15  Eckbart  comoieat.  1,  554;  Toa  B.  27  Mabilloa  de  re  dipl.  3S7.  —  FUsch- 
lieh   wnrdea  frfiher  oder  werden  auch   noch  jetst,  ausser  B.    3,  als   Antbentica 
beuiehaef   B.   24  (das   betreffende  Stfiek  jetst  im   Arcb.   du  djpart.  de  Vienae, 
fonds  S.  Hilalre,  Facsimile  ia  Nour.  trsit^  pl.  67),  Bouquet   5,  70T    Nr.  16    (im 
Pariser  Archir,  Facsimile  ibid.  pl.  92)  und  B.  26  (Im    Pariser   Archiv,  Facsimile 
in  der  Collection  de  Tecole  des  chartes. 
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heisst  es  da:  Eius  recognoTit  et,  und  erst  dann  im  Zeicheo  too  des 
Recognoscenten  Hand:  subscripsi.  Nun  lässt  sich  die  Bedeutung 
dieses  Zeichens  damals  noch  sehr  gut  nachweisen.  Dass  der  dasselbe 
umschliessende  Zug  aus  einem  S  entstanden  ist»  ist  bekannt  Es 
finden  sich  aber  einige  Male  auch  die  weiteren  Buchstaben :  ubseripsi 
vollständig  innerhalb  des  Zeichens  ausgeschrieben  i) ;  mag  das  ge- 
schehen sein  oder  nicht,  so  wird  jedenfalls  dasselbe  Wort  nebst  dem 
Namen  des  Betreffenden  in  tironischen  Noten  in  das  Zeichen  einge- 
tragen. Im  Übrigen  besteht  das  Signum  aus  mehr  oder  minder  tra- 
ditionellen Schnörkeln.  Sieht  daher  ein  Zeichen  dem  andern  ziem- 
lich gleich,  so  wird  man  doch  bei  eingehender  Vergleichung  auch 
Unterschiede  erkennen  und  kommt  schliesslich  zu  dem  Ergebnis-s 
dass  jeder  Schreiber,  Torzüglich  jeder  der  königlichen  Kanzlei,  seio 
ihm  eigenthQmliches  Zeichen  hatte,  das  er,  so  oft  er  als  Recognos- 
cent  fungirte»  eigenhändig  unter  die  Urkunde  setzte.  Es  heisst  eio- 
mal  in  einer  Formel  (Roziere  129):  manus  uostrae  propriae  sub- 
scriptionibus  quod  ex  consuetudine  habuimus  subscripsimas ,  und 
sagen  das  auch  an  dieser  Stelle  die  Urkundenden  Personen,  so  gilt 
das  ex  consuetudine  doch  offenbar  auch  von  den  schreibenden  oder 
ausfertigenden  Personen.  Daher  denn  auch  schon  eine  conlatio  car- 
tarum,  um  nach  der  Unterschrift  über  die  Echtheit  zu  entscheider, 
wie  Ludwig  der  Fromme  verordnet:  cum  duabus  aliis  cartis  qiiae 
eiusdem  cancellarii  manu  firmatae  sunt  vel  subscriptae,  sua  carta 
quae  tertia  estttreram  et  legitimam  esse  confinnet*).  Ohne  Zweifel 
wurden  so  auch  die  Urkunden  königlicher  Kanzler  beurtheilt ,  wie 
Gregor  Tur.  10,  19  erzählt:  Otto  .  .  .  referendarius  .  .  .  cuius  ibi 
subscriptio  meditata  tenebatur,  negat  se  subscripsisse ,  conficta 
enim  erat  manus  eins  in  huius  preceptionis  scripto. 

Es  ist  uns  also  nahe  gelegt  auch  heute  noch ,  so  oft  es  gilt 
Ober  Originalität  yon  Königsurkunden  zu  entscheiden,  solche  Col- 
lation  der  Handschrift  oder,  wo  die  nicht  vorkommt ,  doch  minde- 
stens des  Handmals  des  Recognoscenten  vorzunehmen.  Nur  können 
wir  in  unserm  Falle  der  alten  Vorschrift,  welche  drei  auf  deosel- 


1)  So  iD  B.  7,Qnd  14;  nur  üb  sieht  man  in  B.  22;  dat  eine  und  andere  aocii  iyPrint- 
urknnden  der  Zeit,  wie  im  testamentum  Fulradi  im  Pariser  Archiv,  im  privilegiM 
Abbonis  im  Tariner  Archir  (Faaeim.  in  Mem,  deU*  acad.  di  Torino  toI.  SO)  n.  s.  v. 

<)  LL.  1,  196;  ron  Pertx  1,  116  fllacblich  aacb  Karl  d.  G.  an^schriebea :  ••  Bore- 
tius  die  Capituiarien  im  Lanf  obardenreieh  S4.  , 
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ben  Schreib  ernfimen  lautende  Stfleke  vorausaetst,  nicht  genügen» 
denn  ron  Stocken,  die  YOn  Baddilo  recognoscirt  sind  und  etwa  auf 
Originalität  Anspruch  machen  können ,  ist  ausser  B.  3  nur  noch 
B.  22  aaf  uns  gekommen.  Die  Signa  beider  Stücke  differiren  aber 
so  sehr »  dass  auch  die  Annahme ,  Baddilo  habe  im  Laufe  der  Jahre 
sein  übliches  Zeichen  in  etwas  rerändert »  ausgeschlossen  wird. 
Welches  nun  sein  Autog^aph  ist ,  können  wir  somit  nur  durch 
SehitzoDg  beider  Urkunden  nach  ihren  sonstigen  Merkmalen  fest- 
sfeilen. Und  während  wir  noch  des  weiteren  sehen  werden »  dass 
B.  3  nicht  Original  sein  kann ,  spricht  alles  ffir  die  Authenticität 
des  andera  Stückes.  Dasselbe  ist  bis  xu  den  Worten:  de  anulonostro 
sigiilare  studutmus  von  unbekannter  Hand  geschrieben.  Von  wem 
die  drei  Sehlussformeln  sind ,  wird  ausnahmsweise  hier  ausdrück- 
lich gesagt,  indem  es  am  Schlüsse  heisst:  in  dei  nomine  Hitherius 
seripsit  feliciter  <).  Undjda  ich  mehr  als  zehn  von  Hitherius  geschrie- 
bene Urkunden  kenne  9  kann  ich  versichern,  dass  dies  wirklich 
seine  Hand  ist.  Nur  das  Signum  subscriptionis  ist  nicht  das  des  Hi- 
therius »  also  sicher ,  wie  es  in  der  Urkunde  angegeben  wird  und 
wie  auch  der  tironische  Zusatz:  ego  Badilo  subscripsi  besagt»  das 
des  Baddilo.  Folglich  ist  das  differirende  Zeichen  in  B.  3  nicht  von 
Baddilo  eigenhändig  gemacht,  folglich  ist  B.  3  nicht  Originalaus- 
fertigung, sondern  Copie  oder  Fälschung. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  die  Betrachtung  der  Unter- 
schrift, die  mit  den  Worten:  Signum  f  Pippini  gloriosissimi  regis 
dem  Könige  zugeschrieben  wird  >).  Seit  unt^  Karl  dem  Grossen 
die  Monogramme  aufkommen,  unterscheiden  i^ir  bekanntlich  in  diesen 
irgend  einen  Zug  als  Vollziehungsstrich,  welchen  der  König  eigen- 
bändig machte.  Es  beruht  sicher,  wenn  man  auch  später  den  Brauch 
auf  alttestamentliches  Vorbild  zurückführen  wollte  <),  auf  ganz  germa- 
nischer Auffassung,  dass  der  Konig  so  gut  wie  andere  durch  die 
symbolische  Handlung  des  Handauflegens  und  des  Handmalmachens 


M  Die  dritte  Pertoo  (Sllt  hier  aof.  Aber  wie  auch  einige  der  folgenden  Citate 
xeigen  werden,  iat  die  Regel,  das«  Selbstscbreibeiide  die  ertte  Person  anwenden, 
andere  ffir  die  geschrieben  wird  in  der  dritten  eingefQhrt  werden,  doch  nicht 
inner    beobachtet  worden. 

')  RSnfiger  wird  damals  in  dieser  Formel  der  alle  casus  obtiqni  Tertretende  Ablativ:  sig- 
aem  Pippino  angewandt,  aber  der  Genitiv  ist  doch  auch  schon  durch  Originale  bezeugt. 
*  )   Hinemar  de  dirortio  HIoth.  et  Thietb.  mit  Berufung  auf  Esther  7,  S. 
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die  Urkunden  finniren  •  und  wir  können  schon  desshalb  erwarteo, 
dass  auch  bei  deu  Diplomen ,  welche  noch  nicht  mit  Monogrammeo, 
sondern  nach  älterer  Weise  mit  Kreuzen  yersehen  sind,  die  Fdrstea 
durch  irgend  ein  sichtbares  Zeichen  die  eigenhindige  Bekriftigoag 
bekundet  haben.  Und  in  der  That  Usst  sich  nun  in  der  Mehrnhl 
der  Originaldiplome  Pippin^s  und  Carlomann*s»  der  sich  noch  dfs 
gleichen  Zeichens  bedient,  erkennen,  dass  der  Urkandenschreiher 
zunSelist  nur  die  vier  Arme  des  Kreuzes  zeichnete  und  zwar  so, 
dass  sie  sich  noch  nicht  berfihrten;  von  ihnen  unterschieden  ist, 
dann  durch  den  Zu<^  und  zuweilen  auch  durch  den  Grad  der 
SchwSrze,  was  im  Centrum  erseheint:  ein  grosser  Punct  oder  Strich, 
welche  die  Veibindung  zwischen  den  Kreuzesarmen  herstellen.  Das 
ist  offenbar  der  Vollziehungsstrich  von  Pippin  und  Carlomann.  Uui 
dass  er  sich  in^B.  3  nicht  unterscheiden  lässt»  spricht  ebeahlU 
gegen  die  Authenticitsit. 

Wir  müssen  noch  bei  der  dritten  Art  von  Unterschriften,  bei 
denen  der  Zeugen  verweilen ,  und  müssen,  nachdem  sie  schon  zuTor 
(S.  17}  als  unbedenklich  nachgewiesen  sind,  hier  von  der  Form 
derselben  handeln.  FOr  die  Unterzeichnung  der  Zustimmenden  oder 
Zeugen  gibt  es  verschiedene  Formen,  was  sich  oft  sebon  in  den 
AnkQudigungen  ausspricht.  Quorum  nomina  vel  signacula  subter 
fenentur  inserta  heisst  es  in  Roz.  200  und  in  vielen  anderen  For- 
meln i).  —  Also  zunSchst  eigenhändige  Unterschrift  des  Namens:  bei 
ihr  wird  in  der  Regel  dem  Namen  em  Kreuz,  Chrismon  oder  dgi.  Tor- 
ausgeschickt  und  dem  Namen  nachgesetzt:  consensi,  firmavi,  sob- 
scripsi;  das  letztere  Wort  wird  häufig  wie  in  den  Unterschrineo 
der  Kanzleibeamten  in  ein  signum  verzogen  >}.  Andere,  die  augenblick- 
lich nicht  in  der  Lage  sind  oder  überhaupt  nicht  verstehen  Bueh- 
sluben  zu  machen,  lassen  ihren  Namen  durch  andere  schretbeu  <). 


1)  Beispiele  aua  Urkunden:  Cartul.  de  S.  Bertin  10  a.  64S :  qui  si^arent  «nt  aakMri- 
bereitt  ropiriinua  .  .  .  quornm  nomiDa  c«m  aubscripUoiibo«  vel  aigaacttUa  Mbter 
teaestar  inserta.  —  Wartnauu  Nr.  0;  sup  preseotia  liatium  qai  ab  eo  rogidi  Mit 
•ttvcripturi  rl\  aegna  Dicton. 

*)  S.  das  Faeaimile  dea  PriTilegiuna  too  S64  In  Qoantjn  i  Nr.  45. 

*)  Der  iltere  Pippin  in  Pard.  Nr.  490.  a.  714 :  et  qnia  not  propiar  aefiiUidiaea  •■ 
ipaa  carte  fcrihere  non  potuiinnf,  Blittruden  rogarimoa  et  poteatatea  dadiaes,  ■< 
iptaoi  firmare  ad  noitram  ivicem  deberet.  ~  Pard.  Nr.  330.  a.  657 :  eias  maaas 
dicuntttr  tripedare  iUe  calamua»    ideo  ipaa  antoretate  mane  propria  Bon  podiktt 
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In  der  Regel  wird  jedoch  von  soleben  wenigstens  ein  Kreuz 
mit  TersehiedeDeo  Zuthaten  eigenhftndig  gemacht  *}  oder  auch  ein 
Anderer»  am  häufigsten  der  Notar  macht  ein  Zeichen  fOr  den  Zeugen, 
der  dasselbe  durch  Auflegen  der  Hand  fsii  dem  seinigen  stempelt '). 
Mögen  DOD  diese  Zeichen  von  den  Betreffenden  selbst  oder  von 
Anderen  gemacht  sein,  so  werden  sie  mit  Worten  wie:  signum 
fflSDUs  f  Ullas  ete.  auch  als  signacula  im  Gegensatze  zu  den  nomina 
eam  subacriptionibos  bezeichnet.  Diese  verschiedenen  Arten  der 
Unterseiehnungen  werden  n*m  in  Originalen  (und  ebenso  in  guten 
Abbildungen  wie  in  Letronne,  in  den  Monumenta  graphica  u.  s.  w.) 
sofort  zu  erkennen  sein»  und  daher  wird  es  bei  Urkunden  mit  Unter- 
schriften ein  die  Originale  von  den  Copien  unterscheidendes  Merk, 
mal  sein,  dass  in  jenen  die  Schrift  der  selbst  unterfertigenden  Per- 
sonen von  der  des  Urkundenschreibers  absticht.  Prüfen  wir  nun 
aber  darauf  bin  unsere  Fulder  Urkunde»  so  ist  sie  von  Anfang  bis  zu 
Ende  von  einer  Hand  geschrieben,  d.  h.  auch  alt  die  Firmen  eines 
Booifiieitia»  Burghard  u..  a.»  welche  selbst  zu  schreiben  verstanden» 
und  Qberdies  erscheinen  die  einzelnen  Unterzeichnungen  in  Reih 
und  Glied  aufs  Beste  geordnet»  wie  es  in  keinem  Original  nachzu- 
weisen ist  und  wie  sie  am  wenigsten  hier  ursprünglich  geordnet  sein 
konnten,  indem  ja  einige  derselben  erst  später  nachgetragen  sein 
können.  Und  nun  deuten  auch  die  die  Kreuze  begleitenden  Worte  auf 
Copie  hin.  Wohl  geschieht  es  zuweilen,  dass  ein  Abschreiber  die- 
jenige Formel  beibehält»  in  welcher  eigenhändige  Unterschrift  zu 
erfolgen  pflegt»  wie:  in  dei  nomine  ego  ille  testis  subscripsi.  Aher 


Mbtertber«.  —  Pard.  Nr.  344  i.  064 :  haeeaboeellts  feci  et  alias  manum  meam  tenens 
■cripait  et  aftbacripait.  —  Bbea  so  von  dem  erblindaten  Bischöfe  ron  Paris  lochadus 
IS  CwIbI.  de  If.  D.  de  Paris  1»  SZS:  ob  amiasiooem  luniaum  seribere  nequiTit,  uod 
▼OB  demaelbea  mit  Anwendang  der  ersten  Persoa  io  Mabillon  de  re  dipl.  519  a. 
SSZ:  qaia  ob  aaBBJssioaeoi  lamiavai  seribere  oeqaivi ,  naaa  propria  stgoo  crucis 
rnbter  SraaTj. 

1)  Droabe  Nr.  209  a.  603 :  iati  aoot  tostes  qoi  proprüs  aianibui  signa  feeemnt.  — 
So  wird  aach  tod  Taaailo  io  Tradlt.  Friaing.  1,  22  au  rarst eliea  sein ;  mann  propria 
at  potai  eharaetere  eyrografo  inehoando  depinii.  ^  Für  cartae  ingenoitatia  i^ird 
ia  aegko  de  sjnodalibus  eansia  1,  414  Torgeschrieben ,  dass  sie  sein  sollen  cum 
signis  propria  mann  Impresais. 

*)  Sciboepnin  «Als.  dipl.  I  .  Nr.  105  a.  SOS :  eaeterosque  per  impositionem  milnaum 
eonimare  rogavlt  —  Famagalii  cod.  dipl.  Nr.  40  a.  636 1  Signum  A  (qni)  intern 
fnit  et  rogatna.  .  .  man  um  poenit.  —  In  den  Werdener  Urkunden  bei  Laoomblet 
siad  teales  und  maanm  aitteatna,  mannm  missores  synonym. 
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bftufiger  ist  es,  dass  die  Copisten  diese  Formel  gleichsam  Qbersetxe& 
und  mit  Hinblick  auf  das  Handmal  der  im  Original  unterschrMbeoden 
Person  sagen :  Signum  manus  illios.  Dagegen  ist  es  umgekehrt  oa- 
erh5rt»  dass  wer  selbst  unterfertigt»  dafQr  die  letzteren  Worte 
gebraucht  Aus  alle  dem  folgt  also  auch  wieder»  dass  das  Scbriftstfiek, 
▼on  dem  wir  hier  handeln  nicht  Original  ist  9- 

Schliesslich  sei  nun  auch  das  Siegel  an  dem  Fulder  Schrift- 
stück erwähnt,  weil  noch  mancher  Diplomatiker  bei  der  Frage  fiber 
Originalität  auf  die  Besiegelung  Werth  legt  Wie  es  Schaanat.  so 
dessen  Zeit  es  noch  besser  erhalten  gewesen  sein  muss»  abbildet, 
ist  es  oval  und  zeigt  eine  nach  rechts  gewandte  BQste»  den  Kopf 
mit  Bart  und  bekränzt,  die  Schulter  mit  einem  Mantel  bedeckt;  duo 
die  Legende :  XPEPROI  .  .  .  FRANC  .  .  .  Was  noch  jetzt  la 
sehen,  stimmt  zu  dam  Schannat*schen  Bilde  >).  Wie  verbfilt  sich  quo 
dieses  Siegel  zu  den  sonst  von  K.  Pippin  bekannten?  Am  bestes 
erhalten  ist  das  von  B.  7,  den  Kopf  eines  bärtigen  und  mit 
Epheu  bekränzten  Bacchus  oder  Silenus  darstellend  ohne  Legende'). 
Hit  ihm  stimmen  die  Siegelfragmente    von    B.  22  Qberein,    und 


i)  Ich  will  dafiir  aaeh  noch  eiaeo  Sehreibfehler  anfiihrett.  Freilich  komn^a  je  Irati 
aller  EieacbirfuDi^eD  aelbtt  durch  Geaetxe  (LL.  i,  230,  t86  u.  a.  w.)  aa^  ia 
OrigiDalen  arge  Schreibfehler  Tor ,  und  so  wfirde  ich  ptitionibea  in  Zeile  4  oder 
ptri  mit  Dachtriglich  fibergeschriebeoem  e  in  Zeile  5  nicht  anatSaaig  finden.  Aber 
wir  treffen  hier  anch  einen  Fehler  an,  der  entaehieden  anf  falaeheni  Lesen  dar 
Vorlage  bernht  und  der  wohl  aelbat  bei  dem  nachliuigsten  Notar  der  königlichca 
Kanzlei,  der  etwa  die  OnginaUusrerUgung  nach  einem  Concepte  achreibt ,  nidit 
Torauasnaetien  ist,  weil  ihm  die  betreffende  Redensart  gelinfig  gewesea  aein  nm«. 
Es  steht  nimlich  in  Z.  St  oh  horaem  et  Tenerationem  aaneti  ptri ,  atatt  ok 
arooraem,  welches  in  der  Vorlage  offenbar  mit  curairem  und  über  m  hinaaf- 
geachobenem  und  dann  lang  gelegenem  a  geachrieben  war,  so  daaa  a  mit  dem  erttca 
Schafte  Ton  m  in  einen  Zug  fiberging ;  dieaer  Zug  iat  Ton  dem  Copiaten  fir  dca 
langen  Schaft  Ton  h  gehatten,  und  indem  er  dann  den  dritten  Schaft  tob  m  iber- 
aah,  entstand  daa  sinnlose  horaem. 

*)  Daa  aber  aa  dem  Fehler  der  meiaten  AbbQdnngen  Ton  fiteren  Siegeln  leidet: 
gewöhnlich  iat  die  Oherfliehe  dieaer  ao  abgeachliffen ,  dass  sich  nar  angcßbre 
Umrisae,  nicht  scharfe  Zuge  erkennen  laaaen.  Die  Zeichner  aber  pflegen  4u 
Bild  nach  ihrem  Gutdfinken  xn  TerTollatindigen  und  sinasnfikren.  Deaahalb  cigaea 
aieh  anch  nur  aelten  Siegelabbildungen  an  Siegel fergleicbung.  Ich  bediene  mich 
aorgfliltig  gemachter  Siegclabguaae.  Mit  Hilfe  ron  aolchen  habe  ick  denn  aaci 
conatatiren  können ,  daaa  das  Fnider  Siegel ,  Ton  dem  in  vermnthca  Mike  lic^t, 
'dasa  ea  daa  Karl  d.  G.  sei  und  etwa  anf  Befehl  deaselben  einer  Ctfpie  4ee  Fippia*- 
sehen  Diplome  anfgedrfickt  worden  aei,  den  bisher  bekannten  Siegeln  Karfs  tw 
aehr  nahe  kommt,  aber  nicht  mit  ihnen  identiaeh  ist 
S)  InTcntaire  de  la  collect,  dea  aceanz  dea  areh.  de  Tempire  Nr.  iS. 


Beitriff e  in*  Diplomatik.  605 

offenbar  war  es  dasselbe  Siegel,  welches  früher  B.  27  angeheftet, 
Toa  MabilloD  de  re  dipl.  387  abgebildet  warde.  Was  Germou  gegen 
die  Echtheit  dieses  und  des  pfalzgrftSichen  Siegels  Karl  d.  6.  vor- 
gebraeht  und  Heineccius  wiederholt  hat,  verdient  keine  Wider- 
legoog  mehr.  Im  Gegentheil  ist  nur  dieses  Siegel  des  K.  Pippin  hin- 
länglich rerbQrgt.  Es  ist  möglieh,  dass  es  daneben  ein  zweites  und 
gaoi  anderes ,  wie  es  an  B.  3  erscheint,  gegeben  hat ,  aber  gerade 
B.  3  als  Copie  gibt  dafQr  keine  genOgende  BQrgschaft.  Wir  müssen 
daher  die  Entscheidung  über  dieses  Siegel  dahin  gestellt  sein  lassen 
aod  können  das  um  so  mehr,  da,  so  hftufig  und  mannigfaltig  waren 
die  Si^elfklschungen,  weder  ein  echtes  Siegel  eine  sonst  Verdacht 
erregende  Urkunde  schützen ,  noch  ein  unechtes  eine  sonst  makel- 
lose rerdftcbtigen  kann. 

Die  Betrachtung  der  äusseren  Merkmale  ergibt  also,  dass  das 
betreffende  Fuider  Schriftstück  nicht  eine  Originalausfertigung  ist, 
sondern  Copie  oder  FSlschung  etwa  um  800  geschrieben.  Und  dazu 
passt  non  auch  die  Sprache,  welche  yerhftitnissmftssig  zu  correct 
bt  fi)r  die  Zeit  Pippin*s.  Zwar  werden  wir  später  sehen ,  dass  meh-* 
rere  Zeilen  wörtlich  wiederholen,  was  die  in  diesem  Diplom  bestätigte 
Bulle  des  Zacharias  enthielt,  und  indem  sich  im  Vill.  Jahrhundert  die 
päpstlichen  Urkunden  noch  durch  grammatikalisch  richtige  Sprache 
aoszeiehnen,  könnte  man  die  bessere  Latinität  der  betrefTeiiden 
Sätze  in  der  Königsurkunde  durch  die  Vorlage  erklären.  Aber  für 
den  übrigen,  den  selbsständig  stilisirten  Theil  derselben  lässt  sich 
dies  nicht  geltend  machen,  für  ihn  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  er 
erst  ron  dem  um  800  lebenden  Copisten  nach  der  Sitte  seiner  Zeit 
emendirt  oder  dass  das  ganze  Schriftstück  erst  um  diese  Zeit  auf- 
gesetzt ist.  * 

Hüben  wir  aber  einmal  die  Behauptung,  die  Urkunde  liege 
noch  in  Original  vor,  beseitigt,  so  haben  wir  auch  den  Werth  der- 
selben als  Zeugniss  herabzusetzen ;  sie  steht  nun  für  uns  auf  ziem- 
lieh gleicher  Stufe  (nur  das  Schrifialter  der  einzelnen  Stücke 
begrQndet  noch  einen  Unterschied)  mit  anderen  hieher  gehörigen 
Ballen  und  Diplomen,  die  alle  ebenfalls  nur  in  Abschriften  yorliegen 
uad  die  insgesammt  die  Frage  auftauchen  lassen,  ob  wir  es  hier  mit 
Copiea  echter  Documente  oder  mit  Fälschungen  zu  thun  haben.  Aber 
ttin  zunächst  noch  bei  B.  3  stehen  zu  bleiben ,  was  wir  bisher  fest- 
gestellt haben,  erleichtert  auch  wieder  die  Vertheidigung  der  Ur- 
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künde.  Denn  so  wie  sie  uns  Torliegt,  enthftit  sie  allerdings  eilige 
Ausdrücke  und  Angaben»  welche  mit  einer  OriginelaosfertigoAg  üd- 
▼erträglich  ein  als  solche  2a  betrachtendes  Schriftstück  so  verver- 
fen  nüthigen  würden»  während  dieselben  in  einer  Copie  anf  Rech- 
nung des  Abschreibers  gesetzt  werden  können. 

Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  aunächst  das 
Datum  der  Urkunde.  Schannat  im  Drucke  und  im  Faeaimfle  wollte 
gelesen  wissen:  data  mense  iunio  anno  primo  regni  nostri.  Dronke 
gab  statt  dessen  anno  II  an,  mit  der  Bemerkung»  dass  die  Ziffer  auf 
einer  Rasur  stehe»  dass  also  möglicher  Weise  früher  das  Schain 
nat*sche  primo  da  gestanden  habe.  Das  Kopp*sche  Faesimiie  hat 
gleichfalls  anno  II»  deutet  aber  zugleich  an»  dass  das  ansradirte 
Wort  anno  nono  gewesen  sei.  Letzteres  kann  ich  bei  genauester 
Prüfung  des  Schriftstückes  nicht  mehr  erkennen;  nur  das  steht  fest, 
dass  hier  ein  in  Buchstaben  ausgeschriebenes  Zahlwort  auaradirt  uod 
von  sehr  alter  Hand»  es  könnte  selbst  die  des  ursprünglieben  Schrei- 
bers sein»  anno  U  gesetzt  worden  ist»  wie  auch  Eberhard  in  seines 
'  Abschriften  hat.  Es  ist  also  dies  die  relativ  beste  Lesart,-  und  oaek 
ihr  gehört  das  Diplom  in  den  Juni  763. 

In  wiefern  passen  nun  zu  diesem  Datum  die  einielnen  Angaben 
der  Urkunde?  Was  zunächst  Bonifacius  anbetriffir»  so  glaube  ich 
seinen  Tod  auf  den  6.  Juni  764  setzen  zu  müssen  <);  die  voo  ihm 
in  Attigny  unterzeichnete  Urkunde  Pippin*s  kann  also  spätestens  ia 
das  Jahr  753  eingereiht  werden.  Wenn  nun  dem  gegenüber,  es 
genügt  einen  Fall' anzufahren»  geltend  gemacht  wird»  dass  sich  das 
nicht  mit  Signum  Lul  episcopi  vertrage»  da  Lullus  damals  noch  nicht 
Bischof  war»  so  weise  ich  jeden  derartigen  Einwand  damit  zurück 
dass  wir  hier  eine  Copie  vor  uns  liegen  haben,  weiche  nicht  erken- 
nen lässt»  welche  Unterschriften  gleichzeitig  mit  der  Ausstdlung  uod 
welche  erst  später  zugesetzt  sind»  dass  nachträgliche  Unterzeichnoi^ 
von  Privilegien  auch  anderweitig  nachweisbar  ist,  dass  also  signom 
Lul  episcopi  und  Ähnliches  als  späterer  Zusatz  zu  der  Urkunde  be- 
trachtet werden  kann  und  in  sofern  unbedenklich  ist.  Es  wurde 
zweitens  seit  Eckhart  bemerkt»  welches  auch  das  Aussteliungsjahr 
sei»  die  Ervrähnung  des  Bonifacius  als  eines  lebenden  und  die  des 


^)  RetUierg  1,  396  la  75S ;   für  mich  enUcheideo  die  Anaalea  «atiq.  FnUeases  iei 
Wiener  Codei  i  b.  ForachnnseD  tor  denUclieo  Geaekichte  4, 450. 
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Bnider8Y0iiPippin»Carlainann»als  eines  Terttorbeneo  (beatae  memo- 
riae  CarlomaniiDa)  Tertrflgen  sich  nicht  mit  einander.  Dagegen  hat 
man  dann  in  neuerer  Zeit,  so  auch  Böhmer  und  Rottberg ,  diesen 
Einwand  durch  die  Annahme  beseitigen  su  können  gemeint,  beatae 
memoriao  o.  dgl.  sei  zuweilen  auch  von  lebenden  Personen  gesagt  und 
knone  speciell  hier  auf  Carlomann*s  Eintritt  in  das  Kloster  gedeutet 
werden.  Es  bedarf  aber  noch  des  genOgenden  Nachweises  f&r  sol- 
chen Sprachgebrauch  i)»und  es  liegt  näher,  wie  schon  Mabillon 
vorgeflchfaigen  hat,  diese  Worte  als  von  dem  nach  Carlumann^s  Tode 

m 

sebreibenden  Copistf  n  eingeschaltet  zu  betrachten. 

Würden  also  einige  an  sich  bedenkliche  Angaben  und  Aus- 
drücke der  Urkunde  B.  3  sich  aus  dem  Charakter  derselben  als  Copie 
erklären,  so  finden  andere  ungewöhnliche  Formeln  und  Wendungen 
ihre  Rechtfertigung  in  der  durch  den  Inhalt  bedingten  Form.  Dabin 
gehört  die  Erwähnung  des  consensus  episroporum  ceterorumqoe  Bde- 
iium  nostrorum,  der  Hinweis  auf  die  sententia  apostoiicae  distric- 
tioDis,  die  Miunterzeicbnung  des  Diplomat  durch  Bischöfe  und  andere 
Grosse  *) ;  das  Alles  fanden  wir  auch  in  anderen  königlichen  Privi- 
legienbestfitigungen.  Dagegen  steht  das  filr  die  AnlQndigung  der 
Unterschriften  gebrauchte  Wort:  adstipulatio  fidelium  nostrorum 
allerdings  in  Königsnrkunden  vereinzelt  da.  Die  slipulatio  ist  als 
eine  der  Bekräftigungsformen  gewisser  Rechtsgeschäfte  aus  dem 
romischen  Rechte  in  die  Urkundf'nformeln  aller  deutschen  Stämme 


')  floffmann  Termischte  Beobachtung^oi  aas  den  deutschao  StaaUgeachkhtan  nnd 
Rechten  3,  67  hat  eine  Meoge  derartiger  Fllle  BusainmeD|reattllt.  Aber  die  gaaie 
Arbeit  iat  doch  höchst  unkritisch:  es  werden  unter  andern  mehrere  rerdfichtige 
Urfcoaden  citirt  nnd  bei  den  iinrerdichtigen  fehlt  die  hier  durehans  nothwendige 
Uttterseheidang  awischen  den  in  Original  nnd  den  nur  absehri/tlich  arhaitaaen. 
Alierdinga  findet  sich  unter  den  angeführten  Diplomen  wenigstens  eins  B.  fTOS  Tom 
Jahre  862  (Tardif  Nr.  186),  das  noch  in  der  Originalausfertigung  rorliegt.  Dasselbe 
enthalt  die  Bestitigung  Karl  d.  K.  für  eine  GQtertheiliing  zwischen  dem  Abt  nnd 
den  Mönchen  von  8.  Denis  und  ist  Ton  dem  damaligen  Abte  und  Kanaler  Hlndowlcns 
erwirkt:  hier  wird  hei  einaelnen' Gittern  gesagt,  Ton  wem  sie  dem  Kloster  geschenkt 
siad,  «od  den  Verstorbenen  unter  den  Schenkern  wird  snmeist  das  PrSdieat:  diTae, 
boaae  memoriae,  diTae  recordationis  beigelegt;  heisst  es  nun  da  einmal  aneh  Ton 
deai  neck  lebenden  Abte :  piae  memoriae  Hludowicus^  so  ist  das  allerdings  ein  unum- 
stStsItcher  Beleg  für  rereinseltes  Vorkommen  solcher  nicht  correeten  Ausdmeks- 
weise,  es  erscheint  aber  doch  als  ein  Versehen  des  Schreibers  und  berechtigt  noch 
■ieht  xn  den  Ton  Hoffmann  gezogenen  Folgerungen. 

')  Über  rreefeetna  statt  cemes  siehe  Waits  V.  0.  3>  3S5,  Note  S. 
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übergegangen  <)  und  steht  da  fast  regelmSssig  mit  den  Poenfonneln 
in  Verbindung.  Herkunft  und  Bedeutung  ergeben  sich  sehen  aas  der 
in  älteren  Stfieken  begegnenden  Ausdrucksweise,  wie  es  z.  B.  b 
Wartmann  Nr.  8  und  oft  heisst:  eartola  esta  sua  obteniad  firmihteiD 
Aquiliani  Arcaciani  lejes  stibolacionis.  Üblicher  ist  die  kürzere  For- 
mel: cum  stipulatione  subnixa,  sehr  häufig  imVIIL,  seltener  schon  io 
IX.  Jahrhundert»  nur  noch  yereinzelt  in  der  Folgezeit»  wie  in  Dronke 
Nr.  679,  a.  932.'  Die  Anwendung  ist  unabhängig  vom  Stande  der 
Personen.  So  finden  wir  diese  Bekräftigungsformel  im  Testamente 
des  Abtes  Fulrad  (Tardif  Nr.  18),  in  äbtlicher  Preearie  (Wartmaoo 
Nr.  80),  in  der  Cession  eine»  Erzbischofs  (CartuL  de  Besoliea 
Nr.  11  a.  887),  in  der  Urkunde  eines  Grafen  (Wirtemb.  Urk.  Nr.2S 
und  80).  in  der  eines  Herzogs  Liutfrid  (trad.  Wizenb.  Nr.  11,  c.  a. 
730),  in  denen  der  Hausmaier  (Pard.  Nr.  S21  a.  722 ,  Nr.  S63  a. 
741  u.  8.  w.);  nur  in  königlichen  Diplomen  begegnet  sie  niemals.-- 
Schon  bei  den  Römern  gab  es  daneben  adstipulatores  •),  Persooen 
welche  ihre  förmliche  Übereinstimmung  und  Beipflichtnng  zu  einem 
Rechtsgeschäfte  bekundeten.  Dem  entsprechend  wird  auch  in  deut- 
schen Urkunden  fOr  die  analoge  Beglaubigung  durch  Zeugen  adsti- 
pulatio  testium  gebraucht,  ganz  gleichbedeutend  der  subscriptio 
testium,  der  roboratio  per  testes  *).  So  ist  auch  in  B.  3  adstipola- 
tione  subnixum  nichts  anderes  als  testium  subscriptione  subniiaiD 
und  die  Wahl  des  Wortes  vielleicht  durch  eine  Reminiscenz  an  das 
in  den  Hausmaierurkunden  häufige  stipulatione  sobnixa  bestimmt. 
So  erklärt  sieh  der  Ausdruck,  wenn  auch  ganz  rereinzelt,  sobald 
einmal  der  Consens  der  Grossen  und  die  Mitunterzeichnung  durch 
sie  angekündigt  werden  sollten. 

Der  ganze  Schlusssatz  lautet  übrigens  anders  als  die,  sei  es  in 
Meroringer-,  sei  es  in  Karolingerdiplornen  Qbliche  AnkQndigaogs- 
forme! ;  es  ist  in  ihm  eine  Participialconstruetion  angewandt,  vie 


1)  SptDffenberg  die  Lehre  vod  dem  Urkvodenbeweise  1,  393.  —  Pferdeeras  de  !•  for- 
raole  ttipuletioDe  sobnixa  in  Biblioth.  de  T^cole  des  Gh.  1  sMe,  2,  4tS;  derdsrt 
gemachten  Unterscheidong'  swischen  stipvis  snbnixnm  «ad  stipnlatione  snbnixa  kasi 
ich  jedoch  nicht  betstimmen. 

S)  Gains  3,  ilO:  possnmns  ad  id  quod  stipolamns  alinm  adhibere  qiii  idem  stipaietir, 
qnem  mlgo  adstipnlatorem  Tocamos. 

*)  Z.  B.  Dronke  Nr.  529:  stabilis  permaneat  com  asUpnlatione  testinm:  astipaliti« 
hier  fir  adstipnlatio,  wfihrend  auch  für  das  einfache  stipnlatio  in  Folge  vea  Lwt- 
rorschla^  Torkommt  astipnlatio  (Pard.  Nr.  SS8)  oder  estibnIaUo  (WertBaanllr.S). 
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icbeB  Urkunde  dieser  Zeit  findet.  Diese 
ir  in  Zusammenbang  mit  der  gaoien  atlH- 
unde  in  betrachten.  So  wie  nämlich  der 
lulle  des  Zacharias  wörtlieh  in  die  sie 
pin*s  übergegangen  ist  (dieionem  aliquam 
rft-ualur),  so  ist  aoch  deren  Sclilnsssatz 
'  die  Fassung  des  Schlusses  loa  B.  3.  Nach 
ntentia  apostolicae  districtianis  folgt:  et 
ille:  et  nibilominus,  nnd  ebenso  ist  den 
ita  permanoat  apostolica  aactoritale  subni- 

Diploms  Dachgebildet:  stabile  permaneat 
tarn  aauli  nostri  iinpressiooe  quam  fidelium 
lubnixum.  Die  Abweichung  an  sich  Ton  der 
id  der  sonst  Oblichen  Formel  der  Diplome 
EU  beurtbeilen  und  zusulassen  haben,  wie 
lischöflicher  Privilegien,  deren  Stilisirung 

durch  den  eigenthOmlichen  Wortlaut  der 
>n  beeinflussl  sahen. 

'  besonderen  Fassung  von  B,  3  ebenso  wie 
halte,  sie  hangen  beide  aufs  innigste  mit 
lulle  lasammen,  und  ob  wir  die  Pippioische 
Msen  dOrfen,  bKngt,  nachdem  wir  einmal 
elben  festgestellt  habeo,  wesentlich  von 
Jie  Bulle  ah.  Die  weitere  Untersuchung 
il  dem  Diplome  als  mit  der  Bulle  tu  befas- 
der  Üi\l\.  Und  indem  ich  somit  tur  Prüfung 
irias  übergebe,  will  ich  euerst  fragen :  hat 
ium  dieses  Papstes  ftlr  Fuld  gegeben?  — 
jaht  worden  ist,  können  wir  Wortlaut  und 
m  Bulle  in  Betracht  ziehen. 
)  P.  Zacharias  an  Boniracius  (WOrdtwein 
eisst  es:  petisti  .  .  .  ut  illud  .  .  .  monaste- 
9  sedis  apostolicae  munire  deberemus,  eine 

dass  es  wohl  nicht  in. Betracht  kommt, 
nten  Briefen  des  Bonifacius  keiner  gerade 

wer  borgt  uns ,  dass  diese  Briefe  gant 
nmen?  Privilegium  kann  aber  nach  dem 
eit  nicht,  wie  Bettberg  1,  614  das  Wort 
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deuten  möchte,  ein  Schntzbrief  in  damals  Qblicher  Form  sein;  Pri- 
vilegium ist»  wie  wir  frOher  sahen,  eine  die  Icirchlieben  Verhiltoisie 
ordnende  Urkunde,  und  flherdiea,  wenn  es  schon  aufflUlU,  dass  der 
Papst  damals  ein  solches  Privilegium  ertheilt  haben  soll  4  mftsste  es 
in  noch  höherem  Grade  auffallen,  wenn  er  gleich  den  weltliehea 
Forsten  Ober  nichtkirchliche  Verhfttfnisse  Bestimmungen  getroBea 
hätte.  Jene  Stelle  ISsst  also  keine  andere  Deutung  zu ,  als  dass  der 
Papst  irgend  eine  Urkunde  nach  Art  der  Prifilegien  zu  Gunsten  ron 
Fuld  ertheilt  habe. 

Weitere  mehr  oder  minder  directe  Zeugnisse  besitzen  wir  in 
einer  langen  Reihe  pftpstlicher  und  königlicher  Urkunden ,  welche 
jetzt  am  besten  in  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  vorliegen.  Von  den  Bullen 
mflssen  wir  die  dreier  Jahrhunderte  zu  Rathe  ziehen  <).  Jaffe  hat 
diese  Bnllen  von  der  Gregorys  IV.  an  nicht  beanständet  und  »oeh 
ich  meine,  dass  sie  Yon  dieser  an  formell  richtig  erscheinen.  Aller- 
dings sind  sie  nur  abschriftlich  flberliefert,  ausgenommen  die  letzte 
von  Benedict  VIII.,  deren  Original  noch  jetzt  im  Fulder  Archife  auf- 
bewahrt wird  *).  In  alP  diesen  Stöcken  nun  werden  dem  Kloster 
pftpstliche  Priyilegien  Terlieben,  mehrere  erzählen  dabei»  dass  Fuld 
seit  ältester  Zeit  solche  Privilegien  besessen  •  aber  erst  die  Balle 
Johannas  XIII.  erwähnt  in  directer  Weise  die  Constitution  des 
P.  Zacharias  und  deren  Bestätigung  durch  die  Nachfolger.  Das  i$t 
also  ein  sehr  spätes  Zeugniss,  um  Jahrhund^te  später  als  das,  wel- 
ches uns  in  d«n>  abschriftlichen  Privilegium  Pippin's  voriiegt  Uid 


^)  feh  fihre  sie  %\.f\^^  hier  nach  deu  Numaern  bei  Dronke  «nf,  «eUe  aber  Mck.  ta 
daa  Attfsneben  in  anderen  Werken  sn  ermfig-licben ,  die  Nunmeni  dar  Jaffe*  sehM 
Kegeaten  bei.  <-  Für  Fuld  aind  folgende  BnlleD  bekaniil:  0.  4«  =  J.  1756  tos  Zach*- 
riaa  a.  7S1,  D.  7  =  J.  spur.  309  too  Stephan  a.  753,  0.  77  =  J.  apnr.  3ti  Toa  Ha4- 
rian  i.  a.  784,  D.  477  =  J.  1951  »on  GregoMV.  a.  S28,  D.  557  =  J.  1975  tm 
Leo  IV.  a.  850,  D.  574  ^  J.  2011  von  Benedict  lU.  a.  857,  D.  575  =  J.  <ai7  tm 
Nicolaua  I.  a.  859,  D.  618  =  J.  2255  roo  Johann  VIII.  a.  875,  D.  642  =  J.  26S2  »•• 
Stephan  VI.  a.  891  (wie  hier  eine  Bulle  des  VorgSngera  Marinas  erw&bnt  vird,  '^ 
nieht  auf  aus  gekommen,  au  mdgen  auch  noch  andere  den  Kloster  ertkeille  Bali«« 
TcHoreB  gegangen  aein),  D.  640  ==  J.  2710  Ton  Bendict  iV.  a.  901,  O.  6SS  = 
J.  2726  Ton  Johann  X.  a.  917,  D.  681  =  J.  2752  Ton  Leo  VfL  a.  9*6,  D.  SM  ^ 
J.  2775  von  Marinas  II.  a.  943,  D.  687  =  J.  2794  Ton  Agapet  II.  a.  948,  D.  71!  = 
J.  2880  von  Johann  Xd.  a.  961,  D.  713  =  J.  2867  von  Johann  XIII.  a.  969,  D.  725  = 
J.  2950  von  Johann  XV.  a.  994,  D.  728  «  J.  2992  von  Silreater  ü.  a.  909,  D.  73i  = 
J.  3091  von  Benedict  VUI.  a.  1024. 

<)  Demnach  ist  Eckhards  Versach,  die  ganse  Reihe  der  Urknnden  alt  Pliechngee  i^ 
am  1050  achreibenden  Othlon  anfxnhfirden,  nnhaltbar. 
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it  lea^n  sJLmmtlJcbe  Bullen  von  Gregor  IV,  an,  so  lange 
;  JD  du  Detail  derselben  eingehen,  weder  tn  Gunsten  noch 
isteii  des  um  800  geschriebenen,  Pippin's  Namen  tragenden 
weil  sie  in  jedem  Falle  ron  alten  Pririlegieii  reden  kennen, 
das  kfinigliche  Diplom  ron  753  Copie  einer  echten  Urkunde 
Glied  einer  Kette  von  Ffiischungen  sein. 

spiteren  K5niggarknnden  kommen  hei  dieser  Frage  in 
:  das  WahlpriTilflgium  Karl  des  Grossen  von  774  in 
17,  nur  abschriftlich  Qberliefert,  aber  unbedenkHeh ,  ohne 
inf  die  Constitutionen  der  PSpste;  ferner  desselben  Urkunde 

Zehntabgaben,  wahrscheinlich  rom  Jahre  810  in  D.  248 
Eberbardi  ■)•  I»  der  letiteren  heisst  es:  Rstgerius  abhas  ... 
serenitatis  noslree  obtutibus  aaetdrilatem  .  .  .  Pippini  regia 
mtinebatur  qualiter  peteote  saneto  Booifacio  .  .  .  priTilegium 
I  monasterii  a  Zacharia  s.  sedis  apostolice  presule  datum 
1  aoctoritate  roboraret.  Da  haben  wir  also  wenigstens  ein 

und  dem  Werthe  nach  dem  absehriftlichen  Privilegium 
tiemlich  gleich  stehendes  Zeugniss.  Beide  Urkunden  wer- 
1  in  einem  allerdings  sehr  verderbten  Diplome  Ludwig  des 
,  Drsnke  &U  a.  840,  bestfttigt. 

'  werden  erst,  indem  wir  anch  auf  die  Fassung  der  tuTor 
n  Bollen  eingehen,  einen  Srbritt  weiter  vorwärts  kommen. 
dabei  sunftchst  von  Dronke  477  ausgehen  ,  welche  Bulle 
die  erste  echte  nach  der  des  Zacharlas  gelten  ISsst,  oder 
74,  deren  Echtheit  durch  di«  noch  erhaltenen  und  dureh- 
gen  Sclilussrurmeln  (rollst3ndiges  Datum.  Namen  des  Seri-' 
id  Seeundicerius  u.  s.  w.)  gut  verbürgt  wird.  Beide  Bullen 
Mchen  Wortlaut,  der  nun  auch  die  Grundlage  ftlr  die  zu- 
Igenden  bildet.  Wenn  gleich  D.  S7S  und  618  einen  Zusatz 
issang  der  TrOheren  Stfleke  (ceterum  vero  hoc  delJberanles 
neitur)  enthalten,  so  ist  dieser  ganz  unbedenklich  (s.S.  60), 
em  Kloster  eine  Verpflichtung  auferlegt,  was  sicher  nicht 
lie  einer  echten  Urkunde  eingeschoben  haben  werden.  Die 
lulle,  D.  642,  hat  zwar  eine  neue  Arenga  und  einige  un- 
he  Zus&tie,  im  Übrigen  ist  sie  der  letzteren  genau  nach- 
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geschrieben.  Auf  sie  folgen  ihr  wörtlich  gleieh  D.  649,  66S,  681, 
nur  mit  einer  sachlich  und  stilistisch  unverdftcbtigen  Erweiteniog  (et 
aactoritate  nostra  interdicimus  —  concedimus  et  praeeipimos),  in 
der  nun  auch  aum  ersten  Male  eine  Bestimmung  aber  die  freie  Abts- 
wahl aufgenommen  erscheint.  Nachdem  so  die  Bullen  fiOr  Fold  mit 
der  Zeit  immer  ausfQhrlicher  und  ISnger  geworden  sind ,  aber  doeh 
Alles,  was  schon  in  D.  477  stand,  wörtlich  wiederholt  haben,  folgen 
in  D.  685,  687,  711  drei  kurze  Fassungen,  unter  sich  und  mit  der 
Urkunde  des  P.  Zacharias  wörtlich  Qbereinstimmend.  Vergleichen 
wir  nun  die  Gruppe  D.  477 — 681  mit  der  Gruppe  D.  4*  und  68S 
bis  711,  so  enthfilt  erstere  alle  Sätze  und  Worte  der  zweiten,  aber 
dazu  einen  nicht  unwesentlichen,  nach  praeter  sedem  apostolicani 
eingeschobenen  Passus  (et  episcopum  —  consecrandi  altaris  foerit), 
der  sich  auch  in  der  der  Zeit  nach  innerhalb  derselben  Gruppe  lie- 
genden Bulle  D.  6S7  findet;  auf  die  Bedeatung  dieser  Worte  komme 
ich  zurfick.  Dann  begegnet  in  D.  713  eine  neue,  in  D.  726  genao 
nacbgesehriebene  Stilisirung,  die  sich  aber  doch  in  langen  Sitzen 
der  hier  zuerst  ausdrücklich  citirten  Constitution  des  Zacharias  wört- 
lich anschliesst,  ausserdem  aber  auch  ganz  neue  Bestimmungen  fiber 
den  Primat  des  Abtes  von  Fulda  aufweist.  Die  Bulle  D.  728  ist 
ganz  selbstständiger  Fassung.  Des  weiteren  folgt  die  noeh  im  Ori- 
ginal erhaltene  Urkunde  Benedicts  VUI.,  D.  736:  in  ihr  ist  inhalt- 
lich neu,  dass  dem  Fulder  Kloster  ein  römisches  Kloster  geschenkt 
wird,  aber  der  ganze  zweite  Theil  derselben  von  nt  sub  iuris  dicione 
an  ist  wieder  eine  wörtliche  Wiederholung  des  Wortlautes  Ton 
D.  4%  und  zwar  so,  dass  auch  wieder,  wie  in  allen  auf  0.  685  fol« 
genden  Stflcken,  der  Zusatz:  et  episcopum  —  consecrandi  altaris 
fuerit  fehlt. 

Haben  wir  also  innerhalb  eines  Zeitraumes  Ton  270  Jahren  in 
einer  langen  Reihe ,  welche  mit  einem  unanfechtbaren  Originale 
abschliesst ,  im  Wesentlichen  immer  dieselbe  Fassung  als  das  Mi- 
nimum  des  Wortlautes  kennen  gelernt ,  so  können  wir  nun  aoch 
leichter  bestimmen,  was  in  einigen  wie  es  scheint  überarbeitetea 
Bullen,  die  noch  zu  betrachten  bleiben,  als  ursprünglich  und  echt 
angesehen  werden  darf.  Auch  diese  derVerunechtung  Terdächtigea 
Stocke,  D.  7.  77,  657,  enthalten  nämlich  Wort  f&r  Wort  (blos  in 
D.  7  ist  und  vielleicht  nur  durch  Versehen  eines  Abschreibers  eine 
Zeile:  ut  profeeto  —  dotatum  permancat  ausgefallen)  jenen  allen 
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Polder  Bollen  gemeinsamen  Wortlaut  und  unterscheiden  sich  nur 
durch  Tcrschiedenartige,  des  näheren  zu  betrachtende  Zusfttse. 
Der  Passos  in  D.  7 :  mazime  his  locis  —  commendayit  defensione 
ist  mir  äusserst  bedenklich  wegen  der  Behauptung ,  dass  Bonifacius 
das  Kloster  in  nostra  Romana  commendarit  defensione,  einmal  weil 
sie  selbst  in  den  Fulder  Bullen  Tereinaelt  dasteht«  dann  weil  ein 
derartiges  weltliches  Schutsverhftltniss  •  fdr  das  ich  sonst  erst  ein 
Jahrhundert  später  und  auch  damals  nur  in  Westfrancien  ein  Bei-* 
spiel  gefunden  habe ,  wie  gesagt  •  noch  Tiel  absonderlicher  ist  als 
du  durch  ein  Privilegium  begründete.  Und  dass ,  was  der  sweite 
Zusats  in  O.  7 :  praecipimus  etiam  tibi  —  semper  intendas,  fthnlich 
dann  auch  in  O.  77  und  661  und  im  Cod.  Eberhardi  auch  in  D.  477 
eingeschaltet  i),  besagt,  dass  nftmlich  das  Klostergut  nicht  su  Benefis 
ausgegebea  werden  soll,  nicht  zu  der  Zeit  Pippin^s  passt,  das  be- 
darf wohl  keiner  weiteren  AusAlbrung  *).  Endlich  hat  schon  D.  77 
jenen  der  Gruppe  D.  477 — 681  eigenthQmlichen  Zusatz. 

Sehen  wir  nun  aber  von  diesem  Zusätze  und  ron  den  Abwei- 
chungen der  Bullen  D.  77  und  KS7  ab,  die  ich  schon  hier  als 
oorerkennbare  Interpolationen  bezeichnen  kann,  so  sind  wie  gesagt 
auch  diese  Urkunden  in  dem  weitaus  grösseren  Theile  allen  anderen 
gleich.  Die  Obereinstimmung  in  dem  Haupttheile  zwischen  der 
ersten  und  «letalen  der  von  mir  angef&hrten  Bullen  ist  somit  eine 
unnnterbroehene;  andererseits  ist  sie  eine  in  natfirlich  und  regel- 
rechter Weise  beschränkte  und  hat  nichts  gemein  mit  der  Oberein- 
stimmung jener  Reihen  von  Urkunden,  in  denen  ein  und  dasselbe 
Falsificat  zwanzigmal  nachgeschrieben  wird.  Wenn  wir  diejenigen 
Bollen  f&r  Fuld,  welche  noch  mit  follständigem  Pretokoll  versehen 
sind,  mit  denen  derselben  Päpste,  mit  den  von  denselben  Kanzlei- 
beamten geschriebenen  vergleichen  (es  im  Einzelnen  hier  darzulegen 
würde  mich  zu  weit  von  der  Hauptsache  abflihren),  so  erkennen  wir 
in  ihnen  alle  die  kleinen  Veränderungen,  welche  der  Verlauf  der 
Zeit  mit  sich  bringt,  wieder.  Auch  in  den  Prologen  finden  wir 


1)  Siehe  n.  477,  Note  8,  uid  Tgl.  die  Obenrbeiioiigr  der  Bolle  det  Zachiritt  in  Cod. 
Sberh.  D.  4». 

>)  Unter  nU*  dieeen  Bnlien  Ist  die  Stephan's  D.  7  am  ihres  Inhaltes  und  Stiles  willen  am 
meistcB  Terdichtlg  nnd  Ist  am  eines  spiter  sniafohrenden  Grandes  willen  gsn«  in 
Terwerfan;  ich  berfieksichtige  sie  also  aach  im  Folgenden  nicht  mehr. 

Sitzh.  d.  phiX-hlst  Cl.  XLVU.  Bd.  11.  Rft.  iO 
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einen  natQrlichen  Wechsel  *).  Und  im  weitern  Conteite  zeigen  sich 
gleichfalls  bald  alimfthiiche  Erweiterungen  von  Passung  aod  Inhalt, 
bald  wieder  eine  Rflckkelir  zu  knapperer  Redaction.  Mit  einem 
Worte:  bei  diesem  Verhältnisse  der  Fnider  Bollen  zu  einander,  stöUl 
die  eine  die  andere,  und  eben  in  diesem  Zusammenhange  erscheines 
sie  echt;  nur  das  fragt  sich  noch:  mit  welchem  Stocke  beginnt  di« 
Reibe  der  wirklich  von  Rom  ausgegangenen  Bullen,  sind  auch  «chou 
die  des  Zaebarias  und  die  offenbar  fiberarbeitete  des  Hadrian  in  der 
Reihe  der  echt  erscheinenden  Documente  inbegriffen? 

Die  Frage  wird  sich  mit  Bestimmtheit  beantworten  lasseD, 
sobald  wir  den  weiteren  Umstand  in  Betracht  gezogen  haben  wer- 
den, dass  die  gemeinsame  Fassung  dieser  Stöcke  auch  in  der 
Sammlung  der  päpstlichen  Formeln,  im  Liber  dinrnus  Romanorum 
pontiBcum  angetroffen  wird.  Allerdings  wird  durch  diesen  Dmstaind 
an  sich  die  Möglichkeit  einer  Fälschung  von  Bullen  in  Fulda  mit 
Hilfe  römischer  Formeln  noch  nicht  ausgescblossen,  sie  wird  erst 
ausgeschlossen,  wenn  wir  einerseits  die  Zeit  feststellen,  in  der  sich 
zuerst  derselbe  Wortlaut  zu  Rom  in  den  Formeln  and  zu  Fnld  in 
den  Urkunden  nachweisen  lässt  und  dann  andererseits  erwägen,  ob 
zu  dieser  Zeit  eine  derartige  Fälschung  denkbar  ist. 

Die  erste  Aufgabe  ist  nicht  mit  wenigen  Worten  zu  ioseo, 
weil  tlber  dem  Liber  diurnus  von  jeher  ein  ungünstige^  Sehieksal 
gewaltet  hat  und  noch  waltet,  und  weil  wir  gerade  Ober  das  vas 
bei  unserer  Frage  den  Ausschlag  gibt,  über  das  Alter  der  Hand- 
schriften und  über  ihre  Beschaffenheit  nur  ungenügend  unterrichtet siod. 
Es  sind  meines  Wissens  nie  mehr  als  zwei  Handschriften  dieser  ftlr 
Diplomatik  und  Geschichte  gleich  wichtigen  Quelle  bekannt  gewor- 
den: die  eine  ehemals  in  der  Bibliothek  des  Cistereienserklosters 
S.  Croce  di  Gerusalemme  in  Rom  *),  die  andere  einst  in  Sirmond^s 
Besitz,  dann  in  der  Bibliotbeoa  collegii  S.  J.  Claromontani;  ober 
beide  fehlen  neuere  Angaben.  Nach  dem  erstgenannten  Codei  balte 
bekanntlich  Holstenius  den  Liber  diuvnus  1650  in  Rom  dmekea 
lassen,  die  Veröffentlichung  wurde  jedoch  beanständet  und  die  Aof- 


t)  Der  mit  D.  642  beginoende  findet  sich  im  Liber  dinrnus  cap.  7,  19. 

*)  Blume  fand  die  Bibliothek  sehr  rerwahriost;  weder  in  seinem  BeriebU  (Uer  iUl. 

3,  152  und  4,  2SS)  noch  in  den  Auszügen,  die  er  Bibl.  MS.  1S5  gibt,  wird  di«  Hm^- 

schrift  erwfihnt. 
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läge  im  Jahre  1662  bis  auf  wenige  Exemplare  ?ermchteti).  Aber 
schon  1680  ersebien  in  Paris  die  neue  Ausgabe  Garnier's,  der  Yon 
dem  früheren  Drueke  keine  Kenntniss  hatte»  seinem  Texte  den  God. 
Claromoittanns  cn  Grunde  legte  und  Ton  dem  Cod.  Romanns  nur  ein 
InbaltsYerseiehniss  mittbeilen  konnte.  Sie  ist»  wenn  auch  wieder- 
holt abgedruckt*}»  die  einzige  geblieben»  obgleich  Baluze»  Darille» 
Zacearia  u.  a.  neue  Ausgaben  verbiessen. 

Nach  Garnier  nun  wftre  der  grössere  Theil  dieser  Formel- 
sammlang  um  714  zum  Abschluss  gekommen;  aber,  fügt  er  hinzu: 
tarn  preciosis  tamque  utilibns  venerandae  antiquitatis  monomentis 
aosus  est»  ut  quidem  sospicor»  interpolator  aliquis  reeentiora  quae- 
dam  et  filia  aut  inserere  aut  saltem  addere;  huiusmodi  sunt  aliqua 
apostolicae  auctoritatis  privilegia  non  longo  distantia  ab  iis  quae 
eraditis  non  admodom  probantur.  Da  wfire  es  also  wichtig»  genau 
über  Alter,  Bestand  und  Einrichtung  der  Handschriften  unterrichtet 
sQ  sein.  Garaier  jedoch  sagt  nur»  dass  der  von  ihm  benutzte  Cod. 
Claromont.  neunhundert  Jahr  alt  sei»  also  in*s  VUI.  Jahrhundert 
gehöre;  ob  aber  die  ganze  Sammlung  von  einer  Hand  geschrieben» 
oder  die  Jüngeren  Stöcke  yon  späteren  nachgetragen»  erfahren  wir 
Ton  ihm  nicht.   —   Vom  Cod.  Romanus  spricht  nur  Mabillon  in 
seinem  Iter  ital.  l>7Ss):  er  setzt  ihn  in^s  IX.  Jahrhundert  und  sagt 
nichts  von  etwanigen  späteren  Eintragungen.  Hftit  man  diese  zwei 
Angaben  zusammen»  so  mQsste  man  den  Cod.  Claromont.  als  den 
älteren  befrachten.   Aber  nach  den  später  erschienenen  Abhand- 
lungen von  Sch5pflio  und  Zaccaria»  welche  jedoch  beide  die  Hand- 
schriften nicht  gesehen,  stellt  sich  das  Verhältniss  anders  heraus. 
Es  war  bereits  vor  diesen  bekannt  geworden,  dass  Holstenius  auch 
den  Cod.  Claromont.  zur  Verfiigung  gehabt  hatte;  offenbar  hatte  er 
ihn  f&r  minder  gut  gehalten  als  den  von  ihm  abgedruckten  Cod. 
Romanus.  Indem  sich  nun  Seh5pflin  eines  der  wenigen  Exemplare 
der  von  Holstenius  besorgten  Ausgabe  hatte  verschaffen  können, 
glaubte  auch  er  aus  dem  Verhältnisse  dieser  zu  der  Garnier*schen 


i)  SchSpflia  eommeDt.  JiUt  et  erit.  499— 53Z.  —  Zaccarit  diMert.  de  libro  diorno, 

in  Bibl.  ritaalis  t\  229—296. 
*)  Die  On^iaftledilioB  iet  mir  JeUt  oicht  mr  Bind ,  ich  bediene  mich  für  du  Folgende 

dea  Wiener  Necbdmckes  tob  1762. 
*)  Und  Muevm  ital.  1»  32,  wo  ancb  einige  in  der  Auagabe  Gami^r^s  fehlende  Formeln 

nitgetheilt  wtrden. 
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folgern  zu  mOssen»  daaa  die  römische  Handschrift  die  ältere  aod 
bessere  sei.  Dem  stimmte  Zaccaria  bei,  der  Qberdies  aus  dem 
Datum  einer  Formel«  wie  es  sich  im  Cod.  Claromont  findet,  nach- 
wies, dass  dieser  erst  unter  Gregor  IV.,  also  nach  827  geschrieben 
sein  könne,  wozu  auch  passt,  dass  Labb^  denselben  abweichend  ?oo 
Garnier  in  das  IX.  Jahrhundert  gesetzt  hatte.  Was  Iftsst  sich  ans 
diesen  unsichern  und  sich  zum  Theil  widersprechenden  Angaben 
Anderes  entnehmen,  als  dass  wahrscheinlich  beide  Codices  den 
IX.  Jahrhundert  angehören? 

Auch  das  weitere  Verhftitniss  der  Handschriften  zu  einander 
ISsst  sich  aus  dem,  was  Schöpflin  und  Zaccaria  aus  dem  Abdrucke 
Yon  Holstenius  mitgetheilt  haben,  nicht  mit  yoller  Sicherheit  fest- 
stellen. Ich  beschrfinke  mich  also  darauf,  hervorzuheben,  was  die 
mit  den  Fulder  Urkunden  zu  vergleichende  Formel  anbetrifft  Aus 
der  Reihenfolge  der  Stocke  in  beiden  Manuscripten  Iftsst  sich  nim- 
lich  annähernd  berechnen,  wann  unsere  Privilegienformel  io  die 
Sammlung  aufgenommen  sein  muss.  Die  Ordnung  in  beiden  Codices 
ist  nicht  überall  dieselbe,  doch  hat  sie  das  in  beiden  gemein,  dass 
die  Formeln  weder  dem  Inhalte  nach,  noch  nach  der  Zeit  der  Ent- 
stehung zusammengestellt  sind.  Das  zeigen  unter  andern  folgende 
Ffille  aus  dem  Cod.  Romanus.  Das  Indienlum  episcopi  (Garnier  3, 8), 
das  dem  Eide  des  Bonifacius  entspricht,  geht  dem  Indiculum  epis- 
copi de  Langobardia  (6.  3,  9),  welches  bis  in  die  Zeit  Gregorys  I. 
zurückreicht,  voran,  und  gleich  darauf  folgt  dann  die  jedenfalls 
jüngere  Privilegienformel  (G.  7,  12):  si  semper  sunt  eoncedenda. 
Oder  auf  ein  Responsum  (G.  K,  21)  das  mit  einem  Briefe  Gregorys  t. 
übereinstimmt,  folgt  unmittelbar  die  den  Fulder  Privilegien  gleiche 
Formel  (G.  7,  1):  qaoniam  semper  sunt  eoncedenda;  die  übrigen 
Privilegienformeln  stehen  alle  am  Schlüsse  der  Handschrift.  In  den 
andern  Codex  findet  sich  die  letztgenannte  Formel  an  derselben 
Stelle,  die  erstere  aber  mit  den  andern  Privilegien  am  Schlosse. 
Daraus  nun,  dass  das  uns  hier 'besonders  interessirende  Stück  io 
beiden  Handschriften  an  derselben  Stelle  eingetragen  ist,  Itot  sich 
doch  etwas  folgern.   Es  wäre  gewbs  ein  seltsamer  Zufall,  wenn 
diese  Formel  in  beide  Codices  erst  nach  deren  Abfassungsseit  ein- 
getragen und  dann  doch  genau  an  derselben  Stelle  eingeschaltet 
worden  wSre.    Der  erwfihnte  Umstand  macht  es  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  zur  Zeit,  da  die  eine  Handschrift  aus  der  aodern 
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oder  da  beide  ans  einer  gemeinsamen  Quelle  abgescbrieben  wurden^ 
Qflsere  Formel  bereits  an  der  betreffenden  Stelle  eingereibt  war. 
Somit  sind  wir,  wenn  aucb  immer  bin  eine  BestStigong  durch  genauere 
Aogabeo  über  die  handscbriftliche  Überlieferung  erwünscht  bleibt,  su 
der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Formel:  quoniam  semper  sunt 
eoneedenda  spätestens  im  IX.  Jahrhundert,  dem  die  Codices  ange- 
hören, in  den  Liber  diurnus,  d.  fa.  in  die  ofBcielle  Formelsammlung 
der  päpstlichen  Kanzlei  aufgenommen  worden  ist 

Halten  wir  non  damit  das  früher  gewonnene  Resultat  zusam- 
men. In  Fulda  hat  man  eine  dem  P.  Zacbarias  zugeschriebene 
Urkunde,  wie  sie  Dronke  4*  abdruckt»  im  X.  Jahrhundert  gehabt 
Eioe  gleiche  muss  aber  schon  gegen  Ausgang  des  VID.  Jahrhunderts 
Torhanden  gewesen  sein,  indem  sich  nicht  allein  der  Hauptinhalt 
der  Bolle,  sondern  auch  ein  grosser  Theil  des  Wortlautes  in  dem 
Tor  800  geschriebenen  Stücke,  dass  seinen  äussern  Merkmalen 
nach  Copie  einer  königlichen  Privilegien bestätigung  sein  kann,  wie- 
derholt finden.  Auf  der  andern  Seite  kehrt  der  ganze  Wortlaut  der 
auf  den  Namen  des  Zacbarias  lautenden  Fulder  Bulle  spätestens  im 
OL  Jahrhundert  in  der  Formelsammlung  der  päpstlichen  Kanzlei  wie- 
der und  eben  so  mit  grösseren  oder  geringeren,  wie  wir  noch  sehen 
werden»  den  jeweiligen  Verhältnissen  entsprechenden  Hodificationen, 
io  zahlreichen  Bullen,  Ton  denen  die  seit  der  Mitte  des  IX.  Jahrhun- 
derts auch  formell  richtig  erscheinen.  Dieser  Zusammenhang  lässt 
sieh' nur  auf  zweierlei  Weise  erklären.  Die  jedenfalls  vor  800  exi- 
&tirende  Redaction  ist  entweder  in  Rom»  in  der  päpstlichen  Kanzlei 
entstanden,  ist  ron  dort  einerseits  in  Form  einer  Originalausfertigung 
(onter  weichem  Papste  lasse  ich  noch  dahingestellt)  nach  Fulda 
gekommen  und  ist  da  theilweise  auch  f&r  die  Abfassung  einer  dem 
K.  Pippin  zugeschriebenen  Confirmation  benützt  worden;  anderer- 
seits in  Rom  in  die  päpstlichen  Register  eingetragen  hat  sie  als 
Vorlage  für  die  folgenden  Bullen  gedient  und  ist  endlich  auch 
spätestens  im  IX.  Jahrhundert  in  die  oflGcielle  Formelsammlung  auf- 
genommen« Oder  die  Redaction  ist  in  dem  Kloster  und  als  Fäl- 
schung entstanden,  einerseits  dort  för  weitere  Fälschungen  unter 
dem  Namen  verschiedener  Päpste  und  des  K.  Pippin  benutzt,  ande- 
rerseits nach  Rom  yor  die  Curie  gebracht»  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
wo  man  in  Rom  die  Fälschung  leicht  als  solche  erkennen  konnte, 
Qad  ist  dennoch  yon  der  Kanzlei  irgend  eines  Papstes  für  eine  Ori- 
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gioalbulle  verwerthet  und  endiieh  sogar  als  Musterarkuode  ia  deB 
{jiber  diurous  aufgenoroinen  worden.  Ich  stehe  nieht  an  die  entere 
Annahme  als  die  wahrscheinlichere  zu  bezeichnen  nnd  die  Fassung 
als  in  der  römischen  Kanzlei  entstanden,  also  als  im  Wesentliehea 
echt  zu  hetrachten. 

Man  kann»  was  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  dieser  RedaetioD 
anbetrifft,  auch  noch  auf  eine  Bulle  hinweisen,  welche  P.  Stephan  III. 
767  dem  Abte  Fnlrad  von  S.  Denis  (Jaff^  1782)  ertheilte.  leb 
weiss  was  in  zahlreichen  Streitschriften  des  XVU.  und  XVDI.  Jahr- 
hunderts gegen  diese  und  andere  Ballen  fhr  dasselbe  Kloster  Tor- 
gebracht  ist,  und  gewiss  sind  sftmmtliche  Fassangen,  in  denea 
J.  1782  aof  uns  gekommen  ist,  interpolirt  and  reroneebtet. 
Dennoch  Iftsst  sich  sowohl  die  Existenz  einer  derartigen  Urkunde 
für  S.  Denis  als  auch  das  nachweisen,  dass  der  Hauptinhalt  der* 
selben  und  ein  Theil  des  Wortlautes  denen  von  J.  1782  entsprocheo 
haben  muss.  Namentlich  ergibt  sich  aus  den  Verhandlaogen  des 
synodus  apud  Vermeriam  a.  853  in  LL.  1,  421,  dass  Fuirad  eia 
unter  andern  seine  Klosterstiftungen  betreffiendes  Privilegiuoi  etva 
des  Inhalts  von  J.  1782  erhalten  hatte.  Des  weiteren  stimmt  der 
Wortlaut  auch  dieser  Bulle  zum  grossen  Theil  mit  einer  anden 
Formel  des  Liber  diurnus  (Garnier  cap.  7,  2)  überein,  naroentliek 
ist  der  Prolog  ganz  derselbe  <)•  Vud  indem  nun  diese  PriTilegiea- 
formel  nichts  anderes  ist  als  die  mit  den  Fulder  Bullen  Qbereinstin- 
mende  Formel  mit  einem  längeren,  an  Strafandrohongen  reiebea! 
Zusätze,  so  kann  was  diesen  Formeln  gemeinsam  ist  und  einerseits 
in  den  Handschriften  des  Liber  diurnus  aus  dem  IX.  Jahrbnodert, 
andererseits  um  dieselbe  Zeit  in  Copien  von  Urkunden  in  Fald  oid 
S.  Denis  nachweisbar  ist,  nur  in  Rom  entstanden  sein  und  mass  dort 
schon  um  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts,  dem  die  Bollen  f&r  beide 
Klöster  angehören,  entstanden  sein. 

Diese  nfibere  Zeitbestimmung  ergibt  sich  auch  aus  einer  anderes 
Betrachtung.   Steht  es  einmal  fest,  dass  um  800,  um  die  Zeit  da  die 


i)  Den  SchluM  too  J.  17S2  halle  ich  far  ein  aUrkaten  überarbeitet.  I>a(«fe«  kehr« 
die  ScUuaaatae  der  Formel  wArUich  wieder  in  der  Bolle  Badriatt'a  vea  78S  ßr 
S.  Denia  {IM  1S8S),  welche  jeUt  beaser  ala  biaber  a«a  eieer  Copie  de*  11.  M^ 
hooderto  io  Tardif  Nr.  84  abgedmekt  iat  Dieae  th>ereiiiatiBawf  abriebt  a«fc 
wieder  tu  Gnoaten  dieaer  Bolle  ood  für  dia  ZarSckreleben  der  FervH  ii  '« 
Vin.  Jahrbondert.  Man  Tergleiche  auch  den  Prolog  von  Jaffj  i7S4  BitLik.Jwn« 
ed.  Garnier  cap.  7,  iS. 


Beitrig«  IST  Bif  lomttik.  619 

Cupie  der  Uiiunde  Pippin'B  geschrieben  wurde»  die  betreffende 
FusoDg  existirte»  und  xwar  in  einer  pflpstlichen  Bulle  nach  Fulda 
frekommen  war»  und  fragt  es  sich  nur  noch^  ob  wir  sie  auf  eine 
Bolle  des  Zacharias  Ton  751,  wie  Dronke  4\  oder  auf  eine  Hadrian*s 
roD  774»  wie  Dronke  77»  oder  auf  eine  Bulle  eines  andern  Papstes 
dieser  Zeit  xurflckf&bren  sollen»  so  gibt  das  den  Aussehlag»  dass  die 
AusQboog  eines  allerdings  gans  neuen  Rechtes  durch  den  Papst  und 
die  Ertheilung  einer  ganz  besonderen  Bulle  Ar  das  Kloster  am 
ehesten  su  Lebzeiten  des  ebenfalls  in  besonderem  Verhftltniss  zu 
Rom  stehenden  Bonifacius  stattfinden  konnten»  weit  eher  als  spftter 
da  Sturm  und  Baugulf  Äbte  waren.  Somit  betrachte  ich  Inhalt  und 
Fassuag  ron  Dronke  4"  im  ganzen  und  grossen  genommen  als  echt 
nnd  als  die  Grundlage  der  wesentlich  gleichlautenden  Bullen  der 
späteren  Päpste  9* 

GAen  wir  nun  noch  nfther  auf  den  Inhalt  der  betreffenden 
Bollen  und  der  ihre  Bestimmungen  wiederholenden  Diplome  ein. 
Die  Hanptsehwierigkeit  ist  hier»  da  alle  diese  Documente  nur 
abschriftlich  und  offenbar  einerseits  in  den  Formeln,  möglicher 
Weise  auch  im  Contexte  verstümmelt»  andererseits  auch  wieder 
interpolirt  vorliegen»  den  ursprflnglichen  Wortlaut  und  die  unechte 
Zatbat  festzustellen:  es  wird  sich  das  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mit  Sicherheit  durchfahren  lassen  und  es  werden  immer 
einielne  Sätze  oder  Bestimroungen  Qbrig  bleiben»  deren  Charakter 
zweifelhaft  sein  wird.  Nachdem  ich  schon  frQher  vorlftofig  ange- 
geben habe,  was  ich  in  Dronke  4*  f&r  echt  halte»  weil  es  in  allen 
folgenden  Bullen  wiederkehrt ,  noch  mehr  weil  es  mit  der  Formel 
des  Über  diurnus  übereinstimmt»  will  ich  hier  den  Wortlaut  der 
Bolle  und  der  Formel»  dessen  wir  ohnedies  für  die  weiteren  Erörte- 
rungen bedürfen»  nebeneinander  stellen.  Die  Bulle  liegt»  wie  gesagt» 
in  Abschrift  des  X.  Jahrhunderts  vor;  was  in  ihr  von  der  Formel 
abweicht»  bezeichne  ich  durch  schräge  Buchstaben.  Die  Formel 
gebe  ich  so  wie  sie  nach  den  von  Schöpflin  aus  dem  Druck  des 
Holstenius  milg<-tbeilten  Lesarten  im  Cod.  s.  Crucis  enthalten  sein 
soll,  verzeichne  aber  zugleich  in  Anmerkungen  die  Varianten  der 
Gamier*schen  Ausgabe  oder  des  Cod.  Claromontanus. 


<)  Dm  i'd  den  Abschriften  dieser  Fassung  fehlende  Datam    wird  man  am  fQglichttea 
tos  Dronke  4>  esllehnen  können,  ans  der  erweiterten  Fassung  derselben  Bulle. 
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Liber  dinrnns: 
PriTÜegiam  monasterii  0  • 
Qooniam  semper  sunt  concedenda 
qaae  rationabilibos  cong^aunt 
desideriis ,  oportet  ot  deTotioni 
conditoris  *)  piae  constractionis 
oraculnm*)  in  prinlegiis  prae- 
standis  minime  denegetar. 

Igitnr  qnia  postulaati  a  nobis 
quatenus  monasterium  sancti  illias 
sitom  in  löco  illo  priTÜegii  sedis 
apoatolicae  infnlis  decoretur^), 
ut  snb  inrisdictione  sanetae  nostrae» 
coi  deo  auctore  deserrirnnsy  eede- 
siae  constitutom  nullius  alterius 
ecdeaiae  iurisdictionibna  submit- 
tatur. 

Pro  qua  re  piis  desideriis 
faventea  hac  noatra  auctoritate  id 
quod  expoacitur  effeetui  manci- 
pamusy  et  ideo  omnem  cuiuslibet 
eccleaiae  sacerdotem  in  präefato 
monasterio  ditionem  quamlibet 
habere  hac  auctoritate^)  praeter 
sedem  apostolieam  prohibemus, 
ita  ut  f  nisi  ab  abbate  mona- 
sterii fuerit  invitatnSy  nee  missa- 
rum  ibidem  ^olemnitatem  quis- 
piam  praesumat  omnimodo  eele- 


Bnlla  Zachariae: 

(Nach  dengewöhaltdienEiii- 
gangsformdn.)  Qnoniam  semper 
sunt  concedenda  qnae  rationabiii- 
bns  congmunt  desideriis^  oportet 
ut  dcTotioni  eonditoris  piae  con- 
stroctionis  audoräas  in  prinlegiis 
prestandia  minime  denegetnr. 

Igitur  quia  postolasti  a  nobi« 
quatenus  monasterium  Sahabrii 
a  te  eomirucimn  in  looo  qui  «0- 
eahtr  Boeonia  erga  r^am  flmnmü 
VuUaha  prifilegii  sedis  apostolieae 
infulis  decoretur,  utsnb  inisdictL 
one  sanetae  nostrae,  cui  domu» 
auctore  deserrimus ,  aecclesiae 
constitutum  ndlins  alterios  aeecle- 
siae  iurisditionibus  submittatnr. 

Pro  qua  re  piis  desideriis 
faTcntes  hac  nostra  auctoritate  id 
quod  exposdtur  effeetui  manci* 
pamus,  et  ideo  omnem  cuinslibet 
aecdesiae  saderdotem  in  prefato 
monasterio  ditionem  quamlibet  ha- 
bere aitf  imetaritatem  preter  sedem 
apostolieam  prohibemusy  ifa  j^ 
nisi  ab  abbate  monasterii  faerit 
invitatus»  nee  missamm  ibidem 
soUemnitatem  quispiam  presumat 
omnimodo  cdebrare,   at  prafeeto 


<)  Fehlt  in  ed.  Oara. 

S)  Ed.  Gtrn. ;  deTotio  cooditori. 

S)  Ed.  G. :  orecoli. 

*)  Bd.  G. :  pririlegiie  cedit  epostolieae  decoretar.  Aa  den  Worte  isAiUe  nebs  Gektart 
beiODders  Aostoka.  Aber  nicht  allein  ta  dieaer  SteUe  vird  ea  im  eod.  1.  Cne» 
gebraocht,  aoadern  (a.  Schöpflin  1.  c.  529)  aoch  nodi  in  einer  andern  Pmilefwa- 
forme!,  welche  eine  jfingere  Erveitemng  nnaerer  Fonnel  an  aein  edieiBi  lafih« 
iat  hier  gleich  den  auch  in  pipatliehen  Urknaden  hefOf nenden  apieea. 

a)  Ed.  6.:  fei  aactoritatem. 
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bnre,  nt  profecto  ioxta  id  qnod 
sobieetiapostolicisprifflegiis  con- 
mtanU  inconciisse  locas  dotatns 
pemumeat  0* 


Constitaentes  per  huius  de- 
creti  nostri  paginam  aiqne  inter- 
dicentes  omnibns  omnino  caius- 
libet  ecelesiae  praesvlibna  Tel 
cQiQsennqae  dignitatts  potestate 
pneditis  sab  anathematis  ioteiv 
positione,  qoi  hoias  praesnmpserit 
coDfltitQti*)  a  nobis  praefato  mo- 
naAterio  indolti  qnolibet  modo 
existere  temerator  ..••). 


laxta  id  qnod  subieetum  c^ßosMieae 
$edifirmäate  prMUgii  eonsiitüy  in- 
concasse  dotatum  permaneat  loeis 
et  rehui,  tarn  eü  quas  modemo  tem- 
pore tenet  vd  poseidet,  quam  que 
futurü  iemporibuM  m  nare  ipeiue 
manaeteni  dmna  valuerit  augere 
ex  donü  et  Mationibus  deemieque 
fidelmmj  absqveuUiuepereanae  eon- 
tradictume  firmitate  perpetua  per- 
fruatur. 

Constitaimus  quoque  per  huius 
deereti  nostri  pagtnam,  ut  quieun-' 
que  cuiuslibet  aecclesiae  presal 
Yel  quaeunque  dipiitate  predita 
persona  hone  nostri  prMlegii 
eartam^  quam  auetorüate  prinei" 
pis  e^stolorum  firtnamuSf  temerare 
temptaverit^  anaAema  sit  et  iram 
dei  meurrens  a  eetu  sanetorum 
omnium  extorris  existat,  et  niküo- 
minus  prefati  monasterii  dignitas 
a  nobis  induUa  perpetualHer  mvio- 
lata  permaneat  apostoiliea  auetori" 
täte  subnixa. 


Die  grdsste  Differenz  seigt  sich  also  im  letzten  Absätze.  Sie 
ist  aber  ganz  unwesentlich,  betrifft  nur  was  Formel  ist  und  nicht 
den  materiellen  Inhalt  der  Urkunde.  Schon  dass  dieser  Schlussatz 
im  Cod.  s.  Crucis  abbricht,  im  Cod.  Chirum.  mit  etcetera  endet,  zeigt 
dass  dem  Urkundenschreiber  flberlassen  blieb,  welchen  speciellen 
Wortlaut  er  dieser  Formel  geben  wollte;  umgekehrt  liess  man  in 
Rom  diese  Formel  auch  wieder  weg,  wenn  man  Ton  einer  ertheilten 
Urkunde  Abachrift  f&r  das  officielle  Registrum  nahm.    Wie  es  da  auf 


^)  Ed.  G. :  pfiMtanat  e«lebrare.  OnAimodo  eonttitiienUt. 
*)  Ed.  6«:  qvi  priMvmpterlt  pnieMBti«  eosttitati. 
')  Ed.  G.t  iMMrator  etc. 
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den  disponireoden  Tbeil  allein  ankam,  so  ist  dieser  hier  aaeh  ftr 
uns  der  wichtigere. 

Das  aussergewöhnliche  des  Inhalts  ist,  dass  Fulda  (et  ideo 
omnem  —  prohibemus)  der  Jurisdiction  jeder  andern  geistlicbeo 
Autorität»  d.  h.  auch  des  Diocesanbischofs  entzogen  und  aus- 
schliesslich der  Jurisdiction  des  päpstlichen  Stuhles  unterstellt 
wird  <).  Andere  von  Biscbören  ertheilte  Klosterprivilegien  betoaen 
dass  nihil  de  canonica  institutione  convellitur,  gewähren  nur  Garan- 
tien gegen  den  Hissbrauch  der  Episcopalgewalt  und  lassen  das 
bischöfliche  Oberaufsichtsrecht^  fortbestehen  >) ;  hier  aber  wird 
geradezu  das  canonisch  feststehende  Recht  des  Bischofs  aufgebobeo. 
Und  dass  das  der  Sinn  dieser  Worte  ist,  wird  durch  den  eioeo  ond 
andern  Zusatz  der  folgenden  Bullen  noch  deutlicher  gemacht  Die 
Bestimmung,  die  zuerst  in  der  Urkunde  Nicolaus  ).  ron  889  (Dronke 
K76)  auftaucht  und  dann,  bis  943  zu  der  ältesten  knappen  Fassung 
zurückgekehrt  wird,  beibehalten  wird:  ceterum  rero  deliberantes 
decernimus,  ut  congruis  temporibus  oostrae  sollicitudini  ecciesiasti- 
cae  intimetur,  qualiter  religio  monastica  regulari  habitu  dirigator 
concordiaque  convenienti  ecclesiastico  studio  mancipetur,  ne  forte 
quod  absit  sub  huius  pririlegii  obtentu  animus  gressusque  rectitu- 
dinis  Testrae  a  norma  iustitiae  aliquo  modo  retorqueatur  —  diese 
Bestimmung  wie  sie  sonst  damals  nicht  vorkommt,  setzt  eioe 
specielle  Beaufsichtigung  durch  den  Papst  mit  Umgehung  des  Orts- 
bischofs voraus  und  wird  auch  geradezu  als  Corollar  des  beson- 
deren Privilegiums  bezeichnet.  Und  dass  gar  kein  Zweifel  bestehe 
Ober  die  Exemtion  vom  Diöcesanbischofe ,  wird  noch  später  too 
Leo  IX.  (Dr.  7S0,  a.  1049)  zu  omnem  sacerdotem  prohibemos  aos- 
drQcklich  hinzugesetzt:  specialiter  episcopum  in  coias  dioeesi 
(monasterium)  constructum  esse  videtur  '). 


i)  In  Rosiire  ISS  nndB.  420  Ut  mit  ledes  «postolica  der  Ortabitchof  ^«iiieiat,  kierafcer 
der  Papst  als  Inhaber  der  Gewalt  sanctae  nostrae  ecdesiae,  wie  et  aaSiBgaa^  brisit 

>)  In  ihnen  ist  auch  nie  von  iurisdictio  die  Rede,  sondern  aar  tob  potastas,  priici- 
patos,  pontificium  n.  dgl. 

S)  (eh  fnhre  diese  rief  spatere  Balle  an,  weil  sie  noch  in  Original  rorliegt.  Bf  IsM 
sich  aber  auch  schon  in  den  abschriftlichen  Urkunden  Hadrian's  tos  7S4  wU  to 
P.  M arinns  Ton  943 :  omnem  sacerdotem  cuinslibet  ecdeaie  Tel  episcopeai  •  • 
prohibemas.  —  Zar  Zeit  Leo's  wird  daa  Kloster  aasserdem  tob  dMi  Pipsisa  sb  tV 
Eig^entham  betrachtet:  siehe  Riesebrecht  i'  Aas|r.  Z,  560  «b4  Flckar  BcichslirvtA- 
sUnd  1,  342. 
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Die  Befugnisse  des  Ortsbischofs  werden  naeb  der  Bulle  des 
Zacbsrias  darauf  beschdinkt  (ita  ut  nisi  —  omnimodo  eelebrare)» 
dass  er  auf  Eioladung  des  Abtes  die  Messe  im  Kloster  eelebriren 
darf.  Das  erinnert  an  die  allerdings  nicht  so  weit  gehenden  Bestiro- 
mungeo  der  bischöflichen  Privilegien  Ober  den  introitus  episcopi. 
Aber  gerade  in  diesem  Puncte  weichen  die  Fulda  nach  und  nach 
ertbeilten  Bollen  vielfach  Ton  einander  ab.  Hadrian  spricht  784  dem 
Bischof  auch  noch  das  Recht  tu»  die  AHire  eiosuweihen  und  die 
Cleriker  zu  ordiniren.  Die  Bullen  Tom  Jahre  828  an  bis  936 
(Dronke  477  bis  681)  erwfthnen  nur  die  sollemnitas  missarum  und 
die  consecratio  altaris  als  dem  Bischöfe  zustehend»  die  vom 
Jahre  943  an  (D.  68K  sequ.)  nur  wie  die  Siteste  Bulle  die  sollem- 
nitas  missarum.  Da  drflngt  sich  die  Frage  auf,  ob  das  etwa 
nur  stilistische  Differenzen  sind»  der  Art,  dass  die  einseloen 
Functionen  bald  eine  allein»  bald  mehrere  nur  als  Beispiele 
aofgefahrty  damit  aber  alle  sonst  den  Bischöfen  Torbehaltene 
VerrichtuBgen  geroeint  sind,  oder  ob  sich  in  den  Terschiedenen 
Fassungen  auch  Terscbiedene  Phasen  abspiegeln,  woran  sich 
im  letzteren  Falle  die  Frage  knüpfen  wflrde»  ob  wir  den  den  Rechten 
des  Klosters  gQnstigeren  Wortlaut  der  ftitesten  Bulle  als  ursprüng- 
lich und  anyerändert  ansehen  dürfen  oder  hier  eine  absichtliche 
AoslassoDg  der  in  Dronke  77»  477  u.  a.  enthaltenen  weiteren 
Worte  annehmen  wollen. 

Ich  halte  die  Differenzen  fQr  absichtliche  und  halte  den 
betreifenden  Passus  in  der  Bulle  des  Zacharias  f&r  nicht  verstümmelt, 
lo  letzterer  Hinsicht  kommt  wieder  in  Betracht»  dass  die  Stelle  ganz 
eben  so  lautet  im  Liber  diurnus  und  in  der  diese  Sfttze  des  Privile* 
giQmA  wiederholenden  Confirmation  Pippin's.  Und  umgekehrt  zeugt 
aach  wieder  diese  Obereinstimmung  f&r  die  Entstehung  der  ganzen 
Redaction  vor  dem  Jahre  784»  in  dem  Hadrian  in  seiner  Bulle  für 
Fulda  diese  Bestimmung  durch  den  eben  angegebenen  Zusatz 
modificirte.  Auch  steht  der  Fall»  dass  dem  Bischöfe  nur  noch  die 
eelebratio  missarum  auf  Einladung  des  Abtes  zugestanden  wurde» 
nicht  ganz  vereinzelt  da:  in  der  Bulle  Leo*s  10.  fQr  S.  Denis  vom 
J:>hre  798  ^  ^i^d  ausdrücklich  die  Consecration  der  Alfflre  und  des 


<)  Jafe  1911.  —  Am  allerdiogs  nicht  fehlerfreier,  selbst  den  Namen  des  Abtes  Ter- 
veehselader  Copie  des  IZ.  Jabrhonderts  in  Tardif  Nr.  OS. 
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Chrisma,  so  wie  die  Ertbeilang  der  Weihen  dem  Didceaanbiseliof 
ab  und  dem  eigenen  Bisehofe  des  Klosters  sugesprochen.  Dann 
erseheint  es  als  ein  von  Hadrian  dem  Ersbischof  Lullus ,  der  Fulda 
in  jeder  Hinsicht  unter  seine  Gewalt  su  bringen  yersnehte, 
gemachtes  Zngeständniss,  dass  ihm  in  Dronke  77  das  Reeht  der 
Conseeration  und  Ordination  wieder  zuerkannt  wurde.  So  würde 
sich  auch  erklären»  dass  in  dieser  Bulle  Hadrian*s»  der  offenbar  die 
des  P.  Zacharias  zu  Grunde  gelegt  wurde »  in  die  dann  aber  die 
modificirte  Bestimmung  einzuschalten  war»  der  betreffende  Passus, 
Torausgesetzt  dass  er  uns  wortgetreu  überliefert  ist  <),  so  unbeholfen 
und  geradezu  undeutlich  stilisirt  worden  ist.  Aber  die  Mönche 
hörten  nicht  auf  nach  Emancipation  jeder  Art  von  den  Mainzer  Erz- 
bischöfen  zu  streben»  und  so  gelang  es  ihnen  schon  im  Jabre  828 
eine  f&r  sie  in  dieser  Hinsicht  wieder  günstiger  lautende  Bulle  uod 
endlich  seit  943  Bullen  auszuwirken,  welche  die  bischöflichen  Befug- 
nisse wie  zu  Zeiten  des  Bonifacius  einschrAnkten  und  schHesslicb, 
wie  bekannt,  dahin  führten ,  dass  die  Äbte  von  Fuld  alle  Episcopal- 
rechte  an  sich  brachten. 

Auf  die  bisher  erläuterten  SStze  folgt  in  der  Balle  des 
Zacharias  der  Passus:  ut  profecto  —  dotatum  permaneat»  der  wenn 
auch  etwas  anders  construirt,  gleichfalls  noch  in  der  rdmiseben 
Formel  begegnet.  Dieses  gewichtige  Zeugniss  fdr  die  Ursprünglich- 
keit und  Echtheit  geht  uns  aber  ab  fQr  die  weiteren  Worte:  loris 
et  rebus  —  firmitate  perpetua  perfruatur.  Und  auch  in  den  jüngeren 
Priyilegienformeln ,  welche  eine  speciellere  Besitzbestätigung  ent- 
halten, pflegt  dies  etwas  anderes  als  in  den  Fulder  Bullen  ausge- 
drückt zu  werden;  die  Fassung  in  diesen  von  locis  et  rebus  an 
erinnert  geradezu  an  die  in  den  königlichen  Urkunden  übliche. 
Dennoch  scheinen  mir  auch  diese  Worte  unbedenklich:  sie 
schliessen  sich  im  Sinn  und  in  der  Construction  durchaus  an  die 
unmittelbar  rorbergehenden  an  und  geben  diesen  erst  die  rechte 
Bedeutung.  Der  im  ersten  Theil  der  Bulle  ausgesprochene  Ausehluss 
der  Jurisdiction  und  Autorität  des  Bischofs  begreift  offenbar,  so  got 
wie  in  den  bischöflichen  Pririlegien,  auch  den  Ausehluss  des 
Dominium  in  sich,  welches  wenn  das  Kloster  nicht  fOr  unabhängig 
erklärt  und  ihm  nicht  seine  eigene  Dotation  zugesprochen  worden 


^)  Was  keineswegs  von  der  gansen  Urkunde  angenommen  werden  kann. 


Bettrige  xor  Diplonatik.  625 

wäre,  den  Mainzer  Bischöfen  als  Nachfolgern  des  Stifters  Bonifacius 
Mgestanden  hätte.  Mit  den  Worten:  ut  profecto  etc.  wird  nun 
ausdröcklich  dem  Kloster  das  Verfiigungsrecht  soerkannt,  und  dies 
wird  in  der  Urkunde  nur  weiter  ausgeführt  als  in  der  Formel.  Und 
löoDen  wir  nicht  auch  fOr  den  speciellen  ansfOhrlichen  Wortlaut 
die  Bürgschaft  der  Formel  anfahren,  so  seugt  doch  der  überein» 
stimmende  Wortlaut  mehrerer  königlichen  Diplome,  Ton  denen 
eiBige  allerdings  nur  rerderbt  fiberliefert  sind,  deren  Reihe  aber 
gleichfalls  mit  unanfechtbaren  Originalen  abschliesst,  für  dessen 
Echtheit 

Das  älteste  den  gleichen  Sata  enthaltende  Diplom  ist  das 
Pippin^s  Toa  dem  wir  ausgegangen  sind.  Es  folgt  dann  die  froher 
(S.  49)  schon  citirte  Urkunde  Karl  d.  6.  in  Dronke  248,  die 
hier  eingehender  zu  besprechen.  Böhmer  kannte  diese  noch  nicht 
und  Terseichnete  statt  ihrer  als  B.  188  ein  anderes  Stück  Ähnlichen 
Inhalts,  das  in  Dronke  247  aus  angeblichem  Original  abgedruckt 
ist  Das  betreffende  Schriftstück  im  Fulder  Archive  ist  aber 
schon  fiusseriieh  betrachtet  eines  der  ungeschicktesten  Machwerke, 
ist  im  Protokoll  falsch  (Formeln  der  Königszeit,  wflhrend  das 
Datum  auf  die  kaiserliche  hinweist),  und  wenn  es  trotzdem  in  der 
Arenga  und  im  Context  ziemlich  gut  lautet,  so  l&uft  das  darauf 
hinaus,  dnss  der  Verfertiger  des  Fulsificats  sich  der  Fassung  der 
eehten  Schenkungsurkunden  KarKs  fQr  Fulda  B.  87,  113,  114 
bedient  hat.  Dagegen  halte  ich  das  praeceptum  de  decimis  im  cod. 
Eberhardi  (Dronke  248)  für  echt,  wenn  auch  die  Unterschrift  des 
Kanzlers  in  Eberhard^s  nachlissiger  Weise  yerftndert  und  das 
Datum  ausgelassen  ist,  das  man  wohl,  da  dazu  die  Kanzlernamen 
passen,  ans  Dr.  247  ergänzen  kann.  Die  Stilisirung  entspricht  der 
in  der  letzten  Zeit  des  Kaisers,  und  was  allein  ungewöhnlich  ist, 
die  Androhung  der  sententia  apostolicae  districtionis  und  die 
Participialconstruction  am  Schluss,  erkUrt  sich  wie  bei  B.  3 
dadurch,  dass  sich  die  Fassung  der  der  Eingangs  erwähnten  Bulle 
des  Zacharias  anschliesst.  Der  Inhalt  ist  ganz  unbedenklich,  die 
Hauptsache  ist:  sedis  apostolice  et  genitoris  nostri  confirmamus 
decretum  <),   also   das  PriTÜegium  des  Zacharias  und   die   dazu 


*j  Decretum  vird  saweilea  tob  kdnigl.  Erlfisaen,  wie  LL.  1>  4  .  13  ,  39  gebraucht, 
TOD  capitaleria  per  •«  »cribenda  (a.  Boretios  die  Capitularien  18)  und  ferner  gleich 
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gehörige   Confirmation   Pippin*8.    Indem   aber   diese  Bestitig:oDg 
KarFs  speciell  dadurch  veranlasst  wurde»  dass  die  Bischöfe«  in  dereo 
Sprengeln  Fuld  begfitert  war,  dem  Kloster  streitig  gemacht  hatteo, 
was  ihm  an  Schenkungen  and  Zehnten  dargebracht  war,  wurde 
hier  nicht  wie  in   B.   3   der  vollstfindige    Wortlaut  des  pipst* 
liehen  Privilegiums  in  die  Confirmation  aufgenommen »  sondern  statt 
dessen  ausföhrlich  der  streitige  Punct  behandelt  und  dabei  geschah 
es  dass  auch  der  Passus»  den  wir  jet£t  besprechen,   wiederholt 
wurde.   Letzterer  findet  sich  dann  aueh  wieder  unter  Ludwig  d.  F^ 
der  ebenfalls  um  seine  Bestätigung  angegangen  wurde  und  sie  840 
in  Dronke  K26  ertheilte.   Wer  wird  hier  an  den  von  Eberhard  rer- 
unstalteten  Formeln  der  Invocation  und  des  Titels  Anstoss  nehmen, 
wenn  er  andererseits  bemerkt ,  wie  auch  diese  Urkunde  ia  ihreo 
letzten  Theile:  si  autem  quispiam  —  impressione  signatum  durch 
die  Stilisirung   der   yorgelegtea   Bulle   beeinflasst  ist  und  eben 
dadurch  den  Stempel  der  Echtheit  erhält?  Heisst  es  hier  im  Eis- 
gänge, dass  nach  den  produeirten  päpstlichen    und    königlichea 
Urkunden :  nullos  episeoporum  ius  sibi  aliquod  in  eodem  monasteri« 
Yindiearet,  so  ist  damit  richtig  der  Kern  der  älteren  Urknodeo 
wiedergegeben;  im  weiteren    aber  wird»  wie  810  in  Folge  der 
speciellen  Veranlassung  das  Recht  an  den  oblationes  and  decimae 
besondere  Berücksichtigung  fand»  hier  nun  der  Ausschluss  des 
Dominium  eines  jeden  andern  und  namentlich  des  Bisehoff  betoot 
Das  entspricht  dem  allgemeinen  Usus  bei  Confirmationen:  saweileB» 
jedoch  gerade   unter  Ludwig  d.  F.   selten»   sind   sie   wörtliche 
Wiederholungen;    werden  sie  aber  neu  stUisirt,    so  ist  es  bald 
diese»  bald  jene  Bestimmung  der  Vorlage»  welche  ausfilhrlicher 
behandelt  wird»  womit  aber  zugleich  die  gesanmten  in  der  Vorlage 
enthaltenen  Rechte  bestätigt  werden  sollen. 

Ich  kehre  noch  einmal  zu  der  Urkunde  Karfs  ron  810  zoröck. 
Insofern  sie  eine  Entscheidung  über  den  Fulder  Zehnten  enthült, 
habe  ich  sie  schon  in  Beiträgen  z.  D.  2»  142  ^läutert  Zu  berich- 
tigen habe  ich  aber»  dass  die  entschieden  weiter  gehende  Be- 
stimmung» weiche  ich  in  der  Urkunde  Ludwig  d.  D.  Dronke  614 


privileginio  von  kirdiliche  VerhiUoiue  regelDden  CrkuideD;  so  in  Hotiere  57S 
«m  SehliuM  i  praeceptam  decrcti,  oder  id  der  GiterOieifaifliir  'wiechea  Bitcftef  bi4 
Kenonikero  B.  347. 
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für  bedeoklich   und   welche    ich    erst  durch   das  Orig^'naldiplom 
Konrad*«  yom  J.    912   fiin  beglaubigt  hielt«   doch    schon   unter 
jeneiD  Kdnige  getroffen  ist.  Ich  habe  nimlich  seitdem  in  Fulda  ein 
bisher  noch  nicht  gedrucktes  Original  Ludirig  d.  D.  rom  14.  Juni 
875,  ferner  ein  gleichlautendes  seines  Sohnes  Ludwig  rom  23.  Juli 
880  kennen  gelernt»  welche  in  Inhalt  und  sum  Theil  in  der  Fassung 
mit  Dronke  614  Qbereiustimmen  9*  Obschon  nun  in  diesem  Diplome 
ein  Punet  xu  Gunsten  des  Klosters  ge&ndert  wird,  so  ist  doch  auch 
für  ihre  Redaetion  die  ältere  Urkunde  Karl  d.  6.  benutzt  und  sind 
aueh  in  sie  einzelne  Sätze  dieser  hinQbergenonunen.   Und  das  gilt 
Dan  auch  von  dem  Passus,  dem  wir  zuerst  in  der  Bulle  des  Zacharias 
und  in  der  Confirmation  Pippin's  begegneten,  su  dass  dessen  Wort- 
laut gleichfalb  durch  mehrere  abschriftitche  Urkunden,  endlich  durch 
eine  Originalurkunde  beglaubigt  wird ')«    Wir  haben  somit  f&r  den 
ganzen  Wortlaut  der  Bulle  des  Zacharias,  also  auch  fOr  das  was  aus 
ihr  in  die  CoafirmationPippins  übergegangen  ist,  bestätigende  Zeug- 
nisse gefunden,  und  ist  nun  auch  die  Hehrzahl  derselben  allerdings 
wieder  Folder  Urkunden  entnommen  und  ist  insofern  der  Mdglicb-- 
keit  Raum  gegeben,  dass  die  sachliche  und  stilisti  che  Cbereinstim-* 
moi^  die  Folge  einer  umfassenden,  sehr  geschickten,  schon  um  800 
begonnenen   und   dann  im  Laufe  der  Zeit  consequent  fortgesetzten 
Fälschung  sei ,  so  haben  wir  doch  auch  in  der  Formel  des  Liber 
dianius  ein  Zeugniss  kennen  gelernt,  das  ausserhalb  Fuld  entstanden 
QEid  ausserhalb  des  Bereiches  jeder  dortigen  Fälschung  gelegen  und 
überliefert  ist;  mögen  also  auch  die  Fulder  Zeugnisse  unter  sich  ver- 
schiedener Art  und  verschiedenen  Werthes  sein  und  alle  zusanraien 
genommen  noch  nicht  öberzeugend  sein ,  so  geben  sie  uns  doch  mit 
dem  aus  Rom  stammenden  Documente  zusanunengehalten,  so  weit  es 
io  diesen  Dingen  möglich  ist,  die  Gewiss heit»  dass  Fulda  schon  in 


*j  Abo  wieder  ein  Beispiel,  wie  die  Fulder  Urkunden  ron  den  Abichreibem  rernn- 
•Ullet  find,  nad  sagleieh  eine  neae  Warnaa|^',  wae  offenbar  rerderbt  Ist,  nicht 
geradena  sa  Ter  werfen,  sondern  auch  in  solchen  Pillen  noch  den  Versuch  xn 
Bachen,  durch  eingehende  Verglelchnng  aller  eiosehlfiglichen  Stücke  den  echten 
lahalt  ans  der  verderbten  Passang  heraussuschilen. 

')  Von  Lndwig  d.  D.,  dessen  Diplom  Ton  875  den  Zehnten  allein  betrifft,  wird  nnr 
ittf  eine  Entscheidung  KarPs,  nicht  auf  eine  gleiche  Ludwig  d.  F.  hingewiesen;  das 
entspricht  ganz  den ,  dass  obschon  Dronke  24S  nnd  526  susammengehören,  in  dem 
letxteren  Stucke  der  Zehnte  nur  gelegentlich  erwfihnt,  in  jenem  aber  ansfuhrlichere 
Bestimm  nngen  ober  denselben  getroffen  werden. 
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aeinenAnfRngen  jenes  uns  noch  rorliegende  Pririlegiiim  desP.Zaehi- 
rias  erhalten  hat 

Ba  iat  schon  bemerkt  worden»  dass  in  der  Balle  dea  P.  Zaehariis 
und  so  fort  in  allen  Bollen  des  IX.  Jahrhunderts  fUr  Fulda  keine  Be- 
stimmungen Ober  die  Abtswahl,  wie  sie  sich  in  den  bischoflichen  Pri- 
rilegien  finden,  enthalten  sind.  Dieses  Becht  wurde  den  HSnchen  tob 
den  Königen  ertheilt,  zuerst  am  24.  September  774  ron  Karl  d.  6. 
in  Dronke  47  ex  cod.  Eberhard!.  Diese  Urkunde  ist  gleichzeitig  mit 
einer  Immunität  f&r  das  Kloster  ausgestellt,  und  wie  für  die  letztere, 
so  ist  auch  för  die  erstere  eine  Formel  Mareuirs  gebraucht  worden. 
Denn  der  lange  Prolog  und  der  Schlussaatz:  quod  praeceptom 
decreti  etc.  mit  der  alten  Wendung:  manus  nostre  snbaeriptionibas 
subter  decernimus  roborare  sind  wieder  wörtlich  Boz.  S78  (Marcolf 
1,  2)  nachgeschrieben,  wfthrend  der  dazwischen  liegende  Tbeil 
selbststftndig  stilisirt  ist  und  nur  in  den  apeciell  das  WaUreebt 
betreffenden  Worten  an  die  Fassung  in  analogen  Urkunden  ankliogt. 
Das  ist  nun  in  doppelter  Hinsicht  bezeichnend.  Verftgung  Ober  Abb- 
wahl  haben  wir  früher  als  eine  der  Hauptbestimmungen  in  den  Pri- 
vilegien und  in  deren  Bestätigungen  kennen  gelernt;  indem  Karl  eine 
solche  flir  Fuld  treffen  will»  bedienen  sich  also  die  Notare  auch  hier 
der  tiberlieferten  Formel  f&r  concessio  ad  priTilegium.  Aber  dano 
copiren  sie  doch  nur  die  unwesentlicheren  Tbeile  derselben  ond 
übergehen  den  ganzen  disponirenden  Tbeil.  Offenbar  doch,  weil  die- 
ser auf  die  Verhältnisse  von  Fulda  nicht  passt,  denn  dieses  Kloster 
hat  eben  nicht  ein  bischöfliches  Privilegium  des  bei  diesen  herkömm- 
lichen Inhalts,  worauf  sich  die  weitere  Fassung  von  Boz.  675  bexiebt 
sondern  ein  päpstliches  besonderen  Inhalts.  So  wird  auch  dadorch 
indirect  bestätigt,  dass  dieses  Kloster  ein  ihm  eigenthflmliches  Pri- 
vilegium hatte.  Obrigens  wurde  in  der  Folgezeit  die  Bestimmong 
aber  die  Abtswahl ,  wie  es  schon  in  den  späteren  Jahren  KarPs  die 
Begel  wurde »  mit  den  Immunitätsverleihnngen  verbunden ,  so  zuerst 
in  der  Originalurkunde  Ludwig  d.  F.  von  816  in  Dronke  S229- 


i)  Nar  das  Ton  Heravigeber  mit  A  beielchoeta  Stuck  im  Folder  LudanrckiTC  ist 
OrigiDiiIaasrertigong.  Dronka's  B  ist  eine  Copie,  deren  Schreiber  aUerdiig*  '>< 
Fora  der  Aothentiea  nachahmen  will,  aber  wenig  renMirt;  das  angeheftete  Siegel 
ist  das  Ludwig  des  Kindes.  Ausserdem  fand  ich  In  Fulda  noch  drei  alte  AbsebriAti 
derselben  Urkunde,  ein  Umstand  der  beweist,  dass  man  wichtige  Diplome,  aa  vm 
ihnen  Gebrauch  an   machen,  sehr  oft  rerrieiaitigte.    Spitere  wnssten  daaa  oft 
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Es  iat  gans  richtigt.  was  die  Gegner  der  Folder  Priyiiegien: 
Laanoy,  ThamaMiD,  Eckhart  u.  8.  w.  sagen,  dass  der  P.  Zacharias  in 
leoiem  Prinlegiuin  sich  Aber  alle  kanonischen  Bestiromungen  hin- 
weggesetst  und  durch  die  Exemtion  des  Klosters  eine  bis  dahin  im 
Frankenreich  on  erhörte  Neuerung  yorgenommen  habe.  Man  darf 
aoeh  das  ausserordentliche  Factum  nicht  einmal  durch  die  z.  B.  von 
Bettkerg  1,  61 K  aufgestellte  Erwftgung  abschwftchen,  dass  zu 
Boaifoeius  Zeiten  die  Exemtion  von  der  bischöflichen  Gewalt  bedeu- 
toAgsles  gewesen  sei,  indem  Bonifacius  doch  wieder  als  Legat  des 
Papstes  die  Jurisdiction  über  das  Kloster  ausgeübt  habe ;  denn  wie 
die  Reihe  der  Bullen  fQr  Fulda  zeigt,  hat  dasselbe  auch  in  der  Folge- 
zeit eine  Sonderstellung  eingenommen.  Wenn  dann  aber  des  Wei- 
teren behauptet  worden  ist,  die  unerhörte  Verletzung  der  Kanones 
sei  un?ertrSglich  mit  den  von  Zacharias  und  Bonifacius  befolgten 
Tendenzen,  sei  desshalb  geradezu  unmöglich  und  sämmtliche  Fulder 
Urkunden  des  Inhalts  seien  somit  in  Bausch  und  Bogen  zu  yerwer- 
fen  •  so  werden  wir ,  nachdem  wir  sunftehst  von  der  historischen 
Frage  absehend,  die  Echtheit  der  betreffenden  Urkunden  festgestellt 
haben,  in  umgekehrter  Richtung  Schlösse  zu  ziehen  haben.  Sind  die 
Zeagnisse  so  vollgiltig,  als  sie  es  unter  den  besonderen  Umstftnden 
der  Dberlieferung  sein  können,  so  ist  auch  die  Neuerung  oder  der 
Ausnahmsfall  constatirt,  und  sind  die  Zeugnisse  vollgiltig,  so  haben 
wir  ibnen  entsprechend  auch  die  Vorstellung  ron  des  Bonifacius 
Wirken ,  so  weit  sie  durch  dieses  Factum  berflhrt  wird ,  zu  modi- 
fieiren. 

Wenn  sein  Streben  hauptsächlich  dahin  gerichtet  ist,  die  frfin- 
kisehe  Ktrehe  in  unmittelbares  Abhängigkeitsverhältniss  von  Rom 
tu  bringen,  und  zwar  durch  Wiederherstellung  oder  Neubegröndung 
des  hierarchischen  Bandes ,  durch  Übertragung  der  Gliederung  der 
kirchlichen  Antoritftten,  wie  sie  seit  Gregor  I.  entworfen  war,  auf 


die  k^ogntflkä  tob  den  Aatographrnn  nicbt  nehr  in  natorscheiden,  und  so  nMg  et 
hier  nnd  anderwirU  geschehen  sein,  dess  man  endlich  auf  die  ohnehin  schwerer  xn 
entziffernden  Originale  geringen  Werih  legte  und  sie  abhanden  kommen  Hess,  nnd 
sehlieasiich  nur  noch  mehr  oder  minder  correete  Abschriften  aufbewahrte.  —  Unter 
diesen  drei  weiteren  Copien  iat  eine  wohl  im  iX.  Jahrhundert  angefertigte  insofern 
interessant,  ala  der  Schreiber  offenbar  mit  dem  Kanxleigebrauch  TOrtraut,  sich  be- 
Bfihtc,  aneb  die  Unterschrift  und  das  Zeichen  des  ausfertigenden  Durandus  genau 
aachsnbilden,  was  ihm  auch  bis  auf  einen  Fehler  in  den  Tironiachen  Noten  recht  gut 
gelnngen  itl> 
Sittb.  d.  phil^-hist.  Cl.  XLYII.  Bd.  11.  Hft  41 
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Deutschland,  wenn  demgemfiss  aueh  die  Klöster  ron  am  wieder 
der  Episcopalgewalt  untergeordnet  werden ,  wie  es  die  iq  oeoer 
Anerkennung  gebrachten  Kanones  vorschrieben ,  so  ist  tmd  bMbt 
allerdings  die  Exemtion  setner  Stiftung  ?on  der  bisehdflieben  Joris- 
diction  eine  Ausnahme.  Dennoch,  glaube  ich,  lisst  sich  dem  Fietoffl 
eine  Seite  abgewinnen,  welche  dasselbe  als  Ausnahme  bestehen  und 
doch  in  Einklang  mit  den  Tendenzen  des  Bonifaciusersebeioeiiltot 
Die  Folgeseit  hat  gelehrt,  dass  die  Exemtion  yon  Klftstero  oadibre 
unmittelbare  Unterordnung  unter  Rom  diesen  einerseits  zu  Schute 
und  Nutzen  gereicht,  andererseits  ein  sehr  wirksames  Mittel  gewor- 
den ist,  die  Landeskirchen  in  Abhängigkeit  Ton  Rom  zu  erhilteD. 
Das  eine  und  das  andere  kann  Bonifacius ,  indem  er  seiner  Stiflong 
eine  Sonderstellung  sicherte,  kann  den  Pfipsten  jener  Zeit  T0^ 
geschwebt  haben. 

Und  wenn  auch  innerhalb  der  frflnkiscb^n  Kirche  (Rettberg  2, 
677)  der  Fall  damals  vereinzelt  dastand  and  noch  lange  Zeit  hio- 
durch  blieb,  so  lassen  sich  doch  Analogien  aus  Winfried's  Heifflati- 
lande  nachweisen,  in  den  sOdlichen  Theilen  der  Heptarehie,  in 
denen  die  von  Gregor  aufgestellte  römische  Form  der  Kirche  mehr 
und  mehr  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  nehmen  einzelne  KlSster 
gleichfalls  eine  besondere  Stellung  ein.  Es  verdient  schon  Beach- 
tung, dass,  abgesehen  von  dem  Inhalte  der  Urkunden,  im  VD.  Jahr- 
hundert Klöster  dieser  LSnder  häufiger,  als  es  von  fränkisehen  KI<^ 
Stern  geschieht,  sich  päpstliche  Bullen  erbitten  und  erhalten.  M 
in  einigen  Fällen  lässt  sich  darthun,  dass  es  sich  dabei  um  mehr 
als  um  päpstliche  Bestätigung  von  bischöflichen  Privilegien  handelte, 
dsiss  die  Päpste  aus  eigener  Autorität  die  Verhältnisse  von  KI5stero 
regelten  und  dass  die  Zustimmung  der  Bischöfe  erst  naekträgiieh 
erfolgte.  So  erzählt  uns  Beda  <)  von  Benedictus  Biscopos,  dass  er  liek 
zum  P.  Agathe  begeben  hatte  et  accepit  ab  eo  in  manimentom  liher- 
tatis  monasterii  quod  fecerat  (in  honorem  s.  Petri  iuxta  ostium  flu* 
minis  Wiri)  epistolam  privilegii  ex  auctoritate  apostolica  finnataoi, 
iuxta  quod  Egfridum  regem  voldsse  ac  licentiam  dedisse  norerat, 
quo  concedente  et  possessionem  terrae  largiente  ipsum  monasteriom 
fecerat,  und  von  dem  Nachfolger  Ceolfrid  unter  Papst  Sergius:  priti- 


1)  Hist.  eccles.  4,  18  in  Giles  3»  80  und  Vittie  abb.  WirenntbeasisB  ia  Oilet  4,  U6 


Beitrisre  zur  Dipionatik.  63  1 

l^m  ab  eo  pro  tuitione  sai  monasterii .  • .  aecepit,  quod  Britan- 
oiaa  perlatum  et  coram  synodo  patefactom  preseotiom  episcoporum 
nmol  et  magnifici  regia  Alfridi  subacriptione  eoDfirmatum  est.  Lernen 
wir  auch  aus  diesen  Stellen  den  speciellen  Inhalt  der  päpstlichen 
Pritilegien  für  das  britische  Kloster  nicht  kennen»  so  ergibt  sich 
doch»  dass  der  Vorgang  von  dem  in  der  fränkischen  Kirche  Qblichen 
abwich,  and  dass  hier  kein  bischdfliches  Privilegium  ad  moduro 
monasterii  Ldrinensis  (diese  Form  war  dem  Biscopus,  der  in  Urins 
MöDcfa  geworden  war,  offenbar  bekannt)  vorausgegangen  war.  Und 
ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  der  von  Wirmuth  berichtete 
Hergang  gana  derselbe  ist,  wie  in  Fulda  nach  der  Urkunde  Pippin*s ; 
aaeh  diese  Stiftung  ist  durch  Länderschenkung  des  Fürsten  entstan- 
den, Bonifaz  erwirkt  dann  das  päpstliche  Privilegium ,  welches  na  ch 
dem  Frankenreich  gebracht,  gleichfalls  vom  Könige  und  den  zustim- 
menden Bischöfen  und  Grossen  unterseichnet  wird.  Von  uns  erhal- 
tenen, also  die  Einzelbestimmungen  enthaltenden  Bullen  f&r  britische 
Klöster  will  ich  wenigstens  eine,  Jaff(6  1 644  vom  P.  Sergius  L  für 
dasmonaaterium'Melduneabergense  anf&hren  0-  Wenn  es  daheisst: 
presentibus  apostolicis  privilegiis  praedicta . .  •  monasteria  decernimus 
munienda,  quatenus  sab  iurisdictione  atque  tuitione  eiusdem,  cui  et  nos 
deservimus,  auctoris  nostri  b«  Petri  apostolieteius,  quam  dispensamus, 
ecciesiae  et  nunc  sint  et  in  perpetuum  permaneant ,  .  .  nuUiusque 
alterioa  iurisdictionis  sint  subiecta,  nee  quisquam  episcoporum  aut 
Mcerdotom  .  .  .  qualemcunque  iurisdictionem  defendere  (f )  •  .  • 
praesnmat  aut  missarum  solennia  ibidem  gerere,  praeter  si  a  •  .  . 
abbate  . .  .  ascitos  advenerit,  presbyterum  vero,  si  necesse  habuerint, 
a  reverendissimo  episcopo  qui  e  vicino  est  consecrandum  expostulent, 
80  sind  das  genau  dieselben  Bestimmungen ,  hie  und  da  auch  diesel- 
ben Ausdrücke,  welche  wir  in  den  Fulder  Bullen  angetroffen  haben. 
In  den  angelsächsischen  Reichen  mag  es  um  so  näher  gelegen  haben, 
den  sich  Rom  anschliessenden  Klöstern  eine  bevorzugte  Stellung  an- 
zuweisen, da  die  das  altbritische  Ohristenthum  vertretenden  Klöster, 
T-Colmkill  an  der  Spitze,  ebenfalls  eine  solche  einnahmen  und  da 


>)  Allerdiagt  habe  ich  mich  ober  die  ÜberliefeniDg  der  Urkundea  fiir  die  britischeo 
Klöeter  sieht  anternchteD  könoen  and  Tennag  daher  nicht  über  die  Echtheit  jeder 
einzelnen  an  eataeheiden;  die  oben  benfitste  eracheint  mir  trotz  einiger  wohl  jün- 
gerer Wendnngen  die  tnTerliaaigate. 

41* 
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wohl  kein  Abt  um  den  Preis  einer  altherkömmlichen  Selbststtndig- 
keit  in  den  Verband  der  römischen  Hierarchie  einzutreten  bereit  war. 
Bestand  aber  ein  Vorbild  der  Art  in  dem  Lande,  dem  Bonifacius  ent- 
stammte und  mit  dem  er  stets  im  regsten  Verkehre  blieb»  so  erklärt 
sich  um  80  eher»  dass  er  auch  seiner  Stiftung  ein  gleiches  Vorrecht 
und  dem  Papste  eine  gleiche  unmittelbare  Einflussnahme  einräomto. 
Ich  habe  absichtlich  bisher  keine  Notiz  genommen  von  dem 
was  eine  alte  erzählende  Quelle  yon  den  Verhftltnissen  des  Fulder 
Klosters  aussagt  und  was  nach  der  Meinung  der  Gegner  der  Fulder 
Urkunden  dieselben  vollends  als  Erdichtungen  späterer  Jahrhunderte 
erseheinen  lassen  soll.  Es  handelt  sich  um  die  von  Eigil,  der  selbst 
818  bis  822  Abt  des  Klosters  war»  verfasste  Vita  Sturmi  (PertzSS. 
2,  365),  in  welche  die  Geschichte  von  Fuld  unter  Sturm»  des  Bonifaz 
unmittelbarem  Nachfolger»  verflochten  wird.  Abgesehen  davon  dass 
Eckhart  diese  Lebensbeschreibung  für  interpolirt  hielt,  hht  man  zwi- 
schen dem  was  die  Bulle  des  Zacbarias  besagt»  uud  dem  was  Eigi) 
erzählt,  allerlei  Widersprüche  gesehen :  zum  Theil  weil  man  weder 
den  Inhalt  der  Urkunde  noch  den  der  Erzählung  richtig  aufgefasst 
hat»  zum  Theil  weil  man  Qbersehen  hat,  dass  der  factiscbe  Verlauf 
der  Dinge  ein  anderer  sein  kann  als  durch  urkundliches  Recht  be- 
stimmt wird,  ohne  dass  dadurch  allein  das  Zeugniss  der  betreffenden 
Urkunden  umgestossen  zu  werden  braucht.  Ich  will  mich  jedoch  hier 
nicht  im  Einzelnen  auf  eine  Widerlegung  der  irrigen  Behauptungen, 
weicht  über  das  Verbältniss  der  Fulder  Urkunden  zu  Eigifs  Darstel- 
lung vorgebracht  sind»  einlassen;  ich  werde  nur  zunächst  den  Bio- 
graphen  reden  lassen   und  dann   seine  Angaben   der  Reihe  nach 

prQfen. 

Nach  der  Vita  Sturmi  Hess  sich  Bonifaz  von  Carlomann  das  für 
die  neue  Stiftung  ausgesuchte  Land  schenken»  auf  dass  dort  Mönche 
Gott  dienen  sollten  per  vestram  (Carlomanni)  defensionem.  Scfaoo  la 
Bonifaz*  Lebzeiten  war  Sturm  Abt  geworden.  Der  war  darauf  be- 
dacht» als  Bonifaz  den  Märtyrertod  erlitten»  die  Gebeine  desselben 
nach  Fuld.iransferiren  zu  lassen.  DarOber  und  über  Anderes  grollte 
ihm  Lullus»  der  dem  Bonifacius  auf  dem  Mainzer  Stuhle  nachgefolgt 
war.  Auch  im  Kloster  fanden  sich  Brüder,  die  ihrem  Abte  nicht  wohl 
wollten  und  die  ihn  bei  dem  Könige  Pippin  verklagten.  Sturm  wurde 
in  Folge  davon  seinem  Kloster  entrissen  und  auf  zwei  Jahre  narb 
Jumieges  verbannt.    Lullus  interim  obtinuit  apud  Pippinum  regen 
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moDen    iniasta  tribuendo,  iit  mooastetium  Fulda  in  suum  dominium 
donaretor  aceeptaque  super  illud  ditione  abbatem  ibi  qui  sibi  omnia 
obtemperaret  constitoit.  Diesen  aufgedr&ngten  Abt  verjagen  aber  die 
Möoehe  and  yeriangen  Sturm  zurQck.  Lullus  gibt  in  etwas  nacb  und 
gestattet  den  Brüdern  sieh  einen  andern  Abt  zu  wählen.  Die  Wahl 
fallt  auf  einen  Anhänger  Sturmes,  auf  Pezzold»  der  tempus  non  modi- 
eum  fratribos  praefuit.  Indessen  ist  Sturm  aus  der  Verbannung  zu 
Hofe  gekommen,  wo  ihn  der  Kdnig  begnadigt.  Wie  nun  die  Mönche 
Pippin  bitten,  ihnen  den   geliebten  Abt  zurückzugeben,  post  non 
maltum  temporis  spatium  rex  ...  ei  monasterium  Fuldae  quod  prius 
babuit  ad  regendum  commendavit  absolutumque  ab  omni  dominio 
Lulii  epiacopi  ad  coenobium  Fuldae  .  .  .  ire  praecepit  et  (wohl  bes- 
ser :ut)  cum  stto  privilegio,  quod  beatus  Zacharias  papa  summus 
apostolieae  sedis  pontifex  dudum  s.  tradidit  Bonifacio,  monasterium 
regeret,  quod  pririlegium  usque  hodie  in  monasterio  fratres  conser- 
Tstum  babent;  quod  etiam  causam  suam  et  monasterü  defensionem 
a  Dullo  alio  quaereret  nisi  a  rege  imperavit  (die  andere  Lesart  dieser 
Stelle  ist  entschieden  zu  verwerfen);  accepta  a  domino  rego  pote- 
statecum  privilegio  supradicto^  quod  de  manu  regis  acceperat,  ad 
suum  perrexit  coenobium.    Dies  die  Erzählung.  Sie  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  parteiisch,  dem  Bischöfe  und  den  bischöflichen 
Bestrebungen,  die  noch  zu  Eigifs  Zeiten  fortdauerten,  ungünstig; 
doch  das  ist  Nebensache. 

Vor  Allem  sagt  doch  auch  Eigil,  was  wir  als  feststehend  gefun- 
den haben,  dass  Bonifaz  ein  Privilegium  von  P.  Zacharias  erhalten 
hat  Aber  von  einer  Bulle  fQr  den  Abt  Sturm,  wie  sie  in  Dronke  7 
vorliegt,  sagt  unser  Berichterstatter  nichts,  und  das  spricht,  wie  wir 
ja  dieses  Stflck  schon  als  im  höchsten  Grade  verdächtig  kennen 
lernten,  stark  dagegen,  dass  auch  Sturm  eine  solche  Urkunde  erhalten. 
Indem  nun  nur  das  Privilegium  für  Bonifacius  erwähnt  wird,  bleibt 
es  zweifelhaft,  ist  aber  auch  von  untergeordneter  Bedeutung,  ob  als 
der  Abt  in*s  Exil  geschickt  wurde,  ihm  diese  Bulle  abgenommen  und 
dann  bei  der  Begnadigung  das  Originalstuck  zurückgestellt  wurde, 
oder  ob  es  sich  da  nur  um  eine  Copie  oder  Bestätigung  für  die  wie- 
der ertheilten  Bechte  handelt;  jedenfalls  genoss  das  Kloster  seit  der 
Rückkehr  des  Abtes  wieder  sein  altes  Privilegium.  Aber  was  enthielt 
nun  dasselbe?  Gewiss  nicht  was  Dronke  4'  besagt,  so  raisonnirt  auch 
noch  Rettberg,  denn  sonst  würde  man  diese  Rechte  damals  geltend 
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gemacht  uad  sich  der  Einmischung  des  Ortsbischofs  widersetzt  haben. 
Hier  eben  verkennt  man ,  wie  oft  in  dieser  Zeit  Gewalt  ror  Recht 
ging  und  dass  auch  die  Bulle  eines  Papstes  and  die  Bestätigung  des 
Königs  oft  nur  unwirlcsame  Schutsmittei  blieben.  Indem  Sturm  mit 
Recht  oder  mit  Unrecht  beim  Könige  verdächtigt,  in  die  Verbannang 
wandern  musste,  war  Fulda  trotz  seines  Privilegiams  Preis  gege- 
ben  und  hatte  LuUus  freies  Spiel:  er  liess  sich  von  Pippin  die  Stif- 
tung seines  Vorgängers  schenken  und  nahm  sie  in  sein  Dominium. 
Wie  stand  es  mit  diesem  zuvor?  Die  nach  Eigil  von  Carlomann  zu- 
gesagte Defension  mag  immerhin  Schutz  im  engeren  Sinne  gewe^o 
sein  und  noch  fortbestanden  haben,  als  das  Eigenthumsrecht  an  Bonift- 
cius  übergegangen  war.  In  jedem  Falle  hörte  die  besondere  Defensioo 
auf»  als  durch  das  päpstliche  Privilegium  jede  Jurisdiction  des  Bischofs 
und  auch  jedes  Eigenthumsrecht  desselben  an  dem  Kloster  bisehöflieher 
Stiftung  ausgeschlossen  und  Fulda  zu  einem  unabhängigeii  Kloster 
erklärt  wurde.  Diese  Qualität  verlor  es  dann  aber  durch  die  wider- 
rechtliche Vergabung  des  Königs  an  LuUus.  Es  ist  nur  das  geringere 
und  die  Consequenz  yon  jenem,  dass  der  Bischof  nun  auch  wieder 
die  Jurisdiction  über  Fulda  ausübte,  ihm  einen  Abt  vorsetzte,  dann 
die  Wahl  eines  anderen  gestattete  9*  Diese  ganze  Darstelhmg  des 
Eigil  kann  und  wird  richtig  sein ,  ohne  im  geringsten  die  Echtheit 
der  früher  ertheilten  Bulle  in  Frage  zu  stellen.  Es  passt  ferner  daiu 
vollständig  was  folgt:  indem  das  Kloster  dem  begnadigten  Sturm 
wieder  übertragen  wird,  wird  einerseits  Lullus  das  Dominium  abge- 
sprochen, andererseits  durch  Rückgabe  und  WiederanerkeimaBg.des 
päpstlichen  Privilegiums  das  Kloster  auch  wieder  von  der  Jurisdic- 
tion   und    Ordinariatsgewalt  des  Bisehofs  eximirt.   Insofern  dieser 
mehrfache  Wechsel  auch  das  Verfügungsrecht  über  die  Grüter  von 
Fulda  berührt,  findet  er  auch  in  einigen  Urkunden  seine  Bestäti- 
gung s).  So  lösen  sich  die  vermeintlichen  Widersprüche  zwischen 


i)  Wenn  Retiberg  sich  woodert,  dass  EigU  keine  DistiactioB  swisehea  AuitiehU-  od 
Si^nthumsreclit  macht,  so  erkürt  sich  das  einfach  so,  das«  doch  die  Uaak- 
hSngigkeit  für  das  Kloster  das  Wichtigste  irar :  deeshalh  stellt  Eigil  das  DosunisBi 
in  den  Vordergnind,  weiss  ab«r  dann  doch  das  ireitere'  Redite  enthülcnde  Prirt- 
legiam  wohl  an  schitsen. 

*)  Rettberg  1,  611—616,  wo  aber  iweierlei  an  berichtigen  ist  Der  Schinss,  da« 
die  Urkanden,  welche  keinen  Abt  namhaft  machen  nad  la  Haiaa  aasgestcbt 
sind,  dorch  des  Liiilas  Binde  gegangen  sein  sollen,  ist  anrichtig.  Keiae  FWdcr 
Charta  pagensis  bis  762  nenat  eiaen  Abt:  dergleichea  Badet  sich  doch  aach  aader- 
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Eigil^s  ErsftUttog  und  dem  zuror  aus  den  Urkunden  gewonnenen 
Ergebnisse»  und  es  bleiben  nur  noch  die  letzten  Worte  unseres 
Berichterstatters  zu  erklären,  dass  Fuld  fortan  nur  noch  yom  König 
DefeosioD  erhalten  soll.  Dass  das  Kloster  in  besouderem  Schutze 
des  Königs  gestanden  habe»  wird  durch  keine  Urkunde,  durch 
keine  andere  Nachricht  bezeugt.  Also  wird  Eigil  das  Wort  in  dem 
za  geiner  Zeit  gewöhnlichen  Sinne  gebraucht  haben:  Fulda  sollte 
nach  Pippin*s  Entscheidung,  das  war  den  yom  Bischof  erhobenen  und 
eioe  Zeit  lang  geltend  gemachten  Ansprüchen  gegenOber  zu  betonen, 
in  Niemandes  Dominium  stehen,  stand  also  auch  in  Niemandes  beson- 
derem Mundium,  sondern  war  unabhängig  und  hatte  nur,  wie 
andere  Stiftungen  dieser  Qualität,  den  König  als  obersten  Schirm- 
herm  der  Kirche  zu  seinem  Defensor. 


Wirte,  kann  iib«r  allerdtegt  anch  iinf  ttreitisas  Domlnittm  hio weisen,  lo  Mainz  und 
ron  den  dortigen  Amanuensis  Wolframnitts  werden  eben  Urkunden  über  in  Mains 
abgeachloMene  Rechtsgeschifte  aufgesetzt;   au   gleicher  Zeit  begegnen   aber  an 
anderen  Orten  andere  an  diesen  ansiasige  Notare;  andererseits  schreibt  derselbe 
Wolframnos  aueh  noch  spiter,  als  Starm  bereits  wieder  eingesetzt  war,  Urkunden 
wie  Droake  36  .  40  .  45  für  Fulda.   Sein  Name  also  beweist  nichts.   Nur  in  D.  8 
ttod  tS  wird  bestimmt  gesagt,    wie  denn  auch  Dronke  traditiones  cap.  3,42  .43 
bestätigt,  dass  Lnllus  fflr  das  Kloster  nrknndet;  beide  Stficke   gehören  aber  in 
dieseibe  Zeit,  in  den  August  763,  indem  in  D.  8  au  emendiren  ist:  anno  XII.  — 
Die  Daten  der  Urkunden  sind  tiberhaupt  ron  Dronke,  dem  darin  Rettberg  folgt, 
falseh  aagesetzt:   es  ist  gar  kein  Grund  Torhsnden,   für  die  Zahlung  der  Jahre 
Plppin*s  in  dieser  Gegend  eine  andere  Epoche  als  die  vom  Herbst  751  anxunehmen. 
Ordnet  man  aber  nach  dieser  Epoche  die  Urkunden,  so  ergeben  sich  auch  für  die 
Stücke»  in  denen  Sturm  als  Abt  vorkommt,  andere  Jahre.   Er  erscheint  zuerst  in 
D.  24  Tom  Herbst  762  oder  ron  763,  dann  zuerst  wieder  in  D.  29  rom  Mai  76S. 
Dazwischen  fallen  die  von  Lullua  abgeschlossenen  Kaufgeschfifte,  so  dass  wir  Sturmes 
Terbannong  am  fuglichsten  763 — 765  setzen.  Das  entspricht  auch  besser  der  Er- 
ziblnng  EigU*a,  denn  er  liest  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Bischof  und  Abt 
gleich  nach  der  Translation  der  Gebeine  des  Bonifaciua,  d.  h.  im  Spitsommer  754 
beginnen,  und  andererseits,  wenn  wir  aeipen  Berieht  mit  der  zu  766  gehörigen  und 
Umstadt  betreffenden  Schenkung  Pippln^s  an  Fulda  zusammenhalten,  so  war  Sturm  in 
diesem  Jahre  schon  begnadigt  und  in  das  Kloster  zurückgekehrt.  Dass  weder  diese 
köaigliche  Urkunde  noch  die  vom  Juni  760  den  Abt  des  Klosters  namhaft  machen, 
erregt  kein  Bedenken;   auch  die  drei  Diplome  für  Prüm  In  Beyer  Nr.  10  ,  15  ,  18 
fahre«  den  Abt  nicht  an. 
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Beiträge  zur  Siteren  deutschen  Sprache  und  Literatar. 

Geschichte  Joseph's  in  Aegypten  nach  der  Toraaer  Handschrift  % 
Von  dem  wirU.  Mitgl.  Joseph  Diemer. 

(TMietefft  !■  d»r  Sltnmg  ▼•■  1  OeUbtr  IBM.) 

Jaeob  puwen  began    in  deme  lande  ze  chanan ;  Bl' 

daz  lant  was  gut,     iz  par  wucheres  genuc. 
Sine  sune  gingen     mit  deme  uihe, 
da  wart  Josep  innen,     neiz  waz  unrehter  minne 
S.  der  sine  bruder  spulgten,     daz  man  nine  sol  melden: 
daz  taten  der  diwe  barn,     daz  was  in  angeborn. 
Sineme  uater  er  sagete     waz  er  gesehen  habete. 
sin  uater  hiz  in  sin  stille     uirmiden  solch  geehelle;  Bl. 

do  gesriete  er,     er  ne  redetiz  niht  mSre. 
10.  Joseph  was  uil  shone,     er  ne  vpte  necheine  hdnde, 
durh  daz  minnote  in     sin  uater  uur  alle  brudir  sin. 
Einen  roch  er  ime  scüf    der  ime  gi  an  den  acdh 
mit  phellel  bestalt:     des  frorte  sich  der  helt  palt 

1.  ehanan,  «o.  W.  begunde  buwen  9.  mer^  W.  da  gesuigete  er,  ne 
in  deme  iante  chanaan.  redite  iz  nieht 

2.  W.  iz  fekH,  wuchere  gnfich.  11.  W.  er  in,  ohne  sia  uter. 

3.  Aine  sune.  W.sine  sune.  12.  W.  der  gieng  ime  an  den  fu- 

4.  W.  nnrehtere  minnen.  13.  W.  mit  phellole. 


«)  Dm  Biagceehlostene  io  []  teheint  im  Texte  fiberOfiMig,  4at  ia  ()  iit  mi  W^4<« 
ceniT  Gedruckte  tob  afr  erbost. 
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Do  di  bnidir  das  gesahen    do  si  heim  chomen 
IS.  das  er  in  einen    nur  si  alle  wolde  meinen 

mit  aOer  slahte  minne»    do  hegenden  si  ime  irbunnen 

noh  ne  mohten  nur  haxse    in  mit  gftte  gruzen. 

Poriane  es  do  ne  st&nt    £  Josehp  sah  einen  troTm  gfit; 

der  troym  was  uile  hAre,    er  wart  in  aOen  swftre: 
20.  er  chom  sin  seihe  in  not,    er  wart  dar  umbe  nirchoTfot 

Also  do  chom  der  tac    sinen  uater  [unde  sine  bruder]  er  bat 

daz  man  ime  uimame,    waz  ime  ze  trorme  chome- 

Der  uater  hiz  in  ez  sagen,     [er  chot]  er  ne  soltez  niht  uirdagen. 

Josehp  sprah  do    uil  gutlicho : 
^'  'Nu  t&t  is  koTme,    wi  mir  chom  ze  trovme 

daz  wir  ze  uelde  gingen  gaiiie  [an  deme  acker]  zesamene  trugen, 

do  gestunt  diy  mine     uil  h£risk  inne, 

di  eywere  da  umbe  stunden    zä  der  minen  si  sich  neicten'. 

Di  bruder  sprachen  ime  tAele,    er  hfibe  sieh  ze  chunege; 
30.  er  wolde  gewis  sin    daz  er  ir  herre  solde  sin. 

Des  troymes  er  inkalt,     der  ntt  wart  [in  über]  uil  manecfalt 

me  troTmote  m^re    uon  grozer  £re : 

den  trorm  newolte  er  uirsytgen,  wände  er  ne  kundez  uirmiden, 

er  mus  ez  zellen     daz  ime  got  ruhte  ze  offenen. 
3S.  Do  si  zesamene  chomen     er  bat  daz  si  ime  horten ; 

ieh  weiz  si  ime  gesrteten    unze  si  den  troym  gehorten. 

(Joseph  sprach  do     uil  gezogenlicho :) 


4.  W.  So  die  brfldere. 

5.  wolden  meinen. 

6.  W.  minnen  des. 
7*  W.  gemzzen. 

9.  W.  in  allen  gefire. 
20.  W.  uerchouffet 

22.  W.  in  trome  zu  ek» 

23.  W.  9prach  er  ne. 

24.  gatliehe  W.  gezogenliche. 
2$.  W.  chom  in  trjme. 

26.  W.  ohne  le  uelde. 


27.  W.  herisken. 

28.  W.  die  iuweren  si. . ,  naigten. 

29.  sprachen  inne  des*  W.  spra- 
chen in  nfde. 

30.  W.  ohne  daz. 

31.  W.  über  in  maniehualt 

32.  W.  grozzerer. 
38.  er  uirsTiget 

34.  W.  er  mäse  zellen» 
8f».  W.  er  bat  si  ime  boren. 
37.  W.  gezogenliehe. 
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'Ich  weiz  mich  beduehte    dö  ich  mines  (slftfes)  bnihte, 

wie  sunne  unde  mane    zu  mir  chomen 
40.  unde  eilif  sterneu    uone  himele  yerre 

unde  sich  sf  ze    buten  zu  minen  fvzen". 

Den  uater  wunder. nam    waz  daz  solte  bezeichinen, 

do  sprah  er  ime  zt    ettewaz  rafslicho : 

Wände  ich  unde  din  muter    ioh  dine  bruder 
4S.  noh  bie  in  erde     din  dürftig  werden?'  I 

daz  muse  so  ii^en    vber  siner  brudere  willen; 

si  beten  in  gerne  floren    ne  wolte  in  got  nibt  bewaren. 

Si  gingen  in  unmäte    sines  uibes  hüten 

unde  waren  (lange)  stunde    daz  si  ime  heim  newante«. 
60.  Do  is  den  uater  belangete    er  bedahtez  in  sineme  mute, 

waz  daz  meinen  solte     daz  ir  nehein  widere  newolte. 

Josebp  er  rufte,    uil  shfre  er  ime  antwrte. 

Do  sprah  Jacob    ze  sinem  sune  Josehpe: 

'Du  wenegiz  min  kint»    ich  ne  weiz  wa  dine  bruder  sint» 
SS.  nu  genc  du  frage    wi  ir  dine  wäre; 

mich  ist  michel  wunder    ob  ir  deheiner  si  gesunder. 

so  du  si  uindest    uil  shtre  du  mir  kündest 

wi  ste  ir  dine.     nu  lle  min  trAt  kint\ 

Josebp  uil  palde  liyf    ze  Sichem  in  daz  tal  tivf» 
60.  wände  da  was  der  weide  genuc    unde  was  dir  selbe  orh  gut 

Do  sah  in  da  ein  man    hinnen  unde  ennen  irre  gin, 

der  fraget  in,  üb  er  ime  sagen  geruhte    waz  er  da  suhte. 


39.  W.  chome.  49.  W.  lange  stunde  aifieime.-> 

40.  W.  einlif  stemnn.  SO.  W.  Do  sin.  [wanteo. 

41.  W.  unde  buten  sich  snze  zu.  SI.  W.  zfi  ime  weite. 

42.  beziiehinen.  W.  bezechenen.  S3.  zesenem  sune.  W.  iosepL 

43.  rafsliche,  ^emo  W.  S4.  wenecicz  min.  .  dineibnider. 

44.  W.  wane  ich.  W.  wench. 

47.  W.  ohne  niht.  ^^.  W.  i&  wäre  .  .  .  diaeh  mre. 

48.  Di  gingen.  W.  Si  giengen  in  S6.  W.  dehein. 

nnmfite  ire  nihes.  S8.  tr^t .  .  .  S9.  W.  lief:  ti'ef. 
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Er  cbot»  er  suhte  sine  brfider    wa  si  htlten  ir  chorter. 

der  man  chot»  er  hörte  si  sprachen,     si  wolten  ze  Dothaym. 
6S.  Er  sfreicA  nah  in    unde  uant  si  ze  Dothaim. 

Also  81  in  uerriste  ane  sahen     ze  ain  anderen  si  sprachen: 

Sehet  ze  deme  troymäre,     er  pringet  niymftre. 

Slahe  vir  den  selben  hunt    unde  werfen  in  an  dirre  cisteme  gprunt 

unde  choden  daz  den  [selben]  uirwäzzen    dcY  wilden  ttr  frAzen; 
70.  so  wirt  denne  wole  shtn    waz  ime  di  trorme  fnune  sin'. 

Daz  uimam  Ruhen,     er  hat  di  rede  lazen  sten. 

'niht  slahe  wir  in^it,     werfen  in  in  di  cistemen. 

wir  snlen  unsere  hende    behalten  ftne  [di]  sunde*. 

er  weite  in  gerne  nerigen     deme  tode  werigen, 
7S.  ob  er  in  so  bename     daz  er  sineme  uater  widere  chome. 

Also  er  zu  in  chom     uil  shire  si  in  ane  sprungen, 

unsanfte  si  ime  zu  sprachen    den  roch  si  ime  abe  prachen, 

si  taten  ime  äbele  stAze    ioh  siege  groze, 

si  Uzen  in  in  eineme  wazzergademe  sitzen    unze  si  inbizzen,     Bl.  70*. 
80.  unze  si  in(ein  wurten,    weder  si  in)  irslugen  oder  irwurcten. 

Ich  weiz  si  in  allen  gaben    chotflute  gesahen 

di  uurten  mislich  gewant,     si  wolten  in  Egyptolant 

Do  sprach  Judas     der  der  beste  undir  in  was, 

'zu  wiv  ist  uns  daz  gut    daz  wir  unserem  bruder  tun  den  tdt? 
8S.  80  uorderet  zuo  uns  got    daz  sin  plut. 

weit  ins  an  minen  rat  lazen    ir  magit  sin  palde  gentzen; 


>3.  W.  Er  sprach. 

^4.  W.  sprechen. 

'^'  W.  Joseph  streich.  . . .  si  in. 

*6.  W.uerreat  sahen  . . .  zA  einen. 

'7.  W.  na  sehet. 

^9.  W.  aerwaizenen. 

1-  W.  Do  daz  nemam. 

'2'  W.  Er  sprach  niene  slahen  in. 

'4.  W.  tAde  erwerigen. 

'5.  W.  nb  er  inen  so» 


76.  W.  Also  iosepb  zi  in. 

80.  frslAgen.  W.  ersluogen. 

81.  W.  choafldte  sahen. 

82.  W.  ze  egypte  lande. 

83.  der  dir  beste.   W.   beiziste 
was»  okfie  ander  in. 

84.  W.  uns  gfit  tfin  wir. 

8$.  W.  so  uorderot  got  sfi  uns 

sin  blät 
89.  W.  sin  baz  geniezsen. 
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gebet  in  den  chovflfiten,    lat  si  in  er  gelten» 
noh  ne  bewellet  eyer  bende    mit  mortlicben  sunden, 
er  ist  unser  licbname,    des  sul  wir  tun  wäre*. 
90.  Der  rat  dfibte  si  gut:     shire  wart  er  uircboyfet 

umbe  zveinzec  pbenninge ;     di  teilten  di  zehen  iungelinge. 
Di  in  da  cboyften     di  bizen  in  mit  in  g£n; 
do  muse  daz  kint  lussam    eilende  werden, 
er  shtt  mit  riwen     uon  den  ungetriwen 

95.  mit  gebundenen  armen;    daz  mobte  got  irbarmen. 
manegen  zaber  er  da  \t    da  er  after  wege  gi. 

Do  Rüben  zu  der  gruben  cbom       unde  in  ni  mabte  uinden, 
sin  gewäte  er  zarte     uil  lüte  er  barte: 
*we  (bruder)  min»     wa  solt  du  sin? 

100.  waz  mac  icb  weniger  man     disses  leides  tun? 
Ean  ebizze  si  slfigen»     uil  gare  siz  benugen. 
den  Josepes  roeb    stizen  si  in  daz  plfit» 

ir  uater  si  in  santen    ob  er  in  ircbante» 

daz  er  sähe     ob  er  sines  sunes  wäre. 
105.  si  sprachen»  daz  si  in  uunden     sam  in  ein  ttr  bete  uirslooden. 

Also  in  der  uater  gesah,     uil  riweclichen  er  sprah :  ' 

'der  roch  ist  mines  kindes»     so  we  mir  sines  todes! 

daz  min  got  so  bat  uirgezzen    daz  in  dehein  tijr  solde  freueD'.! 

Sin  gewäte  er  zezarte»     uil  parmec/ichen  er  harte : 
110.  'nu  mfiz  ich  imer  weinen     den  minen  liben  weisen*.  | 

Do  di  sune  chomen»     zu  ime  gingen. 

so  si  in  t  trösten  m£re     so  ime  i  wirs  tet  daz  s&r; 

er  chot  weinente»     er  mfise  chisen  den  (ente). 

88.  W.  mordisken.  105.  W.  dai  si  in  imitei  htia 

90.  W.  nerehonffel.  dir  ane  gelan  wwten  sa& 

9%.  mit  in  g^n  ebenso  W.  107.  den  roch.  W.  wemnir. 

96.  W.  do  er  aon  in  gie.  108.  W.  das  in  ie  dekein  to. 
98.  late  mi  ^  über  o.  109.  W.  er  larte.  bamiklieke. 

101.  henigtn  n^et  emem  *  über      111.  W.  lA  oae  giMfcn. 
dem  o.    W.  benJIgeD.  112.  W.  «rotfteii  in  mk. 

10».  W.  doakten  si.  113,  W.  spraek  du. 
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di  Joaeben  chorften,    do  si  in  z*  Egypte  [lande]  brahten, 
iiS.  si  uirchoTften  in  sare    se  einem  htore,  hiz  Butifar, 

der  was  ein  gewaltio  man    deme  was  daz  here  undertan. 

dureh  sine  lussaine     nam  er  in  ze  man. 

Josepb  got  ane  r&fte»    uil  wole  er  in  borte : 

wole  ime  spate     sva  er  dinote; 
120.  selbe  was  er  erlieb    [elÜTJ  sin  gebare  was  zutblich, 

in  aUer  der  das  er  iete    so  bete  er  gute  site. 

got  gab  ime  franspfit[e]    in  aller  dir  under  bestunt 

Uile  zites  hine  qnam    <  in  sin  hArre  sazte  ze  ambetman : 

al  daz  er  bete    daz  beualcb  er  [al]  ze  siner  geweite, 
125.  daz  ime  alle  di  wurden  undertan     di  ime  solten  dinen; 

niht  er  uz  nam    wan  sin  wip  lussam. 

Do  erz  ambabte  gewan    do  wart  er  also  er  gote  zam» 

got  unde  genadicb;     des  wart  er  salieb. 

deme  livte  er  ribte     mit  getruliebeme  emiste, 
130.  er  gebot  daz  nibt  bestünde     nebeineme  armen  siner  pbrfinte, 

(abe)  deme  pumanne     er  nibt  in  nam 

mit  unrebteme  gedingen    nob  mit  debeineme  gedrange, 

niwan  sin  rebtez  dinest,     daz  dubt  in  aller  uurste. 

der  ime  daz  gab     deme  uirgab  er  [ij)h»]  so  er  in  is  bat 
135.  none  div  gi  der  gotes  segen     über  allez  des  er  solde  phlegen: 

di  liyte  waren  salieb,     erde  iob  uibe  uil  parieb. 


m.  79^ 


115.  W.  ZUG  eineme  herren. 

116.  W.  geweitig  man. 
H7.  W.  ze  dienestman. 
118.  W.  er  in  beräbte. 

120.  W.  eb  ebint  was  er  erlieb 
al  ain  gebare  was  tagent- 
Kell. 

121.  in  allen  der  das  er  tet. 
W.  in  elBn  diu  und  er  tete. 

122.  in  aH^  W.  in  eUio  die. 

123.  W.  unkiiges  nft 

124.  W.  das  beualb  er  si. 


12f».  W.  ime  al  das  wäre  nnder- 

iin  daz  ter  ime  solte. 
127.  W.  so  er  gote  sam. 

1 30.  W.  niweht .  . .  debeinen. 

131.  W.  abe  deme  plbnan  er 
niwebt  in  nam. 

132.  W.  gedinge  .  .  .  geduenge. 

133.  W.  ne  war  sin  rebt  dienest, 
ioneb  das  dubte  in  daz  aller 
forste. 

1 34.  iss  bat  W.  er  ioek  des  so 
er  in  ain  bat        ' 
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Ura  got  selbe  was  puman,     waz  mähte  da  ubele  woeheren? 

Ynder  alleme  deme  g&te     gab  got  Josebe  ze  mite 

daz  er  ime  an  deme  gewalte    mere  raezzes  ne  geualckte 
140.  ni  war  daz  durri  prot,     dar  zfi  traneh  er  wazzer  got: 

unde  was  er  idoch  also  shone    same  dev  wuonesamiT  plome, 

daz  alle  di  wander  nam    wannen  er  wäre  so  wolgetan. 

Under  der  menege    gebarot  er  gelich  eineme  helede; 

so  er  was  gesräse     so  bete  er  mit  gote  geebdse^ 
145.  so  benalch  er  elley  dey  dinc  sin    an  unseren  trehtin 

daz  er  in  behüte    in  aller  siner  ndte 

noh  in  sineme  eilende    nbir  in  ne  gestatte  dehainone  sinem 

Got  gewerte  in  des     unde  anderes  nile  maneges.         [uiend« 

niwar  daz  er  ime  idoh  tete    so  t  was  sin  site« 
150.  daz  er  in  besuhte    yb  er  an  ime  gezyiuelote. 

(D)oz  Josep  so  wole  ane  ut    unde  ime  an  nihte  misse  g^, 

do  begunder  siner  frowen  liehen :     si  wolte  in  besyiehen, 

si  begunde  toygen     an  in  werfen  di  oygen, 

si  tet  wider  in  di  gebare    di  ime  waren  unmire, 
155.  si  begunde  in  spenen»     unrehtes  wenen» 

des  si  ne  tobte     obe  si  uone  gote  mähte. 

Do  siz  langer  ne  mohte  uirhelen     do  hegende  si  ze  ime  spilea: 

dey  selbe  uirwazene    bat  in  mit  ir  slafen. 

Sin  antwurte  was  zuhtlich»     dey  rede  duhte  im  umpiDich; 
160.  er  chot  'wi  mahtich[imer]so  ubele  getun    oder  mines  gotesa 

daz  ich  di  untriwe  täte  der  mich  gechoyfet  bete?        [uirgesen 
syi  ich  wäre  sin  scalch     der  mir  allez  sin  gut  beualeh. 

unde  alles  des  ist  ungewizzen    des  er  hat  besezzen» 

137.  Ua  got  W.  da  got.  148.  W.  Got  werte  in. 

139.  W.  daz  er  an  deme  gewalte  153.  W.  getougen  an  b. 
imemlremazzesnebeualgte.  156.  W.  wenen  dai  net ...  aon 

140.  W.  ne  wane  daz  turre.  158.  wirwazene.  [gote 

141.  W.  er  doch  ...  die  wun-  160.  W.  r  sprach  orffwe  wie. 
143.  W.einemohelde.     [nesame.  161.  W.  dai  ich  deme  antr. 
145.  W.  er  elliu  siniu.  163.  desezzen.    W.  und  des  ist 
1  47.  W.  ober  in  ne  statte . . .  f  iande.  al  uDgewizaen. 
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ni  war  so  u9     so  ich  es  ime  geben  wil : 
165.  ich  waltes  alles;     got  irlaze  mich  sulehes  aalles\ 

Yil  mohte  si  sich  mfin,     er  ne  woldes  niht  tun; 

oile  mohte  si  sich  pelgen»     er  ne  wolte  ir  niht  uolgen: 

dax  hfir  er  idrmeit;     des  chom  er  in  groz  arbeit 

Eines  tages  daz  gescah    daz  si  in  einen  rant 
170.  tun  neweiz  waz  werehes,    da  er  nimannes  zö  ne  bedorfte : 

si  wände,  ez  wäre  irwole  irgangen    daz  si  da  ne  sach  nimannen. 

Si  hiz  in  daz  werch  lazen  sten     unde  hiz  in  mit  ir  gen; 

si  chot  'slif  mite  mir,     wole  lone  ich  es  dir.* 

Er  weigerote,     si  bat  in  uil  genote. 
17S.  i6  si  in  nehein  ente    mohte  uberwinten, 

bi  deme  lachchen  si  in  ut;     uil  shire  erz  uirlt: 

uz  deme  hfise  er  floh,     sinen  wech  er  uon  ir  zoh. 

Also  er  ir  mtran    unde  er  ir  li  daz  lachen, 

unde  si  warl  innen     daz  er  sie  niht  wolde  minnen, 
180.  si  begunde  wfifen,     den  Hüten  ze  rfifen. 

Do  si  ir  chomen     si  bat  si  ire  boren. 

'ewer  herre  hat  wolgetan    daz  er  gewan  einen  ebreisken  man 

der  ane  mich  wolte  lovfen     unde  wolte  mich  honen. 

Er  zogete  mich     uil  unpilliche, 
185.  ne  bete  ich  gehart,     er  bete  mich  inpart 

unde  bete  mich  gehonet:    nu  sehet  wi  er  ime  bete  gelonet. 

Also  ich  rff,     daz  lachen  er  mir  ht  liz; 

da  bi  muget  ir  sehen     waz  h!  wäre  geshehen, 

ob  ich  gesriete     do  er  mich  zogete*, 

166.  W.  gem&n.  [gesach.      181.  W.  Do  si  chomen  ohne  ir: 

169.  eioene«  W.  daz  si  in  einen  si  bat  daz  si  ire  uernamen. 

170.  W.  er  t^t  neiz  waz  werche.      182.  W.sichodiuwer..ambtmaa« 

172.  W.  stan:  gan.  183.  W.  der  ime  ane  mir  wolte 

173.  W.  lone  ich  dir  ohne  es.  Ionen    daz   er   mich  wolte 

174.  W.  si  pat  in  gnote.  184.  W.  uil  umpillich.     [honen. 

175.  W.  neheinen  ente.  185.  W.  ne  hate  ich  . . .  er  hate. 
178.  W.  erireentran...  magetir.  186.  W.  unde  hate  mich. 
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190.  Do  der  herre  chom    uade  si  imz  begunde  zellen 

unde  si  ime  zeicte  daz  lachen,    waz  mohte  Josep  dawidere  ge- 

unde  er  gelovpte  sineme  wibe    also  sin  selbes  libe.     [sprechen! 

Er  hiz  in  in  den  charchare  werfen     undir  di  nirworbten, 

ane  sine  sculde    fiom  beter  sine  bulde. 
195.  Do  begundez  got  irbarmen     daz  si  so  quelten  den  armen,      ^ 

er  gab  deme  ze  mute     der  des  charcbares  solde  biten 

daz  er  Josebe  wart  genadie;     des  wart  er  uile  salic. 

Er  begunde  in  minnen,     er  ne  wolte  ip  nibt  dringen; 

er  beufdch  ime  durcb  sine  gfite     alle  di  da  waren  in  der  ndte, 
200.  daz  er  si  beginge     svi  so  ime  geuile, 

wände  er  was  innen  worden      daz  er  in  wereben  unde  in  Worten 

al  nab  gote  meinete     srasso  er  besbeinete. 

Do  in  allen  gaben    zvene  wider  den  ebunic  missetaten, 

ein  phister  unde  ein  schenche;     si  mfisen  in  daz  gebende, 
205.  in  den  ebarebare  man  si  warf    in  daz  gebende  uU  starch. 

Josebe  wurden  si  beuoleben;     er  ne  li  si  nibt  stellen, 

er  gab  in  maz  ioh  tranc,     er  dinote  in  gote  danc, 

er  begi  si  genote     mit  sviv  er  bete. 

Do  di  selben  b^rren     lange  da  gewaren, 
210.  eines  nahtes  daz  gescah     daz  ir  iweder[er]  einen  troYm  gesaeh, 

wi  sin  dinc  solde  irg^n;     der  ebunicb  bete  si  unsanfte  bebten; 

si  waren  in  sorgen    waz  ir  solte  werden, 

si  waren  unfrd.     Josep  sprab  in  zfi. 

Ja  ir  guten  knebte,     ez  vert  umbe  erb  unrebte. 


190.  W.undsiizimealbegunden. 

191.  W.  gezeigte  .  . .  sprachen. 

192.  W.  wante  er  .  .  .  same  sin. 

1 94.  W.  bete  er  Terlom. 

195.  W.  daz  si  so  uerrtei 

196.  W.  des  charchtres  hAte. 

1 98.  W.  er  ne  wolte  in  dningen. 

199.  W.  er  beualecb  ime  alle  die 
die  in  noten  waren. 


201.  W.  innen  worten  daz  er. 

202.  W.  alzane  got  meinte. 

203.  Uo  in.  W.  Do  in  allen  g. 

206.  Uosebe. 

207.  W.  in  gotes  dancL 
209.  Uo    di    selben.     W.    vol 

stunte  da  waren. 
214.  W.  a  iar  gflten  dinelite  ii 
ne  uert  nmb  iiicb  rdite. 
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21 S.  ir  gehabet  eyh  hivte  ubele»     iz  ne  zime  niht  adele, 
saget  mir  waz  et  si     unde  weset  biderbe  da  bi\ 
Si  sprachen  do     ettewaz  truerclicho, 
'svare  ist  uns  getroymet,     leider  niman  iz  uns  irsheidet*. 
Josep  antwurte  in     'got  der  scol  eyh  trösten: 

220.  waz  ob  ir  mir  sagetet  märe    waz  et  gescehen  wäre, 
(mach  skehen)  daz  ich  iz  irshtde     also  ez  irginge\ 
Do  sprach  der  schenche,     mislich  waren  sine  gedanche : 
Do  ich  hinet  was  insvebet     in  micheler  unhabe , 
do  sah  ich  dri  winrebe     prozzen  unde  plugen 

22d.  ze  zitegin  pergen  sich  machen. 

Do  chom  mir  shtre     des  chuneges  pechare 
den  nam  ich  in  di  hant,     di  pere  ich  dar  in  dranc» 
demechunege  ichez  truc,     necheines  arges  er  [her  zu  mir]  ge. 
Josep  iroe  antwurte     nah  rehteme  geuerte;  [wfich*. 

230.  *so  wol  dich  des  trovmes!     über  dri  tage  du  gedingest; 
der  chunic  din  gedenchet,     uil  shire  er  nah  dir  sendet, 
er  uirchüset  dine  sculde     unde  git  dir  sine  hulde, 
leides  er  dich  irgezzet,     an  din  ampahte  er  dich  setzet, 
den  pechare  du  ime  hütest     also  du  &  gewonetest. 

235.  Sih  daz  du  min  nine  uirgezzest;     so  du  an  dineme  gewalte 
unde  dir  wole  si     so  gedenche  wi  mir  ht  st.  [gesizzest 

Ich  wart  inzucchet      in  dizze  lant  uircoyfet, 
ane  mine  sculde     flds  ich  mines  herren  hu/de, 


Bl.  80> 


216.  W.oAiie  dabi. 

21 7.  W.  81  sprachen  ohne  do . .  . 
trorichliche. 

218.  W.  ans  iz  skeidet. 

119.  irosten.  W.  iuch  trösten. 
|20.  W.  wax  iuwc  wäre  gescümet. 
*21.  W.  iz  in  skeide  als  iz  iw. 
p23.  iosTebet  in  michebe.  W. 
hineeht  was  intsube  in. 
4.  W.  plan  le  zitigen. 

Sitib.  L  phil..hitt  Cl.  XLVU.  Bd.  11.  Hft. 
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227.  W.  in  mine  hant. 

228.  W.  er  wider  mich  gewfig. 
230.  mich  des.  W.  so  wol  dich. 

233.  amphate.  W.  wider  an. 

234.  W.  dn  I  wonetest. 

235.  W.  an  dfnen  gewalt widere  g. 

236.  W.  wole  si  sich  wi^e  mir. 

237.  Uoh  wart. 

238.  hade.  W.  ane  sculde,  ohne 

[mine. 
42 
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da  warf  man  mich  sare     in  disen  charchare 

240.  in  dise  uinstere  grübe :     nu  tu  du  ez  gote  ze  libe» 
du  rat  deme  kunige     daz  er  mir  genade, 
daz  er  mich  hinnen  lose     &  ich  den  lip  uirlise'. 
Do  der  phister  uimam     wi  er  di  trovme  chund^  ersheiden, 
er  chot,  ovh  er  sähe     do  er  insvebet  wäre, 

245.  obe  sineme  hovbet  dri  zeine     mit  melewe  uolle, 

unde  in  der  oberesten  wäre     aller  der  brote  gebäre 
di  i  dehein  phister  chunde  gemachen,     di  man  uz  melewe  seolte 
unde  iz  di  uogele  gare  frazen     daz  sis  niht  uirlizen,  [pacheo, 
Jüsep  antwurte  ime  des     'ach  ach  dines  trovmes! 

250.  der  driger  zeine     must  du  wole  weinen; 

uirnim  wnz  ich  dir  sage:     di  dri  zeine  sint  dise  dri  tage; 
der  chunic  dannen  gehütet     daz  man   dir  abesleht  din  houbet, 
er  haizzet  dich  an  den  galgen  haben;     da  beginnent  dich  di  uo- 
niht  si  din  uirleibent,     gare  si    dich  zezanekent'.     [gele  ai^en, 

255.  Vber  dri  tage  gelach     des  chuneges  gehurt  tac: 
michel  wirtscaft  er  bete     undir  aller  siner  diete, 
d}  begunde  er  gedenchen     des  sines  schenchen, 
er  bedahte  sine  not      daz  er  ime  uil  hete  gedinot. 
Er  hiez  in  ime  pringen,     do  muse  er  wole  gedingen; 

260.  er  chot,  alle  sine  sculde     er  ime  uirgabe  unde  er  wolte 
daz  er  wider  tccege     sines  ampahtes  phlage. 
den  phister  biz  er  uahen     hoypten  unde  hahen ; 


242.  W.  lip  fliese.  250. 

243.  W.  chunde  skeiden.  251. 

244.  W.  do  sprach  er  wfe  er  sähe  254. 
do  er  in  suebe  wäre. 

245.  W.  dri zeinen  melewes uolle.  255. 

246.  W.  allere  brote  gebare.  256. 

247.  di  nam  uz.  W.  dei  dehein.  . 
chunde  machen.  257. 

248.  W.  unt  daz  .  .  so  gare.  260. 

249.  acchah.  W.  ach  ach. 


W.  der  driere  zeineo. 

W.  die  dri  zeinen. 

si  dir  W.   nieht  si  din  lei- 

bent  gare  si  dich  orezzent.  , 

der  die  tage.  W.  Vber  dri.  i 

siner  dette.    W.  er  hete  mit 

aller  siner  diete. 

W.   des  sines  scecheo. 

W.  er  chod  dax  er  ime  ailc 

sine  sc  . .  .  unde  fcklt. 
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da  musen  in  di  uogele  asea      also  ime  was  gesheiden. 

Do  der  scenche  daz  ambahte  besaz      sines  trormes  sheiden  er 
265.  er  uirgaz  siner  triwen     ioh  maneger  riwe  [uirgaz, 

di  er  in  dem  charchare  leit      &  ime  Josep  den  trovm  shiet, 

der  in  azte  unde  trancte     pettote  ime  sanfte ; 

der  scenche  des  uirgaz     do  sin  dinc  beguude  stin  baz.. 

Dannen  über  zwei  iär     gesah  der  chunic  uile  her 
270.  einen  troum  svaren:     den  saget  er  den  herren; 

den  chunde  nehein  man     rehte  gesheiden 

noh  under  deme  liute     waz  der  troirm  ^te. 

Do  begunde  der  scenche     sines  trovmes  gedenchen ; 

er  sprah  zu  deme  chunege     'herre  uimim  min  ubele,  ' 

275.  wi  mir  ist  geshehen     des  muz  ich  dir  iehen. 

Ich  unde  din  phister    lagen  in  charchares  uinstere, 

da  beualch  man  unsich  inne     eineme  ebreisken  iungelinge» 

der  tet  uns  al  daz  gut     daz  ime  got  gebot. 

Do  zeineme  male     getrormte  uns  beiden  svire : 
280.  des  begunde  wir  truren,     er  begunde  unsich  trösten. 

wir  sageten  ime  di  trovme ;     di  irshit  er  uns  slivtne,      [hinge. 

er  chotydaz  ichdine  hulde  gewunne     unde  daz  man  den  phister 

Der  twederez  ervullet  wart,     nehein  wort  uirwandelet  wart. 

mich  pat  er  gendte   ^daz  ich  sin  wider  dich  gewuge, 
285.  daz  ich  dir  chunte     daz  er  wäre  eilende; 

ime  beten  iugenare     gemahchet  daz  er  wäre 


.  .  riu- 
[wen. 


264.  W.  So  der  scenche  an  daz 
ambahte  gesaz  sines  troum- 
skeiden  er  uergaz. 

265.  W.  er  irgaz  triuwen 
268.  W.  des  alles  ergaz. 

270.  W.  troum  suaren. 

271.  W.  den  ne  chunde. 

272.  W.  noh  niemen  unter. 

273.  W.  sines  troumsceidares. 

274.  W.  mine  ubele. 
276.  W.  uinster. 


278.  daz  ibie  got. 

279.  W.  troumte  uns. 

280.  W.  begunden    wir  .  .  .  uns 
trösten. 

281.  er  uns  palde.  W.  die  seiet 
er  uns  sliume. 

282.  W.  er  sprach  ich  g.  d.  h. 

283.  W.  so  sin  nie  uerwandelot 
wart  ein  wort. 

284.  W.  gnoto  .  .  dich  gedahte. 
286.  W.  ime  heten  Iugenare  g. 

42  • 
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geworfen  in  den  charchare, 
daz  tu  durh  dine  gute     in  namest  uzer  note\ 
Der  chunic  gebot,     man  bralite  ime  den  man  gut, 

290.  daz  man  in  batete  unde  shäre,     watote  (inen)  shire. 
Also  er  in  gesah,     ich  weiz  er  ime  zu  sprah, 
'ich  mac  wole  iehen     daz  ich  starche  trorme  han  gesehen, 
di  newolte  ich  melden     niman  wan  minen  holden; 
under  den  neuant  ich  niman     der  mir  si  chunde  gesbeiden. 
Do  saget  man  mir,     ob  ich  si  gezalte  dir 
daz  da  niht  uore  wäre,    du  ne  sagetest  mir  svaz  dar  üz  gesliahe, 
Do  sprah  Josep     *des  ne  uirmizze  ich  mich  niht, 
got  antwurte  deme  chunege     fransmute  an  minen  sheiden. 
Gerne  wil  ich  daz  uirnemen     waz  ime  in  trovmc  si  zu  chomen'. 

300.  er  ne  redete  niht  m^re;     do  sprah  der  chunic  h^re, 
'Ich  weiz  mich  beduhte     do  ich  mines  slaues  brühte, 
wi  ich  eine  stunde     an  eines  Stades  reine, 
Do  gingen  vz  der  ahe     siben  chu  rade 
ueizte  unde  shone ;     si  gingen  an  daz  gras  grüne, 

SOS.  an  der  wise  bescovde     gingen  si  mit  frovde. 

Daz  stund  unlange     &  andere  sibene  chomen  ennen, 
magere  unde  unshone ;     ich  ne  gesah  ni  wirs  getane, 
di  ueizte  si  frazen     den  hunger  [doh]  niht  gebuz/en, 
an  in  nider  ne  shein     ob  si  iubizzen  der  ueizte  dechein. 

310.  Des  trovmes  ich  inspranc;     done  stunt  iz  por  lanc 
6  mir  was,  sam  ich  sähe     da  uze  an  der  säte 
in  deme  tvalme     wahsen  an  eineme  haime 
siben  eher  shonev     unde  vollev; 


288.  W.  in  uz  der  note.  302. 

290.  W.  watete  inen  ziere.  303. 

293.  W.  ne  wäre  minen.  30S. 

294.  W.  ich  neheinen  man.  [den.  306. 

298.  W.  fransput  äne  mine  skei-  308. 

299.  W.  ich  doch  .  .  si  chomen.  309. 

300.  chunic  herre.  313. 


W.  wi  ich  stuntc  eine. 

chü  mit  ^  darüber. 

W.  an  dere  weide  giengen. 

W.  giengen  ennen. 

W.  die  feixten...  gebuileD. 

W-  an  in  niener  skein  üb .  • 
W.8Conia,wiiwwrin.  [feiiteo. 


W.  60. 12. 
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danach  sah  ich  sibenev     slahchev  unde  durriT ; 
315.  di  uoUen  si  ane  scrihten     uil  shire  si  si  uirslihten'. 
Do  sprah  Josep     *dizze  nist  trugenheit  niht : 
der  chunic  sach  eine     di  gotes  toTgen, 


daz  er  wil  stiften. 

di  trorme  sin  beide  inein : 
ioh  der  siben  eher  uoHev» 

alles  rates  uollev, 

neheinev  bezzeriv  warten ; 
bi  deroe  baz  wnrte  fleish  unde  chorn. 


er  geruhte  ime  offenen 

des  nist  zriuel  nechein , 
320.  Di  siben  rinder  ueizt^v 

daz  sint  siben  iär  gutev 

80  ni  bi  mannes  geburte 

ni  ne  wart  der  geborn 

ole  noh  win;     wi  mohten  si  do  bezzer  sin? 
325.  Danah  ehernen  sibenev     so  freisliehev 

daz  lutzel  lute  bestet     ez  ne  lige  allez  tot. 

Do  daz  chorn  zvirot     so  ist  shire  daz  uihe  uurbraht, 

so  muzen  si  svellen     uor  hunger  chollen : 

wi  mohte  in  wirs  sin?     so  muzen  si  sterben. 
330.  Uvjl  du  mines  rates  röchen,    du  sult  einen  gewissen  man  suchen 

der  nah  dir  daz  lant     habe  in  siner  hant, 

deme  daz  livt  si  undertan :     der  sezze  sinen  ambetman 

über  igelich  gouwe     über  chorn  unde  howe ; 

di  in  disen  siben  iaren     daz  niht  uirsmahen,  [finfte  teil, 

335.  sine  heizen  manneclich  an  sin  seil     fazzen  sines  chornes  daz 

tragez  zu  froneme  stadele     oder  uur  ez  uf  sineme  wagene : 

man  scol  ez  fronen,     da  mite  [sol  man]  den  hunger  honen,       BI.  80<>. 


315.  W.  skiere  si  aerslickten.  327. 

316.  W.  trugeheit  nieht.  328. 

317.  W.  gotes  getougine.  330. 

319.  W.  sintpede  ein.  331. 

320.  W.  Dei  siben  rinder  feiztiu.  333. 

322.  geburtes.  W.  gebarte. 

323.  fleihs  unde.  W.  fleisk.  334. 

324.  W.  mähten  si  bezzere.  336. 

325.  W.  so  freissam.  337. 

326.  W.   liates  bestet  .  .    iz  ne 
lige  hnngeres  tot. 


W.  So  daz  chorn  zerinnet 

W.  chuellen. 

rates  tüchen.  W.  wisen  man 

W.  in  siner  g^walt 

igelich  gut.  W.  über  tege- 

lich  gou. 

W.  den  daz  nieht  uersmahe. 

W.  sineme  wage. 

W.  man  scol  dir  iz  fronen 

den  chunftigen   hunger  da- 

mite  honen. 
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soz  treren  beginnet     daz  niman  niht  inuindet, 

so  scolt  du  da  mite  helfen     geben  unde  uircborfen; 

340.  so  geniset  dir  daz  livt     daz  wirt  dir  darnach  Hub, 

so  mae  man  dir  gesan:     so  dunehet  ez  mich  wol  getan'. 
Do  sprah  der  chunic  uberlvt,     daz  hdrte  manec  sin  trut: 
'yane  roege  wir  niht  uinden  deheinen  man  des  gotes  geistes  so  vollen. 
so  mich  dunehet  dirre  man     der  mine  trovme  so  wol  hat  irshei- 

34S.  Ich  ne  weiz  in  miner  gewalt  weder  iungen  noh  alt  [neo. 

der  dir  si  gelich :     uon  dey  so  wil  ich 
daz  du  nah  mir  sist,     der  allerheriste  sist 
liytes  unde  landes,     daz  du  sin  alles  gewaltes. 
Nimen  si  so  riebe     er  ne  sule  dir  intvichen, 

350.  tun  al  daz  du  gebutest     oder  svaz  du  si  lazest, 

ot  ich  heize  der  herre»     ich  ne  gere  sin  niht  mere : 
des  stules  unde  des  namen     sculen  si  mich  uore  han*. 
Der  chunic  here     sprah  zu  Josebe  mere, 
'nu  han  ich  dich  gewaltic  getan     über  al^^  daz  ich  han*. 

35S.  Daz  fingerlin  er  nam     ab  der  siner  wolgetan  haut, 
in  erz  ane  legete,    zu  deme  gewalte  er  in  staftete. 
Ich  weiz  er  in  ane  watote     einen  sahen  guten, 
umbe  sinen  hals  einen  boYcb     der  was  aller  golt. 
er  hiz  in  sitzen  uf  sin  gereite     after  der  burc  leiten, 

360.  daz  sine  boten  uore  gingen     gebuten  daz  man  in  inphioge, 


338.  W.  so  iz  so  niht  nindet 

339.  W.  bedeu  geben  ioh. 

341.  gesam.  W.  dir  gesan. 

342.  aberlivt  [man  finden. 

343.  W.  vfi  magen  wir  deheinen 

344.  W.  der  minen  troum  so  wol 
hat  geskeiden. 

345.  W.  iange  noh  alt. 
347.  W.  ohne  das  zweite  sist. 
350.  W.  an  suaz  tu  si  leites 
3ül.  W.  Et  ich  heizze. 


352.  se  ubisi  mich.  W.  scaleD  m 
mich  dir  fore  haben. 

353.  W.  zä  Josepe  fehä, 

355.  W.  Daz  gefinger  er  nam  abc 
siner  hant  wolgitan. 

356.  W.  inen  er  iz ..  inen  stabitf. 

357.  ane  watete   W.  watet  einen 
sahen  gut 

358.  W.  was  aller  rdt  golt 

359.  W.  in  setzen  .  .  .  bileiten. 

360.  W.  sin  böte  foregienge. 


w.  eu  IT. 
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daz  si  im  alle  chniten  iogegene     also  ingegen  deme  chunege. 

Der  chunic  sprah  m^re     durch  Josebes  ere. 

Ich  pin  iz  Pharao,     da  höret  ev  alle  zu : 

nlman  newege  [sinen]  fuz  noh  [sine]  haut     über  allez  dize  lant 
365.  unde  si  uil  stille,     ez  ne  si  Josebes  wille. 

ich  ne  wil  ovh  niht     daz  er  heize  Joseb, 

er  heizet  piUichere     der  werlt  heilare\ 

Do  tet  er  in  gehit:     er  gab  ime  ein  rieh  wip, 

eines  piskoffes  tohter     div  was  ane  lasier. 
370.  Drizec  iare  was  er  alt     do  ime  der  chunic  gab  den  gewalt; 

do  uur  er  umbe  showen     wi  daz  lant  wäre  gebuwen. 

uO  wole  er  berihte     ein  igelich  ambahte ; 

al  daz  dehein  man     ze  puwe  solte  haben, 

des  ne  hiz  er  niht  uberheuen,     man  muse  imez  geben. 
375.  in  igelicheme  ampahte     sine  stadele  er  rihte, 

da  er  inne  gehilte     daz  chom  daz. er  irsparte. 

Siben  iir  do  chomen     al  nah  ein  ander, 

so  di  ältesten  iahen     daz  si  ni  bezzerev  gesahen 

in  aller  slahte  genuhte,     daiz  niman  gestetenen  mähte : 
380.  chom  wart  über  roaze,     same  wart  obezes  vazzep 

uihes  newesse  niman  zale,     des  unde  wines  beten  si  wale. 

Josep  nitie  tralte     e  er  sine  stadele  geladete  ; 

er  samenote  ez  genote     ze  der  chunftigen  note. 

er  wisse  wole  wi  ez  irginge     so  der  iare  wurde  ende, 
385.  daz  er  so  uil  negehurte     so  ers  bedorfte. 

Der  sin  shone  chone     gewan  ime  zvene  sune : 

den  si  gewan  &     den  hiz  er  Manasse^ 


Bl.  81'. 


361.  alle  chioten.  W.  chnuiten 

iDgagini  also  deme. 
363.  W.  Ich  pin  iz  pharao. 
367.  W.  piUichere. 

374.  W.  des  ni  heiz  er  nicht 

375.  ampahate.  W.  ambahte. 


376.  W.  daz  er  sparite. 

379.  daz  niemen.  W.  deiz. 

380.  W.  wart  obeze. 

382.  W.  nieni  tuelite. 

383.  W.  er  saminet  iz. 
387.  W.  den  si  gaan  ^. 
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er  chot,  nu  imc  got     hete  gegeben  kint 

er  hete  in  aller  siner  arbeite  irgezzet. 
390.  Den  anderen  sun    nante  er  Effraym. 

er  was  uil  frö  des     daz  er  so  uile  sab  sines  wacheres; 

ercAotwolte  siehmenden  daz  si  imegbt  hete  gegeben  in  eilende. 

Ich  sage  ev  zeware,     do  uur  wurden  der  guten  iär^ 

do  besaz  dev  erde,     dane  wolte  niht  ane  werden. 
395.  michel  wart  dev  not:     daz  uihe  lach  allez  tot, 

der  hunger  gi  über  al,     des  livtes  wart  ein  groz  ual. 

Di  auer  d6  genaren,     zu  deme  chunege  si  chomen, 

si  baten  in  helfen     daz  si  niht  gesvuUen. 

Er  hiz  si  ze  Josebe  uaren,     [er  chot]  der  solte  si  bcwaren. 
400.  Josep  hiz  daz  chorn  dresken,     lutzel  machen  z'ezzen, 

er  hiz  ez  gewarlicben  handelin     di  ez  wolten  wandclen, 

den  armen  da  mite  helfen,     ze  den  riehen  uirchorfen. 

er  forbte  daz  ime  zerunne,    durb  daz  was  er  [da  obe]  so  enge; 

ime  waren  michele  sorge     ze  den  siben  iaren  uirborgen. 
405.  Der  hunger  sich  preite     in  di  werlt  [so]  wite ; 

er  gi  uberal,     daz  livt  starb  unde  sval. 

Nimen  ne  dorfte  sain     derz  orb  mohte  geleisten, 

wände  ime  ne  ga*  daz  uelt    wücher  nob  [sa]  sines  samen  gelt. 
Do  Jacobe  chom  raare     daz  [daz]  chorn  in  Egiptepande]  uaile  bl 
410.  zu  sinen  chinden  er  chot     'wi  tut  ir  so,  weregot!  [wäre, 

daz  ir  des  bungeres  sult  cbolen,     nob  daz  chorn  in  Egipte  niht 

ia  ist  ez  da  ueile :     uart  guter  heile.  [wellet  halen? 


388. 
389. 
390. 
391. 

392. 
393. 
395. 
396. 


W.  hate  gigeben.  397. 

W.  er  wäre  alles  leides  irg.  400. 

W.  hiez  er  elTraim.  404. 

W.  ohne  er  was  uil  frd  .  .  .  406. 

er  sach  so  uili  siner wöchere.  407. 

W.  wolte  sin  mendente.  408. 

W.  sage  ia  in  wäre.  409. 

W.  lag  meistig  tot  410. 

W.  grozzer  uaJ.  40 1. 


W.  chomen  ohne  si. 
W.  zu  eschin. 
michele  sorgei.  W.  sorgen. 
W.  gesaal. 

derz  ich.  W.    sin  der  ii. 
ne  galt  daz.  W.  ne  gab  daz. 
W.  chom  ze  mire. 
wfe  tut  ir  so  werigot 
noh  daz  chom  ebenso  W. 
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ia  habe  wir  scaz  genügen,     ze  wev  sule  wir  der  bi  sterben? 

Si  hüben  sich  alle  insamt     unde  uuren  in  Egiptelant ; 
415.  Benjamin  bestunt  heime     sineme  uater  ze  goTme[le], 

er  forhte,  ime  ettewaz  geshahe     ob  er  uon  ime  chome ; 

zu  ime  er  in  sazte     daz  er  in  Josebes  irgazte. 

Dto  si  alle  einleue     chomen  ze  houe 

da  Josep  unde  andere  sazen ,     da  buten  si  sich  ime  ze  fuzen. 
4^0.  Yii  shire  er  si  irkante    an  deme  gesprache  unde  [an  deme]  ge- 

er  fragete  si,  wer  si  wären     oder  wannen  si  uuren.        [wante, 

Si  sprachen,  von  Chanaan     unde  waren  sune  eines  man. 

Er  nam  es  wole  gorme  ;     do  dahter  an  di  troTme, 

wi  dey  sunne  ioh  der  roane     uuren  uon  himele  shone, 
425.  ioh  einlef  stemen  suoze     sich  neicten  zu  sinen  uuzen. 

Do  mähte  er  in  Idnen     svasso  si  ime  getaten, 

do  begunder  si  besuchen     ob  ez  si  iht  wolte  riwen ; 

er  chot,  in  duhte  an  ir  gebare     wi  si  waren  spehare, 

si  wolten  idaz  lant  uirraten,     er  muse  daz  behuteti. 
430.  jDes  buten  ir  unsculde     al  nah  siner  hulde : 

si  chomen  in  daz  lant     durh  hungeres  gedvanc, 

si  Waren  chomen  fridelichen     unde  niht  wicliche. 

Josep  sprach  do     'daz  nist  niht  so, 

ir  weit  hi  showen      wa  ir  deme  lande  (muget)  gedrowen.* 
43^-  Si  suhten  sine  genade     daz  er  in  uirname ; 

Er  svicte  in     also  si  baten  in. 

ir  einer  sprah  do,     di  anderen  horten  da  zu : 

Unser  sint  zvelue     uone  ein  uater  geborne 


413.  W.  genügen  zaiu  sule. 

418.  Vo  si .  .  .  W.  DA  si  ze  houe 
chomen  zehen  ire  waren. 

419.  W.  unte  herren  sazzen. 

420.  W.  pi  ire  sprach  iJch  pi  ir  g. 

422.  eines  mannes.  W.  si  fören  .  . 
waren  sune  eines  man. 

423.  W.  wole  fehlt. 


424.  W.  wie  sunne  uot  mane. 

425.  zu  sinen  nüzen  sich  neicten. 

426.  W.  des  si  ime  taten. 
430.  W.  puten  si  ir  .  .  al  fehlt 

432.  W.  wzren  fehlt. 

433.  W.  des  nist  nieht  so. 
43$.  subten  .  .  W.  söhten. 
437.  W.  der  eine  sprach 
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UZ  deme  lande  Chanaan,    waz  ob  duz  [etewenne]  hortest  nennen, 
440.  der  sint  einleue     hi  in  deme  houe, 

der  zvelfte  ist  heime     nimet  sines  uater  govme : 

er  was  ime  uil  lib,     er  ne  liz  in  mit  uns  nibt; 

unser  nist  nibt  mere,     daz  gelovb  du  mir  berre'. 

Josep  in  antwurte,     *irrieblicb  ist  ever  geuerte, 
445.  icb  wil  iz  bewaren     ob  ir  sit  spebare. 

bi  des  ebuneges  gesunde     ir  ne  ebomet  uz  dem  lande 

e  ewer  brudir  der  minnist     in  disme  lande  ist 

Sendit  einen  dare     daz  er  cbome  bere ; 

ir  sit  in  gebenden     unze  wir  daz  iruinden, 
450.  obe  daz  war  si     daz  der  zvelfte  dabeime  si. 

ne  weit  ir  des  nibt  tun     so  birt  ir  uz  durb  speben  cbomen ; 

pi  des  ebuniges  gesunde     ir  muzet  in  daz  gebende'. 

Si  beten  micbele  clage     in  der  ueste  zuene  tage ; 

Des  dritten  tages  man  si  uz  li.     Josep  zu  in  gi 
455.  unde  sprab,  er  uorbte  suntone    durb  daz  si  waren  in  ellentume, 

obe  si  waren     fri deliebe  dar  cbomen 

80  scolte  in  denne     da  ibt  ubeles  gescbeben. 

'  Ane  gewarebait     incbomet  ir  uon  mir  nibt ; 

Einen  wil  icb  pinten      in  den  cbarcbare  uinsteren, 
460.  ir  andere  uart  beim,     got  gebe  ev  gut  beil. 

uuret  beim  ever  cborn     unde  ne  Mi  ev  nibt  sin  zorn. 

ist  daz  war  daz  ir     babet  einen  wenigen  bruder? 

cbumet  er  mir     sbire  gedinget  ir'. 

Si  taten  also  er  gebot     unde  clageten  under  in  ir  not : 
465.  si  musen  wole  ieben     daz  in  rebte  wäre  gesbeben. 


BL 


439.  W.  chanaan  mach  scehen. 

440.  W.  der  sint  zehene  in  disme 
gademe. 

441.  W.  Einer  ist  heime. 
449.  W.  irfenden  übe  daz. 

454.  W.  zu  zin  gie. 

455.  W.   chod  er  .  .  .  want  si. 


458.  W.  er  sprach  ane. 

459.  wil  ich  pitten  in. 

462.  W.  ist  daz  war  nmbe  inneren 

mionisten  bruder. 
463.'  chumet  ir  mir.  \V.  chiiniet 

er  mir  skiere  g. 
464.  W.  under  in  fehlt. 
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wände  si  beten  an  ir  bruder  garnit    swaz  in  wäre  begegenet , 
do  si  sin  angest  saben     unde  iroe  ni  wolten  genaden, 
daz  in  nibt  ginge  ze  berzen     sines  eilendes  smerzen. 
Do  spraeb  Rüben     der  in  &  wolte  nerigen, 

470.  'dizze  sagete  icb  ev  bnidere      do  daz  kint  ebom  mudir 
mit  sinen  guten  triwen,     do  garnot^^  ir  dise  riwe ; 
sebet,  nu  get  durb  not       über  uns  sin  unsculdigez  blut\ 
Do  Josep  ir  rede  uirnaro,     er  eberte  sieb  bine  dane, 
der  amer  in  dwanc     daz  ime  der  zaber  uzspranc. 

475.  Er  eberte  sieb  widere  zu  in     unde  biz  ir  einen  binden» 
sinen  bruder  Symeon     biz  er  in  di  not  tun» 
zir  aller  gesibte     tet  er  in  in  di  ueste. 
Er  biz  di  seccbe  alle     tun  weizes  uoUe» 
er  biz  igelicbes  seaz     legen  widere  in  sinen  sacb, 

480.  er  biz  in  ovb  geben     des  si  under  wegen  solten  leben. 

Do  si  under  wegen  cbomen     unde  den  rossen  wolten  uuteren, 
also  ir  einer  uf  iet  den  sacb     und  gesab  daz  sin  seaz  da  lacb, 
den  anderen  er  sagete     daz  er  sinen  seaz  babete. 
Do  siz  gesaben,     uil  barte  si  ircbomen; 

485.  miebel  wunder  si  nam     wi  daz  solte  sin  getan. 

heim  cbomen  si  zir  uater     der  uor  alter  was  ablager, 
niht  si  ne  tralten     &  siz  ime  allez  zalten. 
si  sprachen»  der  berre     der  des  landes  pblage 
er  zige  si  ze  wäre,     si  waren  spebare. 

490.  Wir  sprachen»  fride  brabten     nebeines  ubeles  gedabten : 
unser  waren  zvelefe     geborn  uon  einem  adele. 


Bl.  810. 


466.  W.okne  wände  . .  .  brudere.  479. 

in  wäre  begagenet  480. 

468.  W.  nicht  gie  ze  .  .  smerze.  482. 

471.  W.  du  gamotet  ir  dise.  484. 

472.  uucr  ans  sin  unsc.  blud  W.  485. 
über  uns  daz  sin  blät.  486. 

474.  W.  inen  daanch  daz.  488. 

475.  ir  einen  binden.  491. 


sacaz  W.  scatz  1.  wider. 

W.  daz  si  unter. 

W.  als  einer  üf  tet. 

So  siz.  W.  Du  siz  gesahen. 

W.  si  ginam  wie  daz. 

W.  er  was  chlage  ab  lager. 

W.  ouh  sprachen  si  ders  lan- 

einen  W.  fon  eineme.       [tes. 
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W.  64, 13. 


wir  ware(n  eines  mannes  süne,     der  minniste)  wäre  mit  ime. 

Als  er  daz  gehorte     ze  stete  er  uns  drote, 

wir  ne  chomen  uz  deme  lande      ^  wir  den  minnisten  besanden. 

49S.  /eh  ne  weiz  weder  er  sich  bedahte     oder  erz  tet  nah  rate, 
er  hiz  uns  uaren     unde  habete  da  Sym^on[em]  dinen  bam, 
in  unser  antwurte  man  im  bant     (uile  uast  iewedere  hant.) 
div  ros  naan  uns  uazzote     mit  weize  ioh  mit  prote, 
er  hiz  uns  mite  geben      so  dev  ros  maiste  mohten  [gejtragen. 

500.  daz  urlop  man  uns  gab     unde  hiz  uns  nimer  chomen  in  di  stat 
ane  unseren  bruder     der  hi  wäre  mit  dir, 
obe  wir  den  gesunt  wolten  gehalten     ioh  Symeon  losen  uon  den 
er  chot,  übe  auer  Benyamin     mit  uns  uüre  zuo  im       [panten. 
er  wesse  danne  ze  wäre     daz  wir  ne  waren  spehare ; 

505.  wir  mohten  daz  laut  danne     suchen  mit  fride  unde  mit  genadeu. 
Do  si  di  rede  uiranten      di  secche  si  imbunten: 
manneclich  uant  sinen  chovf    also  er  den  sach  indovh. 
zesamene  si  sahen     uil  harte  si  irchomen, 
michel  wunder  si  nam      waz  got  dar  uz  wolte  meinen. 

510.  Der  uater  sprah  do     uil  parmeclicho  : 

Ir  habet  mih  der  chinde  ane  getan,     daz  muze  got  irbarmeu 
Josep  neweiz  ich  wäre  chom,     Symeon  lit  gebunten; 
nu  sol  ich  senden  minen  weisen     ze  des  eilendes  freisen. 
ia  wench  got  der  gute !     du  bedenche  mine  ndte*. 

515.  (Do  sprach  Ruhen     'du  scolt  mir  in  bevelhen, 
zwene  mine  sune     gib  ich  dir  wider  ime 
ze  slahenne  oder  ze  hahenne,     üb  ich  in  dir  widere  ne  bringe .) 
Do  sprah  Jacob,     'dizze  irbarme  den  almahtigeo  got! 
nu  ist  Josep  tot,     diser  eine  mir  bestunt; 


495.  W.  sih  es  bedahte. 

496.  W.  er  liez  .  .  .  simeon  diu. 

497.  man  in  bant  W.  ime. 

502.  W.  übe  wir  .  .  .  losen  uz. 

503.  mit   uns    date   uüre.  W.  er 
chod  und  dare  fehlt. 


507.  W.  ern  sach  intloch. 

509.  W.  waz  ter  got  di. 

510.  paremclicho.  W.  alle  par- 
miehliche. 

514.  W.  werich  nach  (?raf  wench 
518.  W.  dem  almahtigem  got 
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520.  geshihet  ime  iht  under  wegen      so  muz  ich  den  lip  geben, 
so  muz  ich  imer  quellen     unze  ich  [so]  uare  zu  der  helle*. 
Do  in  Uli  nah  zeran     des  si  ^  (heim)  prahten, 
der  uater  sprach  zuo  in,     zwev  si  niht  uuren 
chovfen  daz  chorn      ^  si  des  hungeres  wurden  uirlorn. 

S25.  Do  sprah  Judas     als  ez  ime  not  was, 

'Wir  ne  dürfen  dare  chomen     ane  Benyamin, 
du  ne  wellest  dich  unser  irbarmen     umbe  in  einen, 
wil  du  in  mit  uns  senden     so  muge  wir  heim  wenden ; 
ist  daz  er  ne  uare      wir  ne  chomen  dare. 

530.  Der  des  landes  ist  gewaltic     der  sprah  ze  lezzest: 
gesehet  mich  nimer  mere     ane  eweren  brudir  . 
Der  uater  weiz  in     daz  si  uirmeldoten  Benyamin. 
si  sprachen,  waz  si  mohten  tun     do  er  si  hiz  fragen, 
welches  chunnes  si  waren,     obe  si  uater  beten 

535.  oder  ob  si  inder     beten  einen  bruder. 

'wi  mohte  wir  wizzen     ob  er  imen  hteze  pringen?' 
Judas  sinen  uater  bat,  er  tatez  durch  got,  [geriwen 

er  beuulhe  daz  kint  in  sine  triwe:     [er  chot]  ez  ne  solte  in  nimer 
ob  er  in  ime  widere  ne  prahte     daz  imez  got  zu  suhte, 

540.  ober  ime  unsenftigez  wort  gesprache     daz  ez  got  über  in  räche. 
La  in  mit  uns  uaren,     laze  in  uns  wole  bewaren. 
hetest  du  in  uns  &  gegeben,     wir  waren  nu  zvire  chomen. 
waz  ist  dir  daz  gfit,     ligent  uns  dir  kint  tot*? 


ßl.  82«. 


520.  W.  fuweht  unter.  !»35. 

52 i.  quellen.  W.  iemer  cholen. 

524.  W.  choft^n  daz  chorn.  538. 

525.  VV.  als  ime  ndte  was. 

527.  W.  unser  aller  darben. 

528.  W.  wir  wider  heim  w.  539. 

530.  W.  zu  uns  ze  leste.  540. 

531.  nimer  mere  gesehet  mich  541. 
ane  eweren  brudir  der  min-  542. 
nisten.  W.  bruder  den.  543. 

534.  VV.  haten. 


obe  si  mder.  W.  übe  si  mdr 

haten  deheinen. 

W.  er  beuilhe  imez  kint  ze 

triwen.  chod  daz  iz  in  nie- 

mer  scolte  geriuwen. 

W.  ern  .  .  .  ne  brahte. 

W.  üb  er  ime  unsemftiz. 

W.  la  uns  in  uile  wole. 

W.  ätest  du  in  uns. 

W.  ist  daz  gut  ohne  dir  .  .  . 

ligent  unswib  undeehinttdt. 
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Do  sprah  Jacob     'du  evs  ist  also  not, 
54S.  nu  tut  also  ir  wellet,     syi  harte  ir  mich  chollet. 
Ir  sult  ouch  pringen     deme  herren  ze  minnen 
des  hi  wirt  genüge,     waz  übe  ime  daz  ist  seltsane; 
wiroch  unde  honec     [ioh]  würze  ioh  unserez  obez. 
nement  zviualtin  scaz     so  getruwet  man  eu  deste  baz, 
550.  üb  ir  den  widere  pringet     den  ir  dannen  uurtet 

sone  zihet  man  evh  dar  umbe    untriwe  noh  irretumes. 
Benyamin  den  weisen     peuilhc  ich  zerren  genaden, 
got  ruche  den  herren     mit  genaden  zu  er  cheren 
daz  er  mir  laze  wider  haim     Symeon  ioh  [disen]  Beniamin. 
555.  ^y  ygj.^  jj.  eueren  gj^t;     nu  pin  ich  ane  kint, 

nu  sol  ich  mich  lutzel  gefrowen      £  ich  eyh  muz  ane  beshowen'. 

Weinende  chuste  er     Benyamin  ioh  sine  brudir,  B'« 

er  beualch  si  gote     mit  innereme  gebete. 

Benyamin  si  dinoten,     mit  zarte  si  in  uurten, 
560.  in  Eg)'ptum  si  chomen,     uur  Joseben  gestunten.  [sprah: 

Als  er  si  unde  Benyamin  gesach ,      sineme  ambetmanne  er  zu- 

Leite  dise  in  den  sal     und  beuach  mir  di  kemenaten  al, 

unde  weregot!     gib  uns  genuc: 

ich  wil  ze  mitteme  tage     mit  in  wirtscaft  haben*. 
^"^*  Do  er  si  in  daz  hus  prahte,     ze  ein  ander  si  sprachen: 

'durh  den  scaz     der  [unseres  unwizzens]  in  den  secchenlach, 

so  wane  man  uns  armen     hi  in  not  wil  tun*. 

Si  baten  den  kamerare     daz  er  in  uirname: 

(er  fernam  in  do,     si  sprachen  ime  zuo,) 
570.    Do  wir  nahest  hi  chovften     unde  heim  uuren,  [k<^o 

unde  sahen  zunseren  secchen     do  uunden  wir  unseren  scax  li^- 


544.  W.  nius  also  ist  not. 

545.  W.  ir  mich  ehuelet. 

547.  W.  maksen  daz  ist  ime  s. 

548.  W.  i5ch  unser  obeze. 

549.  W.  nemet  zuisken  scatz. 

551.  W.  noh  irricheite. 

552.  W.  den  wenigen. 


553.  W.  zuo  ziu  cheren. 

554.  W.  ohne  disen. 

556.  W.  muz  peskoweo. 

557.  weinende  er  chuste  Benja- 
min ebenso  W. 

559.  W.  mit  inen  fürten. 

562.  W.  pehaeh  mir  die  eben). 


i 


W.66, 13. 


Geschichte  JotepVs  io  Aegjrpten. 


659 


daz  sol  got  wizzen     wanne  er  chome,  da  wirz  ne  wizzen, 

den  habe  wir  so  widere  braht     (daz  sin  nione  bristet, 

UDsem  choro  chof    habe  wir  braht)  ouh\ 
575.  Er  antwurte  in  do     uile  minneclicho, 

'ir  ne  dürfet  ev  niht  uurhten,     fride  si  ey  geheizen. 

Ir  sult  pilliche  haben     daz  er  got  ruhte  geben, 

[daz]  ir  mir  seazzes  gäbet,     niht  ir  mir  des  namet, 

den  han  ich  gehalten :     got  muze  ewer  walten\ 
580.  Er  laite  dar  uz  zin     ir  brudir  Symeon : 

mit  frovden  si  sich  chfifteh     daz  si  in  [lebentigen  unde]  gesunt 

Ir  fuzze  si  dwugen,     futer  den  eselen  trugen.  [wessen. 

Si  hizen  uz  legen      da  si  deme  herren  mit  wolten  geben. 

Do  Josep  zu  deme  huse  chom,     ir  gebe  si  im  gaben, 
585.  si  buten  sich  suze     ze  sinen  fuzen. 

^enadeliehe  sprah  er  zu  zin,     er  hiz  si  wille  chomen  sin. 

Danach  er  si  fragete,     ob  ir  uater  lebete. 

Ob  er  gesunt  wäre     oder  wi  er  mähte. 

Si  sprachen,  er  lebete     unde  sich  wol  gehabete : 
590.  'er  ist  wol  gesunt     unde  hat  dir  gesendet  sin  trut  kint, 

unseren  minnisten  brudir     den  er  gewan  in  sineme  alter*. 

Also  Josep  Benyamin  gesah,     ich  weiz  er  ime  zu  sprah  : 

'Nu  saget  mir  zeware,     ist  dizze  ewer  minnister  bruder?  BI.82' 

nu  muze  dir  got  genaden  !*     er  livf  uon  in  in  allen  gaben ; 
595.  der  amer  begunde  in  aneg^n,     er  ne  mohte  da  niht  gest^n , 

di  zähere  in  ane  runnen ;     do  begunde  er  uon  in  ilen, 

er  lirf  in  di  kemenaten :     unzer  genuc  geweinote. 


572.  daz  wirz  W.  wizzen  uns  ist  un-  581. 
chant  wannen  er  dar  in  chom.  582. 

573.  W.  her  widere  braht.  584. 
573.  minnecliche.  W.  antwurt  in  585. 

uile  minDichlichen.  590. 

577.  W.  Er  scult  pilUchen.  592. 

580.  Ir  laite  dar  uz.  W.  Er  leitte  596. 

dar  uz  zu  zin.  597. 


W.  ohne  lebendigen   unde. 

si  drwgen.  W.  si  dugen. 

W.  ire  gebe  si  ime  gaben. 

W.  zu  sinem  füzze. 

dir  gesenden.  W.  gesentet. 

W.  er  zin  sprach. 

W.  er  uon  ilen  ohne  in. 

W.  er  ilt  .  .  unz  er  ime. 
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625.  du  spräche,  betest  den  dinen     unde  hize  in  uns  gehalten, 

ob  uns  got  hete  iht  gegeben,     du  ne  weitest  sin  niht  phlegen. 

ni  mobte  wir  imer  so  getun,     daz  wir  da  widere  buten  solcben 

üon  diu  in  sves  saccbe     der  selbe  chof  stecehe,  [Idn?  Bl.82^ 

den  slah  oder  hach,     wir  sin  dine  scalcbe  darnah*. 
630.   Desnewil  ich  niht  tun;     den  sculdigen  wil  ich  ze  scalcbe  haben, 

den  wil  ich  choUen,     di  anderen  uam  dar  si  wellen'. 

Do  man  di  secche  inpant,     in  des  iungistes  saccbe  man  in  uant. 

Er  uinc  in  bi  der  hant,     idoh  er  in  nine  bant; 

erchot,  uon  rehten  sculden  sin     sines  herren  scalch  muse  er  sin. 
635.  Alle  si  ir  gewant  zarten,     uil  parmecliche  harten, 

*so  we  uns  wenigen     daz  uz  chom  Benyamin! 

wane  wäre  nir  alle  irslagen    unde  rouse  dich  din  uater  haben*, 

Daz  kint  stunt  weinente,     want  uor  leide  di  hende; 

iz  wante  nimer  m£re     gesahe  sinen  bruder. 
640.  Si  uazzoten  di  esele     unde  cherten  hine  widere 

mit  riweclichen  gebaren,     si  wanten  daz  si  uirlorn  ware;i. 

Do  ginc  Judas     da  Josep  was, 

di  andere  alle  nah  ime,     ir  rede  befulhen  si  ime. 

Si  gingen  Josebe  ze  uuzen,     paten  sich  ze  rede  lazen. 
645.  Josep  sprah  do     uil  ureislicho : 

War  dahtet  ir     daz  ir  iht  stalet  mir? 

ia  ne  mac  mir  niman  niht  uirstelen      daz  ez  mege  sin  uirholen. 

mir  nist  nimen  lizzenes  gelich;    uur  war  des  phligen  ich  mich*. 


625.  W.  spräche  da   betest  den 

dinen  hiez  uns  g. 
627.  solche?  Ion.  W.solichlon. 
630.  W.  r  chod  des  ne  wilich. 

632.  W.  in  des  iangesten. 

633.  W.  er  fJen  bi  der  hant. 

634.  W.  sculden  sioesh.  ohne  sin. 

635.  parcmliche.  W.  Allez  ir  ge- 
wate si  zarten  uil  parmich- 
lichen  erhariten. 

638.  W.  stunt  weinote. 

SiUb.  d.  phU.-bUt.  Gl.  XLVU.  Bd.  II.  Hfl. 


639.  m^re  sinen  bruder  gesahen. 

W.  sinen  lieben  uater. 
641.  daz  baz  kint  uirlorn  wäre.  W. 

si  forhten  daz   si  ioch  daz 

chint  flom  waren. 
643.  befoihhen.  W.  ire  rede. 
645.  dieser  Vers  fehlt  in  W. 

647.  W.  niemen  nicht  genemen. 

648.  lizzenesi  W.  Mir  nist  nie- 
men gelich  an  liezzenne 
des  phlig  mich. 
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Judas  sprah  do     mit  riwegeme  mute, 

650.   'waz  mage  wir  da  widere?     uns  ist  geschehen  uil  ubele, 
wir  pirn  durh  sunte     chomen  in  dise  seante  ; 
nu  pir  wir  alle  din,     dane  muge  wir  zu  gesprechen, 
(sam  wole  wir)     same  der  den  chopf  stal  dir'. 
Do  chot  Josep,     'des  netun  ich  niht, 

655.  der  mir  den  chopf  nam     den  wi]  ich  hi  behaben 
uart  ir  ungescante     heim  zevwerme  lande, 
saget  everm  uater      wi  hat  getan  ever  brudir\ 
Judas  dar  naher  trat,     uil  demutlichen  er  in  bat 
daz  er  durh  sine  genade    ime  ein  lutzel  uirname. 

660.  Er  gestatte  ime  des,     waz  tv^r  nam  in  des? 
Do  sprah  Judas     truriges  mutes: 
*du  geruhtest  uns  ze  fragen,     obe  wir  uater  beten, 
oder  obe  wir  beten  möre     da  heime  deheinen  bruder.    [brudir. 
Wir  sprachen,  wir  beten  einen  alten  uater    unde  einen  wenigen 

665.  den  er  in  sineme  alter  gewan,     sin  brudir  newizze  wir  (wäre) 
Der  ist  sineme  uater  uil  lip,    er  ne  lat  in  uon  ime  niht.  [chom. 
Do  bize  du  dir  in  bringen     ze  genaden  ioh  zeminnen, 
do  sagete  wir  dir  hörre,    wi  lip  er  ime  wäre, 
er  hetin  uur  di  muter     ioh  uur  rfi  anderen  bruder, 

670.  er  wäre  ime  so  zart     daz  er  in  nelize  necheine  uart. 

Du  spräche,  wir  nedorften  mere  here  chomen,     wir  ne  wollen 

in  mit  uns  nemen. 
Dizze  wir  allez  zalten     unserme  uater  deme  alten, 
er  tet  clage  genüge     daz  wir  des  kindes  t  gewugen. 
Da  nah  biz  er  uns  uaren     nach  der  lipnare ; 

675.  Wir  sprachen,  ne  getorsten     mere  däz  laut  suchen 
nob  chomen  under  din  ovgen     über  lut  nob  tovgen. 


BL 


650.  geschehen.  W.geskehen. 

651.  pirn  durh  seante.  W.  sunte. 

655.  W.  den  einen  wil  ich  han. 

656.  W.  heim  fehlt. 
658.  W.  demutechlichen. 


662.  W.  nater  hiettin. 
664.  W.  einen  lutzelen. 

669.  uur  den  bruder. 

670.  er  ist  ime.  W.  wäre. 
676.  W.  chomen  in  diniu. 
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mit  uns  ne  uure  daz  kint:  leider  ubelesint  nu  chomen  sinev  dine. 

Unser  uater  begunde  tr&eren,     do  gingen  ime  zu  sine  riwe ; 

er  weindle  unde  sprab     uil  ebume  über  mabt, 
680.    ev  ist  wole  ebunt     daz  min  wip  mir  gewan  zvei  kint, 

den  einen  icb  uz  sante,     nimer  er  ne  widere  wante; 

ir  spracbet  daz  in  ein  tir  fraze,     sinen  roeb  an  deme  (uelde)  lize, 

icb  ne  gesab  in  nimer  mere ;     daz  irparme  dir  got  berre ! 

nemet  ir  mir  ovb  disen     unde  gesbibet   ime  ibt  under  wegen ; 
68S.  sone  lustet  mere  mieb  ze  lebene,    so  muzicbelagentedenlipge- 

so  muzen  mine  grauue     weinente  uam  zungenaden.  [ben. 

So  icb  in  sbirest  ane  sibe     unde  ime  sin  kint  nibt  widere  gibe,  Bl.83b. 

so  barte  ist  er  an  in  uirebolen,     £   icb  in  denne  sebe  ebolen, 

micbel  über  ist  mir     daz  icb  imer  dine  dir 
690.  unde  si  in  eilende      denn  icb  cbome  ze  lande  ; 

mir  wäre  liber  under  der  erden     denner  in  deme  amer  irsterbe. 
Icb  nam  in  in  mine  triwe,     des  muz  icb  sin  in  riwe. 
durcb  unsere  sunte     pir  wir  worden  ze  seanten. 
triwe  ne  mac  icb  geleisten,     di  muz  got  ane  mib  eisken, 
695.  daz  ich  in  uz  der  heimdte    prabte  ze  dirre  note.  peben, 

sin  unde  des  uater  muz  icb  rede  geben,   so  got  gebutet  über  min 
dir  nesente  got  daz  ze  mute     daz  tuz  tust  durb  dine  gute, 
daz  du  micb  babest  ze  scalcbe     zeine  igelicbeme   tagewercbe. 
tu  mir  al  daz  zu  wellest,     daz  tu  in  bi  nine  quellest, 
700.  laz  in  beim :     icb  (pin  iemer  gerne  din  suein ; 

niebt  ist  des  icb)  mich  scame,     ob  du  genadic  bist  ime, 
wil  du  in  lazen  ze  lante,     icb  lide  imer  dize  eilende'. 
Done  mobte  Josep  sich     langer  intbaben  nibt  : 


679.  W./eiküf  oilcbnmeubermabt. 

687.  lo  ich  .  .  .  gebe.  W.  in  na 
skierist  gesihe  .  •  gibe. 

688.  W.  sähe  cholen. 

691.  W.  unter  der  erde. 

692.  W.  ich  femer  sin. 


693.  W.  uon  unseren  sunten. 

698.  W.  zeineme  fewelicheo  t. 

699.  W.  daz  tet  (»tu  et,  td  eht). 
701.  W.  scame  et  du  gnadich. 
703.  W.  Du  mähte  ohne  ne.  .  . 

pehaben  niebt. 
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er  hiz  ime  intwichen     di  da  uore  ime  stunden, 
705.  daz  niman  da  neware     der  sähe  sin  ungebare, 

so  si  ein  ander  irehanten,     wi  si  sich  danne  manten. 

Josep  wovfte  unde  weinote     mit  riwegem  mute 

deiz  alle  di  hörten     di  da  uore  stunten. 

er  sprah  zu  sinen  bruderen     uil  minneelichen : 
710.  'Nune  furhtet  ev  niht,     ich  pin  iz  Josep  ! 

nu  saget  mir  rehte     mines  uater  mähte, 

ob  er  noh  lebe     oder  wilch  si  sin  gehabe'. 

Si  irchomen  uil  harte     daz  si  ne  gewilten  ir  worte. 

Josep  hiz  si  naher  gen,     er  wolte  si  mit  genaden  besten« 
715.  Er  chot,  iz  Josep  wäre     Rachele  sun  der  altere, 

*deme  ir  den  roch  abestrovftet     unde  in  Egyptelant  uirchovftet. 

nu  ne  furhtet  ev  niht      ne  missehabet  evh  niht, 

wände  iz  wolte  got      daz  ir  ne  läget  tot. 

Des  sint  nu  zvei  iar     daz  ane  gi  dirre  hunger, 
720.  noh  ist  er  finf  iar,     daz  ist  alzoges  war, 

so  nimen  ert  noh  ne  sät     niman  in  snidet  noh  mat. 

durh  daz  hatgotdesgedaht     daz  er  mich  here  füre  gesendet  bt, 

daz  ir  werdet  behalten     unde  daz  chorn  hi  muget  chovfen. 

Ez  was  ever  wille,     unde  was  auer  gotes  wille, 
725.  der  daz  fucte    daz  mich  der  chunie  ze  uater  bäte 

und  al  dizze  lant     gäbe  in  mine  hant. 

Nu  i]et  palde,     neheine  wile  irtvalet: 

ir  sult  mineme  uater  sagen     daz  er  niht  indarf  clagen. 


BIJ 


705.  W.  der  sähe  fr  gebäre.  717. 

706.  danne  manter.  W.  wie  si  sich  719. 

manten. 

707.  woYfte«o,..mitriwegine.W.  721. 
mit  amarigem  mute.  722. 

712.  W.  üb  er  lebe  oder  welich  723. 

sin  sine  hebe.  724. 

715.  W.  iacobes  sun  der  altere.  725. 

716.  düser  Vers  fehlt  in  W.  727. 


W.  ne  missedunch  iach. 
zYcn    iar.    W.   Ii  sint  zuei 
iar  .  .  hunger  harewer. 
sät  noh  niman  insn. 
W.  Vmbe  daz  hat  (rot 
W.  daz  exzen  hie  moget. 
W.  k  was  für  fille. 
W.  ze  uater  hiete. 
W.  neheine  wUe  loalet. 


i 
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daz  ich  aoh  lebe,     pringet  ime  o yh  mine  gebe ; 

730.  Saget  ime  daz  mich  got  hat  getan     alles  disses  landes  herren 
unde  daz  er  mir  chome     mit  aller  siner  gehebe, 
heize  sine?  hiwen     sin  uihe  mit  ime  triben, 
daz  er  unde  sine?  chindahe     deme  hunger  inphlihen, 
noh  ime  daz  uihe  firlorn  werde     in  der  unbarigen  erden, 

735.  daz  er  der  finf  iare  not     dei  nu  zugent 

überwinden  mege,     er  unde  alle  di  er  habe. 

Saget  ime  alle  min  Sre,     fiiei  in  daz  er  ne  weine  [ni]  mere, 

saget  im  daz  ich  noch  lebe     vnde  mich  wole  gehabe, 

er  scule  alles  leides  uirgezzen   des  er  sich  nu  lange  hat  frezzen*. 

740.  Do  er  daz  uoUe  redete      Benyamin  er  zu  ime  habete, 
an  den  hals  er  ime  vtl,     manegen  zäher  er  ob  ime  li, 
ein  ander  si  chusten,    si  uingen  sich  zesamene  mit  den  brüsten. 
Josep  der  luste     al  besunder  er  si  chuste, 
er  nelidaneheinenunder,    er  ne  [beweinoten  unde]  chusten  be- 

745.  Done  forhten  si  in  mere,    do  wurden  si  uile  here.         [sundere. 
schire  über  al  iz  für     daz  chomen  waren  Josebes  bruder. 
Do  Josep  bin  ze  houe  gi     der  chunic  si  uil  wol  inphi, 
er  wart  uile  fro     solcher  heledd: 
si  waren  gute  chnehte,     si  waren  guter  slahte. 

750.  Uile  wole  er  si  handelote,     er  regazte  si  aller  note. 
Joseben  er  bat  ioh  gebot,     daz  muser  tun  durh  not, 
er  hize  sine  brudere  faren      halen  ir  uater  ioh  ir  barn, 
daz  ime  OYh  chome     svaz  des  chunnes  wäre,  [leben, 

er  wolte  in  des  landes  geben      daz  si  [imer]  mit  eren  mähten 


730.  QDde  daz  mich  got.  W.  lan- 
des fehlt . .  .  hertum. 

731.  Saget  ime  daz  er  mir  eh. 

732.  W.  mit  triben  ohne  ime. 

733.  W.  hungere  inphlihe. 

734.  W.  umbarigen  erde. 

735.  iare  noh  dei  W.  nu  zügat. 

738.  pit  in  dai  er  sich  wole. 

739.  W.  irgezzen. 


742.  W.  eine  andere  .  .  .  duwn- 
gen  sich  zesamene. 

746.  W.  skier  über  al  för. 

747.  inphinc.  W.  mit  in  ze  houe. 

748.  helede  ebenso  W. 

749.  W.  lussame  chnehte. 
7i>0.  Sile  wole.  W.  uile  wole. 
753.  W.  der  chunniskefte  w. 
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755.  Er  hiz  in  geben  wagene     mit  gute  geladene, 

da  man  uf  fürte  wib  unde  kint     ioh  anderen  gesint, 

daz  hinder  in  niwet  bestunte     deheiner  ir  gewante 

sine  fürten  iz  insamt     in  Egypte  lant. 

Josep  was  uil  Hub     daz  er  imez  gebot 
760.  unde  neware  des  gebotes  pornot,     er  frumete  doh 

gerne  ir  gefure,     er  tet  iz  auer  sus  dester  gemere. 

daz  was  in  miehel  ere     daz  si  [so]  zu  ime  ladete  sin  herre. 

Sinen  bruder^«  er  gebete     mit  sabeniner  wate, 

igelieheme  zvei  badegewant     so  man  si  bestiv  da  uant. 
765.  Benyamin  gab  er  finfiv     ioh  drevhundert  phenninge, 

silberin  si  waren,     ich  ne  weiz  waz  si  wagen  ; 

iz  ne  duhte  mich  porogroz,     gebete  mir  da  mite  ein  min  genoz. 

Sineme  uater  er  sante     sam  uile  scazzes  unde  [also  uil]  gewan- 

Vf  zehen  esele  er  lut     uil  maneger  slahte  gut  [tes. 

770.  des  egyptisken  riehtumes     hine  heim  ze  rüme, 

sam  manegen  fazzote  er  mit  wiste     ze  der  heimueste  urislj. 

Do  erlovpte  er  in     unde  hiz  si  uaren  mit  minnen, 

daz  si  niene  piegen     e  si  heim  chomen. 

Frolichen  si  uuren     unde  beten  Benyamin  sam  ir  herreu ; 
775.  michele  wunnon     si  heim  prahten, 

mit  mieheler  mandunge     füre  ir  uater  [si]  gingen. 

Ir  einer  sprah  do     ime  [vil]  froliche  zu: 


B1.S3' 


755.  W.  mit  gute  geladane.  765. 

756.  uf  furhte.  W.  uffe  fuorte.  767. 

757.  W.  nieweht  bestuonte.  768. 

758.  W.  fürten  si  mit  fn  dar  in  769. 
egiptum.  770. 

760.  W.  ne  wäre  doch  des. 

761.  W.  deste  sicherere.  771. 

762.  W.  was  ime  miehel  ^re.  773. 

763.  Sineme  bruder  W.   Joseph  775. 
sinen  brudern  .  .  sabeninere.  776, 

764.  W.  si  bezzest  da  uant.  777. 


W.  iSch  zehen  skillioge. 
porrogroz.  [gaanL 

W.   Eineme,  also  nil  fehlt. 
lut  mit  einem  *  über  dem  % 
ze  rome  sam.  W.  le  rurae. 
K.  heim  ze  grdzem  raome. 
W.  heimuerte  friste. 
W.  niene  phlageo.  [prangen, 
wunne,  ebenso  W.  vnd  heim 
W.  mit  mandangen  akn^  ^>' 
W.  Judas  sprach  ime  loo. 
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'Herrc  uater  gute     wis  mit  guteme  mute ! 

dir  inbot  diu  sun  Josep,     er  neware  noh  niht  tot, 

780.  er  ist  über  al  Egyptelant    ein  uizetum  unde  hat  uns  irkani, 
gewaltlichen  er  phleget       alles  des  der  chunie  hebet*. 
Also  Jacob  daz  gehorte     ime  was  als  er  eines  trovmes  irwa-  Bl.84\ 
er  ne  gelovpte  es  niht,     doh  was  ez  ime  uil  lib.  [chote : 

Von  erist  si  ime  sageten     daz  sis  niht  uberheueten, 

785.  wi  si  (Joseb)  bestrovften      ze  den  chaltsmiden  yirchoyften, 
w\  ime  got  uirlech     daz  er  in  Egypte  uur  dech, 
daz  er  trut  wart  des  chuneges      meister  alles   sines  gedigenes, 
wi  ime  über  churz  unde  über  lanc     undertan  wäre  daz  laut, 
unde  in  der  chunie  pate,     er  chome  ime  mit  allev  de?  er  hate 

790.  mit  wiben  ioh  mit  kinden     mit  allen  ir  dingen, 
er  wolte  si  in  sineme  riebe     bestiften  richlichen. 
Do  Jacob  di  wagene  gesach     unde  al  daz  ime  sin  sun  gab, 
do  begunder  wider  leben ;     er  was  uil  nach  bechliben 
nach  sinen  kinden  weinende     allez  ane  amerente. 

795.  '^u  ne  pite  ich  is  paz,     nu  ich  han  gelebet  daz 
daz  min  sun  Josep     nu  nist  niht  tot; 
nu  wil  ich  dare  uarn     sehen  minen  liben  barn 
unde  wil  uil  fro  sin,     nu  ich  in  weiz  lebentigen. 
Jacob  fazzote     al  daz  er  bete 

800.  uf  ros  ioh  esele ,     kint  unde  wip  uf  [di]  w^agene, 

daz  uihe  biz  er  mite  triben,     er  ne  li  niht  heime  beliben : 

sine  sune  mit  ir  chonen     ioh  mit  allen  ir  geheben 

füren  in  Egyptum ;     da  besazen  si  michelen  richtum. 

Do  Jacob  under  wegen  chom,    des  nahtes  ime  got  baren  began. 


780.  onde  hat  gewalt.    W.  fiztum 
gnalt,  ohne  unde  hat. 

781.  W.  chnnich  habet. 

784,  W.  sume,    offenbar  Schreib" 

oder  Lesefehler  für  si  ime. 
786.  W.  für  gedieh. 
'91.  inmioeme.  W.  sin  meriche. 


794.  allez    ane     merente.    W. 
alzane  amerente. 

795.  W.  er  chod  nune  pit  ich. 

797.  W.  min  Uebez  barn. 

798.  W.  na  ich  lebenten  weiz  i'n. 
802.  mit  ir  ehomen.  W.  chonen . . . 

ire  heben. 


W.  72,  38. 


Geschichte  Joteph*a  io  Ae^pteo. 


669 


waz  ir  chunnet  dinen     oder  wnz  ir  spulget  tun; 

so  sprechet  daz  ir  werches     ne  phleget  anderes, 
835.  wan  daz  ir  sit  gewenet    oon  kintheit  mit  (deme)  uihe  gen; 

swer  wole  ehunne  den  list     daz  er  under  ev  si  der  turist. 

Daz  chodet  ir  uon  dev     daz  si  ne  mun  evh, 

daz  ir  mit  genaden     in  disme  gOTwe  meget  puwen: 

wände  in  widerzame  sint     di  des  oihes  hutent, 
840.  si  sehent  si  ungerne,     danne  seeident  si  evh  uon  in  uerre; 

daz  ir  eyh  hi  meget  begen,     daz  sis  e  niht  uirsten. 

Hi  ist  daz  lant  allerbeste,     daz  wil  ich  daz  ir  besizet. 

ir  scult  eweres  uihes  hüten     also  ewer  forderen  taten; 

daz  newas  ev  heime     scande  ni  nehein«, 
845.  s>i  80  ez  dunche  scande    hi  in  disme  lande. 

Josep  deme  ehunege  sagete,     welehen  gezeve  sin  uater  habete ; 

er  wäre  in  deme  gorwe     mit  alleme  sineme  gesinde, 

er  weite  da  biten    (waz  der  chunich  [über  in]  wolte  gebieten.) 

Er  hiz  in  ime  chomen,     er  wolte  in  gesehen  ioh  uirnemen» 
850.  er  w  are  ime  uil  lip     durh  sinen  sun  Josep. 

ze  stete  er  in  besante :    einer  nach  ime  rante 

[si]  baten  daz  er  chome     deme  ehunege  uil  shire.  • 

Jacob  ioh  sine  sune     uil  drate  chomen  si  ime : 

der  selbe  alticche     was  ein  wolgetan  recche, 
855.  er  hiz  di  sune  mit  ime  gen     unde  nur  den  chunic  sten.  B1.84< 

Iweder  halb  sin  stunten     di  herren  uil  shone ; 

si  waren  alle  erlich»     in  newas  da  nimen  gelich. 


834.  daz  ir  anders  werches  ne  ph.  845. 
W.  daz  ir  fehU  .  .  .  spulget  846. 

835.  non    kintheit   gewenet  mit.  847. 
W.  chintheite  guon  mit.  852. 

837.  daz  si  nemen.  W.  mön  {ach.  854. 

840.  W.  dannen  skeidet fach fon  in.  855. 

^41.  W.  fach  ^  meget  pigen.  856. 
"S43.  W.  furer  fihe  hüten. 

844.  heime  nehein  scande.  857. 


es  danche.  W.  sufez. 
W.  welihen  ziuch. 
W.  deme  gowe  gesl. 
W.  pat  in  .  .  .  sliume. 
W.  der  selbe  altiskche. 
W.  er  gte  f.  d.  chunich. 
W.  fewedir  halp  sehse  stun- 
ten die  herren  so  lüste. 
W.  da  nieht  gelich. 


r 


670 


J.  D  i  e  m  e  r 


W.  73,  U. 


also  si  ime  got  hete  irchom"    der  wolte  uon  in  werden  geborn 

Der  chunic  hiz  in  sin  wille  chomen,     same  tat  er  di  sin  sune; 
860.  er  fragete,  waz  si  chunden  werchen  oder  wi  si  ime  wollen  dlnen, 

durh  ir  watliehe     Wolter  in  geben  ambahte  riebe. 

si  sprachen  daz  si  nihtes  spuclten    niwar  ir  uihes  halten, 

[si  sprachen]  daz  si  gerne  ze  site  beten     daz  ir  uorderen  taten, 

si  baten  daz  si  musen  besten     in  der  marebe  ze  Jesse«. 
865.  Der  chunic  sä  gewerte     des  ir  uater  gerte, 

da  daz  lant  beste  bare     daz  ez  ir  wäre, 

'daz  ev  aller  beste  liehe     da  besizet  dev  riebe'. 

Jacob  duhte  in  sinen  gebaren     den  chunic  ein  geistlich  man; 

do  frageter  in  uon  sinem  altere,     wi  uile  siner  iare  waren. 
870.  Er  chot,  [daz  er]  niht  alter  ne  wäre    ne  wanc  zehcnzie  unde  drizec 

[er  chot,]  di  so  gelebet  ne  hete    in  decheiner  slahte  gute,  [iare. 

daz  er  so  alt  wurde     so  er  scolte  uon  geburte. 

Do  si  do  uol  redeten     des  si  gezam  beide, 

Jacob  genadote  deme  chunige 
875.  [unde  beualch  in  gote]     mit  sineme  segene 

unde  nam  urlop;     gi  zu  sineme  sune  Josep, 

der  gab  ime  al  des  genuc     des  di?  erde  par  oder  truc; 

Da  daz  lant  bezzeste  was     Jacob  mit  sinen  sunen  ez  bessz. 

Von  tage  ze  tage     merote  sich  des  hungers  clage, 
880.  svaz  daz  livt  scazzes  hete     den  prahte  ez  ze  Josebe, 

umbe  daz  chorn  si  in  gaben     uerre  ioh  nahen 

über  al  daz  riebe :     des  wart  des  chuneges  ch.jmere  [uil]  rielie. 

Do  si  ne  mere  scazzes  beten,     ir  uihe  si  prabten, 

rinder  unde  scaf     esele  unde  ros  da  nah. 


858.  W.  als  ime  si  got  het  irehorn  866. 

want  er  wolte.  868. 

860.  wi  si  in.  W.  wie  si  ime.  870. 

861.  riehev.  W.  riebe.  873. 

863.  W.  sprachen  gerne.  879. 

864.  W.  baten  ohne  si . .  marche  ge-  880. 

865.  so  gew.W.  sie  werte.      [s6n.  881. 


W.  lant  pezzeste  pare. 
W.  Jacob  daht  der  chunich. 
W.  Er  chod  nieht  allere  w. 
des  si  beide  gezam. 
Don  tage.  W.  Vone  tage. 
W.  ze  ioseph  ix  in  pr. 
W.  si  imen  gaben. 
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885.  daz  iar  er  dar  ombe    fürte  si  uile  chume. 

Do  daz  iar  hine  ehom     Josebe  si  zu  sprachen»  BL84«'. 

er  lize  in  irbarmen     daz  si  uil  armen 

ne  beten  uihe  noh  seaz,     er  hülfe  in  ettewaz  : 

in  ne  wäre  niht  bestanden     in  seazze  noh  gewande, 
890.  sine  beten  niA/  mere     niwan  des  libes  unde  der  erde ; 

er  name  di  ze  ime      unde  ehertez  in  des  chuniges  frume; 

si  wurden  selbe  sine  scalche,      gaben  di  aigen  zu  siner  gewalt^ 

ob  er  si  generte     onde  di  erde  mit  samen  bewarte. 

waz  daz  gfit  wäre,     ob  dir  erde  wurde  unbare 
895.  unde  (lange)  läge  wüste     ze  neheineme  tröste. 

er  li  si  selben  fri  besten»     er  ne  wolte  ir  niht  ze  sealketuon, 

Diz  duhte  in  sunde,     di  er  fri  funde 

ob  er  di  ze  scalken  täte     durch  dehein  ir  note. 

er  wolte  si  gewielten  ire,     so  der  hunger  wurde  füre 
900.  daz  si  denne  frilichen     mohten  ir  dine  werfen, 

daz  ir  igelich  genuc  gewunne     ob  in  nimen  indrunge. 

Sver  ime  bot  daz  eigen,     des  ne  wolte  er  niht  weigeren ; 

er  chovfte  in  des  chuneges  gewalt     di  ere  manecfalt, 

uon  des  landes  ende     chovfte  erz  [allez]  ze  des  chuniges  hende ; 
905.  Dei  di  phalTen  besunder     inder  ane  wunden, 

di  in  gelazen  waren     uon  den  chuneges  genaden 

di  ne  wolt  er  chorfen ;     den  hiz  er  sus  heluen 

mit  nare  ioh  mit  samen     daz  si  di  not  uberchomen. 

Joseph  sprah  do     deme  lirte  zuo, 
910.  'nu  al  ewer  gut     in  des  chuneges  gewalt  stet. 


88o.  W.  furote  uile  chüme. 

890.  W.  nieht  mere :  (erde.) 

891.  di  zame.  W.  zime. 

893.  mit  samt  ime  bewarte.  W. 

mit  samen  bewarte. 
89ü.W. ante  lange. .  .  zeheineme, 

voas  für  diese  Zeit  selten  oder 

ein  Schreibfehler  ist. 


896.'  W.  ire  ze  scalchtum. 

900.  W.  fridelichen. 

901.  W.  niemen  ne  durnge. 

902.  W.  nieht  werigen. 
905.  W.  iener  ane. 

907.  W.  er  helfen  ohne  sus. 
909.  sprah  do  zu  deme  1. 
ebenso  W. 
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noh  ne  mohte  sich  des  irwerigen      er  ne  muse  ime  des  syerigen. 
940.  Do  Josep  gesach     sines  uater  unmaht 

do  nam  er  zu  ime     sine  zuene  sune; 

zu  sineme  uater  er  gi»     uile  wole  er  in  imphi, 

an  daz  pette  er  gesaz,     zu  Josebe  er  sprah ; 

'Do  ich  pegab  min  heim      der  almahtige  got  mir  irshein, 
945.  mich  selben  er  wihte     unde  alle  di  chomen  uon  mineme  übe ; 

uon  diy  so  wil  ich      daz  dine  sune  erlich 

Manasses  unde  ESraym     sin  sune  mine, 

di  du  noh  gewinnest     der  du  dich  underwindest\ 

Do  er  diy  kint  gesach,     zu  Josebe  er  sprah , 
950.    Wer  sint  dise*?    Josep  chot,  iz  waren  sine  sune; 

'nu  leite  mir  here  si     daz  ich  si  gewihe.* 

daz  gesune  ime  tuncA^lote,     daz  tet  ez  durh  note, 

er  was  ein  alt  man»     er  ne  mohte  niht  heitere  gesehen. 

Joseph  laite  ime  si  dare;     er  begreif  si  uile  giware, 
955.  er  halste  [si]  ioyh  chuste     dei  kint  also  luste, 

er  bandelote  si  zarte,     er  froyte  sich  ir  harte.  Bl.85^ 

Joseph  dei  chint  stalte     zu  sinem  uater  beidenthalbe, 

Manasses  ze  der  zesewen,     Effraym  ze  der  winsteren  ; 

Jacob  di  hende     über  ein  ander  scrancte : 
960.  di  zesewen  über  Effraym,     di  winsteren  über  Manassen. 

Do  Joseph  daz  gesach     do  was  ez  ime  ungemach; 

er  wolte  ime  di  zesewen     haben  über  Manassen, 

er  chot  deiz  niht  pillich  wäre,     Hanasse  wäre  der  altore. 

[Jacob  chot]  wole  wesse  waz  er  wolte  unde  waz  er  tun  scolte, 
965.  (chot)  der  altere  wurde     uil  mahtic  siner  geburte, 

daz  auer  der  iungere     wurde  der  h^rore : 

er  ne  mähte  [des]  gotes  willen    niht  uirwandelen  noh  gestillen, 

Di  hende  li  er  ime  ligen :     er  begunde  ze  gote  digen 


943.  W.  iacob  ze  ioseph  sp. 

944.  W.  der  almatigot. 

950.  W.  waren  sine  sane  <^ne  iz. 
953.  W.  heitere  chiesen. 


95^.  W.  ohne  si. 
957.  z&  sinen.    W.  sineme. 
960.  W.  manassen. 
962.  W.  ziehen  aber. 


r 
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daz  er  durh  willen  siner  forderen     in  geruhte  erhören, 
970.  der  ime  uone  ehintheite     hülfe  uzer  arbeite, 

daz  der  engel  chome     der  in  ofte  uzer  angesten  name, 

unde  di  kint  gesegeuote     ob  den  er  sine  heute  hete, 

durh  dinen  heiligen  namen ,     den  ane  rufte  [min  ene]  Abraham 

ioh  min  uater  Isaac     so  er  ane  sineme  gebete  lach: 
975.  daz  si  muzen  wahsen     mit  saliger^  slahte, 

daz  si  rehte  musen  getun,     dir  trehtin  gedinon. 

du  geruche  in  ouh  geben     daz  solch  werde  ir  leben : 

swer  deme  anderen  gutes  bete     daz  er  ir  gehu^^e, 

daz  enes  dinc  so  wole  irge     sam  Effraym  unde  Manasse\ 
980.  Do  stalter  Effraym     für  den  bruder  sin; 

do  sprah  er  ze  Josebe  sineme  sune     daz  er  stunte  ob  imc: 
'Ich  nemach  niht  langer  leben,     got  geruche  mit  er  wesen 

unde  geruche  evhhinnen     widere  ze  ewerme  erbe  bringen. 

Uernim  mir  Joseph,     mit  dinen  bruderen  teile  niht 
98S.  daz  ich  deme  chunege  Amorreo  genam  mit  pogen  ioh  mit  watV- 

/)anach  pat  er  alle  sine  sune     daz  si  chomen  zime,         [nen . 

daz  si  uirnamen     wi  ir  lezzesten  dinc  irgingen. 

Do  si  wurden  innen     daz  sin  ende  nahen  begunde, 

daz  pette  (si  umbestunten     mit  amarigin  muten), 
990.  si  sprachen  daz  si  gerne  da  waren     sinen  segen  uirnamen, 

waz  in  got  erteilt  hete,     ze  wir  er  ir  ruhte. 

Do  lach  Jacob,     dahte  uerre  ane  got 

unde  pat  in  uil  genote     daz  er  ime  irzeigote,  Bl' 

welich  rat  wurde     siner  geburte, 
995.  ob  iht  under  in  wa'*e     des  ime  gezame, 

an  deme  ouh  irginge     des  er  gehize  Abrahame, 


970.  W.  Äz  aller  arbeite. 

971.  W.  uz  angiste. 
973.  W.  min  ano. 

97 5.  muszen ,  der  Vers  fehlt  in  W. 

976.  trhehtin.  [und  K. 

977.  in  ioh.  W.  ouch. 

978.  ir  gehukke.  W.  gutes  pitti. 


979.  W.  eines  dinch  sam. 

981.  W.  da  er  stünt  ob  ime. 

983.  W.  widere  fehlt, 

985.  W.  mit  Waffen.  [g^^e 

990.  W.daisi/'eÄÄ.greraesinese- 

993.  W.  daz  er  ime  zeigte 

994.  wcilch  rat. 
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daz  uon  sineiue  samen     noh  der  chome 

der  di  werlt  alle     irloste  uon  der  helle. 

Do  er  daz  gebet     uil  innecliehen  getet 
1000.  do  hiz  er  sine  sune     daz  si  uirnamen  ime; 

Uil  stille  si  svieten,     zu  siner  rede  dahten. 

Er  chot,  'min  sun  Rüben,     uirnim  wiz  dir  sol  irgen: 

Du  bist  dev  sterche     al  miner  werche, 

du  bist  min  sun  der  eriste,     du  soltest  sin  der  heriste» 
1005    du  wäre  daz  enst  s^    min  unde  diner  muter : 

wärest  du  biderbe,     so  soltest  du  haben  uon  erbe 

so  wirz  turistez  beten ,     du  soltest  dinen  bruderen  gebiten : 

Daz  aliez  du  uirworhtest,     do  du  got  ne  uorhtest 

unde  minen  chebesen  über  läge     an  mineme  bette  gesvase. 
1010.  du  täte  deme  wazzere  gelich     daz  in  deme  uaze  niht  inthabet 

daz  da  uzrinnet     sya  ez  loch  uindet,  [sieh, 

also  iltest  du  flizen     dine  gelust  gebuzen. 

Got  daz  ne  welle     daz  in  solcheme  ualle 

niht  diner  geburte     mere  scul^fich  werde*. 
1015.  Symeon  unde  Leui     segenote  er  da  bi, 

er  chot,  si  waren  ein  wichuaz,     in  in  wäre  nft  unde  haz; 

Bat  daz  sin  sele     nimer  in  ir  rat  chome, 

noh  er  ne  wolte,  sieh  hail,     ir  erone  haben  teil, 

wanda  si  in  ir  heizmute     erslugen  lirte  gute 
1020.  unde  in  ubeleme  willen     taten  eine  burch  mure  Teilen, 

er  chot,  ir  stritmut      solte  sin  uirfluchet; 

sine  gelovpten  sich  ir  zorne,     si  waren  di  uirlornen. 

Die  under  ev  werden  gut     di  sin  sune  min  in  Jacob, 


997.  fehU  in  W.  und  K. 

998.  W.  irloste  fon  helle. 

999.  W.  uile  innerehlichen. 

1 002.  W.  Er  sprach . . .  mäz  irgen. 

1007.  W.  truristix  hfeten. 

1009.  W.  mine  ehebis. 

1012.  W.  US  fliezzen  dinen. 


1014.  niht  diner  «0  .  .  sulch.  W. 
iüweht .  •  sculdich. 

1017.  Gatdaz.    W.  Bat. 

1018.  W.  wolle  nehainer,    ohne 
sich  hail  .  .  .  ir  er^ne. 

1 020.   mure  ualzen.  W.  uallen. 
1023.  Eie  under.  W.  Die. 


i76  j.  Di...r  w.n,». 

di  ubelen  ich  zesprenge,     ellev  genade  si  in  enge*. 

02S.  Er  ne  segenote  si  niht  mere,     er  ne  mohte  uon  sere 
(tat  si  mit  untriweQ     rächen  ir  riwe, 
daz  Dina  ir  svester     selbe  hete  irworfen  Uster, 
unde  si  daz  puzten     anders  denne  si  scolten. 
'Juda  min  kint,     wole  irgent  dir  diner  dinc: 

030.  du  windest  diner  creftc     trost  aller  [diner]  chunnescefte,      Bli 
dine  hrudere  dich  lobent     so  si  din  reht  uirstent, 
du  gewinnest  uiande     dl  genicchet  din  mahtiger  hant 
du  irwirfest  so  groz  ere     daz  dich  al  din  chunne  heizet  herre, 
uil  mariv  lant     choment  in  dine  hant; 

03S.  so  du  div  gewinnest,     deme  lewen  du  gelich  gebarest 
der  under  tiren  nimet     al  des  in  gezimet, 
den  ellev  tir  furhtent     so  er  under  siv  chumet; 
du  siehest  und«  rovbest   [unze  du  alle]  dine  uiande  getoibr.^L 
Also  den  lewen  iöh  di  lewinnen     niman  getar  gewecfaea 

040.  so  er  sich  geleget  ruwen     mit  offenen  ovgen: 
sam  ne  gelurren  uiande  din     niht  dich  gegruzen. 
So  du  bist  fridelichen     in  a^,dinen  riehen, 
so  du  )ist  slauenf,      din  ovgen  wahchent: 
si  uirbernt  dich  gare,     du  bist  ir  aller  are. 

048,  VoneJud8newipt[niemer]genonien  daz  kunineliche  scepirum. 
nob  fon  sinen  buffen     ne  gebristet  chunere  herzogen, 
unze  der  geborn  wirt     der  alle  di  werlt  genert,  (t^t- 

des  chunfte  alle  di  heilen*    di  über  [alle]  di  werlt  sint  gekfi- 


025.  W.  oAne  niht ...  fore  s^re.  103».  W.  lenn  .  .  iemen  geUr. 

026.  W.  rachin  ire  riuwen.  1040.  W.  gos  er  liget  r&wn- 

027.  dina  din  avester ...  W.  ire  1041.  W.wme  gitorriQoiuili'ilin 
auester  biworaen.  tuweht  dich  g^erdiia. 

030.  wirdesl  diner  crefte  efieMO  1043.  list  slaneitW.  oe  vicli^nt. 
W.;  mit  dtner  K.  1045.  kaniiincliche.  W-  chnnicti- 

031.  W-  reht  intatänt.  liebe  sceptrom. 

032.  W.  manigen  oiant  1047.  W.  wirt  gebom  - .  ■  ■»"'■ 

033.  W.  so  michel  öre.  1048.  W.  beitent .  .  .»he^l' 
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Der  biatet  der  eselinnen  sun     an  siues  wiugarten  zun, 
1050.  di  muter  an  di  winrebe:     daz  sin/  siner  minnone  gebe 

daz  er  Juden  noh  beiden     ime  ne  lat  inphreiden. 

er  wil  daz  iwedere  livt     werde  sin  trut, 

nimer  er  nirwindit    e  er  si  mit  minnen  [zesamene]  gebindet. 

In  deme  wine  er  wasket,     da  er  mite  ist  gerüstet, 
105S.  di  sine  scbone  stole,     daz  ist  ein  gewate  frone, 

ioh  in  des  winpers  plute     sine  lachen  er  dunchet. 

Schönere  denne  der  win     sint  dev  ovgen  sin, 

siner  zande  gliz     ist  wizer  denne  der  milch  wiz\ 

Dizze  ist  ein  tifev  rede,     ich  wane  si  imen  irchennen  mege. 
1060.  Chunde  ich  daz  uirnemen     daz  ich  da  über  han  gelesen, 

gerne  ich  denne  sagete      welche  bezeichnunge  ez  habete. 

Judas  qutt  piht4re     unde  bezeichenet  dich  herre : 

du  dines  uater  iahe     unze  du  hi  in  werlte  wäre;  81.86". 

du  spräche,  in  des  woldest  loben  daz  er  daz  chinden  bete  gegeben 
1065.  daz  er  wisen  unde  Chargen     bete  uor  geborgen:         [reinit,) 

want  der  dich  einualtlichen  meinet    (unte  sich  der  suntene  gi- 

der  bezeichenet  daz  chint      deme  di  genade  geoffenet  sint. 

Sverso  auer  sinen  wistum     cheret  an  werltlichen  rum 

unde  allen  sinen  sin     cheret  an  werltlichen  gewin, 
1070.  noh  dich  nefurbtet      so  er  ubele  wurchet, 

der  muz  der  ewigen  wunnen     in  euer  werlt  mangelen. 

Got  newil  niht  haben  uirlorn      daz  er  durch  uns  wart  geborn, 

wir  sulen  in  loben     daz  er  uns  ze  brudern  wil  haben. 


1050.  W.  daz  sint  siner. 

lOol.  iayhreiden.  W.  ni  lät  in- 
phreiden. 

1053.  er  sich.W.  irwintet^  er  si. 

1056.  lanchen  er.  W.  lachin  er. 

1059.  W.  ich  wanes  femen  ir- 
rechin  megi. 

1061.  W.  welihi  pizeichinheit  si. 

1062.  W.  dich  christ  unser  h. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLVn.  Bd.  II.  Hfl. 


1064.  W.  daz  du  in  woltest  loben. 

1066.  want  dir  dich.  W.  der  dich 
einualtechlichen. 

1067.  W.  di  gotes  gnade. 

1 068  u.  69.  cheret  in.  W.  vom  ersten 
cheret  bis  zum  zweien  fehlt 
das  dazwischen  stehende, 

1071.   wunne.  W.  wunnin. 

1073.  W.  zi  bruder  wil  haben. 

44 


178  i.    Die».r  W.7g,lä 

(Er  hat  uberwunten     al  unser  uiaate,) 

075.  er  hat  si  gedovhet,     di  helle  hat  er  berovbet. 

Do  dev  gotes  Wsheit     ane  sich  aam  di  menneskhait. 
do  was  der  lichname     sin  wat  shone 
unde  er  mit  deme  lachen     geruhte  sine  gotheit  decheo, 
Do  er  di  alten  S     uil  uolleclicben  begi 

080.  daz  er  daz  newolte  miden,     er  ne  liie  sich  besniden. 

unde  sich  mitoppherewoldereinen,  swi  ernehete  nehein  meilf . 

unde  al  (daz  tete)     dai  under  Juden  was  site: 

do  heter  in  deme  wine     gewasken  wat  sine. 

Do  er  do  di  tovfe  an  sich  nam    unde  manege  not  begunde  IMru 

OSS.  unde  li  sinen  lichnamen     an  deme  cruce  marteren: 
do  het  er  gedunket     sin  lachen  in  das  plut. 
Do  er  do  zvene  tage     geruwete  in  deme  grabe, 
an  deme  dritten  morgen     mähte  der  tifel  sorgen: 
er  stunt  uone  deme  tode     mit  Übe  ioh  mit  sele, 

)90.  er  für  mit  lewen  chrefte     die  helle  brechen, 

den  tifel  er  gebant,     er  warf  ime  einen  pogen  in  den  muni 
daz  deme  selben  gule     alzane  offen  stunde  dai  mule : 
so  wir  fon  sunden     ehernen  in  sine  slunden 
daz  der  ubele  hunt     ne  mege  zuluchen  den  munt, 

)9S.  daz  er  durh  pibte  unde  durh  püze     sines  undanchc)  ud$  hie. 
Cristes  skönev  oTgen     sint  siner  lere  tovgen, 
di  den  genade  geheiient     di  ir  missetat  puzent : 
di  selben  orgen  sint     shoner  denne  der  win  ^'' 

der[dir]be£eichenet  di  alten  &,    dir  deme  sculdigen  tet  ui)  *r. 

00.  wand  si  mit  gelicheme  seaden  räch     sver  ir  tet  decbein  ms.t- 
Die  zende  chliubent     daz  man  in  den  munt  schvbel,     [tnacli- 

178.  W.  unter  daz  hchan.  1093.  in  dem  s).  W.  in  sioe. 

180.  W.  De  wolte  firmfden.  1 094.  W.  dai  er  ubil  baut 

)87.  do  ECTne.  W.Do  erzürne.  109S.  W.  UDsich  di  liiit- 

189.   W.  er  irstunt  uon.  1096.  Criestes.W.Chri>t»oai:iii- 

191.  W.  einen  hoch.  1099.  W.  der  beieich entt. 

9:2.  W.  st^  offen  daz  müle.  1101.  W.  Die  z^nl  chliubint. 


W.  7»,  5. 
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si  sulen  besuchen     we8  der  lip  ruche. 

der  lip  es  niht  inröret      &  si  ez  bewarent, 

so  siz  überwinden!      der  ehele  ez  uirslindet: 
11  OS.  same  tunt  di  predigare    an  ir  »uozen  lere; 

si  geheizen/  deme  Hvte     daz  si  werden  gotes  trftte 

tunt  si  daz  gote  gerisi,     (daz  si  chomen  zi  paradisi), 

daz  si  oyh  megen  intrinnen     daz  si  ze  helle  nine  prinnen, 

daz  seol  man  garnen     mit  guten  werchen. 
1^10.  STenne  si  so  gelerent    daz  si  in  ze  gote  beeherent, 

daz  er  wirt  reine     ane  suntone  maile ; 

so  sint  si  wizzere  denne  der  milch,   damanmitemusetdevkint, 

di  dannoh  nemugen  ezzen     daz  uester^  ezzen. 
(D)iseY  rede  gie  ane  Judam     Jacobes  sun  gote  werden. 
1115.    Zabulon,  uirnim  waz  ich  dir  sage :  du  solt  puwen  an  des  meres 
da  di  schef  lenten»     da  ze  Sydone  solt  du  irwinden,      [stade. 
daz  da  ze  dir  genade  uinden    di  yz  des  meres  freise  intrinnen, 
unde  sven  der  tifel  iage     daz  er  zu  dir  fluht  habe 
und  an  deme  ende     da  ze  hymele  irlente. 
1120.  Min  sun  Ysachar,     ich  sage  dir  in  al  war: 

du  bist  ein  starcher  esil,     du  wirdest  uil  uesil, 
du  flizzest  dich  wishait,     fazzost  dich  der  arbeit, 
so  du  dich  des  gesattest     an  der  marche  du  ruwest, 
so  dunehet  dich  dey  reste     aller  dinge  bezzest^; 
1125.  so  buwest  du  dir  werde     di  parigen  erde, 

din  abseien  du  undersezzest  so  du  under  der  purde  svizzest : 
du  must  dinen  zins  geben  daz  du  mit  genade  muzzest  leben. 
Dan  sol  gebiten     ovh  sinen  Ivten 


1103.  W.  der  lib  sin  nieni  rürit. 

1104.  W.   diu  chela. 

1106.  W.  geheizzent. 

1107.  W.  tunsi  daz  gote. 
1113.  daz  ueste  ezzen  «o.  W.  dei 

dannoh  ni  magan   niezzen 
daz  fest  ezzen. 


1114.  IseT  rede  get  ane  .  • .  W. 

Disfu  rede  git  elliu. 
1117.  W.  meris  freisan. 
1 1 22.  W.  fazzist  dich  der  arbeite. 
1119.  irlenten.  W.  er  lenti. 
1126.  W.  den  ahsiion. 
1128.  ioh  sinen  listen.   W.  ouch. 
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sam  ander  din  chunne     mit  luzzeler  minne, 

1130.  wände  der  din  charger  sin     der  ist  gelich  der  nateren 
dev  uile  stille  shliehct     unze  si  etewen  gebizzet. 
du  bist  ein  gehumter  wurm     der  an  deme  stige  heuet  sineii  zorii, 
der  daz  ros  an  den  huf  stiebet;     der  denne  da  ufe  sizzet, 
daz  der  zerucke  ualle     nider  chome  an  dem  nelle, 

11 35.  noh  uf  ne  mac  chomen      &  er  ime  benimet  daz  leben:  Bll 

so  ne  mac  er  sich  gerechen,     so  muz  er  sprechen, 
*herre  got,  nu  pitte  ich     daz  du  imerest  mich'. 
Daz  pueh  uns  saget,  welche  bezeicAnunge  dize  habet :  [tecrist, 
Dev  natere  bezeichenet  [di]  honchust,  der  geburnte  wurm  den  an- 

1140.  der  wech  disen  lip,     di  werftlicben  note  der  enge  stich, 
daz  ros  ubermute  hizze,     herscaft  der  dar  ufe  sizzet, 
der  gebähte  hüf     des  iungisien  entis  wuf. 
Sver  des  beginnet     daz  er  dizze  leben  mi^net, 
dem  sb/ichet  der  tifel  zu     daz  erme  einen  piz  getu, 

1145.  harte  er  in  hekket     svenne  er  tn  uirleitet. 

so  er  nah  tven  strebit     unde  sine  dimut  begibet 
unde  dl  herscaft  gewinnet,     da  er  nach  prinnet; 
so  ers  denne  minniste  wanet,     der  tot  inoffe  nahet, 
sin  Übermut  uellet      der  tot  in  bechrellet; 

1150.  so  nist  siner  rede  niht  mere     newar  *nere  mich  trut  hem' 
Der  geburnte  wurm      daz  ist  des  antechristes  zorn, 
der  geborn  wirt  uone  Dane      so  sich  gesehen  han; 
der  dir  ze  iungist  chumit     so  dev  werlt  ende  nimet 
des  gewalt  wirt  so  groz     daz  er  ne  wil  haben  necheinen  genoz. 


1129.  W.  lutzeler  wunne.  1144. 

1 1 3  i .  slhichet.  W.  siichit.  1 1 46. 

1132.  gehurnten.W.  an dere stige.  1 1 47. 

1133.  W.  hufhecchet.  1148. 
1135.  W.  er  ime  beneme.  1149. 
1137.  W.  nu  p^it  ich  unze  du.  1150. 

1139.  W.  der  hurnt  wurm.  1151. 

1 1 40.  werciichen.  VV.  werltlichen.  1 1 52. 


daz  erme,  80\  W.  pi^  <" 
naher.  W.  Suenner  nach  erin 
W.  da  er  nach  ringil. 
ime    habet  W.  im€  nalift 
W.  t6t  im  bichrellit, 
W.  oh.  niht . .  trehtin  herre. 
W.  Der  gehuroter. 
W.  so  sich  gilesifl  han. 


W.  80. 18. 
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1155.  michel  wirt  sin  ubermut:     er  wil  wesen  got, 

di  christenliche  gelovbe     hat  er  ze  hübe, 

mmeliche  beizet  er  uirbiten,     sumeliebe  beizet  er  miten 

daz  aiman  geloube     über  tut  nob  tovgen 

an  der  magede  sun     Sanete  Marien. 
1160.  So  beginnet  er  zeiebenen,     er  ebut,  er  si  gotes  sun, 

div  menige  ime  gelovbet,     mit  gewalte  er  si  dovbet. 

di  ime  denne  geuolgent      got  si  irpalgent, 

di  auer  an  der  gelovbe  gestent,     uile  wole  der  dinc  irgent: 

di  lident  bi  micbele  cbole,     in  geniset  auer  di  scle. 
1165.  Daz  welle  Cbrist  gotes  sun,     daz  wirz  alle  muzen  tun 

daz  wir  ebomen  ze  genaden;     des  cbodet  alle  aMeN. 

Danne  ist  mere  gescriben,     daz  wil  icb  uberbeuen, 

der  iz  paz  uuge     der  mac  dannen  sagen  genüge. 

Du  min  sun  Gät,     uil  wole  dir  daz  svert  stat,  Bl.  %%\ 

1170.  gegürteter  du  uibtest,     daz  livt  du  beschirmest, 

uorne  du  dieb  werist,     hinter  dich  du  siebest, 

wole  du  behaltest     al  des  du  waltest'. 

Du  bezeichenest  ovb  Crist     der  unser  uurvebter^  ist, 

der  den  tifel  hat  überwunden     unde  in  der  belle  gebunden. 
1175.  nob  scol  er  ebomen,     uns  ime  alzoges  benemen: 

wände  an  deme  lezzesten  tage ,     wane  er  sin  dinc  wil  haben, 

so  nimet  er  uns  schone     ze  paradyse  frone. 

div  belle  sich  induchet,     den  tifel  si  uirlucbet; 

so  werde  wir  gesberit     detz  uile  wole  uerit. 


1155.  wesen  gut.  W.  g6t. 
1157.  er  heizet  uirbiten. 
1159.  W.  miner  frSwen  s.  ro. 

1161.  W.  mit  gedaange  er  si. 

1162.  W.  erbclgcnt. 

1163.  W.  an  dem  gel  .  .  .  erg^t. 

1167.  W.  da  wil  ich  uberb. 

1 1 68.  iz  paz  uuge  so,    W.  fuget 
der  mag  lesen. 


11 70.  W.  gegurter   .  .  din  Hut 

1171.  dich  siebet.  [scirmist. 

1173.  Nu  bezeichenest.  W.  Du  . . 
furefehtare  ist. 

1 1 74.  W.  uberwant .  .  gebant. 

1175.  W.  unsich  ime. 

1176.  W.  iungesten  tage  so  er. 
1178.  W.    intluchet    den    tiufei 

uersuilehet. 
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'Kint  min  Neptalynit     weme  mac  ich  dich  ebenmazen? 

alse  der  hirz  uerit     so  er  uzlazen  wirt, 

der  dir  ist  uil  gezal     über  perc  ioh  tat, 
1210.  der  tut  hinnen  unde  ennen     manege  sprunge: 

sam  snelle  du  uirentest     al  daz  du  an^^^iigest, 

niht  dir  intvisket     des  dich  gelüstet. 

durch  dine  rede  spähe     di  tu  tust  uil  wahe 

so  minnet  dich  daz  livt;     du  wirst  in  vil  livp 
1215.  du  redest  suze  unde  shone     soz  ze  houe  zame. 

Min  trfit  Joseph,     gote  muzzest  du  sin  jib, 

du  bist  daz  wahsende  kint     (des  chint)  nine  svinent 

sver  dich  ane  sihit,     mit  rehte  er  gihet 

daz  in  allere  geburte     nine  shoner  man  wurte : 
1220.  daz  dev  wip  bescainten     do  si  sich  über  di  burcmure  laineten 

unde  si  mi^hel  uirewizze  was     daz  so  shone  was  din  uahs, 

wände  du  wäre  aller     alzoges  ane  laster, 

do  man  dich  uurte  ueile,     an  dir  ne  was  nehein  meile. 

di  heren  iuncfrowen     ilten  dich  beschowen, 
122S.  ir  nehein  was  so  wolgetan:     des  mohte  »i  wole  wunder  han; 

uzen  unde  innen    wäre  du  uol  gotes  minne : 

des  inkuHe  du  heime      do  dich  hazzoten  dine  eigene. 

din  eigene  mage     hüben  dich  ane  ir  gebage, 

der  nit  was  uf  dich  gvoz,     dich  gi  ane  manec  scoz : 
1230.  da  gestunt  din  poge     an  deme  alwaltigen  gote, 

der  zebrah  (daz)  gebende     diner  arme  ioh  diner  hende. 


c 


1210. 

W.  tut  hinnen  u.  enne  m. 

1218. 

spränge  ohne  der. 

1219. 

1211. 

al  das  du.  W.  al  daz  tu  ane 

erg^st. 

1221. 

mt. 

W.'  nieht  dir  intoisket. 

1222. 

1213. 

W.  tfist  uile  wahe. 

1224. 

1216. 

W.  Ein  trüt  sun. 

1226. 

1217. 

nine  STineot.  W.  des  chint 

1229. 

suinent. 

1230. 

er  gehit.  W.  gihit. 

daz  in  aser  geburte.  W.  in 

allere  geburte. 

W.  michel  firwiz  was. 

W.  unde  du  wäre. 

W.  dich  scöwen. 

W.  gotes  minncn. 

W.  manig  gescoz. 

W.  an  dem  starchen  g. 
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Uon  deme  wirt  geborn     (der  ze  hirte  ist  irchorn 

über)  al  den  livt,     der  gote  sol  wesen  Hup, 

der  ist  ^in  sehender  stein,    der  bringet  zab  ende  sin  uibe  heim 

1 23S.  Got  genade  dir  Joseph      noh  ne  uirzihe  dir  niht, 
sin  heiliger  segen     si  übe  r  al  des  du  seulst  phlegen. 
al  des  an  der  erde     wahsentes  unde  lebentes  werde, 
deme  ne  werre  hizze  noh  frost     schür  noh  suht: 
livte  ioh  uihe     pe  rn  dir  wucheres  uile. 

1240.  Nach  dines  uater  segenen     muzest  du  gerne  genen, 

unde  aller  diner  uorderen  segen     muze  über  dich  chomeo, 

noh  ir  (nimer)  zerinne      under  dineme  ehunne 

unze  chome  der  wille     der  ewigen  puhele, 

daz  sint  di  uursten     di  sit  Adames  (ziten)  wurten : 

1245.  Patriarch^  unde  wissagen,    di  wir  ze  den  heristen  scul  haben, 
wände  si  in  ir  gute     gingen  uur  ander(eme)  lirte; 
des  sint  di  gote  werden     sam  di  puhele  ob  der  erde, 
di  des  1  gerten     des  si  got  gewerte, 
daz  unser  (herre)  Crist  chome     unde   si  deme  tifel  bename. 

1250.  der  hovbet  sistu  Joseph     in  gute  ioh  in  gerihtecheit 
unde  aller  di  got  meinen     uon  nu  unze  in  ewen, 
unze  an  den  gotes  sun     der  sol  dich  stategen; 
an  deme  wirt  ovh  gesehen     welich  si  din  segen. 
Sun  min  der  lezzest^,     du  ne  bist  der  wirsiste  noh  der  beste, 

1255.  ich  meine  dich  Benyamin,  du  noh  hast  wolfes  sin, 
den  rovp  izzest  du  frfi,  den  royp  teilest  du  spato. 
zerest  du  der  ahtest      di  du  after  male  tröstest; 


Bli! 


1232.  Uon  deme  ebemso  W. 

1236.  al  di  W.  ue  si  üb.  al  des. 

1239.  W.  peren  wuchere  uile. 

1241.  W.  uorderone  segen. 

1244.  W.  Sit  adames  ziten. 

1246.  W.  ob  andereme. 

1247.  ab  der  erde. 

1249.  W.  herre  Christ  .  .  tiufale. 


1250.  W.  nntin  grehtikheit. 

1251.  unde  alle  ebenso  W. 
1258.  welich   din  segen  sl  W 

wirt   euch    sein  welib  i>t 
der  segen  din. 

1256.  W.  du  ouch  spate. 

1257.  zerest  du  dir.  W.  dn  dm 
ahtest. 


W.  02,  39. 
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di  du  nu  gerne  flusest»     so  du  si  gerne  nerist*. 

Do  Jacob  sine  sune  uol  segenote      do  begreif  in  der  tot: 
1260.  er  hiz  sieh  beuelehen     zu  sinen  forderen, 

da  Abraham  lach     ioh  sin  uater  Ysaac» 

[da]  Sara  unde  Rebecca     ioh  sin  wip  Lia  [lach.] 

Der  heilige  man     da  nah  den  ente  genam, 

dl?  sele  uur  ze  genaden     zu  sineme  anen  Abrahame. 
1265.  da  wart  er  sar^     sines  uater  ebenhere, 

des  guten  Ysaaches     wart  ebensazze  Jacob : 

da  sizzent  si  [alle  dri]  Micke    in  deme  hymelriche. 

alle  di  dare  choment,     in  ir  scoze  si  si  nement; 

da  uirgezzent  si  schire     uil  maneger  sere 
1270.  di  si  manege  stunde     liten  in  disme  eilende. 

Daznesulewirsonihtuirnemen  daz  si  alle  in  ire  scoze  [megen]  B1.87^ 

Abraham  quit  rawe,     Ysaac  froyde,  [nemen. 

Jacob  heizet  IsraA^l ;     daz  sint  zvene  namen  [uil]  her. 

Jacob  quit  underslufare,     IsraA^l  gotbeshoware. 
1275.  Sver  den  tifel  underslufet      so  er  in  besvichet, 

daz  er  mit  pihte  ioh  mit  riwe     suchet  di  gotes  triwe, 

unde  er  ime  sende/  in  den  mut      daz  er  danah  wole  tut, 

unde  des  nimer  rewintet     6  er  den  lip  uirentet ; 

der  hat  mit  Abrahame     di  ewigen  genade, 
1280.  mit  Ysaac  froyde     mit  lsrahe\  gotes  beshoyde; 

der  mac  denne  iehen      daz  ime  wole  si  geschehen. 

Do  Joseph  gesach     daz  sin  uater  uirendet  was, 

er  uil  über  in     mit  riweclichen  gebaren. 


1 258.  uDgeme  W.  Die  du  nu  gerne 
flurist  after  male  du  si. 

1259.  W.  So  der  uile  gute  iacob. 

1260.  beiiehelen.  W.peoelhin. 

1261.  W.  sin  mier  fehlt 

1262.  W.  sin  mp  fehlt 

1263.  W.  da  nach  cnti  nam. 
1265.  ebenherre.  W.  eben  hdre. 


1266.  W.  des  guten  ysaac. 
1269.  W.  da  ergezzent. 
1271.  daz  si  in  alle  ire.  W.  daz 
si  alle  in  ire. 

1274.  W.  gotes  pcscowäre. 

1275.  W.  tiufal  unter  sliufet. 

• 

1279.  W.  die  Ewigen  rawe. 
1281,  W.  der  mag  wole  iehan. 
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er  w^inote  unde  wüfte     unde  chustin  uile  suze, 
1285.  er  hiz  in  mit  sabene  bewinten      belegen  mit  bimenten. 
In  deme  flize  waren  si  alle     uirzech  tage  uoUe. 
dl  lant  livte     durch  Josepes  libe 
beten  Jacobes  clage     uollen  sibenzee  tage. 
Do  der  chlage  ziH  irginc,     do  bat  di  herren  Joseph 
1 290.  daz  si  deme  chunege  sageten,     wi  in  sin  uater  besTorn  habele 
daz  er  ime  daz  täte  ze  Viuhe     daz  er  in  da  ze  lante  begrübe: 
svenne  er  in  da  betrorte      daz  er  wider  zime  cherte. 
Der  ehunic  in  gewerte     also  er  gegerte. 
Alle  di  herren     ioh  di  daltesten  waren 
1295.  füren  mit  Josebe     durch  sine  libe, 

sine  bruder  mit  in     ir  uater  beuelhen. 
Div  menege  was  [uile]  grozlich,     div  pivilde  wart  erlich; 
e  der  piuilde  siben  tage     waren  si  in  micheler  chlage. 
Do  sin  begruben,     widere  in  Egyptum  [si]  füren. 
1 300.  Sine  bruder  forhten     daz  si  inkulten 

wider  in  der  alten  sculde,     unde  baten  siner  bulde 
daz  er  durch  sines  uater  willen     sinen  zorn  lieze  stillen 
vnde  in  uirgabe     di  grozen  missetate, 
der  si  an  ime  heten  getan     do  si  in  uircbovften. 
1305.  Joseph  weinote,     er  hiz  si  sin  mit  guteme  gemute, 

sine  dorften  in  forhten,    er  ne  wolde  niht  ubeles  an  in  wurclitii; 
[er  chot,]  daz  si  durh  übel  taten  daz  daz  got  ze  gute  brahl  liete,  bj 
er  chot,  er  wolte  in  helfen     ioh  ir  wiben  ioh  ir  chinden: 
al  daz  er  in  gehiz     uil  war  er  daz  Hz. 
1310.  Do  er  do  alt  war/  zewar^     zehen  unde  zehenzec  iar<?. 


1284.  W.  chuste  inen  suzze. 

1285.  W.  heizzin  ohne  er,  .  .  mit 
sabanen. 

1287.  W.  Die  lantUute  heten  durch. 

1288.  W.  michile  chlage. 

1289.  W.  So  der  chlage  zit  irge. 

1290.  W.  sagaten  wie  in. 


1293.  W.  als  ergerte. 

1294.  W.  dfcd  ältesten. 
1300.  W.    forhten    in  daz  si  In 

culten  wider  in. 

1304.  W.  baten  getan. 

1305.  W.  mit  gutem  mute. 
1307.  W.  daz  got  da*  ze. 


W.  S4,  7. 
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unde  er  do  uirstunt     daz  ime  nahote  der  tot, 

do  hiz  er  ime  gewinnen     sine  chunnelinge. 

Do  si  ime  chomen,     er  bat  daz  si  ime  uirnamen; 

'after  mineme  ente     bedenke/  got  ewer  eilende, 
1315.  er  nimet  eyh  hi     mit  siner  creite, 

des  nist  zrifel  nehein ;     er  bringet  evh  wider  heim 

zu  deme  guten  lande     daz  milche  iovh  honeges  ist  filzende : 

des  swtfor  got  [der  gute]  Abrahame  [unde]  Ysaae  unde  Jacobe. 

So  ne  sult  ir  min  gebeine     hi  niht  lazen  eine , 
1320.  ir  sult  iz  mit  ey  füren,     heim  mit  der  erde  betroren\ 

Do  erz  uolle  redete     niht  langer  er  ne  lebete, 

man  chlagete  in  sere     unde  beualch  in  zire. 

des  nist  zTifel  niht,     sin  sele  si  hevte  got  lib. 
1324.  daz  muze  si  sin      nu  unde  in  ewin.  AMEN. 


1314.  W.  Er  chod  after  mineme 

ente  bedenchit 
1318.  W.  des  swdr  er  gute  ab. 
1321.  niht  z  langer  er  ne. 


1323.  des  nist  zvifel  nechein.  W. 
des  nist  zutuil  nieht  sin  sele 
ist  gote  lieb.  AMEN  deo 
gracias. 


r 
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Dr.  P  f  i  X  m  ■  i  e  r  ,  Die  AusleguBg^eo  Taira-oo  Owo-fira'a. 


SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1864. 


Die   Anlegungen    Tatra  •  no     Owo  -  fira^s. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Pfimaier. 

(TMgelHt  ia  ^r  Sitsug  an  lt.  OoUber  1864.) 

Die  Sagengeschichte  der  Japaner  enthält  eine  bedeutende 
Auahl  auffallender,  geradeio  unbegreiflicher  Dinge»  Qber  welche 
io  der  Abhandlung :  «Die  Theogonie  der  Japaner"  yorläufig  nur  die 
üofhvendigsten  Aufklärungen  gegeben  wurden. 

Das  luin  genaueren  Verständnisse  Nothwendige  findet  sich  in 

den  Auslegungen  (dem  Commentare)  ^   ^   ^  Taira-no  Owth 

fra\  Herausgebers  der  mit  dem  Sammelnamen  Eami-jo'no  maki-no 
on-kabi  belegten  alten  Urkunden. 

Dieser  ausführliche,  seiner  Form  wegen  (er  ist  in  Fira-ka-na 
Bit  Tsao  und  in  einer  durch  langen  Periodenbau  gekennzeichneten 
Sprache  geschrieben)  bisher  unzugängliche  Commentar  bietet  nebst 
deD  sachlichen  Erklärungen  noch  yieles  Denkwürdige  Qber  die 
Sitten  und  gottesdienstlichen  Gebräuche  der  alten  Japaner,  selbst 
über  Geographie  und  Ortsrerhältnisse»  endlich  auch  manche  Erläu- 
ieningen  philologischen  Inhalts. 

Der  Verfasser»  der  vorerst  den  auf  die  Kosmogonie  der  Japaner 
ittuglichen  Theii  der  genannten  Auslegungen  in  dieser  Abhand- 
tag bearbeitet  hat»  reröffentlicht  dieselbe  als  einen  Beitrag  sowohl 
^Kenntniss  des  Gegenstandes  als  der  hier  in  einer  neuen  Anwen- 
N^g  Torkommenden,  ganz  eigenthümlichen  Gelehrtensprache  der 
|ipaner. 

Der  Commentar  enthält  einige  Abkürzungen  und  rerschiedene 
l&sdrucksweisen  von  Namen,  deren  Erklärung  hier  folgt. 


k 


[ 
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A^  ^  ^jj  433  Oka-be-no    uai»    i    i.    der  Grosse    tod 

Oka-be,  auch  ^  ^ß  ^  Oka-be-no  okina,  d.  i.  der  Greis  tod 
Oka-be,  gaoanot,  ein  gelehrter  Alterthumsforseher,  wird  immer 
unter  dem  Namen  ^^  db(|[   Furu-okina  angeführt. 

/^  ^  R  ^  MotO'Wori-no  usi,  d.  i.  der  Grosse  too 
Moto-wori,  ein  anderer  Alterthamsforscher»  wird  eiofaeh  unter  dem 
Namen  Sät  Okina  angeführt. 

Das  Buch  Furu-koto-bumi  ^die  Ersäbiung  der  alteo  Begebeo- 

heiten*'  fllhrt  in  dem  Commentar  nur  die  Bezeichnung  ^P    Fwm, 

was  in  der  Obersetsnng  theils  durch  „Buch*'»  theils  dorcb 
„Geschichte**  und  „alte  Gesehichta**  ansgedrOekt  ward. 

Statt  FurU'kotO'bumi't8tUaje  „die  Oberlieferungen  zu  der 
Erzählung  der  alten  Begebenheiten**  steht  abgekOrzt  >0B  ^P 
Fumi't8uiaje  „die  Überlieferungen  zu  dem  Buche**. 

Nach  den  in  rein  chinesischer  Sprache  geschriebenen,  den 
Buche  vorgesetzten  rier  Zeilen  beginnt  die  Auslegung,  indem  sie 
die  einer  Erklftrung  bedQrftigen  Stellen  der  einzelnen  japaniseheo 
Urkunden  bezeichnet»  mk  folgenden  Worten :  <^ 


n^ 


^ 


f' 


i^  ili  \^  ^^  ^  ^  t 

Kuni'tsuiai  sika-aika,  ko-wa  ame-istäsi  imada  wakare<^- 
si  toki-nare-ba  kuni-tsuisi-nomi-niHüa  arazare-damo  ame^o  nan- 
beki  mono'wa  sono  naka-jari  moje^agari-ie  ame-io  nari.  Soi^ 
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MMOHffa  isui-ni  i9uiri-4o  nari-tare-ba  kaku  twäaje^taru  mono 
naru-^esL 

^Land  und  Erde^  o.  n.  f.  D»  diess  die  Zeit  war,  in  welcher 
Himmel  nnd  Erde  noch  flieht  getrennt  waren,  gab  es  swar  nicht 
Land  und  Erde  allein»  aber  dasjenige,  das  der  Himmel  werden 
sollte,  sprosste  aus  deren  Mitte  empor  und  wurde  der  Himmel.  Da 
derselbe  Gegenstand  luletst  die  Erde  wurde,  so  muss  es  auf  diese 
Weise  überliefert  worden  sein. 


7 

•3 

; 

7 

7 

1^ 

^ 
ßi 

f 

^ 

/t- 

T 

^ 

/ 

t 

L 

— 

% 

üwo-no  sika-sikat  owo^Mva^no  naka^ni  mono-^no  vki^te  mijs^ 
fazim^^iaru-ianui  ma»koto-ni  mka^zo  aru-^beki. 

„Gleich  Fischen^  u.  s.  f.  Wenn  ein  Gegenstand  in  der  Mitte 
der  Himoielsfeste  schwamm  und  zuerst  sichtbar  wurde,  muss  er 
wirklich  so  beschaffen  gewesen  sein. 


')   ^  f  s?  \'  j  ^  ^  r 


i 


T 

3        /«^       >       -\ 


Toki-ni  owo-sora^ni  sika^sikOf  kono  ioki  imada  ame-imtai 
naki  toki-nare-domo  kano  sei-jd-sia  faku^mi  sika-sika-to  aru  kara- 
bumi  koto^ni  jori'te  kaku  tsuiaje^aru  mono-nari,  Ima-wa  tmgi'UO 
nru-fufni-ni  jori-te  jorni-tsu. 
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„Um  diese  Zeit  entstand  an  der  Himmelsfeste*'  o.  s.  f.  Damals 
war  die  Zeit,  wo  Himmel  und  Erde  noch  nicht  Yorhanden  waren, 
indessen  wurde  es  in  Gemftssheit  jener  Worte  des  chinesichen 
Buches :  „was  davon  rein  war  und  zu  dem  Lichts! off  gehörte,  fer- 
flfichtigte  sich**  auf  diese  Weise  überliefert.  Jetzt  wird  es  nach  der 
nächstfolgenden  Urkunde  gelesen. 


^    1^    1   7    ')     ')    ^    ^  :2?    t     L    ''  -^ 

.*  >?  r  ^  t  7  /  f  Z  ^  tX  ^ 

i^  7  =fe  ^  ;    I'  7   I'   ']  -x  i   .   ; 

Mata  aai'kabuno  gotoku  naru  mono-no  kamirto  nareru-mo 
isasaka  taigajeru  tsutaje-nari.  Asi-kabi-no  gotoku  naru  mono-wa 
agari-te  ame-io  nari.  Sono  mono^ni-jori-te  tsugi^ni  kami-no  nari- 
de^mcueru'koto  sita-no  aru-fumi-no  gotosi. 

Dass  ferner  der  den  Schilfknospen  gleichende  Gegenstand  zu 
einem  Gotte  wurde,  ist. eine  etwas  abweichende  Überlieferung.  Der 
den  Schilfknospen  gleichende  Gegenstand  stieg  empor  und  wurde 
der  Himmel.  Aus  diesem  Gegenstande  entstand  zunächst  ein  Gott 
und  kam  zum  Vorschein,  was  so  wie  in  der  unten  folgenden  Urkunde. 


^  L  ^.w^  7    ^  t  -'  -  f  ^  7   7 
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Kufd-no  toko-tatn-no  mikoto  kuni-no  soko-tatsi-no  mikoto-to- 
mo  matü09i,  muna-no  gotoku  kuni-no  soko-je-ni  tatasi-te  jo-wo 
mamori-tamd  kamt  naru-besi,  säte  kono  kami  jori-saki-ni  taka-ma' 
m  fara-ni  umi-maseru  kami-no  itsu-basira  masu-wo  mina  fabu- 
kare-taru-wa  kore-mo  kara-bumi  mekazaru-ju-e-ni-zo  armnu.  Fu- 
mi-wo  mi'iejoku  wakimaje-siru-beki-narü 

Kuni-no  toko-taisi-no-mikoto  heisst  auch  Kuni-no  ^oko-tatai- 
HO  mikoto  (der  nach  dem  Boden  des  Reiches  aufbrechende 
Geehrte).  Derselbe  soll  der  Gott  sein,  der  wie  es  sein  Name  aus- 
druckt, nach  der  Bodenseite  des  Reiches  aufbricht  und  die  Welt 
bevacht  Dass  indessen  die  Yor  diesem  Gotte  auf  der  Ebene  des 
hohen  Himmeis  wohnenden  fttnf  hervorgebrachten  Gdtter  weg- 
gelassen worden,  mag  desswegen  sein,  weil  hier  keine  Ähnlichkeit 
mit  dem  chinesischen  Buche.  Man  kann  dies  durch  einen  Einblick 
in  das  (japanische)  Buch  gut  unterscheiden  und  erkennen. 


f 


>r 


7      ^      :      -.     ''     '     i/ 


^  ^    ^  f  -<  f 


/t- 


l         l      .X       t'       ^      1       t 

Toki,  ItO'tötoH  sika'Hka.  Inisi-je-wa  kimi^no  mi'na'ni'-mo 
m-m  na-ni-mo  mikoto-to  iü-ni-wa  nabete  mikoto-no  na-wo  kake- 
m-wo  kono  fami-ni-wa  mikotO'WO-wa  »in-ni  motai-i  kimi-ni  amaia" 
ni  mikoto-no  na-wo  motsi-irare-taru-nari. 

Die  Erklärung  des  Geehrtesten  und  anderer  Ausdrucke.  Ehemals 
sagte  man  sowohl  bei  dem  Namen  des  Gebieters  als  bei  dem  Namen 
des  Dieners  das  Wort  Mikoto  und  setzte  dabei  allgemein  das  Zeichen 

^  Mikoto.  In  diesem  Buche  jedoch  wird  ^^    Mikoto  für  den 
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Diener  gebraucht«  während  f&r  dea  Gebieter  häufig  das  Zeichen 
Mikoto  angewendet  wird. 


It^t»)7^    3^7*:^w^^x?;i7^ 


^ "^  ^  i  ^  t'  t   ,    ''   I-  ^^   ^  ^^  ^]  >^ 
)<t  3  ^  r  )   j.^  f   ^   X,  V,  ^  ^   |.        .+ 


^^?>^;in: 


D 


Tf  fl  i^y    I'  ;x   t^^f  ^  f  ,.    i   L  l 


Kuni-no  m-tsutsi-no  mikoto  kono  kami  fumi'ni'Wa  owo-jama- 
taumi-no  kami  nu-dziäai-no  kami  fufa-kami-no  umi-maseru  kani 
naru-ni  koko-ni  aru-wa  itaku  koto-naru  tsutoje-naru  Sare-do  an- 
fumi-mo  mina  onazi-ku  ktmi-no  ioko-tatsi-no  mikoto-no  tsugi-ni  an- 
wa  wakare-no  kami-kajosi  -  aru  koto-ka.  Kono  tokoro  fumi-ni  vü 
kuni-no  toko-taiai-no  kami  tsugi^ni  tcjo-kumo-nu-no  kami,  kono  fu- 
ta-basira-no  kami-mo  ptori-gami  nari-masi-ie  mi-mi-wo  kakiui-ta- 
mai'ki'to  aru  säte  kono  toki  imada  kuni^wa  naki-wo  kono  kam- 
tatsi-no  mi^na-ni  mina  kuni-to  mawosu-koto-wa  kuni'^io  ide-ki-te 
notn-'jori  i^i-tsuittje-taru  koto-ba  nare-ba  nari. 

„Kuni-no  sa-tsutsi-no  mikoto*^.  Dieser  Gott  ist  in  dem  Buche 
der  Gott,  der  von  den  beiden  Gottheiten,  dem  Gotte  OtDO-jama-tsitmi 
und  der  Göttinn  Nu-dztUsi  heryorgebracht  worden.  Dass  erbier?or- 
kommt,  ist  eine  überaus  yerschiedeueOberliererung.  Da  er  jedoch  io 
allen  Urkunden  übereinstimmend  gleich  nach  Kuni-no  toko^atsi-n^ 
mikoto  vorkommt,  so  ist  es  vielleicht  ein  besonderer  Gott  oder 
ßs  ist  etwas  Begründetes.    An   diesem  Orte    findet  sieh   m  lev 
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Bache:  nKuni-no  toko-iain  na  kamif  diesem  zunftchst  Tcjo^kumo- 
nu-no  kamu  Diese  zwei  Götter  entstanden  als  Götter  f&r  sich  allein 
und  ?erbargen  ihren  Leib**.  Indessen  gab  es  um  diese  Zeit  noch 
kein  Reich.  Dass  aber  in  dem  Namen  dieser  Götter  das  Reich  (Kuni) 
genannt  n^ird,  ist,  weil  dies  Wörter  sind  •  welche  später,  nachdem 
das  Reich  zum  Vorschein  gekommen,  mündlich  Qberliefert  worden. 


t' ;  i  -» -» ^  fi. 

Ken-ddsika-sikatko-wa  aara-ni  imsi'je-tstttaje-ni  araxu,  tada 
fnmi-omote-no  kazari-ni  kuwajerare-taru  kara-bumi  koto-nari. 

„Die  Wege  den  Himmels"  u.  a.  f.  Diese  Worte  ')  sind  wieder 
Dicht  in  den  alten  Oberliereruugen  enthalten.  Sie  sind  uus  deni 
chiaesisdien  Buche  und  wurden  blos  lom  Schinueke  der  Ausaen- 
seite  des  Baches  hinzugefOgt. 


V 


t? 


^)     ^  ^    l     l      i     VX  ^    '^  "^    -N    3 

I'  i  ^  f  ^    h  l  >  ^  ,•  +  ;   ^ 


M  Die  in  cbiaMischer  Sprache  g^eschriebeoeo  Worte:  Die  Wege  de«  Himmels  ver- 
vn4«lteD  sieb  fOr  aicb  allein,  hierdvreh  brachten  sie  diese  lauteren  Mioner 
benr«r. 


' 
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Aru-fumi-ni  iwaku  sika-sikay  kan-zi-moie  mono-wo  rirtuu-kalo 
ide^kt-te-wa  inisi-je-no  tsutoje-goto^wo-mo  tje-tje-nUe  sirusi-oki' 
taru  fumi'tO'fno  owo-kari-kemu.  So-ga-no  jetnisi-ga  koroMoremu-to 
se-si'toki  sumera-mikoto-no  fumi  kuni-no  fumi-wo  jaki-ri-io  mje- 
fumuno  zio^ni  moro-moro-no  tje-no  okuru  mikado-fumi  ajobi 
moto^koto-ba-nado-mo  ari. 

„In  einer  Urkunde  wird  geflagf*  u.  s.  f.  Da  der  Gebraach 
aufkam,  Gegenstände  mit  chinesischer  Schrift  lu  Terzeichneo, 
werden  auch  die  Bücher«  in  welchen  man  die  Gegenstände  der 
alten  Oberlieferung  in  den  rerschiedenen  Häusern  yerzeichnet  ood 
die  man  hinterlegt,  zahlreich  gewesen  sein.  Zur  Zeit  als  So-ga-no 
Jemisi  getödtet  werden  sollte,  fanden  sich,  indem  er  die  Geschiehte 
der  altgebietenden  Geehrten  und  die  Geschichte  der  Reiche  Ter- 
brennen  wollte,  in  den  Vorreden  der  BQcher,  welche  er  durchsah, 
die  von  sämmtlichen  Häusern  Oberreichten  Geschichten  der  Allge- 
bieter, die  gleichzeitigen  ursprünglichen  Worte  und  Anderes. 


Säte  kono  tabi  kaku  oufokufumi-domo-wo  atsumeiejerabantru' 
ni-wa  so-ga  naka^tii  iadasi-ki  tafäüje-wojeramitorite  mdo-no 
fumi'to^wa  serare-iaru-be-kere-domo  moto-jori  kono  fumi-wa  kara- 
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ium-mi  m-taraH''kotO''Wo  mune^io  nie  tsudzurare-taru  mono^io 
mjare-ba  inist-je'tstäaje-no  kara-bumi-to  ito  kotonaru  koto-domo- 
wO'ba  moto-no  fumi-ni'Wa  fabuki-te  kakare-taru  mono-naru-besi, 
sikam-ga-ni  inüi-je'tstUaje'WO  atmi-tamaute  aru-fumi-no  tsutaje^ 
to-mo-wo  owoku  noserare-taru-zo  iioMo  mededaki  koto-ni-wa  ari- 
kern,  Kakare'bainisi-je-istäaje'tta  naka-naka-ni  aru-fumi-no  kata- 
tadm-iih-mo  iü-besiy  koto-naru  tsutaje-to  nomi  oboroka-ni  mi-su' 
gum-beki-ni  arazu. 

Dieses  Mal  sammelte  und  sichtete  er  auf  die  angegebene  Weise 
riele  Bflcher,  und  indem  er  unter  ihnen  die  richtigen  Überlieferun- 
gen aaswählte,  sollte  aus  ihnen  einvText  verfertigt  werden.  Da  er 
aber  bei  diesem  Buche  ursprQnglich  dasjenige«  was  mit  den  chine- 
sischen BQchern  Ähnlichkeit  hatte,  Toranstellte  und  das  Ganze  wie 
ein  Flickwerk  aussah,  mussten  die  von  den  chinesischen  BQchern 
wesentlich  verschiedenen  Gegenstände  der  alten  Cberlieferungen 
io  dem  Texte  auszugsweise  niedergeschrieben  werden.  Dessen  un- 
geachtet ergründete  er  die  alten  Überlieferungen  und  wurden  viele 

m 

l Lieferungen  aus  den  vorhandenen  Urkunden  aufgenommen,  wo- 
doreh  ein  sehr  ausgezeichnetes  Werk  entstand.  Übrigens  können 
bei  den  alten  Überlieferungen  auch  die  Urkunden  zur  Hälfte  richtig 
genannt  werden.  Man  darf  diese  nicht  blos  mit  den  abweichenden 
Überlieferungen  flQchtig  öberblicken. 
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Mano-nareri  aika^sika.  Ame-tstttsi-to  naru-beki  mono-no  fa- 
iimete  nareru-wo  iü»  sunawaisi  uwo-no  mldzu-ni  ukeru-ga  gotoku- 
fo  ijeru  mano^nari. 

»Entstand  ein  Gegenstand**  u.  s.  f.  Hier  ist  das  erste  Entstehen 
des  Gegenstandes  gemeint,  aus  welchem  Himmel  und  Erde  entste« 
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hen  sollten.  Derselbe  ist  der  Gegeostand,  von  dem  i^esigt  wird,  iu$  er 
später  den  in  dem  Wasser  schwimmenden  Fi»efaen  fthnlidi  gv^wesMi. 
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Sono  naka-ni  sika-sika.  Asi-kabi-no  gotoku  naru  uioxo-v«  ' 
iwazam  ßo-tsu-no  tsutoje-nari. 

«In  dessen  Hitte**  u.  s.  w.  Dies  ist  eine  Übeilieferang,  welelk 
vun  dem  Gegenstaude,  der  gleich  Schilfknospen  gewesen,  iiidt 
spricht 

J    J^ 

Maia  iwaku  kuni-no  soko-tatsü  kuni-no  sa-tatri.  Mna  ko-e 
kajoi'te  onazt  mi-na-uari, 

«Derselbe  heisst  anch  Kuni-no  soko-tatgi,  kuni-no  sartat»* 
Dies  sind  übereinstimmende  Namen ,  bei  welchen  die  Laute  in  ein- 
ander übergehen. 


/,  ^r  i-:'  ^t;-u 

'  i  t  ^  7  *  I  j^  ;  ^  U  *  ' 

I-  :>-  *  t  7    ;    f  ,.   7  >•  t  ^   p   "• 
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Mata  üüoku  tcjo-kumi-ntHno  mikoto  aika-sika*  Kono  mi^na 
koto-ni  sama-sama-ni  tonaje^tare^do  korcmo  owo-kaia  ko-e 
kajaje-ba  koto-naru  koto-naru  koto-vm  arazi.  Säte  kono  maia  iwa- 
kü-no  tagui  mina  lüo^a-na  narop'besi'to  furu-okinorno  kvare-tsu- 
re'do  aru'fund'wa  moto  mina  wosa-na  nari^si-wo  notsi-ni  owo^na^ 
mnasi'taru  mono-nare-ba  ima-moto-no  gotoku-näe-zo  aru-beki, 

nEr  heisst  auch  Tcjo-kumi-nu-no  mikote*  u.  s.  f.  Dieser  Name 
wird  besonders  auf  mehrfache  Weise  ausgesprochen,  da  aber  hier 
die  Laute  grösstentheils  iu  einander  übergehen ,  waltet  keine  Ver« 
ichiedenheit  ob.  Dass  die  unter  Bezeichnungen  wie:  „er  heisst  auch^ 
angefahrten  Namen  sämmtlich  kleine  Namen  sein  mögen,  wurde 
TOD  Furu-okina  gesagt.  Da  aber  in  den  Urkunden  eigentlich  lauter 
kleine  Namen  Torkommen,  welche  später  in  groase  Namen  verwan- 
delt wurden,  so  wird  es  sich  so  verhalten,  wie  in  dem  gegenwärti- 
gem Texte. 


f  n  "n  K    i}  '^  ^  ^  ^  p 

7    7  ^    t   ^    ^  ;    ^   t   ^   t 
7    I    t    ^^  !    !7    \    ^  ^ 
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Kuni  isiku  sika-sika.  Ko-wa  kuni-Utttsi  mki  toki-io  iü-too 
kaku  iü-wa  koto-no  aja^naru,  hiku-wa  ui-ui-siku  tsi-isaku  wakaki 
koto-nite  ame-isutH-no  ide-ki-somuru  ioki-wo  iu. 

»Als  das  Reich  jung  war*  u.  s.  f.  Diess  bezeichnet  die  Zeit,  in  der 
dus  Reich  und  die  Erde  jung  waren.  Dass  dies  gesagt  wird,  ist  des 
Schmuckes  der  Rede  willen.  Jung  (isiku)  drückt  die  Zeit  aus,  in 
der  Himmel  und  Erde  in  uranfanglicher  Jugend  und  im  zarten 
Alter  in  die  Erscheinung  zu  treten  begannen. 

Das  ganz  ungewöhnliche  Wort  J^  j^/  J^  isiku  »jung ,  im  zar- 

ti'm  Alter  stehend**  ist  somit  der  obigen  Erklärung  zufolge  die 
Zusaromenziehung  von  P  i/  l  ^  ^  ui-ui-aiku  „uranfang- 
lich.** 
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üki-abura,  Moto-no  fumi-ni-wa  uwo-no  miäzu-ni  uki-taru-ni 
tatoje,  kokO'Wa  abura-ni  tatoje'tarU'nami'nari. 

„Schwimmendes  Fett**  u.s.  f.  In  dem  ursprQnglichen  Texte  fin- 
det sich  eine  Vergleichung  mit  den  Fischen»  welche  in  dem  Wasser 
schwimmen.  Hier  wird  die  Sache  nur  mit  dem  Fette  rerglicbf'n. 


-Nt 


>^^* ;  ^  7  ^  X  _ 

"^   ^    -    :^   7"  ^'   ^    ij, 


J^      \     /l^ 


y  7  J* 

^    ^   ^    ;    ?    7    ^ 
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Sono  naka-jori  sika-sika.  Imada  kuni  araxare-domo  kern 
uki-abura-no  gotoku  naru  mono  noisi-ni  kuni-ni  nare-iare-ba  kakk 
iü-naru-beat. 

„Aus  dessen  Mitte''  u.  s.  f.  Das  Reich  war  noch  nicht  rorhan- 
den»  da  aber  der  dem  schwimmenden  Fette  ähnliche  Gegenstand  sich 
später  in  ein  Reich  rerwandelte,  mag  man  sich  aus  diesem  Grande 
so  ausgedrückt  haben. 

Wie  oben  zu  ersehen,  findet  sich  das  Wort  „Reich*'  nur  in  dem 
chinesischen  Texte.  In  der  japanischen  Erklärung  wird  die  chinesi- 
sche Verbindung,  welche  „aus  dem  Reiche^  bedeutet,  durch  «aos 
dessen  Mitte*'  wiedergegeben. 
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Nuke^'tarU'wa  asi-kabt-no  ßdzi-no  naka-jori  ide-ki^taru- 
mma-wo  tatoje-iu. 

„Ausgezogen^  bezeichnet  bildlich,  das«  die  Schilfknospen  aus 
dem  Schlamme  hervorgesprosst  sind. 
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Kore-ni  jori'te  sika-sika.  Sono  mano-ni  jori-te  kami-no  nari- 
i^-nueru-nari. 

»Aos  diesem''  u.  s.  f.  Aas  diesem  (den  ausgezogenen  Schilf- 
baspen ähnliehen)  Gegenstande  entstand  ein  Gott  und  kam  zum 

^'orschein. 


1    l     L    =•    2    i     ;     i^- 

VmoH'Ogi-kidn'fikO'dzi'no  mikoto.  Fumi-ni-ipa  kono  isugi-ni 
^•m  tohhiatsi-no  kami  ari-te  tomo-ni  ama-tsu  kami-nari. 

nÜmasi-a8i'kabi'fiko'dzi''no  mikoto.**  In  dem  Buche  folgt  die- 
Bm  zunächst  Ame-no  toko-tatsi-no  kami  (der  ewig  sich  erhebende 
'Ott  des  Himmeis),  und  beide  sind  Götter  des  Himmels. 
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Fa-kO'kuni  sika-sika*  Kotio  tokt-wa  saki-no  aru'fkmi'no 
suje-ni  ari-kemu-wo  tämn'ajamareru'naru'besi-io  aru-p^-m 
ijeru-ga  gotoku  naru-besi. 

„Fa-kO'kuni*'  u.  8.  f.  Die  Erklärung  dieser  Wörter  iat  am  Ende 
der  vorhergehenden  Urkunde  vorgekomoien,  und  es  wird  hier,  wie 
Jemand  auch  gesagt  hat,  irrtbflmlich  abgesehrieben  worden  sein. 

Dies  ist  so  zu  rerstehen,  dass  die  japanische  Erklärang  dct 
drei  hier  rorangesetzten  chinesischen  Wörter  in  der  Torhergehen- 
den  Urkunde  enthalten  ist,  wo  ein  Gott  unter  dem  etwas  abweichenden 
Namen  Fa^ko-kuni-nu^nomikoto  (der  Geehrte  des  Feldes  des  Reicbes 
der  Blätter  und  Bäume)  Torkommt.  In  der  hier  angefahrten  Urkonde 
ist  dieser  Name  nicht  enthalten,  wohl  aber  findet  sich  am  Ende  der- 
selben die  Erklärung  der  drei  ihn  bildenden  chinesischen  Wörter. 
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Murakare-taru.  Köre  sunawaisi  kamhni  uwo  mala  abura-ni 
tatoje-taru  mono-to  onazi-ki-wo  ame-isuisi-io  i-i,  simo^naru  arn- 
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fumi'Ho  una^wara'-naru  nki-kumo-ni  tatoje-iaru^numo  ame-isuisi- 
to  aru-moie  kam-no-mo  mina  kunp'i9ui9i''nofni'ni  arazarti-koto-wo 
saiorU'besL 

^Unter  einander  gemengt.^  u.  s.  f.  Dies  ist  das  nümliche  wie 
der  Gegeostand,  der  gleich  oben  mit  den  Fischen  und  dem  Fette 
rerglichen  wird,  und  bedeutet  den  Himmel  und  die  Erde.  Da  in  der 
onten  folgenden  Urkunde  ein  Vergleich  mit  den  auf  der  MeeresflSche 
befindliclien  sehwimmenden  Wolken  angestellt  wird  und  dies  sich  auf 
Himmel  und  Erde  bezieht«  so  lasst  sich  erkennen»  dass  aueh  oben 
nicht  überall  Land  und  Erde  vorkommt. 
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Uman  sika-sika.  Kono  mi-tia-ni  jore-ba  koko-ni-mo  asi-kabi 
üka-aika-no  koto  ari-tsuramu-wo  fabukare-taru  mono-naru-besi. 
fiko'dzi  sika-gika.  Eo-mo  saki^no  aru-^fumi-HO  m^e-ni  ari-si-ga 
magaje  -  naru^besu 

„Umasi**  u.  s.  f.  Was  diesen  Namen  betrifil,  so  wird  auch  hier 
Asi'kabi  (Schilfknospen)und  das  weitere  gestanden,  jedoch  ausgelas- 
sen worden  sein.  Fiko-dzi  u.  s.  f.  Auch  dies  ist  in  der  rorhergehen« 
den  Urkunde  enthalten  und  mag  am  unrechten  Orte  stehen. 
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Tomo'tti  nari-mtueru-«a  ame-tstit»i-no  ide-kt-umuTU  ttH 
ame-tttäti  tomo-ni  nari-de-maaeru  kam-wo  ttJ. 

„Zugleich  entstanden."  Hier  werden  die  Götter  faeieichnel,  die  tur 
Zeit,  als  Himmel  und  Erde  bervorzukommen  aofingea.  mit  Himmel 
und  Erde  Bugleich  entstanden  und  zum  Vorschein  kameo. 


'if^'^'-o-^l  I   1'  t-'t  ^i  P  f 

Mata  iwaku-tea,  onazi'funü-no  naka-ni  mala  kakv-mo  Wt» 
iä-koto-niie  koko-wa  ame-tsuisi-to  iomo-ni  ta&a-ma-no  fara-»i  *«■ 
ri-maseru  kami-wo  aika-sika-to-mo  mawosu-io  iä-nan.  Taka-ata- 
no  fara-wa  kano  asi-kabi-no  goloku  naru  mono-no  m<ge-agan-U 
narem  takoro'ni-aite  mnawatsi  ama-teram  ovo-mi-kami-no  ttran- 
ment  ama-ttu  mi'kuni-nari,  to^wafvmi  mala  iono/^nn-no  ini-n- 
je-tstitaje-no  toki-nUe  airare-tarl  Kore-made-no  toki-bumi-domo-^ 
■eru-koto-wa  mma  kara-bumi-wo  mune-to  tite  ijeru-koto  nare4t 
'aku  inisüje-tsutoje-ni  tagajeru-kofö-to  stru-beaL 

»Ferner  wird  geaagt."  In  den  abereinstimmenden  BOcbera  vird 
irrdurch  ausgedrOckt,  dass  etwas  auch  so  geoanot  werde.  Hiff 
ezeicbnet  es,  dass  der  mit  Himmel  und  Erde  zugleich  auf  der  Kkw 
es  hoben  Himmels  entstandene  Gott  mit  einem  gewissen  Nineii 
:enannt  wird.  Die  Ebene  des  hohen  Himmels  ist  jeuer  Ort,  i« 
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ladarch  entstand,  dass  er  aus  dem  den  Sehilfknospen  Ähnlichen 
Segenstande  herTorsprosate,  das  erhabene  Reich  des  Himmels, 
reiches  spater  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  lenkte, 
ras  durch  die  (alte)  Geschichte«  so  wie  durch  die  Erklfiningen  zu 
Jen  alten  Überlieferungen  dieses  Buches  bekannt  geworden.  Da  »lies 
n  den  bisherigen  Auslegungen  Gesagte  in  Aussprüchen  besteht,  bei 
reichen  die  chinesischen  Bücher  torangesteilt  wurden,  so  iässt  sich 
fkenoen,  dass  dies  Dinge  sind,  welche  Ton  den  alten  Überliefe* 
iingen  um  Tieles  abweichen. 


Ame^no  mi-naka-nusi-no  mikoto  sika-aika.  Kono  mi-kami-wa 
^e-ttutri-no  ide-ki-Bomemu-to  suru-toki  madzu  narude-masi-te 
^0  taka-mi'musubiy  kami^mu^ubi-no  mi-iama-ra  fai-ie  ame'49utsi- 
^ojarodzu^fw  mono-mo  ide-ki-taru-nari.  ümi-to-ai  äcerU'fnano-'Wa 
^ra-ni-mo  iwazu,  kusa-ki-mo  nani-mo  ame-isutsuni  nari-idznru' 
mono-wa  mina  kono  musubi-no  mi-tama-ni  jorn-koto-io  siru-beki- 
^^^  Kono  ioki  imada  taka'ma-'no  fara-wa  arane-do  notsi-ni  iaka- 
^-no  fara^ni  nutai-masu  kami-tain  nare-ba  knku-ioa  tsutoje-ta-- 
ru-nari  Saie  kaku  iötoki  ama-isu  kami-tatai-wo  motO'fumi'ni'wa 
fdhuki-te  noserare'ZarU'wafitaburU'nikara'bumi'buri'WO  omoware- 
tnrv'ju-e  naru-bezl 
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Ame-no  mi-ndka'nuii'no  mikoio  u.  s.  f.  Diese  drei  Götter  ent- 
standen  um  die  Zeit,  als  Himmel  und  Erde  herrorsukommen  begannen, 
zuerst  und  kamen  zum  Vorschein.  Die  erhabenen  Geister  Taka-m- 
mu9ubt8  und  Kami-rnuiubis  yerbreiteten  sieh  rings,  Himmel  ood 
Erde,  die  zehntausend  Dinge  waren  hervorgekommen.  Von  den  heN 
vorgebrachten  lebendigen  Wesen  wird  nichts  weiter  gesagt.  Hin- 
sichtlich der  Pflanzen  und  Bäume,  der  irgendwie  in  dem  Himmel 
und  auf  der  Erde  entstandenen  Dinge  lässt  sirh  erkennen,  dnss  sie 
sämmtlich  von  dem  erhabenen  Geiste  dieser  Musubi  abhängen.  Um 
diese  Zeit  war  die  Ebene  des  hohen  Himmels  noch  nicht  vorhanden. 
da  dies  aber  Götter  sind,  welche  später  auf  der  Ebene  deskohen 
Himmels  wohnten,  so  ist  es  auf  diese  Weise  überliefert  worden.  \h%% 
man  endlich  so  vornehme  Götter  in  dem  Texte  zum  Gegenstände  Ton 
Kürzungen  machte  und  nicht  eintrug,  mag  geschehen  sein,  weil  m»; 
immerwährend  die  Gedanken  auf  die  Weise  des  chinesischen  Bucks 
gerichtet  batte. 


^  ^  ^  ^  1)       .   1.   ^ 

^  ;  ^  ?  ^  t  ^  t  * 
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^"  -^    ^    ^    ;    ;    7    i 

;     ,u.    ^    ^     t    ^    v^    ^ 

üki'kumo.  Ko-wa  moro-maro-no  motojuki-to  are-do  jM-niie- 
wa  ika-ga  nare-ba  furu-okina-no  moto-ni  jori-te  kaje-iw.  Ko-m 
kakaru  jama-naki  una-wara-ni  uki'iadajojeru  kumo-ni  iatoje-taru- 

nami-no  tagai-'nari. 

^Schwimmende  Wolken.«  Hier  haben  sämmtliche  Texte  da 
Wort  Schnee.  Es  lässt  sich  aber  nicht  begreifen,  wie  hier  Schnee 
stehen  sollte  0»  «nd  es  wurde  daher  nach  dem  Texte  Furu-okiM* 

t)  Es  heilst  nSmlich:  gleich  schwimmenden  Wolken  auf  der  ObernSche  des  Mw**- 
welche  keinen  Ort  haben,  wo  sie  sich  festseUen  könnten.  —In  den  bexeichielM 
Texten  wird  „Wolken «  durch  .Schnee*  erseUt. 


Die  Aaslegani^en  Ta!ra*no  Owo-fira'a.  2  I 

rerlessert.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  ein  Vergleich  mit  den 
aofder  Oberfläche  des  Meeres  amhertreibenden  Wolken,  welche  keine 
Bifge  bähen,  wo  sie  sich  festsetzen  könnten,  angestellt  wird. 


n       - 


T     ,     ^ 


^    7 


1 


h      l      ,u.      f^      f       If? 

Ati-kabi  nka-sUca-mo  iaasaka  i-i-»ama-no  kawareru-nite  koto- 
MTukoto-wa  arazi. 

»Bei  Schilf  knospen"  u.  s.  f.  ist  ebenralls  die  Weise  des  Aus- 
inAes  ein  wenig  rerSndert,  und  es  ist  keine  verschiedene  Sache.  <) 


1 !  -•  i  ^  =»  r ;  /  7  ^ 


i 


/i' 


?    r  ''^  /^  ^  7  SE  r  I    7   y,  * 

7    tr^    1     ;     -e^  n-   ^     1^    j;  r.-   i,    7 

Äiwfo  aru'fumi-^a  owo-sora-ni  asi-kabi-no  gotoku  naru  mono- 
fo  uki-abura-no-  gotöku  naru  mono-to  bet-bet-ni  nareru-nite  foka- 
«0  tsuiaje'domO'tO'wa  koto-nari.  Saie  fumi-ni  kunuwakaku  uki- 
tbura-no  gotoku  sika-sika,  toki-ni  asi-kabi-no  gotoku  moje-agaru 
9iofUhni  jori-te  nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  umasi-asi-kahi- 
Oto-dzi-no  kamt  sika-sika  koto-ama-tau  kami-to  ari. 


^)  Es  beisst  aimlich:  et  enUtand  ein  Gegenstand  gleich  den  Sefailfknovpen,  welche 
•11  der  Milte  dea  SchlamiDes  aa  tprieasen  beginnen. 
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Diesie  Urkunde  ist  dadurch,  dass  in  ihr  an  derHimmelsfesteder 
der  Schilfknospe  älmliche  Gegenstand  und  der  dem  scbfriio- 
menden  Fette  ähnliche  Gegenstand  jeder  f&r  sieh  entstehen, 
von  den  übrigen  Überlieferungen  verschieden.  Indessen  steht  in  der 
Geschichte  bei  den  Worten:  „Als  das  Reich  jung  war,  entstanden) 
dem  schwimmenden  Fette  ähnlicher^  u.  s.  f.  „Hierauf  entstand  ao« 
dem  gleich  den  Schilfknospen  emporsprossenden  Gegenstande  m 
Gott,  dessen  Name  Amasi'asi'kabi'fikO'dzi-nO'kami*'  u.  s.  f.,  dass 
es  besondere  Götter  des  Himmels  gewesen. 


/i- 


I-    '.  1?  ^    5     I-    I)    7     I-    7"  i  t 


^  i[   '^  T    *p     I     X     /''    7    "-    t    V    ^ 


-^ 


.  7  7  ^  -I.  ^  I   4  ^  ^  , 

Kaku-te  sono  asi-kabi-no  gotoki  mono-wa  taui-ni  ame-io  »afu 
uki-abura-no  gotoki  mono-wa  tsui-ni  kuni-tsuisi-to  nari-taru  omo* 
muM-nare-ba  kono  aru-fumi-no  sono  ame-to  naru-beki  mono-jm 
ama-tsu  kamt  nari-masi^  kuni-tstUsi-to  nai^-beki  mono-jori  kvni- 
tau  kamt  nart-de-maseru-to  aru-zo  iadasi-ki  tsutaje-no  gotoku  na- 
re-domo  nawo  asi-kabi-no  gotoku  natu  mono-to  uki-abura-no  goU- 
ku  naru  mono-to  bet-bet-ni  nareru-to  am,  ika-ga  nari  naka-nahn- 
ni  magajeru  tautoje-ni-zo  aran. 

Da  dies  somit  den  Sinn  hat»  dass  der  den  Schiltlnospeo  äbDÜche 
Gegenstand  endlich  der  Himmel  ward»  während  der  dem  schwim- 
menden Fette  ahnliche  Gegeoitand  eodlieh  Land  und  Erde  ward,  so 
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ist  die  io  dieser  Urkunde  enthaltene  Angabe,  dass  aus  dem  Gegen- 
staode,  welcher  der  Himmel  werden  sollte,  ein  Gott  des  Himmels  ent- 
stand, aus  dem  Gegenstande,  welcher  Land  und  Erde  werden  sollte, 
ein  Gott  des  Landes  entstand,  zwar  einer  richtigen  Überlieferung 
Ihnlich,  aber  es  ist  noch  immer  unbegreiflich ,  wie  es  heissen  kann, 
dass  der  den  Schilfknospen  ähnliche  Gegenstand  und  der  dem  schwim- 
menden Fette  ähnliche  Gegenstand  jeder  für  sich  entstanden  sind. 
Es  wird  in  der  That  eine  Ter  drehte  Überlieferung  sein. 


f r^ i^^; 3  rt il ^7 

ü-fiäzi-ni-no  mikoto  sika-sika.  Kaku  koko-ni  fuia-tsu'no  kamt 
naraM'te  umi-maseru-xo  tootoko-womina  ai-narabu-koto-no  fazime- 
naru,  sO'^a  {ka-naru'ju'e'niie  »ika-aru  nado  iü-koto-wa  fito-no 
iiru'beki  koio-ni  arazare-domo  nani-goto-mo  futa-täu  mukai-te 
io-no  naka-^a  sugi-jüku^nare-ba  musubi-no  kami-nö  mi-tama  ono- 
dztikara  gOcorzo  ari-kemu.  Säte  fazime-wa  fUo-kami-dzuim  und' 
iM*iy  ma-wa  wo-no  kand  me-no  kami  futa-im  kami  narabi-te  und- 
^ari'koto  jorja-ni  jo-no  naka  ide^ki-ie  isui-ni  ima^no  jo-no  goioku 
nari-nu-beki  fazine-naru 

nU'fidzi-ni'HO  mikoto**  u.  s.  f.  Dass  auf  diese  Weise  hier  swei 
Gottheilen    paarweise  entstehen»   ist  der  Anfang  der  paarweiseu 
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Vereinigung  von  Männern  und  Weibern.  Aus  welcher  Ursache  den 
so  ist  und  Ähnliches  sind  zwar  Dinge,  welche  die  Menschen  nicht 
wissen  können,  da  aber  bei  irgend  welchen  Dingen  die  Begegmog 
Ton  Zweien  in  der  Welt  Sitte  ist,  so  wird  der  erhabene  Geist  der 
G5tter  Muaubi  es  auf  diese  Weise  mit  sich  bringen.  Obrigpns  ent- 
standen im  Anfänge  die  GStter  einzeln,  jetzt  entstehen  mSoDÜehe 
und  weibliche  Gottheiten  paarweise,  was  allmählich  in  der  Welt  ia 
Gebrauch  kam  und  endlich  der  Anfang  dessen  werden  sollte,  was  es 
in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  ist. 


i^ 


,^^  '^^    tf  ty   ^    [  B  J[lZ^}i 

;?    /  7'  V'   -^    t     y     t?  7   IX  ^     I'     f     jyt    ^ 

-V  ^  L;«?  ^  h  /  ^7  r;?  tf ;  r 

Maia  amo^daru-no  mtkoto  sUca-sika  made-no  mina  fidzi-nirwü 
kuni-tauisi-no  fazime-no  fidzi-ni  jari-^taru  mi-na,  oteo-to-no  dzi 
sika-aika-wa  iokoro-ni  tsuki-iaru  mi-na-io  kikaje,  onuhdaru  sika- 
aika^wa  kami-no  mi-katatsi-ni  jori^taru  mi-na-no  gotoku  nare-i(^ 
kono  ioki  imada  kuni'iokoro^wa  arazu.  Maia  kami-no  mi^kataisi' 
wa  fazime-jori  aanawari-masu^koto  fumi-m  ame-no  mi^naka-nm- 
no  kamt  sika  •sika  mina  fitari-gami  naH-masi-ie  mi-mi'WO  kakun- 
tamai-kUto  aru-moie  airu-besi,  tada  kono  muna-domo^wa  hm-no 
fazbne  kami-mo  faxime-mo  koto^wo  motte  na-dztike-matsfari-si-mimO' 
nari'io  fufni'tautaje-ni  ittare'taru'ga  gotosi. 


Die  Auslegougen  Taira-no  Owo-fira*t«  25 

Unter  den  bis  Omo^daru-no  mikoto  u.  s.  f.  Terzeichneten  Namen 
hört  sich  fidzi-^i  (das  Sieden  des  Schlammes)  als  ein  dem  Schlamme 
des  Anfanges  des  Landes  und  der  Erde  entnommener  Name,  Qwo- 
to-no  dzi  (der  Weg  der  grossen  Thöre)  o.  s.  f.  ab  ein  den 
Gegenden  beigelegter  Name,  während  Omo-daru  (?on  Angesicht 
zareichend)  einem  der  Gestalt  des  Gottes  entnommenen  Namen 
gleicht.  Indessen  gab  es  damals  noch  kein  Land  und  keine  Gegenden. 
Dass  ferner  die  Gestalt  der  Götter  schön  im  Anfange  gegeben  war» 
lässt  sich  aus  folgenden  in  der  Geschichte  Torkommenden  Worten 
erkennen.  «Die  Götter  Atne-no  nii-itaia-nti«t  u.  s.  f.  entstanden  als 
Götter  fiir  «ich  allein  und  rerbargen  ihren  Leib*.  Bei  diesen  Namen 
fand  blos  eine  Benennung  rOcksichtlich  des  Anfanges  des  Landes 
nnd  des  Anfanges  der  Götter  statt,  was  mit  den  Worten  der  Über- 
lieferungen zu  der  Geschichte  übereinstimmt. 


;      ^     ^     ^     h    /-    5^   * 

f   r  T   -    :   i       ^ 


^*    i   t    9    7    -f    i 


Säte  awO'to-no  dzi-no  mikoto-no  simo-ni  moro-moro^no  meto 
aru-fumi-ni  iwaku  owo-to-no  be-to  are-do  aru-moto-ni  jari-te  na- 
leon-t^u.  Subete  nanigasi  be-to  iü  na-ira  mina  womina-no  tarnest 
mre-ba  nari, 

Ubrigeas  findet  sich  unter  Owo-to-no  dzi-no  mikoto  in  sämmt- 
lichen  Texten  die  Stelle:  „In  einer  Urkunde  heisst  er  auch  Owo-to- 
no  he*^  (die  Seite  der  grossen  Thöre).  Dies  wurde  nach  einem 
anderen  Texte  rerbessert,  was  desswegen  geschah,  weil  alle  Namens 
welche  nach  einer  gewissen  Verbindung  das  Wort  5^  (Seite)  enthalten, 
Bei.^piele  tod  weiblichen  sind. 
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-*' w  '■'*  'F^eEp- «: 


Owo-toma-be-no  mikoto^  ko-mo  otco-to-no  dzi-ni  mukajät 
owo-to-no  be  moto-butni  naru'beki'tvo  magajeru  tnono-nari^o  fn- 
ru'okina-wa  iware-si,  maia  iwaku  owO''tO''ma'fiko'no  mikoio  ttka- 
siküf  kO'Wa  fumi-ni  owo'jama'tsu'mi'-no  kamt  nu-dzuisi-no  ka»^ 
futa-basira  jama-nu-ni  jari-te  tnoiei-wakete  unu-maseru  kam-nt 
owO'tO'fnatoi'ko^no  kamu  owo-to-matoi-me^no  kamt  aru-wo  »oko-M 
tsutaje-ni  fumi-ni  sika-sika  owo^to-ma-fiko-no  mikoto  tika^sika-io 
aru-wa  onazi-kami-no  ito  koto^naru  tsutaje-nari-to  aru  Maia  fu- 
ru'okina-no  moto-ni-wa  ma-fiko  ma-fime-wo  nade-fiko  nade-fime^o 
jornare-tarif  to-no  na-ni  tsüküe-no  koto-ka. 

OwO'toma-be-no  mikoto  (die  Geehrte  der  Seite  des  groswD 
Daehfttrohs).  Auch  diese  Gottheit  steht  Otco^to-no  dzi  gegeoüber 
und  Furu-okina  thut  den  Ausspruch,  dass  Owo-to-no  be  in  dem  Teite 
stehen  sollte,  diess  aber  unrecht  ist.  Dieselbe  heisst  aacb:  0«^ 
to-ma-fiko-no  mikoio  (der  Geehrte,  der  wahre  yornchme  Soiin  der 
grossen  ThQre)  u.  s.  f.  Hier  finden  sich  in  der  Geschichte  Owfhi^ 
matoi-ko-no  kami  (der  Gott,  der  Sohn  der  Verwirrung  der  groswa 
Thare)  und  Owo-to-matoi-me-no  kami  (die  Göttion,  die  Tochter 
der  Verwirrung  der  grossen  Thöre)  als  die  Götter,  welche  erieoft 
wurden,  als  die  beiden  Gottheiten  OwO'jama-'tsumi  und  Nu^-dxMhi 
sich  auf  die  Berge  und  Felder  stQtxtdo  und  diese  sertheiiteo.  Bd 


Die  AutlegVDgcn  Taira-no  Owo-fin*s.  27 

jener  Stelle  findet  sich  jedoch  in  den  Überlieferungen,  in  der 
Gesehiebte  a.  s.  f.  Oiro-^o-ifia-/ßb-iio  mikoto  u.  s.  f.»  wobei  sich  etwas 
findet,  das  hinsichtlich  eines  und  desiielben  Gottes  eine  sehr  Ter- 
schiedene  Überlieferung  ist.  Ferner  findet  sich  in  dem  Texte  Fiirtc- 
okma'g  an  der  Stelle  von  Ma-fiko^  Ma-fime  die  Lesart  Nade-fiko 
(der  streichelnde  Tornehme  Sohn),  NcLde-ßme  (die  streichelnde 
rornehme  Tochter).  *)  Ob  dies  wohl  dem  Worte  To  (ThQre)  bei- 
gefügt wird  ? 


7  /  ;  9  Jf  %  %'  7  7  52=-  "  -f  1  ^ 

5  iZfi  '  ;  7  *  ^;.'-;,^'* 

i^        "f  ^   T  T  T  H    ^    ^  ^   ^    i    ^ 

<  t  '^^  ^  ^* !  I'  ^  ^  i  ^  1 J 

Onuh-darU'Uo  mikoto  sika-aika  mata  iwaku  a-ja-kastko-ne-no 
mikoto  nka-sika  mina  isasaka-dzutsu  tonaje-no  kawaruaru-nomi- 
Hite  koto-nam  kokoro^wa  nrazi,  tadasi  a-ju-kasi-ki^no  a-no  na-ica 
aru-moto-ni  joi-i-te  oginaje-tsu.  Säte  kuni-no  toko-tatsi-no  mikoto- 
joti  tgugi-taugi-ninari-de-maseru-sama-tea  irose-no  umareteiro-to- 
no  gotoku  tsugi'tsugi'ninari'de'mase'si'nari,  sono  ko  umarete  mata 
iOMo  ko  umaruru  gotoku-ni-wa  arazi,  tadasi  fazime-wa  fito-kamU 
dzutiu  notsi'Wa  futa-kami-dztäm  narabi-te  nari-mase-si-naru^besi. 


1)  Dies«  Abweichung  hat  Ihren  Groad  in  der  Setzung  dea  Zeichens     1^^     -^  aa, 

welches    im    Joni    (in  japanischer    Erkürang)    die    Aussprache   y       y     oidn 
erhalt 
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Owo-daru-no  mikoio  u.  s.  f.  Derselbe  heisst  auch  A-ja-iatlhh 
ne^ne  mikoio  u.  s.  f.  Bei  jedem  dieser  (zuletzt  angeführten)  Nameo 
findet  sich  nur  eine  kleine  Veränderung  der  Aussprache,  es  ist 
kein  Tersehiedener  Sinn.  Bios  das  in  dem  Namen  A-ju-kasi-ti 
(nach  der  Wörterschrift:  die  Feste  der  Steineiche  meines  Fasteos) 
enthaltene  Wort  a  (ich)  wurde  nach  einem  Texte  ergänzt.  Indessen 
ist  seit  Kuni-no  ioko-tatsi-no  mikoto  die  Entstehunf^  in  der  nächsten 
Linie  wie  folgt:  Wenn  der  ältere  Bruder  hervorgebracht  wurde, 
entstand  er  gleich  dem  jQngeren  Bruder  in  den  nächsten  Linit*n. 
Wenn  deren  Söhne  hervorgebracht  wurden»  war  es  nicht  mehr  vie 
bei  der  Herrorbringung  dieser  Söhne.  Es  durfte  blos  sein,  dass  im 
Anfange  Götter  einzeln,  später  zwei  Götter  paarweise  entstanden. 


^  '^  ^  ^'  t  ^  ^ : ;:  -»^ '  ^*$ 
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Maia  tsugi-ni-to  aru  sono  aida  ika-bakari-ka  ari-kemu  fim- 
be-karane-wa  kuni-no  ioko^tatai-no  mikoto-jori  i-za-nagi  i<a-na- 
mi-no  mikolo-made-no  aida  ika^bakari-ka  fisasi-kari-kemu  fakari- 
gataki'WO  nawo  kuni-Uäsi-wa  iadajoi-ie  ari-si-nari.  Sare-do  mu- 
subi-no  kami-no  mi-tama^ni-jori-te  kano  asi-kabi-no  gotoku  naru 
•mono-'Wa  ja-ja  maje-agari-te  ame-io  naru-beku  tadajojeru  wm- 
wa  ri'dai'Si'dai-'ni  kunUimtairto  naru^beku-^a  nari-iwramn, 
BO'Wa  fito-no  satori-moie^io  kaku  satam^beki  koto^ni-wa  arasu. 
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Da  man  feroer  nicht  wissen  kann»  wie  der  sunftchst  folgende 
Zeitraom  beschaffen  sein  mochte»  ist  es  auch  unmdglich  zu  ermessen, 
wie  lange  der  Zeitraum  von  Kuni-no  toko-tatn-no  mikoto  bis  /-«a- 
mgi  und  I^za-nami^no  mikoto  gewährt  hat.  Dabei  befanden  sich 
Land  und  Erde  noch  immer  in  dem  Zustande  des  Umhertreibens. 
Indessen  wird  es  der  Fall  gewesen  sein,  dass  durch  den  erhabenen 
Geist  der  Gdtter  iftistifti  jener  den  Schilfknospen  ihntiche  Gegen- 
stand allmählich  emporsprossfe  und  zum  Himmel  sieh  gestalten  musste» 
der  umhertreibende  Gegenstand  in  mehreren  Reihenfolgen  zu  Land 
und  Erde  sich  gestalten  musste.  Dies  sind  keine  Dinge,  bei  welchen 
die  Menschen  mit  ihren  Sinnen  wahrnehmen  können,  dass  sie  sich 
so  verbalten. 


^    i    iX  j.   /w-  -N    7    f    '"  ^    >    f    1    ^   > 
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7  ^  ^  ^  l  ^)  ^  ^  ^  it  ^  ^  >^   y  - 
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Aru-fumi-ni  iwaku:  kono  fuia-basira-tio  kami-wa  sika-aika, 
ffru-fumi-ni  iwaku:  kuni-no  toko-tatst-no  mikoto  sika-sika,  Kono 
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fuia'tm'no  arU'fumi'Wa  Uo  koto^naru  imäaje^narL  Subäe  b-m 
ufnU'kotO''Wa  i-za^nagi-tw  mikoto  i^za-nami-no  mikaio  fiäa4n-K 
kami-no  mi-'ionO'ma''ffuwai'no  waza-wo  faztme-tamai^  jorm 
koto  naru-be-kere-ba  nari.  Awa-nagi'-HO  mikoto  fund-ni  miiia-to-u 
kami-no  mi^eo^ni  onazuna  ari,  Koio-no  kami-ni-ja  aranw-t« 
mare  kaku  mare,  koto-naru  ßo-tsu-no  isujaje-io  mi-te  om-idb- 
nari.  Säte  kono  fUta-tau-no  ani-fumi-no  fnorO'morO''no  moto  wm 
kakerU'WO  okma-no  kuwasi-ki  kangaje^ni  BUagai'te  ima  navmrtc 
koma-toki-to  su.  Makoto-ni  kono^futa-^su-no  kami'ita  nado  yen 
koto  wakare-no  am-fumUto  site-wa  idzure^Ho  kami-wo  mawm 
tO'tno  eirarezu. 

«In  einer  Urkunde  wird  gesagt:  Diese  beiden  Stammgotir 
u*  s.  f.  In  einer  Urkunde  wird  gesagt:  Euni-toko^tatsi-no  nnMi 
Diese  beiden  Urkunden  sind  sehr  verschiedene  ÜberlieferuDgen.  h 
ist  desswcgen,  weil  das  Erzeugen  Ton  Kindern  in  dem  Umstaod 
begründet  sein  musa,  dass  dis  beiden  Gottheiten  I-za-nagi-»» 
mikoto  und  I-za-nami-no  mikoto  die  Sache  der  Verbindung  in  der 
Halle  erfanden.  Äwa^nagi-no  mikoto  hat  in  der  Geschichte  mit  da 
Sohne  des  Gottes  der  Wasserthfiren  einen  und  denselben  Naoieii. 
Dass  es  ein  besonderer  Gott  gewesen,  ist  wenig  wahrscbeiDÜci 
Es  wird  wohl  der  Fall  sein,  dass  man  es  aus  einer  einzelnen  Te^ 
schiedenen  Überlieferung  ersehen  hat.  Übrigens  sind  sämnitiiebt 
Texte  dieser  beiden  Urkunden  mit  grossen  Buchstaben  gesehneben. 
Dieselben  wurden  jetzt  auf  Grundlage  der  sorgfältigen  UntersochoB* 
gen  0kina*8  yerbessert  und  zu  einer  kleinen  Erklärung  gemacbt  h 
Wahrheit  weiss  man  bei  diesen  beiden  Göttern ,  indem  man  die  Qbri- 
gen  Angaben  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Urkunde  maebte 
nicht,  welche  Götter  genannt  werden. 


»;   f  M  ^   ^^  ^ 

Subete  ja-barira-no  kamt  masi-ki  aika-sika  kami-no  pm-f 
tsudzuki'taru'-kato  nare-ba  nari. 
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Es  ist  t  weil  die  Worte:  „Es  waren  im  Ganxen  acht  Stamm- 
götter''  a.  s.  f.  dem  oben  stehenden  Texte  angefugt  wurden  mQssen  9. 


i^ 


Ken-kon-dd  sika-süca,  zt«nan-nib-fo  iü-made  towo-mari  jo-na 
nfatime-ni  kea-dö-dokkua  »ika-tika-to  aru-to  onazi-ku  eratni- 
wno-no  kuwajerare-laru  kara-bumi-buri-nari,  üataka-mo  initi- 
i<-tttttaje-ni  adzukaru-koto-ni  ai-to  siru-beti. 

Die  Tierzehn  Wörter  von  „die  Wege  des  Himmels  und  der 
Erde"  n.  s.  f.  bis  „diese  Männer  und  Weiber"  sind  mit  dem  im 
Anfange  Torgeitommenen  „die  Wege  des  Himmels  rerwandelten  sich 
ßr  rieh  allein"  gleichbedeutend  und  eine  als  Wahlspruch  hinzu- 
gefilgte  Aasdrucksweise  des  chinesischen  Buches.  Man  möge  wisse'i, 
dass  dies  etwas  ist,  das  die  alten  Oberlieferungen  wenig  angeht. 


^  f  3  ^I^  ^  ,'''  '"^7  '■  ''  ^.  f  ^ 

*)  Dem  Teite  der  Urkunde,  der  hier  durch  Zasatie  ODterbrochen  wurde. 
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Kami^jo-nana-jo,  kore-made-wo  kami-jo-to  iwa-ba  kore-jon 
notsi''WO'ba  ßo-no  jo'ifh-mo  iä'beki  gotoku  nare-domo  ga-ni  ara- 
zu.  Kano  tadajojeru  mono  ja-ja-ni  ame-to  nari  istäsi-to  naru- 
beku-wa  nari-tsurame-do  nawo  tadajoi-ari-te  imada  wne-tsuisi 
ide-ki-zari-si-toki  nare-ba  ma-koto-ni  kami-jo-no  naka-m-mo 
kami-jo'to  iu-beki  sama-ni-zo  ari-kemu, 

n Sieben  Göltergeschleehter.*'  Wenn  man  die  bisher  eutstan- 
denen  Wesen  die  Götfergeschlechter  nennt»  so  seheint  es,  als  ob 
man  die  nach  ihnen  später  entstandenen  die  Menschengeschlechter 
nennen  sollte.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Als  jener  amhertreibende 
Gegenstand  allmählich  der  Himmel  und  auch  die  Erde  werden  sollte, 
war  er  zwar  in  der  Umwandlung  begriffen,  aber  er  trieb  noch  immer 
umher,  und  da  dies  die  Zeit  war»  wo  Himmel  und  Erde  noch  nicbt 
zum  Vorschein  gekommen  waren,  so  wird  es  wirklich  der  Fall  sek 
dass  man  inmitten  der  Göttergeschlechter  auch  Göttergeschleefattr 
sagen  muss. 


f  f  4-  -e  4-  ''  f  ^  -  3  -3  f 
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Sare-ba  mi-ma-no  mikoto-no  ama-kudari-masi-te-no  kami-ji^ 
notoki-jorikore-made-no  nana-jo-tco  waki-te  kami-jo-nana-jo-tihurii 
i-i-isutoje-taru  mono-naru-besi.  Nana-jo-to  mawosu-wa  fazime-fta 
fitO'kami'dzutau  notsi-wa  futa-kamudzutsu  nana-iM-ni  nari-de- 
maserU'WO  notsi-no  mi-jo  tsugi-ni  nazorajete  nana-jo-io  imätg^ 
taru-mono-nari. 
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Eadlieh  mögen  seit  jener  Zeit  der  6&ttergeschlechter ,  in  wel- 
cher der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  ron  dem  Himmel  herabstieg, 
die  bisherigen  sieben  Geschlechtsalter  sertheilt  und  als  sieben 
Geschlechtsalter  der  Göttergeschlechter  überliefert  worden  sein. 
Diejenigeo,  die  man  die  sieben  Göttergeschlechter  nennt,  entstanden 
aiißnglich  als  einzelne  Götter,  später  als  Götterpaare,  siebenmal, 
wordeo  aber  in  der  Reihenfolge  der  spftteren  Geschlechtsalfer 
gleichfDftssig  geordnet  und  als  sieben.  Gescblechtsalter  Oberliefert. 


NoUi-no  jo  ama-tm  kamt  nana-jo  kuni-tsu  kamt  üsu-jo-to  iiU 
kotO'ipa  ietri-ni  jori'dokoro-naki  fi-ga  koto-nari,  Kore-made-no  to- 
vo-mari  fitO'tsu  kamt  ama-tau  kami-ni  masafiu-koto  fumitnaia  ko- 
no  fumi-wo  mi-te  siru-besi,  Mata  notsi-no  itnu-kami-wo  kuni-tsu 
kftmi-tomawosu'bekikaiowari'mo  aara-ni  naki  kato-narU'tDO  (ma- 
^de  »arU'koto^wo-mo  wakimaje-^caru-wa  jo^no  fUo  mina  kara-bu» 
tti-flomt-nt  oborete  inini'je'inäaje-wo  obarokorni  mUaugusutturu^ 
Jf-e-narL 

Was  die  in  späterer  Zeit  gemachte  Angabe  betrifft,  dass  sieben 
Geschlechtsalter  der  Götter  des  Himmels,  f&nf  Geschlechtsalter  der 

Sitzb.  4.  phil.-hist.  Ol.  XLVIII.  Bd.  I.  Hfl.  3 
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Götter  des  Landen  tciea»  so  ist  dies  eine  durcIiHiu  unbegrQndete, 
uiiricbtige  Voraussetzuog.  Dass  die  bisherigen  eilf  Götter  keioe 
Götter  des  Himmels  sind,  lässt  sich  aueh  durch  einen  Blick  in  Sie 
Geschichte  und  in  dieses  Buch  erkennen.  Auch  die  Heinoog,  dai^ 
man  die  späteren  flinf  Götter  die  Götter  des  Landes  nennen  solle, 
ist  eben  so  unbegründet.  Dass  aber  bisher  hinsichtlich  des  Vorgehens 
nichts  entschieden  wurde»  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die  gegen- 
wärtigen Menschen  sieh  nur  in  das  chinesische  Buch  vertiefen, 
alten  Überlieferungen  hingegen  flüchtig  überblicken. 


r 


7       s  ^^  ^p  ^  '"  ^  ;  ^  ' 


Tsunu-gui-no  mikoto.  Tsumu^gui-wa  tm-no  isuno-hima  nai» 
iü'ni  onazi  mono-no  katatst-no  ide-ki-somuru-koto-no  nd-ta.  Ihi- 
gtii-wa  iki-te  faiaraki'somuru'koto'no  mi-na  naru-heki  kato  fttwi- 
tButaje-ni  kuwasi-ku  iware-tari,  Siokket-ja-no  mi-na^wa  noUi-m 
fito-no  si'waza-naru'beau  Sioku,  ko-wa  ku-fi-to  iu  aru-moto-m 
ari-to-zo. 

Tsunu^gtU-no  mikoto  (nach  der  Bedeutung  der  hier  angeves- 
deten  Wörterschrift :  derGeehrte  der  Stange  der  Hörner}.  Tnmu-pi 
ist  mit  Ausdrücken,  wie  das  von  dem  Schilfrohr  gebrauchte  itwK»- 
kumu  (Hörner  bekommen,  wörtlich:  Hörner  schöpfen)  gleirV 
bedeutend  und  bezeichnet  als  Name,  dass  die  Gestalt  eines  Dioges 
cum  Vorschein  lu  kommen  beginnt  Iku-gwi  (nach  der  Bedeutuogder 
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bier  angewendeten  Wörtersehrift :  die  lebendige  Stange)  mag  als 
Name')  bezeichnen»  dasa  ein  Gegenstand  lebt  und  sich  zu  regen 
beginnt»  was  in  den  Überlieferungen  der  Geschichte  mit  Genauigkeit 
gesagt  worden  ist  Die  drei  (chinesischen)  Zeichen  Stok^ket-ja 
[Sioku  »Stunge**  ist  kei  »eine  Stange**)  mögen  das  Machwerk  Yon 
Spätereo  sein.  In  einem  Texte  kommt  vor:  Sioku,  dieses  heisst  Ku'/i. 

Nach  dem  Obigen  ist  t  ^  ^^  ^stimi- jfui soviel  als  L  ^   /  2P 
Uunihkum  ^Hörner  schöpfend,  d.  i.  Hörner  bekommend.**  Blan  sagt 

K  ^  ^  P  /  ^  T  asf-no  tsuno'kumn   »das  Schilfrohr  bekommt 

Horner.'*  In  der  neueren  Sprache  bat    t  p    kui  die  Bedeutung 

.essend.* 


Zu  der  Erzählung  Ton  den  auf  der  schwimmenden  Brücke  des 
Himmels  steht  nden  Gottheiten  I-za-nagi  und  I-za^nami-no  Mikoio 
bemerkt  die  Auslegung : 
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Kore-mo  tsvgi-no  aru-fumi-no  gotoku  fazime-ni  ama-tsu  kamii 
^a-nka-to  iu-kaio  ari-ai-wo  kudari-no  fa-bukare-taru  mono-naru- 

hm. 

Dies  sind  Dinge  gleich  denjenigen  in  der  nächstfolgenden 
IVkunde»  wo  es  heisst:  Im  Anfange  standen  die  Gottheiten  des  Him- 
mels u.  s.  f.  Dabei  mögen  jedoch  die  Sätze  abgekörzt  worden  sein. 


^)  Der  Na««  4ei  Goiiea  laotei :  Oiu-gni-no  mikoto. 
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y  ^  u  *^ '  '^  u  y  Är^*^  t  i/  ^  ^^  - 


ilifitf-no  uki'fasi'Wa  kami-jo-ni  ame-je  nobari-kudaru  mUti-w 
kakareru  fan-narif  Bo-wa  owo-Bora-ni  kakari-tare-ba  uki-faii-iih 
wa  iü-nari  Sare-do  kono  toki-no  sama  ika-ga  ari-kemu.  Tsiä-ji^^ 
san^dai-kd-no  kangaje-ni joreba kono toki  nawo  ame-tMutn tsuA»- 
ki'te  aru-be-kere^a  uki-fasi-to  iü-beku-mo  arazu.  Most  sikara-ba 
uki'faai'to  iü-wa  ame-tsutsi  fanarete  notei-jori  ijeru-koiO'näe'm 
arU'be$h  eita-ni  ame-isutsi  ai-saru-koto  imada  towo-karazari-ii-t^ 
iä-koto-mo  ari  omoUawoiU'besi  Subeie  kono  toki-no  koto-nado  t^ 
kaku  wakimd-beki-ni  arazu,  iada  inüije-tsuiaje'no  gotoku  Mß^ 
rO'jeie aru-beki-nari.  Säte fazime-ni köio-wo fabukare^aru-jue-^ 
koko-no  idd-fasi-ni  iairi-tamd-todA-koto-mo  jukuri-naku  kikoje  $0- 
ko-tau  sUa-mi-to  iü-mo  sidoke-naku-te  ika-ga  nari. 

Die  schwimmende  Brücke  des  Himmels  ist  in  den  Gdttf^rge- 
schlechtern  die  Ober  dem  Wege,  luf  welchem  man  za  dem  HimiBei 
emporstieg  and  Ton  demselben  herabstieg,  schwebende  Bröeke.  Da 
sie  an  der  Himmekfeste  schwebte»  heisstsie  die  schwimmende  Brücke. 
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s  fragt  sich  indessen,  wie  es  um  diese  Zeit  ausgesehen  haben  mag. 
i^enn  man  sieh  an  die  Untersuchungen  in  den  drei  grossen  Unter- 
lehangen  des  Teiu-jö  0  h^lt  ><>  mussten  um  diese  Zeit  Himmel  und 
rde  noch  zusammenhängen  und  man  sollte  hier  die  schwimmende 
rocke  nicht  nennen.  Wenn  dem  so  ist»  so  mussdas»  was  manschwim- 
ende  BrQcke  nennt,  eine  Sache  sein,  die  erst  nach  der  Trennung 
is  Himmels  und  der  Erde  ihren  Namen  erhalten  hat.  Hierbei  kann 
in  auch  die  weiter  unten  yorkommende  Stelle :  ^Himmel  und  Erde 
tten  sich  noch  nicht  weit  ron  einander  entfernt",  in  Gedanken  nahe 
iogen.  Im  Ganzen  ist  es  unmöglich,  über  die  Dinge  jener  Zeit  ein 
theil  zu  fkllen,  sie  können  nur  auf  solche  Weise  wie  in  den  alten 
erlieferungen  rerstanden  werden.  Weil  man  übrigens  im  Anfange 
t  Worte  abgekürzt  hat,  wird  nur  beiläufig  erwähnt,  dass  die  Gott- 
iten  auf  der  schwimmenden  Brücke  des  Himmels  gestanden,  und  es 
Igt  sieb,  wie  die  ohne  Erklärung  gesetzten  Worte :  »Unter  dem 
den**,  zu  yerstehen  seien.  >) 


*  :?  ^  ;?  ^ 

Ane-no  nu-foko-wa  tama-wo  kaxari  isuke-taru  foko^nari. 
Die  Korallenlanze  des  Him^nels  ist  eine  Lanze,  welche  zur  Zierde 
Edelsteinen  besetzt  war. 


TsiA-jA  ist  das  bekannte  cbineslsebe  Werk  Tschong-ynng.  Da  in  diesem  Werke  nichts 
aber  den  obigen  Gegenstand  rorkommt,  so  scheint  hier  ein  anderes  unter  dem  Titel: 
.Die  drei  grossen  Untersochungen*  u.  s.  f.  heransgegebenes  japsniscbes  Werk 
gemeint  so  sein. 

In  der  Urkunde  fragen  die  beiden  Oottbeiten ;  Wamm  soUte  es  unter  dem  Boden 
kein  Land  geben?  ^  Hier  ist  wahrscheinlich  gemeint,  dass  du  Land  sich  unter  dem 
Bodem  der  BrScke  beänden  soll. 
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Sasi-orosi-te  aika-sika.  Ko-wa  fumi-ni  joru-ni  foko-tto  m«- 
orosi^te  kano  tadajojeru  mono-no  naka-wo  kaki-saguri-tam^e-ba 
awo^una-wara-no  ide-ki-taru-'naru'besi,  Moto-jori  tadajojeru  m- 
no  aiwo'ni-zo  ari^kemu.  Fumi-ni-mo  stwo-koworo-koworo-ni  iüa 
sika-to  ari^  sare^do  kono  tsutaje-nüe^wa  kono  ioki  madxu  ima-n» 
gotoki  umt-no  ide^ki-te  sono  naka-jori  ßki-age-tamo  foko-no  BaH- 
jori  sUadaru  %iwo  kori-te  gima-to  nareru-nari. 

„Sie  senkten  berab^  u.  s.  f.  Nacb  der  Gescbicbte  senkten  sie 
bier  die  Lanxe  berab  und  rflhrten  die  Mitte  jenes  umhertreibendea 
Gegenstandes  suchend  um»  worauf  die  grSne  Meeresfläehe  zam  Vo^ 
schein  gekommen  sein  mag.  Im  Grunde  war  der  umhertreibenik 
Gegenstand  die  Salzfluth.  Auch  in  der  Gescbichte  beisst  es:  Ki 
Salsflutb  zerrann  zusehends  u.  s.  f.  Indessen  war  nacb  dieser  Über 
lieferong  um  jene  Zeit  zuerst  ein  dem  gegenwärtigen  Meere  ihs- 
liebes  Meer  zum  Vorschein  gekommen.  Die  ?on  der  Spitze  der  i^ 
demselben  emporgezogenen  Lanze  träufelnde  Salzfluth  gerann  ^ 
verwandelte  sich  in  eine  Insel. 
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Ono-garo-sima-wa  futa^-basira-no  kami-no  umi-tamawazu 
ano'dzukara  kori^taru  josi-no  na^nari.  Sima-to-wa  umi-no  megu- 
yyriaru  tsiäsi-wo  subefe  iA,  säte  kono  sima-no  ari-tokoro-wa  fumi- 
mtaka-tsu  mi-ja-no  kudari-ni  awa^dzi-no  aima-ni  satsi-masi-no 
toki-no  owa-mi-uta-ni:  osi-teru-ja  nani-wa-no  sakt-Jo  ide-tatsi-te 
tta-ga  kuni  mire-ba  awa-sima  ono-goro-sima  adzi-masa-no  aima' 
»0  mju  sake^tsu  sima^miju-to  aru-ni-te  sirare-tarL 

0no'gorO'8ima(^iie  geronnene  Insel)  erhielt  ihren  Nainen^  weil 
sie  Dicht  durch  die  beiden  Stamrogötter  erzeugt  worden»  sondern 
darch  Gerinnung  von  selbst  entstand.  Insel  heisst  jedes  Land,  wel- 
ches rings  Tom  Meere  umgeben  ist.  In  welcher  Gegend  sich  diese 
Insel  befand,  lässt  sich  aus  der  alten  Geschichte  erfahren,  wo  es  in 
dem,  in  dem  Abscbiiitte  von  dem  Palaste  von  Taka-isu  enthaltenen, 
aus  der  Zeit  der  Ausbeutung  auf  der  Insel  Awa-dzi  stammenden 
grossen  Gesänge  heisst:  Glänzend  auf  der  Salzfluth  das  Vorgebirge 
^oüNatd'Wa  ^)l  Wenn  ich  dort  hervortrete  und  mein  Reich  Ober- 
llicke,  ist  die  Hirseinsel,  die  geronnene  Insel,  Adzi'tnasas  Insel 
aQch  zu  sehen,  die  Weininsel  zu  sehen. 


*)  Nini-wi  ist  der  alte  Name  des  heutigen  Owo-aaka. 
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Mi'tono-fna-guieai''8ite  . .  .  omowosi  sika^sika,  Sude-ni  wo-m 
kami  me-no  kami  narabi-te  nari-de-masi-ai-ka-domo  kore-tnak 
mi'iono-ma'guwai-no  koto-wa  omowosi-kake^-tamawanu-wo  ma 
kono  fuia-basira-no  kami-no  kuni-too  umi-tamawamu-to  siie  kah 
omowo8i-8ome'tamd'koto  ika-naru-jue-io  iu  koto-wa  ttru-beki-ni 
arane-domo  tsura-tsura  omö-ni  fazime-wa  wo-no  kami-nond  wm- 
sU  tsugi'fii  wo-no  kami  me-no  kami  narabi^umi-masi,  kono  futa- 
basira-no  kami-ni  üari-te  kaku  omowosi-some-iamo-koto  ante- 
tautsi-no  nari-sadamaru^to  tomo-ni  jono  naka-Tio  koto  fazimm- 
juku.  MuBubi-no  kami-no  kami^nagara  nam-besi,  kastkoai,  tokaht 
fito^no  saiaau'-beki  koio-ni  'araxxi, 

„Sie  wollten  sich  in  der  Halle  rerbinden''  u.  s.  f.  Obgleich 
bereits  mSnnliche  und  weibliche  Gottheiten  paarweise  entstanden 
waren,  hatten  diese  bisher  die  Verbindnng  in  der  Halle  nicht  zum 
Gegenstände  ihrer  WQnsche  gemacht,  und  es  Idsst  sich  nicht  einse- 
hen y  aus  welchem  Grunde  diese  beiden  Stammgoltheiten  jetzt,  wo 
sie  ein  Reich  herrorbringen  wollten,  diess  zu  wünschen  beganoeo. 
Bei  genauerer  Betrachtung  jedoch  findet  man,  dass  anfänglich  bloss 
minnliche  Gottheiteu,  hierauf  männliche  und  weibliche  Gottheiteo 
paarweise  her?orgebracht  wurden»  dass  also,  wenn  man  endlieh za 
dpn  Zeiten  der  genannten  Stammgoltheiten  dergleichen  tu  wQosches 
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begauD,  dies  mit  dem  Schlüsse  der  HerTorbringung  des  Himmeis  und 
der  Erde  als  eine  Sache  des  Zeitalters  seinen  Anfang  nahm.  Es 
wird  entstanden  sein ,  während  die  Götter  Musubi  die  Gottheiten 
varen,  es  erfüllt  mit  Scheu  und  ist  eine  S»che,  welche  die  Men- 
sebeo  unmöglich  einsehen  können. 


^iX^7   ^7  7   Y'^    \'f  yt   i^y^f 
;  f  ri'  ;L  ^  t'  P  ^  ^   1)    ;   v^  7  t'    h  ^ 

Kuni'-naka'fw  mi-fasira  sika-sika.  Ko'wa  kuni^wo  ump^ama" 
vamu  moto'i'to  si-te  to-iü-koto  naru-^besu  So-wa  madzu  kono  «i- 
ffia-ni  fanrü'Wo  tote  ja-firo-dono-wo  tatet e  sono  fcuira^wo 
fneguri'tamai-te  mi-tono^ruiguwai'^Ue  kuni-wo  umi-tamaje-ba  ko- 
no  rima-^a  sono  fastra-wo  tatsuru  moto-i  nare-ba-nari.  Tono-wo 
tatsuru-ni  fasiror-wo  mune-to  8uru  koto-wa  inisi'je'-kotO'ba'ni''fno 
»oko'isu  iwa-ne^ni  mi-ja-basira  futo-siri  nado  tsufie  ui,  inia-mo 
ja-wo  tsukuru-ni  fasira-wo  madzu  tütete  iwö-koto  ari.  Safe  kaku 
iwio  miarwo  meguri-tamd-to  aru'-wa  jaga-te  fasira^^o  meguri'- 
tamo-to  aru-mo  onaxi^koto-tiUzo  aramu.  Sare-do  torio^teo  tsukuru- 
kmo'koio'wo  iwazu'iite  fasira-no  koto^nomi  ijeru'koto  tarazu-nan. 
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^Der  Balken  in  dem  Reiche''  u.  s.  f.  Dies  wird  bedenten,  dass 
sie  (die  Insel  Ono-goro)  zur  Grundlage  machten,  auf  der  sie  das 
Reich  erzeugen  wollten.  Indem  sie  vorerst  auf  dieser  Insel  den  Bal- 
ken aufstellten,  hierauf  eine  acht  Klafter  messende  Halle  errichteten, 
jenen  Balken  drehten,  sich  in  der  Halle  yerbanden  und  ein  Reich 
erzeugten,  mochte  diese  Insel  die  Grundlage  sein,  auf  der  sie  den 
Billken  aufstellten.  D»ss  man  bei  dem  Errichten  der  Halle  den  Bal- 
ken zum  Grundpfeiler  machte,  pflegte  man  in  der  alten  Sprache  aus- 
zudrücken, wo  es  unter  anderem  heisst:  Die  gleich  den  Palastbalkeo 
an  den  in  der  Tiefe  befindlichen  Felsenwurzeln  starke  Herrsebd 
Auch  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  es  Sitte,  dass  man  bei  der  Erkaa- 
ung  eines  Hauses  zuerst  den  Balken  aufstellt  und  betet.  Ob  sie  jetzt 
aif  diese  Weise  die  Insel  gedreht  haben,  oder  ob  sie  sogleich  den 
Balken  gedreht  haben,  ist  wohl  ein  und  dasselbe.  Indessen  win/ 
nicht  gesiigt,  dass  sie  die  Halle  erbaut  haben,  sondern  es  wird  ur 
der  Balken  erwähnt,  was  eine  LJnroIlständigkeit  ist. 


l^  ^ 


^vv    ^      I      3     -^    —     ^      ^     ^     /     ^ 
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FumUni  ame^no  mi-ftuirawo  mi-tate^  ja^firo^tono-wo  mi-ta' 
te  tamai'ki  tika^siküt  kono  ame^no  mi'fasirawo  juki^meguri-oi-U 


sika-aika-to  aru'-zo  jokü  kikoje-taru  inisi-je-no  tsfUaje  wa  kana- 
zu  kaku'%0  aru^beki-nari.  Säte  kaku  kuni-wo  umi'tamatDamU'to 
nie  madzu  tonO'tDo'tsukuri'tamai'Si-jori'fazifnari'te  su-sa-no  wo- 
no  mikoto-no  hui-na-da-fime-to  Bumi-tamawamu^tote  su-ga^no 
mija'tsukuri'iamah  inisi-je-uta-ni  isuma-ja  täte,  isuma-ja  sabisi-ki 
nado  jomeru  ja-fno  isuma-^to  sumi^-ie  ko^wo  nfnU'4ame^narU'be9i. 
Notd-no  ja-m-mo  fana-jorne-wo  mukajemu-io  si-te  wakare-ni  ja- 
tco  tsukuru'to  aru-wa  iniw-je-no  nokoreru-nari. 

In  der  alten  Geschichte  heisst  es  sehr  yeratSndlicb :  Sie  stellten 
den  erhabenen  Balken  des  Himmels  und  errichteten  eine  acht  Klafter 
messende  Halle  u.  s.  f.  Sie  vereinigten  sich,  indem  sie  diesen  Balken 
>1e3  Himmels  in  Bewegung  setiten  und  umdrehten  u.  s.  f.  Die  alte 
CberlieferuQg  mag  gewiss  auf  diese  Weise  gelautet  haben.  Wenn  sie 
endlich ,  indem  sie  ein  Reich  erzeugen  wollten »  damit  anfingen ,  fro- 
her eine  Halle  zu  erbauen,  so  bat  Su^sa^no  wo-no  mikaia^  um  bei 
Im-norda-fime  zu  wohnen,  den  Patast  ron  5i«- 47a  erbaut  Man 
liestauch  in  den  alten  Liedern:  ^der  Gattinn  Haus,'  ^ der Gattinn Haus 
ist  ruhig  und  stilh,  nebst  anderem  mit  der  Erwähnung  des  Wortes 
.Haas".  Es  wird  zu  dem  Zwecke  gewesen  sein,  mit  der  Gattinn  zu 
wohnen  und  Kinder  hervorzubringen.  Auch  die  Sitte  der  späteren 
Zeit,  besonders  ein  Haus  zu  erbauen,  wenn  man  der  Braut  entgegen 
zu  eiehen  gedenkt,  ist  ein  Überbleibsel  der  alten  Zeit. 


^9  ^T'^'-i^^y  h;?  t,i--<^t  j 

1/  ';^V  ^^<7l^f  UJf's,'^^'^[M 


i-  f'L^ '  -  A  I-  ö  t  ^  >^  ?  7    ^ 


1  o 


44  Dr.  P  fi  B  m  a  i  €  r 

Maia  tsune-wa  su-ni  äumanu  tori'ke'fnono'no  ko^wo  umu-Me 
SU'WO  isukuru  koto  nado^mo  omoUawa^u-besi^  narai-no  kokoro- 
aramu.  FUo^wa  kara-gokoro-wo  wasureie  inisi'je'tsuiaje-no  tma- 
no  utm-isu-ni  iagawanu^koto-wo  uke'totamU'bekikotO'Zokan.  Maia 
fasira-wo  meguri-iamo-kolo-wa  inisi-je-tw  mi -iwiO'tna-gwtni'no 
fa%ime-no  ija-koto  iwaikoto-niie  aru-be-kere-ba  ima-no  jfhni-mo 
ni-taru  koto-mo  aru-beki-wo  saru-koto-wo  kikanu^toa  mima  kara- 
buri-ni  uisuri-kawari-te  inUi-je-no  nori-wa  ftgaku  toje^iam  finm- 
besi,  wosimu'beki  koio  nari. 

Hiermit  lässt  sich  unter  anderem  auch  in  Verbindung  bringeo. 
dass  diejenigen  Vögel   und  wilden  Thiere,  welche  gewohnlich  in 
keinen  Nestern  wohnen,  sich  Nester  bauen,  um  Junge  herrorzubringeo. 
Es  wird  diess  der  Trieb  der  Nachahmung  sein.  Mögen  die  Henschen 
den  chinesischen  Sinn  vergessen   und  die  mit  dem  gegenwärfigei 
Bewusstsein  nicht  im  Widerspruche  stehenden  Worte  der  alten  Obo^ 
lieferungen  aufnehmen  und  ehren.  Da  ferner  bei  dem  Drehen  d« 
Balken.«,  dem  Anfange  der  ehemaligen  Verbindung  in  der  Halle,  das 
Gebet  üblich  sein  musste,  so  sollte  auch  in  dem  gegenwärtigen  Zeit- 
alter ein  fthnlicher  Gebrauch  stattfinden.   Da  man  indessen  Ton  der 
Vergangenheit  nichts  erfuhr,  Terftnderte  sich  alles  nach  chinesischer 
Sitte,  und  der  alte  Gebrauch  wird  wohl  bald  abgeschafft  sein.  Es 
ist  diess  zu  bedauern. 


a 


X. 


D     J^ 


Ä^na^m-jasi  Hka-sika,  Ko-tca  fumi-ni  a-na-ni  jasu  je-wah- 
ko-iffO'to  aru-ni  süagai'ie  jomu-best.  Jo-to  iü  na-wajomaziL  Satt 
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a^na-wa  a^ma^^bio  ü'-na-^kastko  nado  iü  a-na-niie  iojeie  iä  nageki' 
no  kßto^n.  Ni-wa  kono  a-na^no  na-no  kokoro-ni  atari^te  uresi^-i 
jorokobu  inisi-je-koto-ba.  Jasi-wa  suke-koto-ba,  so-wa  kono  zai^no 
na-ni  aiari-ie  ono'dztikara  a-na-no  kokoro-mo  kono  ita-nt 
komoreru 

»Verlrefflich*  u.  s.  f.  Hier  findet  sieh  in  der  alten  Geschiebte: 
n Vortrefflich!  Ein  schöner  junger  Mann!^  Diesem  gemftss  muss  es 
[gelesen  werden.  Das  (chinesische)  Zeichen  Jo  wird  nicht  gelesen. 
Uebrigens  ist  a-na  in  a-na-idto  (leider  yornehm),  a^-na-kasiko  (lei- 
der weise)  und  anderen  Wörtern ,  denen  a^na  vorgesetzt  wird,  ein 
Ausdruck  der  Wehklage.  Ni  entspricht  dem  Sinne  des  (chinesischen) 
Zeichens  gi  und  ist  ein  alter  Ausdruck  der  Freude.  Jasi  ist  ein  Hilfs- 
vort.  Wo  es  dem  (chinesischen)  Zeichen  Zai  entsprich^,  ist  auch 
der  Sinn  von  a-na  in  diesem  Worte  enthalten. 


3    7*     7  ^ 


1- 


Jc'-wa,  nta-ni  ka^ai.  ko^wa  je-io-io  aru-ni  onazi-ku-ie  $ono 
je-wa  sumuno  je  fi-je  nado  iäje-ni-ie  inisi-jejoki  koio-wo  je-io  i- 
i-n-nari. 

Je  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  ka-bi),  weiter  unten  j>  (mit 
'em  ehinesichen  Zeichen  ka^ai)  ist  mit  dem  an  einer  Stelle  voi  kom- 
menden je-^o  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  ai  j^traurigM)  gleich- 
bedeutend. Dieses  je  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  ai  .»traurig^) 
ist  das  je  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  kitsi  MglQcklich*')  in  Ver- 
bindangen  wie  stimt-noy^  (das  Glflckliche  des  Wohnsitses) , /t-j> 
(das  GlQckliche  des  Tages),  und  eine  gute  Sache  nannte  man  ehe- 
mals j>  (mit  dem  chinesischen  Zeichen  ai  „traurig''). 
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^  A  4  i  ^   t'  ^  7^  +  ^    h  -  ^^  ^ 
)J  t?  V  1  ^    h   9  t'  t'  ^  ^    1-  ^  ^ 

TTo/oito  notsi-no  jo^wa  okina  wakaki  stibete  ijere-do  inrnje- 
wa  toakaku  sakari-narti-wo  ijeru-koio.  Womina-^no  wakaki-wo 
wotome-to  iü-ni  onazi.  Wotoko-wo-no  sita-no  wo-wajo-to  iu-ai 
onazi'ku  nageki-^wo  obi-te  sitasimu  koto-ba-nite  wotoko^jo  wotme- 
jo'to  no-iamd-nari.  Kaku  mi-kokoro^ni  omowosu-ma-ma-wo  tona- 
je-agf-tamd  mi-koto  -ba-no  iio  uruwasi-ku  me-de-taki-nari.  Initi' 
je-ima'Uta'Otsumari'no  ziono  toki-ni  kono  koto-ba-wo  nia-no  fa- 
zime-to  yeru-wa  ma-koto-ni  saru-koto-naru 

Wotoko  (Hftnner)  heissen  in  dem  späteren  Zeitalter  sowob! 
Greise  als  junge  Menschen»  ehemals  war  dies  jedoch  ein  Wort,  wel- 
ches die  jugendlichen  und  biQhenden  Menschen  bezeichnete,  gerade 
80  wie  man  die  im  zarten  Alter  stehenden  Weiber  ttoiome  (Mäd- 
chen) nennt.  Die  letzte  Sylbe  wo  in  der  Verbindung  itoioko-vo  i'< 
mit  jo  gleichbedeutend,  es  ist  ein  die  Wehklage  in  sich  sehliessendf  < 
Tertrauliches  Wort,  und  es  ist  so  viel  als  ob  die  Gottheiten  riefen: 
wotoko'jo  (junger  Mann !)  wotome-jo  (junges  Weib !).  Das  Wort, 
mit  dem  sie  auf  diese  Weise  das  ihrem  Herzen  innewohnende 
Begehren  aussprechen  und  hervorbeben,  ist  sehr  zierlich  und  m- 
trefllich.  In  der  Auslegung  der  Vorrede  zu  der  Sammlung  der  alten 
und  neuen  Lieder  wird  dieses  Wort  der  Anfang  des  Liedes  genanat. 
Dies  ist  in  Wirklichkeit  eine  entschwundene  Sache. 


i 
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Ä-wa  wotoho-ni  si-are-ba  stka-sikuj  kaku  fW-tamai-si-nUe 
votoko-womina^no  masari-otori-aru  koto-wa  sirare^tari.  So^mo 
»Ate  tka^naru'ju'e'to  iü-kotO'wa  owo^kami-no  mi-kokoro-ni  siie 
fto^o  siru'beki  koto-ni  arane-do  noisi-no  jo-made-mo  kono  m%~ 
hto-ba-no  gotoku  wotoko-ttomina^no  keäzi-me  iagawanu-moie- 
fflo  imi-je^fsuiaje'no  iadasi-ki  koia-wo  siru^beki-nari. 

«Da  ich  ein  Mann  bio''  u.  s.  f.  Aus  diesen  Worten,  die  er  sprach, 
l^st  sich  das  zwischen  Mann  und  Weib  bestehende  Verhältniss  des 
Vorzuges  und  des  Nachstehens  erkennen.  Die  Ursache,  warum  dies 
so  ist,  sind  die  Gedanken  des  grossen  Gottes  und  ist  etwas,  das  die 
Menschen  nieht  wissen  können.  Allein  bis  zu  dem  spfttesten  Zeital- 
ter ist  das  Verhdltniss  der  Männer  und  Weiber  mit  diesen  Worten 
in  Cbereinstimmung,  woraus  sich  die  Richtigkeit  der  alten  Überliefe- 
mögen  erkennen  Iftsst. 

In  einer  Anmerkung  wird  über  die  schwimmende  Brflcke  des 
Himmels  noch  folgendes  gesagt: 
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MoiO'Wori  owo-fira  iwaku:  ame-tsutsi  imada  arazari-ti-io- 
ki'iote^mo  koko-ni  kaku  sirusare-taru-koto-ba  aru^kara-wa  km 
fast  ari-si'kotO'Wa  utagd-beki.karazu,  So-mo  so-mo  uki-fati-Uü 
mono-wa  konata-no  tokoro-jori  kanaia^no  iokoro-je  kake^taru-m- 
uo^ni'wa  kagirazu,  üsu-kaia-je-mo  tsukazu  vki-^te  artete  saie  m»- 
tokoro'je  juki-waiaruru  mono-nite  aru-besi.  Tatojete  iwa-baame- 
no  iwa-fune  nado  iü^mono-to  onazi-sama-no  mono-naru-besL  Fu- 
ne'tO'Wa  saka-bune  nado  iu  mono-no  goioku  ura-wo  jeri^ugatii' 
ie  mono-wo  ü*uru  gotoku  taukuri^taru'-wiJi  i-i,  fasi-fo-bakari  U- 
wa  ita  nado-no  gotoku  ari-te  mono-tvo  im  katatsi-ni-^wa  arazan- 
wo  iü  nani-mo'ja  aran. 

MotO'Wori  uod  Owo*fira  sagen:  Weil  dies  die  Zeit  war,  wo 
Himmel  und  Erde  noch  nicht  vorhanden  waren  und  hier  ein  solcher 
Gegenstand  verzeichnet  steht,  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  es  diese 
Brücke  gegeben  habe.  Was  die  schwimmende  BrQcke  genannt  wird, 
Iftsst  sich  jedoch  nicht  als  ein  Gegenstand  bestimmen,  der  von  detn 
diesseitigen  Orte  bis  zu  dem  jenseitigen  angehftngt  ist,  sie  war 
vielmehr  an  gar  leiner  Seite  befestigt,  und  schwebte  frei.  Sie 
mochte,  so  viel  sich  vermuthen  lässt,  ein  Gegenstand,  auf  dem  mn 
wandelte  und  übersetzte,  gewesen  sein.  Wollte  man  einen  VergleiVli 
anstellen,  so  dürfte  sie  etwas  sein,  das  dieselbe  Gestalt  hatte,  vi^ 
das  Felsenschiff  des  Himmels  und  ahnliche  Dinge.  Schiff  heisst  dai- 
jenige»  das  wie  ein  Weinzubor  (wörtlich:  ein  Weinschiff)  uodibß- 
liehe  Dinge  inwendig  mit  dem  Meissel  ausgehöhlt  ist  und  dem  msa 
die  Gestalteines  Behältnisses  gegeben  hat.  Brücke  allein  wird  voiil 
ein  Name  sein,  mit  dem  man  einen  Gegenstand  bezeichnet,  der  mit 
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iiaem  Brete  und  anderen  dergleichen  Dingen  Ähnlichkeit  hat  and 
licht  Ton  der  Gestalt  ist,  dass  Sachen  in  ihn  eingehen  können. 

^    b    7"  -\    I     ^    ^    ^ 
7   -f    ;f    ^    i    t     h    t 

FÜO'WO  waiasu  fnotsiü-fii-wa  fune-to^mo  fasi-to-mo  i-j-«i- 
Mraw.  Ima-HO  jo-ni-mo  owo-fune-je  waiari-juku  ko-bune-wo  fasi- 
fme-to  iu-naru  Kono  fasi-fune  uki-fasi-to  iü-mono-no  na-najari- 
iohro'tarU'besi'to  ijeri. 

Dasjenige,  dessen  man  sich  bedient,  um  Menschen  Qber  ein 
ievSsser  zu  bringen,  heisst  sowohl  Schiff  als  Brücke.  In  4er  gegen- 
rirtigen  Zeit  nennt  man  ein  kleines  Schiff,  auf  dem  man  zu  einem 
Tcsseo  Schiffe  hinuberfthrt,  ein  Brüekenschiff.  Dieses  BrQckcnschiff 
aon  der  Anhaltspunkt  ftlr  den  Namen  des  Gegenstandes  sein ,  den 
tan  die  schwimmende  Brücke  nennt. 

Über  das  in  der  Auslegung  erw9hnte  Wort  „der  Gattinn  Haus** 
>gt  eiae  andere  Anmerkung: 
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(Jbu'ja-to  iu-wa  tada  ko-wo  umu-toki-nomi-no  iame-naru^ 
^^y  huma-ja-wa  isuma-to   komori^i^te  ko-wo  umi'^ie  fitasu-ja 
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Was  man  Wochenhaus  nennt»  wird  nur  eine  Vorrichtung  fir 
die  Zeit  sein»  in  der  das  Kind  geboren  wird.  Der  Gattinn  Haus  mag 
das  Haas  sein,  in  welchem  man  mit  der  Gattinn  verborgen  wohnt  und 
wo  das  Kind  geboren  und  auferzogen  wird. 

Zq  der  Stelle  der  Auslegung,  in  welcher  der  ihre  Nester  bau- 
enden Thiere  gedacht  wird,  sagt  eine  andere  Anmerkung: 

Tsuba-me-to  iü  iori-wa  fito-no  ja-no  utai-ni  su-vo  tsnknr 
tari-nare-ba  ma-no  atari  miru-wo  madzu  su-wo  tsukuri  ko-wo  u- 
mi'-fiiasi'te  sono  ko^no  su-taisi-nure-ba  mata  tsugi-ni  ko-wo  tmu- 
to  sUe  mata  fani-mote-ki-te  tnoto-no  au^ni  tBukuri-sojete  notii-ni 
mata  ko-wo  umi-fitasu-nari.  Kore-wo  moie  mire^a  tori-ie-mow- 
no  uje^wa  kami-jo-mo  ima-mo  kawaranu-ni-ja  aran. 

Da  der  Vogel,  welchen  man  Schwalbe  nennt,  ein  Vogel  ist,  der 
sein  Nest  innerhalb  der  Häuser  der  Menschen  baut,  so  kann  man  es 
vor  Augen  haben  und  sehen,  wie  er  zuerst  ein  Nest  baut,  Juog« 
ausbrütet  und  aufzieht.  Damit  er,  wenn  die  Jungen  das  Nest  terlas- 
seiiy  noch  andere  Junge  ausbrüten  könne,  trägt  er  Erde  herbei  und 
baut  an  sein  eigenes  Nest  an,  worauf  er  von  Neuem  Junge  ausbrütet 
und  aufzieht.  Wenn  man  dies  betrachtet,  so  wird  das  Pflanzen  der 
Vögel  und  wilden  Thiere  sowohl  in  dem  Götterzeitalter  afs  in  der 
Gegenwart  unverändert  geblieben  sein. 

Als  Anmerkung  steht  noch  folgendes : 
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Nazo^mo  loomina-no  koto  saki'dai»i't9uru,  kare  naga^nan 
ika-sika,  ko-wa  aru-  fumi-ni  ama-isu  kami  futo^mani-ni  urtgeie 
ika-Bikorto  aru-zo  iadasi-karu-beki. 

^Wie  könnte  das  Wort  des  Weibes  vorangehea?  Dies  ist  von 
BnglQcklicber  Vorbedeutung''  u.  s.  f.  Hier  stebt  in  einer  Urkunde: 
Der  Gott  des  Himmels  bediente  sich  der  grossen  Wahrsagung  u.  s.  f. 
Ueses  wird  richtig  sein. 
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I-    ^    4    ^   >^    ^    ^      '^    ^    ?    ^    ^. 

iVa-^a  mi-wa  ika-ni  nareru_  aika-sika.  Kore-made  nari-mase- 

f^  kmi'tatsi  mina  fazime-jori  mi-kataisi-wa  sonawari^maseru- 

^0  m'iataifn'ni  tsuki-te^no  mi^waza-nakth  ima  fazimete  mi-tono- 

4* 
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ma^gmcni^tiö  koio-wo  omowosi  some-tamb'ni  isuki-ie  sono  tni-tor 
taisi'no  naH'fnaserU'Sama'Wo  toi-iamb-koto  ma^kotthni  Hka-zo 
ari'kemu,  Sare-ba  kono  koia-wa  kami-no  mi'iono'ma'guwai'titt 
kuni-wo  umamu'to  omowosi-ki-no  kami-ni  aru-beki  koithnari^  aru" 
fumi-ni  süagd-besi. 

„Wie  ist  dein  Leib  gestaltet"  u.  s.  f.  Die  Gestalt  der  bisher 
entsfandenen  Götter  war  gleich  im  Anfange  vorhanden,  sie  hatten 
aberzieht  die  ihrer  Geslalt  entsprechenden  Verrichtungen.  Da  sie  jetzt 
zum  ersten  Haie  die  Verbindung  in  der  Halle  zu  begehren  anfingen, 
wird  es  wirklich  der  Fall  gewesen  sein,  dass  dem  entsprechend  nach 
der  Gestalt,  in  der  sie  entstanden,  gefragt  wurde»  Übrigens  sollte 
dieser  Gegenstand  vor  dem  obigen:  j,Sie  wollten  sich  in  der  Halle 
verbinden  und-  ein  Reich  erzeugen**,  vorkommen.  Man  muss  sieh 
hierin  nach  der  Urkunde  richten. 


f    l     h    ■=?    7    ^ 

r     T     b    ^.      t      l     l,     ::>      ,^ 

t    f^   ^    ^    t    7    u    h    t 

1      ^     ^     h     ^     t     i^'   J    t' 

Mi'tono'fna'guwai'Wa  wotoko-womina  d-koto-nari.  Awa-dsi- 
no  sima-woje-to  site  owo-jamatO'tojo- aki-dzu-sima-wo  umi»iamat- 
ki  sika-sikat  ko-wa  kokaro-je-gataki  koto^nari.  Mosi  kono  futa-ii- 
ma-wo  fiki'taudzuki'te  umi-tamd-wo  sono  isi-isaki  kata-wo  o$i4e 
je-io  i-i-tsuiaje-taru'ni-ja  aramu. 

Die  Verbindung  in  der  Halle  ist  die  Vereinigung  von  Mann  and 
Weib.  „Sie  machten  die  Insel  Awa-dzi  zur  Fruchthülle  und  brachten 
die  fruchtbare  Libelleninsel  des  grossen  Jamato  hervor*  u.  s.  f.  Die- 
ses ist  schwer  zu  begreifen.   Vielleicht  brachten  sie  diese  beiden 


p 

P 

^ 

9 

*x 

B 

;? 

% 

/l- 

iX 

^ 

f 

1 

35 
1 

7 

r 

h 

^ 

t 

Die  Auitegongen  Tiira-no  Owo-fira*t.  oS 

loselo  gleich  mit  einaoder  hervor,  wobei  sie  die  kleinere  ron  ihnen 
uiederdrflckten,  so  dass  sie  in  der  Dberlieferang  die  FruchthflUe 
genannt  wird« 


:3^ 
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i  ^  ^  7  /  7  b  C^  7  -  '  x^p 

t  ^  ^^  T  ^^  -^  -  7  ^  I  ^  " 

^  f  ^  ^^  f  7  .  ^  .  ;  7 


Jfo/a  arU'fumi  mcUa  fumi-ni  ßru-go-wo  umi-tamai'ki  sika-si- 
ka,  tsugi-ni  awa-sima-ito  umi-tamaUki,  ko-iko  mi-ko-no  kazu-ni- 
tra  irazu'to  aru  Awa-sima-to  awa^dzi-no  sima  na-no  ni-iare-ba 
ajamari  ko-no  kazu^ni  irazu-to  aru-jori  je-to  ajamarißrU''ni'ja 
aramu.  Furu-okina^no  jmo^o-iti-tra  madzu  awa^dzi-no  sima-wo 
umi'tamauki,  kono  awa^dzi^no  sima^wo  je-io  si^te-^io  mon-«i-ioo 
kuwojerare-tare-do  je-wa  ko^no  umarete  notsi^ni  umaruru  mono- 
nare-ba  ika^ga  nari. 

Es  heisst  ferner  in  einer  Urkunde  und  in  der  alten  Geschichte: 
»Sie  erzeugten  den  Blutigelsohn  u.s.  f.  Hierauf  erzeugten  sie  die  Insel 
Awa.  Auch  diese  zählten  sie  nicht  zu  ihren  Söhnen"*.  Da  Insel 
Awa  mit  dem  Namen  Insel  Awa-dzi  Ähnlichkeit  hat,  wird  aus  Irrthum 
gesagt,  dasi  sie  nicht  iu  die  Zahl  der  Söhne  aufgenommen  wurde, 
wessbalb  auch  die  Angabe  hinsichtlich  der  FruchthQlIe  ein  Irrthum 
seiu  dürfte.  In  dem  Texte  Furu-okinas  heisst  es :  »Sie  erzeugten 
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zuerst  die  Insfl  i^ira-ifet.  Sie  machten  diese  Insel  iitoa-ifz»  zur  Frucht- 
liülle^.  Hier  wurden  Wörter  hinzugefügt.  Wie  musste  es  aber  zuge- 
hen, wenn  die  FruchthQlle»  nachdem  der  Sohn  geboren  worden, 
etwas  Geborenes  werden  sollte  ? 


/t-  - 


^  liy>5/9-      ^T^^^t   l'^/;7'^    >':  i^^ 


Owo'jamaio  sika-sika.  Owo-jamtUo^mo  aki-dzu-gima-mo  to- 
mo^nijamato  fUo-k^i-no  na-^nam-wo  owo-ja-nma-no  ju^e-m-mo 
ijeri.  Koko-wa  foka-no  nana-sima^wo  noki-ie  naga-io-jori  ß-iain- 
made  tnudzuki-taru-wo  iu»  koko-ni^te^wa  oito-jamatö-wa  mahara- 
kotO'ba-no  gotoku-ni  kasaneie  tjeru-nari.  Aki-dzu-sima  jamaUh 
siki-rima^no  jamato  nado  iü^ni  onazi.  Maia  aki-^zwnma-io  ii- 
wa  kasi-bara-no  mirja-no  mi-toki-ni  ide^küaru  na-iforti-wo  kokü- 
ni  simo  ijeru-wa  noisi-no  na-wo  inisi-je-ni  nobosi'-te  twirnje^an' 
mono^nari.  Kono  tagui  nawo  owosU  so^wa  noisi^ni  na-no  ide- 
kure^ha  moto-no  na^wa  use^jukurmono-ni  si^are-ha  üusi-je-no 
koto'wo  iü-nirmo  notsi'-no  na-mete-mo  iMeki  koto-warirnari. 

Das  grosse  Jamato  u.  s.  f.  Das  grosse  Jamato  und  die  Liheliea- 
insel  sind  beide  zugleich  Namen  des  ganzen  Reiches  Jamato«  alleio 
sie  werden  so  in  ROoksicht  auf  die  grossen  acht  Inseln  genannt.  Bier 
isi  mit  Ausschluss  der  flbrigen  sieben  Inseln  das  tou  Naga*to  ü« 
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FMatsi  sich  hioziebeude  Land  gemeint  Dabei  wird  das  grosse  Jamato 
vie  bei  einem  Polsterworte  doppelt  ausgedrOckt  i).  Aki-dzu^sima  (die 
Libeileninsel)ist  mit  dem  in  Ausdrücken  wie  «die  ausgebreitete  Insel 
Ton  Jamato**  *)  Torkommenden  Jamato  gleichbedeutend.  Auch  ist  der 
Name  ^Libelleninsel"  erst  zu  den  Zeiten  des  Palastes  Ton  Kasi-bara>) 
aufgekommen.  Indem  er  hier  am  Ende  ausgedrückt  wird,  wurde  der 
spätere  Name  auf  das  Alterthum  ausgedehnt  und  als  solcher  über- 
liefert. Dergleichen  Vorgftnge  gibt  es  mehrere.  Da  in  diesem  Falle 
der  Name  später  aufkam  und  der  ursprüngliche  Name  yerloren  ging, 
traf  es  sich,  dass  man  eine  Sache  des  Alterthums  mit  einem  späteren 
Namen  benennen  musste. 


,   ;  7  ^  s  *  I-  ;  7  ^ 


^     A^     ^      -      l    ^     t     t     n 


i^      I'    »^    ^    ^     t     ; 


)^ 


I-jo-no  futa-^na-no  sima,  ko-wa  awa,  sanu-gi,  i-jo,  to^sa^no 
jo-tm-no  kimi'wo  tu.  Kore-mo  moto^wa  /lio-kuni-no  na-naru^ga 
oico^na-ni  nareru-nari.  Fumi-  nUwa  kono  sima-wa  nU  fito-isu^ni-sUe 
^itnoj<h-isu  ari  sika-aika-io  ari,  ono-dzukara  saru-kuni-no  katatsi- 
nitejo-tmi  kuni-to-wa  nareru'naru-besu 

Die  zweinamige  Insel  I-jo.  So  nennt  man  die  rier  Reiche  Awa, 
Sanu-gh  l-jo  und  7b-sa.  Auch  dies  (I-jo)  war  ursprünglich  der 


^>  £ia  Polsterwort  ist  eine  chinesische  Verbindung,  welche  nicht  die  entsprechenden 

jspanitcben  Wörter,  sondern  nur  die  Ssche  wiedergibt. 
')  Siki-tima  «die  ausgebreitete  Insel«  ist  einer  der  Namen  der  Insel  Nippon. 
')  in  diesem  Paläste  wohnten  die  ersten  Allgebieter  von  Japan. 
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OwO'Sima  tokoro-dokoto-ni  onazi-na-ari.  Ko-wa  bi-zen-ni  tsn- 
dzuki'te  fira-to-no  tsikaki  umi-no  naka-ni  aru  owo-aima-naramu-ii 
fumi-no  tstUafe-ni  ari. 

Owo^%ima  (die  grosse  Insel).  Es  gibt  an  mehreren  Ortea  Is' 
sein  mit  diesen  Namen.  Hier  wird  die  zu  Bi-zen  geborende,  lakt 
bei  Fira-to  liegende  und  mitten  in  dem  Meere  befindliche  Insel  Ott 
sima  gemeint  sein,  was  in  den  Überlieferungen  der  alten  Gescliidile 
vorkommt. 


t  t  ^:  4  t  7  9  *  ?  ^ 
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Kibi-no  ko-zima,  ko-wa  fito-kuni-to  iü-beki  fodo-no  tstägi-ni- 
mo  arazU'to  kiku-wo  sono  kami-wa  owoki-ku  firo'kari'si'ni'ja  tM* 
ta  sono  tsudzuki'taru  tsutsi-wo  firoku  ko-zima-to  i-i-ai-ni-mo  an- 

mu. 

«Die  Sobnesinsel  von  Kibi**.  So  viel  man  weiss,  ist  dies  keia 
Land  von  einer  solcben  Grösse,  dass  es  ein  Reich  genannt  werdes 
könnte.  Bei  dem  Umstände  indessen,  dass  das  obige  (die  Insel  (h^ 
sima)  gross  und  breit  ist,  wird  man  auch  das  anstossende  Laod  in 
weiteren  Sinne  die  Sohnesinsel  genannt  haben. 


/l- 
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7^7    ^  ^  -^  -^^   -^ 

^     ^     7   f    ^    )     1^7* 

Owo-ja-stma  madzu  migiri-no  ja-sima-wo  umi-tamd-ni  jori-te 
«tbete-no  na-wo  owo-ja-sima-kuni-to  iü-to  nari.  Tsusi-ma  aru-fu- 
ml-ni  kono  sima-mo  umUmaseru-to  ari. 

«Die  grossen  acht  laseln^.  Weil  sie  die  zuerst  zur  Rechten 
reneiehneten  acht  Inseln  erzeugten,  gab  man  diesen  den  allgemeinen 
Namen:  Das  Reich  der  grossen  acht  Inseln.  „Tsusi-ma^.  In  einer 
Urkunde  wird  gesagt,  dass  auch  diese  Insel  erzeugt  ward. 


I-  ')  7  ^  r  X  ^  i  *  ^'  ^  ^ 


;^ 


TokorO'dokoro-no  ko^zima^  ko-wa  tsi-isaki-wo  nomi  iu-ni'-wa 
arazu,  ijasirki  koto-naru-besi.  Mi-giri-no  owO'ja-sima'no  foka  wa 
ja-io-kara^kuni-mo  mina  ijasi-ki  ko-zimornari-to  kokore-je-besi, 
Sono  ko^ima-domo-wa  futa-basira-no  kami-no  nmirtamd'ni  arazUf 
riwhnawa-no  kartete  nareru^mano'nari'to  iü-nari, 

»Die  an  verschiedenen  Orten  befindlichen  kleinen  Inseln**. 
Hierdareh  wird  nicht  allein  die  Kleinheit  bezeichnet,  sondern  es  wird 
deren  Gemeinheit  sein.  Es  mag  so  zu  verstehen  sein,  dass  das  Land, 
welches  nicht  zu  den  zur  Rechten  erwfthnten  acht  Inseln  gehört,  so 
wie  die  achtzig  chinesischen  Reiche  sftiumtlich  gemlsine  Inseln  sind. 
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Es  wird  gesagt ,  dass  diese  kieineii  Ibseln  nicht  tod  den  beiden 
Stammgöttern  erzeugt  wurden,  sondern  dadurch  entstanden,  dass 
der  Schaum  der  Salzfluth  gerann. 


a 


?  *- '  ^  ö ';  ^  -  ^  -f  ^  ^ 

Mata-wa  sika-sUca.  Ko-mo  ßo-moto-rnjori-te  tsi-isa-na-ni  ka- 
ki'tsu.  Säte  kono  kuni-wo  umi-tamd-koto-wo  tare-mo-tare-mo  uta- 
gai'te  kusa-gusa  iü-naru-wa  mina  inisi-je-tsutaje'Wo  ukezarn  f- 
ga  koto-nari.  Kami-no  mi-si-waza-to  kaku  iü-beki-ni  araztL  Maia 
8ono  umi'tamö'toki'wa  ika-ni  tsi-i-saki  mono-niie-mo  amata-no  t^ 
ai'WO  furete  owoki-ku  kuni-to-wa  nari-kemu-mo  siru-be-karaz^ 
Mata  ika-bakari  ajasi-ku  kususi-ki  mi-ai-waza  ari-ie  umi^tami' 
kemu-mo  fakari-gaiasi. 

,,Es  kommt  auch  irgendwo  Tor**  u.  s.  f.  Dies  wurde  nach  ei- 
nem Texte  mit  kleinen  Buchstaben  geschrieben  «).  Übrigens  siad 
die  verschiedenen  Aussprüche  von  Leuten,  welche  an  der  En««- 
gung  dieses  Reiches  iweifeln,  säromtlich  unrichtig  und  enthsites 
nicht  die  alten  Oberliefenmgen.   Diess  kann  man  durchaus  nickt 


1)  Die  stelle  lautet:  ,E«  kommt  auch  irgrendwo  tor:  Sie  eDUtaaden  dadarrt,  ^«' 
der  Si'haum  des  (sd^tseo)  Wassers  gerann. 
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die  Handlangen  der  65lter  nennen.  Auch  Iflsst  sich  nicht  wissen, 
ob  zur  Zeit»  als  die  Läniier  erzeugt  wurden,  der  kleine  Gegen- 
9taod  nach  ZurQcklegung  einer  Menge  von  Jahren  sieh  vergrdsserte 
und  ein  Reich  wurde.  Ehenso  ist  es  schwer  zu  ermessen»  wie  viele 
wunderbare  und  ungewöhnliche  Handlungen  Torgekommen»  als  sie 
die  Linder  erzeugten. 


Kara-bumi-no  kotowari-ni  madoi-te  owake-naku  saru^koto-wa 
^u-mazi'ki  nado-to  amd-beki-ni  arazu.  Siri-gafaki  koto-wa  fUo-no 
^tari-no  todoke-zaru-koto-to  omoi-te  iniai'je-tsutaje-no  tna-ma-ni 
hkoro'je^te  aran-ni  nani-no  koto  kaku  koto^ka  aramu  sirezaru 
^^to-wo'tno  »i'i'te»iri'gawo'$ite  saka-siburu  kosonaka-naka-nitsu- 
td-naku'wa  are.  Maia  stwo-nawa-no  kori-ie  narern  kuni-mo  futa- 
mira-no  kamt  umi-iamai-si  kuni-mo  kuni-to  nari'tarU'UJe'ni'te' 
*p«  kedzi'Tne  naki-ga  gotoku  naredomo  tdioki  ijasi-ki  kedti-me-wa 
fffin-mo  kara-kuni-fito-no  ari-sama-wo  mi-kiku-m  isukete-mo  waki- 
^o-beki  koto-nari-kasi. 

Man  darf  sich  nicht  ?on  der  Weise  der  chinesischen  BQcher 
vrefohren  lassen  and  glauben»  dass  es  Dinge  wie  die  vergangenen 
Ereignisse  nicht  gegeben  habe.  Indem  man  Dinge,  die  schwer  zu 
erkennen  sind»  fSr  etwas  hftlt,  das  der  Verstand  der  Menschen 
iiteht  erreichen  kann»  wird  der  Sinn  nach  den  alten  Überlieferungen 
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gedeutet  werden.  Während  man  die  Ober  irgend  einen  Gegeiutend 
geschriebenen  nicht  yerstfindlichen  Dinge  gewaltsam  hinter  sie)* 
wirft,  knQpft  man  es  nur  ?erkehrt,  und  es  wird  walirhaftig  Mangel 
an  Einsicht  sein.  Darin,  dass  die  Lftnder^  welche  dadurch  entstanden, 
dass  der  Schaum  der  Salzfluth  gerann,  und  die  Linder,  welche  Ton 
den  beiden  Stammgottheiten  erzeugt  wurden,  Reiche  geworden 
sind,  scheint  ferner  keine  Ordnung  zu  walten.  Allein  wenn  man  sieht 
und  h5rt,  dass  die  Ordnung  nach  der  Vornehmheit  und  Geineinheit 
jetzt  auch  hei  den  Menschen  des  chinesischen  Landes  besteht,  so 
möge  man  sich  an  dieses  halten  und  urtheilen. 
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Ama-itukami  »ika'tika,  moto-fiimi-tio  tautofe-ni-m»  kono 
aru-besi. 

»Der  Gott  des  Himmels"  u.  s.  f.  Auch  in  den  GberUeferougeii 
des  ursprflngUchen  Textes  wird  dieses  Wort  eothalten  sein. 


/u      V^     ji      '^      j-      X       i/      Y 

K     ^     r     ^     ^       "      S       3 
!)       >f       _       ^      ^      *      ^      V 

Tojo'iui-wara  sika-sika,  ko-mo  notsi-no  na-too  faüme^^  f^' 
gurasi-te  tjeru-nari. 

»Die  fruchtbaren  Schilfebenen^  u.  s.  f.  Auch  bei  diesem  Aas- 
druck wird  ein  späterer  Name  zum  Anfang  hingedreht. 
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V*  3 


i    \\%  7    t   ^7   ^f'   v^r. 


Ame-no  nu-foko-wo  tamai-ki,  Ko-wa  mi-koto  ovH^se-si  sirusi' 
no  monO'Haru'ben.  Kasi-bara-no  mi-ja-no  mi-maki-ni  köre  ma-ko- 
to-tti  ama-tsü  kami-no  mi-ko-wa  kanarazu  sirusi-no  mono-ari  ita- 
do-moari,  notsi-no  jo-ni-mo  awO'fni'kotO'WO  ukete  mono-je  maka- 
Tu-toki  simMt'no  mono-wo  tamawaru-koto-ari. 

„Er  schenkte  die  Korallenlanze  des  Himmels*'.  Diese  mag^  der 
Gegenstand  der  Beglaubigung  sein,  Termittelst  dessen  der  erhobene 
/(oftrag  gegeben  wird.  In  dem  erhabenen  Buche  des  Palastes  von 
Im-bara  kommen  Stellen  vor  wie:  Dies  ist  der  Sobn  der  Gottheit 
des  Himmels»  er  wird  gewiss  einen  Gegenstand  der  B  *glaubigiing 
babeo.  —  Auch  in  dem  späteren  Zeitalter  wird,  wenn  man  den 
grossea  Auftrag  erhalten  und  einer  Sache  willen  Abschied  nimmt,  ein 
Gegenstand  der  Beglaubigung  verliehen. 
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Awo-una-wara-wo  kaki-te,  imada  umi-wa  aranu-wo  notai-n 
kuni-no  foka-wa  umi  nare-ba  kore~mo  notsi-no  na-mote  tjeru-na- 
ru-beri,  Sare-do  fumuni  jori'te  siwo  kaworo^kawaro-ni  kaki-nasi' 
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te^'to  jo^mi-'te  aru  Nan-ka  ja-firo-no  ja^wa  ija-ni-te  ja^tiu-m-m 
arazu,  tada  firo-no  owoki-wo  tu. 

„Sie  zeichneten  die  grQne  Meeresfläche''.  Das  Meer  war  noch 
nicht  vorhanden.  Da  aber  später  dasjenige,  was  sieh  ausserhalb  des 
Landes  befand,  das  Meer  wurde,  so  wird  man  auch  hier  bei  der 
Benennung  sich  eines  späteren  Namens  bedient  haben.  Indessen 
liest  man  in  der  alten  Geschichte:  „Die  Salzflolh  gerann  beim 
Zeichnen  zusehends^.  Das  in  dem  Worte  „acht  Klafter**  yorkommende 
„acht"  ist  nicht  „acht*'  als  Steigerung,  es  bezeichnet  nur  die  Viel- 
heit der  Klaftern. 
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Firo'wa  mono-wo  fakaru-ni  moro-te-wo  fidari-migiri'je  firo- 
ge-taru  aida-wo  i-i,  tsuka-^wa  mono-wo  nigiri'igukamu'ni  jfhtn- 
nojubi'fio  narabi'taru  aida-wo  iä-nari.  Inisi-je  mono-no  nagcM- 
nndzikasa-wo  fakaru  wata-ni-te  ima-mo  inaka-ni'te'ipa  mowara 
moisijuru-koto-nari. 

Klafter  heisst  der  Zwischenraum ,  der  entsteht,  wenn  man  beim 
Messen  der  Länge  die  beiden  Arme  nach  rechts  und  links  aasbreittt 
Griff  heisst  der  Zwischenraum,  der  entsteht,  wenn  man  beim  Er- 
greifen und  Erfassen  eines  Gegenstandes  vier  Finger  an  einander 
legt.  Ehemals  mass  man  auf  diese  Art  die  Länge  und  Kürze,  jetzt  i>t 
dies  einzig  noch  auf  dem  Lande  in  Gebrauch. 


Ole  Amlfguujfeu  Tuim-uo  Owo-Iiin'i.  ßK 
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Ame-iio  mi-f/isira,  ame-ty-wa  ame-nam  fasira-no  gotoku  na- 
re-ba  iü.  Snhete  amenaui-to  iu  koto  mhia  sono  kokoro-nari,  aare- 
iio  tada  fornnrn-kokoro-ni  iü-mo  owos!,  go-mo  ame-naru  mono-wn 
nani-mo  töto-kere-ba-nari  Fasira-wa  tono-no  fasira-narij  mata-to 
m-ba  wakare-naru  goioku  nare-do  wakare-ni-wa  arazi  ^). 

^Der  Balken  ii,s  Himinels.-  Da«  Wort  «Himmel-  bozeichn.-t, 
«ia«  er  dem  in  dem  Himmel  befindlichen  Bulken  ähnlich  ist.  Im  All- 
gemeinen bähen  alle  Ausdrücke,  in  denen  das  Wort  ^Himmel«  vor- 
^eseUt  wird,  diesen  Sinn.  Indessen  ist  es  auch  hauflg.  dass  dies 
Jie  Bedeutuoj?  einer  Lohpreisiin-  hat.  und  es  bezeichnet,  dass  ein 
indem  Himmel  befindlicher  G  genstand  irgendwie  vornehm  ist.  Der 
Balken  ist  der  Balken  der  Halle.  Da  das  Wort  «ferner«  vor- 
kommt, seheint  es,  dass  er  etwas  anderes  ist.  er  kann  aber  nichts 
anderes  sein. 
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')  In  dem  Texte  des  Firo-k«na  laulet  der  Scbruas  dieses  Salzes:  /U  4"  V^^J  ^ 

i/  ))  y  ;.  ^  l^^  7  [\yf^  \  ri^'Wakare-naru  gotoku  nare^to 
wäkare-ni-wa  arin,  wss  nicht  leicht  einen  Sion  gibt.  Der  Verfasser  koDiite  um  so 
»versieht lieber  die  obige  Lesart  berstelieo,  als  in  den  Texten  die  Doppelpunkte 
bittßg  vergeeeeo  werden  und  in  Firo-ka-na  (wie  es  auch  hier  der  Fall  itt)  die 
Sjlbe    y   ra  bitweilen  mit  )]    ri  Abu  liebkeit  bat. 

^ilxb.  d.  pbil..hist.  Gl.  XLVIll.  Bd  I.  Hft.  g 
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Mi-tate-no  mi-wa  mi-isugu  mt-sodatsuru  naio  i&  m-ni-4e  tt- 
da  fasira-wo  (ate-iamd-koto-nari,  na-ni  madS-be-karmu. 

Das  Mi  in  mi-tate  (aufstellen)  ist  das  Mi  in  Wörtern  wie  mt- 
ttum  (sich  anschliessen),  mi-sodatsuru  (ernlhren),  und  es  ist  aar 
davon  die  Rede,  dass  sie  den  Balken  aufstellten.  <)  Man  darf  sidi 
durch  das  (chinesiche)  Zeichen  nicht  irrefQhren  lassen.  *) 

-^r    (   .    fl    S-J     M^    1-    f 

I-ta-nagi-no  mtkolo  toi-tamaje-ba,  kono  koto  mofo-bvmi-ti» 
je-ni  ari-te  ika-ga  nari,  koko-ni  aru-xo  joron-ki.  Subete-mo  hu» 
aru-fumi-no  tautaje-xo  jorosi-karu-bekt. 

„I-ta-nagi-no  Mikoto  fragte.-  Diese  Worte  sind  io  i» 
ursprOnglichen  Texte  am  Ende  enthalten,  und  es  fragt  «ich,  wie  dies 
kommt.  Dass  sie  hier  stehen,  ist  angemessen.  Im  Ganzen  wird  aud 
die  Überlieferung  in  dieser  Urkunde  angemessen  sein. 


;\       s       ;^ 
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Firu-go-wa  ßru-no  gotoku  fone-naku  naje-naje-to  ti-tarui»- 
nite  jo-ni  iü  kata-wa-nari.  Notsi-ni  fito-no  ko-ni  nure-mmre-m** 
kata-wa-no  ko  umaruru-koto-no  aru  faztme-nari, 

1)  W»«  übrigens  Mi  In  dieien  Wörtern  beaente,  wird  hier  nicM  »»legek»-  '•*• 
Kami-jo-no  mata-got»  6ndet  sich  bei  Ibniichen  Ansdriekea  bitweil«"  *»  ^"" 
&    mi,  weleliM  .Mhea"  bedeutet. 

»)  Dieee«  Zeichen  Ut  du  dem  WorU  Itte  rorgeeetite  ^[^  .rwwMdeli'.  «'«'" 

in  dem  jtpiniechen  Texte  nicht  wiedergegeben  wurde. 


Di«  Auftlegoogen  Taira-no  Owo-ani*8.  6 7 

«Der  Blatigelsohn«*  ist  ein  gleieh  einem  Blutige!  gestalteter 
Sohn,  der  ohne  Kuochen  und  lahm  ist.  Es  ist  dasselbe,  was  man  in 
dem  Zeitalter  Kaia-wa  (das  eine  Rad.  d.  i.  einen  Lahmen)  nennt. 
Dies  war  der  Vorgang  dessen,  dass  in  spfiterer  Zeit  den  Menschen 
bisweilen  ein  lahmer  Sohn  geboren  wurde. 
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Asi'bune-wa  asi-nüe  tsukureru  fune-naru-besL  Ima  sarti-koto- 
nm-tote  utagö-be-karazu^  Mi-ko-no  kazu-ni  irazu  tsi-isaki  sima- 
nttre-ba  naru-ben.  Kare  moto-bumi-no  isutaje-waje-ni  ajamareru- 
ni'ja-to  omowaruru-nari. 

^Ein  Schiff  Yon  Schilfrohr«*  wird  ein  aus  Schilfrohr  verfertigtes 
Schiff  sein.  Man  braucht  nicht  zu  xweifeln,  weil  es  jetzt  den  Gegen- 
stand der  Vergangenheit  nicht  ^ibt.  Es  mag  sein,  dass  es  eine  kleine 
Insel  war,  welche  unter  die  Zahl  der  Söhne  dec  Gottheiten  nicht 
anrgeriommen  wurde.  Es  ist  daher  der  Meinung  Raum  zu  gt^ben,  da<!s 
in  der  Oberlieferung  des  ursprünglichen  Textes  hinsichtlich  der 
»Fruchthölle*'  ein  Irrthum  obwaltet. 
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Kajeri-mobori  ^ika^rika.  Ama^isu  kamUno  tni^josoit-no  mani- 
mani  kuni-wo  umi'tmikuramu'io  si-tamd^ni  kaku  jokaranu  ko'tatti 
tsuihuki-'te  umare^tamaje-ha  joru-josi-mo  aramurio  omowothU 
ama-tsu  kami-je  mawon-tamd-nari.  Subete  jo^no  naka^no  katojoki 
koto  asiki  koto  kaiami-ni  ari-'te  fazime-jari  omd  gotoku-ni-wa  oro- 
nu  koto-mo  kami-jo-nagara-no  koto'to  siru-besi. 

„Sie  kehrten  wieder  zarQek**  u.  s.  f.  Indem  sie,  dem  Aaftrage 
des  Gottes  des  Himmels  gemäss,  ein  Reich  hervorbringen  wollten 
und  ihnen  nach  einander  so  untüchtige  Kinder  geboren  wurdeo» 
glaubten  sie,  dass  dies  eine  Ursache  haben  werde  nnd  meldeten  es 
dem  Gotte  des  Himmels.  Es  Ifisst  sich  erkennen,  dass  das  Verbiog- 
niss,  dem  zufolge  bei  allen  Dingen  der  Welt  Gutes  mit  Bösent 
wechselt  und  das  nicht  geschieht,  was  man  anfänglich  dachte,  aoc^^ 
in  dem  Götterzeitalter  gewaltet  hat. 


;n 


Fufo-tnani  aika-aika.  Dra-wa  kami-no  mi-kokoro-teo  td  ttata- 
ni-te  go-wa  kusa-gusa  aru-wo  futo-fo-mo  are-ba  omoki  mi-ura-nl- 
zo  aramu.  Säte  ama^tsu  kami-ni  mase-domo  kaku  jokaranu  tt- 
iaiti-no  umare-tamd-koto-wa  nänt-no  ju-e-to  iü  kolo-wa  »irati-nt- 
»ane-ba  kaku  mi-ura-mote  tuono-si-tamai-n-nari. 

»Die  grosse  Wahrsagung"  u.  s.  f.  Die  Wahrsagung  Ist  i» 
Kunst,  die  GStter  um  ihre  Meinung  su  befragen,  und  diese  Kunst  kI 
mannigfach.  Da  aber  hier  auch  »gross"  steht,  so  wird  es  eine  wich- 
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tige,  erhabeoe  Wahrsagung  sein.  Da  sie  übrigens,  obgleich  Götter 
des  Himmels,  so  untOehtige  Söhne  hervorgebracht  babeo,  und  ihnen 
nicht  rerkündet  wurde,  warum  dies  geschehen,  suchen  sie  somit 
durch  die  erhabene  Wahrsagung  sich  Aufklärung  zu  verschaffen. 


i/3 


Migiri-fidari-no  maje-notsi-no  wotoko-womina-no  tnasari-oiO' 
ri-mo  kono  mi-ura-jori-ja  sadamari-kemu.  Kara-bumi-no  sakasira- 
joio'jii  me-nare-iaru  fUo-wa  Uo-wosanaki  koto-ni-ja  omowamasU 
me-tsutsi-mo  nani-mo  ima-no  gotoku  nari-taru  notsi-no  jo-no  fito- 
M  oii'fakari'te  ijerU'koiO'to  ma-kotihno  tsutaje-gotO'tO'Wa  itaku 
ioto-naru-mano-io  siru-besi. 

Oas  zwischen  den  zur  Rechfen  und  zur  Linken,  früher  und 
ipKer  vorkommenden  Männern  und  Weibern  bestehende  Verhält- 
Dis8  des  Oberwiegens  und  des  Nachstehens  wird  wohl  durch  diese 
erhabene  Wahrsagung  bestimmt  worden  sein.  Menschen,  welche  ihr 
Auge  an  die  verleumdenden  Worte  der  chinesischen  Bücher  gewöhnt 
kaben,  werden  glauben,  dass  dies  aus  sehr  neuer  Zeit  stammt.  Man 
wisse,  dass  bei  Himmel  und  Erde  dasjenige,  was  die  Menschen  des 
ipäteren  Zeitalters,  wie  sie  jetzt  entstanden  sind,  in  ihrem  Ermessen 
Ina  ihnen  sagen  mögen,  und  die  wahren  Worte  der  Oberlleferong 
^hr  verschiedene  Dinge  sind. 
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5a/e  A:a/:/i  inisi-je-wa  nani-goto-ni-mo  fakari-gataki  koto-»- 
wa  ura-mote  kami-no  mi-kokoro-wo  ukete  monO'SurU'kotO'nari-»' 
wo  kara-bnmi  watari-te  jori-notii-wa  mina  kara-sama-ni  nari-M- 
ru'wo  sikasu-ga-ni  kami-waza-ni  nomi-wa  inisi-je-no  wata  noko- 
rerU'Wo  so-mo  tama-tama  furuki  kami-no  jasiro  nado-ni-wa  inm- 
je-no  ura-goto-no  nokori-ie  tsutawareru-mo  aran.  Owo-kaia  ma- 
no  jo-no  ura-to  iu-wa  mina  kara-zama-no  koto-ni-te  iniai-je-nihni' 
wa  arazu. 

Demnach  pflegte  man  ehemals,  wenn  man  io  irgeDd  einer  Siebe 
keinen  Rath  wusste,  sich  nach  der  Meinung  der  Götter  in  richteo 
und  sich  Aufklärung  zu  verschaffen.  Seit  aher  chinesische  Bächer 
herübergekommen  sind,  ward  alles  auf  chinesische  Art  umgestaltet. 
Indem  dies  geschah,  war  bei  dem  Götterwesen  allein  die  alte  Weise 
übriggeblieben.  Dabei  wird  auch  an  Orten,  wie  die  Terschiedeoeo 
alten  Altäre  der  Götter,  die  ehemalige  Wahrsagung  sich  erhalfeo 
haben  und  überliefert  worden  sein.  Im  Gänsen  ist  das,  was  mao  io 
dem  gegenwärtigen  Zeitalter  die  Wahrsagung  nennt,  durchaus  »of 
chinesische  Art  eingerichtet ,  es  ist  nicht  die  Wahrsagung  roo 
ebemals. 


Die  Anile^Dgeo  Tdra-no  Ovo-firi*8.  7 1 
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Faihi  i&ä  2;t-4;t<,  ko-wa  jerabi-mono-no  tuwojerare-taru  kotth 
narU'besu  kono  toki  imada  kakaru-koto-wa  arazL 

»Sie  bestimmten  durch  die  Wahrsagung  die  Zeit  und  den  Tag." 
Diese  (in  chinesischer  Sprache  geschriebenen)  Worte  mögen  als  ein 
Wahlspruch  hinzugeflQgt  worden  sein.  Damals  gab  es  noch  keine 
berorstehenden  Dinge. 
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Tomo-ni  sumi-masi-te  sika-sika,  ko-wa  kami-no  mi-tono-ma" 
gttwai'to  am  simo-ni  aru-beki-wo  magaUte  maje-notsi-ni  nari-taru 
narU'beH.  Safe  moto-bumi-ni-wa  owO'Sima  ari-te  awa-dzi-no  aima- 
waje-to  si'ie  ja-sima-no  foka-narL 

„Sie  wohnten  gemeinschaftlich**  u.  s.  f.  Dies  soll  unter  das 
weiter  oben  gesetate  »sie  verbanden  sich  in  der  Halle"  au  stehen 
kommen»  wobei  das  Frühere  aus  Irrthum  zum  Späteren  gemacht 
worden  sein  mag.  Obrigens  steht  hier  in  dem  ursprünglichen  Texte: 
Owo'sima  (die  grosse  Insel)»  da  die  Insel  Awa-dzif  welche  sie  lur 
FruchthQlle  machten»  nicht  zu  den  acht  Inseln  gehört.  <) 

^)  Hier  Ut  die  laiel  Aw«  -  dii  aU  eioe  der  grossen  acht  loseln  angef&hrt  lo  der 
friibereo  Urkunde  machen  die  beiden  Gottheiten  die  Insel  Awa-dsi  zur  Fmchtbulle 
uod  erxeagen  die  grossen  acht  Inseln.  Da  somit  in  dieser  Urkunde  die  genannte 
lucl  mit  Unrecht  veneichnet  wird,  enthilt  der  erwlhnte  Text  an  deren  Stelle 
eine  andere  Insel,  nimlich  Owo-sina. 
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M'  :  ^  7  f  7  ^  ^  t.  ^ 

Oki-no  ml-tsu-go,  sika-iü-beki  kuni-no  kaiatsi-ni-zo  aramu. 
Moto-bumi-ni-wa  oki-to  nemi  arL 

^Die  DrUlingsinsel  OArt*'.  Es  wird  die  Gestalt  des  Landes  sein, 
von  welcher  dieser  Name  stammt.  In  dem  nrsprönglichen  Texte  siebt 
bloss  Oku 


7^  2P  n  1/  '>c  -^  -5  ;J-  T  7^  ^   |-  7   ; 

Sagiri-no  naka  owo-sora-no  naka-to  iwamu-mo  onazL  Kaze- 
no  kami  are-fnasanu-saki-wa  owo-sora  subete  kiri-kumori-ie  aru- 
beku  omowarure-ba-nari.  Ko^mo  koto-nam  flio-isu-no  isutaje  na- 
rU'besu 

«Die  Mitte  des  Nebols*'  ist  eben  so  viel  als  ob  es  biesse:  .die 
Mitte  der  Himmelsfeste*'.  Es  lässt  sich  nämlich  denken,  dass  vor  der 
Entstehung  des  Gottes  des  Windes  die  ganze  Himmelsfeste  tob 
Nebeln  verfinstert  gewesen  sein  muss.  Aueh  diese  Stelle  muss  einer 
verschiedenen  Überlieferung  angehören. 


ff    7  +   '^    Y  f    ^)    7  Ji 

'      y,      f      '^     ^    >^     f 
^      O     ^     ^       <l     f      ^     ^      ) 

-\       \'      ^     f^      }      \^      ^      3     ß^ 

Taka-ma-no  fara,  ko-mo  notsi-jori  ijeru-koto-nartt-beti  &• 
re-do  taka-ma-no  fara-ni-ie  kaki-na»i-tamd-ioa  ito-k4>to-iuru  <«f 
taje-nari. 


Die  Aiisleguiigpn  Tair«-no  Owo-fira't.  i  tl 

.Die  Ebene  des  hohen  Himmel«»*'.  Auch  dies  wird  eine  Sache 
seJD,  die  späf  er  gesagt  wurde.  Dass  sie  aber  auf  der  Ebene  des  hohen 
Himmels  (das  Land,  hier  die  Insel  Ono-gord)  seichnetent  ist  eine 
sehr  abweichende  Oberiieferung. 
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Kore  made-no  tsuiaje-tauiaje  isasaka-dzutsu-no  taigai-are-do 
ma  kono  uki-abura-no  gotohi-naru  mono-no  naka-wo  foko-mote 
Mi'famai'te  ono-goro-sima-wo  je-tamai-si-narL 

Ollgleich  die  hisherigon  Ülieriieferungen  einzelne  kl  inere  Ab- 
«(iehungon  enthalten,  sagen  sie  sfimmtlich,  dass  die  Gottheiten  jenen 
deio  schwimmenden  Feite  Sbnlichen  Gegenstand  mit  der  Lanze  um- 
rührten und  dadurch  die  Insel  Ono-goro  erlangten. 


1]  I'- t  t^-  77^  f  "^>^+>=' 

Mi-ai^semu-io-no  koto-wo-^ia  sude-ni  amowosi-some^tamau 
fi-ka-domo  9ono  si-waza'WO'ba  imada  siri^tamawazari^si-wo  ko^ 
»ö  tari^no  kasira^-wo*$th  ugokasu'aama'wo  mUsonawasi-te  sore-ni 
»üraUtamd-narif  jorodzu-no  mono-no  fazime-mo  kaku'ZO  ari-kemu. 
SaHi-gata-^mo  ide-ki^ie  noiai^no  kokoro^i-^n  aa-bakari-no  koto 
«•«  nvazu'io-mo  airu-beki  gotoku-ni  omotvaruru-mono^nari. 
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Sie  hatten  bereits  angefangen^  die  VereiDigang  za  wGoscheD, 
hatten  aber  Yon  dieser  Sache  keine  Kenntniss.  Als  sie  daher  sahen, 
wie  dieser  Vogel  seinen  Sehweif  bewegte,  ahmten  sie  es  nach.  So 
wird  auch  der  Anfang  der  zehntausend  Dinge  gewesen  sein.  Was, 
einmal  zum  Vorschein  gekommen,  nach  der  späteren  Heinongeiiie 
Thatsache,  ist  einem  Gegenstande  gleichzuachten ,  den  mao,  ohne 
nachzusehen,  wissen  kann. 


Naka-naka-ni  kaku  asa-asasi^ki  koto^zo  ma-ioto-no  inm-je- 
tautaje-naru.  Seki-reifumi-ni  asa-kura^no  m-ja-no  kudari-m  wo- 
mi-tiia-ni  ma-na-basira-to-mo  jorni-tamai  jamaiO'na'Beö'ni'Wa  to- 
isugi'woaije'iori-io'mo  mwa-kuna-buri-io-mo  aru-wo  mma  na-no 
na-gaki-ju-e-ka  kono  iori-wo-ba  na-no  ko-e-ni  Bekt-rei-to  nm 
jobunare-taH. 

In  der  Tliat  ist  ein  so  schaler  Gegenstand  in  der  wahren  altei 
Überlieferung  enthalten.  Seki-rei  (die  Bachstelze)  wird  in  dei 
alten  Geschichte,  in  dem»  in  dem  Abschnitte  des  Palastes  ?oq  Am 
kura  vorkommenden  grossen,  erhabenen  Liede:  ma-na-iostra  gele* 
sen.  In  dem  Verzeichnisse  der  japanischen  Namen  findet  sich  aoch 
tO'tsugi'Wosije'tari  (der  das  Anschliessen  an  der  ThOre  lehreo<ld 
Vogel)  und  mwa-kuna-buri.  Indessen  pflegen  Alle,  wohl  wegen  der 
Länge  des  Namens,  diesen  Vogel  nur  nach  dem  Laute  der  (ckisesi^ 
sehen)  Zeichen :  seki-rei  zu  nennen. 

In  Bezug  auf  den  Namen  nitoa-kuna'buri  sagt  eine  Annerkoog 
folgendes : 


Die  Ausle^ngea  Talra^no  Owo-iira's.  7o 
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Ntwa^kuna-buru  Rei^i-ki-ni  io-isugi-no  hoiO'VH>  kunakau-io 
gerif  kono  tori  ije-tHkaku  kuru  iari^nare-ba  mwa-kuna-buri-wa 
fnwa'kunakai'buri'naran-to  mura-maisu-no  faru-jeda-ga  ijeru-tea 
Mru-koto-nari. 

Nfwa-kuna-buri.  la  dem  Rei-i-ki  (den  Erwähoungen  von  gei- 
stigen und  roerkwQrdigeo  Dingen)  wird  die  Sache  der  Vereinigung : 
kmikai  <)  genannt.  Da  dieser  Vogel  ein  in  die  Nähe  der  Häuser 
koomender  Vogel  ist,  so  wird  mwa-kuna-buri  so  viel  sein,  als  niwa- 
hnakfU'buri  (das  Zittern  der  Halle  von  der  Vereinigung).  Dieser 
Ausspruch  Mura-matau-no  Faru-jeda  's  ist  schon  alt. 

Eine  zweite  Anmerkung  sagt  von  demselben  Vogel: 

Ono-ga  sato-no  jo-no  koto-ba-ni-wa  mugi-maki-tori-to  ijerU 
fuju-no  fazime-no  kasira  mugi'iane'fnaku'koro  ije-tsikaku  kuru 
iori-nare-ba  naru 

In  meiner  Gasse  heisst  er  in  der  gewöhnlichen  Sprache  mti- 
gimaki'tori  (der  weizensäende  Vogel).  Es  ist,  weil  es  der  Vogel 
ist,  der  gleich  im  Anfange  des  Winters,  zur  Zeit  wo  der  Weizen 
gesäet  wird,  in  die  Nähe  der  Häuser  kommt. 


0  l>i«  eiseBÜicbe  BedeutuDg  von  Kaoakai  selbit  wird   in  der  Anmerkung  nicht  an» 
gtgeben. 


7ß  Or.  r  fi  7  BMie  r 


Awa-dzi-no  sima  atoa-sima  sika-siko.  Awa-sima^no  ftäa-na- 
ww  amari-naru-besi,  futa-tsu-wo  je-to  stiru-koto  ika^ga  nare-k 
nnri.  Kono  tokoro-mo  furu-okina-no  moio-nUwa  madzu  awa-dzi-a 
sima-ito  umi-tmnai-ki,  kono  awa-dzi-no  sima-wo  je-to  siie-loit' 
rare-tare-do  ika-ga  naru-koto  kami-ni  ijei^u-ga  goiosi,  Satekow 
arU'fumi'tüa  moto-bumi-to  wosa-wosa  kawaru-koto-nasi,  tadn  i-j^ 
to  ko-sima^no  na-no  isusaka  kawaret'u  nomi-no  tagai-narv 

„Die  Insel  Awa-dzi  und  die  Insel  Awa^  <).  ti.  9.  f.  Hier  mogco 
die  zwei  Wörter  ^^Insel  Awa**  überflQssig  stehen ;  denn  es  fragt  sieb, 
wie  beide  Inseln  zur  FruchthQlle  gemacht  werden  konnten.  An  dieser 
Stelle  wurde  in  dem  Texte  Furu-okina's  gesetzt:  «Sie  erzeugten 
zuerst  die  Insel  Atpa-dzi.  Diese  Insel  Awa-dzi  machten  sie  lor 
Fruchthülle*'.  Allein  es  verhält  sich  hier  wie  oben,  wo  gefragt  wur- 
de, wie  dieses  sein  könne.  Übrigens  ist  diese  Urkunde  in  Bezug  aof 
den  ursprünglichen  Text  ganz  unverändert,  und  der  Unterschied  ist 
bloss  der,  dass  die  Namen  der  Insel  hjo  und  der  Sohnesinsel  etwas 
verändert  sind. 

In  einer  Anmerkung  wird  noch  gesagt: 

/  Mj  7  t  h  t  t  f  f  ;;f  7  ;  ^  i^  '^  7 

Awa^sima^no  ftäa-na-naki  moto-mo  ari-to-zo. 
Es  gibt  auch  einen  Text,  in  welchem  die  zwei  (chinesiscbea) 
Wörter  «Insel  Awa"*  fehlen! 


i)  Awa-aima  (die  Infel  Awa)  ist  in  dem  Buche  nur  durch  die  diianieehci  Zcidtf. 
aber  nicht  Japauiach  «utgedrfickt.  Die  Rede  ist  d«TOB,  dus  die  GottbeiUs  ^ 
beide  loseln  cur  Frucbthulle  machen. 
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^    :p    i    i'  ^   ;?    /    ;? 

JTattO  ihfit^tro  umi-tamd  sUdai  tsuiaje-dztäaje'no  ingat-^H-ie 
Uzure-wo  tadasUto-mo  sadame-gataki-ga  naka-ni  kono  aru-fumi 
fumi'mo]onazukU'te  ja^tsu-no  simu  mina  notsi-no  kuni-^ni  taterare- 
iaru  iima^nare-ba  kono  tsutaje  iadasi-karu-henu 

Hinsichtlich  der  Reibenfolge,  in  welcher  diese  LSnder  hervor- 
gebracht wurden,  weichen  die  verschiedenen  Oberlieferunngen  von 
minder  ab,  wobei  sieh  schwer  bestimmen  lässt,  welche  von  ihnen 
die  richtige  ist  ^).  Da  indessen  unter  diesen  Oberiieferungen  diese 
frkunde  und  die  alte  Geschichte  übereinstimmen,  die  acht  Inseln 
fiberdies  Inseln  sind,  welche  von  den  spSteren  Reichen  hergestellt 
riirden,  so  wird  diese  Urkunde  wohl  richtig  sein. 

ä.  '^  7  -"  7 "  ^ ') ' '  '^ 

7  9^1-7 

'"-  7  f  ^^  f"" 

Ono-^aro-sima-wo  je-to  si.  Ko^wa  magajeru  t9uiaje-naru'4>e- 
9i  Madzuje-wa  ko-to  tomo^ni  umaruru-moHO-naru-wo  kono  sima-- 
«^a  foko-no  saki-jori  sUadaru  siwo^no  kori-te  nareru  tima-nite 
»mi-tamö  rima-ni  araxare^ba  ika-de  je-to-wa  iü-beki  kaku  mcLga- 
jmi  imtoje-ni  jwi'te  utni'4atnd'io  am. 
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0  Hii»r  werden  acht  loteln   angegeben,  welche  in    folgender  Ordounf^  eutstanden 
Awa-dst,  das  grosse  Ismnto,  Ijo,  Oki,  Sado,  Tsuku-si,  Iki,  Tsusi-nia. 
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^Sie  machten  die  Insel  Ono-goro  zar  FrachthOlle**.  Dies  moss 
eine  verdrehte  Cberlieferung  sein.  Vorerst  ist  die  Frachthülle  etwas, 
das  mit  dem  Lande  zugleich  geboren  wird.  Diese  Insel  bt  aber  die- 
jenige, welche  dadurch  entstand,  dass  die  von  der  Spitze  der  Lanze 
träufelnde  Salzfluth  gerann.  Da  sie  somit  keine  geborene  Insel  ist, 
wie  könnte  man  sie  wohl  eine  FruchthQlle  nennen?  Nach  einer  so 
Yerdrehten  Überlieferung  würde  es  in  dem  Buche  stehen,  dass  die 
Gottheiten  sie  gebaren. 


f 


^f f ^5  iL  ,T  ^  i'll 

Ja-aima-mo  ma-koto-wa  umi  tamd-ni  arazu  mina  riwo-no  ko- 
ri'ie  nareru-mono-^o  amoh  fnia-baatra-no  kami-io  mawom-mo  ma- 
kotO'tpa  in-jd-no  ni-ki-no  tama-nite  j&rodzu^no  mono  mina  ko»^ 
ni-kir-no  tsiikure-taru-naru-wo  kari-ni  futa-hasira-no  tami-no 
umi-tamö-io  i'UistUaje-taru-^mono-io  omoi^woru-^a  kara-bumi-nt 
obore-taru  notsi-no  jo-no  manabi-mono-no  kokaro-nari,  waga-iom 
omoi-ajamaru'koto  na-kare. 

Man  mQsste  dann  ghiuben  ,  dass  die  acht  Inseln  nicht  wirklieli 
geboren,  sondern  dadurch  hervorgebracht  wurden,  dass  die  Sahflutis 
gerann.  Man  mösste  zudem  glauben,  dass  das,  was  man  die  beidfs 
Stammgottheiten  nennt,  in  Wirklichkeit  die  Geister  der  beiden  l  r- 
stoffe  Yin  und  Yang,  dass  die  zehntausend  Dinge  s&mmtlich  durek 
diese  beiden  Urstofie  hervorgebracht  wurden  und  somit  filschlicli  w 
der  Oberlieferung  berichtet  wird,  dass  die  beiden  ürgottheiteo  «« 
erzeugten.    Die3  denkep  die  J^ernendeq  des  späteren  Zeitalters,  d:f 
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in  die  ehioesischea  Bflcher  versenkt  sind.  Mögen  wir  uns  in  unseren 
Gedanken  nicht  irren. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  gesagt : 


^1 


Owo-pra  iwaku:  Inisi-je-no  tsutaje-no  kaku  sama-sama^ni 
magajeruisuiaje'fno  aru-wo  koto-gotoku  age-simai-te  kakl^Unta-je- 
iaru^wasono  fazime-tsukuri-te  iä-koto-ni  arazu  ma-koto-wo  tnUaje- 
tarn  rirusi-nari^  Umi'nasi'tamawazU'Site  in-jd  ni-ki-no  tsukure^ 
(aru'wo  umi-ncLsi'iamajeru-mono'io  ae-ba  kaku  tautaje'istäaje'no 
magb-koto-wa  arazu^-te  kajeri-te  tadaai-ki  sama-ni-zo  aru-beki-to 
ijeri  Kami-jo-no  ari-sama-wo  uiagawazu  umaku  satori-taru /Uo" 
^akaku*nan  i'i-keru. 

OwO'fira  sagt:  Unter  den  alten  Überlieferungen  gibt  es  auch 
einige»  welche  auf  so  mannigfache  Weise  verdreht  sind.  Indem  aber 
alles  zur  Kenntniss  gebracht  und  niedergeschrieben  wurde,  ist  in 
diesem  Verfahren  keine  Erdichtung,  es  ist  ein  Beweis,  da.vs  die 
Wahrheit  Qberliefert  wurde.  Wenn  ein  unerzeugter,  durch  die  zwei 
Urstoffe  Yin  und  Yang  hervorgebrachter  Gegenstand  zu  etwas 
Erzeugtem  gemacht  wird,  so  ist  dies  keine  Verdrehtheit  der  verschie- 
denen Oberlieferungen,  es  wird  im  Gegentheil  gesagt,  dass  dies  sei- 
ne Richtigkeit  haben  mQsse.  Diesen  Ausspruch  that  ein  Mann,  der  an 
dem  Vorhandensein  der  G5ttergeschlechter  nicht  zweifelt  und  mit 
reifem  Verstände  begabt  ist. 
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^v?^_. 


Owo^ja-sima-too  umi-tamd-si-dai  mikosi-dzuisu  koto-nan- 
wo-mo  kaku  koto^goto-ni  age-tamajen^u-wa  iniH'je-tsuiaje'^ 
oboroha-ni  si-tamawnnu-koto-to  omowarete  üo-me-detasi,  sare^o 
fumi-ni-wn  aki-dzu-sima-wa  fale^ni  umi^tamd-to  aru-wo  kono  /■• 
mi-no  oiüokii-no  tsutaje'domo  mina  onazi-ku  awa-dzi-no  sima-ni 
tsudzüki'te  fazime-ni  umi-tamo-to  nomi  aru-wa  isasaka  utaf- 
wasUto  okina-mo  iware-su 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  acht  Inselo  erzeu^^t  wurden,  ist  nur 
ein  Weniges  verAchieden,  und  der  Gedanke,  dass»  indem  man  dies 
alles  so  bot,  die  alte  Oberlieferung  nicht  verdunkelt  wurde,  ist  sehr 
YortrefTIfeh.  Indessen  wird  in  der  alten  Geschichte  die  fruchthare 
Libelleninsel  zuletzt  geboren,  während  die  vielen  in  diesem  Buche 
enthaltenen  Überlieferungen  übereinstimmend  nur  melden,  da&»  sie 
im  Anfange  gleich  nach  der  Insel  Awa-dzi  geboren  wurde.  Hierthat 
auch  Okina  den  Ausspruch,  dass  dies  etwas  zweifelhaft  ist  <). 


7  =,  ^   h  ^  f  ;  ^  f  >'''*  h  ^  t   7  f  f 

KoiO'Saki-daisi'tamd'da'ni  fusawasi-karazu-io  are-ba  m/iJ«i- 
te  kaku  me-no  kami-no  izanai-tamd-koto  aru-mazi-ki  koio^nikose. 

Da  bereits  gesagt  wurde,   dass  dus   Vorangehen   des   VVortn 
unheilbringend  gewesen,  so  ist  die  Angabe,  dass  die  weibliche  Gott* 
heit  den  Gott  I-za-nagi  geffihrt,  nur  etwas,  das  in  den  Büchern  niiit  1 
vorgekommen  '). 

i)  In  der  f^rkunde,  nof  welche  iich  diese  Worte  der  Auslegung  betiekea,  «''^ 
gesagt,  dass  die  beiden  Gottheiten  die  Insel  Awa.dsi  sur  Fni^^hthoUe  «aebUs  vtl 
luerst  die  fmchlbare  Libelleninsel  erieugten. 

*)  Die  bezugliche  Steile  iHutet :  Sie  ergriff  die  Hand  des  Gottes  Usa-negi. 


Wie  kam  dit  Stadt  Yflliaf  eu  toid  Itoat«  FuntMbar;  an  östcrrtieb.  8 1 


Wie  kam   die  Stadt  ViUingen   vom  Hause   Fürstenberg  an 

Osterreich? 

Nach  archivalischen  Quellen  untersucht  und  dargestellt 

Ton  JIr.  1«  ■•  Irelhem  l^th  ?•■  SckreckeistelM, 

Tarttaad  das  firatl.  Flcttaabarfuckaa  Haa|ptar«kiTi  aa  DaaaaeMhiafaa. 

Die  Stadt  Villingen,  unweit  des  Ursprunges  der  Donau  und 
'es Neckars  gelegen,  gehört»  trotz  ihres  bescheidenen  Umfanges» 
Bi'eht  zu  den  uninteressanten  Stftdten,  denn  sie  hat  eine  Vergangen- 
leit,  velehe  einer  genaueren  Erforschung  vollauf  wOrdig  ist. 

Wie  Freiburg  im  Breisgau  wurde  sie  von  den  Zäringern  plan- 
nissig  gegründet,  gehoben  und  erweitert.  Ziemlich  rasch  und  in 
(('deihlicher  Weise  sich  entfaltend ,  schien  sie  zum  Hauptorte  der 
iandgrafschaft  Baar  bestimmt  zu  sein»  als  eine,  durch  ihre  festen 
ftingmauern  und  mehr  noch  durch  ein  kräftiges  BQrgerthum,  gefreite 
lod  geschirmte  Pflanzschule  des  municipalen  Rechtes,  des  Handels, 
1er  Gewerbe,  Kfln.ste  und  Wissenschaft. 

Freilich,  der  Anfang  war  ungleich  glänzender,  als  der  weitere 
Verlauf.  Doch  kann  auch  dieser  keineswegs  als  ungünstig  bezeichnet 
Verden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe  des  über  Villingen 
^erhängten  Stillstandes  zu  untersuchen,  oder  einzelne  Glanzpuncte 
n  der  späteren  Entwickelung  hervorzuheben.  Uns  beschäftigt  hier 
nur  eine  einzige  Frage ,  die  bisher  noch  nicht  gehörig  aufgeklärt 
H^orden  ist.  Wie  kam  es,  dass  die  Stadt  im  Jahre  1326  von  den 
Grafen  von  Fflrsteiiberg  an  das  Haus  Habsburg -Österreich  ver- 
äussert  wurde? 

Die  hier  folgende  gedrängte  Darstellung  gründet  sich  auf  Ur- 
kuDden,  Originale  und  Abschriften,  die  sich  im  fürstlichen  Archive 

Sittb.  d.  pUl.-kiat.  Cl.  XLVnr.  Bd.  I.  Hft.  6 
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XU  Donaueschingen,  im  GenerallandesarchiYe  in  Karisrube,  in 
Archive  der  Stadt  VilKngen,  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  StaatsarekiTe 
zu  Wien  und  in  der  städtischen  Bibh'othek  zu  Überlingen  befiaden. 
Was  die  in  Donaueschingen  befindlichen  Abschriften  betrifil,  sosiod 
dieselben  zum  Tbeile  durch  die  f&rstlichen  Archivare  K.  Strasser, 
f  1768,  M.  Merk,  f  1776  und  K.  F.  Döpser,  f  IWT, 
gesammelt  worden  und  zum  Tbeile  auch  im  Jahre  166S  daselbst 
schon  vorhanden  gewesen.  Die  Abschriften  in  der  Bibliothek  zo 
Überlingen  stammen  ans  dem  Nachlasse  des  Prafessor  Kefernd 
wurden  in  den  Jahren  1813 — 1816  angefertigt. 

Die  gedruckte  Literatur  reducirt  sich,  mit  Ausnahme  zerstreo- 
ter  Notizen,  die  sich  da  und  dort  vorfinden  und  aus  den  Cittieo 
zu  dieser  Abhandlung  ersichtlich  sind,  auf  sehr  wenige  Bucfaer, 
wenn  man  nfimlich,  wie  billig,  von  der  Aufzählung  allgemeiner  Hut- 
mittel  Umgang  nimmt.  Besonders  brauchbares  Material  hat  Ardp- 
rath  Dr.  Bader  in  Mone*s  Zeitschrift  fiir  Geschichte  des  ObehieiM 
8^106  ff.  zusammengestellt.  Die  kleine  Schrift  von  J.  A.  Vetter 
^Villingen  am  Schwarzwalde  die  älteste  Zähringerstadt*,  wdeke 
1860  im  Selbstverlage  des  Verfassers  erschien,  ist  zu  grossen 
Tbeile  nur  eine  wörtliche  Wiederholung  von  Bader*s  Angaben 

Was  E.  Münch,  in  der  Geschichte  des  Hauses  und  Lud« 
Förstenberg  1,  334  ff.  gegeben  hat,  kann  weder  als  grQndlieh  nock 
als  erschöpfend  igelten.  Die  im  Jahre  1790  anonym  ersehieDene 
Geschichte  der  k.  k.  vorderösterreichischen  Staaten,  von  eiDW 
Capitularen  des  Stiftes  St.  Blasien  (P.  Kreutter),  berührt  die  für 
unsere  Gegend  so  wichtige  Angelegenheit  mit  keinem  Worte.  Der 
Artikel  Yillingen,  in  Kolb*s  historisch-statistisch-topographiscbei 
Lexikon  des  Grossherzogthums  Baden  (1816),  der  im  wesentiichei 
von  dem  bereits  genannten  Professor  Kefer,  einem  geboroet 
Villinger,  herrührt,  enthält  nebst  brauchbaren  Angaben  auch  einige 
offenbare  Unrichtigkeiten. 

Fürst  Lichnowsky,  in  der  Geschichte  des  Hauses  Rabsborf 
3,  175,  erwähnt  nur  kurz  die  im  Jahre  1326  vollzogene  Huldigoog» 
doch  gewährten  die  seinem  Werke  beigegebenen  Regesten  mehrere 
werthvolle  Aufschlüsse. 

Um  nun  aber  die  im  besagten  Jahre  zum  Abschlösse  gekoo- 
menen  Verhandlungen  richtig  verstehen  zu  können,  ist  ein  kaner 
Rückblick  auf  Villingens  älteste  Geschichte  nöthig.  War  deon  über 
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aopt  diese  Stadt»  wieE.  Münch  rhetorisch  behauptet»  die  kost- 
arste  Perle  unter  den  Besitzungen  des  Hauses  Furstenberg? 

Villiogen  ist  ein  sehr  alter  Ort,  dessen  im  Jahre  817  erstmals 
rkundlich  Erwähnung  geschieht.  Am  4.  Juni  erlässt  K.  Ludwig  der 
romme  dem  Kloster  St.  Gallen  von  47  Mansen  die  an  die  Grafen 
1  zahlenden  Abgaben  und  nennt  hiebei  auch  die  ^in  ministerio 
ruadharii  comitis  ad  Filingas^  gelegenen  Mansen  9. 

Am  Schlüsse  des  10.  Jahrhundert  finden  wir  die  ZSringer 
s  Grundberren  zu  Villingen.  Graf  Berchtold,  der  auch  unter  dem 
unen  Bezelin  von  Villingen  bekannt  ist «),  erwirkte  von  K.  Otto  III. 
1  Markt-,  Zoll-  und  Mflnzprivilegium  in  loco  suo  Vilingun^). 
^ährend  nach  dieser  Urkunde  Graf  Hiltibald  *)  die  Baar  mächtig 
otenter)  verwaltete»  standen  dem  Grafen  Bezelin»  dessen  Amts- 
rengel wol  im  Breisgau  war»  in  Villingen  nur  grundherrliehe 
ehte  zu.  So  scheint  es  wenigstens.  Er  war  der  Vater  des  ersten 
^rzogs  von  Zäringen,  also  Ahnherr  eines  fürstlichen  Geschlechtes» 
'Icbes  sich  vor  anderen  um  das  Städtewesen  verdient  gemacht  hat, 
d  in  welchem  bekanntlich  die  planmässige  Hebung  und  Benützung 
r  städtebürgerlichen  Elemente  des  öffentlichen  Lebens  ganz 
rerkennbar  zu  den  Grundsätzen  der  Hauspolitik  gehorten. 

Das  kaiserliche  Privilegium  für  Villingen  trug»  begreiflicher 

}ise»  wesentlich  zur  Hebung  des  Ortes  bei »  wie  denn  überhaupt 

Ertheilung  eines  dijrch  Königsbann  geschirmten  Marktrechtes» 

der  Begründung  städtischer  Gemeinwesen»  einer  der  wichtig- 

9   Schritte  zu  sein  pflegt.    Die  Erweiterung  ond  wol  auch  die 


Neiigart,  Cod.  dlpl.  Alem.   t,   163.  Herrgott,  Gen.  2,   18.  Warlmann  Urkb.  Ton 
St.  Galt.  1,   217.  —  Bader  lA  der  ZeiUchrift  f.  Gesch.  des  Oberrh.  S,  107  aeigt» 

wesshalb  nicht  das  bei  RoUiweil  gelegene  Dorf,  das  man,  im  Gegensätze  lur  Stadt^ 
auch  Villiogendorf  nennt,  hier  gemeint  sein  könne. 

Bei  Leichtleo,  Die  ZShringer  10,  Fickler,  Berhtold  der  Bfirtige  10  ff.  and  Stilin  Wirt. 
Ge«ch.  t,  846,  Note  4,  650  und  551,  Note  18,  die  Nachweisungen. 
Itom  909»  Mfirs  20.  SchSpflin,  Zar.  Bad.  4,  11  und  besser  bei  Diimg^,  Reg.  Bad.  07. 
Scfadpflia  besieht  sich  fSr  seinen  Abdrock  avf  das  fSrstl.  fBrstenb.  Archtr.  Von  diesem 
w^nr  ihm  aber  nur  eine  Abschrift  nach  dem  in  Villingen  befindlichen  Orig.  mitgetbeilt 
worden.  Ich  bemerke  dieses,  weil  sich  der  gleiche  Editor  noch  in  mehreren  Fällen 
auf  dos  DonauAsehlnger  Archiv  beruft,  obgleich  sich  die  Originale  der  betreffenden 
Urkunden  niemiiU  daselbst  befunden  haben. 

^ATir  finden  denselben  auch  zu  den  Jahren  904  und  1007.  Nach  Weisungen   bei  Stfilin 
Wirt.  Gesch.  1,544  f. 
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ersten  grösseren  Schutzbaiiten  wurden  von  Herzog  Berchtold  III. 
von  Zäringea,  um  das  Jahr  1119,  vorgenommen  <). 

Beim  Hau.se  Zftringen  blieb  die  Stadt»  bis  zum  Absterbendes 
Mannsstammes  ihrer  Gründer»  1218.  Jetzt  kam  sie  an  den  Gnfeo 
Egino  den  Bärtigen  von  Urach,  der  Agnes  die  Schwester  des  letzten 
Heriogs  von  Zäringen  zur  Gemahlin  hatte  *). 

Bekanntlich  theilten  die  Enkel  dieses  Grafen  Egiuo  ihre 
Besitzungen  in  der  Art»  dass  Graf  Koni  ad  (f  1271)  die  Linie 
Urach-Freiburg  und  Graf  Heinrich  (f  1284)  die  Linie  Urack- 
Fürstenberg  gründeten.  Beide  Linien  f&hrten  noch  eine  Zeit  lu; 
den  alten  Familiennamen  Urach»  welcher  dann  zuerst  aus  dem  Titd 
und  hierauf  auch  aus  dem  Siegel  verschwindet  >). 

Die  Grafen  von  Freiburg  hatten  niemals  Ansprüche  damC 
Herren  der  Stadt  Yillingen  zu  sein;  aber  anch  die  Grafen  « 
Fürstenberg  gelangten  niemals  zu  einem  völlig  ungetrübten  Besitz 
Unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Berchtold  V.  von  Z&rii^ 
(f  1218»  18.  Febr.)  wurden  Graf  Egino  der  Bärtige  und  desM 
Sohn  Graf  Egino  V.»  der  schon  seit  dem  Jahre  120S  selbststäß^il 
auftritt^)»  von  K.  Friedrich  II.  wegen  des  Zäringen'schen  Erbes 
angefochten.  Friedrich  beanspruchte  nämlich  einen  Theil  der  tm 
Herzog  Berchtold  hinterlassenen  Guter  und  Rechte  f&r  das  Rdek 
Auch  liess  er  sich  die  Ansprüche  der  mit  den  Zäringern  stammrer» 
wandten  Herzoge  von  Teck  um  eine  Geldsumme  abtreten. 

Dass  auch  die  Stadt  Yillingen  zu  den  vom  Reiche  beansproebtei 
Erbstücken  gehörte»  unterliegt  keinem  Zweifel.  Den  Cbergang  der 
Stadt  an  das  Haus  Urach  (Fürstenberg)  bringt  die  Viliinger  Chronik») 
mit  dem  Jahre  1197  in  Verbindung,  indem  sie  bemerkt:  es  sei  Vil* 
lingen  der  Agnes»  Tochter  des  Herzogs  Berchtold»  dea  vierten  diesel 
Namens»  und  Gemahlinn  des  Grafen  Ego  von  Fürstenberg»  sagetheiil 


1)  Villioger  Chrou.  bei  Mooe.  QaeileusaBmliiag  f.  Bad.  Laodctfctcb.  2,  S2  nd  IM«» 
ia  der  ZeiUch.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  S,  107.  Am  leUtereo  Orte  die  Qrwit  veekift 
man  sich,  fär  so  frfibe  Zeit,  auf  die  erst  spSt  an%eseicbBete  Viltiaser  Chr»k 
beiieheo  darf, 

s)  Vergl,  Bader  Ggiao  der  Bartige  6  IT.  und  Stalin  2, 4S7. 

*)  Vergl.  SUlin  Wfirt  Geseb.  2,  463.  Note  3.  nnd  F.  K.  (Fftrtt  FKednek  Eiri  » 
Hobenlobe-Waldenbarg),  Über  das  Färstenbergiscbe  Wappen  S. 

«>  Moo.  Boic.  29«,  5i3.  Ried,  Cod.  dipl.  Ratisb.  1,  236. 

*)  Hone,  Quellensaaial.  2,  82. 
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Orden.  Abgesehen  davon,  dass  sich  erst  Graf  Heinrich ,  der  Enkel 
eses  Grafen  Egino.  von  der  Veste  Pflrstenberg  schreibt ,  muss  das 
ihr  1197  Bedenken  erregen,  da  es  weder  zum  Tode  des  Herzogs 
»rchtold  IV.  (f  1186),  noch  aber  zur  Zeit  der  Verbeirathung  des 
rafen  Egino  des  Bärtigen  und  der  Agnes  von  Zäringen  passt. 
imerhin  mag  aber  der  wahrscheinlich  doch  auf  älteren  Aufzeich- 
logen  ruhenden  Angabe  eine  nicht  ganz  zu  verwerfende  Tradition 
1  Grunde  liegen.  Gewiss  ist  jedenfalls,  dass  Villingen  durch  die 
»rath  der  Agnes  von  ZSringen  an  deren  Gemahl  kam,  während 
ülich  eine  schon  zur  Zeit  des  Herzogs  Berchtold  IV.  erfolgte 
itretoog  sehr  fraglich  bleibt. 

K.  Friedrich  IL,  das  unterliegt  keinem  Zweifel»  betrachtete 
Hingen  nach  Herzog  Bercbtold^s  V.  Tode  als  seine  und  des  Reiches 
adt.  In  einer  zu  Malberg  am  23.  November  1218  ausgestellten 
künde  i)  bestätigt  er  dem  Kloster  Tbennenbach  zwei  «in  ^üla 
stra  Vilingin"  gelegene  Mühlen ,  und  in  einer  zweiten,  ebenfalls 
m  genannten  Kloster  ausgefertigten  Urkunde,  dd.  Hagenau  1219, 
'.  März,  erlässt  er  einen  Jahreszins  von  ,,x  solidi  de  quodam 
»lendino  in  Vilingin^,  welchen  vormals  Herzog  Berchtold  von 
ringen  bezogen  habe,  und  der  nun  ihm,  dem  Könige,  „ex  eadem 
icessione''  zustehe.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dass  Graf 
ino  von  Urach  (Vater  oder  Sohn?)  unter  den  Zeugen  dieser 
künde  <)  erscheint. 
Dass  aber  K.  Friedrich  nicht  nur  Ansprüche  erhoben ,  sondern 

Stadt  auch  wirklich  in  Besitz  genommen  hatte,  scheint  aus  einer 
mnde  Konrad*s  des  Schenken  von  Winterstetten  (des  Minne- 
;ers)  hervorzugehen.  Dieser  bezeugt  nämlich  am  2.  April  1225  *), 
IS  zur  Zeit,  in  welcher  er  die  Stadt  Villingen  für  den  König  ver* 
Itet  habe,  zwischen  dem  Kloster  Salem  und  den  Bürgern  der  Stadt 
Bechtastreit  in  näher  bezeichneter  Weise  ausgeglichen  worden 

Nos  vero,  heisst  es  in  der  Schlussformel  der  Urkunde,  qui  civi- 
i(n  Vilingen  auctoritate  domini  regis»  qui  diebus  illis  eam 


Muillard-Breholles,  Hiat.  dipl.  Frid.  1,  S75  und  Schriften  des  Vereins  f.  Alterth.  und 
Gesch.  im  Groshers.  Biden  2,  190,  nach  dem  zu  Villingeo  befindlicbeo  Orig. 
Huillard-BreSolles   1,  612  und  Schriften   des   Vereins  f.  Allerth.  und  Gesch.   im 
Groseheri.  Baden  2,  108.  nach  d.  Orig.  in  Villingen. 
Mone  Zeilschr.  1,  40S. 
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teouit,  procura?imu8»  ad  preces  otriosque  partis,  cartam  bnc 
fecimus  conscribi  et  sigilluiK  nostram  appendi. 

Konrad  von  Winterstetten  war  K.  Friedrich*8  beständiger 
Begleiter,  als  dieser  in  den  Jahren  1214 — 1220  in  Deatsebhid 
verweilte,  und  auch  in  der  Folge  f&r  den  unmündigen  K.  Heinrich 
(VII.)  Leiter  der  öfTentliehen  Angelegenheiten  Schwabens  *).  D»s 
K.  Friedrich  die  Stadt  am  2.  Febrnar  122K  nicht  mehr  besass,  llst 
sich  mit  Sicherheit  aus  obiger  Urkunde  folgern»  dagegen  bl«ikt 
Eweifelhaft,  in  welchem  Jahre  der  Schenke  von  Winterstetten  twi- 
schen  Salem  und  der  Stadt  Villingen  entschied  und  die  letztere  in 
Namen  des  Königs  verwaltete. 

Wie  Villingen  an  Urach  zurQckkam,  obgleich  K.  Friedrid 
daselbst  Fuss  gefiisst  hatte,  ist  ebenfalls  nicht  hinreichend  sofg^ 
klärt.  Wir  wis&en  nur,  dass,  sofort  nach  dem  Tode  des  Herii|i 
Berchtold  V.,  zwischen  dem  Könige  einerseits  und  den  Grafeo  m 
Urach,  Vater  und  Sohn,  auf  der  anderen  Seite,  eine  Fehde  aosbrtA 
und  dass  die  Aussöhnung  sehr  bald  erfolgte.  Die  mebrfaeh  abgednxk- 
ten  Sohnbriefe  vom  6.  und  18.  September  1219  s)»  geben  hiosiekt- 
lieh  der  Stadt  Villingen  gar  nichts  an  die  Hand.  In  der  sveita 
Urkunde  ist  davon  die  Rede,  dass,  zwischen  dem  Könige  und  den 
Grafen,  in  Ulm  eine  Sühne  stattgefunden  habe»  doch  erhalten  vif 
über  die  Zeit  und  die  Bestimmungen  dieses  gQtlichen  Aostng« 
keine  näheren  Anhaltspuncte '). 

Im  Jahre  1230  starb  Graf  Egtno  der  Bärtige  *)  and  am  2S.  Jaf 
1236  auch  dessen  Sohn  Graf  Egino  V.  von  Urach  &}. 


1)  stilin  2,  614.  Ficker,  Die  Reichsboflienmten.  SiUnngaber.  1862,  S.  50  ff. 

>)  Am  besten  in  Mone^t  Zeitschrift  9.  227  ff. 

S)  Pretere«  qnicqoid  tarn  nos  quam  predietas  eomes  de  bonis  pH  neoMri«  BcrM 
ducis  Zeringie  in  presentiarom  obUnerao«,  id  atarqae  DoatnuB  pacaScep««!'^ 
sicut  ambo  possedlnius  facta  apod  Vlmam  inter  nos  reeoDciliatione.  Et  adeadw  d 
quod  coroes  G.  bonis,  qne  tenemus,  non  renantiaait,  sed  pro  ipsia  pnUan  b«9M 
prestolabitor,  si  aliquam  sibi  facere  ueliinus,  1.  c.  228.  SUUin  2,  245  teUt  dk  i» 
söhnung  in  den  September  1218.  Ich  möchte  aber,  mit  Huitlard-Brekottes  U&i» 
nehmen,  es  sei  die  Zeit  zwischen  dem  7. — 10.  Mai  1210  gemNot,  in  vHcher  ikii  t 
Friedrich  ebenfalls  in  Ulm  befand. 

*)  Friedenireiler  gottseliges  Gedfichtniss.  Papierhandschrift  des   f.  Pirstaab.  Arrhi» 
Freilich  eine  sehr  spSte,  erst  im  17.  Jahrht.«  aber  offenbar  mü  Beftatiag  TeaOn? 
nalurkunden  entstandene  Arbeit,  eines  unbekannten  Verfassers. 

*)  Necrol.  Zwif.  »pd.  Hess  245. 
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Im  letttgeDaanten  Jahre  gib  A.  Gräfinn  Yon  Urach  und  Freiburg 
ias  Eigeatham  eines  ihr  in  Villingen  zustehenden  Hofraumes  Bur 
Erriehlaag  eines  Frauenklosters  daselbst  <). 

Wahrscheinlieh  war  dieses  Adelheid,  die  Geroahlinn  des  Grafen 
Egioo  V.  Schöpflin  bezieht  die  Urkunde  auf  Agnes  von  Zäringeo. 
Obgleich  aus  dieser  Vergabung  keineswegs  gefolgert  werden  kann, 
las  die  ganze  Stadt  Villingen  damals  im  Besitze  des  Hauses  Urach 
{evesen  sei,  wird  es  sieh  in  Wirkliehkeit  deeh  so  ?erhalten 
babte. 

Sichere  Nachriehten  haben  wir  erst  aus  der  Zeit  des  Grafen 
Heiorich  ?on  (Urach)  FQrstenberg.  Dieser  tritt  in  mehreren  Urkun- 
ien,  die  in  das  sogenannte  Interregnum  fallen,  ganz  unverkennbar 
ils  Harr  zu  Villingen  auf,  und  leitet  hiebei  seinen  Besitzstand  aus- 
drücklich von  den  Herzogen  von  Zaeringen,  seinen  Ahnen  von  mOt» 
terlicher  Seite,  her»). 

Als  Herr  der  Stadt  ViUingen  erschaut  Graf  Heinrich  von  Fflr- 
iteiberg«  in  den  die  GrQndung  des  Johanniterhauses  betreffenden 
Irinioden  vom  1.  Miirz  und  23.  August  12K7s). 

Die  Bflrger  in  Villingen«  Geschlecbter  und  Handwerker  (cives 
inViliogen,  tarn  majores  quam  minores),  befreien  nftmlich  das  auf 
fliren  Wunsch  gegrOndete  Gotteshaus  von  allen  stidtischen  Diensten 
Qod  Lasten,  mit  Einwilligung  ihres  Herrn  des  Grafen  (de  consensu 
domioi  nostri  Henrici  comitis  de  Fflrstenberg).  Die  zweite  Urkunde, 
io  welcher  der  Graf  bewilligt,  dass  jeder  unter  seinen  Borgern  und 
Unterthanen  (ex  civibus  aut  aliis  subditis  nostris)  frei  an  das  Johan- 
niterhaus  vergaben  dOrfe,  ist  ausgestellt  «in  oppido  nostro  Vilingensi". 

Minder  deutlich  ist  das  Verhftltniss  des  Grafen  zur  Stadt  aus 
einer  daselbst  im  Jahre  12K1,  ohne  Angabe  des  Tages,  ausgefertig- 
ten Urkunde  ersichtlich,  in  welcher  Graf  Heinrich  bezeugt,  dass 
Rodoir  Bergeli ,  ein  Bürger  zu  Villingen ,  seine  Gflter  zu  DQrrheim 
dem  Kloster  Salem  überlasse.    In  der  Siegelformel  heisst  es :  Hanc 


>)  Schöpfliii  Bist.  Zar.  Bad.  5,  200.  Nach  eioer  Abschrift.  Das  Ori^.  war  noch  1814  in 
VilÜDgea,  wie  ich  ans  eioer  Abschrift  des  Prof.  Refer  entaehme. 

)  Urk.  K.  Rudolfs  I,  1278.  19.  Au^,  io  caslris  apud  Uarchegge.  Böhmer,  Reg.  Rad. 
4S8.  Diese  Urk.,  aufweiche  ich  in  der  Folge  surückkomroen  werde,  befindet  sich, 
in  doppelter  Aasfertigung,  in  Origg.  im  Archive  »u  Villingen. 

')  Bei  Neugart,  Cod.  dipl.  Alem.  2,  210  ff. 


88  Roth  TOD  SchreckeBitetn 

pagiiiam  conscribi  fecimus  et  sigUlorum,  nostri  ac  Tniteraititis  in 
Yilingen,  rounimine  roborari  <)• 

Als  im  Jahre  1268  die  HiDoriteo  naeh  Villingeo  bernfea  wor- 
den ,  geschah  dieses  durch  den  Grafen  und  mit  Zostimoiaiig  der 
BQrgerscbaft  >). 

Es  ist  also  ganz  unbezweifelbar  richtig»  dass  Graf  Heinrieh  rmi 
Fürstenberg  in  Viliingen  die  Gerechtsame  eines  Herrn  der  Stadt 
ausQbte,  während  wir  freilich  keine  urkundlichen  Nachrichtea  htbes. 
aus  denen  sich  der  Umfang  dieser  Herrenrechte  ermessen  U68se.*DK 
Stadt,  dieses  scheint  mit  Sicherheit  angenommen  werden  za  könBeo, 
strebte  nach  reichsstädtischen  Rechten  und  K.  Rudolf  I.,  dem  esoUig. 
das  Retchsgut»  welches  während  des  Interregnums  jedem  MMehthibtr 
preisgegeben  wai%  wo  möglich  wieder  an  sieh  zu  nehmen,  hatte  «ck 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  über  das  Zäringen*sebe  Erk 
noch  nicht  ausgesprochen.  Graf  Heinrich  ?on  Fürstenberg  war  twf 
ein  Verwandter  <)  des  Königs  und  demselben  als  mathiger»  entscbl<i»* 
sener  Anhänger  überaus  lieb  und  werth.  Auch  hatte  der  Graf  des 
Reiche»  als  des  Königs  Machtbote  in  Lübeck  und  in  Italien,  uk- 
hafte  Dienste  geleistet  *).  Gleichwohl  Hess  K.  Rudolf  die  Frage  ^ 
sichtlich  der  Beschaffenheit  des  Rechtstitels,  der  dem  HaaseFör- 
stenberg  die  Herrschaft  über  Villingen  verbürgte,  bis  zum  Jahre  1282 
unentschieden.  Aus  einer  am  22.  Hai  1278  zu  Wien  aosgesteiitai 
Urkunde  &)  scheint  sogar  herrorzugehen,  dass  er  die  Stadt  ViUingei 
zu  den  Reichsstädten  rechnete,  indem  er  derselben,  wahrscbeiBiieh 
als  Antwort  auf  ein  Gesuch  um  Rechtsbelehrung,  die  GmadsäUe 


i)  Mooe,  ZeiUchr.  8,  36S. 

*)  —  Fratres  minores  ToctTinns  cmn  mulU  precom  intUnlia  ad  rinan  vH^m 
Viliopen,  conaensv  et  petitiooe  ciTimn  diel«  Yitle  commvmter  aecedntr.  Dal  » 
preootata  TiUa  Viliogen,  anno  dui.  MCCLXVIU,  doniniea  prima  pott  ecbim 
epiphanie.  Schöpflin  Hisl.  Zar.  Bad.  5,  247.  Dasellist  246  auch  daa  Benfiip- 
•chreiben. 

*)  K.  Rudolf  nennt  ihn  einer  Urk.  ?om  21.  Juli  1276.  nicht  nur  coasangaiocas  wä«, 
sondern  auch  oa  ex  ossibus  nostris  et  earo  de  carne.  Gerbert  Cod.  i^ist.  Bad-  H^ 

*)  Da  diese  Urkunde  in  Böhmer^s  Regesta  imperii  nicht  Teneicimet,  und  air  iscb 
kein  Abdruck  derselben  bekannt  ist,  so  gebe  ich  dieselbe  als  Bettele  1  i^ 
dem  im  Villinger  StadUrchiTe  befindlichen  Originale.  Das  im  Jahre  1681  t»^ 
den  Rathsschreiber  und  Syndicus  Job.  Michael  Grnninger  aagefertistt  Rep«" 
torium    beaeichnet  diese  Urkunde  als  K.  Rudolfs  illestes  Privllcgiaoi. 

ft)  Nach  Weisungen  bei  SUlin  3,  24  ff.  Kopp,  Reichsgesch.  1.  i  12  und  betosi't 
Böhmer  Regg.  Rud.  8S,  173,  ISS  n.  s.  w. 
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»fitwiekelte,  welche  er  hinsichtlich  des  Gerichtsstandes  der  Reichs- 
)firger  befolgt  wissen  wollte.  Es  wird,  ohne  die  Stadt  Villingen 
ro  nennen,  allen  Getreuen  des  Reiches  eröffnet»  dass  sich  der  König 
Botsinne,  schon  vormals  alle  seine  und  des  Reiches  Bürger  von  aus* 
irärtigen  Gerichten  befreit  zu  haben.  Da  sich  das  Original  dieser 
Jrkottde  im  Archive  der  Stadt  Villingen  befindet,  so  unterliegt  es 
wol  kaom  einem  Zweifel,  dass  K.  Rudolf  den  Borgern  dieser  Stadt 
iie  genannten  Rechte  als  Reichsbtirgern  zukommen  lassen  wollte. 
Eine  ausdrflckliche  Anerkennnng  der  Stadt  als  Reichsstadt  ist  aber 
rermieden.  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  beobachtete  die  königliche 
bnclei  im  Jahre  1282  hinsichtlich  der  Bürger  zu  Freibürg  i.  B.,  wo 
ebenfalls  die  Zftringen^sche  Erbschaft  im  Spiele  war  <)• 

An  die  der  Stadt  yerliehene,  wichtige  Urkunde  reiht  sich  nun 
iber  die  dem  Grafen  Heinrich  von  Fürstenberg  am  19.  August  im 
tiager  zu  Marcheck  ertheilte  königliche  Bestitigung  insoferne  an, 
als  der  König,  in  Hinsicht  auf  die  Städte  Villingen,  Fürstenberg, 
Htslach  und  Doms tetten,  die  schon  zu  Zeiten  des  Herzogs  Berchtold  IV. 
roD  ZSringen  bestehende  Befreiung  von  au&w&rtigen  Gerichten 
aoerkennt  *). 

Es  heisst  daselbst :  Supplicante  itaque  nostre  majestatis  eulmini 
Dobili  Tiro  Heinrico  comite  de  Värstenberg  nostro  consanguineo  im- 
perii  fidelisaimo»  rt,  cum  Vilingen,  Viirstenberg,  Haselach  et  Dorne- 
steten et  alia  sua  oppida  quecunque,  patris  sui  ac . . .  ducis  de  Zerin- 
gen  aliorumque  progenitorum  suorum,  qui  eadem  legitime  possiderunt 
et  predecessorum  nostrorum  imperatorum  et  regum  Romanorum  illu- 
strium  indulto,  tali  garise  fuerint  übertäte  seu  immunitate,  quod 
nemo  ciuium  oppidorum  predictorum  utriusque  sexus  extra  oppidum 
»aum  potuit  vel  debuit  coram  aliquo  judice  extraneo  conueniri  .  .  . 


>)  Urk.  Worais  12S2,  10.  Nov.  Schreiber,  Urkundenb.  der  SUdl  Freiburg  1,  07. 
Die  Stadt  wird  iwer  nicht  aU  ReichssUdt  bezeichnet,  toll  aber  aller  Gnaden 
aad  Freiheiten  tbeilhaftip  «ein  «quibas  ciTitaa  Colnmbariensia  et  alie  noatre  et 
inperii  ciri&tea  paadere  nosconlnr.* 

')  Bdbiaer,  Re|^.  R«d.  45S.  Zu  den  daaelbat  aufgeführten  Abdrdcken  kommt  noch: 
(Wegelin^t)  Bericht  von  der  LandTogtei  in  Sehwabeo  353.  Oaa  f.  FOratenb. 
Archir  beaau  nie  eine  Ausfertigung  dieser  Urkunde.  Dagegen  habe  ich  im  Archire 
ZB  YUlingen  dieselbe  in  swei  wohlerhaitenen,  besiegelten  Originulen  eingesehen. 
Ich  bemerkte  einige  kleine  Abweichungen  in  der  Schreibweise.  Seh5pflin*s 
Abdruck  ist  nach  einer  Abschrift  des  f.  Ffirstenb.  Arch.  gefertigt. 
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libertatem  predictam  sibi  suisque  ciuibus  et  oppidis  iDnouanuis  et 
confirmamus  ect. 

Sibi  suisque  ciuibus!  Villingen  wird  also  in  dieser  Urkoodemit 
Förstenberg,  Haslacb  und  Dornstetten  auf  die  gleicbe  Stufe  gestellt. 
Auch  sind  es  nicht  die  genannten  Städte,  welche  um  die  Bestätigung 
des  jus  de  non  erocando  bitten,  sondern  der  Graf  roa  Fflratenberg 
erhält  dieselbe  für  seine  Bürger,  in  einem  überaus  kritischen  Momente, 
kurz  yor  dem  Entscheidungskampfe  mit  K.  Ottokar  Ton  Böhmen  <). 
Inter  arma  stient  leges.  Es  war  damals  weder  am  Orte  noch  an  der 
Zeit,  die  Ansprüche  des  um  das  Reich  überaus  rerdienten  Grafen 
haarscharf  abzuwägen. 

Der  weitere  Verlauf  der  Verhandlungen  zeigt  indessen  deat- 
lich»  daas  K.  Rudolf  die  Rechtsfrage  doch  sehr  ernst  nahm  and  kei- 
neswegs gesonnen  war»  den  Gerechtsamen  des  Reiches  oder  der 
Stadt  irgend  etwas  zu  vergeben.  Eine  ganze  Reihe  yoa  Urkanfa 
verbreitet  hierüber  das  nöthige  Licht 

Als  nämlich  K.  Rudolf,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Sep- 
tember 1282,  zu  Boppard  einen  Rheinischen  Landfrieden  beschvörei 
liess  ^),  stellten  daselbst  am  19.  September  die  Erzbischöfe  Wen- 
her  von  Mainz,  Sifrit  von  Cöln  und  Heinrich  von  Trier,  der  Pfalignf 
Ludwig  bei  Rhein  und  Herzog  Albert  von  Sachsen  ihre  Wilibriefe 
aus,  zu  einem,  zwischen  dem  Reichsoberhaupte  und  dem  Graf» 
Heinrich  von  Furstenberg,  wegen  der  Städte  Villingen  und  Hisbek 
abgeschlossenen  Vergleiche.  Wahrscheinlich  stellte  auch  der  Mark- 
graf Otto  von  Brandenburg  am  gleichen  Tage  und  Orte  einen  Will- 
brief  desshalb  aus  >).  Es  ist  in  diesen  Willbriefen  gesagt,  dass  iwi- 
sehen  dem  römischen  Reiche  und  denen  welche  ihm  zu  Zeiten  vor- 
standen,  auf  der  einen,  und  dem  Grafen  Heinrich  von  Fflrstenber; 


i)  Vergl.  Kopp,  Reichsgesch.  i,  254. 

2)  Böhmer,  Regg.  Rud.  nach  701. 

S)  Der  Willbri«r  de«  Eribtechob  Wernher  von  Münz  itt  abg«dr«ckt  bei  fiai«t 
Hist.  Nigr  Süt.  3,  205  mit  der  irrthümlicheD  JahrMsthl  12S3.  Ein  khiruk  ki 
Willbriefes  des  PfalsgrafeD  Ludwig  steht  in  Mone's  Zeitschrift  8,  4€i  Ba^ 
hat  bei  diesem  Anlasse  bereiU  bemerkt,  dass  der  Willbrief  des  EnbiMkof» 
Wernher  xum  Jahre  1282  gehöre.  Das  f.  Fursteobergische  Archiv  bctibt  tt 
Wiübriefe  der  firvbischöfe  von  Matna,  Cölo  oad  Trier  und  dea  Pfalsgrsfes  U^ 
wig  in  Origg.,  und  äberdies  ein  Vidimus  des  Abtes  Johann  v.  Tkeaacabsck  ■§< 
des  Propstes  Konrad  Ton  Allerheiligen  in  Freibnrg,  vom  30.  AprU  13!i.  a 
welchem,   aussor  den  bisher  genannten  WiUbricfea,  auch  diejenigen  dt»  Herxcf* 
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und  dessen  Vorfahren  auf  der  anderen  Seite,  wegen  der  Stftdte  Vil- 
lingen ond  Haslach  nebstZugehör  eine  Streitfrage  (qaedam  questio) 
obwalte,  nnd  dass  nun  K.  Rudolfsich  mit  dem  Grafen  yerstftndigt 
habe.  Die  Zustimmong  könne  um  so  mehr  ertheilt  werden,  als  die 
Art  der  Beilegong  dieses  Handels  nicht  gegen  den  Eid  anstosse,  den 
der  König  wegen  Nichtreräusserung  ron  ReicbsgQtern  geschworen 
habe.  FOrstenberg  und  Dornstetteo  werden  nicht  genannt.  Sie  waren 
wol  vom  Reiche  niemals  beansprucht  worden.  Schon  Tor  dem  zu 
Boppard  abgehaltenen  Tage  hatte  sich  aber  der  Ffalzgraf  Ludwig  in 
dieser  Angelegenheit  zu  Gunsten  des  Grafen  ron  FOrstenberg  an  den 
König  gewendet,  Tcrmöge  eines  am  16.  Hai  1282  zu  Ulm  ausge- 
stellten Schreibens  <).  Ludwig  fordert  den  König,  seinen  Schwieger- 
Tater,  dazu  auf,  er  solle,  in  Erwägung  der  grossen  Verdienste 
des  Grafen  yon  FOrstenberg,  statt  des  strengen  Rechtes  die 
königliche  Gnade  walten  lassen  (ipsi  specialem  super  eo  gratiam 
ticientes). 

Wir  kennen  nun  freilieh  den  Vertrag  nicht,  welchen  der  König 
mit  dem  Grafen  Heinrich  nunmehir  abschloss,  allein  die  am  24.  Mai 
1283  in  Colmar  Ober  die  Belehnung  mit  Villingen  und  Haslach  aus- 
gestellte Urkunde  zeigt  deutlich,  welcher  Ausweg  eingeschlagen 
Würde  «). 

Die  Belehnung  erfolgte  übrigens  schon  am  23.  Mai,  wie  wir  aus 
den  Zeugnissen  wissen ,  welche  an  diesem  Tage  zu  Colmar  von  den 


Albert  too  Sachsen  and  det  Markgrafen  Otto  Yon  Brandenburg,  neb«t  anderen 
Urkunden,  enthalten  aind.  Der  Willbrief  dea  Markgrafen  Otto  ron  Brandenburg 
bat  in  dinaem  Vidinna  daa  OatanB :  apnd  opptdnm  CadanuB  anno  MUl*.  CC*. 
LXXXll*.  XIU.  Kai.  Oct.  Das  achrint  aber  ein  Irrthuni  au  sein.  Vielleicht  gehört 
dieser  Willbrief  dea  Markgrafen  Otto  aum  Jahre  1297.  Abb  17.  Ang.  dieses  Jahres 
arinndele  deraeibe  an  laden.  Oerbert,  Crypt  noT.  117.  Vergl.  Kopp,  Reichagesch. 
i,  623  und  3,  23S.  Der  IrrthunB  dea  Abschreibers  kann  'dadurch  entstanden  sein, 
dass  das  Vidinoa  auch  eine  apiter  z«  besprechende  Urkunde  des  K.  Wenael  ron 
Bohnen  entbilt,  welche  in  der  That  an  Kaden  gegeben  ist.  Sfimmtliehe  Willbriefe 
ftiod  gleichlantead  nn/aUe  d.  d.  Bopardie  anno  Mill^  CC^  LXXXli«.  XIU.  Kai.  Oct. 

*)  Dasselbe  ist  ebenfhlla  In  Vldlnoa  von   1321  enthalten  und  abgedruckt  bei  Mone, 
Zeitochr.    8,  4S3  und   Kopp,    Reicbsgesch.  1,  Beil.   14.    Dass    der  Pfalagraf  um 
jeae  Zeit  in   Ulm  war,  wiesen  wir  auch  ana  B5hmer*s  WIttelsb.   Regesten  aum 
15.  Mai  1282,  pag.  41.  Am  gleichen  Orte  aind  auch  Urkunden  verselchnet,  welche 
Ladwig  am  22.  24.  und  25.  Sept.  1282  In  Boppard  auastellte. 

')  Böhmer,  Regg.  Rnd.  752.  Gerbert,  Hist.  nig.  süt.  3,  204.  Das  f.  Furstenb.  Arch. 
besitol  das  Original  dieser  Urkunde. 
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Bischöfen  Konrad  von  Strassburg  und  Gottfried  von  PaMau  dem  Gra- 
fen ausgestellt  worden  sind  <)• 

Somit  war  also  dem  Grafen  Heinrich  von  FQrstenberg  und  tllen 
Seinen  Nachkommen  der  reicbalebenbare  Besitz  von  Yiliingen  gewähr- 
leistet. Aber  schon  in  der  Zeit,  welche  swischen  die  zu  Bopfnrd 
gepflogenen  Unterhandlungen  und  die,  auf  Grundlage  der  kurfürst- 
lichen Willbriefe,  wirklich  erfolgte  Belehnung  fällt,  am  16.  NoTeoi- 
ber  1282,  am  St.  Othmarstag,  war  K.  Rudolf  persönlich  anwesend, 
als  der  Graf  in  Beisein  vieler  Edlen  und  Ritter  seinen  Söhnen  ia 
Villingen  den  Ritterschlag  ertheilen  liess  <). 

Im  Jahre  1284  starb  Graf  Heinrich.  Nunmehr  fragte  es  sieh, 
wer  ihm  in  Villingen  als  Herr  der  Stadt  nachfolgen  solle.  Schon  das 
ftlteste  Freiburger  Stadtrecht  von  1120  enthält  die  Bestimmung  ,Qt 
quicumque  dominus  postmodum  eandem  civitatem  hereditario  jure 
possideret,  eo  decedente  quisquis  inter  heredes  ipsius  senior  extiterit 
dominium  ejusdem  civitatis  obtineret^  *).  Es  lässt  sich  vermulhesr 
dass  auch  in  Villiugen  der  gleiche  Grundsatz  Geltung  hatte.  Gnf 
Heinrich  hinterliess  fOnf  Söhne.  Am  16.  October  1284  verständij?- 
ten  sieh  die  Grafen  Friedrich,  Egino,  Konrad  und  Gebhard  mit  ihren 
lieben  Bürgern  der  Stadt  Villingen ,  die  sie  von  ihrem  Vater  geerbt 
haben  ^).  Ihr  Bruder  Graf  Heinrich  ist  in  der  Urkunde  nicht  genano'. 
Derselbe  war  Johanniter. 

Erstlich  geloben  sie  eidlich  der  Stadt,  von  St.  Walpurgenmesst» 
an  Ober  zwei  Jahre  &),  einen  von  ihnen  vieren  zum  Herrn  zu  setzen. 


1)  Eotlialten  fm  Vidimaa  Yom  30.  Apr.  13tl  F.  Ffinteob.  Areh.  Die  Urka»4f  4m 
Bischofs  Ton  StraMburp  hat  Kopp,  Reichsi^escb.  1,  Beil.  16  ge^be«.  Ver|^  M^h 
dfetelbst  1,  633,  Note  2.  Dem  hochrerdieoten  Foncber  dieae  «vr  Naebricht,  da«« 
sieb  seine  1.  e.  susg^esprocbeoe  Vermukbunp  besatigt.  Die  Urknodo  des  BiMhofi 
von  Psssau  stimmt  mit  derjeoigen  des  Bisehofs  too  Strtssbnrg'  vdlUg  iberein ,  ov 
wird  Graf  Heinrich  in  der  ersteren  nicht  «SdeUs  noster«  genaoot,  da  er  toa  Psimi 
keine  Leben  hatte.  Mfineh  1.  2S2  hat,  in  deiner  bekanntes  Weite,  a«s  de«  Bischöfe 
von  Passau  einen  Bischof  roo  Padua,  aus  Colmar  aber  Cölo  gemacht  «ad  if» 
Pfalagrafen  Ludwig,  sehr  ktinstlich,  in  xwei  PersoAn  «erlegt,  Bimtich  ia  i«* 
PfaUgrafen  Ludwig  Ton  Rheiobaiern  (I)  und  den  KurfiirsteD  Lodwlg  Ton  der  Phit^ 

S)  Chroa.  Sindelf.  apd.  Böhmer,  Font.  2,  466. 

■)  Schreiber,  Urkb.  der  SUdt  Freib.  1,  4. 

4)  Ze  Villingen  1264  an  St.  GalleoUg.  Orig.  im  Arcbire  der  SUdt  Vüliagea. 

>)  Ich  bemerke  gelegentlich,  nach  Vergleichung  mehrerer  Caleadariea  des  U.  ■»' 
15.  JahrhnnderU,  dass  St.  WalpurgenUg,  in  unserer  Gegend,  aicbt  am  l.a«.  »** 
dern  am  25.  Februar  gefeiert  wurde.  Wie  aber  im  13.  Jahrhundert? 
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VoQ  einer  Folge  nach  dem  Recbte  der  Erstgeburt  ist  also  nicht  die 
Rede.  Wahrscheiolich  bedingte  die  Reichslehenschaft  diese  Abwei- 
chung <).  Die  Stadt  soll  niemals  mehr  als  nur  einen  Herrn  haben. 
GewJnut  derjenige  unter  den  BrQderu»  dem  Yillingen  jetzt  zugetbeiit 
wird»  mehrere  Sdhne,  so  soll  auch  unter  diesen  immer  nur  einer 
Herr  sein  können.  Dieser  Herr  der  Stadt  soll  aber  in  und  um  Villingen 
keine  neue  Burg  oder  Veste  anlegen ,  die  nicht  schon  yorhanden  ist. 
Die  Borger  sollen  ihm  nicht  mehr  als  40  Mark  Silber  jährlich  zur 
Steuer  geben  •). 

Wird*das  Schultheissenamt  erledigt,  so  soll  es  der  Herr,  nach 
der  Bürger  Rath,  einem  erbaren  Borger  leihen  <).  Die  Bürger  wAhlen 
einen  BQttel  (gebiutel,  wol  der  lictor  des  Freiburger  Stadtrechtes), 
lern  der  Schultheiss  sein  Amt  leiht.  Wenn  ein  Bfirger  wegen  einer 
Untbat  des  Herrn  Huld  yerliert,  wegen  eines  blutigen  Schlages  oder 
ninder  oder  mehr,  so  soll  er  nach  dem  Rechte  der  Stadt  und 
durch  das  Urtheii  der  Bürger  gerichtet  werden.  Wer  Borger  zu 
Villingen  ist,  der  soll  ron  seiner  Hofstatt  dem  Herren  nicht  mehr 
als  einen  Schilling  Pfenning  jährlich  gelten  ^).  Die  Bürger  erwäh- 
len den  Herter  und  Hirten »)  und  der  Schultheiss  leihet  diesen 
das  Amt. 

Der  Herr  übernimmt  den  Schutz  und  Schirm  der  Stadt.  Diese 
wichtige  Urkunde  besiegelten  die  Grafen  Friedrich^ und  Egen  Ton 


9  lo  K.  Bkdolfs  Leheobrief  vom  U.  Mai  12S3  «nd  alle  »haredea  legitimi«  inr  Nach- 
folge in  Villingeo  und  Hatlacb  berufen. 
^)  Bei  dieser  infiseigen  Summe  blieb  es  auch  in  der  Folge.  Das  Repertorium  von  1686 
fährt  Bttm  Jahre  1S02  ein«  Quittung  über  40  M.  S.  jibrlieher  Steuer  an.  Aueh  die 
Heraoge  Ton  Österreich  erhoben  in  den  Jahren  1344,  1345,  1346,  1347,  134S, 
1356,  1363,  1373,  1382  und  1404  nur  je  40  M.  S.,  wie  ich  aus  Abschrinen  ent- 
Dehne,  welche  Prof.  Kefer  ron  Originalqnittungen  gefertigt  hat. 

')  Prof.  &ef«r  hinterliess  in  aeinen  CoUeetaneen  auch  «in  V«rzeichniaa  der  Schultheiasen 
vad  Bürgennetster.  Voo  1306^1326  finden  wir  als  Schultheiasen  abwechselnd  nur 
Hag  Stähelli  und  Walther  Lechler.  Stfihelli  erscheint  indessen  öfter  in  dieser 
Würde  als  Lechler.  Da  xu  Tielen  Jahren  die  Schultheiasen  nicht  bekannt  aind ,  Ifisat 
»ich  ober  den  Turnus  aus  dem  Verzeichnisse  nichts  ersehen.  Die  Stihellin,  die  sich 
später  SUbellin  von  Stockhurg  (bei  Braunlingen)  schrieben,  waren  Furstenbergische 
Vasallen  nnd  y^ehören  au  den  Patrieiem. 

*)  Dieser  Ansata  entspricht  der  deutschen  Version  der  Freiboi^er  Verfassungsnrknnde 
von  1293.  Freih.  Urkb.  1,  123.  Daa  alte  Stadtrecht  hat  »de  qualibet  area  12  den, 
pnblice  nonete  I.  c,  1,  3.* 

^)  Das  iltcate  Freiburger  Stadtrecht  hat  nur  den  pastor.  Ea  scheinen  aber  die  beiden 
BcMichnnngen  nicht  tanUilog  zu  aein. 
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FQrsteoberg»  Bischof  Rudolf  yon  Constanz»  Graf  Albreeht  fonHohen- 
berg»  Harkgraf  Heinrich  von  Hacbberg,  Graf  Egino  too  Freiborg, 
Graf  Ulrich  von  Hontfort »  Graf  Mangold  von  Nellenbvrg  nnd  Gnf 
Göts  von  TQbingen.  Die  Grafen  Konräd  und  Gebhard  von  Försten- 
berg,  die  noch  nicht  eigenem  Siegel  fQhren»  verbinden  sich  mit  ihreo 
Brüdern  9. 

Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  den  Grafen,  laut  dies« 
Vertrages»  grosse  Macht  in  der  Stadt  geblieben  sei.  Die  Brikler 
setzten»  noch  vor  Ablauf  der  bedingten  Frist,  den  Grafen  Egea 
(Egioo)  zum  Herrn  ein.  Dieser  gab  der  Stadt  am  24.  August  1286 
einen  Revers '),  in  welchem  er  verspricht,  die  in  der  Urkunde  tois 
16.  October  1284  enthaltenen  Puncto  getreulich  einzuhalten,  b 
siegelten  mit  ihm  Graf  Albrecht  von  Hohenberg,  Markgraf  Beioriek 
von  Hachberg,  die  Grafen  Egen  und  Heinrich  von  Freiburg,  Gnf 
Ulrich  von  Hontfort,  Graf.  Mangold  von  Neuenbürg,  Gnf  Götz  t« 
Tübingen  und  Graf  Friedrich  von  FQrstenberg. 

Anfänglich  scheint  Graf  Egino  mit  der  Stadt  in  gutem  Eiover- 
nehmen  gelebt  zu  haben.  Im  Jahre  1288  vergabt  er  an  das  Bo«pttal 
daselbst«)  den  Bauplatz,  auf  welchem  dasselbe  gegründet  vorde 
und  schenkt  demselben  alle  Rechte  und  Freiheiten,  welche  das  Hospi« 
tal  zu  Freiburg  von  der  dortigen  Herrschaft  erhalten  hat  Das  gesebah 
mit  Zustimmung  seiner  lieben  Borger  zu  Villingen.  Im  Jahre  1290 
aber,  am  20.  Juli,  stellt  der  Graf  den  BQi^ern  bereits  einen  Sflhnbrief 
aus,  in  welchem  das  Versprechen  gegeben  wird,  sie  nimmermehr  u 
ihren  Rechten  zu  irren  und  alles  zu  halten,  was  in  der  handfeste 
stehe,  welche  er  ihnen  gegeben  habe.  Egen  stellt  hiebei  neun  seiner 
Freunde  (Verwandten)  und  Dienstleute  zu  Borgen,  die  zu  den  Heili- 
gen schwören,  auf  Mahnung  der  BGrger.  in  einem  Monate  Abhilfe  la 
schaffen,  wenn  Graf  Egen  die  getroffene  Vereinbarung  Qberfahreo 
sollte.  Auch  verpflichten  sich  dieselben  dazu,  dem  Grafen  io  keiner- 


i)  Die  Siejf«!  sind  wohlerhfelten,  mit  Ausnahme  desjenigen  des  Bisclioft  tob  Cesstisi, 
welches  fehlt 

*)  Geben  se  Villingen  U86  sn  St  Bsrtholominstage.  Abschrift  im  f.  Fürstenb.  Arditr» 
nsch  dem  Orig.  zu  Villingen.  Ich  habe  diese  Abschrift  swar  nicht  mit  dem  Ori^isiL 
wohl  aber  mit  einer,  in  Kefer*s  Nachlasse  befindliehen,  Cop.  Tidim.  von  1799  m^ 
glichen  und  sachlich  fibereinstimmend  gefunden.  Nur  die  Sprache  hatte  5«(k 
gelitten 

S)  laSS  ohneTüg.  Act.  et  daL  Vilingen  ind.  prima.  Abschrin  im  f.  Ffirsteab.  Arvkiif. 
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lei  Weise  gegen  die  Stadt,  mit  Worteo  uud  Werken,  Rath  und  That, 
behilflich  sein  zu  wollen. 

Es  sind  dieses :  Graf  Friedrich  roa  Fürstenberg  (Egen's  Bru- 
der), Friedrich  und  Brun  ?on  Hornberg,  die  er  seine  Oheime  nennt, 
Heiurich  und  Konrad  Ton  Blumeneck,  Hug  von  Schilteck  und  Johann 
sein  Sohn,  Brno  und  Johann  von  KQrneck  <)• 

Wir  wissen  nicht,  welche  Puncto  in  dem  zwischen  Fürstenberg 
ond  der  Stadt  1286  aufgerichteten  Vertrage  aberfahren  worden 
waren,  können  aber  aus  einer  königlichen  Verfügung  entnehmen, 
dass  der  Streit  ein  liemlich  heftiger  gewesen  ist 

K.  Rudolf  sehreibt  am  8.  Noyember  1290  aus  Altenburg  an  die 
Batkmannen  und  Bürger  zu  Villingen,  dass  er  ihnen  auf  instAndige 
Bitte  des  Grafen  Egino  von  FOrstenberg,  seines  lieben  Getreuen,  den 
bisher  gegen  sie  gehegten  Groll  nachlasse  ond  sie  wieder  zu  Gna- 
den aufnehme.  Leider  ist  die  Ursache  der  königlichen  Ungnade  in 
der  Urkunde  nicht  berQhrt*). 

Graf  Egen  (Egino)  hatte  sich  Termuthlich  zuerst  beim  Könige 
beschwert  ond  dann,  nach  erfolgter  Aussöhnung  mit  der  Stadt,  seine 
Fürbitte  eingelegt. 

Zu  heftigen  Reibungen  kam  es  nach  dieser  SQhne  nicht  mehr. 
Ob  aber  ein  ganz  gutes  Einyernehmen  hergestellt  wurde,  das  dürfte 
sehr  zu  bezweifeln  sein,  obgleich  Graf  Egen  im  Jahre  1299  <),  zwi* 
icken  den  Bflrgern  zu  Villingen  und  seinem  Bruder  dem  Grafen 
fiebhard  Ton  Fürstenberg  einen  Vertrag  zu  Stande  brachte,  in 
welchem  der  letztgenannte  Graf  auf  die  Klage   verzichtet,  die  ihm 


^)  Ao  dem  DebsteD  dooreetage  Tor  tante  Uarieo  Magdalenentage  1290.  Abschrift  im 
f.  Forsteab.  Areh.  nach  dem  Orig.  au  Villiogen.  Ich  habe  auch  diese  Abschrift  mit 
einer  in  Refer*s  Nachlasse  befiodlicheD  Copia  Tidimata  von  1790  Terglichen. 

')  Böhmer,  Reg.  Rnd,  i245  in  Addit.  I.  Abdruck  bei  Ftckler,  Quellen  und  Forschungen 
98.  Daa  wohierbalteue  Original  befindet  sich  im  Archive  der  Stadt  Yillingeo ,  wo 
ich  dasselbe  eingesehen  habe« 

')  Die  Urkunde  ist  abgedruckt  bei  Fickler,  Quellen  und  Forschungen  99.  Die  Bemer- 
kug  des  E4itors,  dsss,  statt  nunaig  v nd  ain  jare,  wol  ndnxig  vud  nun  jare  hitte 
geschrieben  werden  sollen,  findet  ihre  Bestätigung  durch  das  Repertorium  von 
16SS,  wo  die  Urk,  au  1299  eingetragen  ist.  Es  wire  aber  sehr  nutalich  gewesen, 
wenn  Fickler  angegeben  hitte,  ob  er  die  Urkunde  nach  dem  Originale  oder  nur 
nach  einer  Abschrift  gegeben  habe.  Sollte  nicht,  statt  Grave  G.  von  Vursteberch 
kiener  genannt,  an  lesen  sein:  bienor  genannt?  Der  Beiname  hiener  ist  mir 
etwas  unwahrscheinlich.  Sindelsteiu,  jetzt  Zindelstein,  war  eine  Burg  bei  Wolter- 
dingen,  nicht  weit  von  Donaueschingen ,  und  schon  «1225  im  Besitae  des  Hauses 
Urach  (Fürstenberg).  Gerbert  Bist.  nig.  silv.  3,  103. 
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gegen  die  Villinger  zusteht,   weiche  seineo  Bann  sa  Ziadebteio 
überfahren  hatten. 

Die  Stadt,  der  man  hieraas  keinen  Vorwurf  machen  kann,  fuhr 
fort  in  ihren  auf  grössere  Selbstständigkeit  gerichteten  Bestrebuogei. 
Die  ganzen  Zeitverhditnisse  waren  ihr  hiebei  günstig.  Als  ihr  K.  Al- 
brecht am  30.  September  1298  das  schon  von  seinem  Vater  ane^ 
kannte  Privilegium  de  non  evocando  bestätigte,  geschah  der  Gnfen 
von  Fürstenberg  in  dieser  Urkunde  keine  Erwähnung.  Dagegen  wird 
die  getreue  Anhänglichkeit,  welche  die  Stadt  g^en  das  Reich  hege, 
ausdrücklich  hervorgehoben  «).*  Auch  scheint  es,  als  ob  die  sehoa 
von  K.  Rudolf  geregelte  Frage,  hinsichtlich  derAnsprQche  desBeiehes 
auf  Villingen  und  Haslach,  im  Jahre  1297  nochmals  in  Angriff  geaoni- 
men  worden  sei.  Es  stellt  nämlich  K.  Wenzel  von  Böhmen  am  23.  Ai- 
gust  dieses  Jahres  zu  Kaden  einen  Willbrief  aus,  in  welchem  er  da 
vormals  (1282)  von  seinem  Schwiegervater  K.  Rudolf  seligen,  ai 
dem  Grafen  Heinrich  von  Fürstenberg  wegen  der  genannten  Stidte 
abgeschlossenen  Vergleich  bestätigt*).  Ein  gleiches  geschah  aoel 
zu  Prag,  am  4.  Juni  1297,  durch  den  Herzog  Albert  von  Saekicfl. 
der  seinen  am  19.  September  1282  ertheilten  Willbrief  w5rtlieh 
wiederholt*).  Ob  sich  K.  Adolf  mit  dieser  Sache  hefasste,  istoieU 
bekannt^). 

Das  Verhältniss  der  Grafen  von  Füratenberg  zur  Stadt  Viilio- 
gen,  so  wie  sich  dasselbe  am  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  urknnd- 
lieh  herausstellt,  dürfte  also  wol  hinreichend  begründen,  wenn  vir 


1)  Böhmer  Reg.  Albert.  605  in  Addit.    1.  Ich  entnehme  deo  Inhalt  dieser  noch  »<** 

gedruckten  Urk.  einer  Abschrift  vom  Jahre  1665^im  f.  FQretenb.  Archire.  Miick  1. 

282  gibt  flo,  diese  Urk.  sei  vom  23.  Aug.  1298.  Das  wsre  gerade  eia»  Ttg^« 

der  Königskrönung.  Sie  ist  aber  d.  d.  apud   Nuremberch  II.  Kai.   Oct.  12M.  iai 

12.  reg.  1. 
*)  Dat.  io  Csdano    1297.   X.  Kai.  ^ept.  ind.    10.  reg.  1.   In  Orig.,  sowie  tick  ia 

Yidimus  des  Abts  von  Thennenbach,  Ton  1321,  im  t  Fürstenh:  Arch.  Da  diese  Urk. 

we*^en  des  TNges  zu  Kaden  (Tergl.  Kopp,  Reichsgescb.  3>  238)  ■icht  aswicbü; 

ist,  SU  gebe  ich  sie  als  Beil.  II,  nach  dem  Originale. 

3)  Ohne  sich  indessen  auf  denselben  xu  beaiehen.  Dat.  Präge  1297.  Feria  tcrtit  H 
feslum  pentecostes.  CoaeTea  Datum  per  copiam  im  f.  Ffirstenb.  Arch.  Du  Sieg« 
ist  abgefallen. 

4)  Dass  der  Herzog  Ton  Sachsen   au    PBngsten  1297  in  Prag  war,  anf  der  prsw« 
Furstenversammlung,  in  welcher  gegen  K.  Adolf  die  erste  Berathaag  stattf^»^ 
wie  das  Reich  besser  su  regieren  sei,  ersehen  wir  ans  Böhmer,  Retchssscbea  2M 
Dsselbst  ist  auch  von  einem  Tage  au  Kaden  die  Rede,  unter  Verwcisug  s«f  Ctets. 
Salisb.  apd.  Pez  I,  394.  Chron.  Aul.  reg.  apd.  Dobaer  S,  120  a.  s.  w. 
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liese  Stadt  nicht  so  unbedingt  itir  die  Perle  der  Förstenbergiscben 
(esitEungen  halten  können.  Das  Verhalten  der  hier  in  Betraobt  kom« 
leoden  Kaiaer  und  Könige,  ton  K.  Friedrich  II.  bis  zu  K.  Albrecbt  I., 
rar,  im  Grunde  genommea,  doch  mehr  dasu  geeignet,  der  Bürger-* 
chaft  den  ndthigen  Rückhalt  zu  geben,  als  den  Grafen  ihre  Gerecht* 
ame  zu  erhalten.  Sogar  aus  jener  korzen  Zeit,  in  welcher  K.  Fried« 
ch  11.  die  Stadt  ohne  Mittel  an  das  Reich  zurückgenommen  hatte, 
lögen  sieh  gewisse  Traditionen  erhalten  haben.  Als  K.  Friedrich 
ereits  gebannt  war,  kurz  vor  dessen  Tode,  finden  wir  die  Burger 
m  Villingen  «oter  seinen  entschiedenen  Anhängern  i)^ 

Fernerhin  Iftsst  sich,  sogar  bei  Abmangel  bestimmter  Nacbrich- 
n,  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmeii,  dass  die  in  der  Schwester- 
adt  Freiburg  i.  B.  schon  zum  Jahre  1248  nachgewiesenen  Ver« 
ssungskftmpfe  *),  bei  denen  die  Grafen  von  Freiburg  zu  einer  nach- 
irade  nemlicb  Totlständigen  Passivität  herabgedrQckt  wurden,  auch 
if  die  Stimmung  von  Villlngeo  einigen  Einfluss  ausQbten.  Die  Städte 
lebten  sich  vor  ungesetzlicher  Vergewaltigung  zu  schirmen.  Das 
ar  ganz  in  der  Ordnung.  Ebenso  gewiss  ist  aber  auch,  dass  sie 
re  Forderungen,  im  weiteren  Verlaufe  des  Haders,  oftmals  höher 
annten,  als  ihnen  das  historische,  positive  Recht  streng  genommen 
laubte.   Auch  dieses  liegt  in  der  Natur  der  Verbaltnisse. 

In  Freiburg  gestaltete  sich  die  L^rge  des  Grafen  beaonders  dess- 
tb  so  ungünstig,  weil  sieh  Graf  Egino  HL  gegen  den  König 
äubte,  während  sein  Bruder  Graf  Heinrich  von  Freiburg  und  sein 
tter  Graf  Heinrich  von  Förstenberg  zu  Rudolfs  Anhängern  und 
treuen  gehörten  *).  Schon  im  Jühre  1275  sah  sich  K.  Rudolf 
KU  genöthigt,  die  Stadt  zu  belagern  ^). 

Eine  zweite  Belagerung  nahm  einer  der  Söhne  des  Königs, 
hrscheinlich  Graf  Hartmann ,  mit  vielen  Grafen  und  Herren  im 
gust  1279  vor  *).  Der  Erfolg  war  aber  ein  ganz  ungenügender. 


Papak  lanofeaz  IV.  schrerbt  am  16.  Jänner  1249  an  deo  Erzbiaehof  tob  Mains  «nt 
hominihua  de  Nuwenburch ,  de  Filiingen  Fridericl  fautoribus  omiie  ministerium  et 
solakiuni  ecciesie  abstrahat,  et  fuciat  eoa  excomrounicatoa  publice  nimliari.  Regesta 
luDoc.  iV.  in  der  Bibl.  dea  liter.  Vereinea.  Stuttgart  184^,  S.  175.  Stalin  2,  197. 
Note  5.  Schreiber,  Gesch.  der  Stndt  Freibiirg  (16 j7)  2,  3S. 
Schreiber  I.  c.  2,  47  ff. 
Vergl.  Schreiber  1.  c.  2,  64. 

AoQ.  Colmar.  Fout.  2,  6.  Böhmer,  Reg.  Rud.  nach  200. 
Ann.  Colm.  I.  c.  14. 
e^b    «J.  phil.-hisl.  Cl.  XLVlil.  Bd.  I.  Hft  7 
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Die  Stadt,  deren  BQrgcrschaft  damals  fest  cum  Grafen  hielt,  wider- 
stand den  Angriffen  der  Belagerer. 

Daher  sah  sich  K.  Rudolf  nochmals  in  die  Lage  Tersetit,  in 
Person  zu  erscheinen,  im  October  1281  0*  ^^  ^^'  October  bm 
zwischen  ihm  und  dem  Grafen  Egino  ein  Vergleich  so  Stande,  io 
welchem  unter  anderem  auch  bestimmt  wurde,  dass  der  Graf  alles 
Reichsgut,  welches  er  an  sich  gezogen  hatte,  zurückgeben  müsse 
und  dass  ihm  der  König  darum  Recht  thun  solle,  wenn  er  es  suche <). 
Dieser  Punct  ist  von  Wichtigkeit.  Es  handelte  sich  also,  wie  bei 
Villingen  und  Haslach,  um  eine  Prüfung  und  Anerkennung  von  Besitz- 
titeln, die  aus  der  Zäringer  Erbe  flössen. 

Das  gute  Einvernehmen  zwischen  dem  Grafen  und  der  Burgtr« 
Schaft  war  aber  nicht  von  langer  Dauer.  K.  Rudolf  musste»  am  17.  M 
1282,  durch  seine  Boten  richten  und  schlichten  lassen  >)«  Wir  hebet 
aus  dieser  Urkunde  nur  hervor,  dass  die  Stadt,  die  ihrem  Gräfe 
bisher  100  Mark  Silber  als  Steuer  bezahlte,  von  nun  an  200  Hart 
zahlen  sollte.  Die  Grafen  von  Fflrstenberg  erhoben,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde,  im  Jahre  1284  nur  40  Mark  von  Villingen. 

War  auch  Freiburg  bedeutend  gr&sser,  so  wird  sich  das  Ye^ 
hältniss  der  Leistungsfähigkeit  der  beiden  Stfidte  doch  kaam  wie 
5 : 1  gestellt  haben. 

Was  nun  die  Grafen  voh  Freiburg  betrifft,  so  genfigt  es  za 
wissen,  dass  dieselben,  trotz  einer  ganzen  Reihe  von  SGhnversoeheo, 
seit  dem  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  nie  mehr  in  ein  eigect- 
lich  gedeihliches  Einvernehmen  mit  ihrer  Bürgerschaft  kameo.  Die 
Stadt  war  hiebei  der  mächtige,  der  gewinnende  Theil.  Die  Gnfei 
sanken  nach  und  nach,  nicht  ohne  eigene  Schuld,  aber  auch  keines- 
wegs nur  durch  dieselbe,  zu  einer  so  bedenklichen  Lage  herab» 
dass  ihnen  nur  noch  der  Schatten  eines  Regimentes  blieb  *). 

Aber  auch  in  Villingen  sollte  die  Gewalt  der  Grafen  von  Fürstenberf 
noch  weiter  herabgedrückt  werden,  als  bereits  durch  die  sdiM 
erwähnten  Verträge  geschehen  war.  Im  Jahre  1303  bewilKgie  Graf 


1)  Ann.  Colm.  I.  c.  17. 

*)  Schreiber,  Urkb.  der  Stadt  Fre:b.  1,  91. 

»)  Schreiber,  ürkb.  1,  92. 

«)  Yergl.  StSliii  3,   102  und  Kopp  Reichsgresch.  5,  404. 
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Egen  von  Fflrstenberg  der  Stadt,  dass  sie  das  Scholtheissenamt 
unf  Jahre  lang  aus  der  Zahl  der  Vierundzwanziger  besetzen  dürfe  9* 
Graf  Egino  von  Förstenberg,  Herr  zu  Villingen  und  Haslach, 
tarb  im  Jahre  1324.  Nunmehr  trat  in  derThat  der  in  der  Urkunde  vom 
6.  October  1284  yorgesehene  Fall  ein.  Der  Herr  Ton  Villingen 
interliess  zwei  Söhne,  während  doch  die  Stadt  nur  unter  einem 
iozigen  Gliede  des  gräflichen  Hauses  stehen  konnte  und  wollte.  Am 
0.  Mai  1324  «)  verständigten  sich  die  Brüder  Graf  Johann  und  Graf 
iötz  von  Furstenberg  vorläufig  mit  der  Bürgerschaft  dahin»  dass  sie 
idiich  angelobten»  die  Stadt  bei  allen  Rechten  und  Freiheiten  zu 
rhalten»  welche  diese  unter  ihrem  Vater  dem  Grafen  Egen  besessen 
abe.  Fernerhin  sagten  sie  der  Bürgerschaft  zu,  dass  sie»  bis  zu  St. 
)hannis  zur  Sonnwenden,  und  von  dort  an  in  zwei  Jahren»  also  bis  zum 
i.  Juni  1326,  einen  von  ihnen  beiden  der  Stadt  zum  Herrn  setzen 
ollten.  Man  bemerke»  dass»  während  das  Versprechen»  die  Stadt 
ei  ihren  Rechten  zu  erhalten»  ein  eidliches  war,  die  weitere  Ver- 
)rechung  keine  eidliche  gewesen  ist»  „vnd  so  die  zwei  iar  für  kom- 
ent,  so  sun  wir  inen  einen  herren  vnder  vns  geben»  swenne  si  es 
orderen". 

Derjenige  unter  den  beiden  Brüdern»  welcher  innerhalb  der 
'ist  zum  Herrn  der  Stadt  eingesetzt  wird,  soll  derselben  alle  jene 
mete  verbriefen,  die  in  den  älteren  Verträgen  enthalten  sind  <). 

Sollten  die  beiden  Brüder  innerhalb  der  zwei  Jahre  Stösse  mit 
lander  bekommen,  so  ist  die  Stadt  nicht  gehalten»  einem  unter  ihnen 
{zustehen.  Um  nun  den  Villingern  jede  gewünschte  Sicherheit  zu 
ben»  siegelten ,  mit  den  beiden  Brüdern  Johann  und  Götz,  auch 
af  Gebhard  von  Fürstenberg»  Chorherr  zu  Constanz  (ihr  Oheim), 
irkgraf  Heinrich  von  Hachberg»  die  Grafen  Konrad  von  Freiburg» 
lg  von  Bregenz»  Heinrich  von  Fflrstenberg  (der  Sohn  ihres  Oheims 
iedrich)  und  Rudolf  von  Hobenberg»  sowie  Herr  Walther  von 
Toldseck.  Die  Stadt  war  also,  in  Hinsicht  auf  die  Erhaltung  des 
itus  quo,  hinreichend  gesichert.  Aber  sie  verlangte  mehr.  So  scheint 
wenigstens. 


I  ArchiTrepertorium  toii  i6S6  zu  Villingen. 

I  G.  ze  Viliagen  an  dem  nehsten  gotentage  vor  dem  pfiogstiage  1324.  Copia  Tidinata 

Ton  1790  in  Kefer*«  Nachlass. 
I  Sie  werden  eioaelo  aufgeführt.  Et  sind  die  in  den  Urkk.  vom  16.  Oct.  1284.  nnd  vom 

24.  Aug.  1286  eatbalteneD  Puiicte. 

7* 


100  Rotli  von  Sehreckensteio 

Noch  ist  la  bemerken,  dass  in  das  Jahr  1324  eio  ron  K.  Ludwig 
dem  Baiern  erlangtes  PriTÜegium  fällt.  Die  beiden  Grafen  Jokano 
und  Götz  i)  Hessen  sich  am  27.  Juni  die  dem  Reidie  in  der  Stadt 
VilHpgen  Ton  der  dortigen  Judenschaft  zustehenden  Nutsaagen  Ter- 
leihen.  Die  Verleihung  erfolgte  nur  auf  Widerraf»  doch  sollteD  K. 
Ludwig*s  Nachfolger  am  Reiche  gehalten  sein,  den  Grafen  oder  deren 
Nachkommen  die  Summe  von  50  Mark  Silbers  zu  gelten,  wenn  liedie 
Judensteuer  wieder  an  sich  ziehen  wollen  >). 

Obgleich  in  der  Urkunde  gesagt  ist,  das»  sich  diese  Coneessioi 
auf  die  Dienste  gründe,  welche  die  Grafen  dem  Könige  geleistet 
hätten,  so  fehlen  uns  doch  weitere  Anhaltspuncte.  um  die  Fürsten- 
berger  •)  für  eifrige  Anhänger  des  Baiern  zu  halten. 

Nach  der  Schlacht  ron  Mühldorf  (1322»  28.  Sept.).  wurde  K. 
Ludwig  ?on  Vielen  anerkannt,  die  vormals  seine  G^pner  gewesa 
waren,  und  unter  den  schwäbischen  Grafen  und  Herren  kam  es  sogt 
vor«  dass  man  sich  bei  der  Sühne  mit  dem  Sieger  aosdrficklich  tat- 
behielt,  aum  Hause  Österreich  nicht  in  ein  feindliches  Verhiltoi» 
treten  zu  mflssen  *). 

Die  beiden  jungen  Grafen  ron  FQrstenberg  wQrden,  nm  da^ 
Jahr  1324,  in  Schwaben  sehr  yereinzelt  gestanden  sein»  wenn  si« 
sich,  den  Traditionen  ihres  Hauses  gemäss,  ganz  unbedingt  za  Öster- 
reich hätten  halten  wollen.  Ober  die  Stimmung  der  BQrgerschaA  zt 
VUlingen  sind  wir  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen.  Freiburg 
war  im  Jahre  1324  bairisch  gesinnt «).  Mit  ZuTerlässigkeit  kaaDmai 
dagegen  annehmen,  dass  sich  die  auch  in  ajaderen  Städten  Schwabeoi 
um  jene  Zeit  wahrnehmbare  demokratische  Strömung  *)  auch  afif 


t)  Die  Urk.  hat  Gotfrid. 

*)  GeBea  Frankfart  Mitwoth  naoli  St  Johaaoislag  zur  SmwnwtB^sm  ISU.  Orir- '» f 
rürstenb.  Arch.  Hu  die  Urk.  noch  niebt  gedruckt  ist,  gebe  ivh  sie  alt  Beil.  III 

S)  Mit  Munch  1 ,  334.  Am  27.  Juli  1326  wurde  Graf  G»U  von  Furatenberg  Bir?t  <ln 
Itersogs  Leopold  von  Ö&terreich  bei  den  Grafen  Clriob  von  WirteBberg.  SiS6»  '< 
171.  Nacb  den  Orig.  im  Archif  £u  Statt|(art. 

•)  Vergl.  Stfilin  3,  163. 

ft)  Da«  tcheint  aoa  dem  Umstände  henrorsugeben ,  dass  Graf  Ronrad  tob  Freibsr?.  *^ 
er  sich  am  25.  Mai  1324,  mit  dem  Bischöfe  von  Strassborg  and  der  Stadt  Koiai^'- 
in  ein  Bundniss  mit  Herxog  Leupold  von  Österreich  einliess,  die  Barger  tsrf  «" 
Stadl  Fretbni^  von  den  etara  au  befehdenden  Personen  ausnahm.  Urk.  Lei  l*^' 
nowsky  3 ,  Beil.  VIII.  Die  SUdt  verfolgte  wol  ihre  eigene  PoliUk.  Verfi.  >»^ 
Schreiber,  Gesch.  der  SUdt  Freib.  2,  113. 

•>  Vergl.  Job.  Vitodur.  ed.  G.  v.  Wyss  156  und  Stilin  3,  221. 


N 


Wie  kam  die  Stadt  Villinicen  vom  Hause  PSrstenherg  an  Österreich?  10t 

illiogen  erstreckte.  Der  mehr  oder  minder  heftige  Kampf  der 
unftgenossen  gegen  das  AltbQrgertham  der  ritterbQrtigen  Gesohlech- 
T  (Patricier)  war  an  der  Tagesordnung. 

Auch  in  Villingen  hatte  das  Zunftregiment  die  alte,  mehr  arisio- 
atische  Verfassung  siegreich  verdrängt.  Wir  wissen  dieses  mit 
estimmtheit  aus  der  merkwürdigen  Urkunde,  welche  die  beiden 
rafen  Johann  und  Götz  Ton  Fürstehberg  am  7.  December  1324 
isstellten  9* 

Der  wesentKche  Inhalt  dieser  Urkunde  ist  folgender.  Die  Grafen 
'stätigen,  mit  gutem  Willen,  Wissen  und  Rathe  des  Schultheissen, 
irgermeiffters  und  der  Vierundxwanziger,  des  grossen  Rathes  und 
r  Gemeinde  lu  Villingen,  dem  Burgermeister  und  den  Zünften  ihre 
cbte  und  bestimmen,  dass  alle  ihre  Nachfolger«  wenn  sie  den 
rgern  und  der  Stadt  6cliw5ren,  mit  in  den  Cid  nehmen  eollen, 
rgermeister  und  Zünfte  aufrecht  zu  erhalten  2). 

Hinsichtlich  der  Wahl  zum  Bürgermeister  wird  bestimmt,  dass. 
)  Vienindzwanziger  und  die  Zunftmeister,  ein  jeder  Zunftmeister 
bfünft,  also  wol  mit  vier  seiner  Zunftgenossen,  auf  ihren  Eid 
en  Borger  von  Villingen  beseichneo  sollen,  welcher  dem  Grafen, 
r  Stadt  und  dem  Lande  passend  sei.  Der  Gewählte  darf  nicht  ab« 
nen.  Versucht  er  es  gleichwohl,  so  soll  ihn  der  Ratb  dazu  zwängen, 
Jahr  lang  aus  der  Stadt  zu  fahren.  Will  er  dann  nach  Jahres- 
t  wieder  einfahren,  so  muss  er  zur  Busse  eine  Mark  Silbers  in 
geschworene  Einung  legen.  Er  erhält  jedoch  für  seinen  Dienst 
lieh  sechs  Mark  Silbers  und  ist  auch,  fttr  die  Dauer  desselben 


CebeD  se  Vlliocr«n  an  dem  oechaten  freitag«  nach  6t.  NicaUwtage  13^.  Es  liegt 
mir  diese  Urkunde  io  einer  Abschrift  des  Jahres  1665  im  F.  Fin-stenb.  Archive  und 
n  eiaer  ans  Kefer's  Nachlasse  siaminenden  Copia  viditnata  von  1790  vor.  Beide 
Abschriften  stimmen  uberein,  Ware  nicht  in  beiden  Abschriften  dieSprache  gar  sehr 
'«rdorben,  so  wäre  woi  ein  Abdruck  am  PiaUe. 

>as  Amt  eines  Bürgermeisters  ist  in  Villingen  bis  1306  nachgewiesen  dorch 
\efer''8che  Excerpte  aus  Originalurkunden.  Vergl.  Mone's  Zeitschrift  S,  115.  Die 
I teste  Originalurkunde  des  Karlsruher  Generallandesarchives,  welche  das  Amt  eines 
;ür^erni0isters  ui  Villiiigen  erwalint,  ist  «ach  Bader*s  Angabe  1.  e.  6,  373  vom 
.  Sini  1315.  Im  f.  Furstenb.  Arch.  betinden  sich  Originalurkunden  von  1310  und  1311, 
II  welchen  bereits  der  Bürgermeister  von  V^i Hingen  genannt  ist.  Die  Vierundzwanzlger 
fod  wol  dem  Freiburger  Rechte  nachgebildet.  Schon  das  ültesle  Sladtrccbt  kennt 
le  XXiUI  coosuies,  Sehreiber.,  Urkb.  1,  8.  Dm  waren  die  sog.  alten  Vieroud- 
wanxi^er.  Die  sog.  neuen  Vierundxwanslger  wurden  1248  den  alten  beigesellt^ 
latuimus  pretere.1  alios  viginti  quatuor  priorihiis  vigiiiti  qiialiior  eonjuratis  fore 
Ijungpndos.  Schreiber,  Trkb.  1,  .43, 
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frei  von  aller  Steuer.  Er  hat  zu  schwören,  den  Nutxen  der  Grafts 
Jobann  und  Götz  von  FQrstenberg  und  der  Stadt  Villiogeo  naek 
Kräften  wahrzunehmen  und  die  Zünfte  bei  ihren  Rechten  zu  erhaUeo. 
Den  Grafen  bleibt  das  Recht,  den  Bürgermeister  zu  bestitigen. 
Haben  sie  aber  denselben  angenommen,  so  schwören  alle  Bürger, 
die  älter  als  16  Jahre  sind,  dem  Bürgermeister  in  allen  ehrbareo 
Dingen,  in  der  Stadt  und  im  Felde,  Gehorsam  zu  leisten  und  die 
Rechte  der  Zünfte  zu  wahren. 

Von  diesem  Eide  sind  befreit  der  Schultheiss  und  die  Viemod- 
zwanziger,  welche  auf  ihren  dem  Grafen  und  der  Stadt  geschworenen 
Eid  hingewiesen  werden.  Sollte  ein  Bürgermeister  abgesetzt  odff 
rerstossen  und  hierauf  wegen  solcher  Sachen,  die  er  für  dieSUdt 
gethan,  angegriffen  werden,  so  soll  ihn  die  Stadt  schadlos  halteo. 
es  wäre  denn  dass  derjenige,  welcher  ihn  bekümmert  eidlich  naeb- 
weisen  würde,  dass  die  betreffende  Angelegenheit  die  Stadt  nicliii 
angehe. 

Hinsichtlich  der  Zunftmeister  wird  bestimmt,  dass  Sehultheiii 
und  Bürgermeister  auf  ihren  Eid  aus  jeder  Zunft  neun  PersooeD  u 
sich  nehmen  und  mit  diesen  der  betreffenden  Zunft  einen  neuen  Meutef 
geben  sollen,  wie  es  sich  fiir  die  Herren  der  Stadt,  die  Stadt  nri 
die  Bürger  wohl  füge.  Wollten  Schultheiss  und  Bürgermeister  dies» 
nicht  thun,  so  könne  die  Zunft  sich  selbst  einen  Meister  gebeo.  Des 
Zunftmeistern  ist  gestattet  mit  den  bewaffneten  Genossen  ihrer  Zuoll 
auszufahren,  wenn  es  der  Herren  oder  der  Stadt  Notb  erheischt 

Bürgermeister  und  Zunftmeister  werden  alle  Jahre  aufSt.  Jobut 
zur  Sonnwenden  gewählt.  Wer  zum  Zunftmeister  gewählt  wird  qbI 
ungehorsam  ist,  der  soll  ebenfalls  ein  Jahr  aus  der  Stadt  fahren  utA 
bei  seiner  Rückkehr  eine  Mark  Silbers  an  die  Zunft  zahlen.  Bit^ 
durch  hat  er  sich  aber  nicht  für  immer  befreit,  denn  im  drittel 
Jahre  verßilt  er  wieder  der  gleichen  Busse,  wenn  er  gewählt  isiri 
und  sich  neuerdings  weigert 

Die  Richter  werden  gewählt  durch  den  Schultheisseo,  Bürger^ 
meister,  die  Vieruudzwanziger  und  den  grossen  Rath  gemeiDsa&i 
aus  den  „erbarsten  und  witzigesten**  der  Stadt.  Es  sollen  def«i* 
mit  dem  Schultheissen  und  Bürgermeister,  im  Ganzen  vierundzwanog 
sein.  Stirbt  einer  derselben,  so  muss  er  in  Monatsfrist  ersetzt  werdes. 
oder  man  soll  in  der  Stadt  nicht  richten,  es  wäre  denn  über  blotis^ 
Wunden  und  über  Gülten. 
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Niemand  soll  Scbultheiss,  BQrgenneister,  Richter  oder  Zunft- 
nieistersein  und  in  den  Rath,  den  grossen  und  den  kleinen,  gehen 
köoneo,  welcher  nickt  Burger  von  Villingen  ist.  Bei  Burgerauf- 
nahmen  entscheiden  Schullheiss,  BQrgermeister,  Richter  und  der 
grosse  Rath  gemeinlieh  nach  Stimmenmehrheit.  Oessgleichen  auch 
über  alle  Fragen  und  Sachen,  zu  denen  man  der  Stadt  Siegel  hedarf. 

Bewirkt  ein  Bürger  zu  Villingen  ein  Ding,  das  den  Grafen  oder 
der  Stadt  zu  Schaden  gereicht,  so  solle  er  sich  vor  dem  Bürgermeister 
eidlich  reinigen,  oder  des  Grafen  Huld  verloren  und  kein  Recht  mehr 
in  der  Stadt  haben.  Die  Zunftmeister  gehen  stets  in  den  Rath  um 
ille  Dinge.  Bedünket  den  Schultheissen  und  den  Bürgermeister,  dass 
man  den  grossen  Rath  versammeln  müsse,  so  soll  man  hiezu  mit  der 
Glocke  das  Zeichen  gehen.  Die  Urkunde  ist  besiegelt  von  den  beiden 
Grafen  und  von  der  Stadt 

Offenbar  ist  dieser  Zunfthrief  eine  Nachbildung  der  am  28.  August 
1293  der  Stadt  Freiburg  vom  Grafen  Egino  von  Freiburg  ertheilten 
Vrkunde  9*  Die  wörtliche  Cberein»timmung  vreler  Sätze,  besonders 
das  Einganges,  ist  eine  so  vollständige,  dass  man  nicht  darüber 
xweifeln  kann,  wo  das  Vorbild  gesucht  und  gefunden  wurde. 

Am  folgenden  Tage  *)  verbrieften  die  beiden  Grafen  der  Stadt, 
dass  derjenige  unter  ihnen,  welcher  zum  Herrn  bestimmt  werde, 
Qiiter  seinem  Siegel  eine  Urkunde  ausstellen  solle,  in  welcher  von 
Wort  zu  Wort  stehe,  was  in  diesem  Zunftbriefe  enthalten  sei. 

Mittlerweile  hatte  aber  im  Hause  Fürstenberg,  zwischen  der 
Haslacher  und  der  Fürstenberger  Linie,  nicht  jene  Eintracht  geherrscht, 
welche  nothwendig  vorhanden  sein  musste,  wenn  nicht  die  aufstre- 
beode  Stadt  Siegerinn  bleiben  sollte.  Villingen  war  wohlhabend  und 
streitbar.  Als  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg  im  Jahre  1310  in  des 
Reiehes  Acht  verfiel,  schädigten  ihn  die  Villinger  bis  zu  dem  Grade, 
dass  sie  es  für  nöthig  fanden,  sich  von  Kaiser  Heinrich  VH.  verbriefen 
zulassenv  dass  ihnen  nie  zum  Vorwurfe  gereichen  solle,  was  sie, 
in  des  Reiches  Dienst,  dem  Grafen  zugefügt  hatten  >).  Im  Jahre  1311, 


M  Schreiber,  IVkb.  der  SUdt  Preib.  1,  140 

-)6ebeD    la   Vniiogen  SansUg  oach  St.  NiclMtap   1324    Al»sfhrin  Ton  166S  im  f. 

Fiu-tteab.  Archive. 
')  1311,  17.  Jol.  im  lagrer  vor  ßrescia.  Böhmer,  l\e^.  Heinr.  VII.  588  im  Addit.  I,  und 

Släüii3,  i:M. 
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am  9.  September  9,  yereinbarten  sick  Schoitheiss ,  Bfir^emeister 
und  Rath  und  die  Bflrger  gemeiulieh  Ober  den  Ersati,  weieherlenei 
geleistet  werden  sollte»  die  im  Dienste  der  Stadt  VHlingen  ihreiUsM 
verlieren  oder  gefangen  genommen  werden.  In  dieser  bdehst  merk* 
wOrdigen  Urkunde  ist  bereits  von  den  Znnftmeisten  die  Rede.  Es 
wird  nämlick  des*  Falles  gedacht,  dass  der  Bürgermeister  und  die 
Zunftmeister  Jemanden  im  Dienste  der  Stadt  reiten  Hessen. 

Unter  solchen  Urostfinden  war  es  gewiss  sehr  nrisslieli,  6m 
um  das  Jahr  1316  awischen  dem  Grafen  Egino  von  Firsteakere* 
dem  Vater  der  Grafen  Jobann  und  Götz,  und  dem  Grafen  Heinriek  li. 
von  Forstenberg,  dem  Sohne  des  Grafen  Friedrich,  ako  iwischm 
nahen  Vettern,  eine  Fehde  entbrannte.  Es  ist  bisher  nicht  gelaopo, 
deren  Ursache  in  Erfahrung  eu  bringen.  Die  Barger  von  Villiogci 
leisteten  ihrem  Herrn  dem  Grafen  Egino  pflichtschuldigeB  Beistaad« 
oder  aber  es  wurde  dieser,  gegen  seines  Vetter,  der  Helfer  der 
Stadt.  Bei  dem  Mangel  an  bestimmten  Oberlieferungen  llstt  es  sick 
nämlich  nicht  einmal  feststellen ,  ob  die  Stadt  VUlingen  dureh  dei 
Grafen,  oder  ob  dieser  durch  die  Stadt  Eur  Fehde  mit  seinem  Vet* 
ter  Heinrich  veranlasst  wurde.  Am  1.  November  1317  stellte  Gnf 
Egino  der  Stadt  einen  Schadlosbrief  aus,  in  welchem  er  sie  sogar  ab 
Schiedsriehterinn  anerkannte  *). 

Im  Jahre  1318  verspricht  Graf  Konrad  von  Freiburg  der  Stadt 
Villingen,  dass  sie  wegen  der  FQrstenberg'schen  Fehde  voa  ihm 
nicht  solle  geschftdiget  werden*),  und  am  11.  Oeteber  1322  rer* 
gleicht  er  sich  vollständig  mit  der  Stadt  und  den  BrOdern  BerebtoM 
und  Burkhart  Zan,  deren  Vater  Konrad  selig  von  ihm  gefan^ 
genommen  worden  war  *).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Graf 
Konrad  von  Preiburg  dem  Grafen  Heinrich  II.  von  FOrstenberg  gegei 
seinen  Vetter  Egino  und  die  Villinger  beistand. 


i)  Geben  nn  dem  oebsten  dornstag  nach  Tnser  ft-owentag  der  jüngeren  1311.  Absckrift 
des  Prof.  Kefer  ex  Orig.  Villing. 

2)  Munch  1,  331 ,  der  sieh  auf  Vitlinger  Archivalien  besiebt.  leb  konnte  daaelbit  ii»' 
Original  Urkunden  noch  Abschriften  finden,  aouderu  nur  einen  Eintrag  im  aepcftonn 
▼on  1686,  Termöge  dessen  der  Schadlosbrief  am  Abende  Tor  Allerheiligen  1317  w 
gestellt  worden  «rfire.  Es  ist  im  Repertorium  befgefugt,  4naasipk  «ler  Graf  deajs^" 
der  Bürger  tod  Vf Hingen  unterwerfen  wolle,  was  sich  aber  fUlleiebt  wtf  «^^ 
Ennessung  des  Schadeneraatxea  beliehen  durfte. 

^)  Villinger  Repertorium  ron  16S6,  ohne  Angabe  des  Tages. 

*)  Moiie,  Zeitschrift  8,  378.  . 
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Im  Jahre  1324,  Freitag  nach  Nicolaitag,  am  7.  December,  also 
m  gleioboD  Tage,  an  welchem  die  Grafen  Johann  und  Götz  von 
•'ürsteoberg  den  Zufiftbrief  ausstellten,  sagten  dieselben  der  Stadt 
iliingen  su.  derselben  wider  Heinrieb  Grafen  von  FQrstenberg» 
»ethelm  von  Krenkingeo,  die  von  Almendshofen  und  andere  Helfer 
leizustehen  und  ohne  Zustimmung  der  Borger  keinen  Frieden  absu- 
chiiessen  *). 

Von  1316  bis  1324  hat  aber  die  Fehde  twischen  den  Grafen 
r^n  FOrsteaberg-Haslach  und  Fürstenberg-Försteoberg  sieberiieh 
ieht  gedauert,  denn  am  30.  Hai  dieses  Jahres  besiegelte  ja  Graf 
einrieb  II. ,  wie  oben  bemerkt  wurde ,  den  von  seinen  Vettern 
)hann  und  GSta  der  Stadt  Villingen  gegebenen  Zusagebrief.  Es 
!beint  also,  aus  Gründen,  die  wir  nicht  kennen,  neuerdings  eia 
irist  entstanden  zu  sein.  Die  jungen  Grafen  waren  wol  noch  sehwer- 
rb  in  der  Lage,  die  Stadt  in  eine  Fehde  zu  verwickeln,  welche 
eser  nicht  zusagte  *). 

Möglicherweise  hieng  die  erneuerte  Fehde  mit  dem  allgemeinen 
HTJespahe  im  Reiche  zusammen.  Die  Grafen  Johann  und  Götz 
anden  mit  K.  Ludwig  auf  gutem  Fusse.  Graf  Heinrich  II.  dagegen 
ir,  wenigstens  im  Jahre  1315,  ein  Anhänger  der  Herzoge  von 
sterreich  ')•  Von  einem  später  erfolgten  Parteiweobael  dieses 
'afen  ist  nichts  bekannt 

HOnch»  der  sich  durch  Amplificationen  und  vage  Vermuthungen 
helfen  sucht,  wo  ihm  keine  Quellen  vorliegen,  gibt  nun  freilich 
*),  Villiugen  sei  fortwährend  der  Zankapfel  zwischen  den  beiden 
nien  eines  und  desselben  Hauses  gewesen.  Diese  Angabe  ist  aber 
llständig  aus  der  Luft  gegriffen,  denn  es  liegt  auch  nicht  ein 
kziges  Sebriftsttlck  vor,  aus  welchem  sich  entnehmen  liesse,  dass 
af  Heinrich  IL  von  Fürstenberg-Fürstenberg  nach  dem  Besitze  der 
nannten  Stadt  gestrebt  habe^). 

Miinch  1,  S34  and  Villinger  Reperioriaiii  Ton  1686. 
I  Oase  die  SUdt  Villinireo  im  Sommer  1319  Fehden  u  beliehen  bette,  beweiet  ei'n 

R»thsbeachlaee  Tom  20.  Juni.  £•  bändelt  sich  um  Normen ,  nach  denen  die  Ablflsong 

gescbchen  soll,  wenn  die  Stadt  znrüilfte  oder  nach  Vierteln  antaieht.  Geben  freitag 

nach  St.  Johannestag  an  songichtea  1319.  Copie  in  Refer^s  ffaeblasse. 
I  Urkunde  Tom  24.  MKra  1315  bei  Liehnowskj,  Bd.  3  Reg.  314. 

Geachiclite  des  Hauses  Fürstenberg  1,  334. 
)  VermJ(ge  der  von  seinem  Vater  dem  Grafen  Friedrieb  besiegelte«  Urkunde  vom 

16.  Oclober  1284  waren  ja  Graf  Heinrich  und  seine  Descendena  von  der  Ausübung  von 

Ht^rreitrecbten  iii  Villiogen  gätulich  ausgeschlossen. 
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Ebenso  nichtig  ist  aber  die  weitere  Angabe  Höoch's,  dass 
nämlich  zwischen  den  beiden  BrQdern  Johann  und  Götz  aber  det 
Besitz  von  Viilingen  Hissgunst  entstanden  sei,  und  dass  Graf  Götz, 
auf  Anrathen  seines  Vetters  Gebhard »  Torzugsweise  gesacht  habe, 
das  Herz  der  BQrgerschaft  zu  gewinnen,  um  hiedurch  seinen  Brader 
Jobann  zu  verdrängen.  Wollte  man  Hflnch  Glauben  schenken,  so 
hätte  Graf  Götz  den  BQrgern  yonVillingen  den  Vorschlag  gemacht,  sit 
sollten  sich*von  der  FQrstenberg'schen  Herrschaft  auslösen,  ein  Vor- 
schlag, der  dann  Ton  den  Grafen  Johann  und  dessen  Freonden  wA 
Wärme  aufgegriffen  worden  sei,  weil  keiner  der  BrQder  dem  aodero 
den  Besitz  der  Stadt  gegönnt  habe  *). 

MCInch  bat  aber  nicht  nur  das  Verfahren  der  Grafen  m 
FOrstenberg  in  ein  schiefes  Licht  gestellt,  sondern  auch  dasjenige 
des  Hauses  Österreich.  Er  sagt  nämlich ,  ebenfalls  ohne  jeglichei 
Beweis,  „Villingen  war  von  dem  Erzhause  seit  längerer  Zeit  insge- 
heim bearbeitet  und  die  feindselige  Stimmung  seiner  Bfirger  gega 
den  Grafen  >)  sorgfältig  genährt  worden.  Endlich  im  Jahre  132t 
wagte  es  den  entscheidenden  Schritt,  qachdem  man  Torläufig  zwiscbei 
der  Stadt  und  dem  Grafen  einen  Vergleich  zu  Stande  gebracht  uoJ 
Ersteren  mit  dem  Gedanken  des  drohenden  Verlustes  der  Stadt  rer- 
traut  gemacht  hatte".  Es  rerlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  die  Nichtig* 
keit  solcher  Angaben  im  Einzelnen  nachzuweisen,  da  ja  der  Wider* 
Spruch  zu  früheren  eigenen  Behauptungen  augenscheinlich  ist.  Zoerst 
wird  der  Plan  der  Veräusserung  dem  Grafen  Götz  und  itssa 
Rathgeber  dem  Grafen  Gebhard  zugeschrieben,  und  hierauf  lässt  na 
Österreich,  seit  längerer  Zeit,  mit  den  unzufriedenen  Bürgern  heim- 
lich conspiriren. 

Ist  man  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen,  und  dieses  ist  beider 
Frage  nach  den  leitenden  Beweggründen  der  Grafen  allerdings  der 


i)  Hfinch*t  einsig-e  Qoelle  für  diese  Verdlchtigong  scheint  der  Artikel  vniio^n  <a 
Kolb*8  hi8t«-stat.-top.  Leiikon  von  Baden  3,  326  gewesen  su  sein.  Aneii  hier  viri 
der  Graf  Gebhard  tou  Furstenberg,  Domherr  an  Constans  und  Pfarrherr  ta  ViJJiajr«!- 
als  derjenige  bezeichnet,  der  dem  Grafen  Götz  gerathen  bab<*,  «r  aoUe  derSlMtU« 
Vorschlag  machen ,  die  herrschaftlichen  Hechte  um  eine  Summe  Geldes  ibMkMfA- 
Graf  Johann,  heisst  es  fernerhin,  war  auch  bal4  biemit  einversüinden,  iad^^^*^ 
Stadt  ihre  Freiheit  lieber,  als  dem  Bruder  den  Besitz  derselben  gfinnle.  Ds  ieki«<«f  * 
CoIIectaneen  sorg^liig  durchgesehen  habe  ,  kann  ich  die  Versichenug  gel»ea .  ^' 
auch  diesem  Autor  keine  Beweismittel  zu  Gebot  standen.  Wenigstens  bat  er  sirf^' 
solche  aufgezeichnet. 

')  Gegen  welcheu?  Es  handelt  sich  um  zvrei  Grafen. 
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Fall,  so  wird  man  denn  doch  rein  persönliche  Motive  erst  dann  in 
Rechnottg  stellen  sollen,  wenn  man  zuerst  die  sicher  erkennbare  Sach- 
lage gehörig  untersucht  hat.  Sicher  ist  allerdings,  dass  sieh  Graf 
Johann  und  Graf  Göts  Aber  den  Besitz  der  Stadt  noch  nicht  geeinigt 
katteo,  als  am  16.  Juni  1326  die  Villinger  dem  Herzoge  Aibrecht 
huldigten  i) ,  aber  ebenso  sicher  ist  auoh,  dass  jenen  bis  zum 
24.  Juni  1326  zu  dieser  Einigung  Frist  gegeben  war. 

Manch  geht  Yon  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Besitz  von 
VilÜDgen  yod  beiden  Brüdern  begehrt  worden  sei.  Es  Usst  sieh  aber, 
ganz  mit  dem  gleichen  Rechte,  die  Vermuthuog  aufstellen,  dass 
kf'lDem  der  beiden  BrQder  an  dem  Schattenregimente  Ober  eine  Sladt^ 
die  ganz  entschieden  zu  stark  war,  um  mit  Gewalt  Ton  ihnen  gebin- 
diget werden  zu  können ,  viel  gelegen  sein  konnte.  Wer  die  Stadt 
Qbernahm ,  der  hatte  ohne  Zweifel  seinen  Bruder  in  anderer  Weise 
10  entschädigen. 

War  man  nun  darüber  in*8  Klare  gekommen,  dass  der  Besitz  von 
Vlilingen  in  mancher  Hinsicht  ein  belasteter  sei,  so  lag  es  ziemlich 
nahe,  sich  gemeinsam  desselben  zu  entschlagen,  sobald  sieh  hiezu 
eioe  günstige  Gelegenheit  darbot.  Was  uns  an  Urkunden  Ober  die 
Veraosseraog  der  Stadt  Yorliegt,  das  zeigt  auch  nicht  die  leiseste 
Spar  einer  xwischen  den  Grafen  Johann  und  Götz  wegen  des  Besitzes 
TOD  Villingen  bestandenen  Zwietracht.  Es  müssen  daher  Münch*s 
mit  grosser  ZuTcrsicht  Torgetragene  Behauptungen  in*8  Gebiet  der 
Fictjonen  verwiesen  werden. 

Dass  aber,  vor  dem  Herbste  1326,  zwischen  der  Stadt  und  den 
Grafen  heftige  Zerwürfnisse  entstanden  waren,  entnehmen  wir  sowohl 
aas  Urkunden,  als  auch  aus  einer  glaubwürdigen  chronikalischen 
Quelle.  Johann  Yon  Winterthur,  der  Barfüsser,  der  sich  hiebei  ganz 
»ufdie  Seite  der  Stadt  stellt,  berichtet*},  die  Tornehmsten  Bürger 
(potiores)  zu  Villingen  seien  von  ihren  Herren  den  Grafen  nach 
Hasiach  berufen  worden.  Man  habe  dieselben  mit  Speise  und  Trank 
reichlich  bewirthet  und  dann,  als  sie  ihre  Waffen  abgelegt  hätten, 
mit  Gewalt  zurückgehalten  und  in  den  Thurm  geworfen,  in  welchem 
sie  hätten  bleiben  müssen,  bis  sie   eine,  in  unrechtmässiger  und 


M  LichBovtky,  3,  Reff.  709.   leb  komme  luf  (li>  Ui  künde  zurück. 
*)  J«li.  Vitodttr.  edll.  G.  v.  Wyss.  97. 
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iiiibilliger  Weise  Ton  ihnen  verlang,  uoerschwinglich  groaseSamme 
Geldes  bezahlt  hätten.  Als  nun  die  Sviame  nieht  habe  aafgetrid^en 
werden  können ,  hätten  sich  die  Hera oge  von  Österreich  ias  Mittel 
geschlagen  und,  tbeiJs  aus  Mitleid,  theiis  in  Erwägung  ihres  eigenen 
VortheiJes,  einen  Theii  derselben,  wohl  die  Hälfte  (unam  partem, 
puto  mediam),  an  die  Grafen  ausbezahlt  und  in  dieser  Weise  die 
Bürger  befreit,  aber  die  Stadt  fUr  sich  und  ihre  Erben  ewiglieh 
erworben.  Genau  war  Johann  von  Wintertbur  über  diesen  Vorgang 
jedenfalls  nicht  unterriebtet,  was  schon  daraus  henrorgehen  dürfte, 
dass  er  denselben «  gnuz  allgemein ,  in  die  Zeit  des  Papstes 
Johannes  XXII.  (1316  —  1334)  seUt.  Was  der  Chronist  too  der 
Fehde  der  Villinger  mit  dem  Grafen  von  FOrstenkerg ,  in  weteber 
das  ganze  Land  verwüstet  worden  sei»  im  Verlaufe  seiner  obei 
besprochenen  Angabe  bemerkt,  das  scbeint  sich  auf  den  Gfafen 
Heinrich  II.  zu  beziehen,  doch  ist  die  Angabe  zu  ungenau ,  m 
sicheren  Anbalt  zu  gewähren. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Villinger  fiarger  zu  Haslach  nieder- 
geworfen wurden»  lässt  sieb  nicht  näher  beslinunen.  K  efer  bat,  bei 
Kolb  im  Artikel  Villingen,  die  eben  berührte  ßitüe  des  Jebaao  fon 
Winterthur  mit  späten  Angaben  eombinirt «)  und  durch  dieses 
unkritische  Verfahren  die  Sache  mehr  verwirrt  als  att%«kiart.  Er 
gibt  nämKeh  an ,  die  Grafen  hätten  den  gefangenen  Börgm 
41000  Gulden  als  die  Summe  bezeichnet,  fOr  weiche  die  Stadt  d^ 
FQrstenberg' sehen  Schutzes,  sie  aber  ihrer  Haft  erledigt  werdea 
sollten 3).  Das  Wahre  an  der  Sache  schetat  zu  sei«,  dass  die  Zer- 
würfnisse zwischen  Viliingen  und  den  Grafen  einen  so  hohen  Gni 
erreicht  hatten,  dass  man  sich  beiderseitig  zur  gänslicben  AoflS^ang 
eines  ungedeihlich  gewordenen  Verhältnisses  bereit  erklärte,  fibar 
den  Kaufpreis  aber  nicht  völlig  einig  werden  konnte. 

Sicher  ist,  dass  die  Stadt  Villingen  dem  Herzoge  Albreehtam 
16.  Juni  1326  huldigte,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sie  dieses 
unm&glich  thun  konnte,  wenn  nicht  die  beiden  Grafen  Johann  vad 
Götz,  die  sich  erst  am  24.  Juni  darüber  zu  erklären  hellen,  welcher 


*)  -der  ihm  bandscbriftlich  vorliegenden,  nunmehr  in  Mone't  QiteHeBMinariiiiig  Htidn 

Villinger  Chronik. 
2)  Die  Summe   Ton  41000  Aolden    gibt   die  Villiaiter  Cbronifc    sud  Mnt  iUi  » 

Mone,  Quellensa  mm I.  2,  82  und  1,  220. 
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ron  ihnen  Herr  in  ViUingen  sein  solle,  zur  Haldigfung  ihre  Einwilli' 
rung  gegd>en  hatten.  Wie  dann,  wenn  die  Niederwerfung  der 
/iIHnger  Bürger  mit  der  ohne  die  Zustimmnng  der  Grafen  voll- 
;4)genen  Huldigung  in  Verbindung  sfQnde?  Doeh  auch  f&r  diese 
i^ermuthung  isl  keine  Quelle  vorhanden. 

Die  Huldigung  der  Stadt  i}  war  eine  ynllstflndige.  Der 
lehuitheiss«  Bftrgerroeister,  Ratb  und  die  Borger  gemeinlich  beur- 
onden»  daes  sie  dem  bechgebornen  und  mäebtigen  Forsten,  ihrem 
nSdigen  Herrn  Herzog  Albreeht  ron  Österreich  und  alten  seinen 
(rudern,  fretwillfg  und  unbezwungen  gehuldigt  haben. 

Sie  haben  zu  den  Heiligen  geschworen,  das»  sie  ihn  und  alle 
eine  Bröder  and  Niemand  anders  zu  rechten  Herrn  haben  und 
enselben,  mit  Leib  und  Got,  als  ihrer  rechten  Herrschaft  gehorsam 
ein  sollen*),  jedoch  unbeschadet  der  Rechte  und  Freiheiten,  Ober 
eiche  sie  Ton  ihrem  Herrn  selig ,  dem  Grafen  Egen  von  Fürsten- 
erg und  dessen  S5hnen  Briefe  besissen,  die  ihnen  auch  von  Herzog 
Jbrecht  bestitigel  worden  seien  *)•  Herzog  Albrecht  war  persönlich 
ir  Huldigung  in  Villingen  anwesend.  Er  stellte  den  Borgern  am 
leiehen  Tage  eine  Uricunde  aus,  in  welcher  er  ihnen  die  Fortdauer 
ler  ihrer  unter  dem  Hause  Ffirstenberg  besessenen  Freiheiten  und 
echte  zusicherte.  W^hrscheiniich  hatten  sich  die  Grafen  Johann 
id  Gl^tz  mit  dem  Herzoge  verstündigt. 

Albrecht  weilte  seit  dem  Beginne  des  Jahres  132S  im  Eisass^). 
Sit  dem  Tode  des  am  23.  Februar  1329  verschiedenen,  tapferen 
!rzogs  Leopold  war  Albrecht  der  hanpts&chlichste  Vertreter  der 
rnastischen  Interessen  seines  Hauses,  obgleich  K.  Friedrich  der 
^höne  (f  13.  J&nner  1330}  noch  am  Lehn  war.  Durch  die  Vermih- 
ng  mit  Johanna,  der  Tochter  des  Grafen  Ulrich  von  Pfirt,  der  im 
hre  1324  als  d^r  letzte  seines  Stammes  starb  9,  wurde  die  Grat 


)  Licbnowsky,  S.  Reff.  709.  Geben  ze  Vilingen  an  dem  achten  tag  ror  aant  Jottansabvii<t 

m  aanflichen  1S26.  (Datnm  per  eopiam.)  Akte  Abachrift  kn  k.  k.  Haut-,  Hof-  «iid 

Staataarehive  xii  Wien. 
')  —  iren  achaden  au  wenden  vnd  Iren  frumen  xe  werben,  ala  luite  iren  rechten  herren 

billich  adllB. 
')  Ich  gebe  die  ganze  Urkunde  aU  Beilag»  IV,  da  aie  aebr  wiehtig  iat. 
)  LicfiBOwakjr,  S.  Reg.  997  ff.  km  10.  Mai  war  er  mit  aeioea  Bruder  K.  Friedrich  in 

Offenkarg.  I.  «.  Regg.  704  und  705. 
>)  Kopp  Beichageachichte  S,  82. 
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Schaft  Pfirt  erworben»  ein  Ereigniss«  welches  auf  die  Haitang  der 
Reichsstädte  im  Elsass  nicht  ohne  Einflass  blieb,  und  auch  die  Burger 
Ton  Viliiogen  dazu  bestimmt  haben  kann»  sich  in  Habsburgischea 
Schutz  zu  begeben.  Herzog  Albrecht  handelte»  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  zugleich  auch  im  Namen  aller  seiner  BrQder,  als  er  den 
Viningern  seinen  Schutz  und  Schirm  bewilligte. 

Sollte  nun  auch  die  Stadt»  aus  dem  am  30.  Mai  1324  mitdet 
Grafen  Johann  und  Götz  abgeschlossenen  Vertrage»  das  Recht  abge- 
leitet haben»  sich  unter  anderweitigen  Schirm  zu  begeben»  weoi 
sich  die  genannten  BrOder  nicht  einigen  könnten  9»  so  darf  dock 
nicht  übersehen  werden»  dass  die  Huldigung  acht  Tage  Tor  Abbof 
der  den  Grafea  lanfende^  Friat  tlMgta  od  daai  fienft«  kaneii 
WbMb  ieB  Gntfraa  anerkemtende  Clausel  enthält  Bader  bemerkt 
ganz  richtig»  dass  die  Stadt  seit  dem  16.  Juni  ror  der  Hand  nv» 
einem  blossen  Schutzverhältniss  zu  Österreich  stand  und  dass  die 
Eigenthumsrechte  des  Grafen  von  FQrstenberg  durch  die  Holdigong 
nicht  Terändert  werden  konnten.  Dass  die  Grafen  Johann  und  Gott 
die  Sache  so  auflassten»  unterliegt  keinem  Zweifel.  Am  23.  August 
1326  wurde  in  Offenburg  unterhandelt  >).  Es  beurkundet  nämliek 
Graf  Rudolf  von  Hohenberg  an  diesem  Tage»  dass  er  sich  eidliek 
rerpflichtet  habe»  Tröster  und  Bürge  dafür  zu  sein»  dass  seine  iiebei 
Oheime  die  Grafen  Johann  und  Götz  Ton  Förstenberg  alle  jene  Pancte 
erfüllen  würden»  welche  Herzog  Albrecht  Ton  Österreich »  für  siek 
und  seine  Brüder»  mit  den  genannten  Grafen»  auf  den  Ausspruch  in 
Bisehofs  Johann  von  Strassburg,  ihn  selbst  den  Grafen  Rudolf»  Herzog 
Lotzman  von  Teck»  Otte  von  Ochsenstein  und  Walther  von  Gerolds* 
eck  von  Tübingen  ausgesetzt  hätte.  Er  beurkundet  fernerfaio,  dass 
die  Grafen  von  Fürstenberg  sich  dazu  verpflichtet»  es  solle  die  Stadt 
Villingen  mit  allen  Rechten  und  Nutzen »  ohne  einen  Ersatz  hieAr, 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Österreich  und  dessen  Brüdern  ewigGek 
verfallen,  wenn  sie»  die  genannten  Grafen,  jene  Puncte  nicht  hielten. 
die  von  den  Taidigern  festgesetzt  würden.  Endlich  verborgt  er 
sich  auch  dafiir»  dass  die  Villinger  Bürger»  welche  zu  Haslaek 
gefangen  liegen»  von  den  Grafen  freigegeben  werden  sollten. 


i)  Vergl.  Bader  in  Mone^s  Zeitschrift  8,  379,  Note  2. 

S)  Urkunde  geben  saiattag  Tor  St.  Bartholomensta^  1326  bei  Mob«,  Zcilaebrift  &.  ^ 

und  in  Schmtd,  Urkb*  zur  Geschichte  der  Grafen  too  Hohenberg  t4S,  tbesftUs 

nach  dem  in  Karlsruhe  befindlichen  Originale. 
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Aus  dieser  Urkimde  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  auch 
lerzog  Albreehl  fön  Österreich  anerkannte,  dass  es  ihm  noch  obliege, 
lie  Grafen  Ten  Pflrstenberg  zu  entschädigen.  Leider  kennen  wir  die 
on  deir  Sefaiedsrichtern  aufgestellten  Puncte  nicht. 

Wenige  Tage  nach  diesen  Verhandlungen ,  am  30.  NoTember 
326,  am  St.  Andreastage,  kam  eu  Ensisheim  der  wirkliche  Verkauf 
a  Stünde  0- 

Es  beurkunden  die  Grafen  Jobann  und  Götz  ron  Fürstenberg, 
«bruder,  dass  sie  mit  Raih  ihrer  Freunde  und  Diener  dem  Herzoge 
Ibrecht  ron  Österreich  und  dessen  BrOdern  die  Stadt  und  den 
kehensatz  zu  Villingen ,  die  Burg  Waremberg «) ,  die  Dörfer 
ilengen,  Beckhofen  und  Grüningen  <)  und  das  Brigenthal,  mit 
«aten  und  Gütern,  Vogtei,  Rechten  und  allen  Nutzungen,  um 
SOO  Hark  Silbers  Villinger  Gewichtes  verkauft  haben.  Ausgenommen 
m  diesem  Verkaufe  sind :  Herzogenweiler  das  Dorf,  die  Urach  das 
h\,  Waldau  das  Dorf,  Linach  das  Thal,  Langenbach  das  Tbal» 
ibsbach  das  Thal,  Sinkingen  das  Dorf  und  Schönau  da»  Thal «). 

Auch  behielten  sich  die  Grafen  ausdrQcklieh  das  Erbe  Tor,  wel- 
kes sie  Ton  ihrem  Veiter  dem  Grafen  Gebhard  noch  zu  erwarten 
ilten.  Dieses  soll  nicht  in  den  Kauf  eingeschlossen  sein.  Es  si^el- 
io  mit  den  beiden  Verhiufem  Graf  Rudolf  von  Hohenberg,  Otte  Herr 


M  UekmtfWBkj  3,  Reg.  719.  Ich  benfitse  eine  Abtcbrifl  der  im  k.  k.  Haas-,  Hof-  und 
SU«tsarcbiTe  xu  Wieo  befindlicheo,  mit  5  Siegeln  Tertehenen  Originiilarkande.  Da- 
durch, daas  die  Existenz  des  Originales  dieser  Urkunde  nachgewiesen  ist,  scbwiodeB 
«lie  Bedenken,  welche  in  früherer  Zeit  Döpser,  dem  nur  eine  sehr  mangellMi(le 
Copia  de  Copia  non  Ttdimata  vorlag,  und  auf  dessen  AutorilSt  E.  Mfinch  i,  336 
^ebe^  hatten.  Beilage  V. 

2)  Waremherg  ist  eine  abgegangene  Burg  hei  Villingen,  nicht  Warteniberg  bei  Geisingen, 
wie  bei  Stalin  3, 172  steht. 

')  Die  geoannlen   drei    Orte  liegen  im  Brigenthale   swiscben  VilUngen  und  Donau- 

eschingen.  Beckhofen  besteht  jetzt  nur  noch  aus  zwei  Höfen  mit  eigener  Gemarkung. 

)  Herzogen  Weiler  ist  ein  Dörfchen  seilwfirts  vom  Brigen-  (Brigach-)  Thale  gelegen, 

welches  ehedem  eine  eigene  Pfarrei  hatte ,  zu    welcher,    nebst    anderen    Orten, 

S^'böoebach,  Linach,  Langenbach  und  Glasbach  als  Filiale  gehörten.  Dasselbe  liegt 

iwei  Stunden  von  Donaueschingen.  Was  das  Thal  Schönau  betrifft,  so  ffihrt  dasselbe 

in  den  im  17.  und  18.  Jahrb.  gefertigten  Repertorien  immer  noch  diesen  Namen  neben 

den  neueren  Schönebach.  Auch  der  Abt  Georg  Ga isser  von  St.  Georgen  scheint  in 

seioea  Tagebfichern  zum  8.  Janner  1640,  unter  der  vallis  Schönangiensis,  Schönen- 

baeb  zu  verstehen.  Mone,  Qnellensamml.  2,   373.    Sinkingen    liegt  bei  Villingen. 

Die  Urach  endlich,  die  Urkunde  hat  «Durach  das  tal**,  ist  ein  zwei  Stunden  langes 

Thal,  welches  ungefähr  zwei  Stunden  von  Donaueschingen  entfernt  liegt. 
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vonOehsenstein  und  Hercog  Ludwig  von  Teck  <).  Somit  war  also  die 
Stadt  in  aller  Form  Rechtens  an  das  Haas  Osterreich  verkaaft. 

Völligen  Abschluss  erhielt  der  Handel  durch  eine  am  1.  Decem- 
her  1326  ausgestellte  Urkunde«).  Herzog  Albreeht  von  Östmeicli 
beteugt,  för  sich  und  seine  Brflder,  dass  er  die  Grafen  Johann  and 
Götz  von  Förstenberg  und  alle  die  dabei  waren»  als  die  Villioger 
Bürger  in  Haslach  gefangen  wurden,  mit  seinen  lieben  Bärgen  ii 
Vniingen  völlig  gesühnt  und  ausgerichtet  habe.  Es  wird  bestimmt, 
dass  die  Diener  der  Grafen  von  Fffrstenberg  zur  Stadt  Villingea  in 
alten  Rechte  bleiben  sollten.  Die  BOrger  zu  Villingen  sollen  keioea 
Vogtmann  oder  eigenen  Mann  der  Grafen  zu  ihrem  MitbQrger  aof- 
nehmen»  es  wfire  denn,  dass  sich  derselbe  in  den  Ringmaoern ui^ 
derlassen  wollte.  Die  Bfirger  von  Villingen  haben  keinerlei  Ansprflcb^ 
zu  erheben  wegen  Schulden»  die  Graf  Egen,  der  Vater  der  beides 
Grafen»  contrahirt  hatte»  es  seien,  nun  wissende  Schulden  oder  nicht 
Doch  sollen  die  Grafen  alle  kundbaren  Gülten  zahlen.  Auch  soll  im 

4 

Schaden  gehen  auf  die  Grafen  von  FOrstenherg»  von  Juden»  Gei^- 
schaft  oder  sonst  wie  immer»  seit  der  Zeit  des  zu  Offenbor; 
errichteten  Vertrages.  Es  siegelten  der  Herzog  Albrecht  und  die 
Stadt  Villingen. 

Neben  solchen  urkundlichen  Angaben  bleibt  der  ebronikaliscltt 
Tradition»  dass  sich  die  Stadt  selbst  freigekauft  habe»  freilieh  nur 
sehr  wenig  Raum.  Gleichwohl  müssen  wir  die  traditionelle  Aosieiit 
noch  näher  prüfen.  Professor  Kefer  hat  unter  anderen  Coltectaneei 
auch  einen  kleinen  handschriftlichen  Aufsatz  hinterlassen,  welcher 
den  Titel  führt:  «Pragmatische  Geschichte  der  Loskaufoog  Villio* 
gens  von  der  Herrschaft  der  Grafen  von  Fürstenberg  und  Ankaufs  u 
das  Haus  Österreich.  1817. '^  Ich  konnte  aus  dieser  auf40Seite& 
in  Quarte  gegebenen,  sehr  lückenhaften  Darstellung»  welche  erst  mtt 
dem  Vertrage  vom  30.  Hai  1324  beginnt»  nur  sehr  wenig  Neues  eot- 
nehmen»  da  ich  die  in  derselben»  zum  Tbeile  in  Extenso»  mitgetbeil- 
ten  Urkunden  grösstentheils  schon  kannte.    Kefer  beii^kt  sich  abtr 


t)  Ein  Bruder  des  oben  gr^n^nnten  Henofcs  Latxmfnin.  Stilin  S,  OtT.  Mieeh  I.  ^ 
gibt  «n  ,  der  Verkauf  sei  nm  8S00  M.  S.  erfolgt.  I^nd  dock  bat  Nck  die  Akir^^ 
welche  ihm  rerlag,  gans  detitlrch  aebthalb  tusent  ntrk  lilber*. 

S)  Geben  Montag  nach  St.  Andreastag  tu  Entiabeim  1326.  Ong.  ?n  f.  Ffiraleak.  Artt»«* 
Beilage  VI. 
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auch  auf  eine  von  Johann  Michael  Grflninger  J.  U.  D.  vorfasste  Ab- 
baadlung,  aus  welcher  hervorgehen  soll,  dass  sich  in  Villingen  eine 
constante  Tradition»  M wiewohl  ohne  schriftlichen  Grund**,  von  der 
seibstbewirkten  Loskaufung  gebildet  habe.  Grüninger  war  vom  Jahre 
1680-1710  Stadtschreiber  in  Viilingen.  Er  kannte  das  Archiv  da- 
selbst sehr  genau,  denn  er  hat  das  noch  vorhandene  Repertorium 
ron  1686  angefertigt.  SeinerVersicherung  vom  Vorhandensein  einer 
Fradition  wird  man  wol  Glauben  beimessen  müssen.  Nach  Kefer^s 
togabe  hätte  die  Bürgerschaft ,  um  das  ihr  fehlende  Geld  zu  be- 
lehaQen«  den  weiblichen  Schmuck,  Gürtel»  Brust-  und  Halsketten,  ein- 
^eschmolEen  und  ausgemünzt.  Noch  werde  das  Haus  bezeichnet,  in 
reichem  dieses  geschehen  sei,  nämlich  des  Valentin  Ziegler  Schmiede, 
oder  niederen  Strasse  Nr.  288.  Dagegen  gibt  eine,  ebenfalls  TonKefer 
iDgezogene,  im  Jahre  1 748  verfasste  historische  „DeductioAntiquitatis 
Ffirstenbergo-YiUingianae''  zu ,  dass  die  Sage  Tom  Ausmünzen  des 
Besehmeides  und  den  zu  Haslach  im  Thurme  verschmachteten  Q  Bur- 
gen der  Stadt  Villingen^  eine  gänzlich  unfuodirte  Tradition  sei.  Mau 
lieht  hieraas»  wie  die  Sage  an  bestimmte  Tliätsachen  anknüpft,  aber 
iieselbeo,  bis  zur  völligen  Entstellung  der  Wahrheit,  erweitert  und 
ungestaltet.  Eben  so  wie  der  Sage  von  der  harten  Behandlung  der 
lefangenen  zu  Haslach  wenigstens  die  urkundlich  sichere  Thatsache 
iner  an  dem  genannten  Orte  von  Yillinger  Bürgern  erstandenen  ge- 
ftnglichen  Haft  zu  Grunde  liegt,  ebenso  scheint  auch  in  der  That 
ler  Sage  vom  Loskaufe  ein  bestimmtes,  aber  nicht  mehr  ganz  deut- 
ieh  erkennbares  Factum  zu  Grunde  zu  liegen. 

Die  mehrfach  citirte  Villinger  Chronik*)  gibt  an,  die  Stadt 
iBbe  sich  im  Jahre  132K  (rectius  1326)  um  41000  Gulden  gelöst. 
)iese Summe,  unverhältnissmässig  gross  f&r  die  Einkünfte,  welche  die 
irafen  aus  Villingen  zogen,  stimmt  so  ziemlich  mit  den  im  Kauf- 
briefe genannten  7K00  Mark,  denn  im  Jahre  1346  zahlte  man  in  Vil- 
ingen  für  40  Mark  Silbers  210  Gulden  guter  gewogener  Florin  <). 
(uQ  ergab  sich  aber  die  Summe  von  7500.  Mark  nicht  allein  aus 
iem  Verkaufe  vonVillin^en,  sondern  auch  aus  der  Yeräusserung  der 
^urg  Warenberg  und   der  Dörfer  Kiengen,  Beckhofen,  Grüningen 


^)  OtToa,  daM  die  Burger  hfitten  Terschmaditen  inuMen,  weiss  Vitoduraii  iiichls. 

^)  Mone,  QaeilcasammlaD^  2,  82. 

^)  Absehrifl  eiaer  Quittung  in  Kefer's  Satnmlung. 

SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLVIII.  Bd.  I.  Hft  8 
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u.  fl.  w.  Es  wird  also,  wie  es  acheint,  von  dem  unbekannten  Chroni- 
sten die  ganze  Kaufsumme  irrtbümlich  auf  die  Stadt  YflliDgea  wd 
deren  Beisteuer  bezogen. 

Einigennassen  wird  die  wahre  Sachlage  aufgeklart  dareh  eine 
Urkunde»  welche  Herzog  Albrecbt  Ton  Österreich  am  2.  Deeenber 
1326  zu  Ensisheim  ausgestellt  hatQ.  Der  Herzog  stellt  nimhchder 
Stadt  einen  Schadlosbrief  aus  und  sagt  ihr  in  demselben  zu,  er  werde 
sie  daflir  entschRdigen ,  insoferne  sie  durch  Geiselschaft,  Leistung 
u.  s.  w.  in  Naehtheil  kfime,  wenn  sie  den  Grafen  ron  FOrstenberg 
die  2000  Mark  Silbers  richte,  welche  sie  denselben  richten  solle  ood 
ihm,  dem  Herzoge,  jene  1000  Hark,  welche  er  ihr  vorgestreckt  habe. 
Fernerhin  verspricht  er,  die  Stadt  schadlos  zu  halten  für  alle  Kosten, 
die  ihr  etwa  dadurch  erwachsen  möchten,  dass  sie  f&r  den  Rest  der 
Summe,  welche  er»  der  Herzog,  den  Grafen  von  FOrstenberg noeb 
zu  bezahlen  habe.  Mitgfilt  und  Bürge  geworden  sei.  Demnaeh  kitte 
also  die  Stadt  den  Grafen  von  Ftirstenberg  2000  Mark  Silbers  la 
zahlen  und  fQr  weitere  &S00  Mark  BQrgschaft  zu  leisten.  Doel 
dürfte  sich  vielleicht  die  Bürgschaft  nur  auf  eine  geringere  SomiBe 
belaufen  haben,  wenn  nämlich  der  Herzog  den  Grafen,  was  beioabe 
anzunehmen  ist,  bereits  eine  Baarzablung  geleistet  hatte.  Weiebe 
Bewandtniss  es  mit  den  vorgestreckten  1000  Mark  Silbers  hat,  ist 
aus  der  Urkunde  nicht  zu  entnehmen  *}. 

Obgleich  nun  die  Kaufürknnde  vom  30.  November  den  Passus 
enthält  «▼mb  achtbalb  tusent  mark  silbers  lothiges  vod  gebes  Vilio* 
ger  geweges,  des  wir  von  inen  gar  vnd  gentzlichen  geweretrod 
verrichtet  sin",  so  ist  doch  derselbe  nicht  von  einer  vollstindigea 
Zahlung  zu  verstehen.  Am  iä.  August  1329  bekennen  die  Grafen 
Johann  und  Götz  von  Fürstenberg,  dass  sie  um  das  Silber,  so  ihaeD 
noch  auf  diesen  Tag  die  edeln  Fürsten  und  gnädigen  Herren  Hersog 
Albrecbt  von  Österreich  und  seine  Brüder  schuldig  sind  om  den 
Kauf  von  Villingen,  an  die  erbaren  Leute  den  Schulsheisseo,  Bürger- 
meister und  die  Bürger  gemeinlich  von  Villingen  gestossen  und  wil- 


i)  An  xinsUg  vor  «iint  NyclausUg  1326.  Orig.  im  Archire  zu  Villingea.  Beila^^i- 
2)  Vielleicht  besieiit  sich  das  Wort  „lüw"  nicht  auf  die  la  Eiogaag  der  rrlM^ 

geiiMnoten  Schultheiss,  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  ViliingeBt  soaden  Mf'«' 

Grafen  von  Fürstenberg? 
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igUch  gekommen  seien«  um  tausend  Mark  Silbers,  derselbea  Wäh* 
*ung,  so  man  ihnen  auch  das  übrige  Silber  währen  soll  *). 

Es  scheint  also,  dass  die  Grafen  von  Pflrstenberg  nach  und 
lach  zu  ihrem  Gelde  kamen. 

Da  Viilingen  ein  Lehen  vom  Reiche  war,  Hess  sich  Herzog 
lI brecht  von  den  Grafen  darüber  einen  Revers  ausstellen,  dass  sie 
hm  die  Belehnung  von  Kaiser  und  Reich  verschaffen  wollten.  Wir 
rfahren  dieses  aus  einem  Vertrage,  welchen  die  Herzoge  Alhrecht 
ind  Otto  von  Österreich  am  IS.  Juli  1330  mit  K.  Ludwig  in  Hagenan* 
bschlossen,  worin  es  heisst:  „sonderlich  soll  er  uns  Vilingen  leihen, 
Is  die  brief  sagent,  die  wir  von  den  edlen  mannen  grav  Götzen  vnd 
:raf  Johannsen  von  Fflrstenberg  darüber  haben** »). 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Grafen  von  Fürstenberg, 
chon  vor  dem  förmlichen  Abschlüsse  des  Kaufes,  Villingen  aufgege- 
en  hatten.  Als  am  9.  Oetober  1326  Wernher  von  Tettingen  von 
linen  seiner  Haft  entlassen  wurde  >),  versöhnte  er  sieb  mit  denOra- 
en  Johann  und  6öt2  von  Fürstenberg  und  allen  denen,  die  dabei 
iraren,  als  er  zu  Bräunungen  gefangen  genommen  wurde,  mit  Aus- 
ahme der  Viilinger,  deren  Freund  er  nicht  werden  muss,  er  thue  es 
enn  freiwillig.  Da  wir  nicht  wissen,  wie  lange  Wernher  von  Tet- 
Qgen  in  Haft  war,  lässt  sich  auch  nicht  einmal  vermuthungsweise 
Dgehen,  zu  welcher  Zejt  jenes  Treffen  bei  Bräunlingen  vorfiel,  in 
elchem  die  Viilinger,  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Grafen,  ohne  Zwei- 
ü  gegen  die  Helfer  des  Grafen  Heinrich  U.  von  Fürstenberg  foch- 
m.  Auch  seheint  die  Fehde  der  Stadt  Villingen  mit  dem  letztge- 
anuten  Grafen  und  dessen  Helfern  nicht  ohne  Nachwirkung  geblie- 
en  zu  sein ,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  es  seien  Zerwürfnisse 
it  der  Stadt  Freiburg  auch  noch  durch  andere,  nicht  bekannte 
runde  erneuert  worden.  Am  18.  April  1330  söhnte  sich  die  Stadt 
reiburg  i.  B.  mit  den  Grafen  Johann  und  Götz  von  Fürstenberg  aus, 
egen  alles  Schadens,  der  ihr  war  zugefügt  worden  während  des 
rieges,  den  sie,  die  Grafen,  mit  denen  von  Villingen  hatten*).  Die 


')  Geben  an  unter  fraueota^  io  mitten  angst  1339    Ausführlicher  Extract  in  Kefer*« 

Collectaneen.  Daa  Orig.  kenne  tch  nicht. 
')  GewolJi  Defens.  Lud.  IV.  p.  107. 

^)  Gehen  xe  Tettingen  1326  an  santDyonisien  tag,  indicl.  10.  Orig.  im  f.  Purstenh,  Arch. 
^)  Geben  ze  Friburg  1330  an  der  nehsten  mittewochen  vor  aante  Gerientag.   Orig.  im 

f.  Färsrenb.  Arch.  Ein    nach  einer  Absehrin  Kefer's  gefertigter  Abdruck  in  Mone's. 

Zeitsrh.  3,   468.  Statt  ("iinxzen  von  Rgidingen  hat  das  Orig.  Criizzin  von  Nidingen. 

8* 


116  n.th   T»  S<-hr.ck...(.ia 

Au8s5hnuDg  der  Vülinger  mit  den  Freiburgera  fand  erst  ■n  U.  Hii 
1333  Statt  •). 

Man  ersiebt  aas  dieser  Urkunde,  dass  sich  Villingen  nad  Frei- 
burg gegenseitig  geschädigt  hatten,  zur  Zeit  als  die  erstereSlidt 
mit  dem  Grafen  Heinrieh  II.  Ton  FOrstenberg  in  Fehde  war. 


Vrkiiillich«  Beilage!. 

I. 

X.  Rudolf  erSflatt  ilnitlieban  da«  Rcicbe*  GelrMeo,  dua  er  den  BOrgcr*  wi- 

ner  und  de*  Reiche»  SUdte  lehon  vornuil*  die  Gnade  getbnn  bette,  lie  top  »Uri 

BuawBrti^n  Gericbten  tu  befreien. 

1278,  22.  Hei,  Wien. 

(SUdlirtbi*  VilliDgtD.) 

RodolfDS  dei  gratia  Romanorum  rex  semper  aagustus,  Toiner»! 
imperii  Romani  fidelibus  presentes  literas  inspecturis  grattam  sniio  i 
et  omne  bonum.  Ad  Tniuersitatis  vestre  notitiam  tenore  presentiun  ' 
cupifflua  pervenire,  quod  nos  rniuersis  nostris  et  imperii  cinitatibiu,  ' 
banc  iam  dudum  gratiam  meminimus  indulsisse,  quod  eines  diclamn 
ciuitatum   super  nnlla   questione  seu  causa  possint  ex  ciuitale  »f 
prouinciale  iudicium  euocan,  quin  pocius  coram  einitatis  iudice  cai>- 
veniri.  Econuerso  quoque   stalnisse  recoliraus,  yt,  si  ciuis  alicni 
foraneo  monere  habeat  questionem,  iilum  non  io  ciuitate.  sed  eitrin- 
secua  coram  suo  iudice  debeat  conuenire.    Volentea   itaque  bin« 
libertatis  gratiam  in  suo  robore  permanere,  vobia  iniuersis  et  siogii- 
lis,  sub  obtentu  gratie  nostre  diatriete  precipientes,  mandamus.  qa- 
tenas  contra  statuta  buiusmodi  nullatenvs  Teniatis,  si  iodignaeioDeni  | 
regiam  volueritis  euitare.   Oalum  Wienne  XI.  kl.  juiiii  iodicl.  VI.  | 
anno  M*.  CC*.  hiTÜj.  regnj  rero  nostri  anno  quinto. 

ürig.  Perg.  Nil  wohltrhullcatn  Sichel  (Tliroi*itgel). 
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0. 

I¥illbrief  des  K.  Wensel  von  Böhmen  Aber  den  Vertrag  zwischen  dem  Reiche 
ind  dem  Grafen  Heinrich  zu  Förstenberg,  die   Stfidte  Villingen   und  Has- 

lach  betreffend. 

1297,  23.  Augusf,  Kaden. 
(FurslI.  Furstenb.  Archiv.) 

Nos  Wenceziaus  dei  gratia  rex  Boemie,  dux  Cracouie  et  Sando- 
nerie,  ac  marchio  Horauie,  sacriqoe  Romani  imperii  princeps  et 
lincerna,  notum  faeimus  vniuersis  harum  seriem  inspeeturis,  quod 
ios  compositioni  seu  ordinationi  facte  olim  per  diue  memorie  domi- 
lum  Rudolphum  Romanorum  regem  illastrem,  dominum  et  socerum 
iostrum  karum,  cum  nobili  yiro  Henrico  eomite  de  Furstenberk» 
luper  opidis  Vilingen  et  Hasela  cum  eorum  attinentiis»  super  quibus 
Dter  predictos  regem  et  comitem  questio  uertebatur,  prout  in  litteris 
psius  regis  inde  confectis  plenius  contineri  dicitur,  nostrum  benigne 
restamus  assensum,  maxime  cum  compositio  seu  ordinatio  predicta 
iramento»  quod  rex  ipse  super  bonis  imperii  non  alienandis  pre- 
iitit,  nullum  preiudicium  afferre  seu  generare  dicatur.  lu  cnius  rei 
estimonium  presentes  litteras  fieri  et  sigillis  (sie)  maiestatis  nostre 
issimns  eommuniri.  Datum  in  Cadano  anno  domini  millesimo  ducen- 
isimo  nonagesimo  septimo  X^  kl.  septembris,  deeime  indictionis, 
ßgni  nostri  anno  primo. 

Orig.   Perg.  Mit  einem  Fragmente  des  Doppelsiegels  des  Königs  Wenzel.  (Auf 
*r  einen  Seite  Tbronsiegel,  nuf  der  andern  Reitersiegel.) 


OL 

Ludwig  gestattet  den  Grafen   Johann  und   Gotfrid  zu  Furstenberg  die 

Nutzung  der  Juden  zu  Villingen. 

1324,  27.  Juni,  Frankfurt. 

(Ffirstl.  Ffiratenb.  Archiv.) 

Wir  Ladowich  Yon  gots  gnaden  Romischer  chunich,  zfi  allen 
siten  merer  des  riches,  tän  chunt  allen  den  die  disen  brief  ansehen! 
der  borent  lesen»  daz  wir»  Tmb  besunderiv  gunst,  die  wir  zv  den 
lein  mannen  Johann  vnd  Gotfriden  bruder  grafen  zu  Furstenberch 
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vnsern  lieben  getruwen  haben,  vnd  auch  dienst  die  si  vas  geUa 
habent,  gegeben  habent  nutz  vnser  Juden  zfi  Vylinge,  die  ietzon  do 
wonent  vnd  hernach  dar  choment»  als  lange  von  in  zehaben  Ynd  in 
z^nemen,  von  vnser  wegen,  biz  dai  wir  daz  wider  rufen.  Waer  aber, 
dazwir  bei  ynsern  Zeiten  das  niht  wider  ruften,  so  eehulien  die  Torge- 
nanfen  grafen  der  selben  jnden  nutz  inne  haben  vnd  yf  heben,  ik 
lange  bis  daz  vnser  nachomen  an  dem  riebe  in  fumfzich  mareh  Sil- 
bers gelten,  vnd   si  der  richten,  für  die  wir  wellen  daz  danne  der  ' 
nutz  ir  pfant  sei,  vnd  geben  in  dar  vber  zu  vrchunde  dise»  brief 
versigelten  mit  vnserm  jnsigel,  der  geben  ist  zu  Francbenfort  de5 
mitihen  nach  sant  Johanns  tag  ze  svnnewenden,  do  man  zait  tob 
Christes  geburde  dreutzehen  hundert  jar  dar  nach  in  dem  viervnd- 
zweintzgestem  jar,  in  dem  zehenden  jar  vnsers  richea. 

Orig.  Perg.  Das  Siegel  ist  vom  Ligtmeiiie  abgefsUen. 


IV. 

Die  Bfirger  zu  Villingen  huldigen  dem  Herzoge  Albrecht  Ton  Oesterreieb  vM 

deesea  Brfldern.  YHling«!!,  16.  Juni  i3t6. 

(K.  k.  Haut-,  Hof-  und  StaatsarchiT.) 

Datum  per  copiam.  Wir  der  Schultheis,  der  bnrgemeister»  der 
rate  und  die  burger  gemeinlich  ze  Vilingen,  veijehea  offeolich  m 
disem  brief  vnd  tun  kunt  allen  den  die  jna  ansehent»  lasest  oder 
horent  lesen,  die  nü  lebent,  oder  hernach  künftig  aiet ,  das  wir  den 
hochgebornen  und  mechtigen  fhrsten  vnaerm  gnedigen  berres, 
hertzog  Albrechten  ze  Osterrich  vnd  ze  Styr,  und  allen  sinen  brGdero 
vnd.ir  erben  einmütikiich,  mit  gutem  rate  frilich  vnd  rnbetwongenliek 
gehuldet  haben  und  gesworn  zu  den  heiligen,  daz  wir  jnn  vnd  all  sia 
bruder  vnd  erben  ze  rechten  herren  haben  sullen  vnd  nieman  andern, 
vnd  sullen  inen,  wir  vnd  vnser  nachkommen,  mit  vnser  stat  le 
Vilingen  gehorsam  sin  mit  vnserm  üb  vnd  gut,  als'vnaerer  reehtei 
herschaft  vnd  trewe  vnd  warheit  jemer  me  an  jnen  behalten,  ireo 
schaden  ze  wenden  vnd  iren  frumeu  ze  werben,  als  Idte  iren  reehtea 
herren  billieh  suUn,  an  all  geverd»  ia  dem  reeht  imdfrflieit.  th 
wir  brief  haben  von  vnserm  herren  seligen,  graff  Egea  tob  Kntea- 
bei|^  vnd  sinen  sünen,  die  der  ^^anate  vnser  herre,  hersog  Ükredt 
mit  sinen  hriefen  vos  euch  geben  vnd  besteteft  hat.  Wer  steh  dai 
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ler  Torgeoaiinte  vnser  herre  hertzog  Albreeht  ?ss  dem  lande  füre, 
reicher  denn  sinerbruder  in  Swaben  vnd  in  Elsazz  were,  dem  sullen 
^ir  gehorsam  sin  aller  der  vorgenanten  dinge.  Wer  euch  daz  ir 
ekeiner  hie  oben  in  dem  lande  were,  swer  denn  ron  ir  wegen  pfleger 
^ere  hie  oben  in  den  landen ,  dem  sollen  wir  gehorsam  sin,  als  vor* 
eschrieben  stät,  vntz  ir  einer  ze  lande  koroe.  Vnd  das  dise  trflw  und 
elübde  von  vns  vnd  vnsern  nachkommen  den  vorgenanten  vnsern 
erren  hertzog  Albrecht  vnd  sinen  brSdern  vnd  ir  erben  stät  vnd 
nzerbrochen  beiiben  vnd  gehalten  werde,  als  vorgeschriben  stät, 
)  geben  wir  jnen  disen  brief  versigelten  mit  vnser  statt  jnsigel,  der 
eben  ist  ze  Vilingen  an  dem  achten  tag  vor  sant  Johaps  abend  ze 
inglichen,  do  man  zalt  von  Crists  geburt  drdzehenbnndert  iar  dar 
ich  in  dem  sechs  vnd  zwentzigesten  jar. 

Aach  der  mir  ana  Wien  raitf  etheilten  Abschrift. 


Y. 

ie  Grafen  Johann  und  Götz  von  Furatenberg  verkaufen  dem  Herzoge  Albrecht 
von  Oeaterreich  und  dessen  Brüdern  die  Stadt  Villingen. 

Ensiaheim,  30.  November  1326. 
(K.  k.  Haut-,  äof-  und  StaaUarchiv.) 

Wir  Johans  vnd  GStze  gebrfider  grauen  von  Fürstenberg« 
riehen  ynd  tun  kunt  oflfenlich  mit  disem  gegenwärtigen  briefe, 
en  den  di  jnn  ansebent  oder  horent  lesen,  daz  wir  einmutikiich  mit 
»Iverdahtem  mute  vnd  vnbetwungeniieh ,  mit  gunst  vnd  mit  rate 
ser  fründe  vnd  diener,  vnd  ze  den  ziten  do  wir  ez  wol  getun 
»hten,  yerkoufet  haben  vnd  ze  koufen  gegeben  haben,  reht  vnd 
delich  den  hochgebornen  fürsten  hertzogen  Albrechten  von  Oster- 
ih  vnd  von  Styr,  vnd  allen  sinen  brudern  vnd  iren  erben,  die  stat 
d  den  kircbensatz  ze  Vilingen,  die  bürg  ze  Warenberg,  die  dSrfer 
iengen,  Betchouen  vnd  Gruningen  vnd  daz  Brigenthal,  mit  lüte,  mit 
t,  mit  Togtey  vnd  mit  allen  rehten  vnd  nützen  so  darzu  gehörent, 
stat,  ze  dorfe,  ze  walde,  ze  wasser,  ze  velde,  si  sien  gesucht  oder 
gesucht,  gestiftet  oder  vogestiftet ,  funden  oder  yngefunden,  mit 
Inge  vnd  mit  banne  vnd  mit  allen  rehten  vnd  gewooheiten,  als 
ser  vatter  seliger  graue  Egen  von  Fürstenberg  di  vorgenanten 
ter  an  vns  braht  hat,  vnd  als  wir  si  vntz  her  braht  haben,  vmb 
ithalb  tusent  mark  silbers  lothiges  vnd  gebes,  Vilinger  geweges. 
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des  wir  von  inen  gar  vnd  gentzllchen  geweret  vnd  verrihtet  sio,  tmI 
daz  wir  ze  Yoserai  ovtz  ?nd  fromen  angeleit  vnd  gewendet  haben. 
Vnd  darumbe  haben  wir  vns  verzigen  vnd  verzihen  vns  offenlich  mit 
disem  brief,  fiir  vns  selbe  vnd  fiir  alle  vnser  erben  vnd  oachkomeD, 
swie  die  genant  sin,  aller  anspracb  di  wir  ald  vnser  erben  gegen  den 
vorgenanten  herzogen  vnd  iren  erben  in  dekeinem  weg  gehabro 
mohten,  an  geistlichen  ald  an  weltlichen  geribten,  vmb  di  vorgenanteB 
stat,  bürg,  dorfer  vnd  guter  vnd  swaz  darzfi  geboret,  als  de  vorbf- 
nennet  ist,  also  daz  wir  ald  vnser  erben,  wider  den  vorgenanten  koaf 
nimmer  kommen  sullen  mit  gerihte,  mit  gewalt,  mit  chvnst,  mitainnea 
noch  mit  keinen  füuden,  vnd  euch  nieman  ander  gunst  oder  veg 
dawider  geben  vnd  verhengen  sullen.  Doch  haben  wir  vns  mit  nanea 
vzgeiiomen  vnd  behept  vnverkoufet  vnd  vnbekumbert  die  heraael 
geschrieben  guter,  Hertzogenwile  daz  dorf,  Durach  daz  tal,  Waldove 
daz  dorf,  Linach  daz  tal,  Langenbach  daz  tal,  Glasbacb  daz  til, 
Sunchingen  daz  dorf  vnd  Schönnowe  daz  tal,  mit  aller  zugehorde  md 
rehten,  alz  es  vnser  vorgeiienter  vatter  an  vns  braht.  Vnd  haben  rss 
onch  behept  daz  erbe,  des  wir  von  vnserm  vettern  grauen  GebbaHeo 
von  Fürstenberg  wartend  sin,  also  daz  daz  in  den  vorgenanten  ko«t 
nvt  genomen  ist  vnd  vns  vnd  vnsern  erben  vnbechvmbert  sol  belibeo. 
Vnd  darüber  daz  der  vorgeschriben  kouf  von  vns ,  vnsern  erben  rnd 
nachkomen  stete  vnd  vnzebrochen  belibe,  haben  wir  den  vorgenant^s 
herzogen  vnd  iren  erben  diesen  brief  gegeben  le  einem  urchäBde« 
besigelten  mit  vnser  baider  insigel ,  vnd  haben  gebeten  vnser  lid^ 
oheim  grauen  Rudolfen  von  Hohenberg,  hern  Otten  herren  tm 
Ohssenstein  vnd  herzogen  Ludwigen  von  Tecke,  di  bi  disem  kiffii 
mit  andern  erbern  Inten  gegenwärtig  waren,  daz  si  dri  ovch  ir  insigd 
zw  den  vnsern  henken  ze  einem  vrchunde  an  disen  brief.  Wir  di 
vorgenanten  graf  Rudolf  vor  Hohenberg,  Otte  berre  von  Ohssenstein 
vnd  herzog  Ludwig  von  Tecke  veriehen,  daz  wir  gegenwärtig  waren 
bi  dem  vorgeschriebenen  kolFe  vnd  daz  wir  durch  bete  der  vor|^ 
naoten  grauen  Johans  vnd  Götzen  von  Furstenberg,  vnser  jnsige) 
gehenket  haben  an  disen  brief,  ze  einem  waren  vrchunde  aller  der 
vorgeschrieben  dinge.  Ditz  ist  geschehen  vnd  der  brief  ist  gegeben 
ze  Ensesheim  do  man  zait  von  Krists  gepurde  druseheahoDdert  m 
vnd  darnach  in  dem  sehs  vnd  zwainzgistem  iar  an  sand  Andres  tag- 

Per^.  Orlg.  Mit  fünf  anhangenden  Siegeln. 
Nach  der  mir  aas  Wien  mitgeüieiiten  Abschrift, 
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VI 

Söhoe  xvtieh«n  den  Grafen  Johann  und  Gdti  von  Pärstenberg  und  der  SUdt 
Villiogen,  durch  Heriog  Albrecht  von  Österreich  errichtet 

i326, 1.  Dec,  Kosisheim. 
(Ffirstl.  Fnratenb.  Archiv.) 

Wjr  Albreht  tod  gotes  gnaden  hertzog  von  Osterrich  vnd  in 
Slfr,  veriehen  an  vneer  vnd  vnser  briider  stat,  vnd  tuen  chunt  allen 
den  die  disen  brief  sehent  oder  horent  lesen,  daz  wir  verriht  sient 
rnd  Terribt  babent  vnser  burger  von  Vilingen  mit  den  edeln  berren 
(rraTeJobansen  vnd  graue  Götzen  sinen  bruder  yon  Fiirstenwercb,  also 
daz  ez  ein  rebte  gesworne  sfioe  i^t  vnd  sin  sol,  Toib  die  vorgenanten 
irrauen  Jobansen  vnd  graue  Götzen  von  Furstenwereb,  rnd  vmb  alle  die, 
die  da  bi  woren,  do  si  ze  Haslach  geuangen  wurden,  vnd  ymb  alle  sacli 
du  inseitmales  beschehen  ist,  vnd  vmb  allen  schadender  do  besebach, 
nd  verieben  aucb  wir  vnd  die  vorgenanten  burger  von  Vilingen,  daz 
ei  also  geriht  ist,  daz  der  rorgenanten  berren  von  Furstenwercb 
dienen  in  allen  dem  rebt  sein  sullen,  als  si  von  alter  b6r  gewesen 
sint  gen  der  stat  ze  Vilingen.  Wir  yerichen  aucb  vnd  die  vorgenan- 
ten  borger  von  Vilingen,  daz  wir  den  vorgenanten  von  Furstenwercb 
rnd  iren  erben  chain  ir  Togtman  noch  ir  aigenman  enphaben  sullen 
zu  burg^r,  wann  daz  sd  in  der  rinclimAr  sezzhaft  sein  sullen  vnd  ff 
ehain  ir  gut  bowen  sullen,  wan  mit  ir  gueten  wille.  Wir  aber  daz, 
daz  SU  cbainen  ir  aigen  man  enphiengen,  mugen  si  den  besetzen  in 
iares  frist,  als  rebt  ist,  so  sullen  wir  die  vorgenanten  burger  von 
Vilingen  tn  niht  scbiermen  oder  swer  in  besetzt  von  vnsern  wegen, 
so  sollen  sA  vns  doran  nibt  irren.  Ez  son  aucb  die  burger  chain 
mprach  noch  chain  rebt  haben  gen  den  vorgenanten  herren  von 
Furstenwercb,  vmb  solicb  schulde,  so  ir  vater  da  solt,  si  w£r  wizzent 
oder  TDwizzeut,  oder  swie  si  dar  chomen  wir,  die  sol  alle  tode  vnd 
abesin,  vnd  swaz  die  vorgenanten  herren  von  Furstenwercb,  graf 
JühsDs  vnd  graf  Götze,  vnsern  burgern  vpn  Vilingen  kuntlicher  gult 
gelten  sullen,  die  son  sfl  in  gelten  arie  alle  Widerrede.  Ez  sol  oueh 
chain  schade  ff  die  vorgenanten  von  Furstenwercb  gaii,  von  Juden, 
noch  von  gyseischafl,  noch  dehainen  weg,  sid  des  males  daz  wir  mit 
in  ze  Offenburch  geriht  wurden.  Vnd  darüber,  daz  die  vorgeschri- 
ben  richtung  stit  vnd  vntzebrochen  blibe,  haben  wir  hertzog  Albrecht 
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vnser  jasigel  vnd  wir  die  burger  ze  Viliogen  vnserr  «tat  jnsigel  n 
einer  gezugnusse  ynd  zu  einem  frchunde  gehenchet  an  disen  brief, 
der  ist  geben  ze  Ensesbein,  do  man  zait  vm  Christes  gebort  drin- 
zehen  hundert  jar  vnd  darnach  in  dem  sechs  vnd  tzweintzigisten  jtr, 
an  dem  nehsten  montag  nach  sand  Andres  tag. 

Orig.  Pfrg.  Die  Siegel  siod  abgefallen. 


m 

Herzog  Albrecht  von  Österreich  stellt  der  Stadt  Villingen,  wegen  ühernoniBe- 

ner  Bärgsebaft,  einen  Scbadlosbrief  aus. 

1326,  %.  Dec.»  Ensisbeim. 
(StadUrchiT  VilÜDgen.) 

Wir  Albreht  von  gotes  gnaden  hertzog  ze  Osterrich  vod  le 
Stfr,  veriehen  vnd  tuen  kunt  offenlich  mit  dbem  brief,  das  vir 
vnsern  getrüwen  lieben. . .  dem  schultheissen  .  .  .  dem  burgerofi- 
ster  vnd  dem  rate  ze  Vilingen  gelobt  haben  vnd  gelubeo  mit  disea 
brief,  swann  sv  dv  zwei  tusent  mark  silbers»  dv  sv  rihten  sollen . .  • 
den  grauen  von  Furstenberg,  rihtent  vnd  vns  die  tusent  mark  silbers, 
d^  wir  inen  gelihen  haben,  swaz  a^  dann  schaden  nSaiea  odergewia- 
nen  von  der  giselschaft  mit  leisten  oder  mit  brechen»  vmb  daz  git 
daz  wir  darnoch  den  egeuanten  grauen  von  Furstenberg  rihten  Tnd 
geben  sollen,  dar  vmb  die  vorgenanten  vnser  getrüwen  lieben.' 
von  Yilingen  mit  vns  gvit  vnd  für  vns  burgeu  sint,  daz  wir  si  Tita 
dem  schaden  wisen  vnd  bringen  svllen«  vnd  des  ze  eim  rrkua^ie 
haben  wir  vnser  insigel  gebenket  an  disen  brief»  der  ist  geben  le 
Ensizbeim  an  zinstag  vor  sant  Nyclaus  tag,  da  man  zalt  von  Kriftel 
gehurt  drutzeben  hundert  iar,  dar  noch  in  dem  sehs  vnd  zweiotzigi- 
sten  jar. 

Orig«  Perg.  Das  Siegel  ist  abgefallen. 
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SITZUNG  VOM  9.  NOVEMBER  1864. 


Der  Classe  wird  zum  Abdruck  eingesaodt: 

Die  Stellung  der  Erzbisch'öfe  und  des  Erzstiftes  Ton  Salzburg 
I  Kirche  und  Reich  unter  Kaiser  Friedrich  I.  bis  zum  Frieden  von 
Miedig  (1177)  nach  den  Quellen  dargestellt  Ton  Wilhelm 
chmidt. 


Samson  von  Tottington,  Abt  von  St.  Edmund. 

Ein  Beifarag  zur  Geschichte  des  Klosterlebens  im  Mittelalter. 

Vom  w.  M.Horrath  Phillips. 

I. 

Her  heilige  Bdmond  oiid  die  Ctrflndnng  des  nach  ihm  genannten 

ilosters. 

Unter  den  Werken  des  berOhmten  Abtes  Abbo  von  Fleury^ 
13.  Noyember  1004)  be6ndet  sich  auch  eine  Schrift»  welche  den 
tel  f&brt:  Passio  S.  Eadmundi  Regis  Anghrum  ei  Martyris  '. 
ner  durch  seine  Tugenden  und  seine  Gelehrsamkeit  ausgezeichnete 
inn  wurde  im  Jahre  985  aus  seinem  Kloster  bei  Orleans  nach  Eng- 
id  berufen  *,  um  dort  dureh  Anweisung  zum  klösterlichen  Leben 
d  wissenschaftlichen  Unterricht»  Tornehmlich  in  dem  neuen  von 
m  Bischof  Oswald  Ton  Worcester  zu  Ramsey  gegründeten 


)  S.  Gber  ibo  Aimoini  EpistoU  ad  Uervaeum  monachum  de  Tita  et  roartyrio  aancti 
Abbonis  «bbaiia  rioriaci  coenobii  (Mif  ne,  Patrol.  Tom.  CXXXIX.  col.  3S7  aqq.) 
Vergl.  FrcibHrjper  Kirchto  lexikon.  Bd.  1.  S.  9. 

)  M  i  (poe  I.  c.  col.  507.  —  S.  auch  Su  rius.  Acta  Sanctoruin  20.  Novbr. 

)  Aimoia  1.  c.  cap.  S.  eol.  S92.  <-  Wilb.  Malmes  bar.  d.  geaUs  Poniif.  Anglor 
IJb.  III.  (Migpe  Tom.  Cl«XXU.  col.  U73). 
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Kloster  *  zu  wirken.  Nicht  gar  ferne  davon  befand  sich  die  Stätte, 
an  welcher  Edmund»  der  König  von  Ostanglien,  als  christlicher 
Held  fQr  seinen  Glauhen  am  20.  Noyember  des  Jahres  870  sein  Bht 
vergossen  hatte.  Der  Dänenfllrst  Inguar,  den  die  nordische  Sage 
als  Ragnar  Lodbrog*s  Sohn  erscheinen  lässt*»  war  mit  einen 
gewaltigen  Schiffsheere  nach  Ostanglien  gekommen;  eine  Schlacht 
welche  er  dem  Könige  lieferte,  blieb  unentschieden.  In  seinen 
Obermuthe  forderte  er  Edmund  auf,  sich  seiner  Herrschaft  zu  unter- 
werfen und  dem  Christenthume  abzuschwören.  Auf  dessen  Weigeroo 
fiberfiel  ihn  Inguar  heimtflckischer  Weise  *  bei  Egle^idane ,  Hess  ib 
an  einen  Baum  binden,  und,  einem  heiligen  Sebastian  gleich,  von  einei 
Hagel  von  Pfeilen  durchbohren,  endlich  aber  nach  langer,  grausam 
Qual  ihm  das  Haupt  abschlagen*.  Zum  Gedächtnisse  daran  san; 
die  nachmaligen  Mönche  von  St.  Edmund  an  dem  Tage  des  Heüi 
und  bei  anderen  Gelegenheiten: 

Martyri  adhuc  palpitanti  sed  Christum  confUenti  iuuU  B\\ 
guar  caput  anferri  aicque  Eadmundtia  martyriiim  consummavU 
ad  Deum  exultans  vadii  K 

Das  Leben  und  der  Tod  Edmund*s  bildet  eine  interessante  E 
sode  in  der  sonst  so  armen  Geschichte  des  Königreiches  Ostanglie 
Jenes  hat  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  eine  poetische  Darstellu 
durch  John  Lydgate,   einen  Mönch  von  St.  Edmund,  gefunde 
welcher  dieselbe  König  Heinrich  VI.  verehrte.  Das  Hanasoi 


1)  Historia  Ramet.  sive  Über  de  fundatione  et  benefactoribua  coenobii  Ranet.  ai 
ationymo  (Gate,  Script,  rer.  Britann.  Tom.  II.  p.  385  aqq.)  —  Von  Abbo  aa^t  Ordi 
Vital.  Hiat.ecclta.  Lib.  IV.  cap.  9.  (Mif^nt,  Ton.  CLXXXVIII.  col.  SS4):  fl« 
(Duaatani  et  Oawaldi)  precibva  Floriacenaia  Abbo  aapieoa  atqne  religioa« 
miaaiia  est  trana  niare  et  monaiticam  uaam  docuit  Rametiae  et  in  aliia  noaasU 
Angline  aicnti  tenebatnr  in  Gatlia  eodem  tempore. 

')  Vergl.  Lappen  borg,  Geschichte  ron  England.  Bd.  i.  S.  299., 

S)  Eine  Sage  erzählt,  ein  jungea  Ehepaar  habe  den  Anfenlbalt  dea  Königs,  der  aich  aat 
einer  Brücke  Terateckt  haben  aoll,  den  Dinen  Terrathen;  man  erkannte  tbn  aa  sei 
goldenen  Sporen.  Die  Brücke  hieaa  seither  „Goldbridga*  nnd  es  lag  eis  Flsehaar- 
fiir  alle  jnngen  Ehegatten,  welche  dieaelbe  paaairten.  8.  Sackling,  Ssffolk.  Vol 
p.  XXII. 

^)  Abbo,  Psasio  S.  Eadmnndi.  cap.  10.  eol.  514.  ~  Wilb.  Malaieabnr.  I.  e.  LA. 
col.  1520.  —  De  gest  Reg.  Anglor.  Lib.  II.  p.  120.  (Mig  ne  I.  e.  col.  1079.)  —  V« 
Lappe nbe rg  a.  a.  0.  S.  306. 

»)  S.  über  ein  Mannacript  aus  der  ersten  Hiin«  dea  awftiften  Jabrhanderta,  «dchas 
Reapoaaorium  enthalt:  Rokewood,  Notea  (s.  unten  H.  S.  UO)  p.  115. 
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ait  vielen  Miniaturen  geziert,  ist  eines  der  schönsten  ron  allen, 
fdchß  das  britische  Museum  bewahrt «. 

Um  aber  wieder  auf  Abbo  ron  Fleury  zurQckiukommen,  so  be- 
reift sieh  leicht  das  lebhafte  Interesse,  welches  der  gelehrte  Abt 
ir  den  königlichen  Glaubenshelden  empfand.  Bevor  er  England 
(riiess,  hatte  er  noch  Gelegenheit  einige  Zeit  in  der  Umgebung  des 
eiligeu  Dunst  an,  welcher  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Canter- 
iry  zierte,  zu  verweilen.  Dunstan  hatte  es  im  Gebrauche,  am 
beode  einen  Kreis  von  Freunden  um  sich  zu  versammein  und  sich 
it  ihnen  ^urch  Erzählung  und  Vortrag  in  lateinischer  und  angel- 
chsiseher  Sprache  zu  unterhalten.  Oberhaupt  scheint  derselbe 
ne  gewisse  Vorliebe  Ar  Sagen  und  Geschichten  gehabt  zu  haben, 
inn  als  er  sich  noch  als  Edelknabe  am  Hofe  König  Aethelstan*s 
124 — 940)  aufhielt,  wurde  er  sogar  wegen  seines  grossen  Wohl- 
faliens  an  heidnischen  Sagen  und  Liedern,  die  er  auch  wohl  dem 
ioige  zur  Harfe  vorsang,  verdächtigt  und  verleumdet*.  In  dieser 
änun  hatte  ein  alter  Schildknappe  des  heiligen  Edmund  die  Lebens- 
leiüchte  desselben  dem  Könige  Aethelstan  und  seinem  Hofe  erzählt, 
d  Dunstan  sie  hier  vernommen;  er  konnte  daher  seinen  Gästen 
treue  Mittheilung  davon  machen*.  Allerdings  muss  hiebei  ein 
ir  hohes  Alter  des  gedachten  Knappen  vorausgesetzt  werden*, 
Edmund  im  Jahre  870  den  Märtyrertod  erlitt,  Aethelstan  aber 
it  viernndfünfzig  Jahre  später  den  Thron  bestieg.  Dazu  kommt, 
»  Dunstan  wahrscheinlich  nur  im  ersten  Regierungsjahre  Aethel- 
o's  sich  an  dessen  Hofe  aufhielt,  den  er  wegen  jener  oben  erwähn- 
I  Verleumdung,  die  sich  sogar  bis  auf  Zauberei  verstiegen  hatte, 
rliess;  es  wareif  daher  damals,  seit  Dunstan  jenen  Knappen  vemom- 
n,  mehr  als  sechzig  Jahre  verflossen.  —  Abbo,  nach  Fleury  heim- 
kehrt, verfasste  auf.Bitten  seiner  Mönche  die  obengenannte  Schrift, 


Ißiblioth.  Hariej.  Cod.  2278.  —  Vergl.  Diigdale,  Mouast.  Anglic.  Loiid.  iBAfi. 

Tom.  III.  p.  99. 
iBritferti  S.  Dunttaoi  ViU.  cap.   1.  n.  6.  (Migne,    Tom.  CXXXIX.  col.    1429). 

Vergl.  noch  Otberni  Vita  S.  DunaUtti.  cap.  9.  (Migiie,  Tom.  CXXXVII.  col.  421.) 

rap.  11.  p.  4^2.  Britfert  I.  c.  cap.  2.  col.  1433.  sagt  von  dein  Inatrument :  citbara, 

qnaro  liogva  paterna  bar  p am  rocamus. 
)  Abbo  I.  c.  Praef.  col.  507. 
\  Docb  Dicht  ein  so  boliea  Aller,  wie  jeuem  Scbildknappen  KarPa  des  Grossen,  den  das 

A  Bctar.  Cremiaf.  ooch  das  Jahr  1138  erleben  läüat.  (Pert  z,  Moiiiim.  Gecm.  bist. 

Tom.  XI.  p.  554).  —  S.  rermischte  Schriften.  Bd.  3.  S.  429.  Note  150. 
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welche  er  zugleich  aU  ein  Andenken  an  England»  Dunstan  widsde. 
Er  selbst  wurde  zu  Anfang  des  eiiften  Jahrhuaderte  (1004)  toü  icr 
ruchlosen  Hand  eines  seiner  Untergebenen  getödtet  K 

Jener  Inguar,  welcher  an  der  Spitze  einer  Sehaar  erscUenn 
war,    deren  Grausamkeit  mit  der  der   Menseheofresser  verglicbtt 
wird*»  verschwindet   bald  von  dem  Schauplatze    der  Gesehicbtt 
Allmählich  kamen  dann  die  Christen  Ostangliens  aua  ihren  Schlap(> 
winkeln  hervor  und  waren   nun  aueh  darauf  bedacht,  die  Leiche 
ihres  heldenmüthigen  Königs  aufzusuchen.  Man  fand  diese  anvet- 
sehrt,  80  wie  auch  sein  abgeschlagenes  Haupt,  welches,  wie  erlitt 
wird,  von  einem  Wolfe  bewacht*,  sich  auf  eine  wunderbare  Wtisf 
kenntlich  gemacht  und   mit  dem  übrigen  Körper  vereinigt  htki 
soll*.  Der  heilige  Leib  werde  hierauf  in  einer  Ortschaft,  Nameu 
Hoxne,  zur  Erde  bestattet  und  darüber  eine  kleine  hölzerne  Cspelie 
gebaute    Die   vielen   Wunder    indessen,   welche  an   dem  Grabt 
Edmund*s  geschahen  und  alsbald  eine  grosse  Verehrung  desseibei 
als  eines  Heiligen  zur  Folge  hatten  •,  gaben  zu  Anfang  des  xehotcfl 
Jahrhunderts  Veranlassung  dazu,  den  Körper  desaelbeft  an  eisei 
ansehnlicheren    Ort   zu   transferiren.     Ein   dort    ansässiger,  as 
königlichem    Blute    entsprossener    Edelmann  7,    Be  od  rieb   aä 
Namen,  schenkte   dann  im  Jahre  903  seine  nach  ihm  benannte  Orl< 
Schaft  Beodrichesworth,  dem  heiligen  Edmund«   Obschoi 
Beodrich*s  Wohnhaus  noch  zn  An&ng  dea  dreizehnten  Jahrhttoderii 


1)  Aimoiu.  I.  c.  cap.  20   col.  4l0. 

')  Abbö  I.  c.  Clip.  S.  col.  510.  * 

*)  Der  dn»  königlkhe  Haii|il  acbuUende  Wolf  war  ein  hSnfigfr  6os:M*U«a  Mülitim 

Darsteliuiioren,  die  sicli  in  dem  Rloaler  St.  EHinuml  Torfiipd«n.  S.  Ya  te»,  Hislory  isi 

Antiquities  ot  ihe  Abbey  of  St.  Edmund*  Bury.  2^  edit.  London  iS43.  PJate.  c  tl.  N 

Stciistfl    des    Klosters  führte  diesen  Wolf  in   seinem  Wnppon.    S.   Bloaefteli 

Norfolk,  Vol.  1.  p.  203.  —  Yat  es  1.  c.  p.  194. 
*)  Abbo  l.  c.  cap.  12.  col.  515.  —  S.  aucb  Chr  on.  T  nr  on.  (bei  Martene,  kvf'*' 

sima  Collectio  Tom.  V.  col.  996).  Dassselbe   erxablt  Order.  Vit  a  I.  1.  c.  rap  !t 

col.  366.  von  dem  unschuldig  bingeriehleten  Grafen  Gallenus. 
^)  Vieles  hieher  Gehörige  fiudet  sich  »uaser  in  dem  angegebenen  Werke  von  Titc*^ 

p.  42  sqq.  bei  Battelj,   Autiquit.  S.  Edmund    1745  und  beiUA^dalel  r.  Ten 

III.  p.  9S  elc. 
*)  Vergl.  Liber  MiracnlorumS.  Eadmundi  Orientaiium  Anglorn«  R^gu  *»«^^ 

anonymo  (bei  Marlene  I.  c.  Tom.  VL  col.  822  sqq.). 
^)  R  o  k  e  w  o  o  d  1.  c.  p.  150. 
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sstand  \  so  ftnderte  doch  die  Ortschaft  ihren  bisherigen  Namen  <  und 
urde  S.  Edmundshirig  (Seint  Edmunde»  biri)  oder  Bury 
t.  Edniund's  genannt.  Über  dem  Körper  des  königlichen  Märtyrers 
'hob  sich  alsbald  eine»  freilich  auch  nur  aus  Holz  gebaute  Basilika 
id  an  derselben  versahen  mehrere  Geistliche,  anfänglich  vier  Prie- 
er  lind  iwei  Diakonen,  den  Dienst.  Vermuthlich  ura^s  Jahr  924 
urden  diese  Geistlichen,  deren  Zahl  allmählich  bedeutend  vermehrt 
orden  war^  zu  einer  Corporation  vereinigt  Der  König  Aethelstan 
ihenkte  der  Kirche  des  heiligen  Edmund  ein  kostbares  Evangeliarium 
id  sein  Bruder  und  Nachfolger  Edmund  (940 — 946)  verlieb  unter 
inzuffigung  bedeutender  Schenkungen  an  Grundbesitz*  der  ge- 
ichten  Kirche  das  erste  Privilegium  einer  Jurisdiction  über  die 
rtsrhaft  selbst.  Seither  fehlte  es  auch  nicht  an  anderweitigen 
chenkungen»  welche  theils  Geistliche,  theils  Weltliche  zu  Gunsten  des 
iiligen  Edmund  vermachten ;  viele  Urkundt^n  der  Art  finden  sich 
K  e  m  b  1  e*s  Codex  diplomaiicus  aevi  Saxonici. 

Sowohl  in  Beziehung  auf  den  heil.  Edmund  selbst  als  auch  hin- 
iebtlich  des  nachmaligen  Klosters' zu  Bury  spielt  eine  durch  Beschei- 
enheit  ausgezeichnete  Persönlichkeit  eine  grosse  Bolle;  es  ist  diess 
^rHönch  Aegel  win  vonEly.  Derselbe  kommt  unter  der  sehr  eigen- 
iümlichen  Bezeichnung:  y^Auriga  5.  Edmundi^  vor,  womit  es  fol- 
ende  Bewandtoiss  hat:  Die  Congregation  der  weltlichen  Geistlichen 
I  St.  Edmunlipbury  scheint  durch  ihren  Hangel  an  Disciplin  die 
Dzufriedenheit  des  Diöcesanbischofes  A 1  g  a  r  von  Elmham  oder  Holme 
Mulme)  sich  zugezogen  zu  haben*;  dieser  vertraute  daher  den  Leib 
BS  heiligen  Edmund  der  speciellen  Obhut  jenes  Mönches  von  Ely  an. 
Is  nun  zu  Anfang  des  eilflen  Jahrhunderts  die  Dänen  unter  ihrem 
ewaltigen  Könige  Suen  Ostanglien  abermals  heimsuchten,  flüchtete 
egelwin  mit  dem  Körper  des  heiligen  Edmund,  4^n  er  auf  einen 


M  i  o  c  e  1  i  n  (s.  unten  11.  S.  129)  p.  7$.  Qitod  meBsusgium,  <*um  orto  t^int-ente,  quem 
nunc  iDfirmiiriiis  tenet ,  fuit  mansio  0  e  o  d  r  i  c  i ,  qui  Aiit  auliquitus  dominus  istius 
Tille,  unde  et  villa  dicta  fuit  ßeodrichesworth,  cujus  cainpi  dominici  nunc 
sunt  in  dominio  celerarii.  Quod  autem  nunc  voratur  a  ▼  e  r  I  a  n  d  fait  terra 
rusticorum  ejus. 

^)Rokewood  I.  c.  p.  148  meint,  der  Name  sei  erst  zur  Zeit  EdMrard's  des 
Bekenni'rs  g^eandert  worden.  Allerdingfs  nennt  noch  der  LiberMiraculorum 
ool.  832  die  Bewohner  ron  Buryi  Beodriceni^es. 

')liugdale  I.  c.  Docum.   IV.  p.  137. 

M  Yalea  1.  c.  p    GO. 
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Wagen  lud,  nach  dem  Süden  K  Aegelwin  kam  etwa  im  Jahre  lOlD 
nach  London,  wo  der  Leichnam  des  heiligen  Königs  drei  Jahre  ling 
in  der  Capelle  des  heiligen  Gregorius  bei  S.  Paul  aufbewahrt  wurde. 
Bischof  A  elf  hu  n  von  London  wQnschte  nichts  sehnlicher,  als  die 
irdischen  Überreste  St.  Edmuiid*s  dort  behalten  2u  dQrfen,  allein  sobald 
die  ROckkehr  nach  dem  von  Suen  und  seinem  Feldherrn  Tarkil) 
ausgeplünderten  Bury  nur  irgend  möglich  war,  bestand  Aegelwb 
darauf,  dass  er  den  heiligen  Leib  wieder  an  seine  frühere  Ruhestitte 
zurückfuhren  müsse;  er  bewerkstelligte  dies  dann  auch  wirklieb*. 

Für  eine  kurze  Zeit  findet  man  die  Congregation  von  Weifgeist- 
lichen am  Grabe  des  heiligen  Edmund  wieder,  doch  ging  sehr  bald 
damit  eine  grosse  Veränderung  vor  sich«  König  Canut,  Sueo's 
Sohn,  welcher  sich  im  Jahre  1016  die  Krone  Englands  aufs  Haupt 
setzte,  hatte  sich  zum  Christenthume  bekehrt.  In  Anbetracht  de« 
Unrechtes,  welches  sein  Vater  gegen  den  heiligen  Edmund  begaogeo 
hatte,  und  des  plötzlichen  Todes,  welchen  jener  gestorben  war,  fand 
er  sich  bewogen,  die  Verehrung  des  Heiligen  nach  Kräften  zu  beor- 
dern. Während  die  Congregation  weltlicher  Cleriker  gänzlich  aaf- 
gelöst  wurde,  gründete  Canut  zu  Bury  St.  Edmund*s  ein  Kloster*. 
Auf  diesen  Entschluss  scheint  aber  vornehmlich  der  ehrwördigt 
«Wagenlenker  des  heiligen  Edmund**  Aegelwin  eingewirkt  zu  habeo, 
den  man  auch  bei  dieser  Angelegenheit  besonders  thStig  siebt. 
Aegelwin  war  nämlich  nach  der  Resignation  Alfgarlt  Bischof  toi 
EIniham  geworden.  Er  traf  nunmehr  die  Einrichtung,  dass  von  des 
sechsundzwanzig  Mönchen  des  in  seiner  bischöflichen  Stadt 
gelegenen  Klosters  S.  Bennet,  die  eine  Hälfte  unter  de« 
Prior  Uvi  nach  Bury  St.  Edmund'«  Obersiedelte,  wohin  daai 
auch  die  Hälfte  aller  BOcher,  Kirchengeräthe  und  Gewäodtfi. 
welche  jenem  Kloster  angehörten,  übertragen  wurdet.  Aegeiwtij 
verzichtete  auf  seine  bischöflichen  Rechte  in  Beziehung  auf  dai 
neue  Kloster,  und  so  stellte  in  Folge  dessen  König  Canut  im  Jabre 
1021   auf  der  zu  Winchester  gehaltenen  Reichsversammluog^eiae 


i)  Siehe  Liher  Miraculorum  col.  829. 

>)  Liber  MiraciiloiuiD  col.  827.    —  0  rder.  Vital.  Hist.  eccies.  Lib.  IV.  cif  ir 

(Migne,  Tom.  CLXXXVHI.  col.  324.) 
S)  Vergl.  Wilhelm  Malme« b.  d.  gest.  R«g.  Anglor.  Lib.  U.  S.   181.  col.  IISI 
«)  D  u  g  d  a  I  e  I.  e.  p.  98. 
»J  Conc.  Wintoo.  aiin.  1021.  (Bei  Hardouiii,  Concil.  Tom.  VI.  P.  I.  eol.  525 »pi 5 
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rkunde'  aus,  in  welcher  die  voHstSndige  Immunitit*  des  Klosters 
geistlicher  wie  in  weltlicher  Beziehung  ausgesprochen  wurde, 
ier  Kreuze  bezeichneten  seither  den  getrennten  Bezirk  des  Klo- 
ers K  Caout^s  Gemahlinn  Ael  rgiva  schenkte  mit  seiner  Erlaubniss 
m  Kloster  eine  Abgabe  von  yiertausend  Aalen»  die  sie  Ton  der 
adt  Lackyngheth  bezog*.  Zugleich  begann  Canut  den  Bau  einer 
men  Basilika,  die  im  Jahre  1032  von  dem  Erzbischof  E  gel  not  h 
n  Canterbury  consecrirt  wurde^  Bischof Aegelwin  —  um  doch  auch 
ssen  weiterer  Schicksale  zu  gedenken  —  zog  sich  nachmals  wie- 
»r  als  Mdnch  nach  Ely  zurQek,  wo  er  erblindete.  Er  erscheint  kurz 
^r  seinem  Lebensende  noch  einmal  vor  dem  Körper  des  heiligen 
dmund  <»  dessen  treuer  WSchter  er  seit  langer  Zeit  gewesen  war. 
-  Der  vorhin  erwähnte  Prior  Uvi,  wurde  der  erste  Abt  des  neuen 
osters;  der  zehnte  in  der  Reihe  der  Abte  desselben  war  Samson 
D  Tottington,  welcher  dem  Kloster  beinahe  dreissig  Jahre  vorstand, 
»er  einen  längeren  Abschnitt  des  Lebens  dieses  merkwürdigen 
annes  hat  die  Chronik  eines  Mönches  d  esselben  Klosters  viel 
teressantes  berichtet.  Da  sie  der  nachfolgenden  Darstellung  haupt- 
chlich  zum  Grunde  liegt,  so  ist  es  erforderlich,  zunächst  Aber  sie 
td  ihren  Verfasser  etwas  Genaueres  anzugeben. 

IL 

Me  Chroiik  des  Joeeliiiis  de  Brakeloida. 

Der  vollständige  Titel  der  erwähnten  Chronik  lautet:  Chronica 
welini  deBrdkelanda  de  rebus  gesiisSamsonis,  Abbatis  monasterii 


)  Cb»rta  Caoati  Repis  iiwpecta  et  confirroata  tnn.  8.  Edw.  II.  bei  Dagdale  I.  c. 
Docum.  V.  p.  137. 

}  Über  die  englitehen  iBmsDJtiteii  siehe  iasbesoodere  Zöpfl,  Aiterthiimerdesdent« 
sehen  Rechtes.  Bd.  1.    S.  170.  u.  ff.  S.  211.  a.  ff. 

)  ^"^«rgl.  Dugdale  1.  e.  p.  99.  Der  vier  Rreaxe  gedenkt  noch  Alexander  Hl.  in 
einer  Bnlle  vom  Jahre  1172,  in  welcher  es  heisst:  Qnatuor  emces,  uno  milliario, 
qaatiaor  ex  partibns  a  rilla  distanteSf  inAra  quns  abbatem  restrum,  sicut  hactenns 
habnit,  episeepalem  rolnmns  Jurisdictionen!  habere. 

)  Charta  Cannti  Regis  inspeota  et  conSrmata  ann.  8.  Bdw.  II.  bei  Dngdale  I.  c 
Docaia*  V.  p.  137. 

)  Siehe  nnten  lU.  —  Es  beruht  wohl  auf  einer  Verwechslung,  wenn  man  den  Mönch 
Aegelwin,  welcher  mit  Uri  an«  St.  Bennet  nach  St.  Edmundabury  kam ,  fSr  iden- 
tisch mit  dem  Bischof  von  BImham  und  Auriga  St,  Kdmvndi  hilt. 

Siui».  d.  phil.-hist  Ci.  XLVIll.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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St.  Edmundi.  Sie  ist  erst  im  Jahre  1840  TonJohnGageRoke- 
w  0  0  d  auf  Kosten  der  Camden  Society  aus  einem  Harleischea  Hi- 
nuscripte  herausgegeben  worden.     Einige  Jahre    später  erschien 
eine   englische  Obersetzung  derselben  von  T.  E.  Torolins  unter 
dem  Titel:  „Moncuftie  and  social  life  in  the  XIL  Century^  ob  exem- 
plified  in  the  Chronicles  of  Jocelin  of  Brakelond  from  Ä.  D. 
1173—1202.*'  London.  1843  k  Ausserdem  hat  Thomas  Carlysle 
in  seinem  Buche  „P^  cmd  Present**  (London  1843)  diese  Chro- 
nik zu  einem  sehr  bestimmten  Zwecke  benQtzt,  dazu  nämlich,  qed 
mit  dem  Zeitgemälde,  welches  die  Geschichte  jenes  Klosters  bietet 
so  manche  Verhältnisse  der  Gegenwart,    nicht    gerade  zu  dem 
Vortheil,  zu    vergleichen.  Seine  Darstellung  gewährt  vieles  Inter- 
esse, ja  ist  in  yieler  Hinsicht  äusserst  anziehend;  allein  gerade  dareh 
ihren    tendenziösen  Charakter  und   die   oft  etwas  gesuchten,  zom 
Theil  nicht  allgemein  deutlichen  Anspielungen  auf  die  jetzige  Zeit 
steht  sie  in  einem  grossen  Contraste  zu  der  Einfachheit  und  Naire- 
tät  des  Originals.  In  Deutschland  ist  das  Buch   des  Jocelin  bisher 
noch  wenig  bekannt;  Pauli  in  seiner  Fortsetzung  von  Lappen- 
berg*s  Geschichte  von  England*  sagt  von  diesem  „Ueinen  ergötz» 
liehen  Buche**,  wie  er  es  mit  Recht  nennt,  «es  kümmert  sich  wenig 
um  die  Tagesgeschichte,  aber  schildert  oft,  sogar  in  lustiger  Weise  i 
die  Verwaltung  einiger  Äbte,  ihre  Feudalverhältnisse,  Processe  mit 
Hintersassen  und  Borgern,  Mönchthum  und  Klosterleben*." 

Jocelin  war  selbst  inBurySiEdmund^s  geboren  und  trägt  seinen 
Beinamen  „de  Brakelonda**  von  einer  Strasse  der  Stadt,  welche  m 


1)  S.  Potthast,  Wefpweiier  durch  die  Geschichtawerke.  8.  390. 

S)  Bd.  3.  S.  885. 

S)  Auch  Carlysle*«  bis  auf  eioige  Puncte,  die  man  dem  Satyriker  lo  Gute  halte»  bs». 
richtige  Charakteristik  Jocelin's  mSge   hier  ihre  Stelle  findcD.   Derselbe  fsft  it 
seinem    angeführteo  Buche  p.  55:  Tbis  Jocelin,   as  we  can  disceni  vell .  «•<  » 
iogenious  and  ingenuous,  a  cheerjhesrted ,   inuoceot,   yet  withal  skrewd,  sett- 
clog ,  quickwitted  insn ;  ind  from  ander  bis  monk*8  cöwl  has  looked  out  ob  tkit 
narrow  sectioo  of  the  World  in  a  really  Anman  manner;  not  in  aay  sAws/,  caaia«. 
orine  or  otherwise  »nhurnsn  manner,    —  afflictiire  to  all  tbat  baT«  bumanity!  1>« 
man  is  of  patient,  peaceable,  loring,  dear^smiling  natnre;  open  for  tbists'l^'- 
A  wise  simplicity  is  in  bim;  much  natural  sense;  a  vermcity  tbat^oes  decper  tkn 
words.  Veracity:   it  is  the  basis  of  all;  and,  some  say,  meana  ^csiins  itsdf;  ^ 
prime  essence  of  all  genius  whatsoeTer.    Our  Jocelin,  for  the  rest,  has  res'  *« 
classical  msnuscripts,  bis  Virgilius,  Flacens,  Oftdius  Ifaso;    of  eonrse  itiD  »«rr 
bis  Homilies  and  Breviaries  and  if  not  the  Bible,  considertble  tracto  of  the  »3»'^ 
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em  ndrdlichen  Tbore  derselben  auf  den  Marktplatz  führte  Er 
Bt  in  das  Kloster  von  St.  Edmund  ein,  machte  seine  Probeseit  unter 
m  damaligen  Novizenmeister  Samson  und  legte  im  Jahre  1173 
ofess  ab*.  Er  bezeichnet  diesen  Zeitpunct  nach  der  Schlacht 
ä  Fornham,  in  welcher  Graf  Robert  ron  Leicester,  der  die 
ihne  der  Empörung  gegen  Heinrich  IL  erhoben  hatte  und  mit 
sem  Heere  von  Flamländern  in  Suffolk  gelandet  war,  geschlagen 
d  gefangen  wurde  *.  In  dieser  Schlacht  wehte  auf  des  Königs 
ite  auch  das  Banner  des  heiligen  Edmund»  welches  Roger  Bi- 
\X,  der  Earl  von  Norfolk,  trug^  Das  Kloster  durfte  es  fbr  ein 
osses  GlQck  erachten ,  dass  Leicester  besiegt  wurde,  da  dieser  es 
it  seinem  Heere  zunächst  und  unmittelbar  auf  eine  Plünderung 
sselben  abgesehen  hattet  —  Einige  Zeit  hindurch  nahm  dann 
celin  die  Stelle  eines  Capellans  bei  dem  Prior  des  Klosters  ein  • ; 
aber  Samson  im  Jahre  1182  zum  Abte  erwählt  worden  war, 
»eilte  dieser  sich  ihn  als  seinen  Capellan  bei.  In  dieser  Stel- 
f  blieb  Jocelin  bis  zum  Jahre  1188  und  hatte  daher  Gele-* 
iheit  genug,  den  Abt  kennen  zu  lernen,  bei  welchem  er,  wie 


Theo  aUo  he  has  a  pleastnt  wit ;  and  lövea  a  Umely  joke,  though  In  mild  aubdued 
manoer:  rery  amiable  to  see.  K  learned  grown  man,  yet  witfa  the  heart  as  of  a  ^ood 
child ;  wboae  wbole  lifo  indeed  has  bean  that  of  a  child,  —  St.  Bdmandsbury 
Monaatery  a  larger  kind  of  eradle  for  him ,  io  whiob  hia  whole  preaeribed  dutj 
was  to  aleep  kindly  and  love  bis  mother  well!  Thia  is  the  Biography  of  Jocelin; 
«a  man  of  excellent  religion"  aaja  one  of  bis  contemporary  Brother  Monks, 
eximiae  reüffUmi» ,  p&teiu  termone  et  apere,  For  one  tbing*,  he  had  learned  to 
write  •  kind  ofMonk  or  Dog-Latin ,  still  readable  to  manktnd;  and,  by  good  luck 
for  ua  ,  had  betbought  bim  of  notin^  down  thereby  what  thiogs  seemed  notablest 
to  bim.  Henoe  gradoally  resultad  a  CArontc«  Joeetitds  naw  manuscript  in  the  Liber 
Albus  of  St.  Bdmnndsbury.  Whicb  Cbroniele,  once  written  in  its  cbildüke  transpa- 
rencjy  in  ita  innocent  g'ood-hamonr,  not  witbont  toncbes  of  ready  pleaaant  wit 
and  many  kinds  of  worth,  other  men  liked  naturally  to  read:  whereby  it  faiied 
not  to  be  copied,  to  be  multlplied,  to  be  inserted  in  the  Liber  Albus;  and  so  sur- 
▼iring^  Henry  tbe  Eigbth,  Putney  Crom  well,  the  Diasolution  of  Monaateries  and 
all  accideats  of  malioe  and  negleet  for  six  centnries  or  so ,  it  got  into  the  Har~ 
Uian  CoUeetion  etc. 

Rokewood  I.  c.  Pref.  p.  V.  not.  1. 

Joceli  n,  Chron.  p.  1,  p.  3. 

Über  diese  Schlacht  s.  Rokewood,Notes.  p.  105.  —  Panll  a.  a.  O.  S.  111. 

Jocelin,  p.  42. 

Rod.    d.  Coggesbale«    Chron.  Anglic.  ann.  1173    (bei  Martene.  Amplissima 
Coliectio.  Tom.  V.  col.  810). 

Jocelin,  Chron.  p.  19. 

9» 
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er  sich  ausdrQckt:  »sechs  Jahre  lang  Tag  undNacbf  yerweilt  hatte'. 
In  den  Jahren  1198  und  1200  besorgte  er  das  Geschlft  der 
Aufnahme  der  Gfiste  ^  welches  in  damaliger  Zeit  kein  geriDgfilgige5, 
sondern  Tielmehr  ein  sehr  schwieriges  war  *•  Naehmals  wurde  er 
Eleemosynarius;  als  solchen  beseichnete  ihn  auch  ein  Zeltgenosse, 
Wilhelm  von  DiceV 

Die  Chronik  des  Jocelin  bricht  beim  Jahre  1  202  ohne  ScUoi 
ab  und  es  steht  daher  zu  yermuthen»  dass  derselbe  um  diese  Zeit 
gestorben    sei.     Er    hat    ausserdem   eine   Schrift:   De  mtrond» 
S.    Rodberti  9    eines    im   Jahre   1181    von    Juden    martyrisirtea 
Knaben*  verfasst  *,   auch  wird  ihm  noch  ein  Werk  KUgesebriebeii. 
welches  sich  in  der  Cottonischen  Bibliothek  vor  einem  zerstSrei* 
den  Brande  befunden  haben  soll,  und  zwar  unter  dem  Titel :  ^Ckn- 
nica  Jocelini  de  Brakelonda  de  rebus  dotnesticis  Coenobü  St*  Ei' 
mundi  de  Burgo :  h,  e.  de  Abbatibus  prioribus  et  eaeieris  offmti- 
bu8t  de  electionibu»  ^  de  litibus  et  rebus  qualüercunque  ad  ithi 
Coenobium  spectantibus^.^  Es  mag  sein»  dass  Jocelin  wirklieh  noel 
ein  Werk  verfasst  hat,  indessen  liegt  nach  dem  Inhalte  der  von  Rok^ 
wood  herausgegebenen  Chronik  die  Vermuthung  nahe»  dass  jene  lul 
dieser  eine  und  dieselbe  Schrift  ist,  denn  von  hftuslicben  Aogelei 
genheiten,  von  den  Äbten»  Prioren  und  anderen  Beamten»  von  Wah- 
len» Streitigkeiten  und  vielen  anderen  das  Kloster  betreffenden  Gti 
genständen    wird  gerade  in  der  vorliegenden   Chronik  ausRlhrlicl 
gehandelt.     Es  möchte  daher  kein  Verlust  zu  beklagen  sein. 

Was  nun  den  Styl  Jocelin *s  anbetrifft»  so  ist  derselbe  einfach'; 
hin  und  wieder  schmückt  er  seine  Rede  mit  Stellen  aas  der  heillH 

A)  Jocelin,  ChroD.  p.  27  ^  niai  qui«  cam  eo  VI  »nnis  exiiteiu  die  tc  node  r9t 
scilicet  meritam  et  Mpientie  dootrinam  pleniai  agnoiceres.  Aoek  M^ernBcutj 
hung  auf  leioe  Beobtchtnn^n  p.  19;  plarima  noUns  et  measiorie  cmum^'H 
Vergl.  aach  p.  26. 

')  Jocelin»  Chroa.  p.  71.  p.  OS. 

')  Nach  dem  Capit.  Aquiapr.  aou.  S17.  cap.  63  (Perts,  HoMn.  Gtrm.  Wrt 
Tom.  III.  p.  208)  liease  eich  aehon  aus  dieser  Stellaog  des  JoeeÜB  avf  dea  bem 
Grad  seiner  Bildan^j^  achliessen,  indem  es  dasellMt  heisst:  Dt  doeti  fratres  e(ir»<''| 
qai  cum  superTenientibus  monachis  (al.  bospitibus)  loqaaatar. 

*)  Jocelin,  Chron.  p.  50. 

A)  Jocelin,  Cbroa.  p.  12.  —  Vergl.  Rokewoed,  Notes,  p.  114. 

«)  Rokewood,  Pref.  p.  IX. 

')  Das  Latein  ist  das  seiner  Zeit ;  in  den  Bestimmungen  der  Zablen  felft  et  *r» 
noch  heute  üblichen  franidsischen  Brauche;  siebxig  ist  bei  ibm  nexagtnta  t\i*t*^ 
achtzig  quater  viginti.  S.  Jocelin  ,  p.  2.  34.  37.  42. 
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Schrift  und  aus  den  Classikern ,  namentlich  aus  Horaz,  Terenz, 
Oyjd,  Virgil  und  Luean.  Er  zeichnet  die  Charaktere  vortrefflich, 
namentlich  die  Hauptperson,  deren  Tugenden  Joeelin  in  vollem 
Hasse  anerkennt ,  deren  Schwächen  und  Fehler  er  aber  nicht  ver- 
schweigt. Das  Bild  hat  Licht  und  Schatten  und  scheint  einen  Anspruch 
darauf  zn  haben ,  fflr  wahr  gehalten  zu  werden.  Oberhaupt  zeigt  sich 
der  Verfasser  als  einen  gerechten  und  billigen  Beurtheiler  der  Per- 
sooen  1  und  Verhältnisse ,  die  er  schildert.  Besonderes  Leben  gewinnt 
»eine  Darstellung  dadnrch,  dass  er  eine  Menge  von  Personen  redend 
NDfährt;  unvergleichlich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Bericht  über 
lie  Gespräche  der  Mönche  vor  der  Wahl  Samson*s  zum  Abte*, 
loceiin  verräth  Qberall  einen  natQrlichen  Verstand  und  eine  scharfe 
Beobachtungsgabe,  ist  oft  recht  witzig  und  scherzhaft.  Ausserdem 
bat  aber  seine  Chronik  auch  noch  den  Wertb,  dass  sie  neben  der  Dar- 
itellung  des  kldsterlicben  Lebens  in  Bury  St  Edmund*s  auch  in  viele 
iidere  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  einführt. 

Es  ergeht  aber  dem  Leser  bei  der  LectQre  Jocelin^s,  wie  bei  der 
M  mancher  andrer  Quellen:  er  wird  nicht  befriedigt,  weil  der  Autor 
tben  nur  das  niederschreibt,  was  gerade  ihn  interessirt  und  keine 
ihnong  davon  hat,  wie  Vieles  er  verschweigt,  was  för  die  Nachwelt 
^m  höchsten  Interesse  gewesen  wäre.  Tausend  Fragen  möchte 
aan  an  ihn  stellen ,  die  er  leicht  im  Voraus  hätte  beantworten  kön- 
«d;  es  ftllt  aber  durch  seine  Darstellung  nur  ein  einzelner  lichter 
loQDenstrahl  in  das  tiefe  Dunkel  der  Vergangenheit;  man  sieht  wie 
D  einem  Sonnenmikroskop  —  ein  Vergleich,  der  jedoch  im  Übrigen 
eru  bleibe  —  oder,  um  mit  Carlysle  ein  besseres  Bild  zu  wählen, 
rte  in  einer  Latema  tnagiea  eine  Menge  von  Gestalten  lebendig 
ieb  bewegen,  und  wenn  man  die  einundf&nfzig  Blätter  der  Chronik 
locelin^s,  welche  dieselbe  in  Rokewood*s  Ausgabe  einnimmt,  durch- 
esen  hat,  ist  Alles  selbst  die  Hauptfigur  wieder  ohne  Anfang  und 
!ode  verschwunden. 


<>  loceiia  verwahrt  sich  auch  gegea  die  Harieiiichkeit    filr    den  Abt  Samnon.  S.  p.  77, 

p.  9S. 
-)  Siehe  ooten  V. 
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III. 

Bie  erstei  acht  Äbte   ?•■  St.  Bteiid. 

L  ÜVL 

(1020  -  lOU.) 

Die  Reihe  der  Äbte  voa  St.  Edmund  beginnt  mit  jenem  IVi, 
welcher  im  Jahre  1020  die  Colonie  der  Mönche  von  S.  Benuet 
dorthin  geführt  hatte  K  Koni  g  Canut  hörte  nicht  auf,  der  Kirche  des 
heiligen  Edmund  seine  Gunst  im  höchsten  Masse  lu  erweisen.  Er 
opferte  an  dem  Schrein  des  königlichen  Märtyrers  seine  Krone  >qd(I 
die  Geschenke»  welche  er  darbrachte,  waren  so  gross,  dass  Wilhela 
von  Halmesbury,  der  sie  noch  alle  in  ihrer  Vollständigkeit  sah,  stgea 
konnte,  dass  jener  Ort  gleichsam  alle  Qbrigen  Klöster  Englands  in 
sicherblicke«.  Kardien  ut  (1039—1042)  trat  in  die  Fusssbipfen 
seines  Vaters;  er  bestätigte  das  ImmunitätspriTilegium  des  Botters 
und  bestimmte  eine  Strafe  von  dreissig  Talenten  ^  in  Gold  für  die 
Verletzung  desselben  K  Ein  ganz  besonderer  Wohlthäter  des  Klosters 
wurde  aber  Hardicnut*8  älterer  Halbbruder  Edward  der  Bekenoer 
(1042— 1066).  Mit  Bezug  auf  die  erwähnten  Urkunden  seiner  Virgäo- 
ger  ertheilte  er  alsbald  nach  seinem  Regierungsantritte  dem  Abte  Uvi 


1)  Siehe  obea  I.  S.  itS. 

')  Yiites,  Historj  und  AnUquitiet,  p.  73. 

9)  Wilh.  Malmesb.,  d.  gest.  Reg.  Anglor.  Uh.  II.  col.  181.  (M  igne,  ToB.CLniI 
col.  1159)  —  basilicBin  aniinosiUte  regia  construxit,  abbatem  et  monacbos  iitü- 
tait,  praedia  magna  et  mnita  contuUt;  praeetet  hodieqae  dononigi  «Jaa  aapJitiift 
integra,  qnod  locus  ille  infra  se  aspiciet  oinnia  pene  Angliee  coenobie. 

*)  Du   Gange  s.  v.  Talentum   gibt    verschiedene  WerthbestifflmnBgen  an.    VieUeicM 
passt  hier  als  Analogie  das   daselbst  angegebene  Citat:  Osbern.    Vita  S.  Alphe^> 
Archiep.  Cantuar.  n.  28:  Ut  si  Tita  sc  Ubertate  relit  poUri,  aezaginta  aari  tilHti 
persolvat,  singulis    talentis    quinquaginta    libraruDB  pondere  appenaia.   OicssSIcUi 
findet  sich  auch  bei   Mig  ne,  Tom.  CXLIX.  col.  382.  als  cap.  10  ond  lautet:  Deii^« 
si  vita  et  libertate  vellt  potiri,  tria  millia  marcarum  ut  perflolrat  ezigaat  Hier  irf 
alao  die  marca  der  libra  gleichgestellt  (—  sie  ist  fast  */,  deraeU>en  ^)  lod  darsMk 
die  Berechnung  gemacht. 
»)  Siehe  Yates  1.  o.  p.  74.  —  Unter  der  Regierung  Bdward*s  III.  wurde  im  Jahre  iMi 
William  Bateroan,  Bischof  Ton  Nor  wich,  mit  Beaiehung  auf  die  Beatimmung  Hardiesirj 
wirklich   au  dieser  Strafe  Terurtheilt.    8.  Yatea  (I.  c).  P-  108.    Auch  bei  ciM* 
Prooesae  im  Jahre  1480  brachte  der  Abt  von  St.  Edmund  die  Urknadca  Caaat'i  »^ 
|lBrdicDut*s  als  Beweiamittel  seiner  Immunltit  vor.   S.  Merewether  aB4Stc 
ptens,  Historjr  of  boroughs.  Tom.  I.  p.  1008. 
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eine  neue  Bestttigong  der  Privilegien  dea  Klosters  K  Er  wallfahr- 
tete  öfters  dahin  und  pflegte  dann  die  letzte  Heile  auf  der  Reise  zu 
„seinem  Verwandten*'  (mine  maege)^  wie  er  den  heiligen  Edmund 
io  mehreren  seiner  Urkunden  nennt',  zu  Puss  zurflckzniegen.  Uri 
starb  1044  und  hatte  einen  seiner  Begleiter  aus  S.  Bennet  zum 
Nachfolger. 

2.  Leofstan. 

(1044-- 1065.) 

Auch  L  e  0  f  s  t  a  n  erhielt  alsbald  von  König  Edward  eine  Urkunde» 
io  welcher  die  Immunität  des  Klosters  Ton  St.  Edmund  anerkannt 
worde  •.  Ausserdem  gehört  aber  in  die  Zeit  dieses  Abtes  die  grosse 
Schenkung,  welche  der  genannte  König  dem  Kloster  mit  dem  Wit- 
thuffl  seiner  Mutter  Emma  machte;  man  hat  davon  eine  Erzfthlung^ 
die  nicht  gerade  den  Stempel  grosser  Wahrscheinlichkeit  an  sich 
trägt.  König  Edward  habe,  so  wird  berichtet,  bei  einem  Besuche 
iaSt.  Edmund  bemerkt,  dass  die  jungen  Mönche  kein  anderes  als  nur 
grobes  Crerstenbrod  erhielten;  er  habe  sich  daher  bereit  erklärt, 
dnrch  eine  beträchtliche  Schenkung  diesem  Missstande  abzuhelfen. 
Hierauf  soll  der  Abt  an  den  König  die  Forderung  gestellt  haben, 
er  möge  dem  Kloster  die  Ortschaft  Mildenhall  und  die  Jurisdiction 
sammt  allen  königliehen  Rechten  an  acht  und  einer  halben  Hundred  — 
das  frohere  Witthum  der  Königinn  Mutter  —  verleihen;  Edward  sei 
diese  Forderung  zwar  etwas  indiscret  erschienen,  er  habe'sie  aber 
doch  gewährt. 

Abgesehen  von  der  angegebenen,  sehr  wunderlichen  Veranlassung, 
ist  es  doch  völlig  gewiss,  dass  Edward  diese  grosse  Schenkung  an  das 
Kloster  St.  Edmund  gemacht  und  dadurch  dessen  Abt  in  die  Zahl  der 
eigentlichen  Reichsbarone  aufgenommen  hat.  Diese  aeht  und  eine 
halbe  Hundred  bildeten  nunmehr  die  Baronie,  oder  wie  man  sich  im 
Englischen  ausdrückt,  ^The  Franchise"*  des  Klosters.  Zweifelhaft  ist 
i>ur  der  Zeitpunct,  wann  diese  Schenkung  stattgefunden  hat.  Die 
Notiz,  dass  sie  schon  in  d»s  erste  Regierungsjahr  Edward*s  falle,  ist 


')  Kenble,  Codex  dipl.  aeri  Snonici.  N.  868.  Tom.  IV.  paff.  210. 

*)  Kemble  I.  c.  N.  874  pa^;.  220.  N.  883.  pag.  225  N.  895.  pag  230. 

')  Remb  le  I.  c.  N.  804.  pag.  250. 

^>  Collect.  Bor.  bei  Dagdale,  Monast.  Anglic.  Tom.  Hl.  p.  99.  —  Yatei  I.  c.  p.  75. 
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eben  so  uarichtig»  wie  die  Annahme,  das«  erst  Bald uio,  LeofsUB's 
Nachfolger,  damit  begnadigt  worden  sei  K  ZunSchst  steht  so  räl  fest, 
dass  die  Schenkung  nicht  in  die  Zeit  vor  das  Jahr  1052  zu  setieo 
ist,  denn  erst  damals  ist  die  Königinn  Emma  gestorben  und  Tor  ihren 
Tode  konnte  Ton  der  Verleihung  ihres  Witthums,  welches  A elf ric, 
der  Sohn  Withgar's  fdr  sie  in  seinem  Gewahrsam  hatte,  nicht  die 
Rede  sein.  Man  könnte  zwar  dagegen  den  Einwand  erheben»  Edward 
habe  sich  bald  nach  seinem  Regierungsantritte  veranlasst  gesehen, 
seine  Motter,  wegen  ihres  Verhaltens  gegen  ihn,  an  ihrem  Besitz- 
thume  zu  strafen«.  Allein  dies  bezog  sich  doch  nur  auf  ihre  Schatte 
an  Gold  und  Geschmeide»  welche  sie  aufgehäuft  hatte,  nicht  aber  auf 
ihr  Witthum*.  Ausserdem  ist  aus  Urkunden  ersichtlich,  dass  Edward 
dasWitthum  seiner  Mutter  noch  selbst  eine  Zeit  lang  in  seiner  eigeneo 
Hand  behalten  hat^.  Andrerseits  darf  die  Schenkung  auch  nicht  später 
als  in   das    Jahr   1057  gesetzt  werden.     Damals    erhielt   nämlirh 
A elfgar,  der  bisherige  Earl  von  Ostanglien,  nach  dem  Tode  seine» 
Vaters    Leo f ric,   Mercia,  während  Ostanglien    oder   wenigstens 
Suffolk   an  Gyrd,   den  Sohn  Godwin*s  gegeben   wurde.    In  der 
ersten    diese    Schenkung    betreffenden    Urkunde^  wird    nun  aber 
Aeifgar  noch  als  Earl  von  Ostanglien  bezeichnet  *.  Bedenken  erregt 
nur  eine  andere,    ebenfalls  jener  Schenkung  erwähnende  Urkoode 
Edward's,  in  welcher  Grimketel  als  Bischof  von  Suffolk  (Elmham) 


1)  Yale«  I.e.  pag.  7$  sagt:  lu  tbe  first  year  ofhis  reigo  (he  kiog  cane  to  Bsr;  •■ 
St.  Edmund*«  daj,  and  tbe  next  morning  aeeing  the  yonog  monk»  eating  barley  kreti 
enqnired  of  abbot  Balduin  etc.  Dies  ist  ein  offenbarer  An achrooisniu ,  da  l^vaH 
im  Jabre  1042  König,  BaUnin  aber  erst  in  Jahre  lOOS  Abt  wurde. 

3)  Wilh.  Malmesb.  I.  c.  I,  106.  col.  1175. 

3)  Vergl.  Lappenberg,  Geschichte  von  England.  Bd.  1.  S.  498. 

^)  Kemble  I,  c.  N.  874. 

&)  Es  ist  sehr  xn  bedanem,  dass  dar  um  die  Gcaehichta  seiaaa  Vaterteadaa  so  hoeh  rtr> 
diente  Kemble  in  seinem  Werke  so  wenig  fir  die  Chronologie  gethaOf  ja  ■ickteit> 
mal  eine  streng  chronologische  Ordnung  der  einzelnen  Urkundea  da  beobaehtei  btU 
wo  sich  diese  ohne  grosse  Mfihe  erkennen  Hess. 

«)  Die  Urkuade  (K  e  m  b  I  e  I.  c  N,  8S3.  p.  225)  lautet :  Edward  kiag  gret  Aylaar  hiu^ 
and  Aeifgar  eorl  andToJjr  and  alle  mioe  Uietnes  in  Suffolc  freodUee  and  ie  kidk  ihn  4kü 
ic  uiille  dhat  dhe  half  nigeoda  hundred  aocne  dhe  ic  hebbe  ihiven  God  aad  seyal  Ed- 
munde mine  mey  dhat  it  liggen  iuto  dhat  halegen  minster  at  Eadmnadea  biri  soM  «"^ 
so  fordh  so  mioe  moder  it  formest  aihte  and  it  Aelfric  wihtgares  suAe  bire  to  hta4< 
bewiste  and  ic  ne  am  bicnowe  dhat  it  aoi  man  ndbe  denen  ut  aajdbar  aa  baauocas  a« 
grithbreche  ne  forstal  ne  fihtwite  ne  hebberethef  oe  non  dere  rihte  dba  dhidkcr  ia  mü 
rihte  ibcred  be  füllen  wite. 
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OD  dem  K5oige  begrflsst  wird  <;  derselbe  erhielt  das  genannte  Bis- 
luni  bei  Gelegenheit  der  Absetzung  Stigand'a  im  Jahre  1043« 
och  wusste  dieser  bald  darauf  (1047)  dasselbe  seinem  Bruder 
ylmar  zu  ver schaiTen *.  Da  nun  aber  in  jener  Urkunde  Aelfgar 
'sEarlTonOstanglien  neben  Grimketel  als  der  Bischof  genannt  wird. 
De  Würde  aber  erst  1053  erhielt»  so  muss  entweder  Grimketel 
as  Bisthum  noch  bis  zu  diesem  Zeitpunete  gehabt  oder  in  der 
rkunde  eine  Verwechslung  mit  Aylmar  stattgefunden  haben.  Ausser 
ir  bisher  erwähnten  sprechen  noch  zwei  andere  von  Edward  dem 
ifkenner  ausgestellte  Urkunden  von  jener  Schenkung.  Die  eine  der- 
Iben  in  lateinischer  Sprache  <  bietet  keine  nähere  Zeitangabe;  die 
dere  in  angelsächsischer  ^  kennt  bereits  jenen  Gyrd  als  Earl  von 
tanglien  undBalduin,  Leofstan's  Nachfolger,  als  Abt  von  St.  Edmund« 
irealso  unbedenklich  in  das  Jahr  1065  zu  setzen«  wenn  nicht  etwa 
ilduin  schon  bei  Lebzeiten  des  zuletzt  Genannten  als  Abt  anerkannt 
>rden  sein  solltet 

In  einem  alten  Verzeichnisse  derjenigen»  welche  den  Leib  des 
iilgen  Edmund*s  in  späterer  Zeit  unversehrt  gesehen  haben  S  wird 
ch  der  Abt  Leofstan  aufgeführt.  Er  liess  nämlich  den  Schrein  des 
iligen  öffnen  und  überzeugte  sich  auf  eine  nur  zu  handgreifliche 
eise  von  dem  Zusammenbange  des  Hauptes  mit  dem  übrigen  Körper. 
e  nähere  Beschreibung  davon  gibt  ein  Zeitgenosse«  der  Mönch 


Kein  ble  1.  c.  N.  1342.  Tom.  VI,  pag.  203)  :  Unter  der  obigen  VoraoMetsuag,  «Im 
Grimketel  noch  im  Jahre  1053  Bitehof  war,  wurde  diese  Urkunde  die  älteste  sein, 
welche  von  der  gedachten  Schenkimg  spricht:  die  in  der  vorigen  Note  angegebene 
Urkunde  setzt  die  geschehene  Schenkung  schon  yorans. 

Vergl.  Wilh.  Malmesb.  d.  gest.  Pont.  Anglor.  Lib.  II.  (.Migne  I.  c.  col.  1S4S, 
i.  f.  Et  pro  auro  Grimketel  electns  tenuit  duas  parochias  ori«ntalinm  Anglorom  et 
aostralivm  Saxonim.  Intercetsn  vero  temporis  sie  redditis  rationibns  Sügasdus  eva- 
luit,  at  aibi  aostraliumSaxonum  episcopatum  restitueret  et  orientaliomAnglorttBaftvtri 
Egelmaro  acqireret. 

Komb  le  1.  c.  N.  015.  pag.  252.  Diese  Urknnde  sagt  hierfibert  Annno  etian  saneto 
ßadinsndo  terram  ad  Mjrldenhale  cumvicta  et  homioibus  et  jura  regaliaVIH.  et  dimidiam 
placiiorom  (al.  dimidii  hnndredorum)  ad  Dhinghowe  qood  Aaglice  dlcttur  nygeiadhalf 
hüDdrcd ;  et  omoinm  rillarum  soamm  jnra  regalla  annuo  in  omnibns  terris  qdas 
modo   habeat  et  quas  adboc  adquisitnri  aant  in  dei  amore  ae  nei  ae  toUus  populi. 

K e  oa  bl  e  i.  c.  N.  874.  pag.  220. 

S.  unten  S.  i3S. 

Bei  liu  gdale  I.  c.  pag.  139.  S.  auch  Yates  1.  c.  p.  53. 
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Hermann  von  St.  Edmund  S  sodann  aber  auch  Wilhelm  von  Malmes- 
burys.  Jener  erzählt  insbesondere,  dass  man  auch  den  alten  Mönch 
Aegelwin,  den  ehemaligen  Wagenlenker  St  Edmund^s,  aas  seioen 
Kloster  in  Ely  herbeigerufen  habe.  Dieser»  erblindet,  habe  durck 
Tasten  und  Fühlen  mit  seinen  Händen  sich  die  Gewissheit  TersehifH 
dass  der  Leichnam  in  gleicher  Lage,  wie  ehedem  sich  befaodei 
und  auch  noch  die  nämlichen  Gegenstände,  mit  denen  man  ih 
früher  geschmQckt,  an  sich  gehabt  habe.  Dass  zu  diesen  auch  & 
Grussgebete  Aegelwin^s  (Salutatianea  Aegelwim)  an  den  HeiligeB 
gehört  haben,  die,  auf  einem  Zettel  geschrieben,  bei  einer  späteres 
Eröffnung  des  Schreines  unter  Abt  Samson  vorgefunden  wnrdeo'. 
ist  wahrscheinlicher,  als  dass  sie  bei  jener  Gelegenheit  von  AegelvlD 
hinzugefügt  worden  sind. 

Die  beiden  genannten  Berichterstatter  Qber  die  Eröffnung  des 
Schreines  durch  Abt  Leofstan  stimmen  darin  mit  einander  Qbereio, 
dass  dieser  seit  jener  Zeit  an  beiden  Händen,  mit  denen  er  aof 
unsanfte  Weise  das  Haupt  des  Heiligen  angegriffen  hatte,  gelaust 
worden  sei  und  Wilhelm  von  Malmesbury  f&gt  noch  hinzu ,  es  hak 
sich  der  Abt  an  König  Edward  mit  der  Bitte  gewendet,  ihm  seioet 
Leibarzt  zu  senden.  Dieser  war  Bald u in,  ein  Mönch  Ton  S.  Denis 
bei  Paris,  der  —  wohl  mit  Edward  dem  Bekenner  aus  der  Normandie 
nach  England  herObergekommen  — hier  dasPriorat  von  Dearhorst  ii 
Gloucestershire  erhalten  hatte.  Lydgate  sagt  von  ibm :  er  sei  j,grdlji 
expert  in  krafft  of  medycyne**  gewesen.  Allein  Baldoin  vennoelite 
den  Leofstan  nicht  zu  heilen,  wurde  aber  gleichsam  dessen  Coad- 
jutor^  und  als  dieser  im  Jahre  106K  starb,  sein  Nachfolger,  indem 
Edward  ihm  die  Abtei  Qbertrug  ^ 


1)  Hernann.  HirecttJa  8.  Edmandi  (Ms.  Cotton.  Tiber,  fol.  43;  bei  Rokevo«' 
Notes  pap.  151). 

2)  Wilh.  Malmesb.  1.  c.  col.  1522. 

*)  Jocelin,  Chron.  psg.  84 ;  siehe  unten  Xli. 

*)  Wilh.  Maimesb.  1.  c.  tagt:  LeISitano  non  tarn  sneeessit,  quam  neeeasit  abba»,  iü^ 
admittente,  rege  Tolente. 

ft)  Kemble  I.  c.  N.  881.  (Tom.  IV.  pag.  Z25).  Eedward  kiag  gret  Ajimsr  toc«p 
and  Aelfi^er  earl  and  aUe  mine  theines  oa  BattangUa  and  ic  kidbe  dhat  ie  bkk' 
nnnen  Baldewioe  abbot  dbe  abbotriche  ioto  seint  fiadmnndabtri  and  aeikere  thia^ 
dhe  dber  into  biredh  mid  sake  and  nid  sokne,  so  fni  and  s  o  fordh  so  LaftM  «^ 
odber  ani  abbot  it  to  foren  him  firmest  bände.  Aach  diese  Urkaade  mackt  Sc^vi^ 
rigkeiten  in  Betreff  der  Chronologie,  indem  Aelfgar  bereits  im  Jahre  1057  tti^k*^ 
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3.  BalduizL 

V    (1065  —  1097.) 

Leofstan  war  kurz  von  der  Eroberung  Englaods  dureh  Wil- 
elm  den  Baatard  (1066 — 1087)  gestorben.  Es  gereichte  dem 
loster  St.  Edmund  zum  Vortheil,  dass  zur  Zeit  jenes  Ereignisses 
sin  Angelsachse,  sondern  ein  Franzose  die  Würde  des  Abtes 
dkteidete.  Der  neue  K5nig  wendete  dem  Kloster  seine  ganz 
sondere  Gunst  zu.  Er  bestätigte  demselben  seine  Privilegien 
id  Besitzungen,  jedoch  kanf  Mildenhalh  in  Abgang»  indem  es  sich 
8  Lehen  in  denHSnden  Stigand's  befand  und  nach  dessen  Absetzung 
»mFiscus  eingezogen  wurde.  Wilhelm  kam  selbst  nachSt.Edmunds- 
iry  und  machte  unter  der  symbolischen  Form,  dass  er  ein  kleines 
isammengeklapptes  Messer  auf  dem  Altare  niederlegte,  eine  neue 
shenkung  >.  Auch  gestattete  er  dem  Abte  seine  Mittel  so  viel  als 
i^glicb  fQr  die  Vergrdsserung  des  Besitzthums,  so  wie  insbeson- 
\re  dazu  zu  verwenden,  seine  Leute  zu  vermögen,  sich  9\s  Sokemanni 
r  weltlichen  Jurisdiction  des  Abtes  zu  unterwerfen  *.  Als  ferner 
r  Bau  einer  neuen  Kirche  sieh  als  nothwendig  erwies,  gab 
ilhelm  das  erforderliche  Baumaterial  dazu  her^ 

Ganz  vorzüglich  Hess  König  Wilhelm  L  es  sich  angelegen  sein, 
s  Kloster  in  seinen  Gerechtsamen  zu  schützen,  wozu  sich  bald  nach 


hatte  Eiirl  von  Ottan^lien  zu  sein  (s.  8.  186)  und  aoch  baJd  darauf  in  Jahre  lOSS 
starb.    Sollte    demnach  Balduin  in  der  That  noch  bei  Lebzeiten  Leofatan*«  als  Abt 
etngesetxt  worden  aein? 
Siehe  oben  S.  135. 

Regiatr  Nigr.  beiDugdale,  Monattic.  Anglic.  Tom.  III.  pag.  101.  Rez 
Guilelmna  dedit  manerium  de  Brok  S.  Bdmundo  et  prono  corde  cnitellum  com- 
plicatnm  panlulom  coram  ex  suis  inelioribut  pluribua  posuit  anper  altere  SanctI. 
Maria  n.Scot.  —  rex  Wilhelmut  hanc  licentiain  et  facultatem  Baldnino  abbati, 
acilicet  de  burgo  St.  B^mundi,  contnlit,  ut  quoinodocnnque  posaet  terrae  eccieaiae 
St.  Edmund!  adjioeret  Tel  pecuiiia  eas  a  vioinis  ania  redimendo  Tel  dono  ipiorura 
proprin  et  spontanea  eorum  voluntate  adquirendo;  nnde  factum  eat,  ut  pinrea 
liberos  bominea,  quos  Sokemanno»  rooamua,  et  illontm  homagia  adquireret,  et  eorum 
;idquiaitione  monaaterium  sum  locupletaret.  —  Dugdale  I.  c.  Doc.  XU.  pag.  140 
fährt  diese  Worte  des  Marianua  Scotua  aus  einem  Cod.  Bodlej.  V.  3,  7.  Jur.  an. 
Regiatr.  Nigr.  bei  Battely,  Antiquitatea  pag.  50.  —  Yatea,  Hittory  and 
Antiquitiea  of  St.  Edmunde  Burj,  pag.  79. 
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seinem  Regierungsantritte  die  Gelegenheit  bot.  Er  halte  nämliek 
seinem  ehemaligen  Capellan  Herra8t  das  Bisthum  Elmham  gege- 
ben; dieser,  welcher  als  ein  Mann  von  ^ wenig  Geist  und  einiger 
wissenschaftlichen  Bildung*  geschildert  wird  ^  verlegte  seioeo 
bischöflichen  Sitz  zuerst  zwar  nach  Thetford»  richtete  dann  aber 
seinen  Blick  auf  Bury  St.  Edoiund*s  und  traf  in  der  That  ADutaltem 
um  diesen  Plan  in^s  Werk  zu  setzen.  König  Wilhelm  gab  nua- 
mehr  dem  bedrängten  Abt  Balduin  den  Rath,  er  möge  selbst  aaek 
Rom  gehen  und  seine  Sache  dort  vertreten  K  Balduin  begab  siel 
darauf  im  Jahre  1071  in  die  Hauptstadt  der  Christenheit,  wo  ibi 
Papst  Alexander  U.  sehr  freundlich  aufnahm.  Derselbe  scheakte 
ihm  unter  Anderm  einen  schönen  Akar  von  Porphyr  für  die  neie 
Kirche  von  St.  Edmund ,  und  zwar  mit  dem  Privilegium,  dass  auf 
demselben  die  beilige  Messe  auch  zur  Zeit  des  Interdictes  gefeiert 
werden  dürfe.  Dieser  Altar  wurde  mit  der  Inschrift  versehen: 
AUarü  mensam  cum  reliqum  bene  camptam 
Dai  8€Lcrat  hanc  nobis  Baldwino  Paier  orbi$ 
Pantifieum  sydus  Älexanderque  Seeundut. 
Ausserdem  verlieh  der  Papst  dem  Abte  die  Hitra  und  d<»B  Stab', 
so  wie  er  ihm  auch  unterm  27.  October  1071  ein  Privilegiam  aoi- 
stellte,  worin  er  die  völlige  Exemtion  des  Klosters  St.  Edroani  toi 
aller  bischöflichen  Gewalt  ausdrOcklich  anerkannte  K  Dies  Prinle- 
gium  war  das  erste  in  der  Reibe  von  sechzig  ^  welche  die  Abtd 
von  den  Päpsten  bis  zu  ihrer  Aufhebung  erhalten  hat 

Mit  diesem  Schilde  gegen  die  Angriffe  des  Herfast  ausgeröstel, 
kehrte  Balduin  nach  England  zurück,  indessen  der  Bischof  wollte 
sich  dennoch  nicht  ftlgen  vnd  der  Streit  zog  sich  noch  längere  Zeä 
hinaus.  Nachdem  dann  aber  die  streitenden  Parteien  vor  dem  Könige 


1)  Wilh.    MnJroeib.    d.    gest.    Poalif.    Aoglor.    Lib.   II.  fMigac,  Tob.  CiXB\ 
col.   1519). 

3)  Dugdale  I.  e.  Doc.  XI.  De  lUe  quadiiin    inter  Abbaten    et  EpiMopia Tkeil^ri 
eben£iüt  mit  Berafang  aaf  Maria a.  Scot.  (8.  139.  Note  3). 

3)  S.  Dttgdale  1.  c. 

*)  S.  Alex.  II.  EpUt.  Si.  (Migae,  Tom.  CXLVI.  col.  1303).  Bei  Roktvoa^.«^**'* 
pag.  101.  —  So  sagt  aueb  Wilh.  Malmeab.  i.  c.  col.  1333.  ^  Sab  co  (BiU»>«-<> 
et  per  eam  libertaa  moaasterü  ab  Alexaadre  papa  data,  ut  aaUi  tfhffa  l«<^ 
sabdatur  ia  aliquo,  archiepiscopi  taatamaiodo  aatam  ia  legitiaua  ^rtabff«« 

»)  Dugdale  1.  r.  pag.  101. 
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lu  Westminster  erschienen  waren  und  Herfast  seine  Ansprüche  in 
keiner  Art  beweisen  konnte,  dagegen  aber  Balduin  eine  Reihe  von 
UrkoodenTorgebracht  hatte,  erklärte  sieh  Wilhelm  entscliiedenftlr  den 
letxteren,  und  sprach  in  einem  neuen  PriTÜegium  vom  15.  Mai  1081 
die  Tolbtändige  Unabhängigkeit  des  Klosters  aus  u 

Durch  die  von  dem  Eroberer  vorgenommene  Landbeschreibung. 
wie  sie  in  dem  Domesdaybook  niedergelegt  ist,  erßhrt  man  auch 
Näheres  Ober  den  damaligen  Umfang  der  Besitsthflmer  des  Klosters 
von  St.  Edmund.  Man  konnte  nicht  blos  im  folgenden  Jahrhunderte  >, 
sondern  auch  wohl  schon  damals  sagen,  dass  ein  grosser  Theil  von 
Soffolk  und  Norfolk  daiu  gehört  habe.  Daneben  hatte  dasselbe  auch 
»oeh  viele  Besitzungen  in  anderen  Grafschaften  *•  Überhaupt  erfreute 
liehst  Edmund  einer  stets  wachsenden  BerOhmheit,  und  es  kamen  von 
sah  and  fem  Pilgrimme  dorthin,  um  dem  Märtyrer  ihre  Verehrung  zu 
tollen.  Alle  fanden  sie  dort  gastliche  Aufnahme;  unter  Andern 
kefaerbergte  Balduin  auch  den  Abt  Werner  von  R^bais,  der  seiner 
Dinkbarkeit  durch  vier  Antiphonen  Ausdruck  gab,  die  er  zu  Ehren 
ks  heiligen  Königs  dichtete  ^  • 

Neben  dem  Kloster  nahm  auch  die  Stadt  Bury  St.  Edmund*s, 
dorch  ihre  Lage  begfinstigt,  an  BlOthe  zu;  sie  verdankte  vermuthlich 
dem  Abte  Balduin  ihr  erstes  Privilegium ».  Auch  jenes  Merkmal, 
welches  um  eben  diese  Zeit  der  Bischof  Rüdiger  von  Speyer  als 
das  einer  Stadt  aufstellt*,  fehlte  ihr  nicht.  Dieser  sagt  nämlich  in 
finer  Urkunde  vom  Jahre  1082:  „Cum  ex  Spirensi  villa  urbem 
faceremt  puiavi  milliea  amplificare  honorem  loci^  si  et  Judaeos 
^lligerem.^  So  gab  es  auch  in  Bury,  vielleicht  mehr  noch  in  späterer 


')t>agdale  I.  c.  p»g.  101.    —    Yates  I.  e    pag.  100.  —    Eadner.  Hiat.  Noror. 

Lib.  III.  (Migoe  Tom.  CLIX.  col.  438)  «ralhlt,  der  Brabiacbof  L anfrank  habe 

dem  Baldoin  das  PriWIegium  Ureggenommeo  und  erat  knrx  vor  seinem  Tode  aoruck- 

gegeben. 
^)  JoceÜD,  Chroo.  pag.  38. 
*)  Dugdale  I.e.  p.  102.  Docum.  XIII.  p.  140  app.  —  S.  auch  Munford,  Analysis 

of  the  Oomeadaybook   of  Uie    county  of  Soffolk.  London  1858.  pag.  27.  XIII.  — 

Rokewood,  Notes  p.  148. 
'I  Rokewood,    Notes   p.  116.    —    Über   diese    damals   häufige  Art   der  Dichtung. 

«.  noeh  Order.  Vital.  Bist,  eccies.  Lib.  III.  cap.  14. 
^)  (Migne,  CLXXXVUI,  cnl.  273j.  Lib.  IV.  eap.  16.  eol.  34S. 
^)  Vergl.  Arnold,  Verfasaangageachicbte  der  deutschen  Freistiidte.  Bd.  1.  S.  71. 
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Zeit  eine  nicht  unbetrScbfliche  Zahl  von  Juden ,  die  sieh  daselkt 
sogar  eine  prächtige  Syn  agoge  erbaoten.  ^ 

Abt  Balduin  erlebte  noch  die  Vollendung  des  Neubaues  der 
Kirche,  die  nunmehr  in  Stein  mit  grösserer  Pracht  aufgeführt  wurde; 
der  Zusammenfliiss  der  reichlichsten  Opfergaben  hatte  diess  ermög- 
licht*. Sein  Wunsch,  sie  feierlieh  consecrirt  zu  sehen,  ging  aber 
nicht  in  Erfüllung.  König  Wilhelm  II.  Ruf us  war  nicht  so  günstig 
ftlr  das  Kloster  gesinnt,  wie  sein  Vater;  er  bewilligte  nur  eine  feier-  i 
liehe  Erhebung  des  Körpers  des  heiligen  Edmund,  die  im  Jahre  109S 
von  dem  Bischof  W  a  I  k  e  I  i  n  von  Winchester  und  von  R  a  n  d  u  I  f,  des 
Königs  Capellan,  vorgenommen  wurde*.  Nicht  lange  darauf,  im  Jahre 
1097,  starb  Balduin;  er  hatte  einen  Bruder,  Namens  Frodo  gehabt, 
von  welchem  die  in  Suffolk  begtlterte  Familie  Hendham,  deren 
Schicksale  auch  mit  der  Geschichte  von  St  Edmund  verflochten  siad,  | 
abstammte 

4.  Bobert  I 

(1100—1102.) 

Das  Kloster  von  St.  Edmund  theilte  damals  das  Schicksal  aller  - 
englischen  Abteien  und  Bisthümer;  K.  Wilhelm  II.  benfitzte  jeden 
Erledigungsfall,  um  sie  so  lange  als  möglich  unbesetzt  zu  lassen  und 
ihre  Einkünfte  zu  beziehen.  Unter  Wilhelm  (f  2.Aug.  1100)  wurde 
kein  neuer  Abt  von  St.  Edmund  eingesetzt;  ausser  dieser  Abtei  hatte 
der  König  bei  seinem  Tode  noch  zehn  andere,  so  wie  in  Folge  der  Ver- 
treibung des  heiligen  An  sehn,  das  Erzbisthum  von  Canterbury  und 
ausserdem  die  beiden  BisthQmer  Winchester  und  Salisbury  in  seiner  , 
Hand*.  Sein  Nachfolger  Heinrich  L  Beauclerc  (1100—1135)  j 
verfuhr  nicht  besser.  Noch  an  seinem  Krönungstage  (K.  August  1100}  ^ 
ernannte  er,  um  den  mächtigen  Grafen  Hugo  von  Chester  fQr  sicbz» 
gewinnen,  Robert,  den  Sohn  desselben,  einen  jungen  unerfahreaea 


1)  S.  onten  IV. 

<)  8.  auch  Wilh.  Malmesb.  d.  gest.  Pontif.  Aoglor.  Lib.  H.   col.  1522:    0mm» 

intas  et  extn  innoTit«.  Aedifieiorum  deeua  oblatioooai  poadss  gaale  et  fautw 

in  AnglU  nuequam. 
*)  Rokewood  I.  c.  p.  125. 
*)  Rokewood  I.  c.  p.  132. 
&)  Henr.  Huntin  d.    Bist.  Lib.  Vllf.  (M  igne,  Tom.  CXCV.  col.  943). 
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[5Dch  in  dem  norm&nnischen  Kloster  S.  Ebrulf  in  Ouche,  mm  Abte 
DD  St.Edmuodsbury;  Roger,  derAbtvonS. Ebrulf,  ffibrte  denselben 
ach  St.  Edmund  biu  und  setzle  ibn  hier  trotz  allen  Widerspruches 
?r  Mönche,  ein^.  Der  heilige  Anselm  bot  Alles  auf,  um  der  Abtei 
1  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  aber  er  vermochte  Nichts  weiter,  als 
in  HöDchen,  die  er  ganz  an  ihren  damaligen  Prior  Elfer  wies, 
rostbriefe  lu  schreiben',  bis  es  ihm  endlich  auf  dem  grossen 
i  London  im  Jahre  1102  zur  Reformation  der  anglikanischen 
irche  gehaltenen  Concilium,  gelang,  auch  jenen  Eindringling  zu 
zeitigen.  Die  Acten  des  Conciliums  sagen  von  dem  Abte  Robert 
id  zweien  Anderen:  „si®  ^ind  nicht  wegen  Simonie,  sondern  jeder 
s  einer  besonderen  Ursache  von  ihren  Abteien  entfernt  worden  K^ 


5.  Robert  n. 

(1102?  1107?  — H12.) 

Ob  bereits  im  Jahre  1102  die  Abtei  wieder  besetzt  worden 
\  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  doch  findet  sich  im 
hre  1107  wieder  ein  Abt  Robert  vor,  der  zuvor  Prior  von  West- 
nster  gewesen  war.  In  jene  Zeit  fällt  das  zweite  Exil  des  heiligen 
selin,  und  es  scheint,  dass  König  Heinrich  während  dessen 
i  Abtei  dem  gedachten  Robert  gegeben  hat;  Anselm  erkannte  ihn 
3t  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1107  als  Abt  an.  Um  diese  Zeit 
leint  er  jenen  Brief  an  die  Mönche  von  St.  Edmund  geschrieben  zu 
ben,  in  welchem  er  sie  auffordert,  demRobert  als  ihrem  Abtegehor* 
n  zu  sein,  da  der  Papst  denselben  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche 
'genommen  habe^  Er  begab  sich  hierauf  selbst  nach  St.  Edmunds- 


S.  darüber  Aase J  m.  Epitt.  Lib.  m.  ep.  68.  (Migne,  Tom.  CLIX.  col.  106.)  Lib.  IV. 

ep.  14.  col.  208;  «p.  20,  col.  214. 

Anselm.  EpistLib.  III.  ep.  61,  col.  94.  Siehe  auch  ep.  101,  col.  139),  ep.  118, 

col.   155.  Lib.  IV,  ep.  21.  col.  213  ,  ep.  22.  col.  213.  •—  Vergi.  Hatte,  Aotelm  ron 

Centerberj.  Bd.  1.  S  .  494  «.  ff. 

Eadmer.  Hist.  Novor.  Lib.  IIl.  (Migne  I.  c.  coL  438).  ^  In  einen  Mt.  H a r  1  ej. 

beiset  et  von  Robert:  In  ^aerali  concilio  tancto  Antelno  eo  quod  abbatiam  abaque 

eleeiione  contra  priyilegia  monatterii  accipere  pretampserat.   Vergl.  Dugdale  1.  c. 

pag.  102.  —  S.  auch  Hatte  a.  a.  O.  S.  385. 

S.  untea  S.  144.  Note  4. 

A  nte  I  m,  Epitt.  Lib.  IV.  ep.  78.  col  241. 
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bury,  um  ein  grosses  Kreuii  zu  benediciren  und  einige  andere 
bischdflicbe  Fanetionen  zu  yemehten  *.  Als  er  sieb  tber  zum  Auf- 
bruche rüstete»  wurde  er  lebensgeffthrlicb  krank,  so  dass  das  bereits 
auf  Pfingsten  nach  London  berufene  Concilium  bis  zum  Augast  auf- 
geschoben werden  musste«  Nachdem  dasselbe  stattgefunden,  wurde 
Robert  zu  Canterbury  als  Abt  benedicirt*;  er  starb  aber  schon  ^  in 
Jahre  1112  am  28.  September. 

Die  kurze  Zeit,  binnen  welcher  Robert  II.  der  Abtei  tob 
St.  Edmondsbury  Torstand,  ist  vornebmiieh  durch  zwei  Umstände 
merkwürdig.  Zunächst  wurden  durch  den  damaligen  Sacrisb 
Gottfried  mehrere  erhebliche  Bauten  ausgefQhrt;  ron  eben  diesen 
rührt  vermuthlich  auch  die  grosse  Glocke  her,  durch  welche  sich  die 
Klosterkirche  von  St.  Edmund  vor  allen  andern  Englands  aasseieli- 
nete  s.  Sodann  aber  traf  Robert  II.  darin  eine  in  ihren  Folgen  aehr 
wichtige  Einrichtung,  dass  die  Güter  und  Einkünfte  des  Abtes  tod 
denen  des  Conyentes  der  Mönche  g&nzlich  abgesondert  wurden;  eine 
Einrichtung,  welcher  die  Absonderung  der  liensa  episcopalü  init^ 
Domcapiteln  entsprach.  Auf  den  ihm  zufallenden  Antheil  übernahm 
der  Abt  verschiedene  Verpflichtungen,  wozu  vornehmlich  die  Bewir- 
thung  der  Gäste  während  seiner  Residenz  im  Kloster  gehörte*.  Da 
diess  bei  der  grossen  Frequenz  der  Gäste  eine  sehr  bedeutende  Borde 
war,  so  lag  hierin  ein  Grund ,  aus  welchem  die  Äbte  gern  opdolt 
das  Kloster  verliessen  ?.  Dies  gab  dann  wieder  Veranlassung  xar  { 
Unzufriedenheit  des  Convents,  wie  denn  überhaupt  jene  Theilaog 
die  Quelle  von  vielerlei  Streitigkeiten  wurde.  Da  diese  Einrichtuog 
aber  auch  zugleich  einen  Einfluss  auf  die  Verpflichtungen  hatte.  , 
weiche  dem  Abte  als  Reichsbaron  gegen  den  König  oblagen  p  m  ^ 
konnte  sie  auch  nur  dadurch  Giltigkeit  erlangen,  dass  sie  von  diesem  j 


1)  Wohl  das  Kreuz  auf  dem  Hochaltar  der  Kirche,  wovon  bei  Jocelin,  Chroi.  P^ 
die  Rede  ist. 

s)  Badro  er  1.  c.  Lib.  IV.  col.  465. 

*)  E  a  d  m  e  r  i.  e.  col.  467. 

*)  Hasse  B.  a.  0.  S.  447.  Note  5  setzt  Roberte  Tod  in  das  Jahr  1107  oder  m  Aafeir 
des  folgendeo,  weil  derselbe  our  fonf  Jahre  der  Abtei  Tortfestaadon  wd  m  <i*s^ 
Wfirde  bereite  im  Jahre  1102  belauft  sei.  Alleia  diass  ist  aicht  riaUif  t  ^*  ^ 
Jahre  sind  vom  Jahre  1107  aa  i«  rechnen ;  in  daa  Jahr  1100  «tt  die  «iiMir 
Einrichtoag  Robertos  von  der  obeo  im  Texte  dia  Rade  ist.  S.  noeH  146.  Nett  I. 

ft)  S.  Dttgdale  1.  c.  p.  lOS  und  Docum.  XXXH.  p.  162. 

*)  Jocelin,  Chron.  p.  21  sqq. 

'J  Vergl.  Joce  i  i  a,  Chron.  p.  31  und  70. 
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bestätigt  wurde;  es  gesehah  diess «  zwischen  den  Jahren  1109. ond 
1112.  FQr  dieses  Verh&ltniss  zu  dem  Kdnige  sehloss  sich  an  die 
Tbeilongder  weitere  Gebrauch  an,  dass  bei  ErledigangsAllen  der 
Abtei,  die  Göter  des  Abtes  durch  königliche  Commissarien ,  die  des 
Conrentes  durch  den  Prior  rerwaltet  wurden  <. 

6.  Albold. 

(1114-1118.) 

Von  dem  Nachfolger  Robert*s  IL,  A I  b  o  1  d  ist  nicht  viel  bekannt. 
Er  war  zu  Jerusalem  geboren  •  war  ein  Mönch  des  Klosters  Becdes 
und  stand  der  Abtei  St.  Edmund  fQof  Jahre  Tor.  Sein  Nachfolger 
war  A n s e  1  m ,  der  Sohn  der  Richeza,  der  Schwester  des  heiligen 
ioielm. 

7.  Anselm. 

%  (1120—1148.) 

« 

Anselm  war  als  jQngling  der  Genosse  des  Exils  seines  Oheims 
<»  Lyon  gewesen  <•  war  dann  nach  Rom  gekommen  und  hier  Abt 
von  St.  Saba  geworden^.  Nachdem  der  durch  den  Tod  seines  Oheims 
(1109)  erledigte  erzbischöfliche  Stuhl  von  Canterbury  erst  im  Jahre 
llUmitR  adal  f,  dem  bisherigen  BischofTonRoehester  besetzt  worden 
var,  wurde  der  Abt  von  Saba  dazu  ausersehen,  demselben  das  Pallium 
lu  Qberbringen;  er  kam  im  Jahre  1115  nach  England  zugleich  als 
Überbringer  eines  Briefes  Paschalis  II.  an  König  Heinrich ^  worin 
<lerselbe  wegen  willkQrlicher  Translation  Radulfs,  so  wie  wegen  der 
Niebtzalassnng  der  päpstlichen  Gesandten  <  getadelt  wurde.  Anselm 
kehrte  dann  nach  Rom  zurflck,  erschien  aber  im  August  des  Jahres 


^)  S.  Rokewood,  Notes,  p.  137.   —  8.  Dag^dale  I.  c.  Dacam.  XIV.  p.  153;eine 

•pitere  BestSUgnn^  Edward*!  I.  ebend.  Docum.  XXIV  p.  156. 
')  loeelin,  Chroo.  p.  6.   S.  unten  V. 
*)  Seiner  gedenken  mehrere  Briefe  des  heiligen  Antelm.  S.  Aniel  m  Hitl.  Lib.  Hl.  ep.  43, 

col.  76;  ep.  56,  col.  104;    ep.  77»  col.  115.   Lib.  IV.  ep.  31,  col.  217;  ep.   52, 

eol.  230. 
^)  Eadner,  Hitt.  NoTor.  Lib.  V.  col.  492. 
'*)  PasehaL  IL  BpUt.  423.  (»igne,  Tom.  CLXIII,  coL  376). 
*)  B«  bezieht  sieh  dieas  anf  die  frühere  Zarfickweiseng  des  Cardinais  Guido,  des  nsch- 

nallgen  Papstes  Callixtns  IL  Eadmer  I.  c.  Lit.  IIL  col.  428. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XLVIII.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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1116  als  päpstlicher  Legat  (ür  England  bei  Heinrich  in  derNor- 
mandie;  wurde  hier  von  dem  Könige  zwar  sehr  gastfrenndlich  uf- 
genommen»  jedoch  nicht  nach  England  hiufibergeltssen  i.  Einige 
Jahre  später  (1120)  gab  ihm  Heinrich  die  Abtei  St.  Edmund  und 
mit  dem  Amtsantritte  Anselm*s  als  Abtes»  feierte  das  Kloster  sagleich 
das  Andenken  seines  hundertjährigen  Bestandes.  Im  Jahre  1123 
begleitete  Anselm  den  nach  dem  Tode  Radulfs  (f  1122)  zum  Erz- 
biiichofe  von  Canterbury  erhobenen  Wilhelm  Ton  Cartreuil  oacl 
Rom.  Es  war  wohl  bei  dieser  Gelegenheit»  dass  er  von  Callixtosll. 
ein  Privilegium  erhielt,  welches  sich  aus  dem  früher  von  dem  Bisehofe 
Herfast  erhobenen  Ansprüche*  erklärt.  Vielleicht  durch  dieErhebon^ 
der  Abtei  Ely  zu  einem  Bisthume  veranlasst»  hatte  auch  Herbert 
Losinga»  Bischof  von  Norwich,  nach  welcher  Stadt  das  eheniali|[e 
Bistbum  Elmham-Thetford  verlegt  worden  war»  den  Plan  gefasst, 
seinen  bischöflichen  Sitz  in  St.  Edmundsbury  aufzuschlagen.  Er  var 
zwar  endlich  wieder  davon  abgestanden*»  aber  das  Kloster  schico 
doch  immer  von  der  gleichen  Gefahr  bedroht;  Papst  Callixtus  sicherte 
daher  dem  Abte  und  dem  Convente  zu»  dass»  wenn  St.  Edmuodsbarj 
jemals  zu  einem  Bischofsitze  gemacht  werden  sollte»  der  Bischof 
dann  stets  aus  der  Zahl  der  Hdnche  des  Klosters  gewählt  werdet 
müsse  K 

Im  Jahre  1132  hatte  sich  Anselm  des  Besuches  des  Königs  zd 
erfreuen.  Auf  einer  sturmischen  Überfahrt  von  der  Normatidie  naeli 
England  hatte  sich  Heinrich  nach  St.  Edmund  verlobt.  Dies  Gelubile 
erfiillend»  brachte  er  einige  Oblationeu  auf  dem  Altare  der  Kirche  dar; 
schon  früher  hatte  er  der  Stadt  Bury  eine  Gnade  durch  Verleib 
des  Marktprivilegiums  erwiesen.  König  Heinrich  scheint  in  dem  ih 
seit  lange  bekannten  Abte  Anselm  einen  tauglichen  Bischof  erkaoB 
zu  haben  und  ersah  ihn  sich  im  Jahre  1133  für  das  erledigte  Bis 
thnm  London  aus.  Indessen»  obschon  Anselm  im  Jahre  1136  auf  korza 


i|  Eadner  I.  c.  Lit  V.  col.  497  n.  500. 

*}  S.  obea  S.  140. 

*)  Herbert  war  tchon  auf  den  Wege   nach  Rom  gewesen»  nm   dort    aeiae  Akttckt« 

durchzuseUeo  ,  unterwegs  erkrankt  kehrte  er  nach  England  surück.  S.  Ki^*"* 

1.  c.  Ltb.  III. 
♦)  Vergl.  Dngdalel.  c.   pag.  lOÄ:  Sane   aire    locus  Tester   in   episcepa^a«  f»""'' 

inimutatus    et   epiacopalis   ibi    conaUtueretur    sedes ,  iiullus   ibi  ullo  t«»|H»r«  *** 

muiiMcbus  in  episcopuui  ordinetur. 


Samsoo  von  Tottiogtoo,  Akt  von  St.  BdiDuod.  147 

Zeit  in  den  Besitz  des  Bisthums  kam ,  so  wurde  er  doch  nicht  be- 
stätigt; yielleieht  hatte  das  angflostige  Urtheij  des  damaligen  Erz- 
bisebofs  Tristan  Ton  York  daran  einen  Antheil,  welcher  dem 
Papst  über  ihn  schrieb:  ^es  ist  riel  sicherer  ihn  von  der  Abtei  zu 
entfernen»  als  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  London  zu  erheben  <*'• 
Anselm  kehrte  dann  wiederum  in  sein  Kloster  zurück;  hier  hatte 
fflao  unterdessen  den  bisherigen  Prior  Ording*  zum  Abte  erwählt. 
Dieser  trat  jedoch  zuröck  und  so  blieb  Anselm,  wenn  auch  unter 
mancherlei  Hisshelligkeiten,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  11 48  Abt  von 
St.  Edmund.  Bei  dem  Convente  Hess  er  darin  ein  freundliches  Andenken 
zurQck,  dass  er  demselben  eine  Mühle  zu  dem  Zwecke  schenkte, 
damit  die  Mönche  sich  an  dem  Ged&chtsnisstage  seines  Vorgängers 
Robert  IL  (16.  October)  f&r  zehn  Schillinge  gfltlich  thun  könnten*. 

8.  Ording. 

(1148^1156.) 

Ording  galt  nicht  gerade  f&r  einen  besonders  gebildeten  Mann, 
aber  man  sagte  ihm  nach,  dass  er  das  Kloster  mit  Weisheit  regiert 
habe^  Dasselbe  wurde  von  mehreren  äusseren  Unglucksßllen  heim- 
gesucht, zunächst  durch  eine  Feuersbrunst,  sodann  durth  die  6e- 
iraltthaten  Eustachis,  des  Sohnes  des  Königs  Stephan».  Der 
Prinz  hatte  den  Abt  aufgefordert,  sich  fQr  ihn  gegen  die  Ansprüche 
Heinrich  Plantagenet^szu  erklären,  der  durch  seine  Mutter  ein 
Eokel  Heinrich*s  I«war.  Da  Ording  auf  das  Begehren  Eustachis  nicht 
»Dging,  so  worden  von  diesem  die  Güter  des  Klosters  verheert.  Der 
Königliche  Prinz  starb  im  Jahre  11S3  und  sein  Bruder  Wilhelm 
iiDsste  in  dem  mit  dem  Plantagenet  geschlossenen  Vertrage 
mf  die  englische  Krone  verzichten.  Ording  erlebte  noch  den  Regie* 
rungsantritt  Heinrichs  U.;  er  starb  1156  und  wurde  vermuthlich  im 


1)  Dng^dsle  i.  c.  pag.  102:  Molto  tatius  est  enim  eum  ab  abbatia  remorere,  quam 
io  LnadoneBti  ecclesia  promoTere.  —  Tristan  befand  sieb  freilieh  damals  in 
völliger  Opposition  gegen  König  Heinrich ,  indem  er  sich  nicht  dem  Primate  der 
Kirche  Ton  Canterbary  unterwerfen  wollte. 

')  Vor  ibn  war ,  ebenfalls  schon  cor  Zeit  Anselms ,  T  a  Ib  o  t  Prior  gewesen.  S. 
Anselm  Dipl  bei  Rokewood.  Notes  p.  140. 

')  Rokewood,  Notes  p.  139. 

*)  Jocelin,  Chron.  p.  9. 

^i  Qugdale  1.  c.  p.  103.  —  Yates  1.  c.  p.  149. 
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Capitelhause  begraben«.  Von  des  Abtes  Vetter,  dem  Dekan  Her< 
bert  von  Haberton,  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 


IV. 

Ingo,  der  nennte  Abt  fon  St.  Sdmnnd. 

(1157—1180.) 

Nach  Ording*s  Tode  wurde  der  bisherige  Prior  Ton  Westmioster, 
Hugo,  zum  Abte  von  St.  Edmund  erwählt  und  dann  von  Theobald. 
dem  Erzbischofe  Ton  Canterbury ,  benedieirt.  Er  wohnte  im  Jahre 
1163  dem  vom  Papst  Alexander  III.  zu  Tours  gehaltenen  Coociiioin 
bei,  auf  welchem  er  mit  weit  getriebenem  Eifer  dem  Abte  Robert 
von  St.  Albans  den  ersten  Platz  unter  den  englischen  Äbten  streitig 
machte;  um  seiner  Sache  ganz  gewiss  zu  sein,  hatte  er  diesen PUti 
schon  in  der  voraufgehenden  Nacht  in  Besitz  genommen  *. 

Abt  Hugo  war  an  sich  ein  eifriger  Ordensmann,  der  sieh  aoel) 
bemühte,  die  Regel  des  heiligen  Benedict  bei  seinen  Mönchen  auf- 
recht zu  erhalten;  sehr  ungünstig  gestalteten  sich  aber  die  äussereo 
Verhältnisse  des  Klosters  *.  Jocelin  beginnt  seine  Chronik  mit  dea 
Worten:  „Was  ich  gesehen  und  gehört  habe,  dass  habe  ich  aufzu- 
zeichnen mich  bemüht,  einiges  Schlechte  einschaltend,  um  zur  Vor- 
sicht, einiges  Gute ,  um  zur  Nutzanwendung  aufzufordern  ^,**  Er  bat 
hiebei  unstreitig  die  schlechte  Verwaltung  des  Klosters  zur  Zeit  des 
Abtes  Hugo  im  Auge  gehabt,  da  er  unmittelbar  darauf  dieselbe  mit 
Ausführlichkeit  beschreibt  Der  alternde  Abt  war  allmählich  ganz  no- 
selbstständig  geworden  und  Hess  sich  Yon  denen,  die  ihn  zu  nehmeB 
verstanden  und  ihm  schmeichelten,  vöffig  leiten  &;  es  kam  all-  j 
mählich  sogar  dahin,  dass  Niemand  im  Kloster  ohne  die  Eriauboiss 


I 


i)  Rokewood,  Notes,  p.  149. 

2JP  Battely,  Antiquitates   pag.    76   sqq.    ~    Yates,    H istory  aod  ABtiqaiÜe»  of  SL 

Edmunds  Bury,  pag.  211  sqq. 
3)  Jocelin,  Cliron.    pag.  1.    Ordo    quidem    et  religio  fervebant  in   daastro  c<  n- 

quae  ad  ordinem  spectant;  set  exteriora  male    traetabantur,  dum  qiiisqae  scrf><*^ 

sab  domino  simplice  et  senescente  fecit  quod  voliiit,  non  quod  decvit. 
*)  Jocelin  I.  c.  Offenbar  spielt  der  Verfasser  der  pag.  50   eiagesclialtetei  Ep>M^ 

von  Heinrieb  von  Essex  auf  diese  Worte  Jocelin*s  an. 
»)  Jocelin  I.  c.  p.  30. 
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jener  einflussreichen  Personen  mit  dem  Abte  sprechen  durfte  ^ 
In  Folge  dessen  geriethen  aber  auch  die  Vermögensyerhftltnisse  des 
Klosters  um  so  mehr  in  Verfall»  als  es  ohnehin  an  jed^r  auf  sie  bezög- 
liehen sehriftUchen  Aufzeichnung  fehlte  und  es  damals  eben  nur 
einen  kleinen  Zettel  gab,  auf  welchem  die  Namen  der  ritterlichen 
Lehnsleute  von  St.  Edmund  und  die  der  einzelnen  Höfe  yerzeichnet 
warea  *. 

Abt  Hogo  nahm  niemals  selbst  eine  Rechnungsablage  vor  <  und 
Jeder  der  verschiedenen  Klosterbeamten  that  gerade  was  er  wollte  \ 
Die  Güter  des  Abtes  wurden  gegen  die  Kirchengesetze  auf  lange 
Zeit  verpachtet,  die  Wälder  wurden  gelichtet,  die  Gebäude  gerie- 
then in  Verfall,  Alles  wurde  vom  Tage  zu  Tage  schlechter  ^  und  man 
hatte  keine  andere  Zuflocht,  um  der  oft  dringenden  Noth  abzuhel- 
feo,  als  —  die  Juden,  denen  man  die  kostbarsten  Sachen  des  Kir- 
chenschatzes verpfändete.  Da  wurde  dem  Juden  Wilhelm,  Sohn 
des  Isaak,  eine  Schuldurkunde  Ober  tausend  und  vierzig  Pfund 
Sterling  ausgefertigt  *,  dem  Isaac,  Sohn  des  Rabbi  Joce,  Ober 
rierhundert,  dem  Benedict  von  Norwich  Ober  achthundert  und 
aehtzig.  Wenn  dann  aber  die  Zeit  der  Zinszahlung  kam,  so  war  kein 
Geld  da  and  man  stellte  neue  Schuldverschreibungen  mit  Einrech- 
OQog  der  Zinsen  aus.  In  den  letzten  acht  Jahren  des  Abtes  Hogo 
nahm  die  Schuld  mit  jedem  Oster-  und  Michaelistermine  um  hundert 
bis  zweihundert  Pfund  zu.  Dem  Beispiele  des  Hauptes  folgten  die 
Glieder ,  zunächst  diejenigen ,  welche  irgend  einen  Antheil 
an  der  Verwaltung  hatten;  sie  verpfändeten  alle  Gegenstände  von 
Werth,  deren  sie  irgend  habhaft  werden  konnten  ">  und  stellten 
so  lange  sie  sicE  noch  nicht  eigene  Siegel  hatten  machen  lassen,  mit 
dem  am  Schreine  des  heiligen  Edmund^s  herabhängenden  Siegel  der 
städtischen  Gilde  ihre  Schuldbriefe  aus  ^  Als  Samson  nachmals  zur 
Würde  des  Abtes  gelangt  war,  forderte  er  den  Conventualen  die 


1)  Joeelin  p.  2S. 

*)  Joeelin  p.  ». 

*)  Jocelio  p.31. 

*)  J  0  e  e  I  i  B  p.  1  and  28. 

^)  Joee  I  in  p.  1. 

*)  J  0  c  e  11  n  p.  Z. 

')  J  0  c  e  ii  o  p.  2  oDd  %2. 

^)  Joceli  n  p.  4. 
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sämmtlichen  eigenmächtig  verfertigten  Siegel  ab»  und  siehe  da!  es 
kamen  deren  nicht  weniger  als  dreiunddreissig  zum  Voreeheio  i. 
Auf  die  Stimmen  derer  aber»  welche  ron  solchen  Vergeudungen  ab- 
mahnten, wollte  der  Abt  nicht  hören»  im  Gegentheil,  er  bestraft» die- 
jenigen, welche  ihm  derartige  Vorstellungen  maehten;  dies  war 
z.  B.  das  Loos  des  Priors  Hugo,  der  zur  Strafe  abgesetzt  und  auf 
einen  abgelegenen  Klosterhof  geschickt  wurde  >. 

Um  es  aber  richtiger  würdigen  zu  können ,  welche  Bedeutung 
diese  Unordnung  in  der  äussern  Verwaltung  des  Klosters  St  Ed- 
mund hatte,  erscheint  es  genQgend»  näher  auf  die  Verfassung  des- 
selben, welche  unter  seinem  schwachen  Abte  eine  hauptlose  Repu- 
blik zu  werden  drohte,  einzugehen.  Der  Convent  pflegte  in  jener  Zeit 
aus  etwa  achtzig  Mönchen  zu  bestehen  ';  dazu  kamen  f&nfieho 
Capläne,  welche  ▼ornehmlicb  dem  Abte,  zum  Theil  auch  den  höhe- 
ren Klosterbeamten  zur  Seite  standen.  Ferner  gehörten  zum  Kloster 
mehr  als  huüdert  Handwerker  und  andere  Ministerialen  und  dreissig 
bis  yierzig  Priester,  welche  in  den  Tcrschiedenen  Capellen  und  Kir- 
chen den  Gottesdienst  hielten;  fQnfzig  Ritter  waren  des  Abtes 
Mannen.  « 

Unter  allen  Klosterbeamten  nahm  der  Prior  die  höchste 
Stellung  ein;  auf  jenen  yorhin  erwähnten  Hugo  war  im  Jahre  1183 
Robert  im  Priorate  gefolgt;  besonders  wichtig  war  diese  Stelfih^ 
während  der  SedisTacanz,  denn  neben  dem  Abte  galt  er  nicht  etwa 
für  den  zweiten  Abt  *,  obschon  er  öfters  flir  ihn  eintrat.  Zur  ias- 
hilfe  waren  ihm  der  Subprior  und  der  dritte  Prior  (teriius  Prior) 
beigegeben. 

Wie  der  Abt  der  geistige  Vater  des  ganzen  Conventes  war,  so 
galt  derCellerarius  gleichsam  für  den  Nährrater  und  wird  daher 
auch  als  secundus  Pater  bezeichnet  \  Er  hatte  für  den  gesammteD 
Lebensunterhalt  der  Mönche  und  überhaupt  der  Bewohner  des  Klo- 


i)  J  o  c  e  li  n  p.  28. 

*)  Jocelio  p.  3. 

3)  Yates  I.  c.  p.  183  »qq. 

•)  Regula  S.Bened  cap.  65.  —  8.  Jocelin  p«g.  93:  Ulis  deberet  eu«  pn*f 
iiosiri  coüTentas,  ut  si  quid  majoris  oriretur  queationis  de  eccleaiaaticis  f\  s«^* 
laribua  negotiis,  abbate  abseote,  ad  priorem  qttasi  ad  miuorein  et  diacretiorea  p«*<«* 
referri.  —  Pa«r.  54 :  prior,  qui  post  abbatem  capul  eat  de  rebea  conf eetas. 

^3  J  o  c  e  1  i  u  p.  70. 
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sters  zu  sorgen;  ihm  untergeordnet  waren  mehrere  andere  Beamte: 
der  Schenke»  der  Seneschall,  die  Känf e r  (empiores),  welche 
für  Abt  und  Convent  die  Einkäufe  auf  dem  Markte  besorgten  und 
hiertheils  den  Vorkauf,  theils  das  Recht  haften,  manche  Waaren 
um  einen  billigeren  Preis  zu  Terlangen;  ferner  steht  unter  ihm  der 
Pfortner  des  grossen  Thores,  der  Aufseher  der  Scheuern  und  mehrere 
Andere,  im  Ganzen  etwa  vierzig  Bedienstete  n  Der  erste  Cellerarius 
lur  Zeit  Hugo*s  machte  bei  einem  Juden,  Jurnet  mit  Namen,  wel- 
cher nachmals  Richard  Ldwenhers  die  Summe  ron  achtzehnhun- 
dert Mark  zahlte,  um  nach  des  Königs  gutem  Willen  sich  in  Eng* 
land  aufhalten  zu  dflrfen  * ,  verschiedene  Anlehen  ohne  Mitwissen 
des  Convents*.  Die  Schuld  wuchs  bis  auf  sechzig  Pfund  und  der  Jude 
forderte  von  dem  Convente  die  Zahlung.  Der  Cellerarius  wurde  abge- 
5etzt,  obschon  er  zu  seiner  Entschuldigung  sich  darauf  berief,  dass 
er  seit  drei  Jahren  alle  Gäste  habe  auf  Befehl  des  Abtes,  auch  wäh- 
rend dessen  Anwesenheit,  im  Kloster  ^  verpflegen  mdssen.  Magister 
Dionysius  kam  an  seine  Stelle;  ihm  gelang  es  durch  Vorsicht  und 
Sparsamkeit  diese  Schuld  etwa  bis  auf  die  Hälfte  herabzumindern. 
Er  wusste  sieh  aber  auch  zu  helfen;  schon  am  dritten  Tage  nach 
seiner  Bestallung  kamen  drei  Ritter  mit  ihren  Knappen  und  begehr- 
ten Aufnahme  in  dem  Hause  der  Gäste.  Der  Abt  war  im  Kloster 
gegenwärtig,  Dionysius  aber  Itihrte  die  Ritter  zu  ihm  und  sprach: 
«Herr,  Ihr  wisset  wohl,  dass  es  der  Brauch  ist,  dass,  wenn  der  Abt 
zu  Hanse  ist,  Ritter  und  andere  Laien  auf  Euerem  Hofe  beköstiget 
werden;  ich  will  und  kann  keine  Gäste  aufnehmen,  hier  habt  Ihr  die 
Schlüssel  des  Cellerarius  und  bestellt  einen  Andern  nach  Euerm 
Belieben.*  So  musste  der  Abt  nolens  volens  die  Ritter  selbst  auf- 
nehmen und  diesen  Gebrauch  auch  fernerhin  beobachten.  Magister 
Dionysius  gab  nachmals  die  Stelle  auf,  die  einem  andern  Mönche, 
Bog  er  mit  Namen,  übertragen  wurde. 

Nächst   dem   Cellerarius   erscheint    der   Sacrista  ^    als  der 
bedeutendste  Beamte.  Er  hat  den  Kirchenschatz  in  seiner  Verwüh- 


M  S.  Dopdale,  »Iona«L  Anglic.  Tom.  III.  Doc.  XV.  pa^^  158;  XXXUI.  p.  164.  Vieles 

«ber  den  Cetlerarius  enlhäll  J  o  c  e  I  i  n,  p.  75. 
^)Rokewood,  Not«««,  p.  108. 
')  J  0  r  e  1  i  n  p.  4  und  5. 
*►  Vergl.  oben  III.  5.  S.    143. 
')  ^.  öb^r  ihn  Y  a  te  a  I.  i\  p    192.  P  u  g  d  «  l  e  I  c  Dur.  XXV.  |..  i:;8;  XXXII.  p.  162. 
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ruDg,  bat  die  Kirchenbauten  <  zu  besorgen  und  ist  sugleich  der 
Stellyertreter  des  Abtes  in  seiner  Jurisdiction  Ober  die  ganze  Barooie. 
Ausser  dem  Subsacrista  hatte  er  noch  yierundzwanzig  Unterbeamte, 
vornehmlich  f&r  das  Mönz*  und  Zollwesen  *.  Dieses  Amt  des  Sacri- 
sta  bekleidete  damals  Wilhelm  Ward  eil,  der,  wie  sich  weiter 
unten  ergeben  wird  >,  wobl  am  meisten  die  Schuld  an  dem  grosseD 
Verfalle  trug,  in  welchen  das  Kloster  gerathen  war. 

Die  Kunde  von  der  schlechten  Verwaltung  des  Klosters  dratig 
endlich  auch  zu  den  Ohren  König  Heinrich*s  II.  In  Folge  dessen  be- 
gab sich  sein  Almosenier  nach  St.  Edmund,  wo  sich  nunmehr  eioe 
Sceue  zutrug,  welche  die  damaligen  Zustände  des  Klosters  binläng- 
lich  charakterisirt  ^  Der  Abt,  nachdem  er  mit  dem  neuen  Prior 
Robert  und  mit  einigen  anderen  Vertrauten  Rücksprache  geaoiDiDeo 
hatte,  fQhrte  den  königlichen  Beamten  in  das  Capitelzimmer,  wo  der 
ConTont  versammelt  war  und  redete  diesen  also  an:  „Sehet,  der 
Herr  Almosenier  des  Königs,  Unser  und  Euer  Freund,  ist  da!  ange- 
trieben durch  Liebe  zu  Gott  und  zum  heiligen  Edmund,  hat  eruos 
mitgetheilt,  dass  unser  Herr  der  König  allerhand  Ungünstiges  m 
Uns  und  Euch  gehört  habe,  als  ob  die  Angelegenheiten  des  Klosters 
nach  Aussen  und  nach  Innen  nicht  gut  verwaltet  würden*  leb  will 
daher  und  befehle  es  Euch  unter  der  Pflicht  des  Gehorsams,  dass 
Ihr  saget  und  öffentlich  zu  erkennen  gebet*,  wie  die  Dinge  sieh  ver- 
halten." Hierauf  ergriff  der  Prior,  gleichsam  Einer  (Qr  Alle,  dt« 
Wort,  und  sprach :  „Das  Kloster  befindet  sich  in  gutem  Zustaode. 
die  Ordnung  wird  gut  und  pQnctlich  im  Innern  bewahrt,  die  äussere 
Verwaltung  gut  und  mit  Umsicht  gehandhabt.  Allerdings  hat  maa, 
wie  auch  sämmtliche  Nachbarn,  einige  Schulden,  aber  keinesw^ 
eine  drückende  Verpflichtung. **  Alle  Obrigen  schwiegen  dazo  nnti 
der  königliche  Almosenier  äusserte  sich  sehr  zufrieden  über  die  e^ 
balt^ne  Auskunft. 


1)  S.  oben  111.  5.  S.  144. 

*)  Andere  Kiosierbeamte  t iod  der  Camerarius,  von  welchem  noch  der  7%en»r§riMt  i** 
terschieden  wird.  Jener  bat  für  die  Kleidung  der  Mönche  zn  sorfrcBi  dieser  die  Eü- 
künfle  de«  Kloatera  aufsubewahren ;  die  Bedeutung  der  übrigen  Beaatci,  vie  hfr- 
marius,  EleemotynaHut,  HotpUaiariuM  erklfirt  sich  schon  aus  ihrer  Beneminf.  ^** 
Infirmarina  war  ein  Minutor  cum  gurcione  untergeordnet.  S.  Dugdalel.  c 

3)  S.  unten  V.  und  VI. 

*)  J  0  c  e  I  i  n  p.  3. 
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Dem  jaogen  Jocelia,  damals  noch  Noviz,  war  es  sehr  aufgefal- 
len, dass  aaeh  Samson,  der  durchaus  klösterlich  und  nicht  nach 
der  Verwaltung  Ton  Gütern  begierig  war,  auch  Gott  mehr  fürchtete 
als  die  Menschen,  ebenfalls  geschwiegen  hatte.  Er  fasste  sich  daher 
ein  Herz  und  redete  Samson  darauf  an;  dieser  erwiederte  ihm  gelas- 
sen: „Hein  Sohn,  ein  verbranntes  Kind  scheut  das  Feuer**.  Nachdem 
er  dann  an  das  Torhin  erwähnte  Beispiel  des  yerbannten  Priors  und 
anderer  Conrentualen  erinnert  hatte,  fuhr  er  fort:  „Auch  ich  bin  ein- 
gesperrt und  dann  nach  Acra  zur  Strafe  geschickt  worden,  weil  ich 
zum  Besten  des  Klosters  gegen  die  Meinung  des  Abtes  gesprochen 
hatte  1.  Diess  ist  die  Stunde  der  Finsternisse;  diess  ist  die  Stunde,  wo 
die  Schmeichler  herrschen;  ihre  Macht  ist  gekräftigt  und  wir  Tcr- 
mögen  Nichts  gegen  sie.  Man  muss  diess  .zur  Zeit  in  sich  yerschliessen, 
Gott  wird  zusehen  und  richten  I** 

Dreiandzwanzig  Jahre  hatte  Abt  Hugo  dem  Kloster  vorgestanden, 
als  er  eine  Wallfahrt  zu  dem  Grabe  des  heiligen  Thomas  von  Can- 
terbury  zu  unternehmen  gedachte  *.  Er  trat  dieselbe  auch  wirklich 
ao,  that  aber  in  der  Nähe  von  Rochester  einen  unglQcklichen  Fall 
mit  seinem  Saumthier,  bei  weichem  ihm  der  Schenkel  aus  dem  Ge- 
lenke ging.  Ärztliche  Hilfe  fehlte  zwar  nicht,  sie  trug  aber  mehr  zu 
•einer  Qual,  als  zu  seiner  Genesung  bei.  Man  legte  ihn  auf  eine 
Bahre,  die  von  Pferden  getragen  wurde,  und  brachte  ihn  nach  St.  Ed- 
mund zurQck.  Hier  mit  allen  Ehren  empfangen,  stand  er  doch  nicht 
mehr  vom  Krankenlager  auf;  es  überfiel  ihn  ein  Tertianfieber,  dessen 
viertem  Access  er  am  IS.  November  1080  erlag.  Abgesehen  von 
seinem  körperlichen  Leiden  erging  es  dem  armen  Manne  noch  recht 
schlecht.  War  es  schon  sonst  vorgekommen,  dass  er  f&r  sich  nichts 
zu  essen  hatte,  ausser  was  er  sich  erborgte',  so  wurde  er,  als  es 
zom  Sterben  kam,  noch  bei  Lebzeiten  von  seinen  Dienern,  nach  urger- 
manischer Sitte,  völlig  ausgeplfinderts  so  dass  in  seinem  Hause  nichts 
mehr  vorgefunden  wurde,  als  die  Dreifusse  und  die  Tische,  die 
nicht  fortgeschafft  werden  konnten  ^  Kaum  blieben  dem  Sterbenden 


*)  S.  unten  V.  8.  155.  Var^l.  auch  Jocelin  p«g.  13. 
')  Jocelin  pag.  5. 
')  Jocelin  pag.  30. 

M  Gans  ibttlich  war  ea  bei  dem  Tode  Wilhelm  des  Eroberer«  zugegangen.  S.  Orderic. 
Vital.  Hiat.  eccies.  P.  lU,  Lib.  VII.  ca|».  13.  (Migiie,  Tom.  CLXXXVIll.  col.  552). 
^)  J  0  cel  i  n  p.  6. 


154  Phillips 

eine  Decke  und  zwei  zerrissene  Betten ,  die  aber  nicht  eiomal  di 
seinigen  waren;  diese  hatte  ihm  Jemand  wpggenommen  und  jene 
an  die  Stelle  gelegt.  Der  Sacrista  erklärte  diess  Alles  gehe  ihn  oiehts 
an;  er  habe  einen  ganzen  Monat  hindurch  die  Aasgaben  des  Abtes 
und  seiner  Hausgenossen  bestritten.  Kaum  hStte  man  auch  Dur 
einige  Schillinge  gehabt»  um  sie  an  die  Armen  zu  yertheileo,  wenn 
nicht  gerade  zußillig  eine  Einnahme  von  fllnfzig  Schillingen  flüsi^ig 
geworden  wäre. 

Hugo's  Nachfolger  war  jener  Samson,  auf  dessen  frühere 
Lebensgeschichte»  yon  welcher  freilich  nicht  Tiel  bekannt  ist,  nuo- 
mehr  eingegangen  werden  muss. 


V. 
SamsoB  bis  lam  Tede  des  Abtes  Itge. 

Samson,  der  zehnte  Abt  des  Klosters  St.  Edmund»  war  wie 
Thomas  ^  einer  seiner  Nachfolger»  zu  Tottington  (Totigtnne) '\t^ 
der  Hundred  Weyland»  in  Norfolk  geboren*;  beide  fahrten  sie  nach 
jenem  Orte  den  Beinamen.  Sein  Geburtsjahr  war  1135»  denn  er 
zählte  slebenundvierzig  Jahre»  als  er  1182  Abt  wurde*;  bis  in  seift 
höheres  Alter  bewahrte  er  den  eigenthOmlichen  Dialekt  seiner  Graf- 
schaft» in  welchem  er  auch  predigte  *;  unfreundliche  Zungen  nano- 
ten  ihn  den  palienarius  et  barator  NotfolkiaeK  Es  wird  Tonikn 
erzählt*,  dass  er  in  einem  Alter  von  neun  Jahren  geträumt  hakfr 
wie  er  auf  dem  Friedhofe  von  St.  Edmund  stünde»  wo  ihn  die  Teofei 
mit  ausgebreiteten  Armen  ergreifen  wollten;  doch  habe  ihn  der  da- 
nebenstehende heilige  Edmund  von  ihnen  befreit  und  in  seine  Arme 
aufgenommen.  Im  Traume  rief  er  laut:  ,» Heiliger  Edmund  hilf  mir!" 
darüber  sei  er  erwacht  und  seine  Mutter»  durch  sein  Geschrei  ersehreckt, 
zu  ihm  getreten.  Er  erzählte  ihr  den  Traum»  worauf  sie  ihn  naeb 


1)  Yates,  History  and  Antiqoities  ofSt.  Edmunds  Burj  pag.  217. 

2)  Der  Ort  hiess  Dicht  Bottington,  wie  von  Einigen  fSlschlicIi  angenonme«  wir^  ^ 
Rokewood,  Notes,  pag.  121. 

*)  J  o  c  e  I  i  n  pai^.  29. 

^)  J  o  c  e  I  i  n  pug.  50. 

&)  Joeelin  pug.  31   und   113. 

•)  J  o  i*  e  I  i  II  pag.  27. 
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einiger  Zeit  nach  St.  Edroundsbury  hinf&hrte.  Als  sie  an  die  Pforte 
des  Friedhofes  kamen,  sagte  er:  „Siebe,  Mutter,  das  ist  der  Ort ; 
siehe,  dieselbe  Pforte,  die  ich  im  Traume  sah,  als  der  Teufel  mich 
an  sich  reissen  wollte" ;  kurz,  er  erkannte  den  Ort  geraide  so  wieder, 
als  ob  er  ihn  frfiher  mit  leiblichen  Augen  gesehen  hätte.  Er  selbst 
erklärte  diesen  Traum  nachmals  dahin,  dass  der  Teufel  ihn  durch 
die  Genüsse  der  Welt  habe  an  sich  locken  wollen,  dass  aber  der 
heilige  Edmund  ihn  an  sich  gezogen  habe,  indem  er  gewollt,  dass 
er  Mönch  in  seinem  Kloster  werden  solle. 

Samson  war  arm  und  erhielt  seinen  Unterricht  als  FreischQler 
in  der  Schule  des  Wilhelm  von  Dice  zu  Bury  St.  Edmunds;  ein  treuer 
Diener  sorgte  für  seine  kleine  Habe.  Seine  eigentlichen  Studien 
machte  Samson  zu  Paris.  Aber  auch  hier  war  ein  Almosen,  wie  es 
ein  Capellan,  der  sich  durch  das  Austragen  ron  Weihwasser  etwas 
verdientes  ihm  zugehen  liess,  eine  Wohlthat,  für  die  er  sich  noch 
später  erkenntlich  zeigte*;  wahrscheinlich  erlangte  er  zu  Paris 
die  Würde  eines  Magisters.  In  seinem  dreissigsten  Jahre  trat  Samson 
durch  Ablegung  der  feierlichen  Ordensgelübde  in  das  Kloster  ein 
(li6S),  dem  er  jedoch  schon  früher  angehört  hat.  Er  unternahm 
bereits  zu  der  Zeit  des  Sehisma*s,  als  gegen  den  rechtmässigen  Papst 
Alexander  III.  als  Gegenpapst  Octa via nus  aufgetreten  war,  im 
Auftrage  des  Conrents  eine  Reise  nach  Italien,  um  eine  päpstliche 
Bestätigung  des  Besitzes  der  Kirche  von  Woolpit  zu  erlangen  S 
deren  Bestimmung  es  war,  mit  ihren  Einkünften  zur  Unterstützung 
kranker  Mönche  zu  dienen.  Alexander  III.  stellte  die  gewünschte 
Urkunde  ^  am  11.  Jänner  1161,  vermuthlich  zu  Anagni*  aus,  und  es 
iässt  sich  demnach  die  Zeit  der  Reise  näher  bestimmen. 

Diese  für  Samson  äusserst  beschwerliche  Reise  trug  indessen 
ihm  und  seinem    Gefährten  Robert  de  Hingham  keine  guten 


*)  S.  Du  Gange,  Glosaar.  ▼. Aqua.  7.  Beoeficia  aquae  benedictae.  Rokeirood,  IVotes. 

pag.  122. 
0  Vergl.  J  o  c  e  I  i  n  pag.  33. 
')  Rokewood  pag.  114. 
*)  Vergl.  J  o  c  e  I  i  11  p.  35. 
^)  Rokewood,  IVotes.  pag.  126. 
*)  Alle  Urkunden  dieses  Papstes  von  13.  Nov.  11K9  bis  S.  April  1161;  in  welchen   der 

Ort  der  Ausstellung  angegeben  ist,  sind  von  Anagni  dutirt.  S.  Jaffe,  Regesta  Rom. 

Pontif.  pag.  680  sqq. 
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Frflchte.  Es  war  das  Ganze  ein  gefahrvolles  UnteraehmeD ,  da 
jeder  Cleriker,  welcher  Briefe  des  rechtmässigen  Papstes  bei  sich 
fQhrte,  besorgt  sein  musste ,  von  dessen  Gegnern  gefangen,  rer- 
stQmmelt  oder  gar  getödtet  su  werden.  Samson  gab  sich  auf  der 
ganzen  Reise  ftlr  einen  Schotten  aus  und  liess  sich  auch  als  solcheo 
ausspotten,  wenn  er  seinen  Stab  gleich  einem  Wurfspiesse  (schottisch 
Gaveloc)  hinschleuderte  und  dabei  nach  Sitte  der  Schotten  allerhand 
Scheltworte  ausstiess.  Wenn  Jemand  ihn  fragte:  wer  er  sei,  aot* 
wertete  er  Nichts  weiter  als:  s^Bide,  ride  Barne 9  turne  Caniwere- 
bereist  was  wohl  heissen  soll :  „reise  nach  Rom  und  kehre  nach 
Canterbury  zurück'' <;  Worte,  die  so  geläufig  auch  den  Italieoera 
in  ihrem  Verbum  das  —  rebbero  ist»  ihnen  doch  sehr  unyerstiadliek 
geblieben  sein  mQssen.  Samson  wurde  indessen  trotz  der  tod  ihn 
angenommenen  Rolle  doch  einmal  ron  dem  Borgmann  eines  Castells 
gefangen  und  bekam  dabei  die  Worte  zu  hören:  «Dieser  Herumtrei- 
ber, welcher  sich  fQr  einen  Schotten  ausgibt,  ist  ein  Spion  oder  er 
hat  Briefe  des  falschen  Papstes  Alexander  bei  sich!**  Man  fisitirte 
ihn  darauf  am  ganzen  Leibe,  doch  wusste  Samson  sich  gut  lu  hel- 
fen; in  seinem  ledernen  Sacke  hatte  er  das  pSpstliche  Schreibeo 
unter  einem  Becher  verborgen,  und  es  gelang  ihm  dasselbe  mit  dem 
Becher  gleichzeitig  herauszunehmen,  so  dass  er,  indem  er  denselbeo 
in  die  Höhe  hob,  das  Schreiben  mit  der  Hand  zudecken  konnte,  io/ 
diese  Weise  kam  er  davon,  aber  man  hatte  ihn  Qbrigens  ganx  ans- 
geplündert,  so  dass  er  nunmehr  durch  Betteln  sich  weiter  forthelfea 
musste.  Als  er  aber  nach  Hause  kam,  vernahm  er  zu  seiner  Betröb- 
uiss,  dass  die  Kirche  von  Woolpit  dem  aus  der  Leidensgeschichte 
.des  heiligen  Thomas  Becket  hinifinglich  bekannten  Gottfried  Ri* 
Idell  gegeben  war.  Der  Abt  Hugo,  welcher  diess  Unrecht  begangeo 
hatte,  war  nun,  wie  es  öfters  geht,  auf  den  unschuldigen  Samsaa, 
der  das  Breve  zu  Gunsten  des  Klosters  brachte,  höchlich  erxOmt 
so  dass  dieser  sich  nicht  vor  ihm  blicken  lassen  durfte;  er  veriurg 
sich  eine  Zeit  lan<<  hinter  dem  Schreine  des  heiligen  Edmund.  Als  er 
dann  aus  seiner  Zufluchtsstätte  herauskam,  sprach  Niemand  mit  ihn; 
der  Abt  aber  liess  ihm  durch  einen  Diener  Fesseln  anlegen  und  ein- 
sperren; dann  schickte  er  ihn  auf  längere  Zeit  nachAcra  in  Norfeik. 


1)  Carl  7 sie,    Fast    and  Preseni,  pa^.  96  oote.    meint,  es  körae  beiisea:  •'«*' 

forerer,  Canterburg  not.** 
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Sainson  hatte  sich  demDach  schon  frühzeitig  die  Abneigung  des 
Abtes  Hugo  zugezogen;  auch  in  spaterer  Zeit  wollte  derselbe  ihm  nicht 
wohly  obgleich  er  doch  nicht  umhin  konnte,  ihm  v  erschiedene  Ämter 
zu  Obertragen  n  Er  machte  ihn  zuerst  zum  Subsacrista;  allein  Saro- 
soQ  taugte  auch  den  Qbrigen  Klosterbeamten  nicht,  die  ihn  oft  beim 
Abte  Terklagteo;  er  wurde  dann  Yon  Amt  zu  Amt  versetzt»  bald  war 
er  der  Magister  hospiium,  bald  der  Speisemeister  (PUantiarius) 
dann  dritter  Prior»  dann  wieder  Subsacrista,  welches  Amt  er  beim. 
Tode  Hugo^s  bekleidete.  Samson  Hess  sich  durch  alles  diess  nicht 
beugen»  sondern  wandelte  schweigsam  seinen  Weg,  am  wenigsten 
entlockte  man  ihm  eine  Schmeichelei.  Daher  sagte  der  Abt  zu  sei* 
nen  Vertrauten:  ^es  sei  ihm  noch  kein  Mensch  vorgekommen»  den 
er  sich  nicht  hätte  willflihrig  machen  können»  einzig  und  allein  der 
Subsacrista  Samson  mache  eine  Ausnahme*.'' 


VI. 

Die  leit  der  Taeani  der  Abtei  St  Edmund  nach  dem  Tode  des 

Abtes  Ingo. 

Nachdem  Abt  Hugo  zur  Erde  bestattet  war »  fasste  man  in  dem 
Capitel  des  Convents  den  Beschluss»  die  beiden  Magister  Samson 
und  Robert  Ruffus  an  den  Grossrichter  Ranulph  von  Glan- 
villa  zu  schicken  und  ihm  die  Anzeige  von  dem  Eintritte  jenes  Er- 
eignisses zu  machen  K  Die  Boten  eilten  schleunigst  nach  der  Nor- 
mandie  und  benachrichtigten  auch  den  König  davon.  Dieser  erliess  ein 
Breve»  durch  welches  die  Verwaltung  der  Einkünfte,  so  weit  sie 
nicht  dem  Abte  zuzufallen  hatten»  dem  Prior  fiberlassen  wurde;  da- 
gegen übertrug  er  die  Custodie  der  Abtei  den  beiden  Rittern 
Robert  von  Cokefeld^  und  Robert  von  Flamville.  Diese 
kamen  alsbald  nach  St  Edmund,  Hessen  sogleich  alle  Diener  und 
Verwandten  des  verstorbenen  Abtes,  denen  derselbe  während  seiner 
Krankheit  etwas  geschenkt  hatte,  so  wie  auch  Alle,  die  etwas  von 


1)  J  o  c  e  I  i  n  pag.  5. 

3)  Vergl.  J  o  c  e  1  i  n  pag.  13. 

^)  J  o  c  e  I  i  D  pag.  6. 

*)  S.  über  dieae  Familie  uolen  XIII.  S.  204. 
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seinen  Sachen  an  sich  genommen  hatten,  sich  durch  Pfand  und 
Geiseln  verpflichten  und  nahmen  ein  Inyentariom  Aber  den  gant» 
Bestand  der  cum  kirchlichen  Schati  gehörigen  Sachen  aufn  Aoeh 
hier  tritt  ein  germanischer  Rechtsgrondsatz  darin  herror,  dass 
Schenkungen  auf  dem  Siechhette  nicht  stattfinden  sollen*;  et 
wurde  daher  in  solchen  Fällen  eine  Rückforderung  angestellt,  in  Be- 
siehung auf  welche  in  diesem  Falle  selbst  für  den  Capellan  des 
.  Verstorbenen  Bürgschaft  von  dem  Prior  geleistet  werden  nnsste. 
Die  beiden  Ritter »  welche  hier  im  Namen  des  Königs  glerebsam  die 
Vormundschaft  an  dem  Lehen*  ausübten,  wollten  aber  noch  weiter 
gehen,  nämlich  auch  die  städtischen  Behörden  von  Bary  St  Edmoixb 
absetzen  und  neue  an  ihre  Stelle  erwählen  K  Hiegegen  erhob  der 
Conyent  Einsprache  und  schickte  desshalb  abermals  eine  Botschafl 
an  Ranulph  von  Glanvilla.  Dieser  entgegnete  unfreundlich»  dass 
er  zwar  allerdings  wisse,  die  Stadt  habe  vierzig  Pfund  jährlieh  an 
die  Sacristei  zu  zahlen,  aber  schon  Abt  Hugo  habe  ganz  nach  seioeai 
Belieben  von  seinem  Zimmer  aus  ohne  den  Convent  zu  fragen,  die 
städtische  Präfectur  besetzt  und  somit  sei  es  nicht  zu  verwanden,  i 
dass  die  Stellvertreter  des  Königs  dasselbe  thäten;  wamm  seieo  i 
die  Mönche  solche  Thoren  gewesen,  dass  sie  Solches  durch  ibreo  j 
Abt  hätten  geschehen  lassen!  Jocelin  macht  dazu  die  Bemerkong,  j 
der  Grossrichter  habe  Qbersehen,  dass  die  Mönche,  sobald  sie  io 
irgend  einer  Sache,  es  sei  mit  Recht  oder  Unrecht,  widerspreebeo* 
sogleich  für  Händelsucher  aosgescholten  würden,  ja  sie  könnten  frob 
sein,  wenn  man  sie  nicht  der  Majestätsbeleidigung  beschuldigte  uod 
mit  Gefängniss  oder  Verbannung  bestrafte.  Jocelin  meint  aoeh,  es 
sei  in  solchen  Fällen  besser  zu  schweigen  und  lieber  zum  Confessor  , 
als  zum  Märtyrer  zu  werden.  So  half  auch  in  diesem  Falle  keia 
Widerstreben,  obschon  Samson  vor  Allen  sich  sehr  entsehiedea 
so  lange  als  möglich  gegen  jenes  Verfahren  aussprach;  endiicli 
musste  der  Convent  der  Gewalt  nachgeben  und  die  bisherigen  städti- 
schen Behörden  wurden  entfernt  und  durch  neue  ersetzt. 


1)  Der  Bericht  dieser  Commissarien  ist  auf  die  Nachwelt  ^ekonmea.  S.  Bokf* 
wo  od  pa^.  109.  Die  Jahreseinnahmen  betrugen  darnach  414  Pfnad»  48ckilli>r 
und  8  Pence. 

>)  Verg\.  nein  deutsches  Priratrecht  Bd.  1.  f.  29    S.  28S. 

S)  S.  dehtsches  Privatrecht  Bd.  2.  §.  233.  S.  SOt. 

*)  Jocelin  pag.  S3  sqq. 
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Was  DUO  die  Verwaltung  des  Klosters  als  solchen  betrifft,  so 
war  zwar  der  Prior  Robert  eifrig  darauf  bedacht,  so  viel  als  möglieh 
den  Frieden  zu  bewahren  K  Aber  auch  er  war  ein  schwacher  Mann, 
der  namentlich  zu  dec  ihm  bekannten  Wirthschaft  des  Sacrista  Wil- 
helm ein  Auge  zudrückte.  Keine  Schulden  wurden  bezahlt  >  Obla- 
tiouen  und  andere  Einkünfte  ganz  nutzlos  verschleudert,  die  seidenen 
Gewänder,  W^eihrauchgefösse,  die  schönsten  mit  Goldbuchstaben 
geschriebenen  Eyangeliarien  verpfändet*;  der  Sacrista  gab,  was  er 
nicht  geben  sollte  und  bestach,  wo  es  ihm  gutdünkte,  mit  Geschen- 
ken. Er  wurde,  da  er  genöthigt  war,  die  Juden  in  aller  Weise  zu 
begünstigen,  der  „Vater  und  Patron  der  Juden'  genannte  Er 
gestattete  diesen  den  freien  Eintritt  in  das  Kloster,  so  dass  'sie, 
selbst  während  der  Messe,  überall  um  die  Altäre  und  um  den 
Schrein  des  heiligen  Edmund  herumliefen.  Ausserdem  Hess  der  Sa- 
crista die  Gelder  der  Juden  in  dem  Schatz  der  Kirche  aufbewahren, 
ihre  Weiber  und  Kinder  wurden  in  Zeiten  der  Gefahr  in  die 
Wohnung  des  Speisemeisters  aufgenommen.  Um  das  Bild  dieser 
Zustände  zu  vervollständigen ,  möge  noch  hinzugefQgt  werden,  dass 
der  Sacrista  sich  auf  dem  Friedhofe  des  Klosters  ein  grosses  Haus 
gebaut  hatte,  wo  es  lustig  herzugehen  pflegte.  Grosse  Weinvorräthe 
dienten  zu  Trinkgelagen  und  es  scheinen  hier  mancherlei  Dinge 
vorgefallen  zu  sein,  welche  Jocelin  aus  Austandsgefühl  lieber  ver- 
schweigt*; bibationes  et  quaedem  tacenda. 

Es  verstand  sich  unter  diesen  Umstände  von  selbst ,  dass  die 
Autorität  des  Priors  nicht  respectirt  wurde;  hatte  der  verstorbene 
Abt  zu  allen'^jenen  Dingen,  auch  zu  den  bibationes  und  zu  den  ta- 
eendüf  ja  sogar  dem  ganz  unbefugten  Bau  jener  Zechstube,  ein  Auge 
sugedrückt,  so  bewegte  sich  jetzt  nach  seinem  Tode  Jeder  nur  um 
so  freier. 

In  seinem  Berufe  als  Subsacrista  war  Samson  unermüdlich  thä- 
tig,  uro  alle  baulichen  Schäden  auszubessern,  ja  er  errichtete  sogar 
einen  neuen  Chor,  den  er  mit  Bildern  aus  der  heiligen  Geschichte 
schmückte  und  diese  mit  elegischen  Versen  versah  ^  Auch  brachte 


*)  Jocelin  pag.  7. 

')  Jocelin  pag.  33.  S.  uiiteo  VIII.  S.  ISO. 

')  J  0  c  e  I  i  u  pug.  8. 

M  Jocelin  pag.  22  i.  f.  pag.  23' 

^)  Jocelin  pag.  7  sqq. 
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er  ein  ziemliches  Material  ron  Steinen  und  Sand  zttin  Bau  eines 
neuen  Thurmes  zusammen.  Der  ConTent  war  daher  sehr  xufriedfi 
mit  ihm,  doch  konnte  man  sich  der  Frage  nicht  erwehren,  wo 
Samson  das  Greld  zu  allen  diesen  Unternehmungen  herofthme.  Anf 
die  an  ihn  gestellten  Fragen  erwiederte  er,  dass  einige  BQrger  der 
Stadt  ihm  dasselbe  heimlich  zum  Zwecke  jenes  Baues  gegebei 
hätten.  Einige  behaupteten  indessen,  Samson  und  Warinus,  der 
Wächter  des  Schreines,  hätten  die  bei  diesem  dargebrachten  OUi- 
tionen  zu  jenem  Zwecke  rerwendet;  sie  kamen  auf  diesen  Verdaeht, 
weil  in  derThat  Andere  sich  Manches  von  jenen  Oblationen  angeeig- 
net hatten*  Samson  jedoch  und  Warinus,  um  jenem  ungerechteo 
Verdachte  zu  begegnen,  Hessen  einen  eigenen  Opferstock  anfertigeo 
und  an  der  Thüre  der  Klosterkirche  aufstellen,  um  hierin  die  Bei- 
träge f&r  den  Thurmbau  zu  sammeln.  Wilhelm  Wardeli  aber  und 
andere  Widersacher  Samson^s,  namentlich  die  Juden,  steekten 
sich  hinter  die  beiden  ritterlichen  Custoden;  diese  untersagteD 
Samson  jeden  weiteren  Bau  und  bestimmten  die  Oblationen  m 
Schuldentilgung. 

Unter  diesen  Umständen  musste  es  fllr  das  Wohl  des  Klosters 
▼on  grdsster  Wichtigkeit  sein,  sowohl  dass  die  Ahtei  bald  wieder 
besetzt,  als  auch,  dass  ein  besonders  tauglicher  Mann,  der  niebl 
wie  der  Prior  Robert,  allem  Unfug  durch  die  Finger  sah,  zum  Abte 
gewählt  würde.  In  der  That  richteten  die  Mönche  täglich  ihr  Gebet 
zu  Gott  und  riefen  den  heiligen  Edmund  um  seine  FOrbitte  an,  dass 
er  ihnen  bald  einen  geeigneten  Abt  geben  wolle.  Jocelin  macht  bei 
dreser  Gelegenheit  die  Bemerkung:  „Viele  würden  nicht  so  aadieh- 
tig  gebetet  haben,  hätten  sie  ahnen  können,  wer  der  künftige  Akt 
sein  werde**  *. 

Höchst  interessant  ist  nun ,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurd^ 
die  Mittheilung  des  Chronisten  über  die  Gespräche,  welche  die  M5Dcbe 
unter  sich  über  den  zu  wählenden  Abt  f&hrten*;  besonders  aar 
Zeit  des  üblichen  monatlichen  Aderlasses  *  schütteten  sie  sieb  ihr 
Herz  aus.  Die  Meinungen  der  Einzelnen  gingen  sehr  weit  auseia- 
ander.  „Jener  Bruder  ist  ein  guter  Mönch**  sagten  Einige,  »und  eise 


i)  Jocelin  pag.  8  »qq. 
S)  Jocelin  pag.  9  sqq. 
S)  Jocelin  pag.  11.  —  Wegen  des  Minutor  cum  garcione  s.  oben  tV.  S.  15t.  N«le  * 
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würdige  Persönlichkeit;  er  weiss  gut  Bescheid  mit  der  Ordnung 
uod  den  Gebräachen  des  Klosters;  zwar  ist  er  kein  solcher  Gelehr- 
ter, wie  manche  Andere»  dennoch  könnte  er  tauglich  zum  Abte  sein* 
AbtOrding  war  auch  kein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  und  doch 
war  er  ein  guter  Abt  und  hat  mit  Weisheit  das  Kloster  regiert. 
Auch  liest  man  in  den  Fabeln,  dass  es  den  Fröschen  zuträglicher 
war,  sich  einen  Baumstumpf,  auf  den  sie  sich  verlassen  konnten  zum 
Könige  zu  wählen,  als  die  Schlange,  die  giftig  zischte  und  nach  dem 
Zischen  die  Unterworfenen  auffrass**.  Dagegen  sprach  ein  Anderer: 
„Wie  kann  diess  geschehen?  wie  kann  Einer,  der  in  den  Wissen* 
Schäften  nicht  zu  Hause  ist,  im  Capitel  einen  Vortrag  oder  an  Fest* 
tagen  dem  Volke  eine  Predigt  halten  ?  wie  soll  der,  welcher  die 
Schrift  nicht  kennt,  sich  auf  das  Binden  und  Lösen  verstehen?  denn 
die  Leitung  der  Seelen  ist  die  Kunst  der  Künste  und  die  Wissen* 
Schaft  der  Wissenschaften.  Ferne  sei  es,  dass  in  der  Kirche  des 
heih'gen  Edmund  eine  stumme  Statue  aufgerichtet  werde,  während 
es  doch  viele  gebildete  und  eifrige* Männer  an  derselben  gibt^.  Wie- 
derum sagte  ein  Anderer:  „Jener  Bruder  ist  gebildet,  beredt  und 
vorsichtig,  streng  in  der  Ordnung,  hat  dem  Convent  auch  viel  Liebe 
erwiesen,  und  manches  Ungemach  wegen  der  Güter  des  Klosters 
ertragen;  er  ist  würdig,  Abt  zu  werden**.  Dagegen  ein  Anderer  die 
Litanei  nachahmend:  „Vor  guten  Clerikern  bewahre  uns,  o  Herr!  dass 
Du  uns  vor  norfolkischen  Händelsuchern  bewahren  wollest  S  wir  bit- 
ten dich  erhöre  uns!''  Hierauf  Hess  ein  Anderer  sich  also  vernehmen: 
„Jener  Bruder  ist  ein  guter  Haushalter;  das  zeigt  sich  in  seiner 
Verwaltung,  aus  den  Höfen,  die  er  gut  erhalten,  aus  den  Bauten  und 
Reparaturen,  die  er  gemacht  hat.  Er  kann  gut  arbeiten  und  das 
Kloster  vertheidigen,  auch  ist  er  einigermassen  gebildet,  wenn  gleich 
vieles  Wissen  ihm  nicht  den  Kopf  angreift**.  Darauf  wurde  erwiedert: 
ftGott  behüte,  dass  ein  Mensch,  der  nicht  lesen,  nicht  singen,  noch 
das  göttliche  OfBcium  feiern  kann,  dass  ein  solch^  unredlicher  und 
ungerechter  Mensch,  einer  der  die  *Armen  schindet,  Abt  werde!** 
Wiederum  hiesses:  „Aber  jeogr  Bruder  ist  ein  wohlwollender  Mann, 
leutselig  und  liebenswürdig,  gebildet  und  beredt,  auch  getällig  in 
seinem  Äussern,  in  Gang  und  Geberden,  wird  geliebt  von  Vielen 
sowohl  im  Kloster  als  auch  aussen;  ein  solcher  Mann  würde  als  Abt 
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ZU  grosser  Ehre  des  Klosters  gereichen»  wenn  es  Gott  gefiele.* 
Dem   widersprach    ein  Anderer:  »Nicht  eine   Ehre,  sondern  eine 
Bürde  wäre  ein  Mann,  der  in  Speise  und  Getränk  wäbleriseh  ist, 
der  viel  zu  schlafen  fQr  eine  Tugend  erachtet,  der  yiel  aaszugebei 
und  wenig  zu  erwerben  weiss,  der  schnarcht,  wenn  Andere  waeben, 
der  immer  im  Überflusse  leben  will  und  sich  nicht  darum  kflmmert 
ob  die  Schulden  von  Tag  zu  Tag  anwachsen,  noch  wie  die  Ausgabee 
bestritten  werden  können,  der  Mflhe  und  Arbeit  hasst»  unbeköroiaeH 
ob  ein  Tag  geht  und  ein  anderer  kommt;  ein  Mann,  der  Schmeichler 
und  Lugner  liebt  und  begünstigt ;  ein  Mann  anders  im  Wort,  aaders 
im  Werk.  Vor  einem  solchen  Prälaten  bewahre  uns  Gott!*  Man  sollte 
meinen  hierin  einige  Züge  aus  dem  Porträt  des  Sacrista  Wilhela 
wiederzufinden.  Daraufsprach  ein  Anderer  zu  Gunsten  dessen,  den  er 
zu  begleiten  pflegte:  „Jener  Mann  ist  weiser,  als  wir  Alle,  in  kireb- 
iichen  sowohl,  als  in  weltlichen  Dingen ;    ein  Mann  tüchtig  im  Ratk. 
streng  in  der  Ordnung,  wissenschaftlich  gebildet  und  beredt  und  foi 
stattlicher  Gestalt;  ein  solcher  Prälat  würde  für   unsere  Kirche  «ine 
Zierde  sein**.   Dagegen  würde  eingewendet:  „Das  ist   wohl  wihr, 
wenn   er   in   völlig   sich,erem   und    bewährten   Leumund    stäade: 
sein  Ruf  schwankt;  das  Gerücht  lügt  yielleicht,  yielleicht  auch  nickt, 
und  obwohl  jener  Mann  klug  ist,  demüthig  im  Capitel,   andiehtif 
beim    Chorgebet,    streng  im   Kloster  wenn   er  sich   im    Kloster 
aufhält,  so  hat  er  es   doch  in  der  Gewohnheit,  dass,  wenn  er  einen 
Hofe  vorsteht,  er  sehr  leicht  sich  erzürnt,  die  Mönche  gering  achtet 
Laien  begünstigt  und  wenn  er  einmal  zornig  ist,  einem  Broder  kioii 
ein  Wort  von  freien  Stücken  sagt,  ja  selbst  dann  nicht  wenn  er 
befragt  wird.*  Jocelin  berichtet  dann  weiter,  dass  er  vornommei 
habe,  wie  Mauche  einen  Bruder  verwarfen,  weil  er  ein  wenig  iij 
seiner  Sprache  behindert  war;  sie  sagten  von  ihm  »er  habe  eines 
Kloss  oder  Treber  im  Munde,  wenn  er  sprechen  solle*.  «Ich  aber', 
sagt  er  weiter,  „^slv  damals  noch  jung  und  sprach  wie  ein  Jüngling. 
Niemandem,  meinte  ich,  würde  ich  meine  Stimme  zum  Abte  geben, 
der  nicht  etwas  von  der  Dialektik  verstünde  und  das  Wahre  vom 
Falschen  zu  unterscheiden  wüsste.*  Einer  aber,  der  sich  fiir  sehr 
gescheidt   hielt,  sprach:   „einen  thörichten  und  einfältigen  Mann 
wolle  uns  der  allmächtige  Gott  zum  Abte  geben,  damit  er  es  ndthi|r 
hat,  sich  von  uns  leiten  zu  lassen*.  So  vernahm  ich  noch,  sagt 
Jocelin,   dass  ein  eifriger,   gebildeter  Mann,  ausgezeichnet  darek 
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Tornehme  Abstammung»  von  einigen  unserer  älteren  BrQder  dessbalb 
verworfen  werde»  weil  er  nocb  jung  sei;  dafär  sagten  dann  die  Jün- 
geren» dass  die  Älteren  kränklich  seien  und   keineswegs  tauglich 
zur  Leitung  der  Abtei^.    In  dieser  Weise  wurde  hin  und  herge-r 
redet.  Einer  aber  sass  dabei  und  schwieg;  das  war  Samson.  Auf-I 
merksam  hörte  er  zu  und  wusste   noch   nach  zwanzig  Jahren  zu 
sagen,  was  Jeder  gesprochen  hatte.  Auch  Jocelin  mischte  sich  in 
das  Gespräch  und  bemerkte:  «wenn  wir  mit  der  Abts  wähl  warten 
wollen»  bis  wir  Einen  finden»  an  welchem  gar  Nichts  auszusetzen 
wäre,  so  werden  wir  niemals  dazu  gelangen'.  —  Einmal  glaubte  er 
auch  ganz  offenherzig»  wie  sein  Gewissen  es  ihm  eingab»  reden  zu 
können  und  bezeichnete  einen  Bruder»  der  ihn  früher  geliebt  und 
ihm  Tieles  Gute  gethan  hatte»  als  nicht  geeignet  für  die  Abtei»  und 
wiederum  einen  Andern»  dem  er  weniger  zugethan  war»  als  tauglich. 
Gleich  wurde  dies  Jenem  —  ganz  gegen  die  goldene  Regel»  nie- 
mals einem  Andern  eine  Bemerkung  eines  Dritten  Ober  ihn  mitzu- 
theilen  —  hinterbracht  und  nie  hat  derselbe  es  dem  armen  Jocelin 
trotz  aller  Bitten  und  Geschenke»  ganz  vergessen  können.  Jocelin 
hat  augenscheinlich  mit  dem  Zweiten»  den  er  für  tauglich  erach- 
tete» Samson  gemeint»   da  er  sich  des  Ausdruckes  bediente:  der 
Erfolg  habe  seine  Meinung  bestätigt.  Er  selbst  abstrahirte  es  sich 
als  Lehre :  »»man  mOsse  zum  Abte  keinen  zu  strengen  Mönch»  keinen 
zu  klugen  Cleriker»  keinen  Einfältigen  und  keinen  Sittenlosen  wäh- 
len» damit»  wenn  er  zu  klug  ist»  er  nicht  zuviel  auf  sich  selbst  ver- 
traut und  Andere  geringschätzt»  oder  andrerseits»  wenn  er  ohne 
Sitten  ist»  Andern  zur  Schande  wird."  Er  will  also  hierin  die  Mit- 
telstrasse wandeln»  hält  aber  vor  Allem  das  Schweigen  Tür  gut  K 


VIL 
SaniBei  iia  Abte  gewiblt« 

Die  guten  Mönche  von  St.  Edmund  hatten  nun  schon  fast  fünf 
Vierteljahre  hindurch  sich  darüber  den  Kopf  zerbrochen»  wer  ihr 
Abt  werden  solle;  da  kam  im  Februar  des  Jahres  1182  ein  könig- 
liches Schreiben  an  den  Convent»  worin  die  Aufforderung  enthalten 
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war,  dass  der  Prior  nebst  sw5lf  Anderen,  welche  die  Meinungen  dej 
Convents  repräsentirten,  vor  dem  Könige  am  bestimmten  Tage  er- 
scheinen  sollten  y  um  die  Abtswahl  Yorzunehmen  K  In  der  damf 
gehaltenen    Capitelversammlnng   legte  man  es   dem  Prior  Robert 
auf  das  Gewissen ,  zu  dem  gedachten  Zwecke  zwölf  Solehe  ausio- 
wählen,  deren  früherer  Lebenswandel  die  Voraussetzung  rechtfer- 
tigte» dass   sie  sich  nicht  Yon   der   Bahn    des  Rechtes  entfernet 
würden.   Der   Prior  ernannte  nunmehr  sechs  von  der  rechten  uod 
sechs  von  der  linken  Seite  des  Chores  und  zwar  von  jener:  Galfried 
von  Fordham,  Benedict  und  ausser  dem  dritten  Prior  Hogo 
noch   die   drei   Magister   Dionysius,    Samson    und  Hernier; 
unter  denen  von  der  linken  Seite  findet  man  den  Sacrista  Wilhelm 
Wardell,  den  Cellerarius  Roger»  die  Magister  Ambrosiusuni 
Walter,  den  Arzt;  endlich  zwei  Andere  mit  Namen  Andreas  nad 
Petrus  de  Brok.  Im  Verhältniss  zu  dem  früheren,  freilich  selten 
von  den  Königen  gewährten  Wahlrechte,  wie  es  die  Regel  des  hei- 
ligen Benedict  <  fordert  und  wieEdward  der  Bekenner  es  dem  Kloster 
ausdrücklich  anerkannt  hatte  ^,  kam  Manchen  auch  diese  Wahiforn 
etwas  bedenklich  vor;  sie  wollten  daher,  dass  man  zuerst  daheim  eioe 
Wahl  vornehme,  indem  es  ja  möglich  sei,  dass  jene  dreizehn  sieh 
vor  dem  Könige  nicht  würden  einigen  können.  Aliein  diess  wurde 
aus   dem  Grunde  zurückgewiesen,   dass  man   theils    eine  solche 
Schmach  nicht  f&r  das  Kloster   präsumiren  dürfe,  theils  auch  nidit 
sicher  sei,   ob  König  Heinrich  die  freie   Wahl  gestatten  würde. 
Dagegen  fand  ein  Vorschlag  Samson*s  allgemeine  Annahme.  „Geheo 
wir,**  sagte  er,  „die  Mittelstrasse,  um  nach  beiden  Seiten  hin  die 
Gefahr  zu  vermeiden.  Man  erwähle  vierProfessen*  und  zwei  von  dea 
älteren  Mönchen   als  Vertrauensmänner  aus  dem  Conrente  selbst. 
die  vor  dem  Altarssacramente  unter  Berührung  der  Erangelieo  hf 
schwören,  dass  sie  drei  Männer,  die  ihnen  gemäss  der  Regel  des 
heiligen  Benedict  am  meisten  zur  Abtswürde  tauglich  erscheineo, 
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auswählen  wollen.  Die  Namen  dieser  drei  sollen  dann  aufge- 
schrieben und  diese  Schrift  jenen  Dreizehn  versiegelt  mitgegeben 
werden.  Erst  dann,  wenn  Letztere  vor  dem  Könige  Erscheinen  und 
hinsichtlieh  der  freien  Wahl  sichergestellt  sind,  darf  das  Siegel  er- 
brochen werden,  so  dass  man  dann  weiss,  welche  drei  dem  Könige 
zu  nennen  sind.  Will  aber  der  König  nicht  gestatten,  dass  Jemand 
aus  dem  Convente  erwählt  werde,  so  soll  die  Schrift  uneröffnet  den 
sechs  Vertrauensmännern  zurückgegeben  und  ihr  Geheimniss  für 
ewige  Zeit  verwahrt  bleiben.^  So  Samson;  alsbald  schritt  man  zur 
Wahl  der  sechs  Vertrauensmänner;  unter  denselben  fand  sich 
auch  der  dritte  Prior  Hugo  wieder.  Den  fünften  Psalm:  „Verba  mea 
auribuB  percipCt  Domine*'  singend,  zogen  die  Mönche  aus  dem 
Capitelsaal  hinaus,  in  welchem  jene  sechs  zurQckblieben  und  in  der 
angegebenen  Weise,  die  Regel  des  heiligen  Benedict  zur  Hand, 
das  ihnen  aufgetragene  Geschäft  vollendeten.  Unterdessen  sprachen 
die  Mönche  unter  sich  wieder  viel  darüber,  wer  etwa  die  drei  zu 
Erwählenden  sein  könnten;  in  dem  Puncte  waren  sie  aber  Alle  ein- 
verstanden, dass  einer  von  den  dreien  Samson  sein  wQrde:  er  habe 
Mühen,  ja  selbst  die  Todesgefahr  für  das  Beste  des  Klosters  aus- 
gestanden, er  sei  vom  Abte  Hugo  gefesselt  und  eingesperrt  worden, 
weil  er  für  das  gemeinsame  Wohl  gesprochen;  er  habe  zum  Schwei- 
gen, aber  nicht  zum  Schmeicheln  gezwungen  werden  können.  Nach- 
dem dann  die  sechs  Vertrauensmänner  ihr  Geschäft  beendigt  hatten, 
wurde  der  Convent  wieder  in  das  Capitel  berufen.  Hierauf  nahm  der 
Prior  das  Wort  und  fragte:  wie  es  dann  wohl  gehalten  werden  solle, 
wenn  der  König  keinen  von  jenen  dreien  annehmen  wolle?  Für 
diesen  Fall  kam  man  Qberein,  den  anzunehmen,  welchen  der  König 
wolle,  vorausgesetzt,  dass  es  ein  Mitglied  des  Conventes  «ei. 
Schliesslich  machte  noch  Samson,  der  zu  den  Füssen  des  Priors 
sass,  den  Vorschlag:  „es  ist  wohl  geeignet,  dass  wir  Alle  auf  das 
Wort  der  Wahrheit- schwören,  dass  derjenige,  auf  welchen  etwa 
die  Wahl  fallen  sollte,  die  Mönche  geziemend  behandeln,  die  höhe- 
ren Klosterbeamten  nicht  ohne  Zustimmung  des  Convents  ändern, 
den  Saerista  nicht  beschweren,  und  Niemand  ohne  jene  Zustimmung 
als  Mönch  aufnehmen  wolle. **  Alle  hoben  die  Hände  auf  nnd  stimm- 
ten bei.  Endlich  wurde  noch  festgestellt,  dass  die  Dreizehn  für  den 
Kall,  dass  der  König  einen  Auswärtigen    zum  Abte  machen  wolle. 
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denselben  nicht  anders  als  erst  nach  eingeholtem  Consense  des  Con- 
ventes  annehmen  sollten. 

Schon  am  folgenden  Tage  brachen  die  Dreizehn  auf  (;  S^ms» 

•  

folgte  den  zwölf  anderen  nach.  Er  hatte  als  Subsacrista  die  Reis^ 
kosten  zu  bestreiten;  gleichsam  der  Diener  Aller  hatte  er  keinea 
Reisigen  bei  sich,  sein  Gewand  trug  er  stets  Aber  dem  Arme 
und  am  Halse  herabhängend  die  Tasche,  in  welcher  der  geheiiDDis5- 
volle  Yersiegelte  Zettel  sich  befand.  Wir  finden  diese  Reisegesellschall 
nachher  in  Waltham  wieder  und  verweilen  einen  Augenblick  bei  da 
im  Kloster  Zuröckgebliehenen  um  ihre  Gespräche  zu  belauschen:  ,Iek 
weiss,  wir  werden  einen  Abt  aus  unserer  Mitte  bekommen'*,  sagt« 
Wilhelm  von  Hastings.  Hierauf  erzählte  er:  er  habe  einen  Pro- 
pheten im  Traume  gesehen;  dieser  sei  im  weissen  Gewände  Torden 
Kloster  gestanden  und  er  habe  ihn  in  jener  Reziehung  befragt;  der 
Prophet  aber  hübe  geantwortet :  ,, Ja,  Ihr  werdet  Einen  der  EnrfgeB 
zum  Abte  haben,  aber  er  wird  einem  Wolfe  gleich  unter  Euch  wfitheD''* 
Auch  ein  anderer  Rruder,  Edmund,  wollte  eine  Vision  gehabt habem 
in  welcher  ihm  geradezu  Samson  als  künftiger  Abt  bezeichnet  worden 
sei.  Er  hatte  diesen  im  Traume  zwischen  dem  Cellerarius  und  det 
dritten  Prior  vor  dem  Altare  in  feierlicher  Kleidung  gesehen;  beide 
habe  er  weit  überragt,  seine  Stellung  sei  aber  gewesen,  alsrüstt 
er  sich  zum  Kampfe.  Da  sei  denn  der  heilige  Edmund  aus  seioetB 
Schreine  gestiegen  und  habe  seine  nackten  FQsse  und  Reine  gezeigt 
Als  aber  Einer  hinzutreten  wollte,  um  ihm  die  FQsse  zuzodeekea. 
habe  der  Heilige  gerufen:  „RIeibe  zurQck,  siehe  dieser  da  —  und  er 
zeigte  mit  dem  Finger  auf  Samson  —  wird  meine  Ffisse  zudecken* 
Natörlich  fanden  diese  Traumgesichte  ihre  Interpretation,  bei  nreleber 
dann  Jocelin  die  späteren  Thatsachen  zu  Hilfe  nimmt.  Samson,  als 
Abt,  zog  es  vor,  lieber  gefQrchtet  als  geliebt  zu  werden  und  varii 
so  fern  der  Wolf;  wirklich  wurde  a\ich  mehrmals  von  den  Mönebei 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  auf  diesen  Traum  angespielt'^  ? 
Samson  selbst  gedachte  desselben'.  In  seiner  KampfbereitsebiR 
schienen  die  vielen  Streitigkeiten ,  die  er  mit  dem  Erzbischofe  ^ 
Canterbury,  mit  der  Ritterschaft  des  Klosters,  mit  der  Bf^rgersM 


1)  Jocelin  pa^.   14  sqq. 
')  Jocelin  piig.   22. 
*)  Jocelin  pRg.  27. 
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TOD  Bury  und  mit  den  sonstigen  Bewohnern  der  Franchise  flQr  die 
Rechte  und  die  Freiheiten  des  Klosters  zu  hestehen  hatte,  vorher- 
gesagt  zu  sein.  Das  Zudecken  der  Fasse  des  heil.  Edmund  wurde  da- 
hin interpretirt»  dassSamsondie  vor  hundert  Jahren  begonnenen»  aber 
uoToIIendet  gebliebenen  Thurme  der  Klosterkirche  wirklich  ausbaute. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Schaar  jener  Dreizehn  zurQck»  die 
nach  mancher  MQhsal  und  vielem  Aufschub,  am  zweiten  Fastentag 
(21.  Februar)  zu  Waltham,  einer  Besitzung  des  Bischofs  Richard 
TOD  Winchester  vor  dem  Könige  erschien  i.  Heinrich  empfing  sie 
freundlich  und  verspraA  ihnen,  er  wolle  nach  dem  Willen  Gottes 
UDd  zum  Besten  ihres  Klosters  verfahrend  Er  Hess  ihnen  dann  durch 
den  Bischof  von  Winchester  und  seinen  Sohn  Gottfried  •,  den 
Kanzler,  sagen:  sie  möchten  ihm  drei  aus  ihrem  Convente  namhaft 
machen.  Der  Prior 'zog  sich  dann  mit  seinen  zwölf  Begleitern  zurück; 
langer  Berathung  bedurfte  es  gerade  nicht,  sondern  Samson's  Vor- 
schlag erwies  sich  sogleich  als  praktisch:  es  genügte  den  versie- 
gelten Zettel  zu  eröffnen,  und  siehe  dal  man  las:  „Samson  der  Sub- 
sacrista,  Roger  der  Cellerarius  und  Hugo  der  dritte  Prior''.  DieBrfider 
höheren  Ranges  wurden  etwas  verbiQfft,  insbesondere  nahm  es  Wunder» 
dass  der  Name  Hugo*s  sich  auf  der  Liste  befand,  da  er  selbst  zu  den 
Vertrauensmännern  gehört  hatte.  Indessen  jetzt  Hess  sich  Nichts  mehr 
thun  und  so  änderte  man  mit  Rücksicht  auf  den  Rang  die  Reihenfolge; 
Hugo  wurde  an  die  erste»  Samson  an  die  letzte  Stelle  gesetzt. 

Der  König  fragte  nur,  ob  Jeder  von  diesen  dreien  in  seinen 
Staaten  geboren  sei  und  verlangte,  da  er  sie  nicht  kenne,  dass  noch 
drei  Andere  hinzugefügt  werden  sollten.  Dem  wurde  bald,  und  zwar 
io  folgender  Weise  entsprochen:  der  Sacrista  Wilhelm  sagte:  „Der 
Prior  muss  dabei  sein,  denn  er  ist  unser  Haupt"»  und  der  Prior  sagte: 
„Der  Sacrista  Wilhelm  ist  ein  guter  Mann** ;  ihnen  wurde  dann  noch 
der  ehemalige  Cellerarius  Dionjsius  *  beigefügt.    „Die  sind  schnell 


M  Jo  ee  li  n  pag.  15. 

'J  Der  KSnig  war  besooders  durch  einen  gunstigen  Bericht  des  Rrshlschofs  Aagustinui 
?on  Norwegen  gewonnen.  J  o  c  e  I  i  n  pag.  12.  Desiien  Aufenthalt  im  Kloster  dau- 
erte Tora  9.  Avgutt  llSl  bis  in  den  Februar  1182  und  kostete  dasselbe  die  Summe 
von  94  Pfund  und  10  Schillingen.  Rokewood,  Notes,  p.  111  p.  113. 

^)  S.  meine  Termiscbten   Schriften.   Bd.  3.  S.  144. 

*)  S.  oben  IV.  S.  151. 
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fertig**,  rief  der  König  aus,  „mit  ihnen  ist  Gott!^  dann  aber  begehrte 
Heinrich  weiter:  zur  Ehre  seines  Reiches  möchten  sie  aach  noeh 
drei  aus  anderen  Klöstern  nennen.  Die  Brüder  geriethen  über  die 
ihnen  drohende  Gefahr  eines  fremden  Abtes  in  keinen  kleinefi 
Schrecken;  dem  königlichen  Befehle  nachkommend,  nannten  siedea 
Magister  Nico  laus  von  S.  Albans,  damals  Prior  ron  Waringfori 
der  nachmals  Abt  von  Malmesbury  geworden  ist,  Bernhard  des 
Prior  von  St.  Fides,  nachmals  Abt  von  Chertsey,  und  einen  aasge- 
zeichneten Mönch  von  Bec,  Hugo,  Prior  von  &  Neot.  Unter  sieh 
aber  verabredeten  die  Mönche,  dass  sie,  wie^ie  versprochen,  keinen 
von  diesen  letzteren  ohne  Consens  des  übrigen  Conveotes  anneh- 
men würden. 

Somit  war  also  eine  Wahlliste  zu  Stande  gekommen,  anf  welcher 
sich  neun  Namen  befanden;  nunmehr  ging  es  an  das  Streichen  der 
Namen.  Heinrich  befahl,  es  sollten  zuerst  drei  Namen  von  der  Liste 
genommen  werden  und  so  geschah  es,  dass  die  drei  fremden  fort- 
fielen. Wohl  in  richtiger  Selbsterkennt niss  sprach  der  Sacrista  Wil- 
helm den  Wunsch  auS;  dass  auch  sein  Name  gestrichen  werde;  der 
König  Hess  dann  zuerst  zwei,  dann  noch  einen  Namen  hioweg- 
nehmen,  so  dass  nur  noch  der  Prior  und  Samsun  übrig  blieben.  | 
Alsdann  berief  der  Bischof  von  Winchester  und  der  Kanzler  dieBröder 
zu  sich.  Zuerst  erhielt  der  Magister  Dionysius  das  Wort  und  empfihl 
beide,  den  Prior  und  den  Subsacrista:  beide  seien  sie  gelehrt, 
beide  gut,  beide  lobenswerth  in  ihrem  Lebenswandel,  auch  erfreuetea 
sich  beide  eines  guten  Rufes.  Überall  Hess  indessen  Dionysius  bin- 
durchblicken,  dass  er  doch  Samson  den  Vorzug  gebe;  er  pries  ihn 
als  einen  gegen  sich  selbst  unnachsichtigen  Mann,  der  streng  in  der 
Bestrafung  der  Fehltritte,  tauglich  zur  Arbeit,  gewandt  in  welt- 
lichen Angelegenheiten  und  bewährt  durch  die  Bekleidung  verschie- 
dener Ämter  sei.  Der  Bischof  merkte  diess  wohl  und  sprach:  „Wir, 
verstehen,  was  Ihr  sagen  wollet;  aus  Euren  Worten  entnehmen  Wir 
dass  der  Prior  Euch  ein  wenig  zu  nachsichtig  erscheint  und  Ihr 
wollet  den,  welcher  Samson  heisst,  zum  Abte  haben.''  Diooysios 
erwiederte:  „Beide  sind  gut,  aber  wir  wollen,  so  Gott  willt  deo 
Besseren  haben.''  Darauf  der  Bischof:  „Von  zwei  Guten  ist  der  Bessere 
zu  wählen;  darum  saget  es  offen,  Ihr  wollet  den  Samson  ?'  Der 
grössere  Theil  der  Brüder  rief  ohne  Umschweif :  „Wir  woUeo  den 
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Samson  l**  Niemaud  erhob  Eiasprache,  Einige  schwiegen  ganz,  weil 
sie  weder  den  Einen  noch  den  Andern  verletzen  wollten. 

Der  König  von  diesen  Vorgängen  in  Kenntniss  gesetzt,  liess 
die  Mönche  zu  sich  kommen  und  sprach:  ^»Ihr  habt  mir  den  Samson 
präsentirt;  ich  kenne  ihn  nicht «;  hättet  Ihr  mir  Euern  Prior  genannt, 
so  würde  ich  ihn  ohne  Weiteres  annehmen,  da  ich  ihn  schon  gesehen 
habe  und  kenne'.  Indessen  —  ich  will  doch  thun,  wie  Ihr  wollet; 
hütet  Euch  —  bei  den  wahren  Augen  Gottes  ^I  —  habt  Ihr  flbel 
gethan,  so  halte  ich  mich  an  Euch!**  Er  fragte  dann  den  Prior, 
ob  auch  er  zustimme  und  dies  wolle;  Robert  erklärte  seine  Zustim- 
mung mit  dem  Beif&gen,  dass  Samson  noch  viel  höherer  Ehre  wQrdig 
sei.  Samson  warf  sieh  hierauf  vor  dem  Könige  auf  die  Kniee,  stand 
dann  aber  rasch  auf,  ging  zum  Altar  und  stimmte  mit  den  BrOdern 
das  „Miserere  mei  Dens**  an ;  er  that  dies  Alles  ohne  eine  Miene 
zu  verändern  9  das  Haupt  kräftig  empor  gehoben.  „Bei  den  Augen 
Gottes**  —  rief  der  König  —  „der  scheint  der  Abtei  würdig  zu  sein, 
für  die  er  erwählt  ist!** 

Allmählich  kam  die  Nachricht  von  dem,  was  zu  Waltham 
geschehen,  nach  St.  Edmund;  alle  Mönche  waren  erfreut,  auch 
einige,  aber  nur  wenige  von  den  Klosterbeamten.  Jene  sagten:  „So 
ist's  recht** ;  diese:  „keineswegs;  wir  sind  Alle  hinter*8  Licht  geführt." 

Samson  empfing  alsbald  zu  Waltham  von  dem  Bischof  von 
Winchester  unter  dem  Beistände  des  Bischofs  Augustin  von 
Waterford  zu  Merevell  <  am  28.  Februar  1182  die  Benediction.  Als 
jener  ihm  die  Mitra  aufsetzte  und  den  Ring  an  den  Finger  steckte, 
sprach  er:  „Diess  ist  die  Zierde  unter  den  Äbten  von  St.  Edmund 
das  weiss  ich  schon  lange*'.  Der  neue  Abt  sendete  darauf  seine  Be- 
gleiter, bis  auf  drei,  voraus  und  kündigte  seine  Ankunft  auf  den 
Palmsonntag  an. 

Ehe  wir  nun  den  Abt  Samson  auf  seiner  Reise  bis  zu  seinem 
Kiotritte  in  die  Klosterhallen  von  St.  Edmund  begleiten,  erscheint  es 
iloeh  geeignet,  etwas  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Charakter  dieses 


*)  Dtsa  Samsoo  det  Königs  Beichtvater  gewesen  sei,  wie   mit  Bexug  tuf  Regist  r. 

PTncheb.  behauptet  wird,  ist  ein  Irrthnm.  Vergl.  Rokewood,  Notes,  p.  114. 
^)  Diess  war  Heinrich*s  U.  gewohnl icher  Schwur.  Vergl.  Vermischte  Schriften  Bd.  3, 

S.  142.  Andere  Beispiele  bei  Rokewood,  Notes  pag.  115. 
')  ^'  Rokewood,  Notes,  pag.  115. 
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merkwürdigen  Hannes  tu  machen  und  das  Bild  desselben,  voraus 
bisher  allerdings  schon  einige  frappante  ZQge  hervorgetreteo  sind, 
genauer  auszuzeichnen. 


VIII. 
Samsen*»  Persi^nlichkeit« 

Samson  ^  war,  als  man  ihn  zum  Abte  von  St.  Edmund  erwählte, 
siebenundvierzig  Jahre  alt;  er  war  mittlerer  Statur,  sein  Gesiebt 
war  nicht  rund»  nicht  oval,  die  Nase  hervorragend,  die  Lippea  stark, 
die  Stirne  die  eines  Cato,  die  Augen  krystallhell  und  scharfen  durch- 
dringenden Blickes»  sein  Gehör  fein,  die  AuRenbraunen  hoch  ofid 
buschig,  sodass  er  sie  öfters  beschneiden  liess;  sein  Bart  warrothlicb, 
sein  Haupthaar  schwarz  ;^  schon  damals  zeigten  sich  einzelne  gnoe 
Haare,  nach  Yierzehn  Jahren  war  er  schneeweiss;  seine  Stinune 
wurde  bei  geringer  Erkältung  rauh.  Eine  ausserordentliche  Uässig- 
keit  zeichnete  Samson  aus;  niemals  konnte  er  unthätig  sein,  seine 
Natur  war  kräftig,  daher  mochte  er  auch  bis  in  sein  Alter  nicht  gerne 
fahren,  sondern  zog  es  vor,  zu  Fusse  zu  gehen  oder  zu  reiten. 

Auf  die  Nachricht,  dass  Jerusalem  gefallen  sei  *,  legte  er  ein  häre- 
nes Gewand  und  ein  Ciliciom  an,  welches  er  fortan  nicht  tod  sicli 
that,  zugleich  enthielt  er  sich  des  Genusses  des  Fleisches;  am  lieb- 
sten ass  er  süsse  Milch,  Honig  und  ähnliche  Speisen.  Überhaupt  war 
ihm  die  Speise  gleichgiltig  und  niemals  gestattete  er,  dass  eise 
schlechtere  gegen  eine  bessere  umgetauscht  wurde.  Aber  vie  er 
Lflgner,  Schwätzer  und  Trunkenbolde  hasste  —  denn  wie  Jocelifi 
sagt,  die  Tugend  ehrt  sich  selbst  und  verachtet  das  Gegentheii  - 
so  tadelte  er  auch  diejenigen  Mönche,  welche  mit  Speise  und  Trank 
unzufrieden  waren,  er  seinerseits  blieb  auch  als  Abt  bei  seioeoi  eio- 
fachen  Gebrauche« 

Samson  war  beredt,  Latein  war  ihm  geläufig;  er  redete  di« 
Sprache  der   Normannen    und  die   ihm  angestammte  der  Aogei 
Sachsen,  diese  im  Dialekt  von  Norfolk.    Man  muss  sich hiebei  dani 
erinnern ,  dass  damals  in  England  die  Sprache  der  Sieger  noch  tii 


<)  J  o  c  e  1  i  n  pa^.  25  und  29  tqq. 

X)  lo  Betreff  der  Trauer  and  des  SehrMkens,  die  diese  Naehriebt  in  giaiM  *^ 
lindiscben  Buropa  rerursaehte,  s.  aneh  oieine  Verniscliten  Sehriflea  Bd.  3$  '" 
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der  der  Besiegten  verschieden  war  <,  es  gab  daher  aach  riele  Leute  in 
England,  die  jene  gar  nicht  verstanden»  was  Samson  bei  dem  Land- 
Tolke  als  einen  Vorzug  und  als  ein  Merkmal  grösserer  Zuverlässig- 
keit erachtete*.  Er  predigte  daher  diesem  auch  nur  in  englischer 
Sprache  und  Hess  zu  diesem  Zwecke  in  der  Kirche  einen  eigenen 
Predigtstahl  aufrichten.  Er  legte  dabei  viel  mehr  Werth  auf  den 
Inhalt  als  den  Süsseren  l^chmuck  der  Worte  •. 

Mehr  als  das  contemplative,  sagte  Samson  das  thätige  Leben 
zo  und  er  hielt  mehr  auf  gute  Beamte  als  auf  gute  Mönche;  auch 
lobte  er  Niemand  bloss  wegen  seines  Wissens,  wenn  er  sich  nicht 
auch  in  weltlichen  Dingen  zu  benehmen  wussle;  vernahm  er  von 
eioem  Prälaten ,  dass  ^r  um  der  Bfirde  des  Hirtenamtes  sich  zu  ent» 
ledigen,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzog,  so  war  er  damit  gar  nicht 
einverstanden  ^  Auch  waren  ihm  die  gar  zu  freundlichen  Leute  nicht 
angenehm;  Schmeichler,  besonders  Mönche  solcher  Art,  waren  ihm 
höchlich  zuwider,  doch  wiess  er  ans  Klugheit  sie  nicht  zurück.  So 
erzählt  Jocelin,  dass  er  einst  in  einiger  Entfernung  von  Samson 
gestanden  und  darüber  gelächelt  habe,  wie  ein  in  der  Kunst  des 
Sehmeichelns  geübter  Bruder  vor  diesem  das  Knie  gebeugt  und  ihm 
unter  dem  Scheine  des  Bathes  das  öl  der  Schmeichelei  eingegossen 
habe.  Nachdem  dieser  fortgegangen,  rief  Samson  den  Jocelin  zu 
sieh  und  befragte  ihn  über  sein  Lächeln ;  der  junge  Mönch  erwie- 
derte :  »die  Welt  ist  voll  von  Schmeichlern'*»  darauf  sagte  Samson : 
^mein  Sohn,  ich  kenne  die  Schmeichler  längst,  aber  darum  kann  ich 
doch  nicht  es  vermeiden,  sie  zu  hören.  Vieles  muss  verhehlt  und  mit 
Stillschweigen  hingenommen  werden,  damit  der  Friede  im  Convent 


1)  So  bebt  Jocelin  peg.  OS  es  Ton  dem  nacbmaligen  Prior  Herebert  eis  eine 
besondere  Eigenscbeft  bervor,  er  lei'  gewesen  Tolnbilis  lingvie  in  Gallico  idio« 
■late,  ntpote  Normannas  nattone.  —  Vergl.  aneb  ebend.  dicens  quod  in  multis  eecle- 
aiia  fit  scrmo  in  conveato  Galliee  Tel  pocins  Anglice,  iit  morum  fieret  aedificatio 
■on  Ijteratnrae  ostensio.  ^-  Wilbelm  der  Eroberer  batte  es  wob]  bis  xum  Verstehen» 
aber  nicbt  bis  sam  Spreeben  des  Engliseben  gebracht.  S.Order.  Vital.  Rist, 
eeeles.  Lib.  IV.  cap.  lt.  (Misrne,  Tom.  CLXXXVIII«  col.  329).  Vergl.  aueb  die 
Anrede  Gutmand*s  an  diesen  König;  ebend.  cap.  13.  col.  336. 

*)  Jocelin  p.  24:  Unnm  solum  maneriam   de  Torp  carte  sua  confirmarit  cnidam  An- 
^lico  natione,  glebae  adscripto,  de  cajus  fidelitate  plenins  confidebat   quia  bonos 
a^eoia  esset  et  quia  seeciebat  loqui  Gallice. 

')  Jocelin  pag.  30  vnd  95  (s.  Note  1). 

M  Vergl.  lanoc.  Ul  in  Cap.  Ifisi  cum,  10.  X.  Veeputet  11  X.  d.  resiffn.  (1.  9).  Vergl. 
Kirebenrecht  Bd.  5.  f.  226.  S.  44S  n.  ff. 
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bewahrt  werde.  Ich  höre  sie  sprechen»  aber  sie  täuschen  mich 
nicht.  **  Samson  lenkte  dann  die  Rede  auf  seinen  noch  im  Tode  so 
arm  gewordenen  ^  Vorgänger  Hugo,  der  durch  die  Schmeichler  Ter- 
blendet  ihnen  freien  Spielraum  gewährt  hatte.  Gegen  die  fräbere 
Verschwendung  stach  die  Massigkeit  und  Bescheidenheit  Samsoo*^ 
in  allen  seinen  Ansprüchen  an  das  Leben  äusserst  vortheilhaft  ab ;  was 
früher  nicht  für  fünf  Tage  reichte ,  genü|;te  jetzt  auf  acht,  ja  auf 
zehn.  Alle  Woche  nahm  er  regelmässig  in  Person  die  Recbaaugs- 
abläge  vor. 

Auffallend  erschien  es  unserm  Chronisten  ^  dass  Samson  gerade 
diejenigen  Mönche »  welche  ihm,  bevor  er  Abt  wurde,  besonders 
nahe  gestanden  hatten,  selten  auf  Grund  seines  freundschaftlieheo 
Verkehres,  sondern  nur  dann  zu  irgend  welchen  Ämtern  befordete, 
wenn  sie  dazu  tauglich  waren.  Jocelin  hätte  nur  das  zweite  Capitel 
^der  Regel  des  heiligen  Benedict  etwas  näher  ansehen  sollen,  die  da 
(lehrt,  dass  der  Abt  keinen  Unterschied  in  der  Person  machen  und 
^den  Einen  nicht  mehr  als  den  Andern  lieben  soll,  ausser  den  erio 
guten  Werken  und  in  dem  Gehorsam  besser  befindet.  Diesen  Grund- 
satz  hatte  sich  Samson  als  Richtschnur  genommen,  wovon  frei- 
lich die  Folge  die  war,  dass  Manche  von  denen,  die  gerade  seioe 
Wahl  begünstigt  hatten,  sich  darüber  beklagten ,  dass  er  ihnen  nicht 
so  wohl  wolle,  wie  sie  es  um  ihn  verdient  hätten,  und  dass  gerade 
Solche  von  ihm  bevorzugt  würden ,  die  ihn  öffentlich  und  heimlieli 
herabsetzten,  ja  ihn  einen  zornmuthigen  und  ungefälligen  Mann,  sogar 
einen  rohen  Norfolkischen  Händelsucher  nanaten.  Allein,  so  wie  Samson 
einerseits  seinen  früheren  näheren  Freunden  bloss  aus  Rücksiebt 
darauf  keine  besondere  Liebe  und  Ehre  erwiess,  so  Hess  er  Anders 
auch  nicht  darum,  weil  sie  ihn  nicht  gemochthatten,  Hass  uodlV 
freundlichkeit  angedeihen;  ja  er  vergalt  oft  Böses  mit  Gutem  und 
«"erwiess  Wohlthaten  denen,  die  ihn  verfolgten.  Auch  hatte  er  deo 
eigenthümlichen  Zug  an  sich ,  dass  er  denen ,  die  er  aufs  Innigste 
|liebte,  niemals  oder  selten  eine  besonders  freundliche  Miene  zeigte. 
ganz  im  Gegensatze  zu  dem  Sprüchwort:  «Wo  deine  Liebe  ist,  da 
ist  auch  dein  Auge.*'  Auch  das  hebt  Jocelin  als  merkwürdig  an 
Samson  hervor,  dass  er  alle  Benachtheiligungen  in  weltlichen  Diog^B 


1)  S.  oben  iV.  S.  153 
')  Jocelin  pag.  31. 
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seitens  seiner  Dienerschafl;  stets  stillschweigend  ertrug;  sei  es,  dass 
er  die  geeignete  Zeit  abwartete»  wo  er  den  Schaden  gut  machen 
konnte,  sei  es,  um  auf  diesem  Wege  grösserem  Schaden  vorzubeu- 
gen. Seinen  Verwandten  erzeigte  er  nicht  besondere  Theiinahme; 
er  hatte  deren,  doch  diese  hatten  auch  ihn  meistens  vernachlässigt 
und  sich  upi  den  armen  Klosterbruder  nicht  gekömmert.  Als  Samson 
aber  stuf  dem  Wege  von  Waltham  nach  St.  Edmund  war ,  da  kamen 
auch  die  Verwandten  hinzugeströmt  und  boten  ihm  ihre  Dienste  an  K 
Er  nahm  diese  nicht  an,  nur  einen  Ritter,  der  Rede  mächtig  und 
des  Rechtes  kundig,  behielt  er  bei  sich,  nicht  aus  Rucksicht  auf  die 
Verwandtschaft,  sotidern  wegen  seiner  Brauchbarkeit.  Seiner  bediente 
er  sich  fQr  weltliche  Geschäfte,  da  er  damals  darin  noch  unerfahren 
war;  er  hatte  noch  niemals  einer  Pfand-  oder  BOrgschaftsbestellung 
beigewohnt.  Späterhin  stellte  er  auch  einige  seiner  Verwandten, 
wenn  sie  wirklieh  dazu  tauglich  waren ,  in  seiner  vortrefflich  disci-> 
plinirten  Haushaltung <  und  auf  einzelnen  Höfen  an',  diejenigen 
aber,  welche  er  als  ungetreu  befand,  entfernte  er  ohne  alle  Hoffnung 
der  BQckkehr. 

Jocelin  fQhrt  noch  mehrere  charakteristische  Zöge  an,  die  dazu 
dienen,  um  Samson*s  Gemüthsart  und  dankbares  Herz  zu  erkennen. 
Einen  Mann  niederen  Standes,  der  ihm  in  früherer  Zeit  treulich  ge- 
dient hatte,  sah  er  für  einen  lieben  Verwandten  an  und  sorgte  fQr  ihn 
und  seine  Kinder;  einem  Sohn  desselben,  einem  jungen  Cleriker, 
gab  er  die  erste  Kirche,  die  seitdem  er  Abt  geworden,  seiner  Ver- 
leihung amheimfiel.  Jenem  Capellan,  welcher  ihn  in  Paris  während 
seiner  Studien  unterstützt  hatte*,  gab  er  ebenfalls  ein  kirchliches 
Beneficium,  von  welchem  er  leben  konnte,  aber  auch  jenen  Diener 
des  Abtes  Hugo,  der  ihm  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  Fesseln 
angelegt  hatte,  vergass  er  nicht;  er  gab  ihm  lebenslänglich  Lebens- 
unterhalt und  Kleidung.  Dem  Sohne  des  Elias,  des  ehemaligen 
Schenken  des  Abtes  Hugo,  sagte  er  bei  Gelegenheit,  als  ihm  dieser 
dasHomagium  fQr  das  Landgut  ablegte,  welches  sein  Vater  zu  Lehen 
getragen  hatte :  „Sieben  Jahre  lang  habe  ich  Anstand  genommen. 


*)  Jocelin  pa^.  18. 
')  Jocel  in  pu^.  32. 
*)  Jocelin  puf;.  32. 
*)  Siehe  oben  V.  S.  ISä. 
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dein  Homagium  entgegen zunehmea»  weil  diese  Verleihiing  lern 
Hofe  von  Aelmeswell  zum  Nachtheil  gereicht ;  indessen  länger  kun 
ich  doch  nicht  widerstehen,  im  Angedenken  an  die  Wohlthat, 
welche  dein  Vater,  als  ich  in  Fesseln  mich  befand,  mir  erwies •!&• 
dem  er  mir  von  dem  Weine  sandte,  den  sein  Abt  trank  und  mir 
dabei  sagen  Hess,  ich  solle  im  Herrn  gekräftigt  sein."  Dem  Magister 
Walter,  dem  Sohne  des  Magisters  Wilhelm  von  Dice,  welcher  ihn  tun 
eine  Vicarie  bat,  erwiederte  er:  «Dein  Vater  Hess  mich,  als  icheia 
armer  Cleriker  war,  ohne  alles  Entgelt  und  aus  blosser  Liebe  io 
seine  Schule  gehen  und  gab  mir  Gelegenheit  zum  Lernen;  daher 
verleihe  ich  dir,  im  Gotteswillen,  was  Du  begehrst. '^  Strenger  aber 
war  Samson  gegen  einen  Ritter,  der  ihm  einstmals  auf  einer  Rebe 
nachDurham  den  Eintritt  in  sein  Haus  verweigert  hatte,  worauf  dana 
ein  Anderer  ihn  ehrenvoll  aufnahm.  Beide  befanden  sich  nachmals 
gleichzeitig  in  der  Lage,  ihm  eine  Strafe  von  einem  Pfunde  Sterling 
zuzahlen;  diesem  erliess  er  sie,  jenem  nicht.  Dennoch  sagte maa 
ihm  nach,  sein  Sinn  neige  mehr  zur  Gerechtigkeit  als  zur  Barmherzig- 
keit, indem  er  selten  da  Etwas  nachliess,  wo  er  ein  Recht  hatte  es 
zu  fordern  ^ 

Seinem  Temperamente  nach  war  Samson  cholerisch,  alleio  er 
wusste,  mit  seltenen  Ausnahmen,  jede  heftige  GemOthsaufwallaag  n 
unterdrücken ;  es  mochte  ihm  unter  den  weiter  unten  zu  schilderodea 
Verhältnissen,  wie  sie  sich  in  seinem  Convente  vorfanden,  oft  aosse^  , 
ordentlich  schwer  werden;  Jocelin,  der  hiebei  auf  die  Worte  OridV 
nStrangtilat  mclusua  dolor  et  cor  estuai  inius'^  hinwiess,  erwähnt', 
dass  Samson  einmal  bei  einer  solchen  Gelegenheit  auf  den  Traaa 
?on  dem  W^olfe  angespielt  habe,  indem  er  sich  Gewalt  anthun  müsse»  j 
und  wie  ein  Wolf  in  seinem  Innern  wüthe,  um  nicht  durch  Wort  osd  | 
That  zu  wüthen.  Er  sah  und  hörte  Vieles  und  schwieg  duu^!  Es 
war  ihm  aber  nicht  zu  verdenken,  dass  er  unter  der  Barde  seines 

Amtes  manchmal  seufzte  und  manche  Nacht  schlaflos  zubrachte  ond 
dass  man  auf  seinem  Gesichte  es  las,  dass  seine  Bröder  ihm  keine 
heiteren  Tage  bereiteten  ^ 


i)  Jocelin  pag^.  S5. 

*)  Orid.  Trist.  El.  I.  ▼.  63. 

a)  Jocelin  ptg,  27. 

*)  Jocelio  pag.  28. 

*)  Jocelin  pag.  26. 
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Der  strenge,  schweigsame  Mann,  von  feinftihlendem  Herzen 
mit  seinen  klaren  Augen  unter  buschigen  Brauen,  bisher  ein  armer 
Mönch,  der  Ober  Nichts  lu  TerfOgen  hatte  und  auch  Aber  Nichts  yer- 
lugen  wollte,  war  auf  einmal  Abt  von  St.  Edmund ,  einer  der  ange- 
sehensten  Prälaten  Englands  und  ein  Lord  geworden,  dem  ftnfzig 
Ritter  als  Vasallen  folgten  und  eine  reiche  und  grosse  Baronie 
nntergeben  war.  Auf  seiner  Reise  ron  Waltham,  die  er  su  Pferde 
zurücklegte,  schloss  sich  bald  ein  grosses  Gefolge  an  ihn  an ;  Viele 
drängten  sieh  schon  auf  dem  Wege  an  ihn  heran,  die  von  dem  mäch- 
tig Gewordenen  Wohithaten  und  Gnaden  empfangen  wollten. 

Auf  Palmsonntag  (1182)  hatte  Samson  seine  Ankunft  im  Kloster 
gemeldet,  nicht  weit  davon  kehrte  er  zqr  Nacht  in  Kentford  ein  K  Am 
Morgen  in  der  Frflhe  brach  er  von  hier  auf,  und  bald  lag  vor  ihm 
Stadt  und  Kloster  von  St.  Edmundsbury.  Von  beiden  sagt  ein  späterer 
Sehriftsteller*:  „Nie  hat  die  Sonne  eine  Stadt  beschienen,  die  lieb- 
licher als  sie,  an  einem  Abhänge,  und  einem  nach  Osten  strömenden 
FlQsscben  gelegen,  nie  ein  Kloster,  herrlicher  als  diess,  wenn  wir  sein 
Ansehen,  seine  Ausdehnung  oder  seine  unvergleichliche  Pracht  uns 
vor  Augen  stellen.  In  der  That  möchte  man  sagen,  das  Kloster  selbst 
sei  eine  Stadt,  so  viele  Thore  hat  es,  so  viele  ThQrme  und  eine 
Kirche,  die  Alles  an  Pracht  Qbertrifft,  der  noch  drei  andere  von 
herrlichem  Bau  zur  Seite  stehen.**  Wenn  dieses  gleichsam  in  einem 
Garten  gelegene  „englische  Montpellier'*  >,  wie  St.  Edmunds- 
bury auch  genannt  wird,  zur  Zeit  Samson*s  vielleicht  noch  nicht  in 
töllig  gleicher  Pracht  erglänzte,  wie  Leland  es  noch  sah,  so  war 
doch  auch  der  damalige  Bau  grossartig  und  erhaben ;  auch  damals 
standen  schon  die  drei  Kirchen,  welche  das  Münster  umgaben: 
St.  Katharina,  St.  Andreas  und  St.  Fides. 

Welche  Gefühle  aber  mussten  Samson*s  Seele  bei  dem  Anblicke 
seines    Klosters,     in    welches    er   jetzt    als    Abt    zurückkehrte. 


^)  Jocelin  pa^.  IS. 

')  Ltland,  lliner.  Com.  Cfga.  voce  Com;  edit.  Hearae.  Vol.  IX.  pag.  49. 

')  EicirtioB«  throogh  the  ConiUy  of  Svffolk.  Vol.  I.  pag.  9. 


176  Phillips 

ergreifen?!  Hatte  er  es  gewünscht,  zu  dieser  Wfirde  zq  gelangen? 
Niemand  hat  in  sein  Herz  gesehen  und  Jucelin,  der  sich  auf  genaues 
und  scharfes  Beobachten  y erstand»  deutet  auch  nicht  das  Mindeste  an, 
woraus  jenes  geschlossen  werden  könnte.  Nach  den  durch  unsern  Chro- 
nisten bekannt  gewordenen  Charakterzflgen  des  Mannes  ist  riet  eher 
das  Gegentheil  zu  yermuthen.  Es  war  auch  in  der  That  eine  gewal- 
tige Bürde,  die  auf  seine  Schultern  gelegt  wurde;  ist  diese  nach  den 
einem  jeden  Abte  obliegenden  Pflichten  gross»  so  musste  sie  um  so 

'i  drückender  sein»  wo  es  galt»  an  die  Spitze  eines  Klosters  zd  treteß. 

/welches  allmählich  unter  der  schlechten  Verwaltung  seines  Abtes 
und  anderer  Vorstände  in  einen  so  traurigen  Verfall  geratben  war, 
welches  zugleich  eine  umfangreiche  weltliche  Herrschaft  dem  Abte 
auferlegte  und  ihn  zum  Mitgliede  des  Parlaments»  zum  Kriegs-  nad 
Gerichtsherrn  machte. 

Als  man  Tom  Kloster  aus  den  neuen  Abt»  yon  einer  grossen 
Menschenschaar  umringt»  herannahen  sah,  Hess  man  die  grosse 
Glocke  yom  Münster  ertönen  <  und  der  ganze  Conyent  zog  ihm  bis 
zum  Hauptthore  >  entgegen  a.  Samson  stieg  sogleich  vom  Pferde,  Iies$ 
sich  die  Schuhe  ausziehen  und  trat  barfuss  in  das  Thor  ein»  wo  man 
ihn  empfing.  Den  Prior  zur  Rechten»  den  Sacrista  zur  Linken,  zog  er 
vom  Conyente  gefolgt,  in  die  Kirche  zum  Hochaltar;  die  Mönche  aber 
sangen  das  ^Benedictus  Dominus"  und  das  ^Martyri  adhuc  palpi- 
ianii^  ♦. 

Dann  schwiegen  Orgel  und  Glocken  und  der  Prior  sprach 
über  den  am  Boden  liegenden  Abt  das  Gebet  aus  der  Votiymesse: 
Omnipotenssempiterne  DeuSf  misererehuic  ^  Hierauf  brachte  Samsoi 
seine  Oblation  auf  dem  Altare  dar*»  küsste  den  Schrein  des  heiligen 
Edmund  und  kehrte  in  den  Chor  zurück;  hier  empfing  ihn  ein  anderer 
Samson»  der  Cantor,  der  ihn  an  der  Hand  nahm  und  auf  den  Siu 
des  Abtes  führte ;  alsdann  stimmte  der  Cantor  das  Tedeom  an,  nach 


1)  Siehe  oben  III.  5.  S.  144. 

S)  Von  Heryittt,  dem  Sacrista  zur  Zeit  de«  Abtes  Anselm,  erbeut  Roktwood.  .Iota. 

p«g.  112. 
8)  Jocelin  pag.  18  sqq. 
«)  Siehe  oben  I.  S.  U4. 

»)  Verf^l.  Gr  ego  r  M.  Liber  Sacraio.  (Migoe,  Tom.  LXXVUI.  col.  ZU.) 
®)  Jocol  io  pag.  .18. 
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welehem  der  Prior  und  der  ganze  Conrent  deo  neuen  Abt  umarmte. 
Hierauf  begab  sich  die  ganze  Versammlong  in  den  Capitelsaal  und 
nachdem  das  Benedicüe  gesprochen,  dankte  Samson  dem  Convente, 
dass  man  ihn,  den  Mindesten,  nicht  nach  seinem  Verdienste,  sondern 
Dach  Gottes  Willen  zum  Abte  gewählt  habe;  er  bat  dann  noch  um  das 
Gebet  seiner  HitbrOder.  Darnach  wendete  sich  Samson  zu  den  Rittern 
und  ersuchte  sie,  ihm  mit  ihrem  Rathe  in  seinen  weltlichen  Angelegen- 
heiten beizustehen.  Der  Vicecomes  Wimar  ergriff  das  Wort  und  sprach : 
nAuch  wir  sind  bereit.  Euch  mit  Rath  und  That  beizustehen  auf 
alle  Weise,  wie  einem  lieben  Herrn,  den  Gott  zu  seiner  und  des  hei- 
ligen Edmund  Ehre  berufen  hat".  Zum  Schlüsse  wurden  dann  noch 
die  kdnigliehen  Urkunden  Aber  die  Verleihung  der  Abtei  verlesen. 
Nachdem  dies  Alles  vorüber  war,  begab  sich  Samson  in  seine 
Gemächer,  dann  aber  fand  ein  grosses  Gastmal  fOr  mehr  als  tausend 
Menschen  Statt,  die  diesen  Tag  mit  dem  neuen  Abte  in  grosser 
Freude  und  Fröhlichkeit  zubrachten. 


X. 

Samsen  ud  sein  Cenvent. 

1.  Samson's  erste  Massregeln. 

Die  Wahl  Samson*s  zum  Abte  von  St.  Edmund  war  eine  äusserst 
gluckliche,   sie  war  die  einzig  mögliche,  wenn  das  Kloster  nicht 
gänzlich  zu  Grunde  gehen  sollte  i.    Die  Zustände  der  Abtei  waren  von 
der  Art,  dass  nur  ein  äusserst  charakterfester  und  sehr  kluger  Mann 
denselben  begegnen  konnte  und  ein  Solcher  war  Samson;  ja  er  war^ 
mehr  als  das:  er  war  ein  seltener,  durch  Tugenden  ausgezeichneter. 
Mann,  ein  einfacher  Mönch,  aber  zum  Regenten  geboren,  in  harter li 
Schule  auferzogen.  Bei  dem  gänzlichen  Verfall  aller  Ordnung  im  Kloster 
hatte  Samson  eine  dornenvolle  Laufbahn  zu  wandeln,  und  man  begreift 
es,  wenn  er  den  Wunsch  aussprach,  niemals  Abt  geworden  zu  sein 
und  wie  ihn  das  Amt  des  Bibliothekars  glücklich  gemacht  hätte  *; 
man  begreift  es ,   dass  unter  Sorge  und  Gram  sein  Haar  frühzeitig 


M  JoceÜD  pa<r.  66. 
*)  Jocelin  pt^.  27. 
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schneeweiss  wurde «.  Samson  mustte  sehr    bald  die  Gbereeag&Dg 
gewinoen,  das«  er  auf  den  Beiratb  seiner  Brfider  aicbt  Yiel  Geviekt 
legen  könne;  ein  aller  Zucht  entwdhnter  Cenvent«  der  seiner  Mehr- 
zahl nach  bei  jeder  Gelegenheit  in  Rebellion   aueiubreehen  droht, 
sobald  an  dem  eingerissenen  Schlendrian  im  Mindesten  gerflhrt  wir4. 
kann  nicht  ieiebt  gute  Rathgeber  stellen ;  der  Einflvss  der  bisherigen 
Machthaber  konnte  nur  alimählieh  gebrochen  werden  und  wenn  auch 
Samson  sogbich  nach  Übernahme  seines  Amtes  einem  Jeden  freien 
Zutritt  gewährte  und  keine  geheime,  sondern  nur  eine  öffentiieheAs 
klage  gestattete  und  damit  die  Ketten  brmeh,  welche  die  sogenansten 
j^Magnaten^  im  Kloster  gesehmiedet  hatten  >,  so  wird  aaAnglieh  tod 
dieser  Eriaubniss,  aus  Furcht,  Jenen  su  missfalien  >  doeh  aiebt  ml 
Gebrauch  gemacht  worden  sein.  So  musste  Samson  inne  werben.  . 
dass »  wie  er  durchaus  nur  filr  das  Beste  der  Abtei  beseelt  mr,  i 
sein  eigener  Rathschluss  der  beste  sei  «nd  so  wurde  in  den  »eisten  . 
Fällen  das  Einholen  des  Rathes  des  Capitels  nicht  viel  mehr  als  eine  ; 
Form.  Samson  wusste^  auf  Gottes  Hilfe  vertrauend  stets  am  bestes, 
was  zu  thun  war  K  Dass  ein  solcher  Mann  nicht  auf  den  Beifall  ond  i 

(len  Beistand  derjenigen  rechnen  konnte ,  denen  er  ernst  entgegen-  < 
reten  musste,  versteht  sich  von  selbst;  machte  er  sich  ja  —  pieoscb- 1 
icher  Natur  gemäss  —  auch  Solche  abwendig,   die,  ihm  fruber  « 
befreundet,  von   ihm,  als  dem  Abte,  ftr  diese  Freundschaft  mit 
Amtern  und  SIellen  belohnt  sein  wollten ,  die  er  ihnen  pflichtgeoiäs« 
nicht  geben  konntet 

Auf   das   fröhliche  Fest  am  Palmsonntag  folgten  bald  emstf 
Tage.  Wenn  Samson  auch  im  Allgemeinen  nach  seinem  Aussprocbe : 
„Das  Kind  lernt  erst  kriechen  und  dann  erst  fest  stehen  und  geben'  ^ 
sehr  behutsam  zu  Werke  ging'',  so  waren  doch  einige  der  eiogc- 1 


»)  8.  obeo  VIII.  S.  170. 

')  J  o  c  e  1  i  11  pag.  20  und  26. 

*)  Vvrgl.  J  0  c  e  I  i  11  pag.  65. 

*)  JoceÜB  p«g.  IS.  lo  creaüBo  festt  sui  coorocaTit  priArem  et  aKo«  q«Mdaapi«f^ 
quasi  consilium  ab  aliis  quaerensi  ipae  eaiu  scicbat,  quid  eaaet  factsru.  —  la  kM't 
in  omnibua  rebus  agf.udis  et  constitueadis  de  Dei  auzilto  et  proprio  seas«  pi««"' 
confidens,  inglorium   duxil  de  aüpoo  pendere  consilio,  tanquam  ipse  tibi  sitf«^ 
Mirabantur  moDacbi»  indignabantur  milites,  etc.  —  Vergl.  pag.  93.  (s.  «>(«•  ^  *^' 

&)  Siebe  Note  4. 

•)  Siehe  oben  VI  11.  S.  172. 

»I  J»'     1   in  pag.   19. 
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rissenen  Missbräuche  so  gross,  dass  sie  einer  schleunigen  Abhiifeip^ 

bedurfteo.  Die  kostbarsten  Kirchensachen  waren  in  den  Händen  der 

Juden  und  es  hatte  während  der  Sedisracanz  die  Ausfertigung  neuer 

Sebulddoeuniente  ununterbrochen  ihren  Fortgang  gehabt.   Samson 

konnte  daher  nicht  umhin ,   gleich  in  seiner  ersten  Capitelsitxung  <, 

oaehdero  er  dem  Conyente  eine  demselben  sustehende  Revenue  zurQek-  • 

gestellt  hatte,  streng  anzuordnen,  dass  Niemand  fernerhin  irgend  V 

welche  Kirchensachen  verpfilnde  oder  Urkunden  unter  dem  Convents- 

siege!  ohne  Zustimmung  des  Conventes  ausfertigen  solle.  Aber  damit 

allein  war  noch  nicht  geholfen ;  es  hatten  sich  viele  Mönche  ihre  Pri- 

Tatsiegel  anfertigen  lassen  und  somit  forderte  Samson  auch  diese  alle 

heraus;  es  wurden  ihm  drei  und  dreissig  Siegel  abgeliefert,  von 

deoen  er  dem  Prior  and  dem  Sacrista  die  ihrigen  wieder  znstellte  *, 

wie  er  denn  auch  selbst  eine  Zeit  lang,  ehe  er  sich  ein  neues  Siegel 

asfertigen  liesa,  sich  dessen  des  Priors  bediente*.  Es  ist  ersichtlich, 

wie  weh  die  Mönche  sich  mit  ihrem  Schuldenmachen  von  ihrem 

Geltbde  der  Armuth  entfernt  hatten  und  es  musste  Samson  in  aller 

Weise  darauf  bedacht  sein ,  diesem  Grundgesetze  des  Klosterlebens 

vieder  Anerkennung  zu  verschaffen.  Die  Mönche  mussten  daher  ihre 

Kisten  und  Kasten  Öffnen  und  ihre  Baarschaften  herausgeben;  fortan 

sollte  dae  Gebot  der  Armuth  strenge  beobachtet  werden  und  nur 

so  viel  gestattete  Samson  im  Allgemeinen,  dass  der  Einzelne  bis  zum . 

Betrage  von  zwei  Schillingen,  wenn  ihm  etwa  so  viel  Pfennige  von  i' 

Verwandten  gegeben  waren,  zu  wohlthätigen  Zwecken  sollte  verfögen 

können*.    Aber  noch  in  später  Zeit  kommt  ein  Beispiel  frecher 

Überschreitung  dieses  Gebotes  vor:  ein  sonst  in  der  Verwaltung  der 

Kiostei^ter  brauchbarer  Mönch,  Galfried  Ruffus,  fing  ein  sehr 

weltliches  Leben  an  und  nachdem  auch  seine  Incontinenz  ruchbar 

geworden  war,  untersuchte  man  seine  Kisten  und  fand  —  200  Mark 

in  Gold  und  Silber  K 


^)  Jocel  in  pag.  22. 
')  Jocel  in  pag.  36. 
^i  iocelia  pag.  19. 
')  J  ocelio  pag.  22. 
^)  J  ocelio  pag.  90. 
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2.  Absetzung  des  Sacrista  Wilhelm  Wardell. 

Am  meisten  unter  Allen  hatte  sieh  durch  seine  Verschwendong 
und  andere  Dinge  der  Sacrista  Wilhelm  Wardell  ferfehlt^ 
Samson  wollte  ihn  nicht  gleich  absetzen,  sondern  suchte  ihn  dadorch 
lunschädlich  zu  machen,  dass  er  ihn  in  allen  Dingen  an  die  Znstin* 
'mnng  des  neuen Subsacrista  Hugo  band.  Indessen,  da  diese  Controle 
für  die  mancherlei  Extravaganzen  des  Sacrista  ungenQgend  war,  so 
musste  sich  Samson  doch  zu  seiner  Absetzung  entschliesseo>.  Wts 
war  die  Folge?  Allgemeine  Unzufriedenheit  im  Kloster;  Alles  marrte 
und  man  sagte:  „Sehet  da,  der  Abt  ist  jener  Wolf  im  Traume:  sehet 
wie  er  wQthet!"  So  kam  es  fast  zu  einer  Verschwörung  wider  iho. 
Samson  war  jedoch  mit  grosser  Sicherheit  zu  Werke  gegangen;  er 
berief  nunmehr  das  Capitel  und  brachte  in  die  Versammlung  eisen 
ganzen  Sack  voll  von  Schulddocumenten  mit  den  daran  hIngeodeD 
Siegeln  seines  Vorgfingers  Hugo,  des  Priors,  des  Sacrista  undde^ 
Cellerarius;  der  Betrag,  belief  sich  auf  nicht  weniger  als  auf  3052  PfuDi) 
Sterling,  die  Zinsen  ungerechnet.  Die  Urkunden  waren  aber  durch- 
strichen; er  hatte  sich  fQr  alle  verbürgt  und  wirklich  hat  er  in 
nicht  gar  langer  Frist  Alles  abbezahlt.  Aber  indem  Samson  den  Sack 
dem  Capitel  zeigte,  sprach  er:  ^ Sehet  da  die  Weisheit  unsers 
Sacrista  Wilhelm!  Sehet  die  von  ihm  untersiegelten  Urkanden, 
durch  welche  er  die  seidenen  Mäntel,  die  Dalmatiken ,  die  silberoen 
Weibrauchgefässe,  die  goldenen  Evangelientexte  ohne  Zustimmung 
des  Cönventes  verpfändet  hat  und  alles  diess  habe  ich  ausgelöst  und 
Euch  zurQckgestelltl*'  Er  gab  dann  noch  mehrere  andere  GrOode  ao« 
aus  welchen  er  den  Sacrista  habe  entfernen  müssen,  die  eigentliehe 
Ursache  aber ,  um  ihn  nicht  völlig  blosszustellen ,  verschwieg  er. 
Indessen  die  von  jenem  auf  dem  Friedhofe  erbauten  Gebinde  lies^ 
er  dem  Erdboden  gleich  machen,  weil  sie  —  propter  frequ^^ 
bibationes  et  quaedam  tacenda  —  nicht  wiirdig  seien,  auf  je»^ 
Boden  zu  stehen;  an  ihrer  Stelle  wuchsen  dann  nach  Jahresmst 
Bohnen  und  wo  sonst  die  Weinfässer  lagen,  wucherten  die  Ne^'^'*^ 
Samson  aber  bestellte  den  bisherigen  Cantor  Samson,  einea  sehr 


1)  Siehe  oben.  VI.  S.  i!>9. 
')  J  oceliQ  pag.  ZZ, 
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braren   und  beliebten  Mann,  zum  Sacrista   und   fioniit   war  Alles 
zufrieden  K 


3.  Samson  und  die  fersehiedenen  Cellerarien. 

Niebt  80  glQcklicb  war  Samson  in  seinen  Anordnungen  in 
Betreff  des  Amtes  des  Cellerarius,  welches  er  im  Laufe  der  Zeit  in 
Terschiedene  Hände  legen  musste*.  Allerding«  boten  sieh  gerade 
bei  diesem  wegen  der  Verschuldung  des  Klosters  grosse  Schwierig- 
keiten« da  es  dem  Cellerarius  oblag,  die  Nahrung  fdr  das  zahlreiche 
Personale  des  Klojtters  herbeizuschaffen.  Wenn  man  bedenkt»  dass 
Samson  in  der  ersten  Zeit  seines  Amtes  kaum  ausserhalb  des  Klosters 
sich  blicken  lassen  durfte»  ohne  von  christlichen  Gläubigern  und  von 
Juden  verfolgt  zu  werden  *,  so  begreift  es  sich,  dass  es  dem  Cellerarius  [ 
schwerfiel»  den  Unterhalt  der  Klosterbewohner  zu  bestreiten.  Die 
ihm  angewiesenen  Renten  wollten  nicht  reichen»  um  so  weniger»  als 
manche  in  früherer  Zeit  übliche  Abgaben»  z.  B.  das  sogenannte 
Repselver»  welches»  in  eine  n  Penny  bestehend»  zu  Anfang  August 
bezahlt  wurde»  allmählich  ausser  Gebrauch  gekommen  waren.  Zuerst 
nämlich  hatten  sieb  die  freien  Leute  dieser  Abgabe  entzogen »  dann 
alle  Hausbesitzer»  so  dass  nur  noch  die  Hietber  zahlten»  dann  aber 
nahmen  auch  sie  Freiheit  Ton  der  Abgabe  für  sich  in  Anspruch. 
Es  hatte  etwas  sehr  Gehässiges  an  sich,  wenn  nun  der  Cellerarius  doch 
noch  gerade  bei  den  Armen  diese  Abgabe  geltend  machen  wollte  und 
dieselben  von  Haus  zu  Haus  auspTändete.  Jocelin  beschreibt  die 
Scenen  * »  die  sich  dabei  zutrugen ;  bisweilen  liefen  die  alten 
Weiber  aus  den  Häusern  und  bedrohten  den  Cellerarius  mit  ihren 
Spindeln.  Samson  Hess  sich  daher  bereit  finden,  den  Antrag»  dass 
dem  Cellerarius  diese  Abgabe  mit  zwanzig  Schillingen,  die  ihm  diel 
Bewohner  der  Franchise  jährlich  schon  vor  dem  Honat  August  zahlen 
sollten,  anzunehmen  und  diese  Anordnung  ausdrücklich  zu  verbriefen. 
Damit  war  der  Convent  freilich  auch  unzufrieden,  allein  es  war  doch 
jedenfalls  für  den  Cellerarius  besser,  ein  Pfund  Sterling  liuf  einmal 
einzunehmen»  als  sich  auf  die  Gefahr  hin,  den  Händen  und  Spindeln 


*)  JocelJB  pag.  23. 
')  Jocelin  png.  58. 
')  Joeeltn  pag.  ZZ. 
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aitangelsächsischer  Matronen  zu  yerfiillen»  die  einzelDen  PfeDoige 

^         zusammenzuholen,  ohne  sicher  zu  sein,  wirklich  zwanzig  SeUIGoge 

^  y^'^  eintreiben  zu  können.  Da  nun  Samson  auch  noch  ein  Paar  andere 

^/^        ^.  solcher  Abgaben,  z.  B.  eine  die  für  jede  auf  die  Weide  gebrachte 

<^       r^       *   Kuh  entrichtet  werden  musste  (Sorpenm)^  in.  fihnlicher  Weise 

.  /  ablöste,  so  entstand  grosse  Unzufriedenheit  und  er  musate  tod  dem 

damaligen  Subprior  Benedict  im  Namen  des  Conventes  die  Worte 

^     vernehmen:  „Unser  Abt  Ording,  der  dort  begraben  liegt  <,  würde  so 

^^''         Etwas  nicht  fttr  fünfzig  Hark  Silbers  gethan  haben^  *.  Samson  Hess 

y;^     ^  ^«^^'  nun  dem  Cellerarius  zuerst  einen  Zuschuss  von  zwanzig»  dann  so^ 

v^  von  fönfzig  Pfund  jährlich  zukommen,  aber  Alles  war  ungenflgead*. 

^""  yf^  Der  Abt  suchte,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  die  Ursachen  zum  Thol 

^^^      (T        v'''  in  der  mangelhaften  Verwaltung  und  bestellte  dem  Cellerarius  eines 

a^\  Cleriker  seines   Haushaltes,  Namens  Ranulf,    zur  Mithilfe  und 

.^^^  Controle  an  die  Seite.  Natürlich  war  auch  dies  die  Veraolassung  ztt 

grosser  Missstimmung  und  yielem  Hin-  und  Herreden ;  Lügen  aller 
Art  wurden  geschmiedet  und  das  ganze  Haus  gerieth  in  Aufruhr. 
„Was  ist  das?**  rief  man  sich  zu;  „wer  hat  wohl  jemals  so  etwas 
erlebt?  solche  Schmach  ist  noch  nie  dem  Convent  angeihan!  einen 
Cleriker  stellt  der  Abt  über  einen  Mönch I  einen  Cleriker  bestellter 
als  Meister  und  Wächter  über  den  Cellerarius,  so  dass  dieser  ohne 
ihn  zu  Nichts  nutze  ist  I  der  Abt  behandelt  seine  Mönche  gering- 
schätzig, den  Mönchen  misstraut  er,  aber  die  Cleriker  fragt  er  um 
Rath,  die  Cleriker  hat  er  gern!'' .  „Wie  ist  Tcrdunkelt  das  Gold,  rer- 
ändert  die  schönste  Farbe  **  ^  Da  sagte  dann  Einer  zum  Andern:  ,,Wir 
sind  unseren  Nachbarn  zum  Spotte  geworden ,  wir  Mönche  werden 
alle  für  ungetreu  und  nachlässig  erachtet,  dem  Cleriker  wird 
geglaubt,  dem  Mönche  nicht;  der  Abt  verlässt  sich  mehr  auf  einen 
Cleriker  als  auf  einen  Mönch.  Ist  denn  jener  Cleriker  getreuer  und 
weiser  als  irgend  ein  Mönch?''  Wiederum  sprach  ein  Anderer: 
„Sind  der  Cellerarius  und  derSubcellerarius  nicht  eben  so  ordentliche 
Leute  wieder  Sacrista  und  der  Camerarius?  die  Folge  davon  wird 
sein ,  dass  dieser  Abt  oder  sein  Nachfalger  überall  einen  Cleriker 
dem  Sacrista,  einen  Cleriker  dem  Camerarius  oder  dem  Subiacri- 


>)  S.  Ml.  8.  S.   148. 
2)  JoceliD  png.  74. 
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sU  an  die  Seite  stellt,  damit  er  die  Oblationen  am  Schreine 
Mmmelt  and  so  wird  es  bei  allen  Ämtern  geben ,  so  dass  wir  zum 
Gespdtte  und  Gelftchter  für  das  ganie  Volk  sein  werden«*.  Indessen 
so  dsebten  doch  nicht  alle  Mönche;  Joeelin  selbst  ftusserte  steh  in 
dieaero  Gewirre  dabin:  »Wäre  ich  Cellerariua»  so  wftrde  es  mir  lieb 
«ein»  wenn  mir  bei  allen  meinen  Handlungen  ein  Cleriker  als  Zeuge 
zur  Seite  stOnde;  k&me  ich  gut  ans,  so  gäbe  er  mir  da¥oa  Zeugniss, 
fände  sieh  aber  beim  Jahresabsebluss  ein  De6cat»  so  wörde  mir  jener 
Cleriker  Glauben  rerschafien  und  mich  entschuldigen«*.  Bei  Vielen 
fand  aber  doch  ▼ornehailich  das  Wort  eines  älteren  und  gebildeten 
Mannes  Eingang»  der  da  sprach:  »Wabriich«  es  ist  nicht  zu  ver« 
wundern,  wenn  sich  der  Herr  Abt  mit  der  Überwachung  unserer 
Angelegenheiten  befasst,  da  er  den  Tkeil  der  Abtei,  der  ihm  zuge- 
hört, weise  regiert  und  fOr  sein  Hans  gehörig  '  sorgt  <•  Seine 
Aufgabe  ist  es,  den  aus  unserer  Sorglosigkeit  und  Ungeschicklichkeit 
herrorgehenden  Mängeln  abzuhelfen*  Es  droht  uns  nur  Eine  Gefahr 
dabei,  aber  erst  nach  dem  Tode  des  Abtes»  und  zwar  eine  noch  nicht 
dagewesene  Gefahr.  Dann  nämlich  werden  die  k&nigUchen  Conunis- 
sftre  kommen  und  die  zur  Abtei  gehörige  Baronie  in  des  Königs  Hand 
aebmen»  wie  sie  ja  auch  bei  dem  Tode  des  Abtes  Hugo  den  Magi-  ^, 

strat  Ton  St  Edmundsbtiry  mit  Bezug  darauf  einsetzen  wollten ,  dass     —  ^'* 


Abt  Hugo  diess  auch  gethan  habe  *•  Aus  gleichem  Grunde  werden  «^^^^^"^ 
•ie  dann  auch  ihren  Cleriker  zur  Überwachung  des  Cellerarius  [^ 
bestellen,  so  dass  durch  ihn  und  nach  seiner  Vorschrift  Alles 
geschehen  soll  und  dabei  werden  sie  sagen:  Sie  mOsstcn  dies  so 
thun ,  weil  Abt  Samson  das  auch  so  gethan  habe.  Auf  diese  Weise 
worden  dann  die  Güter  und  Einkünfte  dee  Abtes  und  des  Conrentes 
vermischt  und  yermengt  werden,  die  Abt  Robert  guten  Andenkens 
auf  den  Rath  des  Conyentes  getheilt  und  von  einander  abgesondert 
hat** '.  Diese  Argumentation  hatte  allerdings  viel  für  sich  und  Joeelin 
rerlegte  sieh  wieder  aufs  Schweigen;  er  mochte  diesem  Hanne  nicht 
Unrecht  geben,  während  er  doch  nach  Lage  der  Umstände  die  Ver- 
fabrungsweise  des  Abtes  nicht  als  unberechtigt  zurückweisen  konnte. 


0  Steh»  «Bten  XI    8.  192. 
2)  Siehe  oben  VI.  S.  158. 
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Allein  die  Nachwehen  der  früheren  völligen  Verwahrlosong 
machten  sich  immer  von  Neuem  geltend  und  selbst  diese  Ilasaregel 
wollte  nicht  bellen.  Im  Jahre  1197  erreichte  in  der  That  die 
schlechte  Wirtbschaft  in  der  Verwaltung  der  Conventsguter  ihren 
Gipfel  K  Der  Cellerarius  behauptete  stets,  dass  er  mit  dem  Zu- 
schüsse von  fünfzig  Pfund  nicht  aufrkommen  k5nne  und  der  ihm  bei- 
geordnete Cleriker  scheint  ebenfalls  seine  Pflichten,  deren  Erfullaog 
allerdings  schwierig  war,  nicht  gethan  zu  haben.  Jenes  Geld  wurde 
dem  Cellerarius  monatlich  ausgezahlt  und  eben  diesen  Umstand  gab 
er  als  eine  besondere  Ursache  an»  warum  er  nicht  auskommen  köooe; 
würde  ihm  das  Geld  jährlich  auf  einmal  gegeben,  so  könnte  er  sich 
besser  vorsehen.  Dem  Abte  wollte  diess  Argument  zwar  ganz  und 
gar  nicht  einleuchten,  indessen  er  gab  nach.  Und  was  war  die  Folge 
davon?  Zu  Anfang  des  Monats  August  hatte  der  Cellerarius  nicht  nur 
Alles  ausgegeben ,  sondern  war  noch  zwanzig  Pfund  schuldig,  und 
bis  zu  Michaelis  stieg  die  Summe  dieser  Schuld  bis  auf  fünfzig  Pfund. 
Als  der  Abt  diess  vernahm,  versammelte  er  das  Capitel  und  sprach: 
„Schon  öfters  habe  ich  Euch  damit  gedroht,  dass  ich  die  Cellerarie 
in  meine  Hand  nehmen  werde,  da  Ihr  durch  Eure  Nachifissigkeit  und 
Unbesonnenheit  Euch  immer  tiefer  in  Schulden  verstricket.  Ich  habe 
meinen  Cleriker  dem  Cellerarius  als  Zeugen  zur  Seite  gestellt,  damit 
besonnener  zu  Werke  gegangen  werde,  aber  kein  Cleriker  und  kein 
Mönch  wagt  es,  mir  die  eigentliche  Ursache  dfs  Schuldenmaeheos 
zu  entdecken.  Es  wird  jedoch  erzählt,  dass  in  dem  Gastzimmer  des 
Priors  mit  dessen  und  des  Cellerarius  Zustimmung  uumässige  Gelage 
gehalten  und  dass  auch  in  dem  Krankenhause  aus  Sorglosigkeit  des 
Hospitiarius  ganz  überflussige  Ausgaben  gemacht  werden.  Ihr  sebet 
jetzt,  welche  Schuldenlast  aufgelaufen  ist;  gebt  mir  einen  Ratb,  wie 
hier  abgeholfen  werden  kann**.  —  Manche  unter  [den  Mönchen,  im 
Stillen  lächelnd,  vernahmen  diese  Rede  nicht  ungern  und  sagtea 
unter  sich  insgeheim:  „Wahr  ist's,  was  der  Abt  gesprochen  bal^ 
Wie  es  nun  in  solchen  Fällen  zu  gehen  pflegt,  der  Eine  schob  die 
Schuld  auf  den  Andern,  der  Prior  auf  den  Cellerarius,  der  Cellerarius 
auf  den  Hospitiarius,  jeder  aber  wollte  sich  weiss  waschen.  »V^'ir 
wussten,^  sagt  Jocefin,  »recht  gut,  wie  die  Dinge  standen,  aber  wir 
schwiegen  aus  Furcht^.  Am  folgenden  Tage  fand  eine  abermalige 
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Sitzung  des  Capitels  Statt;  abermals  sprach  der  Abt:  „Gebet  mir 
einen  Rath »  wie  Eure  Cellerarie  besser  und  verständiger  yerwaltet 
werden  könne!**  Alles  schwieg;  endlich  fasste  sich  Einer  das  Herz 
za  der  Bemerkung,  dass  in  dem  Refectorium  wahrlich  kein  Gberfluss 
Wahrzunehmen  sei,  durch  welchen  etwa  das  Schuldeumachen  veran- 
lasst worden  sein  könnte.  Man  sieht»  wie  die  Klosterbeamten  die 
MöDche  in  Furcht  gehalten  haben  mOssen,  da  man  kaum  wagte,  auch 
nur  eine  indirecte  Andeutung  zu  machen,  wo  eigentlich  der  Sitz  des 
Obeis  sei ;  ja  es  scheint  der  Cellerarius  gab  den  Mönchen,  während 
er  selbst  im  Überflusse  lebte,  nur  sehr  schlechte  Kost  ^  Am  Tage 
darauf  wiederholte  sich  dieselbe  Scene:  der  Abt  fordert  den  Convent 
auf,  ihm  zu  rathen;  der  Convent  schweigt.  Endlich  sagt  Einer:  «Der 
Rath  muss  von  Euch  ausgehen,  Ihr  seid  unser  Haupt  f**  — ^Nun  wohl 
denn'',  sprach  Samson,  „wenn  Ihr  also  keinen  Rath  geben  wollet 
und  es  nicht  versteht.  Euer  Haus  durch  Euirh  selbst  zu  regieren,  so 
liegt  mir,  als  Euerm  Vater  und  höchsten  Wächter,  die  Sorge  filr 
das  Kloster  ob;  ich  werde  Eure  Cellerarie  in  meine  Hand  nehmen,  so 
wie  die  Ausgaben  f&r  die  Spenden  nebst  aller  Beköstigung  innen  und 
aussen*'.  Nachdem  der  Abt  diess  gesprochen,  setzte  er  den  Cellerarius 
und  den  Hospitiarius  ab  und  besteilte  zwei  Mönche  als  Subcellerarius 
nndSnbhospitiariuss,  deren  jedem  er  einen  Cleriker  seines  Haushaltes 
beiordnete,  ohne  dessen  Zustimmung  nichts  in  Beziehung  auf  Speise 
und  Trank,  Ausgaben  und  Einnahmen  vorgenommen  werden  durfte. 
Auch  wurden  die  Einkäufer  von  Lebensmitteln  *  abgeschafil  und  ihr 
Geschäft  ebenfalls  einem  Cleriker  übertragen. 

Während  nunmehr  die  Gäste  nach  GebQbr  aufgenommen  und 
alle  Mönche  im  Refectorium  gehörig  beköstigt  wurden,  gelang  es 
doch  noch  Ersparnisse  zu  machen.  Die  Mönche  unter  sich  gestan- 
den zu:  „Sieben  waren  es,  ja  sieben,  die  unsere  GQter  aufgezehrt 
haben,  und  wenn  Jemand  Ober  ihre  Schmausereien  ein  Wörtchen 
sagte,  so  war  es  ein  Majestätsverbrechen**.  Ja  dankbar  streckte 
Mancher  die  Hand  in  die  Höhe  und  sprach:  „Gepriesen  sei  Gott 


0  Jocelin  pag.  65. 

')  Joe«liD  war  im  rolgrenden  Jahre  Hospitiarius  (Jocelin  p»g.  9S) ;  Tielleicht  wurde  ^ 

ihm  das  Amt  achoD  damals  überlrageD,  wobei  frei  lieb  sein  Stilischweipcn  darüber 

auffallend  erschiene. ' 
^)  S.  oben  III.  S   151. 
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dass  er  dem  Abte  diese  Willenskraft  gab,  bier  einzugreifen I'^  Uod 
Viele  sagten:  „So  ist*8  recht".  Andere  aber  blieben  bei  ihrer  frühe- 
ren Rede  und  brachten  auch  wiederum  den  «  Wolf^  aufs  Tapet,  aber 
sie  mussten  selbst  von  den  Leuten  ausserhalb  des  Klosters  die  Worte 
vernehmen:  „Der  Abt  versteht  allein  die  Süssere  Verwiltuag  zb 
führen  und  Der  muss  auch  allein  das  Ganze  regieren,  der  alleis  so 
regieren  versteht.''  Ja,  man  sagte  geradezu :  »Wenn  auch  nur  ein 
Einziger  in  dem  zahlreichen  Convente  wäre,  der  sich  darauf  Ter- 
stünde»  das  Haus  zu  regieren,  so  würde  der  Abt  nicht  so  handeln'. 
Indessen  es  begreift  sich,  dass  diejenigen,  denen  der  Abt  jeUt 
das  Handwerk  gelegt  hatte»  ihm  so  viel  wie  möglich  entgegenwirktea 
^^^;^^_^  A  I  und  dass  sie  an  allen  denjenigen,  denen  der  bisherige  Schlendriu 

.  zusagte,  Bundesgenossen  fanden;  dazu  kam»  dass  auch  so  maneken 
'  unter  den  jüngeren  Mönchen  das  Princip  des  Gehorsams  nicht  in  Sift 
und  Blut  übergegangen  war.  Es  bedurfte  daher  nur  einer  geriogii 
Veranlassung,  um  den  Geist  der  Auflehnung  bei  dem  Convente  beruf- 
zubeschwören. Man  brach  auch  gern  die  Gelegenheit  vom  Zauae,  oo 
den  Abt  zu  krftnken,  insbesondere  verfiel  man  darauf,  auf  eine  xieoi- 
lieh  kindische  Weise  an  ihm  sein  Hfitbchen  zu  kQhlen.  Es  kander 
28.  September,  der  GedächtnissUg  des  Abtes  Robert  (II.),  welcher 
die  Gütertrennung  eingeführt  hatte«  heran.  Die  Mönche  beseUosiet 
diesen  auf  besonders  feierliche  Weise  zu  begehen  und  die  kv6^ 
nen  „Placebo^  ^  und  ^Dirige"  *  in  dem  Officium  unter  deoi  Schall 
der  grossen  Glocke  abzusingen.  Als  Samson  den  völlig  uogev5bi- 
lichen  Glockenklang  vernahm  und  den  Sinn  davon  recht  wohl  ver- 
stand, Hess  er  sich  nicht  irre  machen,  sondern  hielt  ganz  ruhig  eis 
feierliches  Seelenamt.  Am  Tage  darauf  traf  er  die  Änderung,  ^ 
'^^er  den  Subcellerarius  zum  Cellerarius  machte  und  da  der  zurControle 
eingesetzte  Cleriker  sich  eine  Menge  von  Überschreitungen  hatte  n 
Schuldea  kommen  lassen,  so  setzte  er  denselben  zwar  nicht  ak 
übertrug  aber  doch  dem  Cellerarius  eine  freiere  Leitung.  Nachnab, 
da  er  sah,  dass  er  trotz  aller  Sorgfalt  doch  nur  Undank  erntete', 
entfernte  er  den  Cleriker  'ganz  und  Hess  durch  den  Convent  d«^« 
Cellerarius  und  Subcellerarius  wählen;  damals   seheint  Joceilo^ 


^-'^ 


Ci  ^ 


i)  Psalm.  CXIV.  9.  (Offic.  Def.  ad  Vetp.  AoUpk.) 

2)  Psalm.  V.  9.  (Oric.  Oef.  ad  Matut.  in  pr.  Nocturn.  Antiph.). 

^)  Jocelin  png.  82. 
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ZU  seinem  Amte  gelanprt  lu  sein  i.  Die  Veranlassung  dazu  wurde  durch 
folgenden  Umstand  herbeigeführt: 

Eine  vornehme  Person  wollte  eine  yi9ion  gehabt  haben  <, 
nach  welcher  der  heilige  Edmund  ausserhalb  seines  Schreines  lie- 
gend gesehen  worden  war,  seufzend,  dass  er  seiner  Kleider  be- 
raubt, Yor  Hunger  und  Durst  vergehe  und  dass  sein  Friedhof  und 
die  Vasallen  der  Kirche  nachlässig  bewacht  wurden.  Samson  trug 
diess  im  Convente  vor  und  bemerkte:  ,,Der  heilige  Edmund  sagt, 
dass  er  nackt  sei,  weil  Ihr  Eure'  alten  Kleider  den  nackten  Armen 
entziehet  und  mit  Widerstreben  das  gebet,  was  Ihr  zu  geben  ver- 
pBichtet  seid,  insbesondere  von  Speis*  und  Trank;  auch  ist  die  Un- 
aofmerksamkeit  und  Nachlässigkeit  des  Sacrista  und  seiner  Gehilfen 
durch  das  neuliche  Brandonglöck  *  offenbar  geworden. **  Manche  der 
BrQder  versuchten  den  durch  diese  Rede  betrübten  Convent  mit  einer 
andern  Interpretation  jenes  Gesichtes  zu  trösten:  „Die  nackten  Glie- 
der des  heiligen  Edmund  sind  wir  und  sein  nackter  Leib  ist  der 
Convent,  denn  wir  sind  unserer  alten  herkömmlichen  EinkOnfte  und 
Freiheiten  beraubt.  Der  Abt  hat  Alles:  die  Kammer,  die  Sacristei 
und  Cellerarie  und  wir  kommen  vor  Hunger  und  Durst  um,  die  wir 
unsere  Nahrung  nur  von  dem  Cleriker  des  Abtes  und  seiner  Ver- 
waltung beziehen.  Waren  die  Wächter  des  Grabes  nachlässig,  so 
möge  der  Abt  selbst  es  sich  zuschreiben,  denn  er  hat  sie  bestellt^. 
Hiervon  wurde  dem  Abte  gelegentlich  auf  seiner  Röckreise  von 
London  Mittheilung  gemacht,  worüber  er  sich  sehr  erzürnte  und 
sprach:  ,|Sie  wollen  den  Traum  auf  mich  verdrehen;  beim  Antlitz 
Gottes !  sobald  ich  nach  Hause  komme,  werde  ich  ihnen  die  her- 
kömmlichen Einnahmen,  die  sie  die  ihrigen  nennen,  zurückgeben, 
werde  meinen  Cleriker  von  der  Seite  des  Cellerarius  hinweg- 
nehmen und  sie  sich  selbst  überlasen  und  dann  ihre  Weisheit  zu 
Ende  des  Jahres  erkennen.  Ich  habe  dieses  Jahr  hindurch  im 
Kloster  mich  aufgehalten  und  habe  die  Cellerarie  ohne  Schulden 
verwaltet  und  dafür  danken  sie  mir  30  1** 


')  S  unten  S.  ISS. 

^)  JoceliD  png.  so  sqq. 

')  S.  unten  XII.  S.19S. 
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In  nicht  guv  langer  Zeit  brach  trotz  aller  Versdhnlichkeit  Sim« 
8on*fl  der  Streit  von  Neuem  und  yiel  heftiger  los«;  es  kam  so  weit 
dass  der  Abt  nicht  einmal  seines  Lebens  unter  seineu  Mönchen 
sicher  zu  sein  glaubte.  Während  Samson  im  Jahre  1199  sich  einige 
Zeit  in  London  —  vielleicht  hei  Gelegenheit  der  Krönung  Johann  5  ^ 
—  aufhielt,  fanden  sich  mehrere  Beamte  des  Klosters  rennlasst, 
sich  Ober  den  Pförtner  Radulf,  der  im  Dienste  des  CooTentes  stand, 
desshalb  zu  beschweren»  weil  ersieh  öfters  bei  richterlichen  Verhand- 
lungen zum  Schaden  der  Kirche  und  zur  Benachtheiligung  des  Con- 
ventes  auf  der  Gegenseite  (etwa  auf  Seite  des  Abtes?)  finden  Hess. 
Der  Prior  yerordnete»  dass  demselben  die  verschiedenen  Accides- 
zien«  welche  ihm  allmählich  durch  den  Cellerarius  zugewendet  wor- 
den waren,  entzogen  werden  sollten;  hiervon  sollte  aber  seiniiiin 
brieflich  versicherter  Lebensunterhalt,  das  sogenannte  Canridium, 
nicht  berührt  werden.  Sogleich  nach  der  RQckkehr  des  Abtes  wen- 
dete sich  Radulf  an  diesen  mit  der  Beschwerde,  ihm  sei  vom  Prior 
und  Convent  zum  Trotze  des  Abtes  ohne  diesen  zu  befragen,  sein 
Conredium  genommen  worden.  Mehrere  der  Diener  des  Abtes  b^ 
stäfigten,  es  sei  dies  vom  Prior  mit  Zustimmung  des  ganzen  Conrentf 
geschehen  und  jedenfalls  war  es  Thatsache,  dass  dem  Pfortner  das 
Conredium  genommen  war.  Samson  gerieth  in  heftigen  Zorn  ood 
wusste  sieh  nicht  wie  sonst  zu  bemeistern;  mit  Isaias  >  rief  er  aas: 
,,Söhne  habe  ich  gross  gezogen  und  sie  erhöhet  und  sie  haben  micli 
verachtet^.  Er  befahl  dem  Cellerarius,  sogleich  dem  Radulf  sein  Cos- 
redium  zurückzuerstatten;  bevor  diess  geschehen,  solle  er  kein 
anderes  Getränk  als  Wasser  erhalten.  Nun  aber  stiess  Samson  i»f 
völligen  Ungehorsam:  Jocellus  erklärte,  er  wolle  lieber  Wasser  trin- 
ken, als  wider  den  Willen  des  Conventes,  dem  Radulf  das  Conrediun: 
wiedergeben;  eine  Äusserung,  aus  welcher  man  ersieht,  dass  der 
Convent  an  der  Sache  keineswegs  so  ganz  unbetheillgt  war.  Ali 
der  Abt  diess  erfuhr,  untersagte  er  dem  Jocellus  Speise  und  Trank. 
bis  dass  er  Alles  restituirt  haben  würde  und  unmittelbar  darauf  begab 
er  sich  fort.  —  Es  folgte  nunmehr  eine  äusserst  stürmische  CapiteL«- 
sitzung:  Jocellus,  die  Schlüssel  in  der  Hand,  blieb  dabei,  er  wolle 


^)  Jocelin  pag.  66  tqq. 
»)  S.  unten  XVI.  S.  Z24. 
>)  Uaias,  I.  2. 
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lieber  abgesetzt  werden,  als  gegen  den  Willen  des  Conventes  handeln 
und  Viele  sagten,  das  Gebot  des  Abtes  sei  nicht  zu  befolgen.  Lange 
dauerte  es,  bis  sich  in  dem  allgemeinen  Tumult  die  Besonneneren 
das  Wort  TerschafTen  konnten:  sie  erinnerten  ihre  BrQder  an  die 
Pflicht  des  Gehorsams  in  allen  Dingen ,  die  nicht  wider  Gott  seien 
und  erklärten,  man  mOsse  sich  in  diese  DemQthigung  um  des  Frie- 
dens willen  fügen,  damit  nicht  noch  Schlimmeres  geschehe.  Aber 
die  Novizen  und  ein  grosser  Theii  des  Conventes  wollte  sich  nicht 
fugen;  der  Prior  intonirte,  wie  üblich,  'den  Psalm:  nVerba  tnea"*  ^ 
für  die  Verstorbenen,  aber  der  Lärm  unterbrach  ihn.  Endlich  fand 
die  Stimme  der  Ordnung  mit  Höhe  Gehör.  —  Der  Abt,  von  diesen 
Vorgängen  in  Kenntniss  gesetzt,  bemOhte  sich,  mit  glücklichem  Er- 
folg, melirere  Mönche  für  sich  zu  gewinnen  und  drohte,  er  werde 
wegen  der  wider  ihn  angezettelten  Verschwörung,  bei  der  es  auf 
sein  Lelen  abgesehen  sei,  nicht  mehr,  zurückkehren.  Endlich  Hess 
er  sich  bewegen,  zu  kommen;  zurückgekehrt,  befahl  er,  das  derje- 
nige uAter  den  Mönchen,  auf  welchem  der  meiste  Verdacht  ruhte,  vor 
ihm  erscheinen  solle.  Dieser  kam  nicht;  Samson excommunicirte  ihn 
und  liess  itin  einen  Tag  hindurch  gefesselt  in  der  Infirmerie  über  sein 
\Vgehen  nachdenken;  ausser  diesem' vrurden  noch  drei  Andere  mit 
gelinderen  Strafen  angesehen.  Jetzt  kam  der  Convent  zur  Besin- 
nung: man  erschien  demOthig  vor  dem  Abte  und  bat  ihn  um  Verzei- 
hung. Samson  beharrte  zwar  auf  seinem  Rechte«  aber  sein  Herz 
wurde  gerührt  und  unter  Thränen  erklärte  er,  dass  er  der  Mouche 
wegen,  als  auch  um  seinetwillen  noch  nie  so  tief  betrübt  worden 
sei,  vornehmlich  da  der  Hader  im  Kloster  und  das  Gerücht,  man 
wolle  ihn  tödten,  allgemein  bekannt  worden  sei.  Hierauf  söhnte 
man  sich  brüderlich  aus;  „Samson  weinte,"  sagte  Jocelin,  «und 
wir  weinten''.  Den  widerspänstigen  Mönchen  wurde  die  Strafe  er- 
lassen und  dem  Pförtner  sein  Conredium  zurückgegeben. 

Einige  Monate  später  wurde  Jocellus  von  seinem  Amte  entfernt ; 
an  seine  Stelle  trat  Roger  von  Hingham,  Samson^s  Gefährte  auf  der 
Reise  nach  Rom  *.    Aber  auch  mit  diesem  gab  es  allerhand  Anstaiiile 


^)  Psalm.  V.  (Offic.  Def.  «d  Matut    in  pr.  Nocturn). 
h  S.  oben  V.  S.  135. 
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und  so  wurde  Jocellus  wieder  eingesetst;  nur  einige  Hdfe  wurdeo 
von  derCellerarie  getrennt  und  besonderer  Verwaltong  unterstellt  *. 


4.  Wiedörbesetzung  des  Priorats. 

Sowenig  Samson Ursache  hatte,  mit  dem  Prior  Robert  zofriedeo 
zu  sein',  so  beliess  er  ihn  doch  in  seinem  Amte,  so  dass  derselbe 
dieses  sieben  und  dreissig  Jahre  lang  bekleidet  hatte,  bis  dassder 
Tod  ihn  nach  langwieriger  Krankheit  im  Jahre  1200  abrief.  Der 
Abt  war  damals  abwesend*;  die  Krankheit  des  Priors  hatte  iadeiQ 
Convente  vielfach  die  Frage  zur  Sprache  gebracht,  wer  etwa  tm 
Nachfolger  werden  mochte.  Mehrere  glaubten,  der  Abt  habe  sein 
Augenmerk  auf  einen  jungen  Normannen,  Namens  Herebert, 
geworfen,  den  er  vor  etwa  einem  Jahre  zum  Subsacrisfa  gemacht 
hatte.  Derselbe  hatte  erst  vor  vier  Jahren.  Profess  abgelegt  Als  nun 
der  Prior  wirklich  starb ,  theilte  sich  der  Convent  in  zwei  Parteieo, 
die  £inen  erklärten  sich  fiir  Herebert  und  brachten  diesen  beiffi 
Abte,  um  ihm  geflillig  zu  sein,  ia  Vorschlag,  die  Anderen  spraebeo 
sich  fBr  Hermer,  den  bisherigen  Subprior,  als  einen  binlängücii 
erfahrenen  Mann  aus.  Diesem  wurde  aber  von  der  andern  Seite  ror- 
ge werfen,  er  sei  zornmöthig,  ungeduldig,  stürmisch  und  ein- 
schflohternd,  streitsüchtig  und  ein  Störenfried.  „Was  zerbrecht  Ibr 
Euch  die  Köpfe  !**  redete  ein  Bruder  in  den  Streit  der  Meinungen 
hinein,  „wenn  unser  Abt  zurückkehrt,  wird  er  doch  thun,  w»s er 
will ;  vielleicht  fragt  er  Einzelne  insgeheim  oder  vor  versammelteoi 
Capitel  um  Rath,  aber  am  Ende  des  Werkes  wird  er  durch  mancherlei 
von  ihm  anzuführende  Umstände  und  Gründe,  die  viel  f&r  sieh  haben, 
und  nach  manchem  Hin-  und  Herreden  doch  zuletzt  auf  das  kommen, 
was  er  will  und  die  Sache  wird  so  werden,  wie  er  sie  «um 
bedacht  hat.** 

Als  nun  der  Abt  kam,  wurde  Capitel  gehalten;  Samson  spraeh 
sehr  schön  über  die  Eigenschaften,  welche  den  Prior  zieren  soll«' 
Hieraufbrachte  Johannes,  der  dritte  Prior,  den  Subprior  in  Vur- 


*)  Joceliii  pag.  90. 

«)  Vergl.  VI.  S.  159  und  oben  3.  S.  184. 
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sehlag,  aber  kaum  hatte  er  nur  den  Namen  Hermer  genannt»  so  riefen 
Viele,  wie  mit  Einem  Munde:  »Nein,  nein,  ein  friedfertiger  Mann 
soll  ans  lum  Prior  gegeben  werden*.  Zwei  andere  wollten  einlenken 
aod  bemerkten:  »der  Prior  mflsse  die  Seelen  zu  leiten  und  zwischen 
Aossats  und  Aussatz  zu  unterscheiden  wissen** ;  allein  man  sah  darin 
wieder  eine  Hindeutung  auf  Hermer  und  der  Lärm  wurde  immer 
grosser.  Samson  löste  die  Versammlung  auf  und  erklärte,  er  wolle 
sieh  mit  Einzelnen  berathen ;  den  Hermer  wollte  auch  er  unstreitig 
nicht;  die  Stimmung  des  Conventes,  wie  sie  sich  in  jener  Versamm- 
long  gezeigt  hatte,  gestattete  ihm  nunmehr,  ohne  Verletzung  ihn  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Samson  brachte  indessen  die  Nacht  in 
grosser  Unruhe  zu,  nicht  wissend,  wem  er  das  yerantwortungsToile 
Amt  Qbertragen  sollte.  Als  sich  dann  der  Convent   am   folgenden 
Morgen  rersammelt  hatte,  machte  er  vier  BrQder  namhaft,  die  er  filr 
die  tauglichsten  erklärte,  der  Convent  solle  unter  ihnen  wählen.  An 
erster  Stelle  nannte  er  den Sacrista  Hugos  dann  den  dritten  Prior 
Johannes,   seinen   Capellan   Mauritius   und    zuletzt   den   yorhin 
erwähnten  Herebert.  Jener  Hugo  erklärte  sich  von  vorneherein  für 
unfähig  und  Jocelin  meint,  er  könne  eigentlich  auch  dem  Abte  nicht 
tauglich  erschienen  sein.  Lange  weilte  dieser  in  seiner  Rede  bei  dem 
dritten  Prior,  den  er  in  vielen  Stöcken,  jedoch  mit  dem  Beifügen 
empfahl,  dass  ihm  seine  vielen  Verwandten  vielleicht  lästig  werden 
könnten.  Ähnliches,  bemerkt  Jocelin,  hätte  sich  auch  wohl  von  Mau- 
ritias  sagen  lassen  können ,  aber  ehe  sich  der  Abt  Ober  diesen  ver- 
nehmen Hess,  rief  Eüner:  »Herr  Cantor^,  du  hast  die  erste  Stimme, 
nenne  den  Herrn  Herebert*',  der  Cantor  aber  sagte:   »der  ist  ein 
braver  Mann**;  der  Abt,  zum  Cantor  gewendet,  bemerkte  diesem: 
»Wenn  ihr  Herebert  wollt,  den  nehme  ich  gern  an.  Da  rief  dann 
der  ganze   Convent:    »der   ist   gut   und   lieb''.    Darauf  stand    der 
Cantor    auf    und    drei    Andere    mit    ihm    und    man    f&hrte    den 
Herebert  von  seinem  Sitze  in  die  Mitte  der  Versammlung.  Herebert 
erklärte   zur .  Verwunderung  Mancher  seine  Untauglicbkeit  und  hob 


^)  SamsoB  hatte  nach  d«r  Ab-ieUun)^  des  Wilhelm  Wardell  den  Cantor  Samson  zum  Sm- 
erista  geoMcht  (t.  oben  2.  S.  180).  Dieser  wird  aher  lo  dem  Veneoichnitaeder  Sarri- 
stane  bei  Dugdale,  Monast.  Anglic.  Tom.  111.  Doc.  XXXIl.  pa^.  162  (i^ar  nicht  «;e- 
nanot.  Bei  Jocelin  wird  derSacrlsta  Hugo  zoerst  pa^.  54,  dann  pag.  70  und  paff.  83 
erwähnt.  S.  noch  Hohewood.  Notes,  pag.  139. 

^)  Man  scheint  annehmen  zu  dürfen,  dass  diessder  Cantor  Samson  (s.  d.  vor.  Note)  war. 
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ea  insbesondere  bervor,  dass  er  nicht  im  Stande  sei,  so»  wie  es  to« 
einem  Prior  gefordert  werde,  eine  gute  Predigt  im  Capitel  zu  halten. 
Indessen  Samson  versicherte  ihn,  es  komme  nicht  darauf  an,  sch^ee 
Phrasen  zu  machen  und  grosse  Gelehrsamkeit  heraussukramen, 
sondern  vielmehr  darauf,  die  Gemüther  zu  erbauen.  Hierauf  kösste 
Herebert  dem  Abte  die  Fflsse  und  dieser  installirte  ihn  als  Prior. 
Jocelin  aber,  damals  Hospitiarius,  stellte  in  der  Stille  seines  Kimmer- 
leins Betrachtungen  über  dasjenige  an«  was  er  gesehen  und  gehört 
hatte,  so  wie  darüber,  wie  doch  Herebert  habe  Prior  werden  könoeo. 
Er  kam  aber  schliesslich  zu  dem  Resultate,  dass  der  Abt  eigentlidt 
gar  nicht  so  übel  gewählt  habe.  Herebert 's  äussere  Erscheinung,  m 
freundliches,  heiteres  Wesen,  sein  wohlwollendes  Benehmen  ood 
viele  andere  schöne  Eigenschaften,  darunter  auch  seine  Geläufigkeit 
in  der  französischen  Sprache,  machten  ihn,  obschon  es  ihm  etwas  an 
wissenschaftlicher  Bildung  mangelte,  empfehlenswerth.  Alles  in  Alles 
gerechnet  wurde  Jocelin  so  froh  angeregt,  dass  sich  ihm  eine  Tbraae 
der  Rührung  aus  dem  Auge  stahl;  doch  sagte  er  zu  sich  selbst: 
„Lobe  nicht  zu  früh,  warte  die  weiteren  Erfolge  ab".  Wir  wollen 
wünschen,  dass  der  gute  Jocelin  noch  rechte  Freude  an  dem  neueo 
Prior  erlebt  haben  möge;  lange  hat  sie  jedoch  nicht  gedauert,  deon 
er  starb  im  Jahre  darauf. 


XI. 
Samsan^s  Terwaltong  der  CfAter  der  Abtei. 

Während  bis  zu  dem  Zeitpuncte,  so  weit  die  Chronik,  des 
Jocelin  reicht,  die  leichtsinnige  Wirthschaft  der  meisten  Vqrstiode, 
unter  denen  jedoch  Jocellus  eine  AusnahrAe  macht  <,  trotz  aller 
Gegenbemühungen  des  Abtes  fortdauerte,  hatte  Samson  nicht  oar 
den  ihm  als  dem  Abte  zustehenden  Tbeil  des  Klostervermögens  aoi 
das  Sorgföltigste  verwaltet,  sondern  auch  den  Convent  Ton  den 
älteren  Schulden  befreit.  In  zwölf  Jahren  waren  alle  jeij^  Lasten  ab- 
getragen a,  welche  aus  der  Zeit  des  Abtes  Hugo  herrührten.  Diese 
Schulden  hatten  ihm  grosse  Sorgen  gemacht;  die  ihm  nachlattfendefi 


1)  Jocelin  pag.  90. 

2)  J  u  e  « I  i  n  pag.  22. 
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Gläubiger  plagten  ihn  so  sehr,  dass  er  darüber  den  Schlaf  verlor  ', 
bla8s  und  mager  wurde  und  oft  sagte:  „Nie  wird  mein  Herz  zur 
Ruhe  kommen,  bis  dass  nicht  alle  Schulden  bezahlt  sind*'.  Die 
Zudringlichkeit  der  Juden  mag  auch  einigen  Antheil  daran  gehabt 
haben,  dass  er  sich  um  so  mehr  an  die  damals  allgemein  in  England 
ergriffene  Massregel  anschloss,  die  Juden  aus  dem  ihm  unterge- 
benen Gebiete  zu  vertreiben  ».  Damit  war  wenigstens  den  leichtsin- 
nigen Schuidenmachern  in  seinem  Kloster  eine  bequeme  Gelegenheit 
entzogen;  Jocelin  rfihmt  daher  seinen  Abt  wegen  dieser  Massregel 
ausnehmend  K 

Samson  wusste  alle  Verhältnisse  wohl  zu  ordnen  und  verstand 

es  insbesondere,  mit  einer  weisen  Sparsamkeit  die  Aufrecbterhaltung 

der  Susseren   Wurde  des  Abtes    als  eines  Lords  'zu  vereinigen. 

Er   hatte  eine   bedeutende   Hofhaltung^»    einen  grossen  Marstall^ 

und  überhaupt  alle  fQr  seine  Stellung  erforderlichen  Anstalten  und 

hielt  mit  Nachdruck  darauf,  dass  in  diesem  Verhältnisse  kein  Abbruch 

geschah.  Als  daher  der  Bischof  von  Eiy  in  seiner  Eigenschaft  als 

päpstlicher  Legat  im  Jahre  1190  auf  einem  Conciliom  zu  London 

den  Äbten  eine  bestimmte  Anzahl  von  Pferden  vorschreiben  wollte, 

entgegnete  Samson  <>:  »Ich  habe  die  Baronie  des  heiligen  Edmund 

und  seine  Herrschaft  zu  bewahren;   mir  gentigen   nicht  dreizehn 

Pferde,  wie  manchen  anderen  Äbten,  ich  bedarf  deren  mehr,  um 

für   die   Aufrechterhaltung    der    königlichen    Gerichtsbarkeit    zu 

sorgen **.  Dabei  war  er  gern  geneigt,  den  Convent  durch  Geschenke 

zu  erfreuen;  nie  kehrte  er  von  einer  Reise  zurück,  ohne  dem  Kloster 

allerhand    werthvolle   Sachen  mitzubringend    So  schenkte  er  im 

Jahre  .1198,   aus  der  Normandie  heimkehrend,  trotz  der  grossen 

Ausgaben,  die  ihm  diese  Reise  verursacht  hatte,  dem  Convente  doch 

noch  ein  goldenes  Kreuz  und  ein  kostbares  Evangeliarium  im  Werthe 

von  achtzig  Mark.  Ein  anderes  Mal  überreichte  er  seinen  Brüdern 


1)  Jocelin  pag.  23. 
*)  Joce  lin  pag.  33. 
')  S.  notea  XIV.  S.211. 
*)  J  o  e  e  1  i  n  pag.  30. 
^)  Jocelin  pag.  10. 
^1  Jocelin  p.  3Saqq. 
^J  Jocelin  pag.  64. 
SiUb.  il.  phil.-hist.  Cl.  XLVIII.  Bd.  I.  Hft.  13 
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eine  mit  Gold  durchwebte  Mitra,  Sandalen  und  seidene  Süefelo  ond 
einen  zierlich  gearbeiteten  Bischofsstab  von  Silber.  Dennoeb  wurde 
ihm  der  Vorwurf  des  Geizes  gemacht :  »or  nehme*',  so  hiess  es  S  «für 
sich  die  Einkünfte  der  Sacristei  in  Anspruch;   er  lasse  das  Getreid« 
liegen ,   bis   er  es  theuer  verkaufen  könne,  er  belaste  durch  seine 
häufige  Abwesenheit  den  Cellerarius  mit  der  Aufnahme  der  Gaste' 
u.  s.  w.  Allein  Jocelin  gibt  hier«die  Erklärung  ab:  Samson  e^pfutge 
nichts  von  der  Sacristei,  was  nicht  durchaus  zum  Vortheil  der  Kirche 
verwendet  werde  und  das  könne  selbst  der  blasse  Neid  nicht^eugnefi; 
auch  habe  Samson  aus  den  Oblationen  in  Zeit  von  fünfzehn  Jahren 
Grösseres  und  Besseres  zu  Stande  gebracht ,  als  früher  in  follea 
vierzig  Jahren  geschehen  sei.  FQr  Samson*s   öftere  Abwesenheit 
fand  Jocelin  die  Entschuldigung»  dass  der  Abt  leider  nur  zu  sehr 
Veranlassung  habe,  auswärts  fröhlicher  und  heiterer  zu  sein,  als 
daheim,  wo  er  Ober  alles  Mass  von  den  Leuten^ insbesondere tod 
den  vielen  Gästen  überlaufen  werde;  es  sei  daher  auch  gar  niclitiQ 
verwundern,  wenn  er  oft  ein  verdriessliches  Gesicht  mache.  Joeelin 
bemerkt  dabei,  es  sei  freilich  wahr,  dass  die  Gäste,  obschooersie 
gut  in  Speis'  und  Trank  halte ,  ihm  seine  unfreundliche  Miene  ähel 
nehmen.  Eines  Tages  fasste  sich  unser  guter  Chronist  ein  Herzaod 
sprach  zu  seinem  Abte:  ^Zwei  Dinge  sind  es,  die  mir  an  Euch  auf- 
fallen; das  Eine,  dass  Ihr  auch  noch  in  Eurem  gegenwärtigen  Stande 
der  Schule  von    Melun  (Abälard)    darin  anbättget ,  dass  aas  deo 
Falschen  Nichts  hervorgehen  könne,  und  das  Zweite,  dass  Ihr  zu  Raus« 
kein  so  freundliches  Gesicht  macht  wie  auswärts  und  nicht  unter 
Euern  Brüdern  verweilet,  die  Euch   lieben  und   liebten  und  Eneh 
zu  ihrem  Herrn  erwählt  haben,  und  selten  unter  ihnen  und  aneh 
dann  nicht  fröhlich  seid**.  Während  Samson  auf  das  Erstere  ^ic^ 
nicht   weiter    einliess    senkte    er    beim    Zweiten    ernsten  Biickei 
das  Haupt  und  antwortete:  „Du  bist  ein  Thor  und  redest  thöriebu 
du  solltest  wissen,  was  Salomon  sagt:   „„Viele  Töchter  hast  du. 
zeige  ihnen    kein  freundlich  Gesicht*'*'*.   Ich  schwieg,  doch  si{:tf 


1)  Jocelin  pag.  25  sqq. 

*)  JoceliD  pag.  26.  welcher  die  Stelle  bei  Jesus  Sirtch  (Bceli.  VU.  26)  S«»" ' 
zuschreibt,  gibt  dieselbe,  wohl  aus    einem  Gedieh Uiissfebler,  also  wierfer;  .Fi« 
tibi  sunt  mulle:  vullum  propicium  ne  ostendas  eis";  sie  lavlei  in  derVal?»^' 
„Fillae  tibi  sunt:  serra  corpus  illaruin  et  non  oslendas  bilarem  faciev  Ina«  i^''*' 
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iVh  ein  andres  Mal:  «Herr,  ich  hörte,  wie  du  in  dieser  Nacht  wach 
warst  und  tief  aufgeseufzet  hasf.  ^Das  nimmt  mich  nicht  Wunder", 
antwortete  er,  „du  nimmst  an  allem  Erfreulichen,  an  Speise,  Trank 
und  Reisen  mit  mir  Theil  und  kümmerst  dich  wenig  um  die  Versor- 
gung von  Haus  und  Hausstand,  nicht  um  die  mannigfaltigen  und 
schweren  Angelegenheiten  der  Seelsorge,  die  mich  peinigen,  mein 
G^mQth  quälen  und  mir  Seufzer  entlocken. **  Mit  aufgehobenen  Händen 
rief  ich  ^aus:  „Vor  solcher  Angst  wolle  mich  der  allmächtige  und 
barmherzige  Gott  bewahren!^  Bei  solchen  Gelegenheiten  wünschte 
sich  dann  der  Abt  in  seine  frühere  Zeit  zurück ,  ehe  er  Mönch 
geworden  war  und  nur  seine  fünf  bis  sechs  Mark  jährlich  hatte^ 
um  sich  in  den  Schulen. durchzuhelfen. 

Jocelin  fand  öfters  Veranlassung,  den  Abt  gegen  unverdiente 
Schmähungen  zu  vertheidigen.    Mit   Ovid<  sagt    er:  Summa  peiit 
Ikor»  aber  er  mochte  doch  auch  nicht  für  einen  Schmeichler  gelten, 
der  um  die  Gunst  des  Abtes  buhle  >.  Ihm  war  von  Einem ,  der  seine 
Schrift  durchsah,  bemerkt  worden,  dass  er  Manches  in  dieser  Hinsicht 
untei'drückt  habe,  was  er  hätte  sagen  sollen.  Auf  weiteres  Befragen, 
was   denn  ungebührlicher   Weise   mit  Stillschweigen    übergangen 
Würden   sei,  ierwiederte  Jener:  „Siehst  du  nicht,  dass  der  Abt  die 
heimfallenden  Güter  des  Conventes,  wem  er   will,  so  wie  auch 
die  Vormundschaft  über  Erbtöchter  und  Witwen  auf  solchen  Gütern 
uach  seinem  Belieben  übergibt?  Siehst  du  nicht,  wie  der  Abt  alle 
auf  die  Lehen   des  Conventes  bezüglichen  Klagen   und  Ansprüche 
durch  königliches  Rescript  an  sich  zieht  und  zwar  vornehmlich  solche, 
aus  welchen  sich   ein  Gewinn  erwarten  lässt;  solche  Dinge,   aus 
welchen  kein  Gewinn  zu  hoffen  ist,  überlässt  er  dem  Cellerarius  oder 
dem  Saerista  oder  anderen  Beamten  ?*'  Jocelin  wiess  diese  Vorwürfe 
mit  richtiger  Bezugnahme  auf  das  geltende  Recht  zurück,  wonach 
jene  Heimfallrechte,   so  wie  die   Vormundschaftsrechte  über   die 
Töchter  und  Witwen  der  Vasallen  dem  Lehensherrn,  der  das  Homagium 
empfSingt,  zustehen;  auch  habe  er,  bemerkt  er  weiter,  niemals  wahr- 
genommen, dass  der  Abt  einen  Process  anders  an  sich  gezogen  habe, 
als  nur  dann,  wenn  der  Convent  sich  einer  Versäumniss  schuldig 
gemacht  hatte. 


1)  Ovid.  Remed.  Am.  369. 
^ j  Jocelin  pag.  77. 
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Es  möge  jedoch  noch  ein  Blick  auf  die  Sorgfalt  geworten  wer- 
den ,  mit  welcher  der  Abt  in  seiner  Verwaltung  yerfuhr;  es  gehen 
daraus  wieder  einige  charakteristische  Zöge  hervor,  die  zur  VerToli- 
ständigung  des  Bildes  dienen.  Samson  war  kaum  Abt  geworden,  als 
er  auch,  und  zwar  unmittelbar  nach  dem  weissen  Sonnfag,  eine 
Beise  zur  Visitation  aller  Klostergfiter  antrat  ^  Oberall  ordnete  er  die 
Reparatur  der  alten  Hofe  und  Gebäude  an;  er  errichtete  neueCapel- 
len,  baute  Wohnhäuser  und  Söller»  wo  es  bisher  nur  Scheuem  gege- 
ben hattet;  eben  so  sorgte  er  flir  die  Urbarmachung  des  Landes. 
Jocelin  meint  zwar  einen  Augenblick,  er  habe  hierin  den  ihm  als  Abt 
zugefallenen  Höfen  yor  denen  des  Conventes  den  Vorzug  gegeben, 
indessen  er  erkennt  hinterher  doch  an,  dass.  jener  alle  Güter  ohne 
Unterschied  sorgsamen  Verwaltern  übergeben  habe  und  dass  diess 
auch  den  Gütern  des  Conventes  sehr  zu  Statten  gekommen  sei.  Vor 
Allem  kam  es  dem  Abte  darauf  an,  die  Güter,  so  weit  sie  niedt 
eigentliche  Lehen  waren ,  nur  auf  kürzeste  Frist  zu  verpachten.  Er 
nahm  sie  daher,  sobald  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  in  seine  Rand 
und  verlieh  sie  nur  ausnahmsweise  auf  längere  Zeit.  Auf  dieser 
Visitationsreise,  durch  die  sich  Samson  eine  ausserordentliche  Ge- 
schäftskenntniss  erwarb  ^  begleitete  ihn  Jocelin  als  sein  Capellan. 
Ein eä  Tages  kamen  sie  durch  einen  Forste  und  Jocelin  fragte  ein 
ihnen  begegnendes  altes  Weib:  »Wem  gehört  dieser  Wald?**  »Dem 
Abte  von  St.  Edmund**,  antwortete  sie,  «und  Arnold  von  der  Yilia 
Harlow  ist  sein  Forstwart. **  „Wie  benimmt  sich  denn  Arnold  gegea 
die  Leute  hier?"  „Er  ist  ein  wahrer  Teufel,  ein  Feind  Gottes  ond 
ein  Bauernschinder;  aber  jetzt  bat  er  Furcht  vor  dem  neues  Abt. 
den  er  für  weise  und  klug  hält  und  darum  geht  er  jetzt  besser  mit 
den  Leuten  um**.  Damit  fallt  wieder  ein  Licht  auf  die  Zeit  des 
Abtes  Hugo. 

Samson  zog  aus  seinem  W^irthschaftssysteme  grossen  Vortheü; 
wo  früher  ein  Hof  vier  Pfund  jährlich  gebracht  hatte,  da  trug  er 
jetzt  wohl  zwanzig   bis  fünf  und  zwanzig  ^  Um  aber  wegen  aOer 


^)  J  ooeliu  pRg.  23. 
8)  Jocelin  ^ng.  'ii. 
3)  Jocfliii  pag.  23.   —    Colidie  secalftri  scienUa  proficiens  et  ad  eilerion  ««f^ 

disceiitla  et  promovenda  apimuin  coiivertens. 
*)  Jocelin   pag.  24. 
*)  Joeeliu  pag.  24. 
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Reiehnisse  völlig  sicher  zu  sein,  Hess  Samson  eine  genaue  Hebe- 
joile  —  er  nannte  sie  sein  JTa/^ncfartuiii  —  aufzeichnen  <,  welche 
er  dann  tSglich  zur  Hand  nahm,  gleichsam  wie  einen  „Spiegel  seiner 
Ordnungsliebe*',  sagt  Jocelin.  Eben  dieser  erwies  seinem  Abte  darin 
einen  besondern  Gefallen,  dass  er  ihm  ein  Verzeichniss  aller  der- 
jenigen Kirchen  anfertigte,  die  zur  Collation  des  Abtes  so  wie 
des  Conrentes  gehörten  <. 

Hftufig  vernimmt  man  nun  den  Vorwurf  wiederholen,  dass 
Samson  auch  mehrere  Höfe  desConventes  in  seine  Hand  nahm,  wozu 
er  allerdings  als  Haupt  des  Kloster»  gemäss  der  Regel  des  heiligen 
Benedict  befugt  war*;  freilich  lt*gte  ihm  bierin  die  Götertheilung 
des  Abtes  Robert,  die  auch  er  anerkannt  hatte*,  Schranken  an. 
Allein,  wenn  er  diess  auch  that,  so  gereichte  es  dem  Kloster  selbst 
zum  grossten  Vortheil,  da  der  Convent,  wenn  er  hierin  freie  Hand 
hatte,  die  Güter  doch  nur  schlecht  verwaltete  und  Samson  diess  gerade 
vortrefflich  verstand  K  Es  hätte  sich  in  der  That  gar  nichts  dagegen 
sagen  lassen,  wenn  dem  Kloster  nicht  die  mehrfach  erwähnte  Gefahr 
gedroht  hätte ,  dass  för  den  Fall  der  Sedisvacanz  der  König  auch 
dergleichen  Güter  in  seine  Hand  nehmen  wurde*;  allein  selbst  für 
diesen  Fall  war  es  fjQr  den  Convent  vortheilhufter,  f&r  die  Zeit  der 
Sedisvacanz  einige  Einkünfte  zu  entbehren,  als  verwahrloste  Güter 
zuhaben,  die  keine  Einnahmen  brachten. 

Es  braucht  kaum  mehr  erwähnt  zu  werden,  dass  alle  Erträg- 
nisse von  dem  Abte  aufs  Zweckniässigste  verwendet  wurden. 
Samson  baute  nicht  nur  Söller  und  Wohnhäuser,  sondern  auch 
Schulen  und  Spitäler,  nahm  grosse  Bauten  und  Reparaturen  am 
Munster  7  und  den  benachbarten  Kirchen  des  heiligen  Andreas, 
der  heiligen  Katharina  und  Fides  vor,  und  liess  es  auch  an  ver- 
schiedenen Stiftungen  für  seine  Schulen  und  Spitäler  nicht  fehlend 

h  Jocelin  |»ag.  21  und  22. 

^)  Jocelin  pMg.  46. 

*f  JoeeJin  pag.  65. 

* )  J  u  c  e  I  i  o  pmg.  2S. 

^1  Jnreliu  p»ir.  25.  Sicut  profecit  sapientia,  ita  et  Providentia  in  rebus  cuatodieiitH» 

et  äugend is  et  in  expensia  honorifice  faciendis. 
4)  Vergl.  oben  X.  2.  S.  1S3. 
'j  Er  baate  hier  namentlich  den  Chor  and  die  Thfirme.  Ver^l.  oten  VI.  S.  40.  VII.  S.  IßT. 

S.  auch  Rokewood,  Notes,  pag.  125. 
^)  V^fgl.  Jocelin  pa^.  33  und  70.   Die  von   ihm   begonnene  Kirche  von  St.  Jakob  war 

noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  unvollendet.  S.  Excursions  through  the  Couuty  of 

Sttffolk.  Vol.  I    pag.  14. 
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Ehe  wir  nun  Sanason  in  die  verschiedenen  Verhältnisse  begleiten. 
in  weiche  ihn  seine  Stellung  als  Lord  of  the  manor  fährte,  möge 
noch  eine  kurze  Zeit  in  dem  Innern  der  Kirche  Ton  St.  Edmund  and 
an  dem  Schrein  des  Heiligen  verweilt  werden ,  weil  aaeh  hier  eine 
merkwürdige  Scene  spielt,  durch  welche  die  Regierung  des  Abtes 
Samson  charakterisirt  wird. 

XII. 
Der  Schrein  des  heiligen  Ednind. 

Es  ist  begreiflich,  dass,  wie  zu  Ehren  des  heiligen  Edmund  di« 
nach  ihm  benannte  Kloster  entstanden  und  durch  Schenkungen  uod 
Privilegien  zur  höchsten  äusseren  Pracht  und  Herrlichkeit  gelangt 
war,  die  Frömmigkeit  der  Gläubigen  sich  auch  in  ihren  Geschenken 
ganz  besonders  und  vornehmlich  der  Ruhestätte  des  Heiligen  zuge* 
wendet  hat.  Könige  opferten  hier  ihre  Kronen  ^  und  Juwelen,  Andere 
folgten  diesem  Beispiele,  indem  sie  eine  Menge  von  Kostbarkeiteo 
dorthin  verehrten.  In  Folge  dessen  wurde  der  Schrein  des  heiligeo 
Edmund,  welcher  sich  in  der  Nähe  des  Hochalta^;^  befand»  allmäblicb 
auf  das  Reichste  mit  Gold  und  Edelgestein  verziert.  Die  obeD 
erwähnte  Handschrift  des  John  Lydgate  bat  ein  schönes  Hioiatarbild 
des  Schreins  autbewahrt,  aus  welchem  man  die  Gestalt  desselben 
zur  Zeit  König  Heinrich*s  VI.  wahrnimmt  <.  Auch  Abt  Samson  bat 
das  Seinige  dazu  beigetragen ,  um  das  Grab  des  heiligen  Edmund 
mit  edeln  Steinen  und  mit  Gold  reichlich  zu  verzieren.  Aber  nicb: 
bloss  das,  sondern  es  gelang  auch  seiner  Energie,  dasselbe  vor  jeder 
beabsichtigten  Besteuerung  —  man  nannte  diess  Excrustatioo  —  xs 
bewahren  K 

Es  fallen  in  Samson*s  Zeit  und  zwar  in  das  Jahr  1198  zv^i 
Ereignisse,  welche  eben  diesen  Schrein  oder  den  Körper  des  heili- 
gen Königs  selbst  betreffen.  Erstens  nämlich  gerieth  doreb 
Unvorsichtigkeit  der  Wächter  des  Schreines*,  ein  bölzeroer,  Bit 
einem  Teppich  bedeckter  Schrank  in  Brand ,  welcher  sich  iwiscbea 
dem  Hochaltar  und  dem  Schrein  befand.    Auf  demselben  standen 


1)  S.  oben  III.  S.  isf 

2)  Eine  Abbildung  bei  Yates,  Hislorjr  and  Antiquities  ofSt.  EdmundibttiT.  P  I' 
S)  Siehe  unten  XVI.   S.  222. 

^)  J  o  c  e  I  i  n  pag.  78.  sqq. 
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zwei  .stets  brennende  Kerzen,  während  die  Wächter  darinnen  aller- 
hand Utensilien  bewahrten.  Das  Feuer  ergriff  auch  den  Schrein, 
wurde  aber  doch  noch  rechtzeitig  bemerkt  und  somit  grösserer 
Schaden  vermieden ;  das  Gerücht  hatte  denselben  freilich  bereits  sehr 
boch  angeschlagen.  Samson  war  damals  gerade  abwesend  und  wurde 
sehr  betrObt,  als  er  die  Nachricht  davon  erhielt.  Bei  seiner  RQck- 
kehr  gab  er  sogleich  seinen  ganzen  Schatz,  fünfzehn  goldene  Ringe 
im  Werthe  von  sechszig  Mark,  zur  Ausbesserung  desi  Schreines  her. 
Durch  dieses  Beispiel  forderte  er  zugleich  die  Brüder  auf,  auch 
Etwas  zu  thun ;  er  schlug  ihnen  vor,  für  ein  Jahr  auf  eine  Speise 
des  Mittags  zu  verzichten.  Man  beschloss  auch,  diess  zu  thun,  indessen 
der  Sacrista  erklärte,  es  bedürfe  dieser  Beihilfe  nicht  und  so  liess 
man  es  bei  dem  Geschenke  des  Abtt's  bewenden. 

Das  zweite  Ereigniss  war  die  Eröffnung  des  Schreines  durch 
den  Abt  selbst ,   die  jedoch  mit  grösserer  Zartheit  vorgenommen 
wurde,  als  die  letzte  durch  Abt  Leofstan  «.   Als  das  Fest  des  heili- 
gen Edmund  in  dem  gedachten  Jahre  1198  herannahte,  traf  Samson 
alle  möglichen  Vorbereitungen    zu   der  beabsichtigten  Erhebung  K 
Schon  zuvor  war  der  Schrein  von  dem  Sarge,  iem  Loculiis,  seihst  abge- 
hoben und  zum  Hochaltar  getragen  worden.    Der  Loculus  war  von 
Aassen  mit  einem  Linnentuche  bedeckt;  dann  folgte  eine  eben  solche 
Hölle  von  Seide  und  noch  zwei  andere  von  Linnen.   Ueber  der  Brust 
des  Märtyrers  befand  sich,  auf  der  Oberfläche  des  Deckels  befestigt, 
^in  goldener  Engel,  ungefähr  einen  Fu^s  lang,  in  der  einen  Hand  ein 
goldenes  Schwert,  U\  der  andern  ein  Banner  haltend;  darunter  war 
ein  Loch  in  dem  Deckel  des   Loculus,   wo  ehedem   die  Wächter 
des  Märtyrers  gewohnt  waren  ihre  Hand  hineinzustecken,   um  den 
heiligen  Leib  zu  berühren.    Oberhalb  der  Figur  des  Engels   befand 
sieh  der  Vers:  nMartiris  ecce  zoma  servat  Michaelis  agalma,'* 
Zu  Kopf-   und  Fussenden  des  Loculus  waren  eiserne  Ringe   ange- 
bracht, um  ihn  aufheben  zu  können.   Die  eigentliche  Erhebung  ging 
in  der  Nacht  Von  2S.  auf  den  26.  November  vor  sich.  Jocelin,  obgleich 
er  nicht  Augenzeuge  der  feierlichen  Handlung  war,  gibt  eine  aus- 
führliche Beschreibung  davon.  Samson  hatte  nämlich,  ausser  dem 
Sacrista  und  Walter  dem  Arzte»  zwei  seiner  Capeliäne,  zwei  Wach« 


M  S.  obenlll.  Z.  S.  137. 
^)  Jocelin  pap.  82  sq.|. 
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ter  dfs  Schreines  und  sechs  andereMönche»  im  Ganzen  also  nar  zwölf 
Personen  dazu  gezogen;  es  hatten  sich  aher  ausserdem  noch  seehs 
andere  Mönche  eingefunden  und  oben  am  Dache  belausehteo 
Einige  die  nächtlicheScene;derübrigeConyent  wurde  aber  zu  seiaem 
nachmaligen  Leidwesen  im  Schlafe  nicht  gestört. 

Zu  jener  Handlung  hatten  sich  der  Abt  und  die  ?on  ihm  dazu 
auserkorenen  Zwölf  in  Alben  gekleidet,  sie  traten  hinzu  und  lösteD 
mit  einiger  Schwierigkeit  den  mit  sechzehn  NSgeln  befestigteo 
Deckel  yon  dem  Sarge  ab;  alsdann  mussten  alle  Qbrigen  sich  zurück- 
ziehen ,  nur  der  Abt ,  der  Sacrista  und  Walter  der  Arzt  blieben 
Diese  fanden  den  Sarg  so  völlig  von  dem  Körper  des  königlicheo 
Märtyrers  ausgefüllt,  dass  weder  oberhalb  des  Hauptes  oder  unter- 
halb der  Fflsse  auch  nur  eine  Nadel  Platz  gehabt  hStte;  jenes  Ug 
wenig  erhoben  auf  einem  kleinen  Kissen.  Bei  näherem  Anschaoen 
fand  Samson,  dass  der  ganze  Körper  in  einen  seidenen  Schleier  und 
dann  noch  in  ein  Linnentuch  von  wunderbarer  Weisse  eingehüllt 
war;  über  das  Gesicht  war  ausserdem  ein  leinenes  und  ein 
äussert  feines  seidenes  Tuch  gelegt.  Nachdem  man  diese  Uöllea 
entfernt  hatte,  zeigte  sich,  dass  der  heilige  Leib  ganz  mit  LioDen 
bekleidet  war,  doch  so,  dass  man  nunmehr  die  Lineamente  deotlieh 
erkennen  konnte.  Jetzt  hielt  der  Abt  iniie  und  erklärte,  er  wage 
nicht  weiter  rorzugehen ;  er  nahm  das  heilige  Haupt  in  seine  Hand 
und  sprach  seufzend:  „Glorreicher  Märtyrer,  heiliger  Edmund, ge- 
segnet sei  die  Stunde,  in  welcher  du  geboren  wurdest.  Giorreieber 
Märtyrer,  wende  es  mir  nicht  zum  Verderben,  dass  ich,  ein  elen- 
der und  sundhafter  Mensch,  es  gewagt  habe,  dich  zu  berühren;  du 
kennst  meine  Dir  ergebene  Liebe  und  die  Absicht  meines  Herzens." 
Hierauf  berührte  er  die  Augen  und  die  sehr  stark  berrorrageode 
Nase,  dann  die  Brust  und  die  Arme;  alsdann  erhob  er  den  liakeD 
Arm,  berührte  die  Finger  und  legte  zwischen  sie  seine  eigenen  Fuh 
ger.  Die  Füsse  wurden  steif  aufrecht  stehend  wie  die  eines  Men- 
schen befunden,  der  etwa  gestern  gestorben  wäre;  Samsoo  be- 
rührte die  Zehen  und  zählte  sie.  Nachdem  diess  geschehen,  wnrdeo 
auch  jene  andern  Brüder  herbeigerufen;  sie  sahen  Alle  den  heüigen 
Leib,  Einer  aber,  Turstan  der  Kleine,  streckte  seine  Hand  aus  aad 
berührte  die  Kniee  und  Füsse  des  Heiligen.  Kaum  war  diess  gesche- 
hen, so  beeilte  man  sich.  Alles  wiederum  in  die  frühere  Ordnung  lo 
bringen;  neben  dem  Engel  wurde  auch  wieder  das  Futeral  aufge- 
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hängt,  in  welchem  sich  die  Salutatioaes  Aegelwini  befanden  <:  diesen 
wurde  auf  Befehl  des  Ables  noch  eine  Urkunde  folgenden  Inhaltes 
beiirefugt:  „Im  Jahre  der  Menschwerdung  eilfhundert  acht  und  neun* 
zig  bat  aus  Antrieb  der  Andacht  der  Abt  Samson  den  Leib  des  hei- 
ligen Edmund  gesehen  und  berührt»  in  der  auf  das  Fest  der  heiligen 
Katharina  folgenden  Nacht.  Zeugen  dabei  waren  .  .  .**  Alle  achtzehn 
anwesenden  Mönche  setzten  ihre  Namen  darunter.  Die  BetrQbniss 
des  übrigen  Conventes»  der  erst  am  folgenden  Morgen  von  dem  Vor- 
gefallenen ?ernahm,  war  sehr  lebhaft  und  man  beklagte  sieh  über 
diese  unangenehme  Täuschung. 

Nach  dieser  Episode  von  der  Erhebung  des  Leibes  des  heiligen 
Edmund  mag  nunmehr  Samson  in  seinen  übrigen  oben  anged.euteten 
Verhaltnissen  geschildert  werden. 

XIII. 
Sui8«n  ud  die  IKterschaft  ?•■  St.  Kdnud. 

Wie  Samson,  als  dem  Abte,  ein  widerspenstiger  Convent  gegen- 
öberstand,  so  hatte  er  es  auch  als  Lehensherr  mit  einer  Ritterschaft 
za  thun,  die  während  der  Zeit  des  Abtes  Hugo  ebenfalls  aus  allen 
Sehranken  herausgetreten  war.  Samson  wusste  indessen  auch  die 
Ritter  von  sich  entfernt  zu  halten  und  regierte  ohne  sie.  Zwar  ge- 
lang es  diesen,  das  Ohr  Ranuifs  von  Glanviila  zu  gewinnen  und  ihn 
wider  den  Abt  einzunehmen;  indessen  nach  nicht  gar  langer  Zeit 
überzeugte  sich  der  Grossrichter  zur  Genüge,  dass  Samson  sowohl 
in  den  inneren,  wie  in  den  äusseren  Angelegenheiten  seines  Klosters 
mit  Vorsicht  und  Klugheit  zu  Werke  gehe  >. 

Gleich  nach  seinem  Regierungsautritte  hatte  Samson  die  sämmt- 
lichen  Barone  und  Ritter,  so  wie  die  freien  Insassen  der  Baronie  zur 
Leistung  des  Homagiums  zusammenberufen  >.  Nach  einem  im  Jahre 
1206  angefertigten  Verzeichnisse^  belief  sich  die  Zahl  der  Ritter 
von  St.  Edmund  auf  sechs  oder  sieben  und  dreissig^,  die  der  Ritter- 


t)  Siehe  obeD  III.  2.  S.  138. 
')  Joceliii  pag.  20. 
')  Joeelio  I.  c. 
*)  Jocelin  pag-.  SS  sqq. 

^)  Jocelin  pa|r.  90  wird  der  Nnme WilhVIrous  de  Wridewell  zweimal  erwäbuties  fingt 
fticb,  ob  swei  verscbiedene  Persoueu  deoselijeii  führten. 


202  Phillips 

leben  auf  zwei  und  fünfzig  und  drei  Viertel.  Diese  Lehen  waren  rer- 
schiedentlich  vertheilt:  Einige  Ritter,  wie  Alberich  de  V er,  hat- 
ten deren  fQnf  und  ein  halb  und  Wilhelm  von  Hastings,  damals 
(1200)  der  Marschall «  von  St.  Ednnund  «,  fQnf ,  Andere,  wie  Adam 
de  Berningham,  nur  ein  Viertel.  Nachdem  dann  die  Ritter  das 
Homagium  geleistet  hatten,  begehrte  Samson  von  ihnen  die  Fest- 
stellung der  üblichen  Beihilfe*  (auxilium);  sie  sagten  ihm  auch 
ein  Pfund  Sterling  für  jedes  Ritterlehen  zu,  allein  bald  wurden  sie 
unter  einander  darüber  einig,  dass  sie  doch  nur  40  Pfund  statt  5! 
zahlen  wollten,  indem  sie  behaupteten,  dass  wie  bei  andern  Verhält- 
nissen  z,  B.  bei  Wachtdiensten  und  bei  dem  Scuiagtum,  zwölf  Ritter- 
lehen den  übrigen  vierzig  aushelfen  müssten;  so  sei  es  also  auch  bei 
der  dem  Abte  zu  leistenden  Abhilfe  zuhalten^.  Samson  konnte  im 
Augenblicke  Nichts  dagegen  thun,  aber  er  versprach  es  sich,  den 
günstigen  Augenblick  abzuwarten,  um  die  Ritter  zu  ihrer  Pflicht 
anzuhalten.  Es  vergingen  vierzehn  Jahre,  ehe  er  diesen  Kampf  mit 
seiner  Ritterschaft  aufnahm,  aber  er  ging  siegreich  aus  demselben 
hervor  ^  Im  Jahre  1196  nämlich  Hess  er  wegen  dieser  Angelegenheit 
seine  Ritter  vor  die  königliche  Curie  citiren;  sie  wussten  dann  frei- 
lich den  Abt  durch  Ausbleiben  und  selbst  dann,  wenn  sie  erschienea, 
durch  die  Erklärung  hinzuhalten,  dass  sie,  da  wiederum  Andere  aus- 
geblieben waren  ,  ohne  ihre  Pares  Curiae  nicht  antworten  könnten. 
Samson  beschwerte  sich  darüber  bei  dem  Grossrichter,  dem  Erz- 
bischof Hubert  von  Canterbury,  der  dann  die  Ritter  einzeln  nöthigte, 
über  ihre  Verpflichtungen  Auskunft  zu  geben.  Es  geschab  diess 
zuerst  in  dem  Lehnshofe  des  Abtes,  doch  das  genügte  nicht  zur  vollen 
Sicherheit  und  so  nahm  Samson  alle  seine  Ritter  sammt  ihren  Frauea 


*)  Er  ist  uiclit  mit  dem  dem  Cellernrius  untergeordneten  Seoeseball   tu  TervrecksHa 
S.  oben  IV.  S.  151. 

*)  Wilhelm  Ton  Hastings  war  der  Sohn  Rudolfs  von  Hastings  und  der  jänfereBrvJ^' 
Heinrich's,  Tfir  welchen  sein  Oheim  Thomas  im  Jahre  1182  das  Amt  d«i%  Seofscbaii  <> 
Anspruch  nahm.  (S.  unten  S.  203.).  Rokewood,  Notes  pajf.  129  sqq.  bringt  mefcf*'* 
interessante,  diesen  Gegenstand  betreffende  Urkunden  bei.  Gedachter  Wilbfla  >st>W 
nicht  mit  dem  Mönche  gleichen  Namens  (Joe  elin  pag.  14)  au  Terwecbseia,  vi<  ^•^-^ 
beiRokewood,  Index  pag.  164  geschieht.  S.  oben  VIL  S.    166. 

5)  Vergl.  Yates,  History  and  Antiquilies  of  St.  Edmunds  Burf  pag.  166  sqq. 
^)  Jocelin  pag.  20. 

6)  Jocelin  p.ig.  46. 
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und  Kiodern  mit  sich  nach  London ,  wo  sie  dann  sfimmtlich  ihr  Be- 
keontniss  Ober  die  Verpflichtung  iu  dem  umfange,  wie  der  Abt 
es  behauptete,  ablegten.  Es  fehlten  nur  noch  jene  beiden  angOi- 
sehensten  unter  den  Rittern,  Alberieh  de  Ver  und  Wilhelm  von  Ha- 
9tings,die  damals  im  Dienste  desKönigs  in  derNormandie  sich  befan- 
den. Nach  seiner  Rückkehr  fugte  auch  Wilhelm  sich  bald,  nur 
Alberich  zögerte;  da  indessen  der  Abt  ihm  seine  Pferde  und  Rin- 
der abpfänden  und  verkaufen  Hess,  erschien  auch  er  und  erkannte 
seine  Pflicht  an. 

Samson  hatte  aber  schon  früher  bei  yerschiedenen  Gelegen* 
heiten  seinen  Rittern  gezeigt,  wie  vorsichtig  er  sich  in  seinen  Be* 
Ziehungen  zu  ihnen  zu  benehmen  wisse.  Gleich  bei  der  ersten 
Zusammenkunft  der  Ritter^  trat  Thomas  von  Hastings,  der 
Oheim  jenes  Wilhelm,  für  dessen  älteren  Bruder  Heinrich^  mit 
dem  Begehren  auf,  dass  dieser,  gemäss  einer  seinem  Vater  Ru- 
dolf ausgestellten  Urkunde,  als  Seneschall  des  Abtes  anerkannt 
werde.  Samson  erklärte,  dass  er  das  Recht  wohl  anerkenne,  aber 
es  müsse  für  den  unmündigen  Heinrich ,  den  er  als  Seneschall  nicht 
braueben  könne,  ein  Stellvertreter  vorgeschlagen  werden.  Damit 
gerieth  die  Sache  in  Verzug;  nach  einiger  Zeit  indessen  brachte 
Thomas  einen  sehr  einfältigen  Mann  als  Stellvertreter  in  Vorschlag. 
Samson  nahm  denselben  an,  bemerkte  aber  zu  seinen  Hausgenos- 
sen: „Mir  ist*s  ganz  recht;  macht  der  erbliche  Seneschall  ein 
Versehen,  so  verfällt  er,  nicht  ich,  in  die  Misericordia  Regia \ 
ein  Klügerer  könnte  mich  hintergeben  und  ich  werde  mir  mit  Gottes 
Hilfe  selbst  schon  Seneschall  genug  sein.** 

Bei  einer  andern  Gelegenheit*  nahm  Graf  Richard  von  Cläre 
eine  jährliche  Abgabe  von  fünf  Schillingen  von  der  zu  St.  Edmund 
gehörigen  Hundred  Risebridge  in  Anspruch.  Bei  der  Eroberung  Eng- 
lands war  diesem  Geschlecht  das  Besitzthum  jenes  Aelfric,  With- 
gar^s  Sohn,  zugefallen,  welcher  der  Lehensträger  für  das  Wittbum 
der  Königinn  Emma,  wozu  jene  Hundred  gehörte,  gewesen  war^ 


M  Jocelio  pa^.  20. 

^)  DertHbe  war  oocb  im  Jthre  1181  minderjährig;  er  hegleitete  Richard  Löwenherz  auf 

•einem  Kreozzuge  und  starb  ohne  Nachkomroeii ;  sein  Bruder  Wilhelm  (s.  oben  S.  202.) 

succedirte  ihm. 
*)  Jocelin  pag.  41  sqq. 
•)  S.  oben  S.   136. 
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Der  Abt  erwiederte  Jenem:  „Es  nimmt  mich  Wunder,  Herr  Graf,  dass 
das,  was  Du  da  sprichst,  keinen  Grund  hat.  König  Edward  gab  die 
Hundred  Risebridge  ganz  und  gar  an  den  heiligen  Edmund  und  hat 
diess  durch  seine  Urkunde   bestätigt;  Ton  diesen    fünf  SehiiliDgeii 
ist  dabei  aber  gar  nicht  die  Rede,  Du  musst  daher  angeben,  für  wel- 
chen Dienst  oder  aus  welchem  Grunde  Du  die  fünf  Schillinge  beiD- 
spruchst*.  Der  Graf,  welcher  mit  einer  zahlreichen  Begleitung  toh 
Rittern»  darunter  auch  jener  Alberich  de  Ver,  gekommen  war,  ging 
mit  diesen  zu  Rath  und  antwortete  dann :  die  fQnf  Schillinge  kämen 
ihm  zu,  weil  er  im  Kriege  das  Banner  des  heiligen  Edmund  zu  tra- 
gen habe.  „Wahrlich^,  erwiederte  Samson,   «es  erscheint  uoruhai- 
lieb»  dass  ein  solcher  Mann,  wie  der  Graf  von  Cläre,  eine  so  kleioe 
Gabe  f&r  einen  solchen  Dienst  annimmt;  dem  Abt  von  St.  Edmond 
kommt  es  freilich  nicht  darauf  an,  fünf  Schill  nge  zu  zahlen.    Übri- 
gens befindet  sich  der  Graf  Roger  Bigot  in  dem  Besitze  jeoed 
Rechtes  und  hat  auch  wirklich  das  Banner  des  heiligen  Edmund  ge- 
tragen, als  der  Graf  von  Leicester  gefangen  und  das  flandrische  Heer 
aufgerieben  wurdet.  Zudem  behauptet  auch  Thomas  von  Mend- 
ham<  dasselbe  Recht  für  sich.  Wenn  Du  indessen  diesen  gegen- 
über den  Beweis  führest,  dass  das  Recht  Dein  sei,  so  werde  ich  oicht 
anstehen.  Dir  die  itinf  Schillinge,  die  Du  begehrst»  auszuzahlen*'.  Her 
Graf  von  Cläre  wusste  Nichts  dawider  zu  entgegnen,  als  dass  er  mit 
seinem  Verwandten  Roger  darüber  Rucksprache  nehmen  wolle  ood 
so  wurde  die  Sache  auf  die  lange  Bank  geschoben. 

In  soweit  der  Anspruch  des  Grafen  Cläre  darauf  begründet  wer- 
den sollte,  dass  seiner  Familie  die  Güter  des  Aelfric  zugefallen  wareo. 
war  er  durchaus  fr[vol,  da  zu  diesen  das  Witthum  der  KönigioD 
Emma  gar  nicht  gehörte.  Die  Thatsache»  dass  Roger  Bigot  in  der 
Schlacht  bei  Fornham  >  das  Banner  des  heiligen  Edmund  getragen 
hat,  war  bisher  unbekannt,  und  ist  in  sofern  auffallend,  als  der  V;iter 
Roger's,  Hugo  Bigot,  der  Bundesgenosse  des  Grafen  Leicester  »ar. 
wenn  er  auch  an  jener  Schlacht  keinen  Antheil  nahm.  Was  endiirb 
jenes  Banner  selbst  anbelangt,  so   stellte   dasselbe  Adam  und  Era 


i)  S.  oben  8.  131. 
<)  S.  oben  S.  142. 

*)  Über  diese  Schiacht  s.  noch  Ly  ttellon  ,  History  of  Henry  II.  Tom.  V.  pig   !"•  - 
Yates  I.  c.  pa^.   142.  —  Hokewood  .  Notes  |»a^.  105  und  112. 
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unter  dem  Baume  der  Erkenntniss  dar;  daräber  befand  sieh  das  Bild 
deä  Lammes  mit  dem  Kreuze  K 

Üie  vorerwähnte  Familie  des  Grafen  von  Cläre  erinnert  an 
einen  andern,  freilich  unglöcklichen  Bannerträger,  Heinrieh  von 
Essex,  dessen  hier  im  Vorflbergehen  um  so  mehr  zu  gedenken  ist» 
als  sich  in  der  Chronik  des  Jocelinus  eine  ihn  betreffende  Einschal« 
tung  findet  ^  Samson  besuchte  nämlich  eines  Tages  die  Abtei 
Reading  und  lernte  hier  einen  Mönch  kennen,  der  ihm  seine  un- 
glückliche Lebensgescbicbte  erzählte.  Er  war  jener  erbliche  Reichs- 
bannerträger Heinrich  von  Essex,  welcher  in  der  den  Walisern  im 
Jahre  1157  gelieferten  Schlacht  von  Coleshell*  so  den  Kopf  ver- 
lor, dass  er  in  der  Meinung,  der  König  sei  getödtet,  die  Standarte 
wegwarf.  Roger,  Graf  von  Cläre,  mit  den  Seinigen  hinzueilend, 
nahm  das  königliche  Banner  wieder  auf  und  brachte  das  schon  flie- 
hende  Heer  zum  Stehen.  Schon  damals  zieh  Robert  von  Mon t- 
fort,  Heinrich *s  Verwandter,  denselben  des  Hochverraths,  doch  erst 
als  im  Jahre  1163  der  Krieg  gegen  Wales  von  Neuem  begonnen  wer- 
den sollte,  kam  es  zum  gerichtlichen  Processe,  in  welchem  Robert  sei- 
nen Verwandten  im  Zweikampfe  überwand.  König  Heinrich  schenkte 
dem  Besiegten  das  Leben ,  dieser  aber  wurde  nunmehr  Mönch  zu 
Beading.  Er  erzählte  dem  Abte,  dass  ihm  bei  jenem  Zweikampfe 
der  heilige  Edmund  und  der  verstorbene  Ritter  Gilbert  de  Ceri- 
rille  erschienen  sei;  jener,  den  er  vielfach  in  seinen  Gerechtsamen 
gekränkt,  dieser,  den  er  auf  Veranlassung  seiner  Frau,  Putiphar  ver- 
gleichbar, im  Kerker  hatte  verschmachten  lassen. 

Einiger  der  Vasallen  des  Abtes  hat  Jocelin  noch  besonders  ge- 
dacht, namentlich  der  Familien  Cokefeld  und  Blund,  und  zwar  im 
Zusammenhange  mit  einigen  nicht  uninteressanten  Rechtsverhältnissen. 
Schon  frflher  wurde  Robert  von  Cokefeld  erwähnt,  welcher  während 
der  Sedisvacanz  nach  dem  Tode  des  Abtes  Hugo  Einer  der  Baillivi 
oder  Commissarien  war,  welche  die  Abtei  im  Namen  des  Königs  in 
die  Hand  nahmen.  Derselbe  hatte,  wie  schon  sein  Vater  Adam  und 
sein  Grossvater  Lemmer,  mehrere  Besitzungen  von  St.  Edmund  zu 


*)  Lydgate  (t.  obenS.  124.)  lisst  schon  den  heiligen  Edmund  selbst  das  Banner  tragen. 
')  Jocelin  (»a^.  50  sqq. 

*i  Vergl.  darfiber  L  y  ttelton  I.  c.  —  P  auli  (Lappenbergr)  Geschichte  von  England, 
Bd.  3.  S.  tl.  Koke  wo  od,  Notes  pag.  136. 
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Lehen  <y  namentlich  auch  gegen  einen  Zins  von  hundert  Schillin- 
gen, jedoch  nicht  erhiich,  die  halbe  Hundred  von  Cosford.  Er  stark 
im  Jahre  1191;  sein  Sohn  Adam  erschien  nun  in  Begleitung rieler 
Verwandten,  darunter  Roger  Bigot,  vor  dem  Abte  und  bat  auch  um 
die  Wiederverleihung  jener  halben  Hundred  *.  Davon  wollte  jedocb 
Samson  Nichts  wissen;  er  legte  seine  beiden  Zeigefinger  auf  seine 
Augen  und  sprach:  „An  demselben  Tage  will  ich  diese  meine  Aogen 
verlieren,  an  welchem  ich  einellundred  erblich  verleihe,  es  sei  deDo 
dass  der  König  mir  Gewalt  anthut,  der  mir  freilich  auch  die  Abtei 
und  das  Leben  nehmen  könnte".  Der  Abt  führte  dann  aus,  zu  wel- 
chen Inconveniensen  diess  für  die  Kirche  von  St.  Edmund  Veran- 
lassung geben  wQrde,  da  dem  Könige  sich  leicht»  die  Gelegenheit 
bieten  könnte,  die  Hundred  in  Besitz  su  nehmen,  wodurch  dann  die 
Freiheit  der  ganzen  Baronie  in  Zweifel  gestellt  wurde.  So  inusste 
sich  Adam  entschliessen,  auf  die  Hundred  zu  verzichten,  die  übri- 
gen Lehen  wurden  ihm  dann  wieder  erblich  verliehen,  dazu  zvei 
Grundstöcke  auf  Lebenszeit.  Adam  starb  aber  schon  nach  weni- 
gen Jahren  (c.  1198)  mit  Hinterlassung  einer  einzigen  drei  Monate 
alten  Tochter,  Namens  Nesta.  Der  Abt  von  St.  Edmund  war  nun- 
mehr der  Lehensvormund ',  somit  gehörte  auch  die  Erbinn  in  seinen 
Gewahrsam  und  Samson  war  berechtigt,  die  Vormundschaft  ('Ifar^/aj 
über  sie  nach  Belieben  an  eine  ihm  geeignet  scheinende  Person 
zu  fibertragen.  Allein  hier  spielte  der  Grossvater  der  Nesta  Sam- 
son einen  Übeln  Streich*;  er  entfQhrte  seine  Enkelinn.  Der  AM 
wusste  sich  nun  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  die  Vormond- 
schaft  dem  Erzbischof  Hubert  von  Canterbury  gegen  100  Pfund 
jährlich  flberliess.  Dieser  verlieh  dann  wiederum  die  Vormund- 
schaft gegen  500  Mark  an  Thomas  vonBurgh,  der  nunmebr 
in  seiner  neuen  Eigenschaft  die  sämmtlichen  Güter,  welche  Nesta's 
Vater  von  St.  Edmund  zu  Lehen  gehabt  hatte,  herausverlaogte.  E> 
kam  zu  einem  langen  und  beschwerlichen  Processe,  in  welchem 
der  Abt  sein  Recht  auf  die  beiden  dem  Adam  auf  Lebeoszät 
gegebenen  Güter  geltend  zu  machen  suchte;  aber  vergeblich,  die 


1)  Vergl.  die  Urkuode  des  Abtes  Anselm  (s.  in.  S.  145)  bei  R  o  k  e  ir  o  o  d,  Notes  pa$.  1^ 

2)  J  o  c  e  1  i  n  pag.  42. 

S)  Vergl.  meine  engl.  Reichs-  und  RechUgeschiehte  Bd.  2.  S.  204  u.  f, 
*)  Über  diese  Angelegenheit  s.  Jocelin  pag.  72  sqq. 
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ganze  Curie  entschied  sich,  auffallender  Weise,  gegen  ihn.  Der 
Sieger  —  er  war  der  Bruder  des  königlichen  Kämmerers  Hubert 
von  Ken t  —  heirathete  alsbald  seine  Mündel. 

Was  sodann  die  Familie  Blund  anbetrifft,  so  gehörte  sie  zu  den 
reicheren  in  Suffolk.  Als  Hämo  Blund  zum  Sterben  kam,  verhin- 
derte sein  Bruder  Wilhelm  sammt  der  Gattinn  und  seinem  Capellan 
Jedermann  den  Zutritt  zu  dem  Kranken  K  So  starb  Hämo,  ohne 
weiter  ein  Testament  gemacht  zu  haben,  als  dass  er  in  Gegenwart 
jener  Personen  über  drei  Mark  yerfügt  hatte,  und  wurde  dann  feier- 
lieh begraben;  das  Pferd,  welches  dem  Leichenzuge  vorangef&hrt 
worden  war,  wurde  an  die  Kirche  Ton  St.  Edmund  geschenkt. 
Samson  war  damals  abwesend;  als  er  bei  seiner  Rückkehr  den  Vor- 
gang erfuhr,  machte  er  Wilhelm  und  jenen  beiden  Andern  heftige 
Vorwürfe  und  gab  dann  folgende  öffentliche  Erklärung  ab:  „Ich  war 
sein  Bischof  und  habe  die  Sorge  für  das  Heil  seiner  Seele  gehabt; 
damit  nicht  die  Unwissenheit  seines  Priesters  und  Beichtvaters  mir, 
der  ich  abwesend  dem  Kranken  nicht  beistehen  konnte,  zur  Gefahr 
gereiche,  will  ich  nachträglich  wenigstens  das  Meinige  thun.  Ich 
bestimme  daher,  dass  alP  sein  bewegliches  V^ermögen  im  Betrage 
von  200  Mark  aufgezeichnet  werde  und  ein  Theil  soll  den  Erben,  ein 
zweiter  der  Witwe  und  ein  dritter  den  Armen,  yornehmlich  Verwand- 
ten, gegeben  werden.  Das  Pferd  aber,  welches  vor  der  Bahre  des 
Verstorbenen  geführt  und  dem  heiligen  Edmund  dargebracht  worden 
ist,  befehle  ich  zurückzustellen,  denn  es  ziemt  sich  für  unsere 
Kirche  Dicht,  durch  das  Geschenk  dessen  befleckt  zu  werden,  der 
ohne  Testament  gestorben  ist  und  den  das  Gerächt  als  einen  sol- 
chen bezeichnet,  der  es  in  der  Gewohnheit  hatte,  sein  Geld  auf 
Wucher  auszuleihen.  Beim  Antlitz  Gottes,  wenn  sich  diess  noch  ein- 
mal bei  meinen  Lebzeiten  mit  Jemanden  ereignet,  so  soll  er  wahrlich 
liicht  in  geweihter  Erde  begraben  werden  *!** 


')  Jocelin  pBg.  67  sqq. 

')  Über  die  damaligen   ReehtagrundsStze  hinsichtlich  der  Testamente  s.  mein  Lehrbuch 
des  Kirchenrechtes  S.  668. 
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XIV. 

Samsoi  aU  Crerichtsherr  ind  in  seinem  Terkillnlsse  nr  Stadt  Iv; 

St.  Kdmnnds. 

Als  Lord  ofthe  Manor  hatte  der  Abt  von  St.  Edmund  innerhalb 
der  ßaronie  die  Civil-  und  Criminaljurisdiction ;  mehrere  nicht  un- 
interessante Fälle,  in  welchen  dieselbe  in  Anwendung  gebracht 
wurde,  hat  Jocelin  in  seiner  Chronik  aufgezeichnet  Samson  trog 
kein  Bedenken,  selbst  gegen  den  Erzbischof  von  Canterbury  kräftig 
aufzutreten,  als  dieser  ihm  bei  Gelegenheit  eines  Todtachlages, 
der  in  einer  der  Hundreden  St.  Edmunds,  aber  auf  einem  dem  Kloster 
von  Canterbury  .angehörigen  Hofe,  vorgefallen  war,  seine  Jaris- 
diction  streitig  machen  wollte.  Samson  spielte  das  Prärenire  uod 
liess  die  Übelthäter  mit  gewafTneter  Macht  verhaften  und  in  das 
Gefängriiss  sperren  >. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  Samson,  als  er  Abt  wurde, 
noch  niemals  der  Bestellung  eines  Pfandes  oder  einer  Burgschaft 
beigewohnt  hatte  >;  binnen  Kurzem  war  er  aber  in  allen  gericht- 
lichen Geschäften  ausserordentlich  geschickt  und  gewandt,  bedurfte 
daher  auch  nicht  weiter  der  Beihilfe,  nach  welcher  er  sich  anfäng- 
lich umgesehen  hatte.  Jedermann  bewunderte  seine  Umsieht  uod 
zugleich  seine  Bedachtsamkeit  >,  so  dassOsbert  der  Untersheriff 
sagte:  „Der  Abt  beharrt  auf  seinen  Rechtsgrfinden  und  wenn  er  sd 
fortfahrt,  wie  er  angefangen  hat,  wird  er  noch  uns  Alle,  so  viel  wir 
ihrer  sind,  blind  machen^.  Man  scheint  es  eben  damals  nicht  ge- 
wohnt gewesen  zu  sein,  dass  die  Richter  sich  strenge  an  die  Vor- 
schriften des  Rechtes  hielten.  Samson  hingegen  ging  ganz  der  Ord- 
nung gemäss  vornehmlich  auch  darin  zu  Werke,  dass  er  die  Par- 
teien gehörig  vernahm  und  Oberhaupt  sich  durch  nichts  bestimmen 
liess,  weder  nach  rechts  noch  nach  links  abzuweichen.  Dafür  sehmikte 
man  ihn  und  sagte  ^ :  „er  zögere  mit  seinen  richterliehen  Ent- 
scheidungen, um  zuvor  von  den  Parteien  Geld  zu  bekommen*.  Seioe 


1)  Jocelin  p«^.  37. 

2)  Siehe  oben  VIII.  S.  173. 

3)  Jocelin  pa^.  25. 
^)  Jocelin  pag.  25. 
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UDpartetlichkeit  und  Uabesteehlichkeit  hebt  aber  Jocelinus  ganz  be*- 1 
sonders  herrar,  wie  er  denn  auch,  als  er  meldet,  dass  jener  zum 
Jästüianus  errans  ernannt  worden  sei»  bemerkt:  „aber  er  bewahrte 
sich  vor  dem  Irrthum  und  den  Abwegen**. 

Es  war  oben  von  drai  GeAngnisse  die  Rede,  in  welches  die 
MissethSter  eingesperrt  zu  werden  pflegten;  ansserdem  gab  es  noch 
ein  anderes  Geflingniss  in  der  Stadt,  welches  unter  der  Aufsicht  des 
Sacrista  stand.  Bei  verschiedenen  Misshelligkeiten,  welche  zwischen 
diesem  und  dem  Cellerarius  entstanden  waren,  wollte  er  diesem  nicht 
gestatten,  die  Diebe,  welche  auf  seinem  Lehen  eingeiangen  wurden, 
dort  einzusperren.  Die  Folge  war,  dass  solche  Diebe  öfters  ent- 
kamen und  der  Cellerarius  wegen  dieses  Mangels  in  der  Gerechtig- 
keitspflege verlacht  wurde  <;  er  scheint  daher  gemeint  zu  bähen, 
er  mOsse  nunmehr  um  so  strenger  einschreiten.  Da  geschah  es,  dass 
einer  seiner  Freeholder»  Ketel  mit  Namen,  welcher  ausserhalb  der 
Stadt  wohnte,  wegen  Diebstahls  verklagt,  und  im  gerichtlichen  Zwei- 
bmpfe  überwunden,  anfgehftngt  wurde.  Darüber  entstand  ein  grosses 
Gerede  in  der  Stadt  wegen  der  hierdurch  zu  Tage  getretenen  Rechts- 
angleiehbeit;  «hfltte  er**,  sagte  man,  »in  der  Stadt  gewohnt,  so  wAre 
es  nicht  zum  Zweikampfe  gekommen,  sondern  der  Angeschuldigte 
bfitte  sich  mit  dem  Bidhelfereide  seiner  Nachbarn  vertheidigen 
können  K  Zur  Verbesserung  dieser  Zastfinde  ordnete  dann  Samson 
io,  dass  alle  auch  ausserhalb  der  Stadt,  aber  innerhalb  der  Bann- 
meile  wohnenden  Leute — mit  Ausschluss  der  sogenannten  Lanc«^*  * 
-*  in  BetreflT  des  gerichtliehen  Beweisverfahrens  den  Stadtbewohnern 
gleichgestellt  werden  sollten.  Es  wurde  ferner  bestimmt,  dass  die 
Diener  des  städtischen  Magistrates  in  gleicher  Weise  mit  denen  des 
Cellerarius  die  auf  des  letzteren  Lehen  sich  aufhaltenden  Spitzbuben 
greifen  und  dass  f&r  alle  dieseFalle  dieCurie  desselben  gemeinschaft- 
lieh mit  dem  städtischen  Gerichte  {PortmannemoiJ  urtheilen  solle. 

Die  Stadt  Bury  St.  Edmund*s  erfreute  sich  Oberhaupt  mancher 
BegQnstigungen  Samson^s.  Er  hatte  zur  Zeit  der  Sedisracanz  kräftig. 


')  iocelio  pa^.  74. 

^)  Über  du  BeweisTerfahreo  dieser  Zeit  s.  Rnj^lische  Reichs-  und  Rechts^eschicbte 

M.  2.  S.  277.  u.  (T. 
*)  Et  sind  dies  die  ei^entlicben  Dienstboten,  welche  es  Tonufsw^ise  mit  der  Reint- 
sang  der  Zimmer  im  Kloster  au  thuu  hatten. 
SiUb.  d.  phü.-hist.  Cl.  XLYlir.  Bd.  I.  Hfl.  14 
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wenn  auch  nicht  mit  dem  gewönchten  Erfolge,  den  königliehen  Com- 
missarien  widersprochen  s  welche  die  Besetsung  des  stUtischeo 
Magistrates  für  den  König  in  Anspruch  nahmen.  Kurz  darauf,  oKk- 
dem  Samson  Abt  geworden  war,  yersammelte  er  am  Ostermootage  > 
(1182)  eine  Menge  von  Rittern,  Clerikern  und  Bürgern  und  erklärte 
vor  ihnen:  die  Stadt  gehöre  dem  Convente  und  Tprnehmlich  den 
Abte  des  heiligen  Edmund :  durch  sie  mösse  die  ganze  BeleachtoDg 
der  Kirche  bestritten  werden;  auch  wolle  er  die  alte  Gewohnheit 
erneuern,  dass  über  die  Besetzung  des  stftdtischen  Magistrates  oiid 
verwandte  Gegenstände  in  dem  Convente  verhandelt  werde.  Hierauf 
wurden  dann  zwei  Bürger  zu  Bürgermeistern  ernannt  und  naehdes 
man  darüber  gestritten,  von  wem  sie  die  symbolische  Investitur  mit 
dem  grossen  Hörn,  welches  zur  Bekanntmachung  der  Versammioo- 
gen  zu  dienen  hat  (Mot^homJ,  zu  empfangen  hätten,  kam  m» 
dahin  überein,  dass  der  Prior  es  ihnen  überreichen  sollte.  Die  bei* 
den  Ernannten  verwalteten  auch  längere  Zeit  die  städtische  Prifec- 
tur;  späterhin  sagte  man  ihnen  nach,  sie' seien  nachlässig  in  Betref 
der  Gerechtsame  des  Königs.  Es  wurden  hierauf  neue  Präfectei 
von  dem  Sacrista  Hugo  bestellt,  nachmals  aber  auch  diese  voa  dea 
Abte  entfernt,  der  nunmehr  die  Sache  in  seine  Hand  nahm.  Da  da- 
durch aber  im  Convente  Unzufriedenheit  erregt  wurde  und  einer  der 
Mönche  sich  darüber  zu  Samson  aussprach,  erwiederte  dieser:  »Ki 
ich  nicht  der  Abt  und  ist  es  nicht  meine  Sache,  über  die  Angeiegea- 
heiten  der  mir  anvertrauten  Kirche  zu  bestimmen,  wenn  ich  nur  ai 
Klugheit  und  nach  Gottes  Willen  dabei  rerfahre?  Wer  wird  verklagt 
wenn  in  der  Stadt  die  Gerechtsame  des  Königs  veniachlä9si|( 
werden?  nicht  ich?  und  wer  wird  vorgeladen,  wer  muss  die  Hökci 
und  Kosten  der  Reisen  tragen  und  die  Yertheidigung  der  Stadt  oad 
alles  dessen,  was  dazu  gehört,  auf  sich  nehmen,  als  immer  ich!?  lA 
werde  für  einen  Thoren  gehalten,  nicht  der  Prior,  nicht  derSacrisb» 
nicht  der  Convent,  sondern  ich,  der  ich  deren  Haupt  bin  und  seit 
soll.  Durch  mich  und  mein  Verhalten  wird,  mit  Gottes  Hilfe,)* 
I  weit  ich  es  vermag,  die  Stadt  vor  Schaden  bewahrt  bleiben,  und 
l  den  die  jährlich  auf  dem  Altare  zu  entrichtenden  vierzig  Pfnad  ai 
verloren  gehen.  Es  mögen  die  Brüder  murren  und  mich  herabsetzea 


i)  S.  oben  VI.  S.  iSS. 
*)  J  o  c  e  1  i  n  pa^.  S4  sqq. 


Sainion  von  Tottington,  Abt  tod  St.  Edmund.  211 

Hih  bin  ihr  Vater  und  ihr  Abt  and  so  lange  ich  lebe,  werde  ich  meinen 
Ehreororiug  keinem  Anderen  geben**.  Jocelin  wunderte  sich  über 
diese  Antwort,  luletzt  musste  er  aber  doch  wieder  sagen,  dass  der 
Abt  das  Recht  auf  seiner  Seite  habe.  Wir  besitzen  auch  noch .  aus 
späterer  Zeit  UrtheilssprOche,  wornach  dem  Abt  Ton  St.  Edmund  die 
Besetzung  der  städtischen  Behörden  zuerkannt  wurde  '. 

Samson  yerlieh  der  Stadt,  die  er  nach  der  Meinung  des  Con- 
yentes  zu  sehr  begOnstigte  >,  auch  ein  neues  Pririlegium  im  Jahre 
1194,  in  welchem  er  ihre  Freiheiten  bestätigte  K  Hinsichtlich  der 
Juden  stimmte  er  aber  nicht  mit  dem  Bischof  Rüdiger  von  Speyer 
öberein  * ,  im  Gegentheile  er  vertrieb  sie  aus  der  Stadt  und  aus 
der  Gemeinde.  Jocelin  rechnet  ihm  dies  —  wohl  in  Erinnerung  an 
die  Zudringlichkeit^  der  Juden  —  als  eine  ganz  yorzGgliche  Hand- 
long  an*»  indem  er  sagt:  „die  Wiedergewinnung  you  Mildenhall  "^ 
für  1100  Mark  Silbers,  die  Vertreibung  der  Juden  aus  Bury  St.  Ed- 
mand*s  und  die  Gründung  des  neuein  Hospitales  yon  Babbewell,  sind 
Beweise  seiner  grossen  Vortre.fflichkeit'^.  Esgingmitder  Judenvertrei- 
bung  also  zu:  auf  seine  dieserhalb  an  König  Richard  gestellte  Bitte  er- 
hielt Samson  im  Jahre  1190  die  urkundliche  Erlaubniss  dazu,  doch 
sollte  den  Juden  gestattet  sein,  ihre  Grundstücke  zu  yerkaufen  und 
ihre  bewegliche  Habe  mit  sich  zu  nehmen.  Hierauf  wurden  sie  dann  mit 
gewaffneter  Macht  aUs  der  Stadt  und  ihrem  Weichbilde  hinausgeführt 
uad  der  Abt  bedrohte  alle  diejenigen  mit  der  Excommunication,  welche 
fernerhin  Juden  bei  sith  aufnehmen  würden.  Durch  die  königlichen 
Richter  wurde  diess  jedoch  dahin  abgeändert,  dass  gestattet  wurde, 
die  Juden  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  zu  beherbergen,  wenn  sie 
kamen,  um  yor  dem  Gerichte  des  Abtes  irgendwelche  Schuldforde- 
rungen geltend  zu  machen. 

Ein  Beispiel,  wie  Samson  darauf  bedacht  war,  seine  Immuni- 
tät aufrecht  zu  erhalten,  bietet  ein  Fall  aus  dem  Jahre  1187;  die 


1)  S.  Merewether  and  Stereos,  Kiitory  of  Borougb«  pag'.  1003.  S.  auch  Tatet 

L  c.  pag.  03  ttod  123. 
')  Jocelin  pag.  57. 
*)  Rokewood  pag.  J37. 
*}  S.  oben  m.  3.  S.  141. 
*)  S.  oben  S.  149  u.  5. 
*)  Jocelin  pag.  33. 
')  S.  oben  I.  2.  S.  135  und  nuten  XVI.  S.  221. 
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beiden  Grafschaften  Norfolk  und  Saffolk  waren  in  die 
Beffis  verfallen  <»  so  zwar»  dass  jene  fünfzig,  diese  dreisiig  Maik 
zahlen  sollte.  Es  handelte  sich  nunmehr  um  die  Bepartiniog  dieser 
Summen.  Samson  eilte  sogleich  zu  Heinrich  IL  nach  Clarendon  aod 
erwies,  dass  St.  £dmund  durch  ein  Privilegium  Edward*» des  Bekeih 
ners  von  allen  dergleichen  Abgaben  befreit  sei.  Heinrieh  veni- 
lassie  sogleich,  dass  aus  jeder  der  beiden  Grafschaften  sechs  Ritter 
vor  der  Curia  Scaccarii  (Court  ofthe  Exchequer)  ersdieinen  ond 
sich  Ober  diese  in  Anspruch  genommene  Befreiung  eridftren  solltee. 
Zur  Ersparung  der  Kosten  nahm  man  statt  zwölf  Qberhanpt  dv 
sechs  Ritter,  welche  wirklich  diese  Freiheit  anerkannten,  wonof 
dann  die  Richter  der  genannten  Curie  diess  in  ihre  Rolleo  el&- 
trugen. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  zwei  Anekdoten  ihre  Stelle 

finden.    Ein   Verwandter   des    verstorbenen  Abtes  Hugo,  Nameos 

Herbert  «,  war  Dekan  in  der  innerhalb  der  Bannmeile  gelegeiea 

Pfarrei  Haberdon  >.    Der  gute  alte  Herr  kam  auf  den  Gedankeo,  skli 

einen  kleinen  Erwerbszweig  durch  Anlage  einer  Windmöhle  su  ver* 

schaffen.  Der  Abt,  als  er  diess  vernahm,  befahl  dem  Sacrista,  diss 

er  durch  seine  Diener  die  Mühle  abtragen  lassen  solle.  Herbert  lief 

zum  Abte  und  machte  Vorstellungen,  er  beschfldige  ja  Nienaod, 

indem  er  nur  sein  eigenes  Getreide  auf  der  Höhle  mahlen  lasset 

wolle  und  dazu  sei  er  als  freier  Mann  befugt.  Der  Abt  erwiederte: 

«Da  danke  ich  Dir  so  viel  daför,  als  ob  Du  \nir  beide  Fasse  ab;^ 

schnitten;  beim  Antlitz  Gottes,  ich  werde  k^n  Brod  essen,  bertr 

nicht  das  Gebäude  abgetragen  worden  ist.  Du  bist  ein  alter  H^bb 

und  solltest  wissen,  dass  es  weder  dem  Könige,  noch  dem  Grossricbter 

zusteht,  innerhalb  der  Bannmeile  irgend  etwas  zu  indern  oder  n. 

errichten  ohne  die  Zustimmung  des  Abtes  und  desConveotes;  ^ 

Du  unterßngst  dich,  solches  zu  thun.  Auch  ist  diess,  wie  Da  bekaif- 

test,  gar  nicht  ohne  Nachtheil  für  meine  MQhlen,  denn  die  BOrfer 

werden  nach  Belieben  zu  deiner  Höhle  kommen  und  ihr  Getrei^ 

mahlen  lassen  und  ich  kann  sie,  als  freie  Leute,  nicht  daroa  zurilel- 


1)  Jocelin  pag.  47. 

2)  Jocelin  pafT.  43.  P^, 
»)  An  diesem  Orte  herrschte  der  Gebranch,  da»s  bei  Verleihung  der  Pftrrei 

einen  weissen  Stier    darbringen    miisate;    offenbar  eine  aUheidnifthe  Ce« 

Vergl.  Excursion  through  the  Countjr  of  Saffolk.  Vol.  I.  png.  10. 
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halten.  Ich  wQrde  selbst  die  neue  Höhle  des  Cellerarius  nicht  haben 
stehen  lassen«  wäre  sie  nicht  errichtet  worden,  bevor  ich  Abt  wurde. 
Gehe  heim  und  ehe  Du  nach  Hause  kommst,  wirst  Du  erfahren ,  was 
mit  Deiner  HQble  geschehen  ist*'.  Herbert  schickte  alsbald  auf  den 
Rath  seines  Sohnes,  des  Magisters  Stephan,  seine  eigenen  Leute 
zam  Ahhruch  der  Höhle,  so  dass,  als  die  Diener  des  Sacrista 
kamen,  sie  die  Arheit  schon  gethan  fanden. 

Schon  oben  wurde  des  Bischofs  von  Ely,  Galfried  Ridell,  ge- 
dacht 1;  Samson  war  ihm  w^en  der  Angelegenheit  mit  der  Kirche 
von  Woolpit  nicht  besonders  hold.  Der  Bischof  wönschte  aus  einer 
zu  St.  Edmund  gehdrigen  Waldung  bei  Aelmessethe  das  erforderiiche 
Polz  zu  einem  Bau  zu  haben  ^  und  war  iodiscret  genug  gewesen, 
ieioe  Arbeiter  in  den  Wald  zu  schicken  und  die  dazu  geeigneten  Bfiume 
bezeichnen  zu  lassen.   Als  hierauf  der  Bote  des  Bischofs  zum  Abte 
kam,  verwechselte  er  den  Namen  der  Ortschaft,  indem  er  Aelmes- 
well  för  Aelmessethe  sagte.  Der  Abt  war  verwundert  und  bemerkte, 
dass  er  gar  nicht  wbse,  dass  derartige  Bäume  sich  daselbst  befänden, 
das  Holz  stehe  aber  dem  Herrn  Bischof  zu  Diensten.  Kaum  war  der 
Bote  fort,  so  begab  sich  Samson,  den  sein  Förster  ober  dessen 
Irrthum  aufgeklärt  hatte,  in  den  WaJd  von  Aelmessethe  und  liess  die 
vom  Bisehof  bezeichneten  Bäume  zum  Bau  für  die  Thörme  von  St. 
Edmund  fällen.  Als  nun  der  Bischof  durch  seinen  Boten  die  Anwei- 
sung des  Holzes  in  Aelmeswell  erhielt,  schickte  er  diesen  zur  Ver- 
besserung seines  Missverständnisses  zornig  zum  Abte  zurück;  allein 
als  er  kam,  waren  alle  Bäume  schon  fortgebracht  und  der  Bischof 
musste  sich  sein  Bauholz  wo  anders  suchen. 

XV. 
Sumsen  als  geistlicher  Hehler  ud  exemter  FrÜat 

Nicht  minder,  wie  in  der  Handhabung  des  weltlichen  Rech- 
tes, zeichnete  Samson  sich  auch  in  dem  canonischen  Processe 
aus.  Anfänglich  hatte  er  sich  zwei  rechtskundige  Cleriker  an  die 
Seite  gestellt ,  um  sich  ihres  Rathes  in  allen  kirchlichen  Angelegen- 
heiten zu  bedienen,  und  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  das  Decret  und  in 


0  Siehe  oben  V.  S.  1S3. 

^)  Siehe  Joeelin  peg.  52  iqq. 
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die  Decretalen  hineinzustudiren  K  Alleio  innerhalb  kaner  Frist 
hatte  er  eine  so  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Texten  gemaekt  ood 
sich  so  viel  Übung  erworben»  dass  er  für  einen  sehr  tOehtigen  Rich- 
ter galt«  so  dass  Jemand  ausVief:  »«VerwQnscht  sei  die  Corie  des  Abtes, 
wo  mir  weder  Gold  noch  Silber  hilft»  um  meine  Gegner  lo  über- 
winden**. 

Von  seiner  Unparteilichkeit  gibt  folgender  Fall  ein  Zeugniss. 
Auch  in  St.  Edmundsbury  herrschte  der  Gebrauch,  am  Weibnacbk- 
tage  allerhand  Schauspiele  *  mt  de^i  Gottesacker  aufsufthren;  bei 
Gelegenheit  derselben  kam  es  im  Jahre  1197  zu  einer  argen  Scbli- 
gerei  zwischen  den  Borgern  und  den  Dienern  des  Abtes  *.  Dieser 
forderte  sogleich  die  Schuldigen  vor  sein  Gericht  und  erklärte  aol 
Grund  des  Zeugnisses  von  sechszehn  Geschworneil  diesdben  io  die 
Excommunication  Terfallen;  er  sprach  diese  dann  feierlich,  zuerst 
über  seine  Diener»  dann  über  die  Bürger»  die  an  der  Schlägerei 
Theil  genommen»  aus ;  auch  lud  er  gegen  die  sonstige  Dbuag  keinea 
der  Bürger  an  einem  der  folgenden  fönf  Tage  za  sieh  zur  Tifei. 
Die  Schuldigen  warfen  sich  dann»  nachdem  sie  sich  bis  auf  dieBeia- 
kleider  entblösst»  vor  der  Kirchentbüre  nieder.  Hit  strenger  Miete, 
aber  versöhnlichem  Herzen  redete  Samson  sie  an»  absolrirte  sie  tm 
der  Kirchenstrafe»  yerurtheilte  sie  aber  zur  Züchtigung.  Die  Spiele  ii(| 
dem  Gottesacker  untersagte  Samson  gänzlich,  lud  nunmehr  aber  diei 
Bürger  zu  sich  zur  Tafel  und  speiste  mit  ihnen  fröhlich.  ' 

Es  wurde  ihm  auch  Ton  Rom  aus  die  Gelegenheit  zur  AosiibaB; 
der  päpstlichen  Gerichtsbarkeit  als  Judex  delegaius  geboten,  ib 
solcher  fungirte  er  namentlich  im  Jahre  1197  in  Gemeinschaft  des 
Erzbischofs  von  Canterbury  und  des  Bischofs  von  Lincoln  in  Betref 
einer  Streitsache  bei  der  Kirche  von  Coventry  *»  wo  mao  die 
Mönche  vertrieben  und  ihre  Stelle  durch  Cleriker  ersetzt  bitte  ^ 
König  Richard  wünschte  einen  Aufschub  dieser  Sache  und  drückte 
diesen  Wunsch  eigens  in  einem  sehr  freundlich  an  die  zu  Oxford 


1)  J  o  c  e  I  i  n  pag.  25. 

*)  Ober  lolche  Schauspiele.  S.  meine  yemiischteD  Schri/leo«  84.  S.  8. 4S  «.  f- 
S)  J  o  c  e  I  i  n  pag^.  68  sqq. 
*)  Die  päpstliche  Bestellung  ron  Cölestin  Ilf.  ist  vom  29.  December  1197.  (S.  i«f'<  "* 

10670).  S.  auch  Flor.  Wi^orn.  II.  163.  (Migne»  Cunua  Patnrf.  Tob-CCVIc^ 

1234.  0.  327). 
^)  Jocelin  pag.  69  sqq.  —  Vergl.  Pauli  (Lappenberg),  Gaeekichle  vm  t*?' 

Und,  Bd.  3. 
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Tersammelten  Delegaten  aus.    Allein  wflhrend  die  beiden  Andern 
schwiegen  und  gern  dem  Könige  lu  Willen  gewesen  wären,  erhob 
Dur  Samson   seine   Stimme   und   es  sprach   „der  Mönch  f&r  die 
Mönche".  Gelang  es   ihm   auch  nicht,  diesen  sogleich  zur  toII- 
ständigen  carparalis  inUUuHo  lu  rerhelfen»  so  setzte  er  doch  eine 
symbolische  Besitznahme  dnrch,  indem  einer  der  Mönche  von  Coven- 
try  diese  durch  Übernahme  eines  Buches  vollzog.  Samson  aber  nahm 
die  vierzehn  Mönche  von  Coventry,  welche  sich  dort  eingestellt 
hatten,  bei  sich  auf  und  bewirthete  sie.  An  seiner  Tafel  sassen  diese 
auf  der  einen  und  die  dazu  geladenen  Magütri  scholarutn  auf  der 
andern  Seite  und  man  lobte  den  Abt,  dass  er  grossmOthig  und 
freigebig  in  seinen  Ausgaben  sei.  Niemals  hat  man  aber  auch  Sam- 
son so  vergnQgt  und  fröhlich  gesehen,  wie  damals,   wo  er  f&r  das 
Beste  des  Ordenslebens  wirken  konnte.  In  grosser  Heiterkeit  begab 
er  sich  dann    auch    am    nächsten  Festtage   des  heiligen  Hilarius 
(18.  Januar  1198)  nach  Coventry,  scheute  nicht  Arbeit  noch  Ko- 
sten und  sagte,  er  wQrde  nicht  zurQckgeblieben  sein,  wenn  man  ihn 
aach  auf  einer  Bahre  mit  Pferden  dahin  hätte  transportiren  mQssen. 
Als  er  nach  Coventry  gekommen  war,  wartete  er  fünf  Tage  lang  auf 
den  Erzbiachof  von  Canterbury,  bewirthete  unterdessen  die  Mönche 
mit  allen  LaienbrOdern  aufs  Beste,  bis  dass  der  neue  Prior  erwählt 
and  die  Mönche  feierlich  in  den  Besitz  ihrer  Kirche  gesetzt  waren. 
Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  ein  Mann,  der  wie  Samson  von  einem 
lebhaften  GerechtigkeitsgefOhl  und  insbesondere  fQr  das  Ordensinstitut 
beseelt  war,  auch  fest  an  der  Behauptung  derjenigen  Privilegien  hing, 
welche  ihm  als  Abt  seines  exemten  Klosters  zustanden.  Dasselbe  war, 
wie  oben  gezeigt  worden  ist  ^  bereits  zur  Zeit  König  Canot*s  von  dem 
damaligen  Diöceaanbischof  Aegelwin  durch  dessen  eigene  Erklärung 
von  der  bischöflichen  Gewalt  eximirt  worden,  Papst  Alexander  IL  und 
mehrere  seinei' Nachfolger  ^  namentlich  Alexander  III.  >,   hatten 
diese  Exemtion,  die  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  eine  solche 
war  S  in  vielen  Urkunden  anerkannt.  Das  Kloster  St.  Edmund  stand 


*)  Siehe  I.  S.  128. 

'j  Aleziuid«r  III.,  Locine  III.,  Urban  III.  und  Clemeiu  III.  S.  Rokeirood,  Note«  p.  108 

■nd  128;  naehsMls  aoeh  loaocanx  III.  ebend  pag.  137. 
')  Darch  eine  Urkande  ansgeateUt  an  Tuaculum  VII.  Idib.  April.  1172.  —  8.  Roke- 

wood,  Note«  pag.  107. 
^)  Vergl.  Lehrbaeb  dea  Kircheorecbtea.  f.  147.  S.  364. 
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demnach  nullo  media  unter  der  Anctorität  des  pftpstlichen  S\Mt$, 
sein  Abt  hatte  in  seinem  Bezirke  eine  Quasi-Episeopalgewalt.  Hieru 
hatte  Samson  das  Privilegium  des  Hitra  erhalten»  wdebes  mr 
seit  Baiduin  einzelnen  Äbten,  nun  aber  als  eine  bleibende«  gleichsim 
reale  Auszeichnung  ertheilt  worden  war;  wir  finden  ihn  auch  mit  der 
Mitra  auf  seinen  Siegeln  abgebildet  K  Ausserdem  war  er  der  ente 
unter  allen  Äbten  Englands,  welcher  das  Recht  erlangte»  die  bischöf- 
liche Benediction  *  sogar  in  Gegenwart  des  Dideesanbisehob  lo 
ertheilen  K 

Es  boten  sich'  mehrere  Veranlassungen  dazu,  diese  Eiemtioa 
d  es  Klosters  sowohl  gegen  den  Erzbischof  von  Canterbary»  als  wA 
gegen  andere  Kirchenfursten  geltend  zu  machen.  Schon  der  Abt 
Hugo  hatte  freilich  mit  dem  Aufwände  vieler  Kosten  sieh  in  dieier 
Hinsicht  gegen  die  Ansprüche  des  Erzbischofs  yertheidigt^,  mit 
grösserer  Entschiedenheit  that  diess  Samson.  Zu  Ausg^^g  dei 
Jahres  1198  unternahm  der  Erzbischof  Hubert  als  Legaiui  naiu^ 
und  als  Primas  von  England  eine  grosse  Visitationsreise  *.  Von  Der- 
ham  aus,  wo  bisher  seine  Mutter  gewohnt  hatte,  aber  eben  gestofbeo 
war,  sendete  Hubert  zwei  Cleriker  mit  einem  Briefe  an  den  Abt  und 
den  Conveot  von  St.  Edmund,  um  anzufragen,  ob  man  ihn  ds  Legaten 
gebührend  empfangen  werde ;  ia  diesem  Falle  gedenke  er  alsbtU 
dorthin  zu  kommen,  um  mit  dem  Abte  und  Convente  fiber  die  Aog^ 
legenheiten  dieser  Kirche  mit  Gott  die  geeigneten  VerfÜgongeD  in 
treffen.  Auf  diese  etwas  zweideutige  Anfrage  erklärte  sieh  Samsoi 
bereit,  den  Erzbisehof  als  Legaten  mit  allen  ihm  zukommeadeo 
Ehrenbezeigungen,  mit  Einholung  in  Proeession,  mit  Gloekeagellvte 
und  allen  sonstigen  Feierlichkeiten  zu  empfangen,  auch  wolle  er 
selbst  seine  Cleriker  absenden,  um  den  Erzbisehof  aasdrflcUiek 


1)  S.  die  Abbildung  auf  dem  Titelkuprer  in  der  Ausgabe  des  Jocelio  tod  Rokevod 
Abt  Hugo  ist  auf  seinem  Siegel  noch  mit  einer  ^ewShnlichea  Kappe  dar^*«^*^ 
S.  Yates,  Historjr  aod  Aotiqojties.  of  St.  Edmond'a  Borj  pag.  39.  Das  Ucr  »Kr 
N.  5  bezeichnete  Siegel  ist  sicherlich  nicht  das  des  Abtes:  die  Bachstabei  Ri^'* 
der  im  Übrigen  unlesharen  Legende  Hessen  Marttfris  veriDalhen.  Tergt.  noek  Jocf 
lin  pag.  19  und  Rokewood  pag.  116. 

5)  Jocelin  pag.  41. 

3)   Wie  diess  im  Jahre  12'i6  geschab.  S.  Yatei  I.  c.  pag.  106. 
*)  Jocelin  pag,  4. 

6)  Über  die  Befugnisse  eines  solchen  s.  Kirchenrecht  Bd.  6.  S.  741  «•  ff. 
*)  Jocelin  p  «g.  60  sqq. 
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daia  einzuladen.  »Sollte  derselbe  aber**,  fubr  Samson  in  seiner 
Antwort  fort,  »etwa  beabsichtigen,  ein  Scrutinium  in  dem  Capitel 
lu  machen,  so  wOrde  man.  Alle  wie  Einer,  Widerstand  leisten  und 
mit  Berufung  auf  die  Privilegien  des  Klosters  nach  Rom  appelliren." 
jf&o  werden  wir  es  machen'^,  fQgte  Samsom  noch  hinzu,  »wenn  er 
jetzt  kommt;  sollte  er  indessen  seine  Ankunft  aufschieben,  so  werden 
wir  unterdessen  beim  Papste  anfragen,  welche  Kraft  die  Pririlegien 
unserer  Kirche,  die  wir  von  ihm  und  seinen  VorgSngern  erhalten 
haben,  gegen  den  Erzbischof  haben,  der  von  dem  apostolischen 
Stuhle  die  Gewalt  auch  Ober  alle  privilegirten  Kirchen  erhalten  hat.** 
Nachdem  Hubert  diess  erfuhr,  war  er  erfreut  und  dem  Abte  willfährig ; 
seine  Ankunft  schob  er  indessen  auf.  Samson  aber  sendete  eiligst 
nach  Rom,  um  sich  auf  jene  Anfrage  Auskunft  zu  verschaffen. 
Innocenz  III.  schrieb  darauf  an  Hubert,  dass  die  Kirche  von  St 
Edmund  als  spiriiualis  filia  des  apostolischen  Stuhles  keinem  ande- 
ren Legaten,  als  nur  einem  Legatus  a  latere  Rede  zu  stehen  habe, 
er  möge  daher  von  ihr  ablassen;  die  Boten  Samson^s  brachten  auch 
diesem  die  nämliche  Erklärung  mit.  Hiervon  erhielt  der  Erzbischof 
durch  seine  Agenten  in  Rom  Auskunft  und  als  er  seine  Visitation  in 
Norfolk  und  Suffolk  vornahm,  Hess  er  den  Abt  bitten,  ihm  den  päpst- 
lichen Brief  mitzutheilen.  Sam$on  hatte  sich  vorgesehen  und  sich 
das  päpstliche  Ausschreiben  in  zwei  Exemplaren  erbeten;  eines 
davon  schickte  er  dem  Erzbischof,  ohne  ihn  weiter  einzuladen  oder 
za  besuchen.  Diess  nahm  Hubert  sehr  Abel  auf  und  aus  Furcht,  er 
könnte  in  St.  Edmund  abgewiesen  werden,  nahm  er  einen  andern 
Weg  nach  Ely  und  ging  dann  nach  London.  Zwischen  Waltham  und 
der  Hauptstadt  traf  er  auf  den  Abt  und  machte  ihm  Vorwürfe»  dass 
er  ihm,  als  dem  königlichen  GrossnVhter,  nicht  habe  aufwarten 
wollen.  Samson  erwiederte  ihm,  dass  er  gar  nicht  als  königlicher 
Grossrichter,  sondern  als  päpstlicher  Legat,  um  in  allen  Klöstern  ein 
Scrutinium  vorzunehmen,  gekommen  sei.  Das  Gespräch  wurde  all- 
mählich sehr  lebhaft,  Samson  wusste  jedoch  das  Mass  in  jeder 
Beziehung  einzuhalten,  während  der  Erzbischof  sich  nicht  bemeistern 
konnte.  Als  er  jedoch  erfuhr,  dass  der  Erzbischof  von  York  als  päpst- 
licher Legat  nach  England  komme  und  ihn  in  Rom  verdächtigt  hatte, 
wie  er  die  Klöster  auf  seinen  Visitationen  mit  Procurationen  im 
Belaufe  von  32.000  Mark  belästigt  habe ,  zog  er  andere  Saiten  auf. 
Er  bat  nunmehr  den  Abt  von  St.  Edmund,  ihm  ein  schriftliches  Zeug- 
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niss  auszustellen;  dieser  konnte  mit  gutem  Gewissen  erkUren,  dass 
der  Erzbischof  das  Kloster  gar  nicht  besucht  und  auch  keiner 
andern  Kirche  beschwerlich  gefallen  sei;  seither  waren  beide  gute 
Freunde  *. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  Hubert  nicht'in  gleicher  Weise  wie  der 
Kanzler  Wilhelm  Longchamp»  Bischof  von  Ely,  sich  betragen 
hatte;  dieser  hatte  es,  so  lange  er  päpstlicher  Legat  war,  in  der 
Übung,  mit  einem  gewaltigen  Trosse,  darunter  Schauspieler  und 
Musikanten,  umherzuziehen*.  Er  kam  auch  nach  St.  Edmund,  um 
am  Grabe  des  Heiligen  seine  Andacht  zu  verrichten,  bei  welcher 
Gelegenheit  Samson  ihn  vergeblich  bat  >,  sich  in  der  oben  berühr- 
ten Streitsache  des  Klosters  mit  den  Mönchen  von  Canterbury  des 
ersteren  anzunehmen.  Samson  erklärte  ihm  darauf,  dass  er,  weil 
er  ihn  nicht  hören  wolle,  es  dem  heiligen  Edmund  Qberlasse,  sieh 
selbst  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Nach  einem  Jahre  mnsste  der 
Kanzler  England  verlassen;  als  er  dann  wieder  aus  Deutschland 
zurückkehrte,  bei  Ipswich  landete ,  und  in  Hichham  übernachtete, 
wollte  er  am  folgenden  Morgen  sich  in  St  Edmund  Messe  lessea 
lassen.  Indessen  der  Bischof  von  London  hatte  feierlich  vor  sechs. 
anderen  Bischöfen  eben  seine  Excommunication  verkündigt  und  so 
verbot  Samson,  dass  Niemand  in  seiner  Gegenwart  Messe  lesen  dürfe. 
Der  arme  abgesetzte  Kanzler  musste  dieDemüthigung  erfahren»  dass, 
als  er  in  die  Kirche  kam,  der  am  Hauptaltare  Messe  lesende  Prister, 
so  wie  alle  Übrigen,  inne  hielten  und  nicht  eher  fortfuhren,  his 
gemeldet  wurde,  er  habe  die  Kirche  wieder  verlassen.  Es  dauerte 
lange,  bis  Wilhelm  diesen  Schimpf  vergass;  indessen  später  bat  er 
sich  doch  wieder  mit  dem  Abte  ausgesöhnt. 


1)  In  spaterer  Zeit  stellteo  die  Ersbischöfe  ron  Canterbury  aaidriicklieh  Urkn^n 
aus,  in  welchen  sie  erklarten,  dass  sie  durcb  ihren  Besuch  in  St.  Edmund  dsrtk- 
aui  nicht  den  Privilegien  des  Klosters  hfitten  au  nahe  treten  wollen ;  so  Erski- 
schof  Robert  im  Jahre  1296.  S.  Y  a  t  e  s  I.  c.  pag.  107. 

«)  Vergl.  Pauli  (Lappenberg),  Geschichte  von  England  Bd.  3.  S.  23S.  —  B•k•- 
w  o  o  d ,  Notes  pag.  127. 

*)  Jocelin  pag.  38  sqq. 
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XVI. 
SiBS«ii  In  setaem  TerkUtaisse  fn  Itaig  ud  leleh. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Reichsbaron  war  der  Abt  von  St.. Ed- 
mund yerpflichtet »  dem  Könige  sowohl  mit  der  That,  als  auch  mit 
seinem  Rathe  beizustehen.  In  jener  Beziehung  leistete  er  ihm  durch 
seine  Vasallen  den  Kriegsdienst,  in  dieser  erschien  er  jährlich  in 
den  Versammlungen  des  Parlaments,  welches  bekanntlich  aus  dem 
hohen  geistlichen  und  weltlichen  Adel  gebildet  wurde,  indem  es 
damals  noch  kein  Unterhaus  gab.  Es  wird  sich  Gelegenheit  bieten, 
auf  die  Thätigkeit  des  Abteß  Samson  in  jenen  beiden  Beziehungen 
etwas  näher  einzugehen;  Manches  daron  verflicht  sich  in  die  per- 
sönlichen Verhältnisse,  in  welchem  er,  namentlich  zu  König 
Richard  stand. 

Während  der  Zeit,  dass  Samson  die  Würde  eines  Abtes  Ton 
St  Edmund  bekleidete,  sassen  drei  Könige  auf  dem  Throne  Eng- 
lands: Heinrich  II.  und  seine  beiden  Söhne  Richard  Löwenherz  und 
Johann.  In  Betreff  des  Ersteren  hat  sich  die  eigenthQmliche  Meinung 
geltend  gemacht,  Samson  sei  dessen  Beichtvater  gewesen  '.  Allein  im 
Jahre  1182  kannte  Heinrich  unsern  Samson  noch  gar  nicht*  und  seit 
dieser  Zeit  hat  man  ebenso  wenig  eine  Spur  von  irgend  einer  nähe- 
ren Beziehung  zu  dem  Könige.  Jocelin  deutet  Nichts  davon  an,  und 
wenn  dieser  auch  Manches  verschweigt,  was  für  die  Nachwelt  inter- 
essant gewesen  wäre,  so  ist  es  kaum  glaublich ,  dass  er  jenen  Um- 
stand nicht  hätte  berühren  sollen.  König  Heinrich  kam  mehrmals 
nach  St  Edmund,  doch  ist  es  etwas  zweifelhaft,  ob  er  auch  bei 
jener  Gelegenheit  hinkam,  als  er  das  Kreuz  genommen  hatte.  Aller- 
dings heisst  es  bei  Jocelin»:  ^Als  König  Heinrich  das  Kreuz  ge- 
nommen hatte  und  nach  Monatsfrist  zu  uns  aus  Andacht  kam, 
machte  sich  der  Abt  heimlich  ein  Kreuz  aus  Leinen  und  indem  er 
diess  mit  der  einen  Hand  und  Nadel  und  Zwirn  mit  der  andern  hielt, 
bat  er  den  König  um  die  Erlaubniss,  das  Kreuz  nehmen  zu  dürfen; 
allein  diese  Erlaubniss  wurde  ihm  verweigert,  indem  der  Bischof 
Johann  von  Norwich  darauf  aufmerksam  machte,  es  würde  dem 


0  SielM  oben  VH.  S.  160.  Note  1. 
')  SieheVlI.  167— 160. 
')  JocoliD  peg.  30. 
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Lande  nicht  zuträglich  sein»  so  wie  den  Grafschaften  Norfolk  oad 
SufTolk  nicht  zur  Sicherheit  gereichen,   wenn  der  Bischof  yon  Nor- 
wich  und  der  Abt  von  St.  Edmund  zu  gleicher  Zeit  fortgingen.  Diese 
Anwesenheit  Heinrich's  musste  demnach  in  das  Jahr  118S  fallen,  da 
am   17.   Januar  dieses  Jahres  die  Zusammenkunft  des  Königs  mit 
Philipp  August  zu   Gisors  stattfand,  bei  welcher  Gelegenheit 
beide  Forsten  das  Kreuz  nahmen.  Heinrich  kam  darauf  nach  England 
und  hielt  sein  Parlament  zu  Gedington  in  Northhamptonshire,  »uf 
welchem  die  näheren  Bestimmungen  Qber  die  Unternehmung  getrof- 
fen wurden.   Von  späterer  Hand  ist  aber  in  dem  Hanuscripte  des 
Jocelin  der  Name  Henricus  ausgestrichen  und  daf&r  Ricus  tn  deo 
»   Rand  geschrieben.  Unter  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser 
Correctur  wäre  es  König  Richard  Löwenherz  und   nicht  Heinrich 
gewesen,  welcher  diese  Vl^allfahrt  nach  St.  Edmund  gemacht  hätte. 
Dass  Richard  vor  seinem  Aufbruche  nach  dem  gelobten  Lande  nach 
St.  Edmund  kam,  ist  gewiss  und  die  Anwesenheit  des  genannten  Bi- 
schofs von  Norwich  wäre  auch  zu  diesem  Zeitpuncte  möglich.  Doch 
der  Umstand,  dass  Jocelin  sagt,  der  König  habe  sich  einen  Monat 
später,  nachdem  er  das  Kreuz  genommen,  dort  eingefunden,  ist  eher 
auf  Heinrich  als  auf  Richard  zu  deuten,  da  dieser  vor  seinem  Vater  das 
Kreuz  nahm  und  sein  Zug  nur  die. Ausführung  seines  früher  ge- 
machten Gelübdes  war.  Anderseits  ist  es  wiederum  unwahrscheinlich, 
dass  Samson  nicht  sollte  in  Gedington,  wo  Johann  von  Norwich  das 
Kreuz  nahm ,  zugegen  gewesen  sein  K     Sonst  ist  von     weiteren 
Beziehungen  Heinrich^s  zu  dem  Kloster  St.  Edmund  nur  noch  bekannt, 
dass  er  demselben  einen  Kelch  schenkte  *. 
w^  Nähere  Nachrichten  erhält  man  über  das  Verhältniss    Samson's 

\  /  zu  Richard  Löwenherz.  Sehr  bald  nach  dem  Regierungsantritte  die- 

ses Königs ,  dessen  Krönung  er  beigewohnt  hatte  *,  gelang  es  dem 
Abte,  eine  jener  der  Grossthaten  auszuführen,  wegen  welcher  Jocelin 
ihn  besonders  pries  *,  nämlich  die  Wiedererwerbung  von  Müden- 
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«)  Die  Meioan^en  über  diese  Frage  sind  getheilt.  nokewood,  Notcf  ptf  ^^  ^ 
zieht  die  Stelle  aufHeiurteb,  Yates,  Hiatory  and  Aatiqiutiei  paf •  ^^  *^ 
dagegen  an,  Richard  aei  gemeint.  Für  diese  letztere  MeiDoog  dirfte  wher  v^ 
der  Umstand  aprecheii,  dass  Jocelin  in  seiner  Chronik  unmittelbar  ror  aad  aifh 
seiner  Notia  nur  von  Ereignissen  spricht,  die  in  die  Rogieniiigtaeit  Äicfcard'f  fc** 

2)  Jocelin  p.  34. 

3)  S.  RokeVood,  Notes  pag.  123. 
«)  Siehe  oben  XIV.  S.  211. 


SaiDioa  Ton  Tottiagton,  Abt  tod  SL  Edmund.  22 1 

hall  K  Diese  Ortschaft  war  bei  der  Eroberung  Englands  durch 
Wilhehii  den  Bastard  ffir  das  Kloster  verloren  gegangen.  Samson 
kam  mit  Riehard  flbereio»  ihm  f&r  Mildenhall  800  Hark  zu  zahlen, 
iadem  diese  Besitaung  mit  einem  Brtnige  von  70  Pfund  enrolirt  war ;  ^^^^ 
es  wurde  indessen  als  der  Vorschlag  zur  Aosfilhrung  kam,  dem  Kö- 
nige gesteckt,  dieselbe  trage  leicht  100  Pfund.  Richard  wollte  daher 
am  folgenden  Tage  nichts  mehr  davon  wissen  und  sprach  zu  Samson : 
»Nichts  isfs,  Herr  Abt,  mit  deinem  Gesuch;  entweder  du  gibst 
1000  Mark  oder  du  bekommst  Mildenhall  nicht ''So  blieb  also  Sam- 
son nichts  Anderes  Qbrig  als  die  1000  Mark  und  nach  einer  neuen  ^ 
Gewohnheit  auch  das  sogtnuunie  Aurum  Eeginae*  zuzahlen,  in- 
dem die  verwitwete  Königin!  Ellianor,  da  wo  dem  König  Tausend 
entrichtet  wurden ,  Hundert  empfing ;  Samson  gab  ihr  einen  Kelch 
von  diesem  Werthe ,  den  sie  aber  för  ihr  und  ihres  Gemahls  See- 
lenheil  an  das  Kloster  zurückstellte. 

Samson's  Anhänglichkeit  an  den  König  zeigte  sich  vorzQglich 
bei  Gelegenheit  des  Unglückes,  von  welchem  derselbe  heimgesucht 
wurde.  Als  sich  nämlich  im  Jahre  1193  das  Gerücht  von  seiner 
Gefangennehmung  und  Einkerkerung  verbreitete,  und  nunmehr  das 
Parlament  versammelte,  trat  Samson  vor  demselben  auf  und  erklärte 
sieh  bereit ,  seinen  Herrn  zu  suchen ,  sei  es  in  einer  Verkleidung 
oder  in  anderer  Weise,  bis  er  ihn  entweder  selbst  fiinde,  oder  doch 
sichere  Nachricht  von  ihm  erhielte*.  Er  erwarb  sich  damit,  wie 
Jocelin  bezeugt,  grossen  Ruhm.  In  der  That  wusste  man  in  Eng- 
land längere  Zeit  gar  nicht ,  wo  der  König  gefangen  gehalten  werde 
und  somit  war  die  Äusserung  des  Abtes  Samson,  dass  er  den  Löwen- 
herz verkleidet  aufsuchen  wolle,  eine  Andeutung  davon,  was  die 
Sage  von  Blondel  de  Nesle  erzählt.  Es  ist  bekannt,  dass  über 
diese  Gefangenschaft  des  Königs  Niemand  mehr  frohlockte«  als 
sein  Bruder  Johann  und  Philipp  August  von  Frankreich.  Jener  ver- 
breitete sog^  das  Gerücht,  der  König  sei  todt,  um  sich  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  die  Krone  aufsetzen  zu  können ;  allein  er  fand  doch 
in  der  Treue  der  Barone  heftigen  Widerstand  und  zwar  gehörte  ins- 
besondere  Abt  Samson  zu  seinen  Widersachern^.  Dieser  excom- 


0  ioeella  pag.  33  tqq. 
')  Bokcwood  pag.  125. 
')  Jocelin  pag.  30. 
0  Joeelio  pag.  40. 
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Dianicirte  nicht  nur  die  Uniruhestifter  im  Reiche »  sondern  fand  neh 
auch  unter  dem  Banner  des  heiligen  Edmund  bei  der  Bekgenmgdes 
Prinzen  vor  Windsor  ein;  hiermit  war  swar  der  Conrent  nicht  gans 
einverstanden,  weil  er  besorgte«  es  könnten  künftig  die  Äbtesa 
jährlichen  Kriegsdiensten  aufgeboten  werden.  Die  Entschiedenheit 
Samson*s  verschafile  ihm  aber  im  ganzen  Reiche  grosses  Ansehen.  Der 
Abt  liess  es  sich,  nachdem  die  Ruhe  in  England  wieder  hergestellt 
war ,  auch  nicht  nehmen ,  seinen  gefangenen  Herrn  in  Deutsehland 
zu  besuchen  und  ihm  reichliche  Geschenke  mitzubringen.  Als  es  sich 
dann  nachmals  darum  handelte,  das  Lösegeld  f&r  den  gefangenen 
König  aufzubringen,  steuerte  auch  das  Kloster  St.  Edmund  reichlich  mit 
und  es  wanderte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  jener  Kelch  Heinrieh's  D. 
nach  London;  indessen  Eleonore  löste  ihn  abermals  f&r  100  Mark 
ein  und  gab  ihn  dem  Kloster  unter  der  Bedingung  zuröek,  dass 
derselbe  niemals  veräussert  werden  sollet  Aber  so  lieb  Samson 
seinen  König  auch  hatte,  bis  zu  einer  Excrustation  des  Schreines  des 
heiligen  Edmund  liess  er  es  doch  nicht  kommen*.  Die  Richterinder 
Curia  Scaccarii  hatten  bereits  Ober  diesen  Punct  verhandelt,  aber 
Samson  erklärte :  „Wisset  für  wahr«  dass  diess  niemals  durch  mich 
geschehen  wird,  noch  kann  jemals  mich  irgend  ein  Mensch  znr 
Zustimmung  nöthigen.  Indessen  ich  werde  Euch  die  Pforten  der 
Kirche  öffnen;  es  möge  hineinkommen,  wer  da  mag  und  möge  hin- 
zutreten, wer  es  wagf  Die  Richter  betheuerten  darauf  hoch: 
«Wahrlich,  ich  werde  nicht  hingehen;  der  heilige  Edmund  ist  auch 
gegen  Entfernte  und  Abwesende  gewaltig,  um  so  mehr  gegen 
Anwesende,  welche  ihm  sein  Kleid  nehmen  wollten.'  Von  diesen 
Zeitpuncte  an  liess  Samson  nur  um  so  eifriger  an  der  Verschöoerong 
des  Schreines  arbeiten. 

König  Richard  hatte  nach  seiner  Befreiung  kaum  den  Bodea 
Englands  betreten,  als  er  auch  zum  heiligen  Edmund  wallfahrtete. 
Sehr  bald  aber  bewies  er  auch,  dass  er  in  seiner  Gefangenschaft Nidits 
von  seinem  ritterlichen  Sinne  eingebflsst  hatte;  abgesehen  darnn, 
dass  er  schon  die  nächsten  Monate  blos  zu  Rüstungen  gegen  den 
treulosen  König  von  Frankreich  benutzte, machte  er  auch  durch  seine 
Beförderung  des  Turnierwesens  ganz  England  von  WaffeageUirr 


X)  Joeeli  n  p.  34. 
')  Joe  el  in  pag.  71. 
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erschallen.  So  wurde  denn  auch  zwischen  St.  Edmundsbury  und 
Thetford  ein  grosses  Turnier  angesagt,  woraus  dem  Abte,  gegen 
dessen  Verbot  es  dennoch  abgehalten  wurde,  manche  Unannehm- 
lichkeit erwuchs  K  Bald  darauf  kamen  viele  ritterliche  junge  Herren 
mit  zahlreichem  Gefolge  vollständig  bewaffnet  dorthin  [und  nachdem 
sie  ihr  Spiel  hetrieben,  kamen  sie  nach  St.  Edmund.  Samson  Hess  — 
es  war  am  Vorabende  von  St.  Peter  und  Paul  —  die  Thore  schliesseo, 
und  nachdem  sie  versprachen ,  nicht  ohne  Erlaubniss  des  Abtes  sich 
zu  entfernen,  zog  er  sie  zu  seiner  Tafel.  Als  aber  der  Abt  nach  Tisch 
sich  zurückgezogen  hatte,  fingen  sie  einen  gewaltigen  Lärm  an, 
schickten  nach  der  Stadt  um  Wein  und  tobten  in  roher  Weise  trotz 
aller  Mahnung  des  Abtes  fort.  Als  es  Abend  geworden  war,  zer- 
brachen sie  die  ThQren  und  befreiten  sich  mit  Gewalt.  Samson 
excommunicirte  sie  darauf;  als  sie  Genugthuung  leisteten  und  um 
Absolution  baten,  sprach  er  sie  auf  Fürbitte  des  Erzbischofs  von 
Canterhury  los. 

Einige  Jahre  darauf  (1191)  verordnete  König  Richard,  dass 
die  Bischöfe  und  Äbte  von  je  zehn  ihrer  Ritter  einen  mit  Pferden 
und  Waffen  ihm  zur  Hilfe  nach  der  Normandie  schicken  sollten  K 
Den  Abt  traf  es,  vier  Ritter  zu  stellen»;  seine  Vasallen  erklärten 
ihm  aber,  dass  sie  durchaus  keine  Pflicht  hätten,  ausserhalb  Eng- 
land zu  dienen,  so  wie  auch  ihre  Väter  niemals  selbst  ausgezogen 
seien,  sondern  hätten  nur  hin  und  wieder  das  Scutagium  bezahlt. 
Samson  war  durch  einige  früher  vorgekommene  Fälle  erschreckt; 
mehrere  Barone  und  selbst  der  Bischof  von  London  waren  wegen 
des  Ausbleibens  vom  königlichen  Dienst  ihrer  Baronien  beraubtr 
worden,  andererseits  wollte  er  aber  doch  auch  nicht  das  Recht  seine 
Vasallen  aufs  Spiel  setzen.  Er  entschloss  sich  also  zu  einer  Reise 
an  das  königliche  Hoflager  in  der  Normandie,  wo  er  sich  zur  Zahlung 
bedeutender  Beiträge  erbot.  Richard  wollte  anfänglich  nicht  darauf 
eingehen:  «ich  brauche  nicht  Gold  und  Silber**,  sagte  er,  «ich 
brauche  Leute**.  Endlich  half  sich  Samson  damit,  dass  er  vier  Ritter 
zum  Kriegsdienste  miethete  und  sie  dem   Könige  zur  Verfilgung 


9  Joe  eil a  pif.  40. 
')  Joe  eil  n  pag.  63. 

*)  Wie  liMt  lieli  diew  mit  den  oben  (XIV.  S.  202)  angegebeneo  Verblltiiissen  rer- 
einigen  ? 
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stellte;  dieser  schickte  sie  nach  dem  Schlosse  Ea.  Indessen  die 
Sache  war  doch  sehr  theuer,  der  Abt  musste  den  Rittern  fiir  Tierog 
Tage  36  Mark  zahlen  und  es  machten  ihn  einige  Hofleule  dtraaf 
aufmerksam,  er  möge  sich  Torsehen»  da  der  Krieg  lange  dauern 
könne;  am  besten  sei  es,  wenn  er  sich  mit  dem  Könige  für  die  Zeit 
nach  den  vierzig  Tagen  einige.  Richard  Hess  sich  bereit  fiodeD. 
100  Pfund  anzunehmen  und  Samson  ein  Decret  auszustellen,  aacb 
welchem  die  Vasallen  von  St.  Edmund  ihren  Abt  entschädigen  sollteo. 
Diese  fanden  sich  nach  vielem  Hin-  und  Herreden  mit  dem  Abte  dtbio 
ab,  dass  sie  ihm  zwei  Hark  fiir  jedes  Lehen  als  Scutaginm  zahlten. 

Bei  jener  Gelegenheit  hatte  Samson  König  Richard  zum  letztes 
Male  gesehen«  Nachdem  der  Kampf  gegen  Philipp  zu  seinem  Vor- 
theile  ausgefallen  war,  hatte  er,  um  seiner  Rauflust  zu  fröhnen,  eine 
Fehde  gegen  den  Vicomte  von  Limoges  begonnen;  es  ist  bekannt, 
wie  er  bei  Chaluze  sein  Leben  verlor.  FQr  Samson  war  diess  ein 
grosser  Verlust,  da  er  sich  Richard*s  Gunst  erfreute,  während  er  bei 
seinem  Nachfolger  Johann  auf  eine  solche  nicht  rechnen  konnte. 

Samson  kam  zur  Krönung  des  neuen  Königs  nach  London, 
zahlte  ihm  sogleich  200  Pfund  fär  die  Bestätigimg  von  Hildenhall  <  and 
empfing  bald  darauf  einen  Besuch  von  demselben  in  St.  Edmund l 
Johann  benahm  sich  hier  äusserst  iinköniglich;  die  Mönche  glaubten, 
er  wQrde  nach  königlicher  Sitte  doch  irgend  ein  Geschenk  saröck- 
lassen;  allein,  was  geschah?  der  König  gab  eine  seidene  Decke  xnm 
Geschenk,  die  seineDiener  vomSacrista  entliehen  hatten,  vorher  aber 
Hess  er  sich  mit  grossen  Kosten  bewirthen  und  gab  dann  endlid 
beim  Weggehen  noch  dreizehn  Pence  f&r  eine  Hesse.  Einige  Zeit 
später  (1201)  kam  Samson  abermals  mit  König  Johann  zusammen'; 
es  erschien  bei  ihm  ein  Bote,  der  ihn  aufforderte,  sogleich  vor  den 
Könige  zu  erseheinen  und  mit  ihm  Clber  ein  päpstliches  Schreibeo 
zu  sprechen.  .^Der  Abt  war  damals  gerade  sehr  leidend  und  ebei 
dadurch  an  einer  Reise  nach  der  Normandie  verhindert  worden,  die 
er  unternehmen  wt)llte ,  um  sich  an  den  König  wegen  einer  Jom- 
dictionsstreitigkeit  mit  dem  Bischöfe  von  Ely  zu  wenden.  SnnsoD 
gerieth  in  einige  Verwirrung  und  weicher  als  sonst,  erbat  er  aieb 


*)  Rokewood,  Notes  pag.    ito. 
*)  Joceiin  pag^.  85. 
')  Joceiin  p»^.  100. 
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den  Rath  des  Capitels.  Wer  wird  die  Ausgaben  der  Reise  bestreiten? 
vem  soll  die  Abtei  während  seiner  Abwesenheit  übertragen  werden? 
Der  Conrent  liess  sich  zu  jenen  Ausgaben  bereit  finden  und  empfahl 
ihm ,  die  Abtei  dem  Prior  Herebert  <  und  einem  vertrauten  Cleriker 
ca  fiberlassen.  Samson  Qbergab  daher  in  einer  Capitelsitzung  dem 
Conrente  alle  seine  Büeher.  Vor  seiner  Abreise  machten  ihm  noch 
einige  Mönche  Vorstellungen  darüber »  dass  er  su  sehr  auf  seine 
Baronie  bedacht  sei»  wogegen  der  Con?ent  an  seinen  Rechten  einge- 
küMt  habe.  Anftnglich  fQhlte  sich  Samson  hiervon  sehr  unangenehm 
berührt  und  wollte  keine  rechte  Antwort  geben;  am  Abende  aber 
sprach  er  milder  mit  dem  Prior  darüber.  Am  folgenden  Tage,  dem 
seioer  Abreise,  versammelte  er  den  Convent»  um  sich  von  demselben  • 
in  beurlauben;  es  gab  dann  noch  einige  Verhandlungen  über  die  von 
dem  Abte  in  seine  Hand  genommenen  Rechte  des  Cellerarius  und  jener 
rersprach»  dass  bei  seiner  Rückkehr  Alles  mit  Zustimmung  des 
Con?entes  geordnet  werden  solle.  Auf  diese  Weise  beruhigte  man  sich» 

wenn  auch  nicht  gar  zu  sehr,  und ? 

Hier  endet  Joeelin  und  wir  erfahren  Nichts  weiter,  weder  über 
die  Reise  Samson*s,  noch  über  seine  Rückkehr  und  Ober  sein  ferneres 
Leben.  Man  weiss  nur  noch  so  viel,  dass  einer  der  von  Samson 
gebauten  Thfirme  ein  Jahr  vor  des  Abtes  Tode  zusammenstürzte* 
und  dass  derselbe  im  Jahre  1211  in  der  Nacht  nach  dem  Feste  des 
äeiiigen  Thomas  gestorben  ist. 

XVII. 
S  e  h  I  ■  SS. 

Die  weitere  Geschichte  der  Abtei  St.  Edmund  s  gehört  nicht  zu 
unserer  Aufgabe.  Interessant  ist  es,  dass  wenige  Jahre  nach 
Samson's  Tod,  nämlich  im  Jahre  1214  am  Tage  des  heiligen 
Edmund  die  Barone  Englands  sich  daselbst  versammelten  und  sich 
gegen  Johann  mit  einem  feierlichen  Eide  verschworen  und  dadurch 
St  Edmund  vor  Runnimead  eine  Beziehung  zur  Magna  Charta 
erhalten  hat*. 


0  Siehe  «bea.  Herbart  storb  md  10.  SepU>r.  1213  oder  12U.  S^  Flor.  Wig.  11.  173. 

0  Rokewood   pag.  211. 

*)  DtM  Köniji^  JohiDD  seibat  dabei  sugegen  war,  wie  Yates,  History  aod  Antiqulties 
ofSt.  Edmonda  Barj  pag.  145  anDimmt,  ist  eiD  Irrtham  S.  über  jene  ZiiaamineD- 
konft  nocb  Pauli  (Lappeoberg),  Geschichte  von  Eogland,  Bd.  3.  S.  4ll. 

^itib.  d.  pbil..hist.  CK  XLVIII.  Bd.  I.  Hft.  ^ 5 
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Nach  Samson  hat  das   Kloster  St.  Edmund  noch  drei  QBd 
Ewanzig,  im  Ganzen  drei  und  dreissig  Äbte  gehabt;  der  letzte  war 
John  Reeve  aus  Melford»    der  im  Jahre  1K14  zu  seiner Wörde 
gelangt  war.    Im   Jahre  1K32   erseheint  er  zu  London  bei  den 
Begräbnisse  des  Abtes  Islig  von  Westminster  und  am  4.  Noiember 
musste  er  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  den  Schlag  von  seineni 
Kloster  abzuwenden»  dasselbe  in  die  Hände  König  Heiorich's  VIIL  auf- 
geben <.  Dem  Abte  wurde  eine  > jährliche  Pension   von  600  Mark 
ausgeworfen;  er  starb  wenige  Monate  darauf  vor  Gram  und  vorde 
in  der  St.  Marienkirche  beigesetzt  Im  Jahre  1K60  verlieh  Eliaabetk 
die  Abtei  der   Familie  Eyre;  bis  zum  Jahre  1720  wechselten  die 
Besitzer  vierzehn  Haie»  während  welcher  Zeit  dann  auch  die  herr- 
lichen Gebäude    zum  grossen  Theil  in  Trümmer  zerfielen;  seither 
hatte  die  Familie  Davers  sie  längere  Zeit  inne,  von  ihr  ging  die 
Abtei  in  den  Besitz  des  Marquis  von  Bristol  über.  Was  den  Wertk 
dieser  Besitzung  anbetrifft»  so  betrugen  die  Einnahmen  im  dreixehih 
ten  Jahrhundert  3000  Pfund;  die  Auflösungscommissarien  bereek- 
neten  aus  sehr  eigennützigen  Motiven ,  indem  sie  nachher  selbst  die 
einzelnen  Höfe  kauften»  sie  auf  nur  2336  Pfund   16   Schillinge,  h 
Jahre  1724  wurde  der  Capital werth  auf  200.000  Pfund  gesebabt*. 
im  Jahre  1804  betrug  er  bereits  mehr  als  500.000  Pfund. 

Schliesslich  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Abtei 
St.  Edmund*s  die  Grabstätte  mehrerer  hoher  und  berühmter  Personen 
geworden  ist»,  namentlich  Alan^svonBretagne  nebst  seiner 
Gemahlinn  Constanze»  der  Tochter  Wilhelm*s  des  Eroberers  nnd 
zwei  anderer  Alane,  Grafen  von  Richmond;  des  Thomas  von  No^ 
folk  (Sohn  Edward*s  I.)»  dessen  Leiche  im  Jahre  1772  noch  voU- 
erhalten  angetroffen  wurde;  des  Thomas  Beaufort,  Sohn  des 
John  Gaunt  von  Lancaster  (1427),  des  Dichters  John  Lydgate 
(1440)  und  der  Maria»  der  Tochter  Heinrich*sVIIt3ind  der  Gemahlinn 
Ludwig^sXII»  nachmals  des  Herzogs  von  Suffolk^. 


1)  Diese  und  die  nachfolgenden  Notizen  sind  entnommen  ins  Yates  I.  c.  pag.  tXl  m- 

')  Yates  I.  G.  pag.  175. 

*)  Yates  I.  c.  8.  H,  pag.  29  sqq. 

*)  Vergl.  noch :  Ezenrsions  through  the  Countj  of  SuiToIk.  Vol.  I.  pag.  14» 
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Beiträge  zur  Kenntnüs  der  neupersischen  Dialekte. 
in.  Zaza-Dialekt  der  Kurdensprache. 

Von  Dr.  Iriedriek  Iflller, 

D«««Bt  d«r  •llfCoiciaM  SpraekwitiCMakaft  an  der  Wiener  üaiTenitat. 

f «ifiUgt  In  4«r  «tsang  f«ai  11.  OeMtr  IMU- 

Nachdem  ich  in  dem  Torhergehenden  Hefte  dieser  Beitrfige  eine 
Skiize  des  wichtigsten  Kurdendialektes»  des  Kurmftn^t»  gegeben 
ood  das  yerhftltniss  des  Kurdischen  eu  den  verwandten  eränischen 
Sprachen  dargelegt  habe  —  will  ich  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
auf  den  von  Lerch  verzeichneten  zweiten  Dialekt»  das  Zaza»  über- 
gehen. —  Ich  werde  bei  meiner  Darstellung  besonders  dasjenige 
her?orhebent  was  den  in  Rede  stehenden  Dialekt  vom  Kurmän^ 
auszeichnet  und  zum  Schlüsse  eine  Charakteristik  desselben  zu  geben 
versuchen. 

A.    Lautlehre. 

I.  Yocale. 

Das  Zaza  hat  folgende  Vocale  und  Diphthonge:  a,  dw  e,  g, 
^  if  i*  }»  Um  üt  u,  Op  69  q,  ai,  ei,  au.  Wie  man  sieht,  hat 
dasselbe  gegenüber  dem  Kurmin^t  um  zwei  Laute,  nftmlicb  g  und 
ei,  mehr.  Die  alten  Lftngen  ä,  i,  ü  scheinen  nicht  mehr  so  ganz 
deoflich  gefühlt  zu  werden,  da  wir  dieselben  in  mehreren  Fällen 
ihre  Quantität  ganz  einbfissen  sehen.  —  Ich  will  nun  die  einzelnen 
Vocale  der  Reihe  nach  durchgehen. 

a  entspricht  altem  a  und  hält  sich  besonders  bei  Verben  vor 
dem  abgefallenen  m  fest,  z.  B  kisMa,  „ich  tödte**,  neup.  xO 
(kusamjM  tinina  Jch  sammle*'  =  neup.  itf^  (6tnam)\  kSna  „ich 

mache-  =  neup.  ?(kunam) ;  bazir  „Markt**  =  neup.  j  Ijl  {bdzdr). 

15  • 
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{Q  vielen  Fällen  finden  wir  es  an  Stelle  eines  älteren  d,  i.  B.  heri 
„breit**  =  neup.  ^1^  (fardkh)\  berd  „Bruder"  «=  neupO'>lj; 
{birddar),  altb.  {1-sr;^  (brdtarij]  vardn  „Regen"  =  nenpers. 
\j\j\*  (bdrdn).  Bemerkens verth  sind:  navrida  „Hittag*  «kann. 

■ 

nivrö,  ddu  „Dew"  =  nen^,  y  ^  (dSv)  ^  altb.  -»»»j^  {daeva),  wo 
altes  i  (aus  S  entstanden)  in  a  abgeschwächt  erscheint 

a  entspricht  altem  d,  z.  B.  md  „wir"  =»  neup.  U^nuT),  altb- 

€{)<«£f  (ahmdkim)\  dmd  „ich  komme".  Tgl.  neup.  »  Jul  ^dmadam)\ 

Kdk  „Ei"  =  neup.  A*U.  (hhdyah),  kurm.  Uek;  kdrdi  „Messer*  = 

neup.  ^j^  (kdrdjf  kurm.  ifc^,  4rif    „erbrachte"  ^  neup.  ^;;1 

CdwurdJ;  nemdd  „Gebet"  <»  neup.  Jlc  ^nama«^;  kdr  „Arbeit* 

s=  nenp.^lJ^  (kdr),  henzär  „tausend"  =  neup.j|ji^  (Tiazdr), 

e  ist  eine  Abschwächung  des  a»  z.B.  tefid   „wie  riel''^ 
neup.  jJ»*  föandj;  henzdr  Mtauseod"  sb  neup.  jlji^  (hazär);  gitn. 

;pwarm"  =  neup.  p^^fl^arm^,  altb.  -«cd*(B  fgarSma);  hergu  ,ew 

jeder"  =»  neup.    »^  (harkihj ;  —   daneben  kommt  es  aueb  a!« 

'Schwächung  von  u  und  t  vor,  z.  B.  i^n'a   „ich  mache",  neiip.|r 

(kunam)\  fer^iria  „ich  frage"  s=  neup.  xmi^  (pursam?;  ^^  »^i^^' 

»  neup.  ^ (Hh).  —  In  vielen  Fällen  finden  wir  e  am  Schlosse  der 

Formen  (gleichwie  im  Ossetischen»  vgl.  meine  Beiträge  zur  Laot- 
lehre  des  Ossetischen  S.  18),  das  sich  gegenQber  den  FormeD 
anderer  moderner  Dialekte  als  Zugabe»  gegenQber  den  alten  Dii* 
lekten  aber  als  Überrest  älterer  Bildung  herausstellt  Vgl.  ihDlickei 

unter  i  und  m,  z.  B.  vaüre  „Schnee"  =  altb.  -»^d^t  (rd/rflA 
neup.  ci/  (barfj;  —  byäre  „bringe"  =  neup.  ^L  (biy-drjf  ait^- 

-«Ijijjü  (dbara)^  vgl.  auch  mibere  „bringe  nicht"  ==  neup.^^  (ma-bery* 
ärde  »er  hat  gebracht"  «  neup.  ^j^\  fdvurdj»  altbaktr.  -rrtr 
Cd-birUta), 

e  stellt  eine  Schwächung  von  a  dar,  z.  B.  d^  »sdui*'  "=" 
neup.  *.>  (dah),  altb.  <*»j;^  (dagan);  dgst  „Hand"  =  neq^.  ^^-^ 


i 
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(dasij^  altb.  -»^r^  O^fta);  $0r  »Kopp*  =  neop.  ^^.^  C^ar)^  altb. 
J**  (gara);  ezich  =»  altb.^«  (az&mj^  istu  »er  ist *^  =  altb,  *sr^ 

(agti)*  neup.  <;%-*l  fastj;     eAgür  „Weintraube**    =  neup,.j^l 

(angdrj.  —  In  der  Form  ^soe  »beute  Nachts**  stellt  e  eine  Schwä-- 

chuDg  Ton  i  dar;    in   den  Formen  estdr  »Stern**  =  neup.  A;lltf 

(siiärah).  altb.  jl-^»  (giäri).  esior  ^Pferd**  =  altb.  -fl>-r« 
(^aora)  ist  e  —  wie  im  Ossetiseben  der  Lautgruppe  st  Torge- 
schlagen . 

2  ist  zunftebst  der  Repräsentant  eines  alten  ^  (=  ai),  z.  B. 

myema  ^Sebaf**  =>  neup.  ^^^l^   (mSf)^  altb.  -»(jgib^c  ^(maeBha}; 

ümsySr,  Schwert  »  neup.  jC^  (SamiSr),  Ivl  ierVovmhinek 
Debeo  keina  »Tochter  »  Mädchen**  =  altb.  (O)««)  (kainS),  altind. 
Hvznyd,  entspricht  ^  auf  erdnischem  Boden  entwickeltem  ai;  in  den 
Formen  myerd  neben  m^tf  »Mann**,  /^  »er  ging**  =  neup.  J[^ 
(mard)  und  JCi  fiud)  finden  wir  j^  als  Vertreter  yon  a  und  u.  Es 

ist  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  unorganische  Dehnung  von  e»  in 
welches  a  und  u  oft  verkürzt  werden. 

i  entspricht  vor  allem  altem  i,  z.  B.  ti  »was**  =  neup.  A>> 

fef/ft^,  tiri  »warum**  =  neup.  \^  {dird);  penir  »Käse**  =  neup. 
A^  (pantr)i  tinSn'a  »icb  sammle**  «neup.  s^  (itnam)*  altb. 
*^  ((^0»  —  daneben  findet  sich  i  als  Verkürzung  von  a;  z.  B.  iim 
»Aöge**  =  neup.  x^Ia^  {öaimj ;  ja  ?ogar  von  4,  z.  B.  tiri  »warum** 

=  neop.  1^  (^dirdj;  miri  »mir,  mich**  ==  neup.  1^  (mard};  toäri 
»dir,  dich**  =  neup.  \y  (iurdj;  simdri  »euch**  (Dat.  —  Acc.)  = 
neup.  IjUi»  (iumdrd);  paidri  »dem  Pascha**  =■  neup.  IjbU  {pd- 
idrd).  Endlich  ist  i  oft  Vertreter  von  ü,  seltener  von  6,  z.  B.  kird^ 
»Kurde**  =  neup.  ^J  (gurd);  kisMa  »ich  tödte**  =  neup.  x^ 
(kuiafn)\  sU  »er  wusch**  ==  neup.  J^Ji  (sustj;  eAgiit  »Finger** 

=  neup.  *^ctjl  (anguii);  du  »Joch,  Pflug**  =  neup.  C^  (g^ß)* 
Kormäogt  Mi. 
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t  entspricht  altem  i,  z.  B.  ptsi  j^zwaniig«*  =  neup.  J^ 
(bUt),  altb.  •r**><!r  (vigaiti);  dt  „er  hat  gesehen"  =  neop.  jhj 
frf«^;/?/„Elephant«  =-  neup.  J-  CP^)f  S»(fU),  altind.pi'^; 
pir  Malt*"  a  neup.>j  Tp^r^»  ^"  vielen  Fftllen  entspricht  es  altem  e 
^=  ai^  nach  jöngerer  eränischer  Aussprache,  z.  B.  s^  «weiss* 
=  neup.  X^  (sipSdJf  altb.  *srio*eM»  (cpaeia),  rt  »Bart*  =  ncop, 

u*^^  O'^O*  Ip  ^^°  Formen  j^f  i»  Vater*  =»  neup.  j  jn  (pidar),  hirje 

drei  (»  tir-yef  Tgl.  äsm-ye  „Himmel*',  b^z^yd  »Ziege*)  ist  die 
Dehnung  des  t  eine  spfttere  unorganische. 

I  ist  wie  im  Kormän^I  (vgl.  Beitrfige  II,  S.  8)  eine  Schvi- 

chung  von  a  und  ti,  z.  B.  bjsi  „er  band**  »  neup.  w*«>J  (batt), 
altb.  «^^  (bagta);  adir  «Feuer"  =  neup.  ^il  (Adar) .  altb. 
(1«r^  {diare);  d^Smin  »Feind <<  =»  neup.  v^.>  (duiman).  altb. 
*H**6{3g>^  (^dushmainyu)}  b^yd  »Ziege*'  ss^i  neup.  J«  (buz),  altb. 
^H  (buza),  ^  (büza);  dfzd  n^ieh**  «=  neup.  ^j^(dHzd), 
altb.  Ö*^  C^uzddoJ;  i}  »du«  =  neup.  ^  ^/rf>,  spätere  Aus- 
sprache ^t2;  ilma  »ihr^  «^  neup.  Ic^  (sufnd)\  di  »zwei*^  i^  neop' 

^^  (du).  —  Manchmal  ist  es  reiner  Hilfsvocal  (besonders  bei 
fremden  Wörtern),  um  im  Auslaute  zwei  Consonanten  auseinaoder 
zu  halten,  z.  B.  dqfl  »Verstand**  »arab.  Jjsp  C^qO» 

a  entspricht  zunächst  altem  u,  4  (durch  VerkQrzung),  x.  B. 
SuifCa  »ich  gehe*  »  neup.   »yM  (iawam)^    spätere  Ausspracbe 

hiwatn,    altb.  >i^  C^Ji  nusin*a  »ich  schreibe**  &»  neup.  A^jf 

(hivisam);  —  mti/»Maus'',  vgl.  altind.  mAsha;  tu  „du'=»neap. 

y  00»  ^P&^or®  Aussprache  tüi  du  »zwei"  »  neup»^J  C^)-'^ 

Manchmal  reprfisentirt  es  eine  Zusammenziehung  yon  ö  (au),  lB. 

ti}iitii](»Hoffnung"««neup.  Ju«1  (omSdJt  spätere  Aussprache  im''» 

«• 

sudad  »Schwur"  »  neup.  JlIj^  (saugand)',  zudA  »Zuage' - 
neupers,  \j\*j  (zcAdn),  wonach  die  Zaza-Form  zunächst  statt  «o«^ 
steht  In  den  Formen  merMu  »er  stirbt  »  neup.  ^j^  (mknil 
kinu  »er  macht«^  =  neup.JuT  (kunadj,    kiiMu  j,er  tödtcl  ^ 
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Deup.  JuS  (kuiad)  entspricht  u  altem  a;  in  den  Formen  desiru 

»die  Hand''  »  neap.  \^^  (dagt-rd).  lüigeru  j,äen  Fuss'' »  neup. 

\J^i(lingrd),  lü*eru  «dem  Fuchse*' =ueup.  \j^\*^  O'dbährdJ  sogar 

altem  d. —  In  h^gu  «ein  Jeder*'  »  neup.  «y^  (harkihj,  umüd 

.Hoffonng"  =»  neop.  Ju«\  {omSdJ,  spfttere  Aussprache  umidf  ist  u 
als  Trübung  Ton  t,  I  aufzufassen. 

lk  hat  in  den  meisten  Fällen  seine  Quantität  eingebQsst;  in  sür 
.roth"  »  neop.  jf^j-^fturkh),  altb.-«^<ip>«  {gukhraj  ist  es  als  Ersatz- 
dehnang  für  den  abgefallenen  Guttural  anzusehen. 

a  ist  ebenso  wie  im  Kurmän^  zu  betrachten.  Beispiele  dafür 
sind:  merdum  MHensch"  =  neup.  *J^  (mardumjf  9ur  Mroth"  » 

«ttr,    neup.  9^^  C^rhh). 

o  als  Verdumpfung  ?on  a  nach^,  wie  im  Kurmän^}»  tritt  es  in 

yfie  »sich^  =  neup.  ^^  (khpadj,  koMa  „ich  schlafe"  =  altind. 

«rap,  auf;    in  koi  »Berg'  =  neup»  ^y(kohJ,  altpers.  kaufa;  do$i 

«Freund" s=  neup  J^^^  (döst),  altpers.  dausta,  erscheint  es  als  Ver- 
kQrzuttg  von  6  ;  {n  kotSr  j^Taube"  endlich  stellt  es  eine  VerkQrzung 
Ton  spftter  entstandenem  au  (kauier  aus  kabdiar)  dar. 

6  entspricht  altem  6  (»  an)»  z.  B.  §9t6r  ^Pferd"  =  altb. 
-^5»-r-  (gtaora)]  gösi  »Fleisch«  =  neup.  ^^^J^Cg^stJ]  kör  »blind«. 

=  neup.  jy  (kdrjf  arm.  ^w*  (kuir);  eiroe  »heute«  «  neup.  jj^l 

(imröz);  rö  »Bach«  =  neup.  ^^  (r6d). 

o  ist  eine  Schwächung  des  tf ;  in  welchem  Verhältnisse  es  zu 
u  steht ,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Fälle  dafür  sind :  ngii  »  neup. 
Miy  {niviä),  neuere  Aussprache  nuvist'f  dgdü  »ein  Vogel«  » 

dudü,    niAge  »Nagel«  »  neup.  ^\j(ndhkun),  wo  das  6  mit 

dem  ff  in  istu  »  neop.  C^\  (ast)  verglichen  werden  dürfte.  —  vgl. 

ferner  sobi  »Morgen«  ==  arab.  ^^ 

ai  stellt  eine  breite  Aussprache  des  d  (wie  ei  des  a)  dar, 
£.  B.  waiit  »er  begehrte"  »  neup.  J^l^  (khFdstJ;  frai  „Schwe- 
ster« »  neup.  ^)^  (khpdhar);  in  hautai  »siebenzig«  »  neup. 
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jlliüb  (haftdd),  keiäai  «achtzig«'  ==  neup.  ^liLU  (haädd),  naud 

MneuDzig^  s»  neup.  J>y  (navad)  entspricht  das  i  vor  ai  einem  tltcH 
Dental;  ob  es  aber  so  wie  im  Neupersisehen  (vgl.  Beiträge  zur  Laut- 
lehre des  Neupersischen  I,  S.  22)  zu  erklären  ist»  bleibt  mir  etwas 
zweifelhaft. 

ei  entspricht  altem  S^  ai,  z.  B.  eizimi  »,Holz**  ■=  neup.  »j^ 
(hSzam) »  altb.  -»(«»«  (aeQma) ;  heina  „Mädchen ,  Tochter*'  «=  altb. 
^1«'*)  (kainSJ;  meistens  stellt  es  aber  eine  breite  Aussprache  Ton  o, 
seltener  d  dar,  z.  B.  heist  »aehf  =»  neup.  J«lA  (hast);  zeindai 

»Kerker"  =  neup.  !j^Xj  (zindän)^  altb.  *t^K  (zaniu);  ieitti 

»sechzig**  =  neup.    J%^   (IsasiJ ;    seit  „hundert**  =  neap.  Xc 

(sadjf  meiySs  „Fliege**  =  neup.  ^^^«x«  (magas),  veiA   „Stiooie, 

* 

Bekanntmachung** »  neup.  JJb  L  (bang). 

BU  entspricht  altem  av,  z. B.  dau  „Gerste** »neup. ^  (s^)* 
altb.  ••»*>Cl  Cy^^^J*  y^^  „einer"  =  altb.-«»»«  (^aSva),  nau  „nenn* 
r=s  altb.  )«»«)  fnavan);  meist  stellt  es  aber  eine  Zusammenziekaag 
von  altem  a  und  darauffolgendem  in  v  erweichtem  Labial  dar,  i.  B. 
aük  „ Wasser •*  =  neup-  y^\  C^bJ,  altb.  ^'^  (äp)\  haut  „sieben* 

=  neup,  «J^  (haftj,  altb.  j«sro*e>»  (kaptanj;  geraui  „er  ergrif* 
=  neup.  *^J  (girift),  altb*  ti^{(a  CSI^^J*  -«W^f^  (g^^&^ 
sau  „Nacht"  =  neup.  w^  (sabj;  lau  „Lippe**  =  neup.  ^(lah)\ 
Äatii  „Vater*^  =  neup.  i-;l»  (bdpj;  vaüra  „Schnee**  =  altb. -»'i*? 

fvafraj.  In  paudän^a  „ich  koche^  =  neup.  *J«  (pazam)  xfi  on 
ähnlich  wie  oben  ei  zu  erklären.  —  HerkwQrdig  ist  tau  „Jemand*  - 
Pärsi  •^*Y  O^J  ^"^  ^^^  „Dorf^  =:  neup.  a^  (dihj,  wo  a«  neben 
älterem  t  erscheint. 

II.  Consonanten. 

Das  Consonantensystem  des'  Zaza  stimmt  mit  Rücksicht  aofdi« 
im  vorigen  Aufsatze  gegebene  LautQbersicht  mit  dem  des  Kurmaogi 
vollkommen  öberein.  Dazu  kommen  noch  zwei  Laute,  nämlich  eio 
palatales  n  (A)  und  ein  im  Anlaute  vorkommendes  w ,  das  meistens 
an  Stelle  des  /  (altb.  (^und  altes  av)  eintritt. 
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k  entspricht  altem  ky  £.  B.  kdr  » Arbeit*  «  ne^^^.j^  (kär); 

kärdi  „Messer**  a  neup.  ^j^  (kdrd)^  keina  «Tochter,  Mädchen** 

=  altb.  |oi**5  (kainSJ;  kerd  „er  machte  **  =  neup.  ^j  {kardj;  koi 

»Berg**  c=  neup.  ^y  JCkök),  In  koMa  j,ich  schlafe**  =  altb.  0*5^ 
(qaf)^  altind.  8vap  erscheint  k  an  Stelle  von  /  getreten;  in  Udk 
„Ei**  =:  neup.  A«le»^  (khäyahjt  hat  sich  das  Ä:  gegenQber  neup.  h 
als  solches  erhalten. 

g^  entspricht  altem  g,  z.  B.  gd  „Stier**  «=  neup.  ^0  (jgdoj; 
geraut  „er  nahm**  =  neup.  ^j  Co^riftJ',  gösi  „Fleisch**«  neup. 
^^y  (g^st)',  §Agifnyi  „Honig**  =:  neup.  Oy^^  (ttfigubin);efigist 

m 

»Finger**  =  neup.  LUJXJl  fanguüj;  derg  „lang**  »altb.  -"IJ^ 
(dareghaj,  —  Daneben  ist  es  eine  spätere  Schwächung  von  k 
i.  B.  r«r^.„WolP*.  altb.  -«jVl^  (vehrka);  hirgu  »jeder  =  neup. 
»J^  (karkih).  Altem  r  scheint  g  im  Anlaute  gegenQber  dem  Neu- 
persischen und  Kurmäng!  nicht  zu  entsprechen. 

K  entspricht  neupersischem  ^»  z.  B»  Kdk  „Ei**  =  neup.  Ai  W 

(khdyahj;  R§r  „Esel**  =  neup.^  (khar).  —  In  (iryo/„Hase«  = 

neup.  ^yj^  (khargöi)  ist  das  anlautende  £  abgefallen;  in  Kau 

„Schlaf**  am  neup.  \^  1y^  (khFdb)  ist  £  mit  /  rerwechselt.  —  In  der 

Form  /f^'ii^A:  jpKinn**  —  neup.  ^  (zanakh),  altind.  Aanti,  griech. 
r^uc»  scheint  A  aus  gh^  das  hier«  wie  oft  in  den  eränisehen  Spra- 
chen, sich  behauptet  hat,  erhärtet  zu  sein. 

X  dieses  ko  mmt  im  Zaza  als  Repräsentant  eines  alten  sv  selten 
Tor,  da  dieses  hier  als  w  erscheint. —  Ein  Beispiel  dafür  istjjftf^ 
selbst  =  neup.  J[y^  (TchpadJ^  wenn  dieses  nicht  aus  einem  andern 
Dialekte  entlehnt  ist. 

h  entspricht  wie  in  den  eränischen  Sprachen  Oberhaupt  altem  s* 
z.  B.  haut  „sieben**  =  neup.   <^Jüb  {haftj,  altind.  saptan;  hirgu 

,jeder**  =  neup.  »^  (harkihjf  altind.  sarva;  henzdr  ^tausend**  = 

neap,  jljj^  (hazdrj,  altind.  sahasra.  Als  unorganische  Aspiration 
im  Anlaute  (wiewohl  das  Zaza  hierin  sehr  sparsam  ist,  z.  B.  amndni 
ff'm  Sommer**  gegenQber  attb.  hatna),  finden  wir  es  in  hSma  „aber^. 


234  Dr.  Fr.  Mfiller 

arab.  U\  (ammd)  und  heiii  „acht«  =  altb.  \»^^»  (aäan).-\si 
kirye  „drei*  =  altb.  ^^i  (ihri)  ist  A  aus  ^  ih,  in  herd  „breif  = 
neup.  »-1/  (fardkh)  auf /(wie  im  Armenisch  e  n)  entstanden. 

n.  Dieser  Laut  hat  denselben  Werth  wie  im  Kurmio^t.  Fälle 
fÖr  ihn  sind:    eägimyi  „Hooig«  =  neup.  LrJ-^'  (angvbin)]  eAgiit 

„Finger"  =»  neup  *^^^  \  (anguit ) ;  ^pepuiig  „Kuckuk*' ;  bän  ^Hiw" 
Hütte**;  zemäfi  „Zeit,  «o»rfil  »Sommerlager«  zudü  »Zunge»;- 
lifig  „Bein«  .  pdAd  „fBnf« ;  tefid  „wie  viel«^. 

J  entspricht  neupersischem  ^  altem  <f,  z.  B.  teh^  „Tier*  = 
neupo  Vr  f^^*^^-''  altb.  ^»^ii^ (öaHiwarO'*  fi  »was«  =  neup. 
Ari-  Cdih);  tinina  „ich  mähe«  =  neup.  jCfT  (öinam)\  Hm  »Aoge- 
=  neup.  j«^  C^asm),  tu  „Stab''  =  neup.  o»^  fi^AJ;  fßÄrf,wie 
viel«  =  neup.  Juaj.  (öand). 

d  entspricht  neup.  ^ ,  j  und  altem  §,  y,  if  (durch  Erweichung), 
z.  B.  rf4  „Ort«  =  neup.  iS^CßO*  Awi  »Gerste*  =neup.jp-(^'fl«'j 

altb.  --»->C:  (yava);  pdfid  »fönf«  =  neup.  ^  (pan^,  al* 
l«flisr«o  ^aiMfa«>;  nawrfda  »Mittag**  =  Kurmän^  nforrf  =  ncop. 
jjl^  (nimrdz)  vom  altb.  -»cio-i  (naema)  und  ^fi-^  (raoü).  Merk- 
würdig ist  AI/  »bitter«  =  Kurm.  f4Z  =  neup.  £  ffatt*>,  worin 
altes  i  (erweicht  «Q  in  ^  verwandelt  erscheint. 

y  entsp  rieht  altem  y ,  z.  B.  yau  ^einer«  =  neup.  »il  (js^» 
aus  yfa*,  attraik  entstanden  =  altb.  ■*»»*  (aevq);  yina  J* 
komme«  =  neup.  -^\  C^yamJ  =  ^  +  y^;    wyiil  »Mitte«  =  «1* 

aMAQ^jic  (maidhya)  =  neup.  ü^  {miydnj.  In  der  Form  iwiy« 
„Fliege«  =  neup.  ^jS^  Chagas)  scheint  das  y  Vertreter  eines  älteren 
g  zu  sein. 

A«  Dieser  Laut  findet  sich  nur  in  der  Partikel  ne  nicht  —  neup 
a;  ^itaA^  und  der  mit  derselben  zusammengesetzten  Formeo  os^ 
scheint  im  Ganzen  altindischem  ^  ,  malayischem  c)  zu  entsprecben. 

s  entspricht  neupersischem  ^,  altb.  (£,  z.B.  fik^i«^  »Finger" 
«  neup.  J^l  C^nguä),  sau  »Nacht«  =»  neup.  ^  (kbh  ^' 
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\*ö»gs^  {khshapanji  dtnsoe  wdiese  Naeht*' » neup.  *,^J^\(lmsabJi 
kUSn'a  „ich  t5dte*<  =»  neop.  ^(ktuiam),  vgl.  altb.  t29>)  (kushj; 
göä  „Fleisch"  =  neop.  J^/^  CgüO}  ^^  »sechs**  =»  neup.  J^ 
(Saffy  altb. -o^>Cbi^  (1k*«Ära«^ ;  simd  „ihr**  «=»  neup.  Ic^  (iumd), 
altb.  €{)'*C|S}>C:  (yti»hmdkifn)\  iudn'a  „ich  gehe**  =>  neup.  r^ 
(iavam).  altb.  >cb  ^«ii^;  &W^  „acht«  »  neup.  CJLh.  (hastjf  altb. 

z  kommt  im  Zasa  verhältDissmftssig  selten  vor»  es  scheint 
ganz  neupersischem  J   su  entsprechen.    Fälle   dafür  sind:   gß^ 

,Haar";  tiii  »Schein,  Glanz**»  vielleicht  =»  neup.J<^  Oi%)t 

t  entspricht  neupersischem  O,  älterem  ^  z.  B.  eügiii  „Fin- 
ger^ =  neup.  C^^\  CanffustJ;  estdr  „Stern**  =  neup.  ^j\Z^ 
(siidrahj,  altb.C^-ir»  (gtdri)\  §stdr  nPferi**  =«  neupoj^  OiädrJ 
altb.  »fl»»^  f^aora)]  tu  „du**  =  neup.y  (idj,  altb.  -»»«sr  (taw); 
itiu  „er  ist**  =  neup.  C^\  C^stjf  altb.  *r**  (flff^t/ 

d  entspricht  neupersischem  ^,  altem  d^  seltener  z  C9h)*  '•  B* 
<2a  „er  gab**  »  neup.  ^\^  (ddd)^  ddr  „Baum**  »  neup.  J^jj 
(dirakhtj;  des  „zehn**  =»  neup.  *.>  (7faÄ>,  altb.  i-^  (daganj; 
derg  „lang**  =  neup.  jl^^  (dirdzj,  altb.  -»tj^  C^righa)^  dendäfi 

„Zahn**=»neup.  L>\jJ.>(^^nif^n^;  £{fs^„Hand**=ineup*^^^^(Was(^, 
altb.  -»^r^  QMi^a)  •  altind.  Aos/a. 

s  entspricht  neup.  ^  und  sowohl  älterem  (;  als  s,  z.  B.  jies 

„Vieh**  =  »»«ö  Cp^f^)i  «f  „hundert**  =  neup.  Jui  ^sa^r^,  altb.  ■*^«» 
(goia);  sdra  „Jahr  =  altb.  ■•«('-»  (garädhaj,  altind,  f Ärarf  „Herbst** ; 
»^  „weiss"  =»  neup.  Jl^  fripMJf  altb.  -»^»•o»  C^aeta);  aid 

«schwarz**  =  neup.  aL-  (siydk),  altind.  pj^iiva;  ^«^rfr  ;,Stern** 
=  neup.  oll-  C«a4raAJ,  altind.  ster;  cs^rfr  „Pferd'' (Lastthier  und 
Ochs)  =  altb.  ^^«r'  (gtaora)»  vgl.  altind.  sthura;  estu  „er  ist** 
=  neup.  J*-»l  CastJ»  altb.  *r**  C^t^i),  altind.  «sl».  In  den  Formen 

^  „zehn"  =  neup.  *^  (TfaA^,  altb.  i»^  (daganj—mdsi  „Fisch* 
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»  neup.  ^u  (mäht)»  altb.  •»*^»i  (mägya)  hat  das  Zaza  gegen- 
über neupersischem  6  das  alte  p  aufrecht  erhalten. 

z  entspricht  neupersischem  j »  altbaktrischem    j^  z.B.  es  »ich" 

s=  altb.jl^*  fazärn);  zerd  j,gelb<'  »  neup.  ^jj  {zardj,  altb.  -^]^ 

fzairiia);  b^zyä  MZiege**  —  bycyik  »Zicklein^  s»  neup.  y  (buz), 

altb.^f)  CbüzaJ;  nezdi^  n^zdt  itnahe*"  »  neup.  jL^^  (nazMi)* 

altb.  -«5j*<  {nazda)f  zudfi  j^Zunge*  =  neup.  t>l»j  (zabin),  iltb. 
j2I^*o»  (hizva). 

In  manchen  Fällen  hat  auch  das  Zaza  gleich  dem  Kurmln^t 
(vgl.  den  vorigen  Aufsats  S.  16)  im  Anschlüsse  an  die  osteriai- 
schen  Dialekte  das  z  gegenüber  dem  westeräischen  d  bewahrt; 

z.  B.  zer  ^Herz**  =  neup.  J^  (7/i(^,  altb.  c»-ä('K  (ziridhaim); 
zana  »ich  weiss**  =  neup.  x]^  (ddnam)^  altb.J^  (2;ait^. 

n  entspricht  neup.  ü«  altem  n»  z.B.  nau  »neun*  =neQp.  ^ 

(nuh).    altb.  «*»-<  (navan);  ndil  »Brod*  =  neup.  C>li  (ndn), 

arm,  ^f^rtr  (nkan);  nost  »er  schrieb**  =  neup.   C^y  (nivisij, 

altpers.  ni'\-pi8.  In  dem  Worte  henzdr  »tausend**  =»  neup.  j|/ 
(hazdr)t  altb.  -»V^'o*  (hazafiraj ,  ist  der  Nasal  ein  späterer 
unorganischer  Zusatz. 

r  und  I*    Diese  beiden  Laute  entsprechen  neupersischem  j 

und  J  und  stimmen  vollkommen  mit  denselben  im  KurmAo^  überein 
(vgl.  den  vorigen  Aufsatz  S.  17)»  z.B.  estdr  »Stern*"  =  neap. 
Ot-»  (sitdrah),  altb.  J^-^  (gtdrO'*  ^^^  »Pferd**  =  altb.  -A-f 

fgtaora);rt  »Bart**  =  neup.  Jijj  {rSs);  pird   »Brücke*  ==  alth- 

•»Tl\o  (päritu);  lau  »Lippe**  =  neup.  wJ  {labj;   ling  »Bein*'  - 

neup.  iU  ßing)\  pel  »Flügel**  =  nenp.  ^  CP^O.  altb.  -^^ 
(paränaj. 

p  entspricht  neupersischem  i^,  altem  p ,  nach  $  auch  v,  l  B- 

;)at»Fuss**  =  neup.  <^li  (p4i),  altb.  --«(•o  (pddhaj;  pUd»^^^ 

=■  neup.  g;  Cp^^Jf  ^'*«  W**«>  (pandan);  p§B  pYieh'  =  alt* 


«    ^ 
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>«'0  (jpapit^;  p^ittd  MFerse**  =:Deup.  Al^l  (pdinah).  altb.  -»itS*® 

(pdshnaj,  sepi  „weiss^  »  noop.  Ju^.»  fripAi),  altb.  -**^)0<(m» 
(^paeta)^  altind.  pü^o. 

b  entspricht  neupersischem  u^,  altem  6»   z.  B.  6^i]{  y,er  trug 

=■  neop.  J»^  (fmrdjp  altb.  (^J)  {bihrSj;  berz  „hoch**  =»  altb.  tJLS^ 

(biräzaO »    ÄW9-  /"^^r    (hcLr(jr) ;    ftts^  „er  band*  =  neup.  J.*^ 

ßasij^  altb.  -»r^  {bagtaj;  —  Aj^j^a  »Ziege**  s=  neup.  J»  (buz)^ 

altb.j^fi  (^^^^;  6|riii  «er  schnitt**  =  nenp.  Ju^  (Tmrtd), 

t  entspricht  neupersischem  ü»  z.  B.  /?/  „Elephant^  =»  neq). 
J-i  (/y/>.  MerkwQrdig  ist  ferirCa  »ich  fliege**  =  neup.  »y  (param), 

V  entspricht  altem  v  und  Ifisst  sich  viel  hftufiger  als  im  Neu- 
persischen  im  Anlaute  nachweisen,  da  es  nicht  so  oft  — wie  es 
scheint«  gar  nicht  —  in  b  Qbergeht  oder  i.t  gn  Terwandelt  wird,  z.  B. 
twSara  »Schnee**  •»  neup.  %-iy  (barf)»  altb.  -lÄ-i^  {vafraj;  vara 

»Lamm*  :^ neup.  a^i  {barah),  PehleTt  pi  (warak);  vardi/k  »Regen** 

=  neup.  übl*   (bdrdn).    altb.  -*^-»i^  (vdra);  fftat  »zwanzig**  =« 

neup.  J.wi«rf   (bist),  altb.  *t**»^^  (vtfaüi)i  vidna  »ich  sehe**  ** 

neup.  jr;  (binam),  altb,  |»«^  (vaenj,  verg  »Wolf**  =  neup.iJ^ 
(gurg) ,  altb.  -»j^ol^  (vührka)* 

nr  kommt  nur  im  Anlaute  vor  und  entspricht  neupersischem 
^t  altbaktrischem  (^  altem  sv.  Während  in  den  meisten  eräni- 
schen  Dialekten  das  h  vor  dem  v  sich  erhärtet  hat,  ist  es  im 
Zaza  (wie  im  Balüöf)  als  Spiritus  im  v  aufgegangen;  z.  B.  toai 
»Schwester**  »  neup.  y^^y>-  (khfdkar),  altb.  jWj-c^^fyailÄar^^, 

altmd.soosor;  warezd  »Neffe,  Schwestersohn**  =»  neup.  6^\j^]y>^ 
(khFdharzädak);  waiit  »er  wünschte^,  wazdn'a  »ich  wQnsche**  = 
neup.  JwlyL  (khFä»i),    >!^  {khFdham);  wind  »er  las**» 

neup.  Jul^  (khFändJ,  altind.  svan;  irfs  »gut**  =  neup.  ^y^ 

(khFaO- 

m  entspricht  neupersischem  p,  altem  m,  z.  B.  ma,  wie  »  neup. 

I*^»i4^,  altb.  «j-ff  (ahmdkim) ;  »i4s/  »Fisch**  =  neup.  jbU  (mdhtj, 

altb.  *»»-6  (magya);  mar  »Schlange**  =  neup.  ^U  (mdr),  altb. 
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■»••^»»iffnairya);  meril  ^Mann*'  s»  neup.  ^  ^tnard);  myan  «Mitte* 
SS  neup.  (L>L»  (miydn)^  altb.  -»««^^«c  (maidhyaj. 


Was  die  Lautgesetze  des  Zaza  betrifft,  so  will  ich  selbe  an 
jene  des  KurmiD^t  anschliessen  und  dabei,  wje  dort»  die  Conso- 
nanten  den  Vocalen  yorangehen  lassen.  (Vgl.  das  Torige  Heß  S.  18). 

1.  CtisMMiteBenrdlekug. 

I.  Guttural:  suätld  ^Schwur*  =  neup.  sSy*»  (savgmul); 
perCen  MHemd*'  =»  neup.  ^j^\j<*  (p6rdhan)\  dauäik»  »Dorf- 
bewohner" =a  neup.  c>lÄJb  j  (dihkdfQt  mit  dem  altb.  ^••ie^(da^) 
zusammenhangend. 

n.  Dental:    ramia    „er  floh*'  ==  neup.   ^X^j  {ramtiak); 

dia  »gesehen*»  §%  diäü  „ich  habe  gesehen^  =i=  neup.  ajli  .>  {dtdah), 

pJ^^  (dtdam)\  duyda  »zwölf'  du-^-des. 

III.  Labial:  Hieher  gehören  alle  jene  Fflile,  die  zuletzt  ooter 
au  aufgezflhit  worden  sind. 

IL  AsslBliatlei. 

Sie  ist  wie  in  Kurmin^t  sowohl  progressiv  als  retrograd.  Mao 
vergleiche: 

tim  »Auge*  =  neup.    xw>.  (daimj;  —  ÄA  »Bfir**  =  Kann. 

Kirt»    altind.  rksha;  iii  »er  wusch"  =  neup   J%.Jj  (iud)\  H^ 

»Sonnabend^  ==^  neup.  lLZ^  (ianbih);  gerin  a  »ich  gehe*  s=  neop. 

f  ^J  (gfi^Td-am) ;   tdris  ^^ vierzehn  "^^tdr  +  des ;  hauiSs  »siebicki. 
heisiia  »achtzehn*  =:  haut -{-des»  heiü-^-d^s. 

111.  AbwertaBg. 

sepi  »weiss*  =»  neup.  Ju^  (sipSd),  nezdi,  n^zdt  »nahe'  ^ 
jii  Jji*  (nazdik)x  rt  »Bart*  =  neup.  Jitj  (rSS)\  se  »hunderf  * 
neup.  Jua  (sad)]    zer  »Herz*  =  altb.  «»-«(Hj  (zeredhatm);  rir* 
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8jir  »roth«  =  neup.  *y^  {surkh);  iü    ^Stock**  =«  oeup.   s^y>^ 

(MbJ;  berd  „Bruder«  =  neup.  ^\y  (birddar);   tin§  „Kinn"  = 

neap.  ^(zanakh)*  Hieher  gehören  auch  die  Verbalformen »  welche 
alle  den  Schlusaconsonanten  abgeworfen  haben »  z.  B.  wina  nich 
esse**»  »  neup.  pjj>'  (TkhFaram);  viifCi  „wir  sehen**  =» neup.  js^ 
(bintm)  etc.  Manche  Formen  sind  dagegen  merkwQrdig  gut  erhal- 
ten, z.  B.  kärdi  „Messer**,  T^d  „Brücke**  etc. 


Was  die  Vocale  anlangt»  so  sind  folgende  zwei  Fftlle  zu 
betrachten: 

I.  lisaMmeBsiehug. 

Ist  nicht  so  hftufig  nachweisbar  wie  im  Ku  rmän^f ,  z.  B.  ngit 
«er  schrieb«  =s  neup.  C^^  (niviiij;  fiu%in*a    „ich  schreibe**  =at 

oeup.  f^y  {niptsam);  ni  „er  ist  nicht**  »  it^-f «. 

IL  Dehnig. 

Hieher  gehören  einzelne  unter  i  und  ä,  besonders  aber  unter 
ei  angefahrte  Fälle. 

Bei  den  Vocalen  ist  noch  einer  EigenthQmlichkett  des  Zaza  zu 
erwähnen,  nämlich  einer  Art  Vocalnachklang  am  Ende  von  consonan- 
tiseb  auslautenden  Formen.  Diese  Erscheinung  als  einen  Zug  gewisser 
AlterthQmliehkeit  zu  betrachten,  gestattet  wohl  nicht  der  sonst 
ganz  moderne  Typus  der  Sprache.  Man  vergleiche  folgende  Fälle: 
hyare  (86)  „bringe**  =  neup.^L,  mSbere  (63)  =y<«t  b^ine  (80) 

=  0^9  paüde  (51)  ^=y,  isia^  isii*  Ssiu  =  J^-Jb^  myerde  (80) 
=  V  ^^  (*9)  =»  f^.  mya^ini  (49)  =  OjJL.,  d^m  (60) 
=  »j,>  etc. 

B.   Formenlehre. 

I.  Nomen. 

Hier  ist  vor  allem  eine  Bildung  bemerkenswerth,  nämlich  mit- 
telst -y«,  die  sich,  so  viel  mir  bekannt  ist,  in  keiner  verwandten 
eränischen  Sprache  nachweisen  lässt,  z.  B.  dsm-ye  „Himmel^   =s 
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neup.   c>U-«l    {dsmdnj;    eAgim-yi    „Honig''    =    ncap.   ifS»\ 

(angubin)\  b^z-yd  n^lege**,  neup.Ji  (buz),    uMh.j^  (Msa); 

htr-ye  „drei**  =  altb.  *^Ä  Cthri);  gdmye  „ein  w  enig* -=  neop.  ^. 

Daneben   ist  noeh  eine  Bildung  in  -na  anzumerken,   z.B. 

6a/|«^nrf  „Kissen«  =  neup.   ^L  (bdlii),  altb.  ^^  (borim). 

altind.  barhisimiys-na  ;,Schaf** — neup.  ^^^  (mii) »  altb. -»Bp}^ 
(maesha).  Diese  Bildung  lässt  sich  passend  mit  der  neupersischea 
in  'dn  und  der  armenischen  in  %r  =s  älterem  -ana  yergleichen  (rgL 
meine  Bemerkungen  bei  Kuhn  und  Schleicher  Beitrflge  III.) 

Als  Zeichen  des  Plurals  finden  wir  im  Zaza  -diit;  die  aodere 
Pluralendung  scheint  hier  nicht  im  Gebrauche  zu  sein.  Z.  B.  berarü 
^Brüder«*,  ddfimirddA  „Helden**  ==  neup.  'o\^jt\y^\  dat-h 
„Hände'',  rayer-drl  „Wege«*,  Hm-dA  „Augen «  ,  eü-dA  «Kinder- - 
lauwaA  „Lippen**,  liAgäA  ^^PQsse**. 

Der  Genitiy  wird  mittelst  der  a\Jo\  umschrieben  und  ibre 
Form  lautet  hier  i,  e,  a,  selbst  ti.  z.B.  timaA-i  hasandki  (S3)« 
sSr-i  yau  koi  (49),  mydn-e  sau  „Mitte  der  Nacht**  (83),  vgl.  ferner 
asiret-a  i^ma  (S8),  dSst-u-rdsi  (3). 

Als  Zeichen  des  Accusativs  dient  ra  (auch  rt,  ru)  oder  < 
(auch  «),  z.  B.  §8tdre-ra  (4),  rdde-ra  (4),  paid-ri  (84),  ofoi-ri 
(72),  dest-ru  (71),  ti^-irditi-ru  (64),  Ungern  (86)  « ifa'Ä-* 
(49),  Haber-e  (84),  ga-i  aur-i  (53),  iari^-i  (Bl).  .&fcö^ 
(Acc.)»  dSwi  (Dat.)  S.  50.  Oft  wird  auch  jedes  Zeichen  des  Can^ 
weggelassen,  z.B,  yau  kayit  (51)  Hein  dm  (85),  lue  (i&y 

Der  Local  hat  das  Suffix  de,  di,  z.  B.  sire-de  (3).  sdsiii«- 
i2e  (56),  mdsi-de  (3)  ,  meadhi^di  (83). 

Das  Adjectiyum  wird  mit  dem  Substantivum  mittelst  der  Uifit 
verbunden,  die  wahrscheinlich  wie  oben  als  t,  e,  a»  ti  auftrete 
kann,  z.  B.  ^(i-i  «jir-f  (53),  tid-i  rästi-ru  (64),  ddsi^riäii} 
bera-i  myanäni  (49). 

Die  Numeraliä  des  Zaza  lauten  folgendermassen : 

1  yau,  6  sei. 

2  d^.  7  haut, 

3  Aifrj^^.  8  heiä. 

4  f^Aifr,  9  nau. 

5  p^7l£?.  10  des. 
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20  ffüt  70  hautai. 

30  hiris,  hyiru  »  hir  +  de».     80  heiUai. 
40  tauri»  =»  iaur  -|-  de».  90  nauai. 

SO  ptbldas  »  p^il^  +  ^f'*  100  s^tV,  se^,  «f. 

60  ^/ift,  seisH.  1000  henzdr, 

Bemerkens werth  sind  hier  besonders  die  Ausdrücke  far^Dreissig» 
Vierzig,  Ffinfzig"  gegenüber  dem  neupersischen  ^y  J^  aW^. 
Die  Ordnungszahlen  werden  mittelst  des  SufSzes  in  gebildet,  s.  B.: 

Der  erste:  verie,  verginge.  Der  sechste:  ieiin. 

Der  zweite:  dürij  didne.  Der  siebente:  hautii\. 

Der  dritte:  htryin.  hirine.  Der  achte:  heistin. 

Der  vierte:  teherin.  Der  nennte:  nauwin. 

Der  fQnfte:  pdfidtn.  Der  zebnte:  desin. 

Die  Formen  des  Personalpronomens  sind  folgende: 

1.  Person  sing.:  ez,  me,  plur.  md,  me. 

2.  Person  sing.:  tu.  ie  (Sl),  ti  (81),  plur.  Snma  (SO),  iimd 
(62,  81). 

3.  Person  sing.:  ya.  yai,  dai»  aya»  plur.  ye  (74). 

Die  Declination  des  Pronomens'  weicht  von   der  des  Nomons 

» 

nicht  ab. 

Der  Genitiv  wird  mittelst  der  Idäfat  umschrieben ,  z.  B.  keina-i 
min-a  pile  (81),  keif-e  me  (88),  dismän-i  men-u  (71),  desidn-i 
liAgdfi'i  tue  (83) ,  imer^i  yai  (1) ,  aürei-a  te  (88) ,  asfret-a  md 
(58),  vSAg-i  me  (2),  baük-i  s^md  (3),  asiret^a  suma  (88),  berdr 
ye-ni  (49),  welche  letzte  Form  sich  ganz  an's  Mäzandaränt  anlehnt 
(vgl.  Beiträge  I,  S.  16). 

Als  Dativ-  und  Accusativzeichen  dient  ra»  hier  meist  unter  der 
Form  r»  auftretend ,  z.B.  mSri  (83),  min  (67,  84),  töeri  (pi^. 
iira  (82)  tuen  (83),  iwrfra(80),  märt  (80)  iumdn  (62).  iimdri 
(67).  —  Oft  fehlt  aber  jedes  Zeichen  eines  Casus,  z.  B.  mi  (86), 
«e(71),  md(6Zy 

II.  Yerbum. 

Das  Verbum  schliesst  sich  im  Ganzen  an  denselben  Redetheil 
sm  Kurmängt  an;  ein  Punkt»  nämlich  die  Bildung  von  Präsens- 
stämmen mittelst  -ana  mahnt  neben  dem  ersteren  besonders  an*s 
Mizandürant  (vgl.  Beiträge  I.  S.  19). 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI/XLVin,  Bd.  I.  Hfl.  j5 
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Diese  Bilduog  erstreckt  sich  aar  auf  das  Prflseas  indieitiri. 
Beispiele  dafür  sind :    Suina  «ich  gehe'^  »  neop.  j>^  (iaiwm)) 

V9irCa  »ich  esse"  =■  wir -na  =  neup.  f  jj>*  (khFaram);  tinina 

^ich  sammle»  schneide  Getreide*  =»  neup.  xf^  (e&ium)  =  altb. 

di-^-nu;  ddna  »ich  gebe**  »  neup.  ^^  (diham);  paudAi'aiSA 

koche*' =B  neup.  jji  {pazam);  kiiärCu  »er  tödtet**  =»  neop.  ^ 
(kuiad)  etc.  AufTallend  ist  der  Mangel  dieses  Zeichens  beim  Imp^ 
ratiy  und  Conjunctiy,  und  etwas  befremdend  der  auf  der  rorletztea 
Silbe  ruhende  Accent,  was  in  mir  den  Verdacht  erregt,  hinter  der 
Form  eine  Zusammensetzung  des  Participium  präsent*  in  an  mit 
dem  Verbum  substantivum  zu  suchen. 

Die  Formen  des  Verhum  substantirum ,  das  wie  in  den  pe^ 
sischen  Dialekten  mit  den  Personalendungen  des  Verbums  fiherhaapt 
zusammenfällt,  lauten: 

Singular.  Vgl.  KurmlD^t. 

1.  Person:  -a • -m,  -me. 

2.  Person:  -i -t. 

3.  Person:  -a,  -^,  -i,  -w  *)     •    .    •    .    •  -at  -e. 

Plurtl. 

1.  Person:  -t -tit. 

2.  Person:  -j -m. 

3.  Person:  -» -in. 

Man  sieht  daraus,  dass  das  Zaza  in  Bezug  der  Suffixe  sich  an's 
Kurm&ii^t  vollkommen  anschliesst,  in  der  lautlichen  Zersetzung  der- 
selben aber  demselben  vorangescb ritten  ist. 

Beispiele  f))r  das  Verbum  substantivum  sind: 
Singular.    1.  Person:    ez   yizmkdr-a  (71),  ez  merdtm-u  dre- 
waAti-a  (83),  estd  (SO)  =  iu.iJb. 

2.  Person:  ^e /a'm-i  (63). 

3.  Person:  wii-a  (2),  sesrid-a  (2),  kir-i  (2).  weär^iM). 
ddl'U  (86) ,  dretodiUiy-u  (86),  girm-u  (86),  wii-^  (81 ,  82> 


^)  Vgl.  b«aondert  im   Ouetischen   Tag  y   (Die  CoBJagition  des  ostetisckM  Terii» 
8.4). 


s 
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Kadra-ü  (67).  Bemerkeaswerth  ist  die  Form  ista»  ^Bii,  istu 
(88  •    S9)  =>  neup.  J-wJ^  (hdBi). 

Plural.  1.  Person:  Hadre-i  (IS),  md  k^rdän-i. 

2.  Person :  iuma  gdm-'i  (KO). 

3.  Person :  ^gti  (3)  ^=:  neup.  XZmk  (liastand). 

Ich  will  nun  inn  Nachfolgenden  die  Beispiele  f&r  die  einzelnen 
Tempora  und  Modi  anföhren,  wobei  ich  mich  an  die  im  vorigen  über 
das  Kurmäü^t  handelnden  Aufsatze  eingehaltene  Ordnung  anschlies- 
sen  will. 

Priseis. 
Singular.  1.  Person:  pafi^<fit*a  (52) » neup.  p^  (paxam)^  kMa 

(82)  »  neup.   jr  (kunam)f    mtsMa  (82)  =  neup.   j^^y 

{nMsam),  w^n'a  (80)  =  neup.  mjj>^  (khfaramj.   iuän'a 

(82)  =  neup.  aj^  (iawam). 

2.  Person:  «Wn'i  (82)  ==  neup.  ^y^t  (iawi)*  toazäni  (83)  = 
neup.  ^y^'j>*  (khfdhS).  düni  (88)  =  neup.  Jbj  (dihS). 

3.  Person:  zäna  (81)  =  neup.  jJ  I  .>  (ddnad),  peradna  (80)  = 
neup.  X*>j  (pursadj,  vyendtia  (80)  =  neup.  JÜ-j  (btnad)^ 
ferinu  (3)  =  neup.  ^y  (parad)^  meriiiu  (1)  =  neup. 
AA*  O^trad).  küthiu  (86)  =  neup.  ^  (kmad).  nezAnu 
(85)  =  neup.   JJlju'   {nadänadj,    wazdiiu  (84)  =  neup. 

JJ^lp-   (khFdhadJ. 
Plural.  1.  Person:  k^i'i  (73)  =  neup.  x^  (kunimjf  vUn'i  (4) 
=s  neup.  ^  (i{ntm)f  iudni  (60)  »  neup.  ^jJi  (iawhn). 

2.  Person:  «rfwi  (4)  =  neup.  Jub  (ddnSd),  Hneni  (80)  « 
neup.  Jl1ä>-  (ötnSd)^  Sueni  (60)  =  neup.  J^^y»  (Sawed). 

3.  Person:  *wVii'i  (70)  =  neup.  xSCkuiandJ,  kMi  (73)  = 
neup.  xS  (kunandj. 

Aorist  I. 

Singular.  1.  Person:  waiste  (88)  =  neup.  f^^j>^  (khfdstam). 

dia  (i)=  P  -Xi^  (didamj. 
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2.  Person :  amet  (84)  =  neup,  «^Jul  (Amadi). 

3.  Person:  Ami  (8S)  =  neup.  x^\  fAmad). 
Plural.  2.  Person:  kisti  (72)  =  neup.  J^(TmstSd). 

3.  Person:  rat  kirdi  (85)  =  neup-   JJ-)^  *lj  (rähkardand), 

gerauH  (68)  =»  neup.  J^J  (giriftand). 

Aorist.  II. 

Singular.  I.Person:  iw^  Ä  (80)  =  neup.  ^J^^,  me  geraui  {i^t) 

=  neup.  iwij^  9910  kiit  (66,  72)  =  neup.  J^S. 

2.  Person:  ^t4  rff  (60)  « neup.  ^5^^  •>,  tue  kiii  (66)  =»  neup.j^ 

3,  Person:  aoÄ(81)  =  J^y , geratU  (81)  -  v^/,  tA-d  =  >^, 

4frd  =  ->  1«. 
Perfectim. 
Singular.  1.  Person:  mirda  (74)  =  neup.  fWj>^,  Äta  (61)  = 

neup.  f  1 A  «^y  (Mdah-am  ) ,  din^a  (68)  »  .  U  -U 1. 

2.  Person:  ttte  kist-u  (72,  81)  =  ^d:S. 

3.  Person:  *i^rdt«  (82)  ==  neup.  CJ\  ä  j/i  itotau  (81)  =«  neup. 
UjuI,  nrfÄa  (81)  =  neup.  C^\  ^y.  dau  (82)  =  neop. 

Plural.  3.  Person:  rSnistei  (81). 

PlasqiamperfectnM. 

Singular.  1.  Person:  me  üenöSt  hi  (82)  «  neup.  ^ -^jJA^y- 

2.  Person:  di  he  (81)  ==»  neup.  ^yt^x 

Brifthlender  Aorist. 

Singular.  3.  Person:  dai  (88)  =  ^5 •>'•>»  gerauti»  werdi  (83). 

wo  „er  ass"  zu  übersetzen  ist  =  neup.  t5  A->y**»  auiai{ii)- 
Plural.  3.  Person:  auAai  (49),  ve^iai  (i9)  etc. 

Co^Jinctif-Viitiirui. 

Singular.  I.Person:    6|  *Ä-a(86)  =  jC^,  rÄAi(84),  Jä'ä(54) 

Tgl.  a9itf. 

2.  Person:  baüni  (81)  «du  wirst  sehen«. 

3.  Person:  b^keru  (49),  bqbu  (49),  6j*«a  (64).  Äwint  (51> 
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Plural.  1.  Person:  i|i^^n (72).  6tib? (62).  6^/im(49>i^^^ 
2.  PersoQ :  bpsM  (KS). 

laperatly. 

Singular:    6|W^  (Sl)  =  aOj ,  iue(Sip  8S)  =^, /^uti^tf  (61), 

=Jj,  bisu  (85)  =^.  mSkse  (83)  ^. 

Plural:  6^^'(8S),  6;iti»  (64),  62f^rt(84),  me7<?r«t  (50). 

Beispiele  filr  das  Passiyum,  welches  ebenso  wie  im  Kurmän^t 
und  den  neupersischen  Dialekten  behandelt  wird,  sind:  ez  geraüta, 

drda.  bütd  (56)  »  •IaJl:i^J^^  JAJu»dJ>jl,  »Uj^:»  Al^,  ArlV/u 
(80)  J^Iajl:»  x::^,  eiitu  (80),  */Ät  (64,  76)  =  jJl  aj^  iCi^ 


Nach  dieser  Skizze  stellt  sich  das  Zaza  als  ein  Yom  Kurmän^f 
in  vielen  wesentlichen  Puncten  rerschiedener  Dialekt  dar.  Im 
Ganzen  steht  es  hinter  demselben  zurück;  so  hat  es  besonders  die 
Verbalendungen  stark  zerrüttet,  ebenso  die  Casusendungen  der 
SubstanÜTa  nicht  in  derselben  Reinheit  erhalten.  Damit  geht  die 
Erweichung  und  endliche  Vocalisirung  der  Labialen  Hand  in  Hand. 
Dagegen  bat  es  manche  alterthOmliche  Züge  Tor  dem  Kurmän^f 
Toraus,  wozu  wir  besonders  die  Erhaltung  des  v  im  Anlaute  (S.  11) 
und  manchmal  des  palatalen  s  gegenüber  dem  h  des  Neupersischen 
und  Kunnän^t  (S.  9)  rechnen  müssen.  Ebenso  bat  hier  die  unor- 
ganische Aspiration  im  Anlaute  nicht  so  stark  wie  dort  (ygl.  Bei- 
träge n,  S.  3)  um  sich  gegriffen «  sondern  bewegt  sich  in  den 
massigen  Grenzen  der  neupersischen  Schriftsprache.  Als  demselben 
eigenthfimlich  und  an  das  Balüdt  uiM  das  Altpersische  der  Keil- 
inschriften erinnernd  ist  das  ir  im  Anlaute  gegenüber  dem  ^  des 
Neupersischen  nnd  dem  /  des  Kurmftn^t  zu  betrachten  (vgl.  S.  11). 
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Über  die  Quelle  des  alt  französischen  „Dolopaihos^» 

Von  UM  Inssafia, 

B.  fi.  Professor  in  romftaüefara  Pbilolope  am  der  Wieior  Uoiforttlit. 

Wenn  man  die  einzelnen  occidentalischen  Versionen  der^Siebeo 
weisen  Meister*'  mit  einander  vergleicht*),  so  wird  mun  bald  gew.thr, 
diiss  dieselben  nur  eine  innig  zusamroenliängende  Gruppe  bilden, an 
deren  Spitze  die  lateinische  „Historia  Septem  sapientum*  steht 
Die  Rahmenerzählung  weist  zwar  hie  und  da  einige  nicht  unbedeu- 
tende Abweichungen  auf,  Zahl  und  Anordnung  der  einzelneo  Erzäh- 
lungen sind  nicht  überall  vollkommen  gleich;  trotzdem  steht,  wie 
gesagt,  die  Zusammenhörigkeit  aller  dieser  Versionen  ausser  allem 
Zweifel.  Neben  dieser  Gruppe  kennt  man  aber  eine  andere  altfran- 
zösische Darstellung  der  weitverbreiteten  Mähre,  den  ^roman  de 
Dolopathos**,  welchen  Herbe  et,  ein  Trouv^re  des  XIII.  JahrhuD- 
derts,  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  zu  haben  angibt  Mit  den 
anderen  Versionen  hat  diese  nur  das  nackte  Gerippe  gemein :  EId- 
leitung,  Namen  der  handelnden  Personen,  Zahl  und  Inhalt  der  Er- 
zählungen ,  Schluss ,  Alles  ist  durchaus  verschieden.  In  der  Historia 
steht  je  einer  von  den  einzeliien  Meistern  erzählten  Geschichte  eine 
der  Frau  entgegen,  im  „Dolopathos"  fehlen  die  der  Frau  gänziicli; 
dort  wird  des  Virgilius  nur  gelegentlich  gedacht,  hier  ist  er  die  Haupt- 
person; im  „Dolopathos**  endlich  wird  mit  grosser  AusfQhrlichkeit  die 
Bekehrung  des  Helden  der  Geschichte  zum  Christenthunoe  erzählt,  »o- 
von  die  Historia  nichts  weiss  >).  Trotz  dieser  strengen  Scbeidoog  der 


<)  Siehe  die  von  mir  mitgetbeilte  Tabelle  io  EberVs  Jahrbache  IV,  166. 

*)  Nach  der  Bestrafoog  nfimUch  seiner  Terliamderischen  Frau ,  lebt  DoloptUiN  n^ 
noch  karte  Zeit ,  und  Locioiien  sein  Sohn,  folgt  ihm  aaf  dem  Throee  SicÜim.  IN 
kommt  eines  Tages  in  seine  Residenistadt  ein  chrisUieber  Pradifer:  alt,auiib** 
liob,  Irmlich  gekleidet.  Dieser  fordert  Lucimien  auf,  ihm  sttsnhöreai  sissicbta»^ 
lo  «In  geheime«  Gemach  sorilok ,  und  der  Fremd«  setit  dem  K6nige  die  ckriilfick« 
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zwei  Gruppen,  wurden  sie,  so  lange  das  meiste  Material  in  Hand- 
sebriften  rergraben  lag,  oft  mit  einander  verwechselt.  Nachdem  aber 
Adalbert  Keller  den  ^Roman  des  sept  sages^  abgedruckt,  und  Le 
Roux  de  iiincy  eine  ausf&hrliche  Analyse  und  grössere  Auszöge 
aus  dem  „Dolopathos*'  >)  mitgetheilt  hatte,  war  eine  solche  Vermen- 
gung nicht  mehr  möglich.  Wohl  aber  blieb  die  Frage  nber  das  Ver- 
hiltniss  der  Arbeit  Herbert's  zu  seiner  Quelle  noch  zu  erledigen. 
Dass  er  Qbersetzt  hat,  sagt  er  selbst  zweimal;  und  ich  muss  die 
schon  oft  eitirten  Stellen  wieder  hieher  setzen: 

Us  blaos  moines  de  boane  vie. 
De  Haute  Selve  Tabale, 
A  ceste  eatoire  novellee; 
Par  biaa  latin  Ta  ordenee» 
Herbers  la  velt  en  romaa  trere.         V,  19  —  23. 
Weiter  heisst  es: 

Si  eom  dunt  Jebant  dos  deTise, 

Qui  CD  iatin  l'estoire  roist. 

Et  Herbers,  qui  le  roman  6st, 

De  latin  en  roman  le  trest.  V.  1844  —  47. 

Also  Jean  de  Haute-Sel?e  oder  de  Haute  Seilte, 
Johannes  ab  Alta  Silva  «),  war  der  Verfasser  der  lateinischen 
Urschrift;  er  widmete  dieselbe  dem  Bertrand,  Bischöfe  von  Metz, 
welcher  diesen  Sitz  von  1179  bis  1212  inne  hatte.  Das  Widmungs- 
schreiben  druckte  Harte ne,  Amplissma  collectio  I  949  ab;  um 
das  Werk  selbst  kümmerte  er  sich  nicht.  Es  entstand  nun  also  die 
Frage:  Ist  das  Werk  des  Johannes  mit  der  Historia  $epiem  aapien' 
tum  (wovon  einige  Handschriften  und  mehre  Drucke  des  XV.  und 
XVI.  Jahrhunderts  vorhanden  sind)  identisch,  oder  ist  es  vielmehr 
ein  för  sieh  bestehendes,  bisher  noch  nicht  aufgefundenes  Werk? 
Nahm  man  das  Erstere  an»  so  rousste  man  der  Angabe  Herberts 


Lehre  aoteiBander.  Er  leigt  ihm  die  Eitelkeit  ood  Uohaltbarkeif  des  GÖtiendieostei, 
löat  aUe  aeioe  Zweifel  ood  beitinnt  ihn  daso,  die  Taufe  aotonehmea.  Christ  gewor- 
des,  entsagt  Lucimien  dem  Throne  su  Gunsten  eines  seiner  Freunde  und  sieht  mit 
dem  Fremden  nach  Jerusalem  fort.  Man  erkennt  sogleich  die  Barlaam-  und  Josaphat- 
sage ,  und  so  mag  sieh  aueh  erküren ,  dass  manche  Literarhistoriker  dem  Herbert 
aiae  Benrbeitnng  des  weitverbreiteten  geistlichen  Romans  anschreiben. 

*)  hi:£BiOT  mr  U*  ftbUt  indieime»  etc.  par  A.  Loiseleur-Deslongohnmps.  Paris, 
1898.  8«. 

*)  Eine  Cieiefeieaaer»Abtei  im  Bisthume  Nancy»  Diöcese  von  Toul. 
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eine  sehr  weite  Auslegung  geben;  wenn  er  sagt,  ^er  bitte  aus  dem 
Lateiniscben  sein  Wälsches  gezogen^^  so  batte  er  nur  den  Stoff  in 
seinen  äusserslen  Umrissen  entlehnt,  alles  Obrige  aus  Eigenem  hia- 
zugesetzt.  Dieser  Meinung  pflichtet  Loiseleur-Deslong^bamps  bei; 
er  bezeichnet  die  Historia  beständig  (vgl.  z.  B.  die  Anmerkung  lu 
S.  144,  149,  ISl  u.  S.  179)  als  das  Werk  des  Johannes,  und  um  die 
grossen  Abweichungen  des  MDolopathos**  zu  erkiftren,  erinnert  er 
daran »  wie  wenig  sich  die  Obersetzer  des  Hittelalters  an  ihre  Vor- 
lage für  gebunden  hielten»  wie  sie  nach  ihrem  GutdOnkeo  wegliesseo, 
hinzusetzten,  kurz  das  Original  aufjede  erdenkliche  Weise  umstalteteo. 
Darum  spricht  er  wiederholt  von  der  Originalität  Herbert's:  nB.a 
ajouti  plusieurs  cotäes,  en  d^veloppant  d'aäleurs»  äsamanüre, 
ceux  qu'il  a  conservds**  (S.  56);  sein  Werk  ist  eine  „imitation  trh 
libre"  (S.  89)  u.  s.  w.  Anders  Hontaigion,  jener  unter  den  Her- 
ausgebern des  »Dolopathos^,  von  dem  die  Vorrede  berrfihrt  Er 
meint,  dnss  wenn  Herbert  wiederholt  behauptet,  übersetzt  zu  haben, 
man  keinen  Grund  habe,  ihm  nicht  glauben  zu  wollen;  eine  Ober- 
Setzung  aber,  welche  nur  im  Grundmotive  mit  ihrem  Origiaale 
übereinstimme.  Allem  anderen  aber  eine  durchwegs  verschiedene 
Gestalt  gebe,  höre  auf  eine  solche  zu  sein;  und  der  Verfasser 
derselben  werde  wohl  der  letzte  sein,  der  ihr  diese  Beneonuog 
ertheile.  ftQuand  on  ne  traduü  pas**,  sagt  er  trefflich,  «i/  n'y  apai 
de  raison  pour  dire  quon  traduü.  Or  ce  ne  aeraii  pas  traduire, 
mime  pour  le  moyen  dge,  que  de  faire  iniervenir  avec  cette  impar- 
tance  le  personnage  nouveau  de  Virgile,  d^ajotäer  iotde  une  partic 
aur  le  chrisdanisme,  et  sur  huit  rdcUs  ien  aooir  cinq  tiouveaux.* 
Er  meinte  daher,  es  mfissten  zwei  lateinische  Urschriften  angeoom- 
men  werden:  erstens  die  Historia  Septem  sapientum^  dann  das  VVtfk 
Jean's,  dem  Herbert  folgte;  letzteres  aber  sei  verloren.  Dieser  Mei- 
nung schliesst  sich  die  „Nouvelle  biographie  gAidrale^  von  Üidot 
(XXIV  289)  an,  welche  ganz  richtig  hinzufugt:  nOnignoredonc 
quelle  part  exacte  revient  ä  Herbert  et  s'il  n'a  Aä,  commeUle 
dit  lui  mimet  qu*un  simple  traducteur.^  Auch  R.  Köhler,  Orieot 
und    Occident    II  121,    betrachtet    Jean*8   Werk   als  verloren  i). 


0  Wenn  die  Biographie  universelle  Ton  Micha ud  (Bd. XIX)  licli  der  entta  Utimi 

inicbliesat:   (f,L'ouvrage  que  Herbere  a  prit  pour  modele  eü  fHiit*  s.t,  dt  Dtm 
Jean,,,  Quoique  H»  n'annonce  qu'une  traducHonf  ii e'eet  douni  de  grmdee  kkrtä» 
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A.  d^Ancona  dagegen  kann  sich  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
des  ^lAbro  dei  aeüe  savj**,  Pisa  1864,  S.  XXTV  nicht  entschliessen, 
der  Meinung  Montaiglon*s  heizupflichten ,  und  wiederliolt  das  Argu- 
ment Loiseleur^s,  dass  man  im  Mittelalter  ^si  diceva  traduzione 
una  imüazione  fatta  conservando  tutta  la  posHbile  libertä.*'  Ein 
glücklicher  Zufall  macht  mir  möglich ,  diese  Streitfrage  zu  endgil- 
iiger  Entscheidung  zu  hringen.  In  einer  manches  Interessante  ent- 
haltenden Handschrift  des  XV.  Jahrhunderts  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien,  deren  nihere  Beschreibung  ich  am  Schlüsse  beibringe,  fand 
ich  das  gesuchte  Original  Herbert *s.  Es  fuhrt  den  Titel : 

Eisiaria  pulcherrima  ae  delectabilis  Lueinii,  gut  fuü  disci- 
fulu8  Virgilii  magni  philosophi,  uHlis  pro  hnmiliiate^  patientia^ 
obedientia^  castäate  et  süentio  servandis. 

Da  die  Schrift  mit  den  Worten  „Cum  igitur^  anhebt,  so 
scheint  etwas  Vorangehendes  zu  fehlen;  yielleicht  die  Dedication; 
wahrscbeinlicher  aber  irgend  ein  kurzer  Prolog.  Und  in  der  That 
amSchluss,  wo  sieh  der  Verfasser  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt, 
uDglaubwQrdige  Geschichten  erzählt  zu  haben,  sagt  er:  „Lectorem 
Togo  ne  incredibüia  scripsisse  me  contendat  nee  me  judicet  repre- 
henBibilem  quasi  eos  imiiaius  sim  quorum  una  (vüia?J  in  libri 
praefaHuncula  scripserinL^ 

Um  das  Verhältniss  des  lateinischen  Textes  zum  französischen 
am  leichtesten  erkennen  zu  lassen,  will  ich  nun  gleich  den  ersten 
Abschnitt  vergleichen : 


Au  teos  qu*  Augustas  tenoit  Rome, 
Qui  tires  fu  de  tant  preudome. 
De  Tempire  de  Romenie 
Et  del  reigne  de  Lombardie, 
»  Qui  fu  sires  k  la  reonde 
Des  .iiij.  parties  del  monde, 
Des  das,  des  prinees  et  des  rois 
Et  par  tont  fist  garder  ses  lois, 

Po  Des  un  rois  monlt  nobles  hon 


Com  igitur  sub  divo  Auguste  Roma- 
norum  fortuna,  Italiae  fiaibus  noa  con- 
tenta, 

latius  se  per  qnsdrifaria  mundi  climata 

texisset 

eoruroque  imperio  reges  et  prineipes 

tum  totins  orbis  latitudine  tam  feliciter 

quam  fideliter  subjacerent, 

fuit  rez  qaidam  ex  nobilium  Trojano- 


Fegtrd  de  Voriginal*'}  nnd  wenn  noch  nenlieh  Amtdor  de  los  Bios  (HiH,  erit.  de  ta 
Ut  ejptfi.  III 536  Anm.^  den  spanischen  Druck,  Bnr^os  1580,  welcher  mit  der  Hietori« 
übereinntimmt,  als  eine  Übersatsnng  der  ,ver«ion  loHna  heehüpor  ei  monje  de 
Altü  Silve*  bezeichnet,  so  kann  man  fSglich  annehmen,  dass  beiden  die  Unter« 
snchang  Montaiglon^s  unbekannt  gehlteben  ist. 
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M  n  «  9  a  f  i  « 


130  Qui  Dolopathos  oi  i  non  .   .   . 

132  De  Troie  fu  ses  parentex  .    •   . 

134  Por  ce  ot  non  Dolopathos 
Car  il  soufri  trop  en  sa  rie 

136  De  doleur  et  de  tricherie. 

138  . .  .MouU  estoii  jaeees  d*aage 
Quant  «es  peres  parti  de  vie. 

140  Son  roiaume  et  sa  seignorie, 
Sa  fürt  terre  et  sa  grant  honor 
Frist  del  roi  Cesar,  son  seigoor; 
Ce  fu  la  terre  de  Sezile, 
Oii  il  ot  mainte  riche  yile. 

145  Dolopathos  moult  saigement 
Se  maintiDt  et  moult  uobleroeot : 
Ses  saiges  honies  honora, 
En  aus  se  cref  et  iia, 

149  Tot  voloit  par  lor  conscil  fere. . 
151  Et  pais  et  guerre  maintenir. . . 

Preus  fu  et  saiges  en  s'enfanee 
Et  tos  jors  crut  sa  sapiance; 

150  Car  Tune  ?ertu  Tautie  ameioe 
En  ceJul  qui  en  bien  se  poine. 


Moult  fu  de  bone  renomee 
Li  rois  par  toute  sa  cootree; 
Et  pres  et  loing  tuit  le  doutoient 
Cil  ki  de  lui  parier  ooient. 

160  Li  roi^  li  prince  et  li  baron 
Des  terres  qui  soot  enYiron. . . 

165  Par  riches  dons  et  par  avoir 
Youloieot  tuit  s*amor  aToir; 
Car  se  Tamor  de  lui  o'eussenty 
Dolent  et  a  malese  fossent. 
Et  ki  meüst  contre  lui  guerre 

170  Seür  fust  de  perdre  sa  terre. 
N*est  merveiiie  s*ii  le  doutoient; 
Trop  bon  Chevalier  le  savoient 
Et  bien  parlaot  outre  mesure. 

174  Trop  estoit  large  eriature .... 

177  Les  uns  par  armes  sorprenoit. 


mm  sangttine  derintus,  qoi  quodun 
fatali  praesagio  ei  rvrum  htannm 
eventibus  nomen  Dolopathos  ^i  i<i  «t 
dolorem  patiens,  ex  graeco  UtiMqHc 
sermone  compositum  sortitos  est 
Hie  itaque  rege  patre  defaaclo  nt- 
num  illud  dives  Siciliae  jore  heredi- 
tario  ab  Augusto  Caesareadhoe  ia  aa> 
nis  puerilibut  reeipiens  eoepit  illi« 


negotia  regni  satis  pro  aetate  et  Tiri- 
bus  strenue  ae  fortiter  adfluaislni«. 
Etenim  sapientum  et  senlorum*)  npi 
sui  se  totum  tradens  contilüs,  onutso 
tam  bellis  emergentibus  quam  einti- 
bus  caosis  obviabat  coosilio  et  »oxili« 
praemunitus,  sicque  crescenle  letitc 
et  viribus  corporis  simulque  virtati 
animi  ac  sapientia  de  pueritia  io  ido- 
lesceutiae  transivit  decorem  ac  deinde 
pauUatim  succrescendo  profieieDdo- 
que  de  virtute  in  virtutem  ad  joTes- 
tutis  robar, 

fama  probitatis  ejus  eireaiDqaaqM 
dlscurrente  regnit  raazime  ciret  m 
longo  et  prope  positis  terror  naxiou 
eflfectus,  in  tantum  ut  ipsi  reges  dt 
se  suisque  regnia  soUieiti  amiettiia 
ejus  magnorum  munenim  prelio  rntt- 
carentur 

nee  se  aliquis  in  regno  posse  pem- 
nere  fate[re]tur,  si  regem  Dolopathos 

in  aiiqoo  offendisset. 

Nee  mirum;  erat  enim  in  bellis  pen- 
gendis  acerrimust  in  mBnariboi  dasdii 
largissimus,  in  sermonnm  eloqsM<i' 
eloqueotissimus  faeondissiaiasqie  ^ 
alios  donis»  alios  armt  ,  aÜes  4•lc^ 


1)  Hs.  nomime  lMopluao§, 
s)  Hs.  tervonm. 
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Us  »irfls  par  dons  qa*il  donoit, 
I  Les  laires  par  bete  parole. . . 
l  As  povres  gens  qai  le  doatoieot 

Et  ki  i  lui  sougiet  estoient 
I  Estoit . . .  douz  et  deboDere  . . . 
I.PIof  fu  lor  pere  ke  laur  sire  . . . 
f  Les  ?efes  dames  maintenoit; 

As  porres  sod  avoir  donoit, 

NV  ja  ous  tort  ne  lear  feist 
I  Que  grief  vengeanee  D*eii  pretat; 

As  douees  gena  fu  debooere, 
As  orgueilloua  fu  d*autre  afere ; 
Oura,  lions  oe  beste  sau  vage 
Ne  demeoaissent  si  grant  rage 

>  Come  Dolopatboa  feiat 

D*an  malfeteor,  8*il  le  prebt. 
Ja  ne  faat  de  si  halte  gent 
(ju'il  en  preist  or  ne  argent; 
D  n  oe  fast  ja  de  si  gran  pris, 
Si  nobles  ne  de  teil  dearoi, 
Taat  fuat  fils  &  doc  ou  i  roi» 
Qoe  maintenant  jugiei  ne  fuat 
Seloae  ce  ke  forfet  eüai 

>  Li  larroB  ae  li  malfetor 

Ne  fossent  ja  eo  si  fort  tor, 
N'eo  si  fort  eaverae  ne  fuaaent 
Que  de  la  mort  poor  D'efisaent; 
Car,  toat  ausi  com  li  colon 
)  Doiitent  Toatoir  oa  le  faueon 
Tout  ensement  le  redoutoient 
Tuit  eil  ki  meffere  voloient. 
Et  por  ce  ne  trovoit  Ton  gaire 
Halfetor  qui  oaalst  meffaire. 

>  Ne  fiToienl  mia  de  rapine, 
Ne  grevoient  la  gent  frarine ; 
Tuit  laboroient  lieement 

Et  aloient  aeüreroent. 


y  Foises,  murs  ne  tors  ne  feaoient . . . 
i  N*estoit  mki  ki  lor  meQst  guerre  . . . 

3  Berbis  ne  beate  ne  perdoient 


dine  Terbonini  eapiebat. 

Circa  subditoa  vero  et  juniores  ita  mi- 
tem  et  dementem  ae  i'xbl bebet  nt  hnne 
patrem  non  regem,  illoa  filioa  non  aer* 
Toa  existimaret. 

Causam  riduae  et  pupilli  defendebat 
et  pauperum  inopiam  aaa  munifieentia 
sublevabat; 

injuriam  paupert  irrogatam  aibi  de« 
putans  poenam  in  aetorem  injuriae 
quam  citius  et  acrius  requirebat 
Porro  cum  ita  miaericorditer  tutelam 
praestabat  minoribus  contra  auperbos 
et  maleficos  ita  facere  videbatur  ut 
hunc  dicere  posaea  ferocitatem  beatia- 
rum  imitari  et  magis  tigridum  mores 
facti a  exprimere  quam  huroanos. 
Non  enim  redimebat  aurum  et  argen- 
tum  in  scelere  deprehensum  nee  ami- 
corum  turba,  non  sanguinis  nobilitaa 
uUum  abaolvebat^  licet  etiam  de  regali 
aemine  ortua  eaaet,  quin  atatim  dig« 
num  factis  auia  aupplicium  sortiretur. 

Neque  jam  tutum  erat  latroni  vel  ma* 
lefico  in  vaatitate  aolitudinis  habitare; 
non  eaverna»  non  fesaora  petrae  illum 
aeeurum  reddebat 

quin  sicut  columba  aecipitrem  ita  re- 
gem in  extrema  parte  regni  positum  auae 
neci  semper  aaspicarelur  immioere. 

CeMabant  ergo  latrocinia,  maleficia 
sopiebantur,  conversiaque  ad  meliora 
atodia  qui  de  rapina  pauperum  antea 
▼ivere  aolebant  grati  jam  bilarique 
mente  de  lucro  proprio  auatentaban- 
tur  ....  Excolebat  ergo  agros  auoa 
laetua  agricola  et  ?iator  securua  iter 
auum  peragebat. 

Jam  non  erat  opus  ?alIo  vel  munitione, 
cum  nullua  in  totius  regni  latitudine 
depraedator  existeret 
Juga  montium  veUeribas  ovium  aliis* 
que  diversis  animalibus  operiebantur 
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Notiafi« 


De  froment  grant  plente  aroient; 
225  Li  arbres  tos  chargi^s  pendoit .  • . 

227  Trop  avoieni  toate  ia  gent 
Vin  et  bles  ei  or  ei  argent .... 

223  Guerre  ne  iornoi  oe  fesoient . . . 
235  Deduis  lor  estoii  et  deliz 

De  gestr  i  ese  en  leur  lis, 
237  D'acoler  lor  cortoises  dames  . . . 
240  Cil  Teilet  o  cee  darooisellea. 

Uns  eofes  k  Tauire  jooit; 

Li  UD8  vieuz  \h»  Tauire  aeoit, 

Lor  Ties  aTeoiarea  eontoieni; 

Car  autre  poiaaance  n'avoieDt 

245  Fora  de  bien  boivre  duremeal 


et  Teiles  frogibiis  perabaDd»baat,«ai- 

nis   generia  lignuni  peperit  fnieton 

onuaturo. 

Replebantar  horrea  fmnieiite,  riao  et 

oleo  redundabant .  . ,  domua  argeot« 

ei  aaro  . . .  afflaebani 

Nee  erat  jam  in  annia  qvaerere  gl»- 

riaiD,  quia  omnea  ad  delicias  et  Dollfi 

actua  amplexasqae  mulierom  atadia  ni 

coDTertebant, 

Ludebat  juTenia  cum  adoleseeatola, 

puer  cum  puero  jocabatur, 

aenez  cum  Teiula  fories  fpirnifitaie 

Toterea  acerToa  aaoa  recenaentei 

Tino  et  mero  aitiro  hydropieam  teai- 

perabant 

et  labor  onna  erat  omnibäs  etaeoin 

cyphoa. 

Ich  könnte  die  Vergleichung  das  ganze  Werk  hindurch  fort- 
setzen,  denn  überall  begegnet  man»  sowohl  was  den  Gang  der  Brzih- 
lung  als  die  Darstellung  betrifft,  der  nämlichen,  oft  noch  aagenßlli- 
gerer  Übereinstimmung.  Es  wird  genügen»  noch  einige  bexeichDeDde 
Stellen  herauszuheben,  zuerst  solche,  welche  Zahlen  enthalten. 


272  Par  aes  citez  a  erdend 

Des  plna  aaigea  ,x\f.  aeignors 
Auaai  com  Mj.  aenaiora. 


per  aingnlaa  regni  aei  cintates 


duodecim  conatitiiit  aeaatores. 


656  plus  a  de  ur.  ans  paaaez 

Quo  TOS  4  roi  me  coronaiatea 
De  Sezile. 


Cum  decennale  tempus  tranaierit 
ex  quo  regnum  Siciliae  a  ina  reefpi 
elementia. 


Sieben  Jahre  lang  bleiht  Lucinius  bei  seinen  Ammen. 


1174  Coustume  iert  ancienement 
S*uDa  gentis  homa  ud  fil  efist 
Ou  una  roia,  ja  oelremeüst 
Devant  aepi  ans  de  aa  norrice. 

i  766         81  dient  c*  onkea  d'  aToieui 
Vera  lui  ne  Ters  sa  compaignie 
Peaad  ne  mal  ne  vilenie; 
Selonc  800  dit  le  proToroieot; 


uaqoe  ad  iempua  qood  statatoo  fQ«nt 
Dobiliom  filiia  ab  antiquo. 


In  hoc  scies,  o  Lucini,  noa 
nihil  tibi  mali  Tel  eonaedentibai 
fuiase  maehinatos. 


über  die  Quelle  de«  likAreiudeltcheii  •Oolopathoi*. 
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A  la  eoape  le  Tin  befroient. 
Et  i'aprifl  pneent  .ti}'.  Jon  rirre. 
De  ce  ruelent  estre  delivre. 


ii  post  samptam  hoe  pigmeotam 
tr^ui  vixerimua  diebus. 


Virgil  begleitet  seinen  Zögling 


Taut  ke  i  an  gue  parfont  yienent 
Loioz  de  Rome  toates  entieres 
Six  liaes  groues  et  plenieres. 


uiqne  ad  Tadum  quoddam, 

qaod  sexio  ab  Urbe  milliario  praeterflait 


Die  Boten»  welche  Lucinias  begleiten,  reiten  bis  zu  einem 
Schloss,  quod  decem  ab  urbe  distabat  milliaribru  »  2820  ä  un 
eh(utel..ä.x.leu9pres  de  la  cort.  .Dolopathos"  befiehlt,  dass  alle 
jungen  Leute,  welche  das  yierzehnte  Jahr  Oberscbritten  haben, 
dem  Lueinius  entgegen  gehen;  die  Hofleute  ratben  dem  Dolopathos, 
Lucinias*  Krönung  um  sieben  Tage  zu  verschieben;  wohl  zwei- 
mal hunderttausend  zogen,  den  Scheiterhaufen  ftir  Lueinius 
anfzuricbten.  In  der  ersten  Brzfthiung  ist  das  Haus,  wo  der  Ritter 
Aufnahme  findet,  seit  fünf  Jahren  unbewohnt;  dar  vierte  Heister 
reist  schon  seit  vierzig  Jahren  umher  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  folgenden  Stellen  kommen  Namen,  Vergleiche,  eigenthöm- 
liche  Redewendungen  vor : 


I  As  cbiens  et  as  oiaiai  lessierent 
Sealement  le«  os  et  les  oera. 
Et  les  armes  eo  ot  Enfers. 


Cadavera  volatilibus  coeli  et  bestiia 
terrae  et  animas  dei  Piatonis  satelliti- 
bus  tradiderunt 


Li  rois  Dolopathos  i  pense, 
Dont  Ii  Tint  en  euer  et  eo  pense 
La  Bentence  c'une  bons  clers  dl  st, 
Platoo  qut  matnt  bon  livre  fist, 
Qui  dist  qn*i  grant  ese  leroient 
Le  gens  se  Ii  roi  devinoient 
Philosophe»  et  sirroit  i  roi 
Se  11  philbsophe  erent  roi. 


Ad  memoriam  regis  revocata  est 

quaedam  Piatonis  sententia. 

quae  ait  felieem  fore 

rempublicam  si  philosopbi  regnarent 

et  reges  pbilosopharent. 


Virgil  ist  famosissimus  poeia  qtä  de  Mantua  dvUaie  Siciliae 
fuU  oriundua  =  D'une  des  cüez  de  SezUe  fu  nez.. . ;  la  citez  Man- 
tueotänon  1261  ff. 
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Mmsafla 


\\rgi\  unterrichtet  den  Liicinius: 


1344  La  lettre  li  enteig^ne  et  monstre 
Par  resoD  comment  on  doit  mettre 
En  tillabe  chascune  lettre; 
Les  tillabes  fönt  dictions; 
Les  disiont  fönt  oriions. 


Prifflo  quidein  litteraram  trtdidit  ele- 
menta  ac  deinde 

syllabam  perdocuit  ex  litteris  facere 
et  ex  syllabis  formare  dictioaem 
et  ex  dictionibua  ut  perficeretoratioBen. 


Lucinius  fordert  die  Tischgenossen  den  Wein  nicht  zu* trinken; 
Manches,  das  sQss  und  angenehm  scheint,  sei  unheilbringende 

quia  apis  eam  meUe 


i  680  La  mouf che  qui  le  miel  ameine  . . . 

82  Par  la  douceur  aon  venin  eaevre ; 
Ele  a  derrier  un  petillon 
Autreaai  eomme  un  aiguillon, 
Qui  Yenin  porte  et  enfleüre .... 

89  Et  li  poissons  ne  a'aper^oit 
Quant  li  pechieres  le  de^oit; 
Qus^nt  plus  yelt  alegier  aa  fain, 
Ne  se  garde  8*eat  pria  i  Tain. 


1780  Pria  aont  aa  las  k*il  ont  tendu. 


2635  Helaa!  dolens,  mea  ou  irons? 
Nos  ne  poona  nul  leu  aavoir 
Que  li  roi  ne  noa  puist  avoir; 
Vers  lui  ne  noa  puet  estre  ostaiges 
Tors  ne  caverne  ne  boscaiges 
40  Ne  mons  ne  rax  ne  mer  ne  terre, 
Se  il  nous  fet  cerehier  et  quf'rre. 
Se  nous  en  enfer  deacendions 
Tout  vif,  encor  le  rerrions; 
4S  Fors  nos  treroit.  tout  sanz  doutance, 
Par  sa  force  et  par  sa  puissanee. 
En  tel  destreace  nos  tendroit 
Qu*en  nos  pais  nos  ramenroit 
Por  morir,  Toiant  nos  amis. 


2994  S*eneor  fiyoit  Omera  ou  TuIIes. . . 
96  La  moiti^  dire  n*en  porroient. 


gerit  aculeum 


et  piscator  bamum  in 

eaea  jaetat  piacibus  capiendts. 


in  foveam  quam  aliia  foderant  iaeideDtes.   j 


quo  ibimna?  Tel  quo  a  faeie  ejoi 
fugiemus?  Quia  locus,  qois  teme 
angulua, 

quae  carernae,  quae  latebrae 
noa  calcare  (celare?)  poteruat? 


Etiam  ai  ad  infemum  desceadenmoi- 

▼iventes 

abstrahet  inde  noa 

manus  Tirtutia  suae 

captivosque 

reducet  in  patriam, 

ut  ibi  coram  amicis  ludibrioif  cuseio 

populo  statuamur. 


Quia  . . .  aufficiat  cnarrare?  Cfrte  m 
arbitror  posse  facundia  TalliaM  "^ 
Homerus. 


Ober  die  Quelle  des  iltfratii6eiacbeB  «OoloptUioi** 
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Onkes  li  roU  OetevieM, 
Qui  de  Roroe  ot  la  seignorie, 
N'ot  ti  riebe  cheralerie. 


Nunquam  eiim  tenta  pompa 
Roma  aliquem  suoruin  reeepit  eontn« 
lum  nee  säum  Oetamnum  de  Cleopa- 
tra triompbantcm. 


Se  ffe  uo  tor  d'arain  avoie, 
Dedens  enelorre  lea  feroie. 
Et  ardoir  et  gran  dolor  fere. 


Si  taurtim  i)  aeneum  baberem, 
igne  suppoaito  horreodum  conctis 
apectaeulnm  exhiberem. 


Die  Msdchen*  welche  Lucinius  zu  verf&hren  suchten«  werden 
serpens  (V.  37S5)  genannt  und  diese  Benennung  durch  Hindeutung 
auf  deren  List  gerechtfertigt  Eben  so  im  Lateinischen:  merito  dixi 
colubras.  


Siicbiea,  ae  voi  le  TeFesiei, 
Por  roir  k  eertes  eaidiaiiies 
Qu*ele  fust  plus  bele  ke  Heleinne, 
Por  cui  Paria  soafri  tel  peinae. 


me  despit  aaai  bien 
Qne  le  j'estoie  ane  troree 
Ou  eo  foar  ou  en  molin  nee. 

La  rolne  . .  •  • 

Plus  fo  eraeli  et  fellonese 
C'ors  De  tigres  ne  lionneaet 
Qai  de  noarel  ses  faons  pert. 


Certet  j*ai  oft  et  lefit 

Bnsi  eomroent  Dejanira 

Herculem  son  ami  tua 

Pir  la  ehemise  en?entmee. 

Veritez  fut  eertes  proTee 
'  Que  ]e  fort  roi  Agamemnon  .  • . 

Ossit  Clystemistra  sa  famme. 

Mail,  fei  ke  doi  mon  cor«  et  m'ame. . .» 
^  Eilet  .ij.  Oft  meffisent  tant 

Com  tu  toute  seule  as  meffait .  • . 


Hane  sie  enltam  parafamqne  rideni 
pntares  te  älterem  Helenam  videre^ 
pro  qpa  iteram  merito  toturo  oriens 
moreretur. 


ut  aneillam  in  mola  et  in 
lapide  sedentem  me  contemnit. 


Regina  at  leaena  qnae  proprios  ami- 
serat  eatulos  furens  prorupit 

in  medium. 


Legi 

Dejaniram 

Hereulem 

veneno  peremisse ; 

legi 

Clitemnestram  Agamemnonen 

jugulasse; 

sed  omnia  haic  coniparata 

esse  minima  yidentur. 


^)  Die  HeraoAgeber  hatten  also  vollkommeo  Reeht,  als  sie  die  Lesart  un  tor  der  aoderen 
une  tor  (tnrrim)  des  Yorsug  gabea,  nad  darin  eine  Anspielung  an  den  Stier  des  Pba> 
laris  erblickten. 


2ä6  MuBiafia 

80  Or  le  croi  ge  sefiremenf,  Ecce  taadem  eredtdi 

Car  bien  voi  ke  ee  n*est  pas  fable :  quod  audieram 

Femme  a  an  art  plua  dou  diable  i).  mulierem  sua  arte  Tieiaae  diabolaoL 

Am  Schlüsse  vertheidigt  sich  der  Verfasser  gegen  jene,  welche 
vielleicht  seiner  Erzählung,  als  einer  wunderbaren,  keinen  Glaobeo 
schenken  möchten : 

12847  Qai  Ia  tanrait  por  manteresie  Dieat  et   ipie   mihi   quomodo  magi 

Die  comment  renchanteresse  aquaa   Nili    Terterint    in    sangaineoi, 

Phitonissa,  ki  lant  savbit,  quomodo  ettam  Ciree 

Le  prophete,  ki  tant  raloif,  Solls  filia  Ulixi  aoeios  in  divena 

Samaelero  resuscita;  mutaverit  animalia,  quomodo 

De  li,  oü  il  iertt  le  gita.  Phitonissa  auscitavit  SamueleiD, 

Et  se  die  par  kel  raison  quod  ?ere  factum  beatus  Augastiaa 

80  Li  enchanteor  Pharaon  Isidorusque  testantur;  et  haee  eoai 

De  lor  vergea  couluevres  firent,  negare  non  possint  nostra  qooqae 

Et  comment  les  raines  iasirent  at  reeipiant  necease  est 

De  la  palu;  comment  a?int 

85  Que  Taigue  de  Kilo  devint 

Sang,  si  com  dist  aainte  Escriture, 
Et  die  par  kel  ayenture 
Circ^s  transfigura  ausis 
Toz  les  eompaignons  Ulissis; 

90  Sains  August! ns  le  dist  por  voir, 
Qui  moult  par  fu  de  grant  savoir. 

Die  Abweichungen  sind  nicht  bedeutend.  Wenn  in  dem  letzten, 
ascetischen  Abschnitte  sich  Herbert  kürzer  fasst,  während  Festlicb- 
keiten ,  Kleidungen  u.  s.  w.  bei  ihm  in  der  Regel  ausführlicher 
beschrieben  sind»  so  kann  man  darin  ein  selbststindiges  Wirkeo 
des  französischen  Trouyire^s  erblicken;  wenn  er  aber  bei  zwei  ' 
Erzählungen —  der  zweiten  und  der  letzten  *)  — je  eine  Episode  mehr    { 


1)  So  im  italienisckeD  Sprichworte:  Le  donne  Hanno  un  punto  piü  del  düvoh. 

s)  Die  zweite  Erzühlung  —  »das  Schatzhaus''  —  endigt  aimlich  mit  der  Episode  itt 
weissen  und  schwarzen  Ritter ;  enthalt  also  nicht  die  mit  Boccaccio  Itl,  %  Ter^töc^- 
bare  Episode.  Von  den  zwei  Geschichten ,  aus  welchen  die  letzte  Bnlkln^  Wi 
Herbert  besteht,  findet  sich  im  lateinischen  nur  die  zweite  —«Hahnrei  ausgesperrt*- ; 
die  erste  —  „die  Entführung**  ~  fehlt. 

Es  wird  nicht  unnöthig  sein,  hier  darauf  auftaierksam  zu  micfaeo,  daisdieMcb 
ErsSblungen,  welche  aus  fol".  236*— 286^  der  Leipziger  Handschrift  1179  tob  Bi«^ 
(Alld.  Bl.  I.  119—157)  herausgegeben  wurden,  im  »Dolopathos*'  TorkoaMi-  ^*^ 
zwar  ist  II  bei  Haupt  =  6  im  „DolopathoaS  ül  =  7;  IV  =  2;  V  =  4;  iiBi»«*" 
Male,  aus  Versehen,  V  =  3;  VI  =  8  und  zwar  nach  dem  lateiaiacbea  Texte«  «Im  bto 
„Hahnrei  ausgesperrt*'. 
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enthält  als  der  uns  yorliegende  lateinische  Text,  so  ist  es  wabr- 
scheiDÜcher,  dass  er  dabei  einer  anderen  Handschrift  gefolgt  sei,  als 
dass  er  die  zwei  Episoden  aus  eigenem  Antriebe  hinzugefügt  habe. 
Eine  Ausgabe  des  Werkes  des  Johannes  de  Alta  Silva  wSre 
meiner  Ansicht  nach  recht  wQnschenswerth;  mit  der  blossen  Wiener 
Handschrift  Hesse  sie  sich  zur  Noth  Tcranstalten ;  indessen  ist  zu 
hoffen,  dass  jetzt  wo  Anfang  und  Ende  des  Werkes  bekannt  sind, 
es  den  Bemühungen  der  Forscher  gelingen  werde,  irgend  eine 
andere  Handschrift  nachzuweisen. 


Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  der  Handschrift  folgen. 

Sie  fahrt  die  Nummer  4739  (einst  Recens  2191),  ist  auf  Papier 
im  XV.  Jahrhunderte,  und  zwar  nach  Unterschriften  in  den  Jahren 
14S9— 1460,  geschrieben  worden  und  besteht  aus  289  Blättern  in 
4^  Auf  der  ersten  Seite  findet  sich  in  rother  Schrift  angemerkt: 
nhie  liber  domus  sancte  trinitatis  prope  Brunnam  ardinü  Corthu- 
siensis  in  Kunignfel  9*^ 

Die  Handschrift  enthält  folgende  Stucke : 

1' — 103*.  Spectäum  humanae  salvaiionis.  Am  Schlüsse  der 
gewöhnliche  Prologns  mit  der  Parabel  der  Eiche,  und  die  gereimte 
Inhaltsangabe,  welche  hier  den  Titel :  „Liber  damini  Stanislai  de 
Praga**  föhrt. 

104» — 123^  Burchardus  de  Manie  Sion.  Terrae 
Sanctae  descripiio. 

129'—  182\  Das  Werk  des  Johannes  de  Alta  Silva. 

182^ — 190^  Die  Geschichte  Griseldis,  von  Petrarca  dem 
Boccaccio  nacherzählt,  sammt  dem  einleitenden  Briefe. 

190!" — 203^  Gleichsam  als  Gegensatz  zu  diesem  edlen  Bei- 
spiele der  Weibertreue  folgt  Historia  infidelis  mulieris. 

Beginn:  Erat  olim  in  Franconiae  partibua  miles  quidam 
nomine  Rudolphns  de  Slüsselberg  qui  et  armoruiH  excellentia 
^norum  praeceUebat  ortum  natalium  et  divitiis  affluebat  exabun- 
daniium  factdtatum. 


')  Ober  dieses  Kloster  siebe  Woloy,  kirebl.  Topn§^r.  v.  Mühren  I  20tt  ff.  Dass  der  Schrei- 
ber ein  Mihrer  war,  ersiebt  dind  ■iis  fol*.  1<>3*.  In  der  sechsten  BrzMb(un§^  des  »Dolo- 
pathos"  stfhlen  die  drei  Bruder  dns  Pferd  derKüiiig^iun  dadurch,  dass  sich  der  jüngste 
io  einem  Bündel  Gras  Veraleckt:  collegerunt  herbae  quam  rocomua  ohnicze  ftu» 
cicvium. 

Sitzb  d.  phiL-bist.  Cl.  XLVIII.  Bd.  1.  Hft.  17 
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Seine  Frau  wurde,   oachdem   sie   ihm   eioen  Sohn  and  mt 
Tochter  geboren ,  aussätzig.    Da  drangen  seine  Freunde  und  Ver- 
wandten in  ihn,  er  solle  sieh  von  ihr  trennen;  er  sog  es  aber ror, die 
Heimat  zu  verlassen,  und  mit  seinem  geliebten  unglQeklichen  Weibe 
die  Welt  zu   durchwandern.  —  Der  König  yon  Portugal  Ribrte 
damals  Krieg   gegen   zwei   heidnische  Könige.    In   einem  Treffen 
wurde  er  getödtet  und  die  Sieger  belagerten  die  Hauptstadt  seioes 
Reiches,  wo  die  Witwe  lebte.  Rudolf  kam  ihr  zu  Hilfe,  und  ds 
später   zwischen  den   zwei   kriegführenden  Mächten   besehlossen 
wurde,  den  Streit  durch  einen  Zweikampf  entscheiden  zu  lassen, 
war  Rudolf  der  Kämpe  der  Christen;  er  besiegte  seinen  Gegner 
und  befreite  Portugal  von  den  Heiden.  Sein  Wirth  erzählt  ihm  duq 
von  einer  Quelle  in  einem  nahen  Walde,  deren  Wasser  den  Aassati 
heile;  nur  sei  der  Zugang  zu  derselben  von  einer  grossen  AnuU 
Schlangen    und    anderer  giftigen  Thiere  bewacht;    manch'  edler 
Ritter,  welcher  denselben  hatte  erzwingen  wollen,  habe  seine  Kühn- 
heit  durch  das   Leben  bössen  müssen.    Rudolf  aber  trotzt  jeder 
Gefahr,  er  besiegt  die  Schlangen,  und  seine  Frau  steigt  wie  ues- 
geboren  aus  dem  heilenden  Bade  heraus.  Doch  bald  lässt  sieh  die 
Treulose  yon  ihrem  Wirthe  bethören,  ihren  Mann  zu  verlassen  und 
sich  mit  ihren  Kindern  zu  einem  heidnischen  Könige  zu  begeben, 
der  sie  zu  seiner  Frau  macht    Rudolf  setzt  ihr,  als  Kramer  ver- 
kleidet, nach.  In  der  Stadt  angelangt,  wo  die  Treulose  lebt,  stellt  er 
im  Yorhofe  des  Tempels  seine  Waaren  aus.  Da  nahen  auch  seine 
Kinder;  der  Knabe  erkennt  ihn  sogleich  und  theilt  es  der  Mutter 
mit.  Diese  aber  lässt  ihren  früheren  Gemahl  festnehmen,  nad  wie 
der  König  ihr  die  Entscheidung  über  das  Schicksal  des  Gefsageneo 
anheimstellt,  ersinnt  sie  einen  martervollen  Tod.    Sie  lässt  Radolf 
an  eine  Säule  im  Schlafgemache  des  Köm'gs  binden  und  unter  ike 
glühende  Kohlen  setzen ,  die  ihn  langsam  versengen  sollten.  S&^ 
Qualen  zu  vermehren,  besteigt  sie  mit  ihrem  Buhlen  das  Bett  and 
sie  fröhnen  dem  Liebesdienste.   Dabei  ermatten  sie,  und  schlafen 
so   fest  ein,  dass  selbst  die  Wehklagen  Rudolfs  sie  nicht  zu  er- 
wecken vermögen.   Nun  springt  der  Knabe  seinem  Vater  bei  wi 
löst  seine  Bande.  Rudolf  tödtet   die  Schlafenden  und  entflieht  oit 
seinem  Sohne  in  die  Heimat,  wo  er  endlich  ^plenua  diernmfel^ 

■ 

dum  anima  in  Dei  manibus  commendata  viam  est  nnivertae  cernu 
in  res8U8.** 


Üiier  di<>  Quelle  des  aUfriiiiKÖsiscben  ^Dolopathos''.  259 

Zum  Schluss  eine  Lobpreisung  an  Gott:  ^BenedichiB  tu,  domine 
Dens,  qtti  facis  nnrabilia  magna  etc.**  Endet:  f^Da  nobis  . . .  com» 
puficttonü  BpirUum,  laboris  toleraniiam^  efficaeiam  poenitendi  ut 
—  adversm  diros  hostea  nostro»  sub  tuo  poMimus  pairocinio 
dimicare,  Amen.** 

Diese  Geschichte  berührt  sich  mit  der  fünften  des  vierten 
Buches  des  Pantschatantra,  and  hat  besonders  grosse  Ähnlichkeit 
mit  jener  Fassung,  welche  im  Somadera  vorkommt.  Vergleiche 
Benfey,  Pantschat  I  436-461  und  II 303-306.  An  occidentalisehen 
Versionen  wies  Liebrecht,  Germania  V  £6*68  und  Orient  und 
Occident  I  125-129*  folgende  nach:  eine  englische  bei  Walter 
Hapes»  Nugae  eurialium,  Distinct.  III,  cap.  4;  eine  polnische  bei 
Boguphalus  II9  Chronican  Poloniae ;  deutsche  in  den  Gesta  Ro- 
manorum bei  Grässe  II  193-196,  und  höchst  wahrscheinlich  auch 
in  dem  unvollendeten  Gedichte  ^der  Nussberg''  bei  von  der  Hagen 
Gesammtabenteuer  I  445-447.  Die  Fassung  in  unserer  Handschrift 
bat  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  der  polnischen. 

204' — 212\  Histaria  de  quodam  juvene  Cluniacensi  pro 
cotttempiu  kujus  saeculi  et  de  ftäura  vita, 

Eberhard,  Bischof  von  Bamberg,  war  mit  dem  Kaiser  nach 
Italien  gezogen.  Vor  der  Augu^tbitz«*,  welche  selbst  dem  Einheimi- 
schen unerträglich  wird,  flQchtet  er  sich  in  ein  Karthäuserkloster. 
Als  er  nach  dem  Alter  des  Klosters  und  dem  Namen  des  Gründers 
fragt,  erzählt  ihm  der  Abt  folgende  Geschichte: 

Ein  Fürst  hatte  einen  einzigen  Sohn,  der  wohlerzogen  und 
gottesf&rcbtig  wac  Er  sucht  ihm  eine  Braut  aus,  und  die  Hochzeit 
wird  mit  grosser  Pracht  gefeieit.  Beim  Mahle  erinnert  sich  der 
Jöngling,  dass  er  heute  versäumt  habe,  sein  tägliches  Gebet  zu 
Terrichten.  Er  entfernt  sich,  geht  in  eine  Kirche,  welche  am  Fusse 
eines  Berges  lag,  und  betet.  Bei  der  Heimkehr  begegnet,  er  einem 
alten  weissgekleideten  Manne»  der  auf  einem  weissen  Maulthiere 
sitzt.  Sie  begrussen  sich  und  der  jQngling  ladet  den  ehrwürdigen 
Greis  zum  Hocheeitsmahle.  Dieser  nimmt  die  Einladung  an  und 
wird  am  Hofe  des  Fürsten  mit  allen  Ehren  empfangen.  Wie  er  dann 
wieder  abzieht,  gibt  ihm  der  Jüngling  das  Geleite.  Am  Orte  der 
ersten  Begegnung  angelangt,  sagt  ihm  der  Greis:  »Du  darfst  mich 
heute  nicht  weiter  begleiten;  in  drei  Tagen  aber  komnoe,  wenn  es 
dir  beliebt,  an  diese  Stelle;  du  wirst  hier  mein  Maulthier  gesattelt 

17* 
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finden,  und  es  wird  dich  zu  mir  führen. **  Am  bestimmten  Tage  Ter- 
lässt  der  Neuvermählte  das  Haus  und  begibt  sich  zur  Terabredeten 
Stelle.  Er  findet  das  Thier,  besteigt  es,  und  dieses  fahrt  ihn  in  eine 
wunderlieblicbe  Gegend.  Die  Luft  hell  und  milde ,  lachende  Flureo, 
blumige  Wiesen,  Bäume  mit  BiQthen  und  Früchten  gescbmQekl, 
Oberall  Duft  und  Glanz,  Die  Vögel  begrössen  mit  süssem  Gesänge 
seine  Ankunft.  Er  kommt  in  einem  herrlichen  Palaste  an;  darinneD 
findet  er  seinen  Gast,  umgeben  von  einer  grossen  Schaar  weis^ 
gekleideter,  mit  Kronen  geschmückter  Greise,  deren  Antlitz  wie  die 
Sonne  glänzt.  Freudig  empfangen  sie  ihn,  und  himmlische  unaus- 
sprechliche Freude  erf&Ut  das  Herz  des  Jünglings,  welcher  in 
dieser  Verzückung  dreihundert  Jahre  zubringt,  die 
ihm  so  schnell  wie  ein  Tag  dahinfliessen. 

Eltern  und  Braut  hatten  indessen  seiner  lange  geharrt;  sie 
hatten  ihn  überall  gesucht  und  endlich  der  Hoffnung  entsagt,  ihn  je 
wieder  zu  finden.  Da  Hess  der  Fürst  aus  seinem  Palaste  ein  Kloster 
und  eine  Kirche  bauen;  dort  beschloss  er  seine  Tage;  dort  worden 
er  und  seine  Frau  begraben,  mit  ihnen  die  Yerlassene  Braut  Und 
es  waren  dreimal  hundert  Jahre  yerflossen  und  riele  Gesehieebter 
waren  auf  einander  gefolgt,  als  der  verzückte  Jüngling,  dem  die 
Zeit  so  rasch  dahingeflogen  war,  heimkehren  will.  Sein  Gastgeber 
ermahnt  ihn  zwar,  lieber  bei  ihm  zu  bleiben;  er  muss  aber  fort: 
wartet  doch  daheim  sein  junges  Weib  auf  ihn.  Das  Maulthier  trägt 
ihn  wieder  an  die  frühere  Stelle;  er  zieht  gegen  die  Stadt;  Leute 
gehen  auf  und   ab;  alle  wie  Torher  beschäftigt;  aber  lauter  neue 
Gesichter;  er  erkennt  Niemanden ,  Niemand  erkennt  ihn.   Wo  sein 
Schloss  stand,  findet  er  ein  Kloster.   Er  klopft;  der  Abt  öffnet  ond 
fragt,  wer  er  sei.  Er  nennt  sich  und  ftigt  hinzu:  „Gestern  verlies» 
ich  das  Haus;  heute  bin  ich  wieder  da  und  finde  nun  Alles  rer- 
ändert.  Wo  sind  denn  Vater  und  Mutter?  wo  meine  Braut?**  Da 
wusste  der  Abt,  dass  dieser  der  Fürstensohn  war,  von  dem  die 
Chronik  sagte,  er  wäre  eines  Tages  verschwunden  und  nie  wieder 
erschienen ;  er  führte  ihn  in  die  Kirche  und  zeigte  ihm  die  Griber, 
wo  seine  Angehörigen  seit  so  vielen  Jahren  ruhten.   Der  Ruf  des 
Wunders  verbreitet  sich  überall ;  die  Einwohner  der  Stadt  Mn 
herbei,  den  Wiedererschienenen  zu  sehen  und   der  Abt  ladet  ib« 
zum  Mahle.  Anfangs  weigert  er  sich ,  nachdem  er  am  Tische  der 
Engel  gesessen,  irdische  Nahrung  zu  gemessen;   endlich  gibt  er 
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Dach.  Sobald  er  aber  einen  Bissen  Brot  zu  sich  nimmt,  so  wer- 
den seine  Haare  grau;  seine  Kräfte  schwinden;  er  ist  ein  Greis. 
Kaum  hat  er  Zeit,  Ton  den  Mönchen  Abschied  zu  nehmen;  er 
gibt  seinen  Geist  auf  und  wird  in  derselben  Gruft  wie  seine  Braut 
beigesetzt. 

Das  Kloster  aber,  welches  aus  dem  FQrstenschlosse  gebaut 
worden,  ist  das  nämliche,  in  welchem  Bischof  Eberhard  Ton  Bam- 
berg Schutz  Yor  der  Augusthitze  suchte. 

Diese  Erzählung  stimmt  in  fast  allen  Einzelheiten  mit  Korner's 
„Hochzeit  des  Loringus*;  lateinisch  bei  Eccard,  Corpus  histll. 
452,  deutsch  bei  Pfeiffer,  Niederd.  Erzähl.,  S.  9  ff.  (Germ.  IX. 
26S  if.)  überein. 

Cher  ähnliche  Sagen  von  dem  wunderbar  raschen  Dahinschwin- 
den jahrelanger  Zeiträume,  siehe  yor  Allen  Liebrecht  zu  Gervasius, 
S.  87.  Dass  der  Bräutigam  yom  Hocbzeitsmahle  aufsteht,  um  die 
versäumte  Andacht  zu  verrichten,  ist  ein  in  den  Marienlegenden 
mehrfach  Torkommender  Zug. 

212^ — 214\  Hisioria  Karolomanni  magni  Karoli 
filii. 

Anfang:  Karolamannus  et  Pipinus  fratres  germani  Fran- 
cornm  reges  incliti  filii  regis  Karoli  magni  exierarum  naiionum 
expugnaiores  acerrimi  in  plurimis  bellis  vidores  extiterunt  glo^ 
riosi,  mulias  guoque  strages  fecerunt  de  inimicis  crucis  Christi. 
Karlmann  entsagt  aber  den  Herrlichkeiten  dieses  Lebens  und  geht 
mit  einem  einzigen  Gefährten  nach  Montecassino,  wo  beide  nach 
einem  Probejahre  als  Klosterbrüder  Aufnahme  finden.  Eines  Tages 
als  Karlmann  die  Köche  besorgen  muss,  lässt  er  sich  eine  kleine 
Unachtsamkeit  zu  schulden  kommen;  darüber  erzQrnt  der  Koch  und 
schlägt  ihn.  Karlmann  duldet  Alles  in  Demuth;  als  aber  der  Koch 
seine  Unbilden  wiederholt,  kann  sich  der  Gefährte  des  Königs  nicht 
mehr  bezähmen,  und  schlägt  seinerseits  den  Koch.'  Von  dem  Abte 
und  dem  Capitel  zur  Rechenschaft  gezogen,  enthüllt  er  das  Geheim- 
nis«. Umsonst  sucht  Karlmann  zu  läugnen:  er  wird  erkannt  und  als 
König  geehrt.  Praeclarus  autetn  Christi  confessor^  cui  tantam  gra- 
tiae  praerogaiiram  Spiritus  sanctus  donavit  ut  se  ipsum  et  mun- 
dum  abiceret»  non  se  passus  est  honorari  ab  hominibus  nee  in  ali-- 
ftto  voluit  praeferri  ejusdem  monasterii  frairibus,  sed  quod  vove^ 
rat  et  promiserat  in  humilitate  et  obedientia  reliquum  mtae  suae 
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tempus  cum  mortificatione  corporis  Deo  laudabilüer  serviens  pere- 
güf  cui  est  honor  et  gloria  in  saecula  saeculorum,  Amen, 

214** — 223'.  Quaedam  pulcherrima  narratio  de 
duobus  sociis, 

Prolog:  Sicut  semper  vinum  bibere  aut  semper  aquam  con- 
trarium  est,  aUemis  autem  uti  delectabiley  iia  si  sermo  semper 
fii  de  testibus  non  erit  gratus.  Emergamus  itaque  de  testibus  et 
ad  aliiora  veniendo  pro  rerum  et  causarum  varietatibus  et  noster 
varietur  ac  alter etur  sermo,  Fides  nemini  extorquetur;  non  enim 
Visa  sed  audita  referrimus;  solum  omnipotentiae  Creatoris  pie 
defercUurt  cui  cum  voiuerit  sube$t  et  posse. 

Die  Geschichte  selbst  begiunt:  Regem  fuisse  quemdam  reg- 
num  subjectosque  pie  regentem  audivu  Huic  frater  erat  carne, 
fide  tamen  et  morum  probUaie  germanior. 

Ein  Höfling  macht  sieh  eines  grossen  Vergehens  seliuldig  uod 
wird  zur  Verbannung  yerurtheilt.  Er  wendet  sich  an  den  Broder 
des  Königs  und  bittet  um  seine  Fürsprache.  Wie  nun  dieser  Tor 
den  König  tritt  und  ihm  sein  Anliegen  yorbringen  will,  versagt  ihm 
plötzlich  die  Rede.  Erst  nach  geraumer  Zeit  bekömmt  er  wieder  die 
Sprache  und  erbittet  die  Begnadigung  des  Schuldigen.  Vom  Könige 
um  die  Ursache  seines  Verstummens  befragt»  antwortet  er»  er  hitte 
sich  an  das  jüngste  Gericht  erinnert;  d»  habe  ihn  ein  so  grosser 
Schrecken  übermannt,  dass  ihm  die  Stimme  ihren  Dienst  versagte. 
Er  wolle  daher  auch  den  Pailast  verlassen»  allen  Herrliehkeiteo  des 
Lebens  entsagen  und  als  armer  Pilger  die  Welt  durehwandero.  Er 
vollzieht  seineu  Entschiuss.  Nach  drei  Tagen  begegnet  er  doen 
Unbekannten»  der  sich  ihm  als  Gefährten  anbietet  Sie  waaderD 
zusammen  gegen  Rom»  als  der  Königsbruder  erkrankt.  Mit  Muhe 
schleppt  er  sich  fort:  jeden  Augenblick  muss  er  innehalten  uad  ais- 
ruhen.  Theils  aus  Ungeduld  darüber»  theils  ans  Gier  naeh  dessei 
Habe»  beschliesst  der  treulose  Gefahrte  seinen  Tod;  von  der  Spitze 
eines  Berges  stürzt  er  ihn»  ein  neuer  Kain»  in  den  tiefen  Abgrond. 
Da  erhebt  sich  aber  plötzlich  die  Leiche»  ereilt  in  schnelleffi  Lav^^ 
den  Mörder  und  setzt  sich  fest  auf  seinen  Nacken.  Umsonst  versiebt 
der  Unglückliche  sich  der  grauenvollen  Last  zu  entledigen» -er  mss^ 
sie  immerfort  tragen.  Da  fühlt  er  bittere  Reue;  er  zieht  voo  Stadt 
zu  Stadt»  überall  laut  seine  Schuld  bekennend.  Und  je  weither  aeti 
Gemuth»  je  tiefer  seine  Zerknirschung,  desto  leichter  wird  ihmseiie 
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Last;  bsild  wird  sie  ihm  ganz  unfuhlbar.  Er  langt  in  Rom  an,  und 
geht  zur  Tiberbrficke,  wo  der  Papst  mit  seinen  Cardinälen  sitzt. 
Das  dicht  gedrängte  Volk  lerlheilt  sich  und  macht  der  wunderbaren 
Erscheinung  Platz,  dem  Sünder  mit  dem  Todten  auf  dem  Rücken, 
hlr  beichtet  seine  Schuld;  der  Papst  erklärt  aber,  ihm  den  Ablass 
nicht  geben  zu  können:  ^Te  qua  ratione  solvam,  quem  tisibilUer 
Deu8  ligai?  Sieh  nun  diesen  Ring»  betrachte  ihn  wohl,  auf  dass 
du  ihn  wieder  zu  erkennen  vermögest;  wenn  du  ihn  mir  zurück« 
bringst,  will  ich  dir  die  Absolution  ertheilen.**  Und  mit  diesen  Worten 
schleudert  der  Papst  den  Ring  in  die  Tiber  hinunter.  Der  arme 
Sünder  ist  der  Verzweiflung  nahe;  doch  bald  ermannt  er  sich,  er 
bat  Vertrauen  in  die  Barmherzigkeit  Gottes  und  zieht  weiter  gegen 
das  heilige  Land.  An  das  Heer  gelangt«  findet  er  drei  Fischer, 
welche  gerade  beschäftigt  waren ,  ihre  Netze  zu  trocknen  und  aus- 
zubessern« Er  bittet  um  ein  Almosen,  worauf  einer  der  Fischer  ihm 
zurufk ,  dort  im  Korbe  neben  dem  Feuer  sich  den  grdssten  Fisch 
auszusuchen;  er  möge  diesen  aber  sorgftltig  ausweiden,  denn  er 
würde  in  ihm  vielleicht  etwas  Angenehmes  finden.  Der  arme  Pilger 
befolgt  den  Rath  und  in  den  Eingeweiden  des  Fisches  findet  er  den 
Ring  des  Papstes.  Vor  Schrecken  und  Freude  Allt  er  in  Ohnmacht, 
und  als  er  endlich  durch  die  sorgsame  Pflege  des  Fischers  seine 
Sinne  wieder  erlangte,  sagt  ihm  dieser:  „Nun  geh*  zurück  nach  Rom, 
zeige  dem  Papste  seinen  Ring  und  bitte  ihn  um  Ablass.  Weigert  er 
ihn  dir,  so  kündige  ihm  seinen  baldigen  Tod  an;  was  dich  aber 
betrifft»  so  magst  du  sofort  von  deiner  Last  befreit  werden,  und 
deine  gereinigte  Seele  wird  die  deines  Gefährten  im  Himmel  ein- 
holen. Ich  bin  der  heilige  Petrus  und  die  da  sind  Paulus  und  mein 
Bruder  Andreas. **  Als  er  dies  gesagt  hatte,  verschwanden  alle  drei, 
mit  ihnen  das  Schiff  und  die  Netze  und  der  Korb.  Nur  das  Feuer 
blieb;  daran  kochte  der  Pilger  seinen  Fisch  und  stärkte  sich.  In 
Rom  angelangt,  findet  er  den  Papst,  die  Cardinäle  und  das  Volk 
wieder  an  derselben  Stelle.  Er  reicht  dem  Ersten  den  Ring  dar  und 
bittet  um  Ablass.  „Wie  konntest  du  ihn  so  schnell  finden?**  —  »»Der 
beilige  Petrus  half  mir;  er  schickt  mich  zu  dir."  —  „Warum  sprach 
er  dich  nicht  sofort  selbst  von  deiner  Schuld  frei?**  —  „Auf  dass  der 
Ruhm  Gottes  vor  dem  versammelten  Volke  verkündet  werde.**  — 
„Ich  vermag  dich  nicht  loszusprechen.  Quem  Petrus  non  absolvU 
cum  valuii,  hnnc  absolvere  nee  ego  possum.^  —  »Nun  wisse,  dass 
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du  in  zehn  Tagen  sterben  wirst;  sieh  zu,  dass  der  Tod  dich  nicht 
unvorbereitet  finde.  Mich  wird  Gott  erlösen. **  Und  in  demselben 
Augenblicke  öffnet  die  Leiche  die  Hände»  sie  erhebt  die  Arme,  all- 
mälich  und  sanft  steigt  sie  hinunter  und  gibt  dem  Lebenden  deo 
Friedenskuss.  Beide  glänzen  in  strahlendem  Lichte,  der  Bosseode 
über  fällt  zur  Erde  und  ist  todt.  Verwunderung  und  Schrecken 
bemächtigen  sich  der  Anwesenden;  der  Papst  befiehlt,  dass  die  zwei 
Freunde  in  jener  Gruft  bestattet  werden,  die  fOr  ihn  selbst  Torbe- 
reitet  war,  in  zehn  Tagen  werde  er  ihnen  folgen.  Da  bescheidet  er 
nach  Rom  die  Cardinäle,  die  Bischöfe,  alle  Würdenträger  der  Kirche. 
Am  zehnten  Tage  versammelt  er  sie  um  sich  und,  ein  neuer  Moses, 
gibt  er  ihnen  weise  Lehren,  spricht  Ober  die  christlichen  TogeDdeo 
und  über  das  Heil  der  Kirche  und  stirbt.  Wie  man  ihn  nun  beisetzen 
will,  findet  man  die  Körper  der  zwei  Freunde  innig  yerbunden;  bald 
aber  trennen  sie  sich  und  lassen  dem  Neuangekommenen  Raum  zvi- 
sehen  ihnen.  —  Dort  ruhen  sie  nun  alle  drei  in  Frieden.  — 

Über  einen  der  hervorragendsten  ZQge  dieser  Erzählung,  das 
Auffinden  des  Ringes  im  Bauche  eines  Fisches,  Tgl.  Menzel, 
Christliche  Symbolik,  Regensburg  18K4,  I  291.  Reinhold  Köhler 
versprach,  Germania  II  432  Anm.,  darüber  bei  Untersuehong 
einer  (wie  er  mir  freundlichst  schreibt,  der  Gregorius-)  L^ende 
ausfuhrlich  zu  handeln;  inzwischen  sind  A.  K au fmann*s  Quellen- 
angaben u.  s.  w. ,  Köln  1862,  erschienen,  wo  S*  1-4  zahlreiebe 
Nachwebe  zusammengestellt  sind.  Das  Auffinden  des  Ringes  stehl 
hier  dann  mit  einem  andern  bedeutsamen  Zuge  im  Zusammenhange: 
die  Lossprechung  von  der  Sünde  wird  an  eine  Bedingung  geknöpft, 
deren  Verwirklichung  beinahe  unmöglich  erscheint,  und  die  trotz- 
dem bei  aufrichtiger  Reue  des  Sünders  durch  Gottes  Hilfe  eintritt 
So  sollte  dem  Johannes  Chrysostomus  nur  dann  yerziehen  werden, 
wenn  ein  noch  säugendes  Kind  ihn  angeredet  hätte  *). 

234'--  2S0^  Historia  Joseph  translaia  de  arabico  in  Uäinm 
per  fr  (Urem  Älfonsum  ordinis  praedicatorum. 

Am  Schlüsse: 

Explicit  historia  Joseph  secundum  Mgyptios  iramUäa  de 
arabico  in  latinum  per  pratrem  Alfonsus  Bonihamims  Eufs» 


1)  über  diese  Legende,  welche  mit  der  •pRoischen  Monserrate-Sag«  dei  JokaaKn 
Gario  zusammenhängt,  wird  bald  D^Ancooa  ausführlich  berichten. 
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ordinis  praedieaiarufnf  quam  scripsit  in  JEgypto  existens  in  car- 
cere  SoUani  cum  socio  suo  fratre  Petro  Aurelii  BUerrensis  9  ^tis- 
dem  ordinis^  quam  hisioriam  complevii  in  dido  carcere  anno 
domini  1336. 

Ober  Alfons  und  dessen  Übersetzung  des  bekannten  Briefes 
des  R.  Samuel  siebe  Antonio  BibL  hisp.  retus  II 1S7  und  Quetif 
I  S94  *).  Weder  der  eine,  noeb  der  andere  erwftbnt  etwas  Ober 
dessen  Gefangenscbaft  oder  Qber  vorliegende  Übertragung.  Letztere 
mag  in  Handsebriften  nicbt  gerade  selten  sein;  die  BrOssler  Biblio- 
thek besitzt  deren  zwei;  ygl.  Caialogue  des  mss,  de  la  biöL  royale 
de  Bourgogne  II 151. 

Die  historia  Joseph  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  biblischen 
Erzählung  überein;  olt  sogar  überspringt  Alfons  einzelne  Begeben- 
heiten, die  er  mit  einem  blossen  Hinweis  auf  die  Bibel  (sicut  in 
nosira  latina  historia  coniineniur)  erledigt.  Die  Durstelliing  ist 
jedoch  ungemein  ausfiQbrlicb ;  die  Paraphrase  macht  sich  bis  zur 
Ermüdung  breit.  An  mehreren  Stellen  werden  Schriftstücke  theils 
erwähnt,  theils  Yollständig  mitgetheilt :  so  der  Verkaufsbrief  Joseph*s 
an  die  ägyptischen  Kaufleute;  ein  Entschuldigungsschreiben  der  Frau 
Patiphar*0  an  Joseph  und  dessen  Antwort  darauf;  endlich  ein  Brief 
Jakob^s  an  Joseph,  um  seiner  Huld  den  jungen  Benjamin  anzuem- 
pfehlen. Einen  bedeutsamen  Zug  finden  wir  in  dem  Gebrauche,  den 
Joseph  Ton  seinem  Becber  macht»  welcher  die  Kraft  gehabt  haben 
soll,  Geheimnisse  zu  errathen.  Da  wir  darin  manche  Anklänge  au 
die  Episode  der  m^sttrn  im  spanischen  Poema  de  Jos^  finden*), 
so  halte  ich  es  för  nützlich,  die  betreffende  Stelle  hieher  zu  setzen: 

Cumque  omnia  paraia  esseni  ad  prandium  ministri  de  sedi- 
iu8  diaponebani.  Tunc  Joseph  vocavit  procuratorem  domus  suae 
et  diani:  n-^pporta  vas  in  quo  ego  bibere  consuevi**  et  accepit 
Joseph  scyphum  suum  et  respexit  contra  fratres  suos  diu  et  timue- 
runt  valde  ab  aspectu  illius.  Et  Joseph  percussit  digiio  fortiter 
scyphum  iUum  usque  ad  sonum  et  Herum  respexit  ad  illos  et  dixit 


0  Oder  Bicfrrensit?  Jedenfalls  Beziers  in  Süd-Frankreich. 

<)  Vgl.  aueh  Denis,  Codd,  ms*,  theol.  I  465. 

^)  im  Koren  kommt  NichU  derartiges  ror:  hei  Weil,  biblische  Legenden  der  .Muselmän- 
ner, welcher  seine  Darstellung  aus  verscliiedenen  Quellen  zusammenstellt,  heisst  e« 
Dor  ganx  kurz  (S.  124):  „Joseph  nahm  einen  Becher  zur  Hand  und  stellte  sich  als 
wahrsage  er  daraus,  dann  schrie  er  sie  an :  Ihr  seid  Lügner.** 
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eis:  ^Quis  vestrum  vocaiur Rüben  veniat,^  Ikinc Buben:  „Eeeeego 
domine  servus  tuus,*^  DixU  ei  Joseph  per  inierpr  eiern:  ^Seatndtm 
quod  scyphus  mens  iste  dicit  quod  tu  es  primogenitus  pahis  tni, 
tu  es  princeps  fratrum  tuorutn,**  Et  ipse:  ^[ütiquej»  domine*. 
Dixit  ei  Joseph:  f,Veni,  sede  in  capite  mensae  isiius.*  Iterwn 
percussit  secundo  calicem  et  dixit:  ^übi  est  Süneonf*^  Et  Hk: 
„Assum  ego  servus  tuus,**  Cui  dixit  Joseph:  ^^Vade  etsedejuxU 
fratrem  iuum  Rüben."*  Et  percutiendo  scyphum  ad  quemlibet  iäm 
vocavit  unum  per  nomen  suum  et  omnes  in  tnensa  per  or£Mem 
juxta  sua  primogenita  coUocavii  usque  ad  undecintum,  Qui  cm 
restaret  solus  Beniamin^  mirati  sunt  valde  deeem  fratres  descieu' 
tia  Joseph  et  dicebant  ad  invicem:  „Quis  unquam  vidii  ttdial 
hoc  mirabile  valde  i  si  dominus  iste  fuisset  nuiritus  nobiscumk 
domo  patris  nostri  non  melius  potuisset  nos  ex  nomine  eognostert 
et  juxta  nostrum  ordinem  et  seriem  coUoeare.**  J^ne  converm 
Joseph  ad  germanum  suum  Beniamin  qui  restabat  coliocoMiu 
dixit  ei:  „Non  sedebis  tu,  o  puer,  in  mensa  illa  cum  fratribus  tuk 
Nam  licet  tu  sis  minor  natu  tamen  tu  es  major  meriio  ei  eris  pritt- 
ceps  eorum.  Yeni  et  sede  ad  dexteram  meam  in  mensa  mea^ 
Cumque  Joseph  sederet  in  mensa  et  scyphus  mius  ante  illnrnt  re- 
spexit  deeem  fratres  suos  diu  et  timuerunt  valde ,  nam  osteniii 
eis  torvam  faciem  et  dixit  Ulis:  „Si  alius  frater  vester,  quem  st 
asser itis  bestia  comedit,  sederet  vobiscum,  non  esset  in  nnmdi 
pulchrior  mensa.  Ipse  enim  erat  lumen  vestrum,  ei  lapis  pretiom 
in  vobis,**  Et  tunc  magis  timuerunt  et  tacuerunt.  Tandem  Juita 
dixit  ei:  „Domifie  mi,  iste  Beniamin  est  frater  uierinus  Jssejk 
et  ambo  sunt  filii  patris  nostri  Jacob ,  sed  in  mundo  non  poterat 
pulchrior  inveniri  quam  Joseph  frater  ejus,**  T\mc  Joseph  exki- 
laratus  mandavit  ministrare  ferctda  et  dum  pranderent  misU  em- 
libet  fratrum  suorum  xenium  et  duplum  fecit  apponi  eoram  Bema" 
min  et  admirati  sunt  deeem  fratres  Post  haec  feeii  poriari  viMum 
Optimum  et  biberuni  amotis  mensis. 

Cumque  Beniamin  fuisset  calefactus  n  vino  optimo  incepä 
loqui  et  dixit  ad  Joseph:  „Domine  mi  generöse,  dico  tibi  quod €fo 
habui  fratrem ,  et  und  dierum  pater  meus  ndsii  illum  adfirstra 
ad  locum  ubi  erant  isti  fratres  mei  et  pascebant  greges^  et  nw 
rediit  ad  cum  usque  in  hodiemum  diem  et  sunt  viginti  oMMigti^ 
pater  meus  posuit  ad  camem  suam  cilicium  nigrum  et  obsesräi 
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sunt  oculi  ejus  et  incurvaius  est  prae  angustia  cordis  propterfilium 
suum  fratrem  meum  Joseph  et  plangit  ac  plorat  die  ac  nocte,  et 
habet  adhuc  tunicam  ejus  sangnine  plenam  et  omni  die  ponit  illam 
ante  se  et  flens  lacrymis  rigat  illam  etjam  pater  meus  est  quasi 
mortuus  prae  afflictione  et  tristitia.  Et  nunc^  domine  mi,  rogo  te, 
interroga  istum  scyphum,  qui  annunciat  tibi  omnia»  quod  dicat 
mihi  nova  de  fraire  meo  Joseph ,  si  bestia  comedit  illum  an  non^ 
aut  de  filiis  hominnm  si  aliquis  occidii  illum^  nam  dubium  vertitur 
suspicosum  qua  morte  perüt.*^  Cumque  audisset  Joseph  verba  haec 
quae  Beniamin  dicebat  non  potuit  cohibere  spiritum  suum  a  fre- 
mitu  intrinseco  prae  compassione  patris  cum  Beniamin  ejus  dolo- 
rem  et  trietitiam  enarravit;  surrexüque  Joseph  et  intravit  came^ 
ram  cum  fletu  et  flevit  diu  amaro  animo  super  dolore  et  tristitia 
patris  suL  Postquam  cessavit  a  fletu,  lavii  faciem  suam  et  exivit 
ad  fratres  suoSt  et  cum  sedisset  dixit  fratri  suo  Beniamin:  nPuer^ 
dimiite  verba  ista,  non  garrules,  tace  quousque  cum  pace  exeas  de 
Mgypto.  Viginti  anni  sunt  quod  bestia  devoranit  fratrem  tuum^ 
et  nunc  venisti  sciscUari  nova  de  illo!**  J\ine  Joseph  accepit  scy- 
phum  suum  in  manu  et  percussit  eum  digito  et  ad  ictnm  ejtis  sub^ 
risit  et  respexü  torvis  oculis  omnes  aspectuque  terribili  fratres 
mos.  Ät  Uli  timuerunt  valde.  Conversusque  ad  Beniamin  fratrem 
suum  dixit  Uli:  „  TUf  puer^  interrogas  calicem  meum  super  fratre 
ino  Joseph,  et  scyphus  meus  respondet  tibi  quod  bestia  non  come» 
dit  illum  nee  aliquis  [ex]  filiis  hominum  interfecit  eum,  sed  frater 
tuus  Joseph  de  quo  interrogas  vivit  et  est  in  prosperitate ;  et  nunc 
vade  et  reverte  ad  patrem  tuum  et  quando  iterum  redieris  in  Mgyp- 
tum  ego  annunciabo  tibi  certa  nova  de  fratre  tuo,*^ 
Am  Schiasse  der  Handschrift  findet  sich : 
258' —  289'.  Testamentum  duodecim  filiorum  Jacob. 

Anmerkung.  So  eben  fiude  ich  in  Pertt*8  ArchirlX,  474  eine  Hand- 
schrift de«  Domcapitels  zum  heil.  Veit  zu  Pra{?  mit  folgendein  Titel  ?erzeichnet: 
„Dolopuehi  historia  fabulosa  temporis  Augusti,  taec.  XV. 


2ß8  Ferd.  Wolf,  Üher  Raoul  de  Hoodeiic  etc. 


SITZUNG  VOM   16.  NOVEMBER   1864. 


Das  wirkliche  Hitglied ,  Herr  Dr.  Ferdinand  Wolf,  legt  eise 
Abhandlung  fOr  die  Denkschriften  vor:  „Über  Raoul  de  Houdeacund 
insbesondere  jseinen  Roman  Meraugis  de  Portlesg^ez*. 

Der  Verfasser  gibt  eine  kritische  Zusammenstellung  der  bio- 
und  bibliographischen  Notizen  Ober  diesen  nächst  Chr^fieo  de 
Troies  berühmtesten  TrouTere  und  dessen  Werke. 

Dann  gibt  er  eine  Analyse  des  bedeutendsten  Werkes  desselben, 
des  bis  jetzt  ungedruckten  „Roman  de  Meraugis  de  Portlesguez'' 
(in  Versen)»  nach  der  Handschrift  2599  der  k.  k.  Hofbibliotfaek  zu 
Wien. 

Im  Anhang  wird  eine  für  die  Geschichte  der  mittelalterlieheo 
Minnehofe  sehr  merkwürdige  Stelle  aus  diesem  Gedichte  mitgetbeilf, 
da  sie  Hlr  die  bis  jetzt  aus  Mangel  an  gleichzeitigen  ZeugnisseB 
bezweifelte  Existenz  derselben  als  eigentlicher  Damengericbte  ood 
mit  rechtskräftiger  Urtheilsföllung  spricht. 

Endlich  weist  er  die  Werke  und  Stellen  nach,  in  welches  des 
Helden  dieses  Romans  Erwähnung  gesc&ieht,  wobei  er  insbesondere 
den  in  der  Handschrift  2S94  der  k.  k.  Hon>ibIiothek  befiodliehea 
portugiesischen  Prosa-Roman  von  Lancelot  bespricht  und  danos 
alle  auf  Meraugis  bezüglichen  Stellen  mittheilt. 
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über  einen  deutschen  Rechtscodex  der  Krakauer  Universitäts- 

Bibliothek. 

Von  Dr.  Fenliuid  Bisek^ff, 

k.  k.  o.  Profeitor  an  der  LcmJberger  Uaivcriität. 

Die  weite  Verbreitung  des  deutschen  Rechtes  in  dem  ehema- 
ligen polnischen  Reiche  hatte  zur  natürlichen  Folge,  dass  daselbst 
deutsche  Rechtssammlungen  und  RechtsbQcher  entstanden  oder  ein- 
geführt wurden.  Bisher  sind  nur  wenige  solcher  Rechtshandschriften 
bekannt  geworden  und  doch  ist  nicht  zu  zweifeln»  dass  die  Anzahl 
der  vorhanden  gewesenen  nicht  unbeträchtlich  gewesen  ist.  Die 
meisten  sind  indessen  yielleicht  fQr  immer  verloren  und  die  Besorg- 
Diss,  dass  auch  noch  manche  der  vorhandenen  verloren  gehen  könn- 
ten nicht  ungegrflbdet»  wesshalb  öffentliche  Mittheilungen  wQnschens- 
werth  erscheinen  dürften. 

Wenn  nun  zunächst  eine  Rechtshandschrift  besprochen  wird, 
welche  bereits  beschrieben  und  auch  schon  benutzt  worden  ist,  und 
zwar  letzteres  von  dem  grossen  Meister  Homeyer,  so  möchte 
diess  auffallen.  Allein  da  die  einzige,  nach  eigener  Einsicht  gemachte 
fieschreibung  dieses  Codex,  nämlich  die  von  Bandtkie  im  Prodro- 
mus  des  Lectionskatalogs  der  Krakauer  Universität  vom  Jahre  1818 
und  1819  sehr  kurz,  unbestimmt  und  ungenau  ist,  und  somit  mehr- 
facher Ergänzung  und  Berichtigung  bedarf,  die  Benützung  desselben 
aber  durch  Homeyer  sich  nur  auf  einen  Theil  seines  lohaltes 
erstreckt,  so  wird  man  nachstehende  Untersuchungen  und  Mitthei- 
lungen hoffentlich  nicht  ftir  überflüssig  halten.  Dem  Verfasser  waren 
sie  durch  die  Wichtigkeit,  welche  -diese  Handschrift  anerkannter- 
inassen  hat,  und  namentlich  durch  die  Beziehungen»  in  welchen 
andere  noch  zu  untersuchende  Rechtscodices  zu  derse'ben  Stehen, 
vor  Allem   geradezu  geboten. 

Die  Handschrift,  von  welcher  die  Rede  ist,  befand  sich  vor  dem 
Jahre  1817  beim  Krakauer  Magistrate,  von  welchem  sie  im  bezeiuh- 
Diäten  Jahre  der  Krakauer  Bibliothek  überlassen  wurde,  wo  sie  frü- 
her unter  der  Signatur  P.  P.  III.  3.  und  nun  unter  der  Zahl  169  zu 
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ßnden.  Sie  enthält,  in  dicke  mit  Leder  Qherzogene  Holzdeekel  ge- 
bunden, 309  Pergamentblätter  in  Folio  (33  Centimeter  hoch,  24 
breit),  wovon  aber  das  Blatt  78  nur  zur  Hälfte  vorhanden  ist.  Eine 
jüngere  Hand  hat  die  einzelnen  Seiten  numerirt  und    dieses  halbe 
Blatt  mit  der  Zahl  1S4  b.  bezeichnet.  Vom  Schreiber  selbst,  wie  et 
scheint,  wurden  die  Blätter,  worauf  Text  —  nicht  Register  —  ge- 
schrieben steht,  mit  rothen  römischen  Zahlen  in  der  Art  numerirt 
dass  die  erste  Seite,  auf  welcher  ein  Text  begann,  die  Ziffer  I,  die 
zweite  Seite  die   Ziffer  II,  dann  die  vierte  Seite  die  Ziffer  III,  die 
sechste  die  Ziffer  IV'  u.  s.  w.  erhielt,  die  letzte  Ziffer  daher  um  1 
melu*  als  die  Anzahl  der  Blätter  anzeigt.    Vom  Schreiber  selbst 
scheinen  auch  die  rothen  in  der  Mitte  am  untern  Rande  auf  den 
letzten  Seiten  der  einzelnen  Pergamentlagen  zur  Bezeichnung  dieser 
geschriebenen  Ziffern  herzurühren.    Diese    Zählung  be^nnt  erst 
nach  dem  ersten  Register  mit  dem  ersten  Textblatt.   Die  meisten 
Lagen   enthalten  acht  Blätter,   nur  die  fünfzehnte  hat  sechs,  die 
sechzehnte  dagegen,  auf  welcher  Register  geschrieben  sind,  zehn 
Rlätter;  die   zehnte  Lage  fehlt  und  scheint  schon  beim  Binden  des 
Buches  'gefehlt  zu  haben  und  später  —  abgesehen  Ton  den  ersten 
Blättern  —  nur  ein  Blatt  heraust^escfanitten  worden  zu  sein,  welches 
vermuthlich  unbeschrieben   war  und   auf  das  oben  erwähnte  Blatt 
154  b.  folgte.  Die  weggeschnittene  Hälfte  dieses  Blattes  war  gewiss 
unbeschrieben  und  fiel  vermuthlich  wie  auch  der  Rand  eines  andern 
Blattes  einem  PergamentbedOrftigen  als  Opfer.  Der  Text  ist  voll- 
ständig erhalten. 

Der  Codex  ist  durchgehends  doppelspaitig  mit  Freilassang 
breiter  Ränder  geschrieben';  die  Spalte  hat  gewöhnlieh  24  Zeilen, 
die  Zeile  durchschnittlich  16  Buchstaben.  Die  Schrift  ist  darchaos 
dieselbe,  eine  schöne^  grosse,  fette,  massig  eckige  Minuskel,  gut 
lesbar,  namentlich  in  den  deutschen  Texten  mit  wenigen  und  den  ge- 
wöhnlichsten Abkürzungen.  Die  Initialen  sind  blau  und  roth,  vor  den 
Artikelüberscbriften,  die  im  Text  und  Register  roth  geschrieben  sind, 
blau,  Vor  dem  schwarzgeschriebenen  Text  roth.  Nicht  selten  setxte 
der  Schreiber,  der  überhaupt  nicht  liederlich  schrieb,  um  leeren  Baom 
auszufallen,  den  ersten  Buchstaben  eines  Wortes  an  das  Ende  der 
Zeile  und  schreibt  datm  am  Anfang  der  nächstfolgenden  doch  nodidsi 
ganze  Wort.  Über  dem  t  steh^  Oberall  ein  schräger  Strich,  niemals  em 
Punct,  für  das  8  am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Wortes  stets  d« 
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laDge  ft  ßr  das  9  am  Ende  in  dass,  das»  es  u.  s.  w.  gewöhnltch 
2,  für  9ch  fast  immer  sA,  für  k  vor  Voealen  oder  am  Ende  des  Wor- 
tes c»  f&r  o«  tt.  u.  s.  w«  immer  nur  o»  ti,  ohne  irgend  welche  Be- 
zeichnung. Zuweilen  ist  ein  Wort  aus-  und  der  Raum  dafOr  frei- 
gelassen ,  z.  B.  auf  S.  27 »  im  lateinischen  •  S.  469  im  deutschen 
Texte;  häufiger  sind  einielne  Worte  und  selbüt  ganze  Sfttze  aus 
Versehen  weggeblieben»  öfter  als  im  lateinischen  im  deutschen  Texte, 
der  dem  Abschreiber  offenbar  mehr  Schwierigkeiten  machte  als  jener. 
Am  Rande,  namentlich  im  deutschen  Texte  des  sichsisehen  Land- 
rechtes,  finden  sich  ausgebliebene  Worte»  aucb  Verbesserungen  des 
Textes,  Sehlagworte  u.  a. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  über  die  äussere  Form  des 
Codex  bekräftigen  die  von  Homeyer  im  Sachsenspiegel  (II.  I.  p.  12) 
Ober  die  Zeit  der  Entstehung  desselben  ausgesprochene  Ansicht» 
wornach  der  Codex  wirklich»  wie  es  im  Prolog  vor  dem  Register 
snm  deutschen  Sachsenspiegel  gesagt  wird,  im  Jahre  1308  geschrie- 
ben worden  sein  soiL  Die  Süssere  Beschaffenheit  des  Codex  awingt 
wenigstena  nicht  eine  spätere  Entstehungszeit  anzunehmen»  obgleich 
eine  solche  Annahme  ganz  zulässig  wäre.  Ob  der  Codex  auch  wirk- 
lieh —  wie  es  ebenfalls  in  dem  erwähnten  Prologe  gesagt  wird  — 
Ton  Konrad  von  Oppeln  geschrieben  oder»  wie  von  Homeyer  ver- 
niuthet  wird»  nur  eine  Copie  vom  Originale  Konrad*s  sei,  welches  im 
J»hre  1306  flir  einen  gewissen  Cusvelt  Heinrich  geschrieben  woi*den 
sein  soll  und  wovon  eine  vielfach  modernisirte,  uro  etwa  hundert 
Jahre  jfingere  Copie  in  dem  von  Gau  pp  (das  alte  Magdeb.  u.  Halli- 
sehe  Recht»  S.  186  fg.)  beschriebenen  sog.  Heinrichauer  Codex 
(Homeyer»  deutsche  Rechtsb.  Nr.  85)  vorliege,  ist  mindestens  ebenso 
schwer  zu  bestimmen,  als  das  Verhältniss  des  letztgenannten  Codex 
zu  dem  Krakauer.  Dass  erstertr  nicht  im  Jahre  1306  geschrieben» 
somit  nieht  —  wie  Gaupp  a.  a.  0.  S.  94  behauptele —  das  Original 
Konrad*8  sein  kann»  hat  Homeyer  unbestreitbar  dargethan  und 
Gaupp  gab  später  selbst  die  Mdglichkeit  zu»  dass  der  Heinrichauer 
Codex  nur  eine  Copie  sei  (Schles.  Landr.  134  u.  280).  Auch  die 
Angabe  seines  Inhaltes  in  Laban d*s  Syst.  Schöffenrechte  S.  XIII 
bezeugt  das  jQngere  Alter  desselben.  Eben  so  gewiss  ist,  dass  der 
Krakauer  Codex  fQglich  nicht  vom  Heinrichauer  abgeschrieben 
wurde  (Homeyer  a.  a.  0.  II.  1.  S.  11).  Unter  den  immer  noch  mög- 
lichen Vermuthungen  Ober  den  Ursprung  des  Krakauer  Codex»  —  dass 
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dieser  wie  der  Heiorichauer  Tom  Originale  Konrad*8  abgesebridieQ 
worden,  oder  daas  der  Krakauer  Codex  wie  der  verloren  gegangeae 
Konrad*s  t.  .1.  1306  von  diesem  selbst  aus  denselben  Quellen  ge- 
schrieben, somit  ebenfalls  Original  sei»  oder  endlich  dass  ea  g» 
keinen  Codex  Konrad^s  för  Cusyelt  v.  J.  1306  gegeben  habe  ond  der 
Heinrichauer  Codex  eine  Copie  des  Krakauer»  dieser  aber  der  allei- 
nige Originalcodex  Konrad*s  von  Oppeln  sei,  —  bat  die  erste  die  ge- 
wichtigsten Gründe  fOr  sich.  Der  aufmerksame  Leser  der  vorste- 
henden und  folgenden  Mittheilungen  Ober  die  Beschaffenheit  dei 
Krakauer  Codex  wird  jedoch  zugeben  mQssen,  dass  dieselben  maocke 
Anbaltspuncte  fQr  die  anderen  oben  ausgesprochenen  Verrouthnngeo 
gewähren,  und  eine  bestimmtere  Antwort  Ober  den  Ursprung  des 
Krakauer  Codex  derzeit  namentlich  ohne  genauere  Vergleiehung  mit 
dem  Heinrichauer  kaum  möglich  ist. 

Die  ersten  sechs  Blätter  enthalten  Verzeichnisse  der  Cber- 
schriften  und  der  Anfangsworte  der  Artikel,  und  zwar: 

a)  Auf  Seite  1 — 5  das  Begister  Ober  den  lateinischen  Teit 
des  sächsischen  Landrechtes,  welches  jedoch  mit  der  ersten  Rubrik: 
Quomodo  quis  proprium  suum  possit  conferre  in  hereditatem  anhebt 
—  das  Frühere  fehlt  —  und  mit  der  Rubrik :  de  noua  consuetadiü^ 
iudicis  ond  den  Anfangs  werten:  Judex  non  potest  cum  schiiesst. 

b)  Ohne  Unterbrechung  folgt  bis  auf  Seite  9  das  Register  über 
das  lateinische  LObecker  Recht,  beginnend:  Quomodo  quilibet  rir 
possit  acquisita  bona  sua  dare.  Hec  enim  sunt  iura  de  Iwbek  eioitste; 
schliessend:  Qui  se  ipsum  interficit  Si  quis  sui  ipsius  ho.  DieZtU 
der  Artikel  des  LObecker  Rechtes  in  diesem  Register  beträgt  82. 

c)  Auf  Seite  10  beginnt  mit  den  Worten:  Hie  capitulantur  m 
feodalia  et  primo  ponit  magister  prologum  dicens  das  Register  lAer 
den  lateinischen  Text  des  sächsischen  Lehnrechts.  Es  enthalt  42 
Artikel  (die  Einleitung  erscheint  nämlich  auch  rubricirt)  und  scblieot 
auf  Seite  12  mit  den  Worten:  Hec  sunt  recompensaciones  animaliiui' 

Das  siebente  Blatt  ist  unbeschrieben. 

A.  Auf  dem  achten  Blatte  beginnt  mit  den  Worten :  Incifiiust 
iura  ciuilia  meydeburgensis  ciuitatis  qüe  magister  Cunrados  serifsit 
Cracovie  der  lateinische  Text  des  sächsischen  Land- 
rechtes;  der  bis  auf  Seite  138  geht»  ohne  Prolog  92  mbridrte 
Artikel  enthält»  und  mit  den  Worten :  statuere  aut  incolis  iapoaere 
absque  provincialium  assensu  schiiesst.  Es  ist  dieser  Text  die  s»i 
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versio  VratulaTienais  (Homeyer»  D.  Rk.  11—14  u.  S.Sp.  1.  55  fg.). 
weiche  TOQ  Homeyer  f&r  seine  Aasgabe  des  s.  Landrechtes  bei  ein-- 
zeioen  Stellen  herangeiogen  wurde,  theils  um  den  Charakter  der- 
selben gu  belegen,  theils  nm  den  Qbersetsten  Text  selber  erlftntern 
zu  helfen.  Hiesu  wurde  der  Heinriehauer  Codex  beoQtit  (Hom.  S« 
Sp.  I,  97.)  Nach  einer  Vergleicbang  aller  von  Hom  eye  r  (D.  Rh. 
13. 14  u.  8,  Sp.  I.  59.  60.  87  u.  a«)  angefahrten  Stellen  dieser 
Obersetaung  stimmt  die  im  Krakauer  mit  der  im  Hinrichauer  Codex» 
abgesehen  von  wenigen  unbedeutenden  Abweichungeo,  wie  s.  B.  in 
L  4.  vanua  atatt  gnavus,  in  III.  27  fuerunt  statt  sunt,  öberein.  Es  ist 
daher  hier  auf  eine  genauere  Beschreibung  dieses  Textes  nicht 
weiter  einzugehen  nöthig.  (S.  auch  Gaupp,  Magd.  R.  187  fg.  und 
Stobbe,  Gesch.  d.  d.  R.  Qu.  I.  365.)  Fflr  die  Beantwortuag  der 
Frage  nach  dem  Verfasser  dieser  Obersetxung  ist  aus  dem  Krakauer 
Codex  nichts  zu  entnehmen.  Diese  versio  VratisLiviensis  enthält,  nebst 
der  von  Sandomir,  auch  ein  Codex  der  Ossolinskischen  Bibliothek, 
deaseo  Beschreibung  f&r  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehalten 
werden  miiss. 

B.  Ohne  Unterbrechung  folgt  auf  S.  135  auf  das  sächsische 
Landrecht  eine  lateinische  Fassung  des  Lübecker  Rechtes  in 
82  Artikeln  bis  auf  S.  154  b.  Sie  beginnt  mit  der  Rubrik:  Quo- 
modo  quilibet  uir  possit  acquisita  bona  sua  dare  .  .  .  hec  enim  sunt 
iora  de  Iwbek  und  dem  Artikel:  Vir  habet  liberum  arbitrium  inpi« 
gaorandi  vendendi  dandi  cuicunque  uult  proprietates  reruro  sibi  con- 
qaiaitarum  and  schliesst  mit  dem  Artikel:.  De  eo  qui  se  ipsum  inter« 
Seit  Si  qola  aui  ipsius  homicida  fuerit  quod  deus  auertat  uel  per 
aeotentiam  decoUatns  aut  suspensus  fuerit  heredes  ipsius  omnem 
soam  bereditatem  integraliter  possidebunt.  Auch  der  Heinriehauer 
Codex  enthält  ein  lateinisches  Lflbecker  Recht  im  nnmittelbaren 
inscUuss  an  das  lat.  sächs.  Landrecht  und  wurde  dieses  von  Hach, 
Daa  alte  lObische  Recht  S.  185  —  228  nach  einer  durch  Gaupp 
besorgten  Abschrift  verglichen.  Eine  Vergleichung  der  Krakauer 
Faaaang  mit  der  Collation  bei  H ach  zeigt,  dass  auch  bezDglich  des 
LQbecker  Rechtes  zwischen  dem  Krakauer  und  dem  Breslauer  Codex 
weaeatliche  Übereinstimmung  besteht. 

C,  Seite  155.  Hie  incipiunt  iura  feodalia  latino  sermone.  Quo- 
Diaro  in  prima  parte  huius  libelli  etc.  folgt  bis  auf  Seite  230  eine 
Uteini  sehe  Übersetzung  d  es  sichsi  sehen  L  eh  enr  echtes, 
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welche  nach  einer  Vergleichuog  mit  einer  Abschrift  der  im  Hein- 
richauer  Codex  enthaltenen  durch  Dr.  Rsesinski  lu  Krakan  T«a 
Homeyer  fQr  seine  Ausgabe  des  sftehstscben  Lehenreehtes  sor  Er- 
läuterung der  sweifelhaften  Stellen  des  deutschen  Textes  benfitzt 
und  sonst  statt  des  •—  nicht  bekannten  —  Textes,  den  sie  Qbertra- 
gen  hat,  verglichen  wurde.  (Hom.  II.  1,  S.  120.  86  fg.  10.)  Im 
Anhang  V  (a.  a.  0.  S.  340  fg.)  gibt  Homeyer  eine  VergleichaDf 
von  Stellen  aus  dem  Krakauer  Codex  und  aus  dem  Drucke  dieser 
Übersetzung  in  Lasco*s  Commune  •  .  Privilegium  .  .  .  PoUnie  mit 
den  entsprechenden  abweichenden  Stellen  des  Breslauer  Codex,  ood 
von  übereinstimmenden  Stellen  der  beiden  Codices  mit  abweidieDiei 
in  Lasco,  woraus  sich  ergibt:  «dass  L(asco)  und  C(racau)  hSufiger 
als  B(res]au)  dem  deutschen  Grundtext  conform  sind ;  dass  C  nicht 
f&glich  aus  B.  abgeschrieben  sein  kann  und  dass  L.  eher  C.  als  B, 
vor  Augen  gehabt  hat.** 

/).  Seite  231:  Hy  beginnen  lantrechtis  capitil  meydebarszit 
rechtis  alsus  Mich  hat  gesriben  eynes  meystirs  haut  ete.  (s.  Gaupp, 
Magd.  R.  193)  folgt  das  Verzeichniss  der  Überschrifteo  und  der 
Anfangsworte  der  Artikel  des  sfichsischen  Landrechtes.  Dieses  Ver- 
zeichniss ist  —  wie  auch  Homeyer  (IL  1,  S.  11)  vermuthet,  wahr* 
scheinlich  spater  als  der  Text  geschrieben.  Daför  spricht  die  Bei- 
fügung der  Blattzahlen  zu  den  Artikelflberschriften,  die  kaum  spiter 
als  diese  gesehriehen  wurden,  die  Nichtnummerirung  der  BUtter, 
worauf  das  Register  steht  und   die  auffallende  Anzahl  der  BUtter 
der  sechzehnten  Pergam^ntlage ,  worauf  nSmlich  dieses  Register 
steht,  welche  dann  vorgebunden  wurde.  Wenn  anzunehmen  ist,  dasi 
das  Register  spfiter  als  der  Text  geschrieben  wurde,  dann  darf  nao 
vielleicht  auch  annehmen,  der  Schreiber  habe  dasselbe  verfasst. 
Dafür  spricht  vielleicht  auch  der  Umstand,  dass  im  Register  die 
Zahl  der   rubricirten  Artikel,    in    Folge  weiterer  Zerlegung  it$ 
Prologs  und  in  Folge  des  Mangels  von  drei  Artikelüberschriftea  in 
Text,  die  sich  im  Register  finden,  314  beträgt,  während  der  Teit 
in  nur  308  Artikel  zerflUlt.  Wurde  aber  das  Register  vom  Schreiber 
verfasst,  dann  hätte  er  wohl  schwerlich  im  Eingange  desselben  eiMi 
andern  als  Schreiber  des  Buches  genannt.  Andererseits  dsrf  jedofi 
nicht  verhehlt  werden,  dass  aus  dem  erwähnten  Hangel  von  Artikel- 
fiberschriflten  im  Text  und  aus  den  Anfangswortea  des  Begistert 
immerhin  auf  blosses  Abschreiben  auch  des  Registers  gesdriossea 
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werden  darf.  Bemerkenswerth  seheinI  aber  su  sein»  dass  ein  so 
tOehtiger  Sehreiber,  wie  der  des  Codex  unverkennbar  ist,  nirgends 
eine  Spur  seines  Namens  oder  Zeichens  darin  niederlegte.  Oder 
sollte  dies  mit  den  ersten  Blattern  verloren  sein?  oder  sollte  der 
Sehluss  erst  noch  hinzugesetzt  werden? 

Die  Seite  2S2  ist  unbeschrieben. 

Auf  Seite  2S3  beginnt  der  deutsche  Textdessftchsischen 
Landrechtes  mit  den  Worten:  Hy  beginnit  meydeburs  recht  zu 
dwtshen  vnd  sprichit  der  meyster  eyn  vorrede  alsus.  Ich  zcimmere 
etc.  Die  letzten  Worte  desselben  auf  Seite  436  sind :  vnd  nach  im 
wart  gekom  bishof  rudolf  von  dingelsteten.  Der  Text  enthalt»  wie 
gesagt,  308  rubricirte  Artikel.  Die  Bemerkung  bei  Homeyer  (D. 
Rb.  80  u.  8.  Sp.  L  29),  die  Anzahl  der  Capitel  sei  88,  rQhrt  ver- 
muthlieh  davon  her»  dass  Bandtkie  in  seiner  oben  genannten  Be- 
schreibung die  Blattzahlen  im  Register  fQr  Capitelzahlen  hielt,  aus 
welchem  Grund  er  auch  irrthQmlich  von  38  Capiteln  des  lateinischen 
Lehenrechtes  spricht.  Im  Breslauer  Codex  soll  das  deutsehe  sftchsi- 
(cbe  Landrecht  124  Capitel  haben.  Der  Krakauer  Codex  wurde,  wie 
es  scheint,  einer  spftteren  erweiterten  Redaction  des  sächsischen 
Landrechtes  zu  Grunde  gelegt  Es  findet  sich  nfimlich  in  einer  vielleicht 
aoeh  noch  dem  14.  Jahrhundert  angehörigen  ganz  kleinen  Schrift 
oicht  selten  das  Wort  rubrica  zwischen  den  Zeilen,  vermuthlich  zum 
Zeichen ,  dass  daselbst  eine  Rubrik  zu  schreiben  sei  oder  die  An- 
merkung inferius  ista  rubrica;  zuweilen  ist  die  neue  Rubrik  ganz 
hineingesehrieben.  Ferner  findet  man  in  dieser  Schrifk  öfter  die 
Bemerkung:  capitulum  quod  deficit  in  alio  quere  libro  oder  auch  de 
altero  libro  passum  istum  scribe  bei  Stellen  an  denen  andere  Codices 
(etwa  Bhqu  bei  Homeyer)  mehr  enthalten.  Bei  dem  Artikel  L  27 
Dach  Hom.  z.  B.  ist  eingeflickt:  lezet  .  •  •  .  vnd  kein  und  weiter 
L  28  Swaz  sogetancs  —  herwete  etc.  Das  Ende  des  Artikels  K2  des 
dritten  Baches  nach  Homeyer  lautet  im  Krakauer  Codex  wie  bei 
Homeyer:  vnde  der  burcgreue  vber  den  marcgreuen;  dann  heisst 
es  unmittelbar  weiter:  Sachsen  duringe  franken  vnd  swaben  Diz 
woren  etc.  Am  Rande  ist  aber  hinter  dem  Worte  marcgreuen  hin- 
Kugefllgt:  Iglich  dutsch  lant  hat  sinen  herzogen  und  zwischen  die 
Worte  franken  vnd  swaben  ist  Beieren  eingeflickt.  —  Den  Sehluss 
dieses  Landrechtstextes  bildet  der  Aufsatz  von  der  Herrn  Geburt 
mit  dem:  Ob  ein  Bischof  vom  Reiche  belehnt  wird  (Hom.  S.  Sp.  I. 
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139  fg.),  der  Jodeneid  in  der  Fassung»  in  welcher  denselbes  dti 
Capitel  100  des  von  Wasserschieben  (D.  R.  Qu.  125  fg.)mit- 
getheilten  Weichbildes  enthält,  endlich  die  Chronik:  Von  der  Welt 
Beginn  in  einer  von  allen  bei  Daniels  (Weichbild)  mitgetheiltei 
Fassungen  mehrfach  abweichenden  Form,  indem  bald  mehr  biM 
weniger  als  dort  mitunter  offenbar  Unrichtiges  aufgeieichaet  ist 
Sie  reicht  bis  Wilhelm  von  Holland. 

E.  Auf  der  Seite  437  beginnt  mit  den  Worten:  Hy  begioBei 
lenrechtes  capitel  alsus  das  Register  Ober  das  deutsche  siehi. 
Lehen  recht;  dieses  selbst  aber  folgt  unmittelbar  daraof  m' 
reicht  von  S.  145—638.  Zu  Anfang  steht :  Hy  beginnit  lenrecbt 
Swer  ien  recht  kunnen  well  der  volge  dise  buches  lere,  am  Ende: 
Diz  buch  gewinnit  ouch  manchen  vynt  wen  alle  di  widir  got  Tod 
widir  recht  streben  di  werden  dissem  buche  gram  wen  in  ist  leit 
daz  recht  ymmir  geoffinbarit  wirt,  wen  da  von  shinbar  wirt  ir  fo- 
recht.  (S.  Homeyer  II.  l,  S.  309,  Art.  78.)  Der  deutsche  Text  des 
sftohs  Land-  und  Lehenrechtes  im  Krakauer  Codex  wurde  für 
Homeyer *8  Ausgabe  vollstftndig  verglichen.  (Hom.  S.  Sp.  L  96. 117 
u.  IL  1,  S.  10.  116). 

E.  Auf  Seite  835  noch,  nach  einem  unbeschriebenen  Rinme 
von  nur  einer  Zeile  beginnt  das  Register  Ober  ein  Weichblldreeht 
mit  den  Worten :  Hi  beginnin  wichbildes  recht  capitil  Do  man  mei- 
deburc  von  erste  besatzte  und  geht  bis  Seite  542.  Das  R^^terhst 
104  Rubriken,  die  letzten  Artikel  des  Textes  sind  darin  nicht  beson- 
ders rubricirt.  Dieser  hat  112  Artikel  auf  30  Blättern. 

Da  diese  Weichbildform  meines  Wissens  noch  nirgends  g^^^ 
bekannt  geworden  ist,  wohl  aber  genau  bekannt  zu  werden  verdient 
sosoll  im  Folgenden  darauf  näher  als  es  bei  den  vorher besehriebe^et 
Texten  geschehen  durfte,  eingegangen  werden.  Da  aber  der  lahslt 
dieses  Weichbildes,  mit  ganz  geringer  Ausnahme,  in  bereits  bekans- 
ten  Rechtsquellen  nachweisbar  ist,  so  bedarf  es  keines  Abdmel«^ 
desselben  und  genügt,  um  sich  ein  klares  Bild  davon  za  naebes. 
eine  Vergleichung  mit  den  nächst  verwandten  Quellen,  als  reWe 
die  Magdeburg-Breslauer  Rechte  von  1261,  1283,  1295,  das  Ms^ 
deburg-Görlitzer  v.  1304  (bei  Gaupp,  Magd.  R.),  das  WeichWd 
in  der  von  Möhler  (D.  Rechtshandschriften)  beschriebeoeo  Nm»- 
burger  Handschrift,  das  Weichbild  in  der  von  Wilds  in  ^^ 
Bande  des  rhein.  Museums  für  Jurisprudenz  (S.  299  f.)  kesfhne- 
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benen  sog.  Uffeabacbisehen  Handschrift  und  das  sAchs.  Weichbild- 
recht (in  der  Ausgabe  Ton  Daniels  a.  Gruben»  Berlin  1857)  in 
Betracht  gezogen  wurden.  Der  Kürze  halber  werden  diese  Rechts- 
quellen  mit  B»  6,  N,  U  und  W  bezeichnet.  Gelegentlich  werden 
noch  andere  nahe  verwandte  Quellen  bezogen.  Wesentlich  abwei- 
chende oder  anderwärts  nicht  nachweisbare  Stellen  aus  der  Hand- 
schrift werden  wörtlich  mitgetheilt  werden.  Die  Vergielchung  ge- 
schieht artikelweise  mit  AnfQhrung  der  Rubriken  aus  dem  Krakauer 
Codex.  la  den  beiden  ersten  Artikeln  sind  durch  farbige  Initialen 
einzelner  Sfttze  und  Paragraphenzeichen  Paragraphe  unterschieden 
und  wird  sich  darnach  auch  die  Vergleichuug  richten. 
Art.  1.  Hi  beginnit  wichbüde  recht  vnd  spricht. 

Keiser  otte  der  rote  der  stifte  den  thum  zcu  meydeburc  rnd 
gap  den  steteren  wichbilde  recht  nach  irer  willekure  vnde 
nach  der  wizzegisten  rate. 

Nur  theilweise  und  beiltufig  in  B.  1;  G.  pr;  N.  1.  W.  42.  1. 
ü.  1. 

§.  2.  Da  wurden  si  zcu  rate  etc. 

Vgl.  B.  1.  Tom  zweiten  Satze  an»  doch  fehlt  das  Wort:  shepfen 
darin;  6.  1.  Yon:  do  wurden  bis  wizzegisten  rate  wörtlich  überein- 
stimmend  N.  2.  Anf.  -*  W.  42.  1. 

§.  3.  Di  ratmao  legen  etc.  Vgl.  B.  3;  G.  1;  N.  2,  worin  aber 
der  Zusatz :  zu  der  stat  eren  und  fromen  und  kundigen  das;  —  W. 
(latein.)  43-  2;  im  deutschen  fehlt  dieser  Paragraph. 

§.  4.  Di  ratman  haben  di  gewillt  etc. 

Vgl.  B.  2.  worin  der  Znsatz:  vnd  vber  meynkouf;  —  G.  1  am 
Eode;  N.  2;  W.  42.  3.  —  ü.  2. 

§.  5.  Swer  daz  brichit  etc. 

Vgl  B.  2  am  Ende  mit  dem  Zusatz  :  das  ist  recht  daz  der  muz 
wetten  etc.  —  6. 1  am  Ende;  N.  2  jedoch  kürzer ;  W.  42.  3. 

^.  6.  -.  Vgl.  B.  3.  Anf.  u.  H.;  6.  1.  Mitte;  N.  2. 

§.  7.  _  Vgl.  B.  3.  Ende;  6.  1.  Mitte:  N.  2. 

§.  8.  stimmt  am  meisten  mit  N.  2 ;  weniger  genau  mit  B.  4.  A. 
u.  E.  —  6.  l.M.  —  W.  42.  2. 
Art.  2.  Von  der  hoken  rechte. 

,§.  1.  B.  5,  6.  2  Anfang,  N.  3,  W.  43,  1.  2.  Anf.  U.  3. 
$.  2.  G.  2  Mitte.  W.  42.  2.  H. 
§.  3.  G.  2  M.  —  W.  43.  3. 
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Art.  3.   Von  vnrechten  sheffelen  wage  vnd  maze. 

Übereifistimmend  in  6.  2.  Ende,  io  N.  4,  minder  geoio  in 

B.  6.  U.  2. 

Art.  4.   Von  den  dreien  voyidingen  des  burcgreuen. 

In  6.  3  u.  4  Anf.  —  weniger  genau  in  7.  8    Aof.  B;  in  So. 

6  Anf.  N;  U.  4.  —  44.  1.  2  Anf.  W;  im  Krak.  Cod.  steht: 
14  tage. 

Art  S.   Von  des  burcgretien  gerichte  vnd  geweite. 

In  6.  4.  H.  u.  6 ;  —  auch  B.  8.  M.  10  Anf. ;  N.  6  Anf.  14  n. 

7  Anf.;  -  W.  44.  2  M.  48.  2.  1.  u.  44.  4.  —  ü.  8. 
Art.  6.  Von  des  shultheizen  rechte  in  drien  dingen. 

In  G.  6;  B.  9  u.  10  ausgen.  Anf.  u.  Ende;  N.  8;  W.  46;  L 

6.  Im  Krak«  Codex  (C)  fehlt :  der  shultheize  sol  belent  wesen 

vnd  diz  sol  sein  recht  len  wesen. 
Art  7.   Von  gerufte  an  wunden  vnd  an  kampfwertigen  wunden* 

Stimmt   genau   mit  B.   11    u.    38 ;  im  Wesentl.  auch  mit 

6.   8   Anf  u.  H.  u.  28;    N.   10  u.  39;   W.  69  n.  79. 

1.  U.  7. 
Art«  8.   Von  strite  der  tagis  odir  nachtis  geshii. 

In  6.  10  Anf.  u.  M.;  B.  27;  N.  11;  W.  70;  ü.  8. 
Art.  9.  Von  vrteil  vinden  vnd  von  des  gaste»  rechte  vmme  «Aittt. 

C.  stimmt  mit  6.  7»  bat  aber  eine  andere  Satzordouag  und 
die  Worte:  dar  bedarf  man  zweyer  shepphen  zu  fehlen. 
Vgl.  B.  12,  N.  9;  W.  45.  3.  4;  ü.  9. 

Art,  10.  Ob  clage  vimacht  vmme  wunden. 

InB.  13,  6.  12,  auch  N.  12,  W.  71.  Anf.  —  ü.  10. 
Art.  1 1.  Von  des  burcgreuen  gerichte  vnd  gewttte  vnd  van  not  vnd 

heimsuche. 

G.  4.  H.  u.  13,  N.  13,  W.  38.  In  C  steht  su  Anfang:  ootrod 

läge  vnd  heimsuche  richtet  der  burcgreue  vnd  andirs  niman« 

Vgl.  G.  17.  B.  40.  U.  28. 
Art  12.  Ob  ein  man  mit  vil  wunden  gewundit  wirt. 

B.  21,  6.  14  (oder  63),  N.  15,  ü.  11,  W.  78.  In  C  steht 

nach :  den  der  wundin  sin :  vnde  wurde  als  manic  man  fir» 

uestit  als  der  wunden  sin. 
Art  13.   Von  pfant  setzunge. 

G.  16  M.  u.  Ende  u.  73.  —  In  W.  63  etwas  abweiebend; 

U.  48. 
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Art  14.  Van  der  vrawen  recht  vnd  ob  ein  teil  kindir  ist  uzgeradit 

vnd  stiriit. 

6.  20.  N.  20.  auch  B.  14.  15.  W.  S6.  1—6.  U.  12. 
Art.  15.  Von  vronunge  der  geteere. 

B.  30.  B.  16.  N.  21.  W.  83.  U.  13. 
Art  16.  Von  gäbe  di  vndir  banne  gegeben  wirt, 

B.  16.  17.  6.  18.  Anf.  n.  M.  und  23.  N.  22.  26;  weniger 

W.  54  «  ü.  14 
Art.  17.  Fan  der  gäbe  in  siehbette. 

B.  18.  6.  24.  N.  28.  W.  64.  U.  18. 
Art.  18.  Von  erbe  das  verswesterii  oder  verbruderet* 

B.  20.  22.  6.  26»  jedoch  in  umgekehrter  Ordnung  und  mit 

dem  Beisatz:  ob  si  ebenburtic  sint;  N.  28.  29.  W.  87. 

ü.  16.  17. 
Art  19.   Von  vride  buze  gäbe,  von  erbe  in  gehegetem  dinge. 

B.  23.  G.  18  Ende.  N.  19.  W.  72.  3.  U.  20. 
Art.  20.   Von  shult  mit  notrechte  gevmnnen  vnd  gerichte  vmme 

shult  do  man  clagit  vnd  bekennit 

B.  24.  28.  G.  64  ausg.  das  Ende;  N.  30  ausg.  E.  W.  90. 

U.  21. 

Art  21.   Von  hindemisse  an  betevart  bwzen  lande  vnd  von  gezwge 

gestellen. 

B.  31,  26;  G.  68  (43);  N.  34.  30  Ende;  W.  65,  74.  U. 

18.  19. 
Art.  22.   Von  des  buze  der  den  sheppfen  beshildü  vf  der  banc. 

B.  32.  33;  G.  62;  N.  38;  W.  72.  1.  2.  ü.  24.— G.  enthfilt 

etwas  weniger. 

Art.  23.  Von  sune  vne  orvede  di  vor  gerichte  odir  ane  gerichte 
geshii. 

B.  34—37.  G.  27.  N.  36—38.  W.  81.  82.  (U.  28.  26.) 
Art.  24.   Von  kinde  vs  zcihene  vm  vngerichte  vnd  verdinten  Ion  zcu 
behaltin, 

6.  (49)  78  Anf.  74.  N.  33.  32.  31.  W.  78. 1.  77.  76;  (U. 
49.60)  nur  beiläufig  wie  auch  B.  78. 
Art.  28.   Von  erbe  das  gegeben  wirt  manne  odir  wibe  vor  gerichte 
odir  ander  gäbe. 
N.  47.  W.  88.  57.  auch  G.  34.  U.  55. 
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Art«  26.   Von  gesmide  oder  von  gepeze  daz  zeu  dem  eriejikmt 

vnd  von  dingen  di  zcu  rode  gekoren. 

6.  38,  jedoch  hat  C.  den  Zusatz:  di  miiatefle  nimit  des 

mannis  wip  Tnd  nicht  ir  neste  apione;  —  Vgl.  W.  21. 1.1 

U.  86. 
Art.  27.  Ob  ein  man  den  andern  wundet  an  noiwer  rim  lik$  ntf 

ovch  he  wunt  wirt. 

Stimmt  am  meisten  mit  B.  63»  hat  aber  zu  Anfang:  Wondit 

abir  ein  man  einen  andern  ?f  der  rrieii  straze  aodernotwere 

aines  libes.  —  Vgl.  aoch  6.  48.  N.  16.  U.  46. 
Art.  28.  Ob  zwen^  van  windisher  ort  sich  vndir  einanär  wwik 

B.  64.  N.  17.  ü.  46. 
Art.  29.  Von  sache  vor  gerichi  gelobü  zcu  vermümen, 

G.  79.  N.  18.  W.  80.  1.  U.  47. 
Art.  30.  Von  zweien  di  sich  umndin  der  eine  klage  in  des  ridäeri» 

hws  der  andir  in  den  vir  bencken^ 

6.  30.  N.  41.  U.  44.  W.  81.  In  C  fehlt:  der  andere  koioe 

binnen  die  vier  henke,  und :  froneboten. 
Art.  31.  Ob  sich  zwene  umndin  gliche  vnd  clagen  gliche. 

G.  29.  70.  N.  40.  W.  79.  1.  U.  48. 
Art.  32.  Ob  ein  man  den  andern  wtindet  vnd  vor  gericlUe  mit  haut- 

haftir  tat  bracht  wirt. 

B.  11.  G.  9.  genau,  N.  10.  W.  69.  U.  73. 
Art.  33.  Ob  sich  zwene  wunden  der  eine  mit  mezzere  der  andir  mt 

swerte.  ' 

N.  42.  W.  82.  ü.  48. 
Art.  34.   Von  wunden  di  vemachtin  vnd  von  wunden  di  zeu  hsMi 

zcu  klage  kumen. 

N.  43  genau.  G.  31.  U.  48. 
Art.  38.   Von  zweien  di  sich  wunden  cempfliehen  vnd  beide  tiff 

gerichte  kumen. 

N.  48  genau.  6.  32.  U.  48. 
Art.  36.  Ob  ein  man  den  andern  wundU  vnd  man  in  vride  geMä 

vnd  er  in  danach  zu  tode  slet, 

N.  48  genau.  G.  33  hat  mehr:  bint  sich  aber— sioen  bals. 

U.  48. 
Art.  37.  Ob  sich  zwene  wunden  vnd  beide  clagen  vnd  di  d^ 

getagit  wirt  vnd  der  erste  cleger  in  dem  tage  stirUt. 
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N.  46  genau,  6.  71.  W.  85.  In  C  am  Scbinsse:  En  mac  bi 
siner  gezuge  nicht  haben  ccu  hant  he  gewinnit  is  tac  dri 
Tircen  nacht,  s.  W.  8S.  U.  46. 

Art  38.   Von  pferden  wob  man  an  in  weren  mac  odir  saL 

N.  53  genau,  G.  36  Anf.  W.  96.  U.  31.  genau.  « 

Art.  39.   Van  diben  dt  des  tage»  dri  shüUnge  odir  me  vnd  nacktes 
secke  Pfenninge  odir  me  steten. 
N.  54  genau.  6.  36  H»  U.  32  genau. 

Art  40.  Ob  ein  man  den  anderen  bedagit  vmme  erbe  tmd  sprichit 
ez  si  im  anerstorben. 
6.  35  Anf.  u.  M.  N.  50.  W.  68.  U.  59. 

Art  41 .    Von  erbecinegutevoneime  gcieshwse  odir  von  eime  Herren. 
N.  49  genau,  W.  61. 

Art.  42.   Von  zugen  vmme  vergoldene  shult  odir  sus  vf  ein  eigen. 
6.  78  genau,  auch  N.  51  ohne  Ende;  W.  103.  104. 

Art.  43.   Von  zugen  vmme  vergoldene  shult. 

Sal  ein  man  vergoldene  shult  rolbrengen  rmme  gelt  daz  aal 
he  tun  mit  angetanen  lirten  di  vnfirworfin  sin  an  irme 
rechte.  —  Vgl.  N.  Sf  Ende.  —  W.  106. 

Art.  44.    Von  manne  der  einen  sun  hat  vnd  eine  witwe  nimit  ane 
gut  mit  kinden. 

N.  48  genau,  hat  aber  den  Zusatz:  ab  di  yrowe  vnbegabit 

is  an  deme  gute,  des  mannes  ebenbürtige  swertmak  is  nar 

^       dem  erbe  den  der  rrowen.  —  S.  auch  6.  77.  U.  54  fin. 

Art  45.   Ob  ein  man  sin  gut  vergibt  einen  hindern  oder  wibe  vor 
gehegetem  dinge. 

Gibit  ein  man  sinen  kindern  sin  gut  ynd  sinem  wibe  in  ge- 
hegetem dinge  bi  sinem  lybe  mi  sin  di  kindir  im  ebenbur- 
tic.  vnd  Wirt  da  ein  recht  rride  geworcht  vnd  gibit  he  dar- 
nach einem  manne  an  dem  gute  icht  he  si  erbe  odir  nicht 
iener  dem  die  erste  gäbe  gegebin  ist  mac  ia  wol  widir 
reden  mit  rechte  ob  he  iz  gezwc  hat  an  dem  richtere  vnd 
an  den  sheppfen  daz  in  di  erste  gäbe  gegeben  si  ob  iz  ane 
ienea  widirrede  geshen  ist  der  da  erbe  zcu  ist  binnen  iare 
vnd  tage,  so  enmngen  si  is  nicht  entren  (sie)  ob  si  is  iene 
gezwc  haben.  —  Vgl.  G.  21.  76.  N.  23.  W.  69.  ü.  52. 

Art.  46.  Von  erbe  vnd erbecins  vnd gebuwvferbectnswiben  zugebene. 
6.  22  genau.  N.  24.  W.  60.  U.  53.  54  init 
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Art.  47.  Von  der  lazes  rechte  an  gute  an  buze  vnd  vngerichte» 
N.  61  hat  weniger,  W.  49. 

Art.  48.  Ob  ein  man  stirbit  ane  erben  tmdhai  einir  taektinttn. 
Stirbit  ein  man  ane  erbea  vnd  hat  he  einer  tochtir  siin  der 
ntmit  billicher  des  eldirvatir  erbe  ob  he  im  ebenburtic  ist 
dane  das  gerichte  Daz  gerichte  nimit  abir  sin  herwete. 

Art.  49.  Von  hant  abe  zwgtn  vmme  vahh  oder  vme  wunden. 
N.  S6  ^miau,  W.  106-108   ü.  72  rin. 

Art.  50.  Ob  ein  man  stirbit  vnd  kindir  let  binnen  iren  iaren. 

Swenne  der  man  stirbit  der  kindir  en  hat  di  scu  iren  iareo 
nicht  kumen  sin  ir  neste  eb<>nburtie  swertmog  sal  ir  rnr- 
munde  sin  biz  daz  si  zcu  iren  iaren  kumen  Tud  enist  der 
zeu  sinen  iaren  nicht  kumen  so  sal  sia  sin  helfer  sin  ne>ter 
ebinburtic  swertmog  wen  biz  sich  iener  virsten  möge  Tnd 
sal  si  bereiten  von  iare  zcu  iare  ires  gutes  vor  irem  rechten 
Vormunden.  —  Vgl.  G.  37.  N.  52.  W.  48;  beilittfigaocb 
B.  57.  —  U.  57,  fin. 

Art.  51.  Von  allerhande  clage  vnd  gezuge  di  vor  gerichte  geAen 
vnd  von  hanthafter  tat, 

G.  17  Ende  und  18.  W.  36.  37.  112.  1.  3.  BöJime. 
Diplom.  Beitr.  VI,  pag.  123  (I)  122  (7). 

Art  62.  Vmme  wegelogen  vnd  vmnden. 

Böhme,  a.  0.  VI,  p.  123.  (3).  Gaupp,  SeUes.  Landr. 
pag.  221.  Wasserschieben,  d.  Rqu.  S.  128.  c.  76. 

Art  53.  Ob  ein  gewundet  man  in  hanthafter  tat  mit  gervfte  ror 
gerichte  bracht  wirt  vnd  man  mit  Vormunden  clagen  mxz- 
Nur  beiläufig  in  B.  74.  U.  65  und  W.  41.  —  Der  Artikel 
lautet:  Wirt  ein  gewundet  man  vor  gerichte  bracht  mit 
genifte  vod  also  Tncreftic  ist  daz  he  mit  Vormunden  clageo 
muz  vn  der  vorsprechen  bitit  mit  urteile.  So  sal  di  clage 
alsus  gen  Herre  her  richter  habit  ir  mich  im  zcu  einem  vor- 
sprechen  gegeben.  So  vrage  ich  in  einem  vrteiloicn  vlr- 
.sncbene  ob  ich  durch  recht  vou  ymanne  keine  rede  darrmme 
lieden  sulle  di  ich  durch  recht  sulle  wand  ich  sin  wort 
spreche  durch  rechtes  willen.  So  vindit  man  im.  Sein.  So 
dinge  he  im  daz  wandil.  Swenne  im  daz  wandil  getan  ist  so 
bite  he  des  gespreches.  Wene  he  daz  gespreche  geJan  M 
so  vrege  he  in  einem  vrteile  zcu  versuchene  wi  he  «»«er 
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clage  beginnen  sulle  alz  ii  im  helfende  si  zeu  sinem  rechte. 
So  Tindit  man  im  mit  gerufte.  So  Trege  he  in  einem  vrteile 
seil  Tersachene  ob  man  icht  boren  sulle  von  munde  zctt 
munde  wer  im  den  shaden  getan  habe.  Sovindit  man  imzca 
rechte  man  solle.  So  muz  man  rssenden  den  vronen  boten 
Tnd  zwene  sheppfen  oder  dincmanne  di  hören  von  im  selben 
wer  an  im  den  rride  gebrochen  habe.  So  Tregit  he  in  einem 
▼Heile  zcu  yersnchene  ob  man  si  icht  Tragen  sulle  bi  dem 
eide  oder  bei  der  stat  rechte  da  si  gesworn  haben  waz  si 
gebort  haben  von  im.  So  vrege  man  den  einen  so  sal  he 
sagen  waz  he  gehorit  habe.  So  vregit  he  in  einem  yrteile 
zcu  versuchene  ob  he  mit  im  rolkomen  si.  So  viudit  man 
im  zcu  rechte  he  si.  Also  sal  he  fragen  den  andereu 
Ynd  ymme  den  dritten.  So  vindit  man  im  he  si  Yolkumen 
So  sal  he  der  clage  beginnen. Herre  her  richter  wolt  ir  sin 
wort  vernemen.  So  claget  he  ubir  einen  heinriche  ynd  ubir 
einen  cnnrat  daz  si  kumen  sin  binnen  wichbilde  vnd  han  den 
▼ride  an  im  gebrochen  vnd  habin  in  gewundit  odir  sinen 
Desten  geteilinc  gemrodet  ob  iz  ein  totslac  ist  rnde  haben 
in  geroubit  an  lybe  Tod  an  guternd  bitit  darummegerichtes. 
So  sal  man  ienen  heishen  dries.  Swenne  he  geheishit  ist, 
so  clage  he  abir  ynd  benenne  di  Iwte  als  he  yor  geclagit 
hat.  Daz  selbe  tu  he  zcu  dem  dritten  male.  So  sal  man 
ienen  teidingen  ybir  di  twere  nacht.  Kamen  si  denne  nicht 
yor.  man  veruestit  si.  kumen  abir  si  yor.  he  mac  in  camp 
ane  gewinnen. 

Art.  64.  Von  dybe  oder  rouber  zcu  virzcugene  in  hanthafter  tat. 
Böhme,  a.  a.  0.  124  (Fall  1).  U.  76.  Wasserschieben 
a.  a.  0.  c.  78. 

Art.  SS.   Von  der  wibe  rade. 

Nimit  daz  wip  di  rade  da  hoeren  zcu  di  shaf  ynde  modele 
ynd  alle  gehoyite  spise  der  der  man  bedarf  zcu  einem  iare 
di  man  binen  siner  gewere  yindit  si  horit  der  yrowen  halp 
Swenne  dem  manne  daz  wip  stirbit  so  nimit  ir  neste  spinne 
di  rade.  Di  sal  dem  manne  berichtin  sin  bette  alz  iz  stunt 
da  si  lebete  mit  einem  bettekussene  ynd  kolten.  sinen  stule 
mit  einem  küssen,  sine  banc  mit  einem  pfule  ynd  bancia* 
ebene  daz  da  tegeliches  yffe  lac.  Sinen  thish    mit  einem 
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tisshelachene  vnd  eine  twele  Di  selbe  spinoe  eoaimit  keine 

musteile.  —  Vgl.  G.  40.  W.  23.  4. 
Art.  K6.   Von  kemp fliehen  gruzeti  vnd  camp f es  rechte  vnd  kmff- 

Hohes  gezcuges. 

In  B.  64  —  70  genau»  6.  137»  W.  36. 
Art.  67*  Ob  ein  man  lip  oder  hani  ledigei  daz  im  verteäü  iti. 

Genau  in  B.  71.  U.  63. 
Art.  58.  Ob  ein  man  vor  vngerichte  bürge  wirt  vnd  ienen  nickt 

gesteilen  mac. 

Genau  in  B.  72.  73;  vgl.  G.  90;  W.  31.  3.  (114).  l.M 
Art.  69.   Von  herwette  vnd  von  der  vrovoen  radepfaffen  vni  rnm- 

che  teilunge. 

Genau  in  B.  66  bis  61 ;   Tgl.  G.  41.  37.  39.  38.  U.  67.  S8. 

W.  26.  26.  23,  §.  1.  beiUufig. 
Art.  60.   Von  vrteile  vinden  und  von  gespreche* 

B.  62  genau.  —  G.  106  Anf.  —  U.  62. 
Art.  61.  Von  richter  richten  vnd  von  manes  sprechen. 

B.  63  genau.  —  G.  106  Forts.  —  U.  62. 
Art.  62.   Von  burgezcuchi  vmme  gut* 

B.  62  genau.  U.  42. 
Art.  63.  Ob  ein  man  mit  steben  odir  mit  knuttelin  gedagin  witt. 

Genau  in  B.  39;  6.  66:  beil.  in  W.  86.  U.  27. 
Art.  64.   Von  erbe  daz  erbelos  irstirbit» 

B.  41  genau;  G.  67.  —  W.  68.  U.  29. 
Art.  66.    Wirt  ein  man  geslagen  tot  der  kindir  hat  vndienerhe- 

klagit  wirt. 

B.  42  genau;   G.  68.  —  W.  88.  U.  33. 
Art.  66.  Ob  ein  man  dem  anderen  sal  sweren. 

B.  43.  genau;  G.  69;  —  W.  94.  U..33. 
Art.  67.   Von  pfert  anesprechen. 

B.  44,ausgen.  d. Knde genau;  beil.  G. 47;  W.  132. 2;  VM 
Art.  68.   Von  riciUeres  gewette  vnd  erben  ansprechen. 

B.  44  e.  u.  46  genau.  U.  34—36.  In  G.  103  in  omgt'kekr- 

ter  Ordnung. 
Art.  69.  Wirt  ein  man  geslagin  vnde  he  nicht  clagen  enwii 

B.  46  genau;  G.  104;  U.  37. 
Art.  70.   Von  dez  gute  vbir  den  gerichtet  wirt  oder  der  viruestitvifi' 

B.  47,  genau,  U.  38  in. 
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Art.  71.  Ob  ein  man  siirlni  der  gut  hat, 
B.  48  genau.  U.  39. 

Art.  72.   Von  kindea  alder  alz  iz  Vormunden  kieen  mae. 
B.  49  genau.  U,  40, 

Art.  73.   Wi  einer  sin  vrikeit  sal  volbrengen, 
B.  50  genau.  U.  41. 

Art.  74.  Vwi  spil  gelde. 

B.  51,  u.  G.  107  genau.  U.  43. 

Art.  75.  Von  vz  zcihene  uz  der  veruestunge, 

Zewhit  sich  ein  man  uz  der  reruestunge  ynd  wirt  ledic 
geteidingit  der  richter  hat  doch  sin  gewette  daran  en  wil 
is  im  der  richter  nicht  bekennen  he  mac  in  wo!  abe- 
setzcen  mit  einem  dincmanne  wand  he  rngeTangen  vor  ge- 
richte  kvmen  ist  ynd  ynbeshriet.  Wil  in  aber  der  richter 
darnach  besweren  he  en  mage  in  ane  nichte  hoher  beswe- 
ren  wan  zcu  sinem  gewette  ob  he  dez  gezewc  hat  daz  he 
sich  vz  der  vestunge  gesworen  habe.  —  Vgl.  G.  11  u.  72. 
U.  38  wie  hier. 

Art.  76.   Von  verdinetem  lone  daz  ein  knecht  beheld. 
B.  77.  genau.  U.  49. 

Art.  77.  Von  clage  mit  gezcwge  vmme  geld. 
B.  78  genan.  U.  50. 

Art.  78.  Ob  ein  man  beelagü  wirt  vnd  der  were  gert, 
B.  79.  genau.  G.  106  ausgen.  das  Ende.  U.  66. 

Art.  79.   Von  hanthaßer  tat  vm  vngerichte. 

G.  18  genau,  doch  hat  C  den  Zusatz  wie  U.  71:  den  sal 
der  cleger  selbe  sibende  virwinde  nach  vriedes  rechte  ob 
die  hanthafte  tat  mit  dem  manne  vorbracht  wirt.  —  Vgl. 
W.  112.  1.  3. 

Art  80.  Von  des  burgreuen  dinge.       • 

B.  V.  Jahre  1295.  1.  2;  G.  43.  U.  77. 

Art.  8t.  Von  des  richters  geriehte. 

B.  (1295)  3.  4;  G.  44.  45.  (bis  zum  Art.  95  bezeichnet 
B.  das  Recht  v.  1295).  U.  78. 

Art.  82.  Von  gut  in  vronunge, 
B.  5.  G.  46.  ü.  79. 

Art.  83.   Von  gut  ansprechen, 
B.  6.  7.  G.  47.  ü.  79. 
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Art.  84.   Von  gelde  inneren  nach  Mir  hani. 
B.  8.  U.  80. 

Art.  86.  Ob  sich  zwene  tüunden. 

B.  9.  10.  6.  48.  49.  U.  81.  82. 

Art.  86.  Von  vrowen  di  in  hanthafter  iai  begrün  wirt, 
B.  1 1 .  6.  BO.  U.  83. 

Art.  87.  Von  zweierhande  kinder. 
B.  12.  G.  81.  U.  84. 

Art.  88.   Von  sheppfen  vbilhandelin, 

B.  13.  6.  52;  in  B  fehlen  die  Worte:  (banc)  mit  unbilli- 
gen Worten  von  einem  manne.  U.  85. 

Art.  89.  Von  totslage. 

B.  14.  IS.  G.  53.  54.  U.  86. 

Art^  90.  Von  totslage. 

B.  16.  6.  55.  U.  87. 

Art.  91.   Von  vorsprechen  biien. 
B.  17.  G.  56.  U.  88. 

Art.  92.   Von  vrowen  rode. 

B.  18.  19.  G.  57.  58.  U.  89.  90. 

Art.  93.  Von  eiden. 

B.  20.  G.  59.  U.  91. 

Art.  94.  Von  kinder  Vormunde. 
B.  21.  G.  60. 

Art  95.   Von  erbe  abgebuwet. 
B.  22.  G.  61. 

Art.  96.  Von  den  bürgeren  zcu  meideburCf 

B.  23  wie  die  früheren  genau.  6.  62.  U.  92. 

Art.  97.  Von  irren  im  dinge. 

Genau  in  G.  HO  Mitte  und  in  W.  16.  2  Ende.  — Cbei^iDot 
mit:  Nyman  en  sal  den  anderen  irren  vor  dinge  sint  dea 
mole  daz  dinc  gehegit  ist  vnd  vride  daryber  geworchtwirt 
zcu  ynrechte  mit  sogetanen  dingen  die  im  shedelicheo  sin 
zcu  siner  clage,  als  mit  rufen  odir  mit  sheldea  odir  nit 
andirre  vnzcucht  Tut  ein  man  daz  etc.  S.  U.  Einleit  H- 
—  Am  Schlüsse  hat  C.  wie  W.  voitding»  nicht  wie  G. 
burgraue. 

Art.  98.  Ob  der  shuUheizze  ymanne  irrU  an  einer  elage. 

G.  lU.N.  73.W.  17  genau.  Der  Schluss  io  C.  lautet:  & 
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ganUw ergelt  sin  ächzen  pfunl,  ein  halp  wergelt  nwnpfuDt 
U.  EiiiL  e.  1 2. 

Art.  99«  Von  dem  vogiie. 

N.  74.  —  Genau  in  W.  18.  ü.  Einl.  13. 

Art  100.  Von  läge. 

Genau  in  B.  40  und  W.  87.  —  Vgl.  G.  17.  N.  6.  ü.  28. 

Art.  101.  Vmme  heimsuche, 

G.  13.  W.  a8.  1.  2.  Ende.  Die  Worte  in  G:  oder  notiget 
ein  man  weib  oder  magt»  ferner :  vernachtit  bis  niemant» 
und :  oder  die  not  und  ebenso  die  entsprechenden  in  W.  • 
fehlen  in  C. 

Art.  102.  Von  geebenier  sacke. 

B.  45  Ende.  G.  103  ausser  dem  Ende. 

Art  103.   Vmme  shuU  vor  einen  vater. 

Beelagit  ein  man  den  anderen  vmme  shult  di  he  im  shuldic 
si  vor  sinen  vater.  he  sal  in  inneren  als  recht  ist.  wil  abir 
iener  sweren  daz  sin  vater  vergolden  habe  daz  muz  he 
tun  selbsibende  nach  totir  hant  Sprichit  he  aber  he  habe 
im  selbe  vergoldin  daz  sMrerit  he  selb  dritt  Vgl.  6.  2K. 
W.  66.  U.  51.  N.  27,  alle  nur  beUftnfig. 

Art  104.   Von  vihe  daz  shaden  tun. 
Genau  in  B.  76.  ü.  61. 

Art.  lOS.    Von  dem  der  sine  buger  (sie)  roubit. 

Roubit  ein  man  sine  stetere  der  eigen  vnd  len  binnen 
wicbbilde  bat  vnd  tut  he  daz  vnuerclagitis  dinges  vor 
sinem  lundes  herrn  vnd  einem  richtere.  dem  sal  man  sin 
gebw  verteilen  mit  vrteilen  vnd  vl'howen  vnd  daz  gebw 
ist  gemeine  allir  Iwte  Wirt  abir  einem  manne  sin  gebw 
verteilit  so  daz  da  mait  odir  wip  inne  genötigt  wirt  daz 
gebw  sal  man  vfbowen  vnd  nicht  dannen  vuren. 
G.  17.  N.  55.  W.  39.  — Genau  in  ü.  69  und  in  dem  Brea- 
lauer  Reebt  der  Stadt  Gross-GIogau  von  1314  (Tzaehoppe 
u.  Slenzel,  ürk.  CXVI). 

Art.  106.   Von  iuden  eide. 

Bei  Wasserschieben  Rechtsqu.  S.  126fg.  cap.  98  und 
99.  —  Am  Schlüsse  stehen  —  nach:  tafelen  —  die  Worte: 
vnd  daz  dich  vollen  alle  di  shriCt  di  geshriben  sint  an  den 
vumf  buchern  moysi.  —  Vgl.  W.  136. 
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Art.  107.   Von  dem  riche. 

W.  6  und  7 :  doeh  fehlt  in  C.  der  Schluss:  ?od  7.  f  1. 
▼nde  di  zwei  etc.  S.  U.  Einl.  1. 

Art.  108.   Von  fursten  nnd 

W.  8»  doch  fehlt  der  Schluss  von  §.  1 :  doramme  etc.  inC. 
ü.  Einl.  2. 

Art.  109.  Werubirden 

W.  9.  In  C.  steht  der  Zusatz  des  lateinischen  Weichbild- 
textes zu  9.  §.  1.  —  statt  9.  §•  3:  dai  do  wichfredesj 
etc.  hat  C.  daz  iz  des  kuniges  wille  si.  wand  wicIibiUe 
recht  von  alder  zeit  her  gestanden  hat  vnd  ist  gewert 
Ton  dem  ryche  rnd  den  namen  behalden  hat  biz  hwte  ii 
disen  tac.  -^  (J.  Einl.  3.  4. 

Art.  110.   Von  meideburc. 

W.  10;  in  C  fehlt  der  Schluss:  an  derselbien  stat  etc.- 
U.  Einl.  S. 

Art.  111.  Von  den  von  hatte  wo  si  ir  recht  holen  sidlen. 
W.  11.  ü.  Einl.  6. 

Art.  112.  Von  besholdenem  vrieä  zcu  meideburc. 

U.  7;  W.  12.  13»  doch  steht  in  C.  dar  zcu  nam  he  di  dri 
leien  fursten  di  di  ersten  an  des  riches  kure  sin.  vad  der 
virde  den  he  dar  zcu  nam  des  der  obirste  vogit  des  gotii 
hwses  zcu  meideburc  daz  ist  der  burcg^eue  wie  in  U. 
Einl.  8.  weiters  W.  14.  iS;  U.  10.  Die  letzten  Worte 
sind:  so  sal  man  doch  ieneroe  sin  rrteil  uad  sio  recht 
geben  von  der  pfalzcei 
Sechs  Zeilen  und  die  ganze  zweite  Spalte  der  letzten  Seite 

sind  unbeschrieben. 

Zur  leichteren  Übersicht  Ober  das  gegenseitige  Verhältoiss  der 

verglichenen  Texte  diene  die  nachstehende  Tabelle.  Die  Ziffern  b^ 

ziehen   sich  auf  die  Artikel   der  Texte;  die  zwischen  Klamoeni 

bezeichnen  nur  sehr  ungenau  mit  dem  Krakauer  Texte  stimniende 

Artikel. 
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vnsq. 

Als  Ergebnisse  der  vorstehenden  Zusammenstellungen  m&gen 
die  folgenden  Bemerkungen  hervorgehoben  werden. 

1.  In  dem  beschriebenen  Krakauer  Codex  findet  sich  das  M. 
Breslauer  Recht  von  1261 — 1283  fast  voUstäudig  wieder;  von 
den  79  Artikeln  desselben  lassen  sich  nur  vier  im  Krakauer  Codex 
nicht  naebweisen;  die  flbrigen  siod  grösstentheiis  wSrtlich  darin 
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enthalten.  Auch  in  der  Artikelfolge  stimmt  der  Krakauer  Codex 
häufig  mit  jenem  Rechte  genau  überein.  Bis  zu  Artikel  23  C  stehen 
beiläufig  die  ersten  39  Artikel  des  Breslauer  Rechtes,  nur  dass 
zwischen  Art.  11  und  12  B.  die  Art.  38.  27  B.  zwischen  Art  13  q. 
14  die  Art.  4.  13  6.  21  B  16  G.  folgen.  Dem  Art.  15  folgt  Art 
30  B,  der  Art.  19  findet  sich  bereits  im  Art.  6.  Die  Art  27.  28  C 
enthalten  die  Art.  53.  54  B,  und  von  Art.  56  —  78  C  finden  siel 
aufeinander  folgend  die  Art.  64 — 73,  ferner  55 — 63,  41— Sl, 
77—79;  also  massenweise  Artikel  von  B  in  ihrer  eigenthumlichen 
Aufeinanderfolge.  —  Dem  Umfange  nach  ist  aber  C  mehr  als  doppelt 
so  gross  als  B;  welches  etwa  nur  48  Art.  von  C  bildet,  wahrend 
Ober  60  Artikel  von  C  in  B  nicht  nachweisbar  sind.  Auch  findeo 
sich  sonst  noch  —  abgesehen  von  der  doch  vielfach  lerrisseoeD 
und  veränderten  Artikelfolge  —  auffallende  Abweichungen  von  Bin 
C,  z.  B.  Art.  24.  50.  53.  Dennoch  ist  es  nicht  unwahrscheioiicb, 
dass  C  aus  B  geschöpft,  dass  B  auf  C  einen  unmittelbaren  Binflass 
geObt  habe.  Die  Abweichungen  von  B  mögen  vielleicht  dadurch  zu 
Erklären  sein,  dass  dem  Verfasser  von  C  nicht  die  Originalurkttode 
des  Breslauer  Rechtes  von  1261,  sondern  eine  durch  Zusätze  ver- 
mehrte» in  den  Privatverkehr  gekommene  Abschrift  von  demselben, 
welche  auch  die  Rechte  von  1283  und  von  1295  enthielt,  oder  dach 
dieersteren,  bei  seiner  Arbeit  vorlag.  (Vgl.  Hohler  d.  R- 
Handschftn.  S.  9.  u.  21.  Gaupp,  Magd.  R.  198  fg.) 

2.  Das  M.  Breslauer  Recht  v.  1295  steht  seinem  gaineo  Um- 
fange nach  in  C;  auch  der  Art.  8  und  der  Art.  22.  Nur  sind  die 
23  Artikel  desselben  in  16  zusammengezogen.  Dem  Umfange  nacb 
verglichen,  enthält  das  M.  Breslauer  Recht  von  1261 — 1295  somit 
beiläufig  47  Artikel  von  C  nicht,  wovon  9  der  „Abhandlung  über 
die  Gerichte"  angehören. 

3.  Vom  M.  Görlitzer  Recht  von  1304  ist  ziemlieh  die  grössere 
Hälfte  nicht  in  C  enthalten,  namentlich  fehlen  dessen  meiste  Artikel 
von  80  an.  Dagegen  sind  etwa  nur  27  Art  von  C  b  G  nicht  aaeb- 
weisbar.  Kein  einziger  in  C  enthaltener  Artikel  von  6  aber  findet 
sich  nur  in  G;  die  meisten  stehen  auch  in  B;  C  schliesst  sidi  iroTeit 
wie  in  der  Artikelfolge  zumeist  näher  an  B  oder  an  einen  andern  Teit 
als  an  6  an,  und  wo  C  von  B  abweicht,  stimmt  es  meist  aach  niA\ 
mit  6  oder  doch  nicht  so  gut  als  mit  einem  andern  Texte.  Gerade 
die  dem  H.  Görlitzer  Recht  gewissermassen  eigenthflnlichen  Artikel 
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finden  sieb  in  C  nicht,  ferners  auch  nicht  diejeni|fen,  welche  6  dem 
Saehsen^piefrel  entnommen  hat  und  welche  schwerlich  mit  Absicht 
in  C  nicht  aufgenommen  wurden,  da  solche  dem  S.  Sp.  in  B  ent- 
lehnte Artikel  siemlich  zahlreich  auch  in  C  stehen.  Demnach  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  da^  Recht  im  Krakauer  Codex  dem  Bres- 
lauer näher  stehe  als  dem  Görlitzer  und  dieses  als  seine  Quelle 
nicht  benOtzt  habe.  Es  mochte  unabhängig  von  diesem,  aber  aus 
grösstentheils  gemeinschaftlichen  Quellen  (nftmlich  dem  H.  Bres- 
lauer Recht  1261—1283  und  129K  und  aus  SchöffensprOchen  nach 
Magdeburger  Recht)  entstanden  sein. 

4.  Auch  zum  Weichbildrecht  im  Naumburger  Codex 
scheint  das  im  Krakauer  näher  zu  stehen  als  zu  dem  M.  Görlitzer. 
Von  seinen  78  Artikeln  sind  fast  alle  auch  in  C,  und  zwar  in  der 
ersten  Hälfte  von  C  enthalten.  Darunter  sind  auch  solche,  welche 
sich  weder  in  B  noch  in  G  finden,  wie  z.  B.  Art.  K6,  57.  42.  49. 
74.  N.  Die  Artikel  34 — 46.  48  N  sind  zwar  auch  in  6,  die  entspre- 
chenden Artikel  in  C  aber  stimmen  besser  mit  denen  in  N  als  in  6. 
—  Auch  hinsichtlich  der  Artikelfolge  zeigen  C  nnd  N  merkwQrdige 
Gbereinstimmung,  auch  abgesehen  daTOn,  dass  bis  beiläufig  zum 
Art.  23  C  die  ersten  39  Artikel  von  N  ziemlich  vollständig  und  in 
ihrer  Ordnung  vorkommen.  Die  Artikel  42—46  N  sind  in  Wort  und 
Folge  genau  entsprechend  den  Art.  33 — 37  C»  wobei  die  Abwei- 
chung von  6  recht  auffallend  hervortritt.  Ähnlich  ist  es  bei  den 
Art.  16 — 18  N,  welche  sich  in  27 — 29  C  finden,  wo  C  auch  weniger 
die  Artikelfolge  in  B  als  die  in  N  beobachtet.  Die  Art.  34.  35  N  — 
Ton  einem  Zusatz  abgesehen  gleichlautend  mit  31 — 33  B  —  sind 
in  C  die  Art.  21.  22,  in  6  aber  stehen  sie  weit  auseinander.  — 
Andererseits  weichen  C  und  N  von  einander  bedeutend  ab.  C  ist 

• 

ziemlich  noch  einmal  so  gross  als  N.  Es  enthält  weit  mehr  Artikel 
von  denen  welche  auch  in  B  und  G  vorkommen,  als  N.  Auch  fehlt 
das  Recht  von  1295  und  die  Abhandlung  Qber  die  Gerichte  grössten- 
theilsin  N.  In  C  aber  finden  sich  gerade  die  dem  Naumburger  Rechte 
eigenthQmlichen  Art.  59 — 72  nicht  und  andere  nur  in  sehr  abwei- 
chender Gestalt.  Es  scheint  somit,  dass  das  Weichbildrecht  in  C  mit 
dem  inNin  engeren  Beziehungen  stehe  als  mitdemM.  Görlitzer  Rechte, 
dass  aber  keines  derselben  das  andere  zur  unmittelbaren  Quelle  hatte. 

5.  Noch  mehr  als  das  Weichbildrecht  in  N  stimmt  das  in  der 
sog.  Uffenbacher  Handschrift   (bei  Homeyer  d.  Rh.   308) 
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mit  dem  im  Krakauer  Codex  QbereiD.  In  diesem  findet  sich  ier 
zweite  Theil  der  Eialeituog  in  U,  die  Abhaodlaog  Qber  die  Gerichte 
enthaltend,  fast  voHstftDdig»  doch  so,  dass  die  Art  16—18  W  fon 
den  froheren  getrennt  und  ror  diesen  vorkommen,  während  alle  is 
U  beisammen  stehen.  Die  bei  diesen  Artikeln  in  C  (107 — HO.  112) 
oben  angegebenen  Abweichungen  von  W  finden  sich  auch  io  ü. 
Die  Qbrigen  Artikel  der  doctrinellen  Arbeit  des  Weichbildrechtef 
(1 — K  und  19 — 27)  fehlen  zumeist  sowohl  in  U  als  in  C,  aber  aaeh  in 
B  und  6. —  Den  ersten  Theil  der  Einleitung  in  Ui>ildet  die  Cbh»ik: 
Von  der  Welt  Beginn  u.  s.  w.  Diese  steht  im  Krakauer  Codex  zwar 
nicht  ?or  dem  Weichbildrechte,  aber  ?ieHeicbt  nur  desshalb  nicht 
weil  sie  in  demselben  Codex  schon  an  einem  andern  Orte,  nimliehaa 
dem  Ende  des  dem  Weichbild  vorstehenden  sächaisohea  Landrechtei 
steht.  —    Das  Schöffenreeht  in  U  beginnt  beiläufig  eben  so  wie  in 
den  anderen  verglichenen  Texten  und  ist  mit  diesen  tis  zum  Arl.  26 
ziemlich  fibereiastimmend.  Weiters  finden  sich  in  U,  aber  meistess 
in  anderer  Ordnung,  die  Art.  24 — 40.  44.  46  C,  dann  die  meistei 
von  Kl  an.  Die  letzten  Artikel  von  U  sind  die  Breahuer  Rechte  tod 
129K,  doch  fehlt  in  U  der  Artikel  22.  Viele  Artikel  in  C  uud  in  U 
stimmen  wdrllich  oder  doch  sehr  genau  Qberein.  So  Art.  38.  39  C 
mit  U  31,  32,  wie  auch  mit  N  53.  54  der  Art  68  C  genaa  mit 
34—36  U,  gleich  44  fin.  45  B.  Im  Art.  38  hat  U  denselben  Zasati 
fvie  C  75.  Der  Art.  52  B,  weder  in  6  noch  N,  ist  iu  U  und  C,  ebei 
so  des  Art.  77  B,  Auch  sonst  finden  sich  noch  fibereinstimmeDde 
Artikel.  Besonders  bemerkenswerth  scheint  Folgendes.  Der  Art. 
51  C  stimmt  genau  mit  72,  71  U;  der  Art  52  C  bis  auf  die  Per- 
sonennamen genau  mit  74  U;  der  Art  54  C  mit  76  U.  Diese  Arti- 
kel, namentlich  die  Art  52  und  54f  fehlen  in  B,  G  und  N  und  aoeli 
im  sächsischen  Weichbild;  nar  in  den  SchoffensprQchea  in  Bihme's 
Diplomatischen  Beiträgen  (S.  122 — 124)  finden  sich  alle  drei  usd 
auch  noch  eine  vierte   ähnliche  Spruchformel,  welche  nebst  des 
anderen  in  U  (uud  auch  in  dem  noch  zu  erwähnenden  Weicbbildreekt 
der  von  Wasserschieben  £D.   Rqu.  I.  125  fg.]  beachriebenen  Ber- 
liner Handschrift)  enthalten  ist  während  C  nur  die  drei  beieiek* 
neten  enthält    Diese  Obereinstimmung  mit  Böhme  ist  von  Wüda 
theilweise,  von  WasserschJebeu  ganz  Qbersehen  worden.  AkDÜcb 
verhält  es  sich  mit  dem  Art  1 05  C,  der  in  keinem  der  vergliche- 
nea  Texte   und  auch    nicht   in  den   von   Böhme   veröffeatlicbtei 
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Sehdffenaprficheii  TorkomiDt,  sieh  aber  in  U  69  --^  und  in  dem  T0a 
Breslaa  der  Stadt  Gross-Glogau  1314  mitgetheilteo  Magdebnrgier 
Rechte  (Tzschoppe  und  Steniel  UrkuDdeotlg.  CXVI)  liemKeh 
wdrtlieh  findet.  —  Dies  Alles  Bttsammengenomaien  and  erwegeo» 
dftss  in  den  lOK  Artikeln,  welche  U  —  ausser  der  Chronik  —  lihlt» 
gegen  106  Artikel  von  C  mehr  oder  weniger  Obereinstimmend  sich 
nachweisen  lassen,  darunter  namentlich  auch  solche»  welche  sonst 
in  keinem  der  besprochenen  Texte  enthalten  sind»  nnd  U  somit  fast 
seinem  ganzen  Inhalte  nach  in  C  enthalten  ist,  muss  man  wohl  Ter« 
mathen  •  dass  swischen  [C  and  U  nfthere  oder  mehrfache  Beiie* 
hangen  bestehen»  als  swischen  C  and  einem  andern  "der  bespro- 
chenen Texte.  Dennoch  dürfte  kaum  ansonehmen  aein»  dass  C  on- 
niittelbar  ans  U  oder  U  ans  €  geschöpft  habe.  Abgesehen  von  den 
bexaglieh  der  Stellang  der  Chronik  und  der  Abhandlung  Aber  die 
Gerichte  bertbrten  Verschiedenheiten  xwisehen  C  und  U  gibt  es 
noch  mehrere  beaehtenswerthe  BigenthOmliehkeiten  dieser  swei 
Handschriften.  In  U  steht  das  Breslaaer  Recht  ron  129K  am  Ende 
des  WeiehbiMrechtes,  in  C  folgen  demselben  noch  seohsehn  Artikel, 
welche  ausser  dem  gr5ssten  Theile  jener  Abhandlung  Ober  die  Ge- 
richte, den  in  U  nicht  befindlichen  Judeneid ,  sowie  mehrere  in  U 
nicht  genauer  nachweisbare  Sfttse  enthalten.  Die  Artikeifolge  in  U 
ist  Gberhaopt  grossentheils  eine  andere  als  in  C.  In  U  fehlen  etwa 
12  Artikel  Ton  C,  namentlich  solche,  welche  auch  in  B  fehlen.  U  Kl 
bat  den  Art  2S  G,  nicht  wie  G  den  Art.  8  8  Ton  1295,  der  freilieh 
im  Zusammenhange  des  Rechtes  Ton  1 29K  in  U  auch  rorkommt. 
U  67.  68  hat  die  Artikel  88.  8»  G,  welche  in  C  fehlen.  U  6K 
entspricht  genau  dem  Art.  74  B,  wogegen  C  an  dessen  Stelle  ge-* 
vissermassen  einen  wesentlich  abweichenden  Artikel  (53)  hat.  Die 
Artikel  48.  50.  55.  103,  bezeichnend  fQr  das  Weichbildrecht  der 
Krakauer  Handschrift,  bat  U  nicht.  Nach  Allem  ist  kaum  su  beswei- 
fein,  dass  die  beiden  in  Rede  stehenden  Weichbildreohte  unabhftngig 
Ton  einander  entstanden  sind. 

6.  In  dem  sftchsischen  Weichbild  steht  nicht  ein  ein- 
ziger Artikel  von  C»  der  sieh  nicht  auch  in  einem  andern  der 
verglichenen  Texte  finde«  Dagegen  sind  etwa  40  Artikel  von  C  in 
W  nicht  nachweisbar  und  etwa  eben  so  viele  ron  W  nicht  in  C. 
Dies  and  die  grosse  Verschiedenheit  der  Texte  und  der  Ordnung 
der  in  beiden  Weichbildreehten    enthaltenen    Artikel  rechtfertigt 
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wohl  die  Annahme,  dass  C  und  W  zu  einander  in  keiner  unmittel- 
baren Besiehung  stehen  und  mit  einander  nur  insofeme  yenraadl 
sind»  als  ihnen  mehr  oder  weniger  gemeinsame  Quellen  lu  Grunde 
lagen.  Klar  ist,  dass  die  gedruckte  Form  des  sftchsiscken  Weich- 
bildes bedeutend  jQnger  sein  müsse  als  die  im  Krakauer  Codex. 

7.  Auch  das  von  Wasserschieben  a.  a.  0.  aus  einer  Ber- 
liner Handschrift  mitgetheilte  Weichbildrecht  steht  mit  den  hier 
besprochenen  in  enger  Beiiebung  und  seigt  eine  merkwürdige 
Übereinstimmung  mit  dem  in  C.  Bis  Art.  40  B  beilftufig  enthält  es 
siemiich  in  derselben  Ordnung  dieselben  Bestimmungen  wie  C  bis 
etwa  Art.  23.  Die  von  Wasser  sc  hl  eben  als  diesem  Weiehbild 
eigenthQmlich  betrachteten  und  irollstftndig  mitgetheilten  Sprueh- 
formeln  finden  sich  —  wie  erwfthnt  —  ausser  einer  auch  in  C  und 
alle  auch  in  Böhme  und  in  U.  Auch  der  Judeneid  in  C  stimmt  mit 
der  in  diesem  Weichbildrecht  enthaltenen  Form  desselben«  welche 
in  keinem  der  sonst  besprochenen  Rechte  vorkommt,  genau  übereio 
und  es  ist  bemerkenswertb»  dass  auch  am  Schlüsse  des  im  Krakauer 
Codex  befindlichen  sächsischen  Landrechtes  eine  ron  der  xnletxt 
erwähnten  Form  des  Judeneides  verschiedene»  jedoch  ebenfalls  in 
der  Berliner  Handschrift  enthaltene  Form  desselben  steht.  Sonst 
weicht  dieses  W^eichbildrecht»  namentlich  ia  der  Ordnung  der 
Artikel  und  in  seinem  Umfange  von  dem  in  C  nicht  unbeträchtlich  ab- 
Wie  es  scheint,  schliefst  es  sich  enger  an  B  und  6  an  als  dieses.  Es 
hat  die  Art.  74.  75  B,  die  Art.  25. 137  6.  Eine  gena.ie  Vergieichoof 
ist  nach  der  Hittheilung  von  Wasserschieben  leider  nicht  mdglieb. 

Nach  allen  vorstehenden  Erörterungen  scheint  es,  dass  die  eage 
Beziehung,  in  welcher  das  Weichbildrecht  im  Krakauer  Codex  an- 
verkennbar  zu  den  anderen  verglichenen  Weichbildrechten  und  lo 
dem  M.  Görlitzer  Rechte  steht,  auf  der  Gemeinsamkeit  der  ihnen  h 
Grunde  liegenden  Quellen  beruht»  nicht  aber  darauf,  dass  der  Ve^ 
fasser  desselben  aus  einem  ron  den  anderen  oder  aus  allen  dieses 
Weichhildrechten  unmittelbar  geschöpft  hätte  oder  umgekehrt  diese 
aus  jenem.  Die  nähere  oder  entferntere  VerwandtsehaYl  swisebes 
dem  Krakauer  und  den  anderen  Weichhildrechten  würde  dann  nf 
der  grösseren  oder  geringeren  Gemeinsamkeit  der  in  ihnen  beautztei 
Quellen  beruhen,  als  deren  wichtigste  wohl  das  M.  Breslauer  Recbt 
V.  1261  zu  betrachten  ist.  Am  nächsten  verwandt  scbeiat  das 
Weichbildrecht  im  Krakauer  Codex  dem  in  der  Uffenbach*sdieD 
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Handschrift »  am  entferntesten  dem  gedruckten  sächsischen  Weich- 
bilde; nfiher  als  in  diesem  steht  es  zu  dem  M.  Görlitser  Rechte  von 
1304,  noch  näher  aber  zo  dem  Weichbildrechte  in  der  Naumburger 
Handschrift  und  wie  es  scheint  auch  zu  dem  in  der  Berliner.  Ent- 
standen ist  es  jedenfalls  erst  nach  1295,  vielleicht  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  dem  Görlitzer  Ton  1304,  kaum  später,  Tielleicht  auch 
allmählich»  womit  die  öfteren  Wiederholungen  und  die  sichtliche 
Planlosigkeit  des  Ganzen  zusammenhängen  dörften.  Der  oder  die 
Verfasser  desselben  sind  unbekannt,  sein  Bestimmungsort  rermuth- 
lieh  eine  Stadt  in  Schlesien  oder  Polen,  vielleicht  Krakau  selbst. 
In  einem  demnächst  zu  beschreibenden  Codex  der  Ossolinskischen 
Bibliothek  aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhundertes  etwa,  welcher 
höchst  wahrscheinlich  für  eine  sehlesische  oder  polnische 
Stadt  bestimmt  war,  steht  unter  anderen  StQcken  ein  grosses  Bruch- 
stfick  einer  lateinischen  Obersetzung  des  hier  mitgetlieilten 
Weichbildrechtes.  Auch  das  im  Heinrich  au  er  Codex  enthaltene 
scheint  nach  den  Bemerkungen  von  Gaupp  (Magd.  R.  191  fg.)  im 
Wesentlichen  mit  dem  im  Krakauer  Codex  gleich  zu  sein,  was  auch 
durch  die  von  Lab  and  (System.  Schöffenr,  in  den  in  der  Binl.  XIII, 
Note  13  a  citirten  Stellen)  Ober  den  Inhalt  des  Weichbildrechtes  im 
Heinrichauer  Codex  gemachten  Andeutungen  bekräftigt  wird,  ob- 
gleich daraus  erhellt,  dass  die  Artikelfolge  in  diesem  Codex  von  der 
im  Krakauer  stark  abweichend  sein  müsse.  Dass  der  Heinrichauer 
Codex  fQr  Schlesien  bestimmt  war,  wird  man  kaum  bezweifein.  — 
Üas  Weichbildrecht  im  Krakauer  Codex  zeigt  nirgends  einen  ofB- 
ciellen  Charakter,  sondern  erscheint  nach  allem  was  darüber  gesagt 
wurde,  als  eine  von  den  sicherlich  zahlreichen  und  zum  Theiie  noch 
unbekannten  Privatarbeiten,  welche  auf  der  Grundlage  des  Rechtes 
TOQ  1261  durch  Zuthaten  der  Verfasser  aus  dem  Rechte  von  1295, 
dem  sächsischen  Landrechte,  aus  SchöffensprQchen  und  eigener  Er- 
fahrung entstanden  und  deren  Geschichte  und  Zusamm^'nhang  am 
besten  durch  eine  möglichst  vollständige  Vergleichung  aller,  somit 
auch  durch  genügende  Mittheilungen  Qber  die  Beschaffenheit  solcher 
bisher  nicht  genauer  bekannt  gewordenen  Privatarbeiten  und  deren 
Quellen  klar  gemacht  werden  könnte.  Unter  diesen  dürften  die 
SchöffensprQche  keine  unwichtige  Stelle  einnehmen  und  zahlreichere 
HiUheilungen  solcher  wären  in  dieser  und  anderen  Beziehungen  sehr 
zu  wönsehen« 
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SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  1864. 

Der  Classe  wird  eingesandt:  Von  Herrn  Dr.  Höniseh  in  Grätz, 
„Urkunden  (in  Abschrift)  über  das  Hinoriten-Kloster  zu  Windisch- 
Feistritz  in  Steiermark.'' 


Der    Pfahlbau    im    Garda-See. 
Von  dem  c.  H.  Vr.  Bd.  Freih.  y.  Stckei. 

(Mit  1  sioko^raphirten  Tafel.) 
(Vorgelegt  In  der  Sitinng  am  M.  VoTomber  18M.) 

Selten  hat  eine  archäologische  Entdeckung  so  grosses  Auf- 
sehen gemacht  und   die  allgemeine  Theilnahme  in  solchem  Grade 
erweckt,  als  die  der  Pfahlbauten  in  den  Seen  der  Schweiz;  and  das 
mit  Recht,  denn  wir  erhalten  durch  diese  Auffindung  Ton  Wohn- 
aitien  der  alten  Bevölkerung  unserer  Länder  mit  einem  Male  ein 
TolUtSindiges  Bild  ihres  Lebens  und  Wirkens,  das  wir  bisher  oor 
lückenhaft  und  in  einzelnen  Zfigen  aus  den  zerstreuten  Funden  zu- 
aaaunenaetzea  konnten,   gewinnen  einen  tiefen  Einblick  in  ihre 
CultorentwickfluTig  und  einen  ziemlich  sicheren  Maassstab  zorBeor- 
theilung  ihrer  Cifilisationsstufe ;  Völker,  deren  Namen  die  Geschichte 
kaum  nennt,  die  wir  fast  nur  aus  ihren  Gräbern  kannten,  sehen  wir 
Yor  uns  in  ihrer  häuslichen  Thätigkeit  mit  allen  ihren  Sitten  uod 
Gewohnheiten.  Die  seltsame  Art  der  Ansiedlung  in  den  Seen  selbst 
Terlieh  überdies  der  Entdeckung  einen  eigenthGmIichen,  geheimoiss- 
Tollen  Beiz;  für  das  an  Seen  so  reiche  Osterreich  musste  sie  tod 
besonderer  Bedeutung  erscheinen. 

Bekanntlieh  gehören  die  Pfahlbauten  des  Bodensees  und  der 
östlichen  Schweiz  fast  ausnahmslos  der  Steinperiode  au  oder  nahmea 
doch  ihren  Anfang  in  einer  Zeit,  in  der  die  Betölkerung  dieser 
Gegenden  die  Metalle  noch  nicht  kannte,  sondern  sich  noch  mit 
Werkzeugen  aus  Stein  und  Knochen  behelfen.  musste;  bei  der 
grossen  Menge  TOn  Fanden  dieser  Aft  gegenüber  den  zahlreicbea 
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HetallgegeDstinden  in  den  Seen  der  West-Schweiz »  wird  das  Ver- 
hältniss  klar.  Wenn  nach  der  Zeitanterschied  cwischen  heiden  kein 
SD  grosser  ist,  als  Manche  anzunehmen  geneigt  sind»  so  dürfte 
andererseits  doch  die  Verschiedenheit  der  Vorkommnisse  nicht  aus- 
sebliesslich  aus  der  gOnstigeren  Lage  und  dem  Verkehre  mit  Frem- 
den der  westlicheren  Gegenden  zu  erklären  sein,  sondern»  wenn  man 
die  Nihe  der  blos  mit  SteingerSthen  rersehenen  Ansiedlungen  von 
den  reichlich  mit  schönen  bronzenen  ausgestatteten ,  die  Leichtig- 
keit der  Verbindung  und  die  Stammesgleichheit  der  Bevölkerung 
berficksichtigt,  ersteren  doch  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben  sein. 
•  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
naiehin  den  SeenUngerns»  Kftrntens,  Ober*  Österreichs  bestandenen 
Ansiedlungen  ebenfalls  der  Steinzeit  angehörten  und  dass  wir  durch 
ihre  AnfSndung  wichtige  Aufschlüsse  ober  diese  Periode  in  unserer 
Heimat  erhalten  könnten,  was  um  so  wQnschenswerther  wire,  als 
diese  noch  völlig  im  Dunkeln  liegt,  ja  nicht  einmal  ihr  Bestehen  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  bei  den 
fröhcsten  Wahderungen  der  Völker  aus  Osten  die  österreichischen 
Länder  mit  ihren  dem  Lebensunterhalt  so  günstigen  Verhiltnissen 
nicht  übergangen,  sondern  derf  üppigen  Flussthfilern  entlang  bis 
in*s  Innere  besetzt  wurden,  allein  es  mangeln  bestimmte  Anhalts- 
puncte,  auf  welcher  Culturstufe  sich  die  ersten  Einwanderer  befanden. 
Die  Bedingnngen,  aa  welche  die  Kenntniss  und  Verbreitung  der 
Metalle  bei  den  verschiedenen  Völkern  geknüpft  war,  sind  noch 
keineswegs  aufgekMrt,  wenn  es  auch  zweifellos  erscheint,  dass  sie 
wesentlich  von  dem  Zusammenhange  und  der  Art  des  Verkehres  mit 
metallkundigen  Völkern  des  Ostens  und  Südens,  von  denen  die  An- 
regung ausging,  abhingen.  Wir  kennen  bei  uns  noch  keine  Grab- 
statten, wie  in  den  nördlicheren  Lfindern,  die  massenhaft  Steingerüthe 
ohne  Spur  von  Metall  enthalten;  wohl  wurden  an  vielen  Puncten 
aller  österreichischen  Kronlinder  Steinwerkzeuge  gefunden ,  aber 
sie  sind  darum  noch  nicht  nothwendig  aus  einer  Periode,  welche  gar 
kein  Metali  besass  und  für  das  Bestehen  einer  solchen  absolut  ent- 
scheidend, denn,  dass  die  Steinzeit  keine  abgeschlossene  Begrenzung 
hat  und  Werkzeuge  aus  dem  wohlfeilen  Stein  lange  und  häufig  in 
Gebrauch  standen ,  als  man  schon  das  Erz ,  selbst  das  Eisen  kannte, 
darüber  ist  man  wohl  einig.  Zudem  sind  die  in  Österreich,  Steier- 
mark, Mähren,  Ungern  gefundenen  derartigen  Geräthe  meist  von  so 


300  V.  8  ■  e  k  e  n 

eleganter  Form  •  so  sorgfältig  zugerichtet  und  gebohrt,  dass  die 
Anwendung  metallener  Werkseuge  bei  der  Anfertigung  vieler  der- 
selben sehr  wahrscheinlich  ist.  Auch  ergaben  viele  Fundorte  tob 
SteinalterthQroern  sugieich  Bronzegegeustftnde,  ja  es  wurden  beiderlei 
Arten  mitunter  zusammengefunden.  Übrigens  sind  noch  bei  zn  weni- 
gen Funden  die  Umstftnde  genau  und  wissenschaftlich  untersocht, 
um  ein  fertiges  Urtheil  zu  begründen.  Über  alle  diese  Verhältoisse 
versprechen  die  Pfahlbauten,  die  hilufig  abgeschlossene  Cultorbilder 
darstellen,  vielfache  Belehrung. 

Die  merkwürdige  Entdeckung  von  uralten  Seeansiedlungen  hat 
in  der  letzten  Zeit  eine  ungeahnte  Ausdehnung  gewonnen;  in  den 
Schweizerseen  zeigen  sich  die  Seeufer  an  allen  gOnstigen  Stellen 
fdrmlich  bedeckt  mit  Pfahldörfern,  es  werden  deren  bereits  Ober 
hundert  und  fünfzig  verzeichnet  (im  Bieler-See  allein  20,  im  Neneo- 
burger  46)  *)  und  schon  lässt  sich  die  eigenthamliche  Sitte  von  des 
Seen  Pieroonts  bis  nach  Mecklenburg  hinauf  verfolgen. 

Ein  ungewöhnlicher  Eifer  gibt  sich  bei  der  Erforschung  der 
Seen  kund,  der  aber  leicht  zu  weit  f&hren  kann ;  jede  Untersnchoog 
hat  ihren  Werth,  nur  erscheint  es  bedenklich,  wenn  sie  mit  einer 
vorgefassten  Meinung  unternomroenfwird  und  aus  einem  vererazelten 
Umstände  und  ungenflgenden  Vorkommnissen  Schlösse  gezogen  nnd 
als  Resultate  hingestellt  werden;  das  Urtheil  wird  hierdurch  nur 
vorwtrrt  und  ein  gegründetes  Hisstrauen  hervorgerufen,  welches 
der  besonnenen  Forschung  die  Aufgabe  sehr  erschwert  Es  ist  selbst* 
vcrsifindüch,  dass  hier  nach  denselben  Grundsiltzen,  mit  der  Robe. 
Nüchternheit  und  Vorsicht  vorgegangen  werden  muss,  wie  bei  allen 
wissenschaftlichen  Untersuchungen. 

Von  einem  eigentlichen  Pfahlbau  —  wenn  man  nicht  jede  im 
Wasser  stehende  FischerhQtte  so  nennen  will,  —  d.  h.  von  einer 
alten,  vorchristlichen  Ansiedlung  im  See  kann  erst  nach  dem  streofr 
geführten  Nachweise  des  Zusammentreffens  aller  charakteristiseheB 
Merkmale  die  Rede  sein.  Dahin  gehören  vor  allem  zahlreiche,  id 
vielen  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Reihen  und  Gruppen  io 
geringer  Entfernung  von  1  —  4  Fuss  beisammen  stehende,  senk- 
recht eingerammte  Pf&hle,  die  sich  mit  unvollkommenen  Werk* 
zeugen  zugespitzt,  nicht  in  grossen  regelmilssigen  FIftchen  pyn- 
niideuartig  mit  scharfen  Beilen  zugehauen  (wie  die  römischen  nad 

1)  MiiUieiluDgeii  der  antiquaritcheD  GctelUchaft  in  Zarich,  UV,  6.  Uft,  Tat  Znt. 
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spätere  Palisaden)  ervetsen.  Oft  worden  bei  den  Seh  weiser  Pfahl- 
bauten auch  Bohlen  von  der  auf  den  PAhlen  errichteten  Bahne 
gefunden,  doch  mögen  diese  oft  als  Qber  dem  Wasser  befindlich 
Terbrannt,  oder,  da  sie  des  leichteren  Spaltens  wegen  gerne 
aus  weichem  Höh  Terfertigt  worden ,  bis  sor  Unkenntlichkeit  yer- 
morseht  sein.  Sodann  müssen  zwischen  dem  Pfahlwerk  unter  der 
ueueren  Sand-  oder  Schlammschichte  FundstQcke  nachgewiesen 
werden,  die  ihrer  Natur  nach  keinen  Zweifel  Ohrig  lassen,  dass  ^ 
von  nntergegangenen  Wobnungen ,  —  nicht  etwa  von  Schiffen ,  wie 
solche  in  PiQssen  s.  B.  am  Donauwirbel,  am  Bingerloch  Torkommen — 
herrOhren;  derartige  sind  Werkzeuge  und  allerlei  Hausrath,  wie  er 
eben  zu  Wohnungen,  selbst  der  einfachsten  Art,  gehört,  massen- 
weise Holzkohlen,  yerschiedene  GeAsse,  KQchenabflllle  wie  Knochen 
verspeister  Thiere,  pflanzliche  Oberreste,  bearbeitetes  Holz  u.  s.  w. 
Auch  da  ist  ein  vereinzelter  Fund  noch  nicht  entscheidend,  der  immer- 
hin einen  zuAlIigen  Grund  haben  kann,  sondern  es  müssen  sich  der- 
artige Dberbleibsel  auf  einer  grösseren  Strecke  Terbreitet  vorfinden; 
sind  nicht  zahlreiche  Pfühle  dabei,  so  lassen  sie  allein  eben  so  wenig 
auf  einen  Pfahlhan  schliessen,  als  Mos  Pfthle  allein,  deren  bis- 
weilen hunderte  zu  Zwecken  der  Fischerei  eingeschlagen  wurden, 
denn  von  den  Landansiedlern  warde  zu  allen  Zeiten  ein  benach- 
bartes Wasser  gerne  benutzt  um  die  unnützen  Abfälle  des  Herdes 
oad  Hauses  zu  versenken.  Endlich  muss  durch  die  Uferbildung,  die 
Schichfungs-  und  Wasserstandsverhilltnisse  dargethan  werden,  dass 
die  Pfahlstelle  damals  als  sie  bewohnt  war,  isolirt  im  Wasser  stand. 
Ober  die  Zeitperiode,  welcher  im  Allgemeinen  die  Ansiedlung  ange- 
hört und  die  Culturstufe  ihrer  Bewohner  können  nur  mehrere  und 
eliarakleristische  FundstOcke  (rohe  Geftsse  allein  gewihren  noch 
keinen  untrüglichen  Anhaltspunct,  da  sich  solche  bis  in  die  neuere 
Zeit  finden)  entscheiden. 

Im  Garda-See,  in  der  Nfthe  der  Festung  Peschiera,  wurden 
seit  einigen  Jahren  zahlreiche,  sehr  interessante  Funde  gemacht, 
welche  allen  Umstünden  nach  zu  schliessen,  von  einem  Pfahl  baue 
herrühren.  Wenn  auch  die  Verhültnisse  noch  nicht  in  grösserer 
Ausdehnung  in  Absicht  auf  archäologische  Erforschung  wissenschaft- 
lich untersucht  sind,  so  dürfte  doch  das  Zusammentreffen  der  cha- 
rakteristischen Merkmale  und  die  von  verschiedenen,  bei  der  Auf- 
findung anwesenden  Personen  unabhängig  von  einander  bestätigte 
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Art  des  VorkomaieiM  xahlreieher  Pffthle  mit  Artefacteo  nod  uderen 
Spuren  der  längeren  Anwesenheit  von  Menschen  auf  dieser  Stelle 
in  ?orchi*isÜicher  Zeit,  su  dieser  Annahme  berechtigen.  AUerdiags 
ist  gerade  hier,  dicht  bei  einer  sehr  alten,  ▼ielleichi  schon  b  spit 
röfoischer  Zeit  gegründeten  Festung  doppelte  Vorsicht  gdioten,  di 
allerlei  Verhftitnisse  stattgefunden  haben  kennen  *  durch  die  eioe 
TAttSchung  um  so  eher  mOglich  ist. 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  bisherigen  Ergebnisse  nach  des 
Berichten  des  Herrn  Hauptmanns  im  Geniestabe  Joseph  Kestersitt, 
und  anderer  Augenzeugen,  nach  meinen  eigenen  an  Ort  und  Stelle 
vorgenommenen  Untersuchungen  und  nach  den  gemachten  Funden 
susammen ,  den  endgiltigen  Schiedsspruch  dem  Resultate  weiterer 
Nachforschungen  anheimstellend. 

Unweit  der  Festung,  und  zwar  am  sQdwesIlichen  Seeufer  bei  j 
(s.  den  Plan)  wurde  im  Jahre  1830  eine  Ufermaner  erbaut,  bei 
deren  Fuiidirung  viele  Stücke  von  derben  Tbougeflseen  gefnndei 
wurden,  denen  man  aber  weiter  keine  Beachtung  schenkte.  Sie 
sollen  nach  dem  Ausspruche  bei  deiQ  Bau  beschäftigter  Perseaen 
mit  den  später  im  See  gefundenen  identisch  gewesen  seia.  Es  ist 
diese  Stelle  wegen  der  Richtung  und  wahrscheinlichen  Auadehoung 
des  Pfahlbsues  von  Bedeutung. 

Beim  Ausbaggern  eines  Zufahrtscanales  für  die  Flottille  ia 
Jahre  1851  stiess  man  zwischen  eh  und  dg  auf  einem  Räume  vsi 
ungefähr  1000  Quadratklaftem  auf  zahlreiche  Pfahle  und  beb  eise 
namhafte  Anzahl  von  Bronzegegenständen  heraus;  erstere  wm^e« 
mebt  verbrannt,  letztere  grossentheils  von  den  Arbeitern  verschleppt 
und  im  Gewichte  von  IK— 20  Pfund  nach  dem  Metall werthe  yerkaoft 
Eine  kleine  Sammlung  legte  der  mit  der  Leitung  der  Arbeiten  be- 
traute Hajor  des  Geniestabes  A  m  e  r  1  i  n  g  an,  von  der  10  StOckeiadss 
k.  k.  Antikencabinet  gelangten.  Ober  den  Fund  und  das  Vorhanden- 
sein  von  vielen  theils  vermorschten,  theils  im  Wasser  erhärteten  Pfäh- 
len in  einer  Tiefe  von  6—7  Fuss  unter  dem  Wasser,  liegt  die  schrift- 
liche» von  Major  Amerling  bestätigte  Aussage  des  Contraheotes 
der  Arbeiten  Giuseppe  Danieü  vor.  Die  erwähnten  Bronzeebjecte^ 
so  wie  einige  von  damals  anwesenden  Arbeitern  naehtriglich  acqui- 
rirte  sind  vollkommen  mit  den  spAter  gefundenen  flbereinstiauneBd. 

Die  dritte  Fundperiode  von  Alterthümem  im  See  beginnt  mü 
dem  Jahre  1860.  Indem  nämlich  eine  Kriegsllottille  geschaffen  .aal 


Der  PfaUbau  in  Qarda-See.  303 

Anlage  einet  Anenalee  beeehloeaen  wurde»  wer  die  Aostiefang 
eiees  Kri^ebefena  mit  bequemer  Zufahrt  gebeten  und  diesem  Um- 
stände ist  die  Auffindung  eehr  vieler  CuIturOberreete  su  Terdanken« 
Der  k.  k.  Marine-Ingenieur  Alfred  Loren s  und  der  k.  k.  Ober* 
lieutenanl  im  Genieatabe  T.  Silber  fanden  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  groaae  Menge  vdo  Bronieobjecteo »  beaondera  fiele  awiaehen 
a  g  auf  einem  Fleeke  von  « enigen  Quadratklaflem  aufgeh&ufk,  in 
ein^  Tiefe  von  5 — 6  Puss  in  der  auf  dem  Seeboden  aufliegenden 
planalichen  Schiebte»  und  zwar  in  dem  unteren  Tbeile  derselben« 
Aoeh  Stocke  gebrannten  Tbenes  von  bedeutender  Dicke»  schwärz» 
lieher  Farbe  und  ohne  bestimmte  Form  kamen  sehr  zahlreich  Tor  >). 
Was  die  Pfihle  anbelangt,  so  behauptet  H.  Lorenz»  der  mir  mit 
dankenswerter  Freundlichkeit  Ober  die  Details  des  Fundes  Aof- 
lehlAsse  gab,  nur  wenige  in  senkrechter  Stellung  angetroffen  zu 
haben»  dagegen  einzelne  liegende  Stftmmetrflmmer  häufiger  waren^ 
Dicht  ra  gedenken  versclriedeaer,  offenbar  aus  neuester  Zeit  her- 
rührender PAhle,  die  wenig  tief  im  Sande  stecken  und  bis  zum 
Wasserspiegel»  selbst  Ober  denselben  reichen.  Er  geht  von  der,  wie 
wir  später  sehen  werden »  nieht  wahrscheinlichen  Ansicht  aus »  dass 
die  Pfahlstelle  fräberer  Zeit  Festland  war  nnd  dass  hier  eine  Cdonie 
auf  trockenem  Boden  bestand.  Dagegen  versidiert  Herr  Oberiieutenant 
T.Silber  eine  grosse  Menge  von  ganz  geschwärzten,  unter 
dem  Sande  verborgenen  senkrechten  Pfählen  beobachtet  zu  haben. 
Letztere  Angabe  bestätigt  die  amtliche  Aussage  des  bei  den  Bag- 
f^rungsarbeiten  ven  1860  —  1862  als  Oberaiifseber  verwendeten 
Zimmerpoliers  Andreas  Spaczil,  welche  die  in  grosser  Anzahl» 
in  Entfernungen  von  3  —  4  Fuss  beisammenstehenden  Pfähle»  die 
theils  vermodert ,  tbeils  ganz  steinig  waren* und  unter  der  Torf«» 
Bchiehie  4  —  6  Fuss  in  den  Seebeden  eingerammt  waren »  genau 
beschreibt. 

Am  weitesten  verfolgte  die  Entdeckung  der  k.  k.  Hauptmann 
im  Geniestabe  Herr  Joseph  Kost  ersitz»  welcher»  auf  die  wahr-» 
seheinliche  Bedeutung  deraelben  als  Pfahlbau  aufmerksam»  auf  das 
Vorkommen  von  Pfiiblwerk  und  dessen  Begrenzung  ein  besonderes 


1)  EIm  (lotis  ab«r  lietM  Pasd,  so  wit  4i«  Abbi(4«iiig  n«hrerer  ?  ob  Herm  v.  Sil  bor 
«D  Dr.  Kel I er  in  Zfiricb  gesandUo  Bronien  findet  lich  in  K elL e r*s  fünftem  Pfahl- 
banberiebt    (Mittti.  d.  antiq.  GeaelUch.  in  Zoiicb  XIV,  Haft  6,  6.  142  (14),  Taf. 
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Augenmerk  verwandte,  die  bei  der  weiteren  Baggeroog  in  des 
Jahren  1861  und  1862  Yorkommenden  Bronsegegeostiünde  sorg- 
fUtig  sammelte  und  einen  ausfQhrlichen  Bericht  Ober  seine  Beobaeh- 
tungen  rerfasste. 

Endlich  begab  ich  mich  im  Juli  d.  J.  nach  Peschiera»  um  tor- 
läufig die  ganzen  Fundrerhälthtsse,  insbesondere  die  Schichten,  ii 
denen  Überreste  menschlicher  Cultur  Yorkommen,  kennen  zu  lernen, 
und  stellte  dessbalb  an  einer  noch  unberOhrten  Stelle  eineBaggemng 
mit  Schaufeln  an,  die  sich  durch  alle  Lagen  bis  auf  den  Untergruad 
erstreckte  und  verf chiedenartige,  fär  eine  ehemalige  Ansiediung  im 
See  sehr  charakteristische  Funde  ergab. 

Die  Stelle,  welche  bis  jetzt  gebaggert  ist,  liegt  an  der  südlich- 
sten Spitze  des  Garda-Sees,  dicht  neben  dem  Ausflusse  des  Miacio, 
von  diesem  80 —  100  Klafter  in  dstlicher  Richtung  entfernt;  ihr 
FIfichenraum  beträgt  2650  Quadratklafter;  fast  gerade  vor  dem 
Ausflusse  liegt  die  von  mir  untersuchte  Stelle  p  yoo  ungefihr 
6  Quadratklaftern. 

Die  hier  beobachteten  Verhältnisse  und  Funde  erweisen  sieh 
denen  der  Schweizer  Pfahlbauten  vollkommen  analog.  Allerdings 
liegt  die  Pfahlstelle  dem  Ufer  näher,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  isU 
nämlich  in  weitester  Entfernung  65,  in  nächster  nur  10  Kianer, 
allein  es  ist  hier  die  stetige  Inselbildung  und  der  Umstand  sa  beröek« 
sichtigen,  dass  die  Festungsmauern,  um  eine  constante  Wasaertiefe 
zu  gewinnen.  Ober  das  feste  Ufer  hinausgerQckt  wurden ,  es  ist  so- 
nach anzunehmen,  dass  der  Ort  einst  weiter  vom  Lande  entfernt  wir 
als  jetzt.  Auch  an  manchen  Pfahlbaustationen  der  Schweizer- Seea 
ist  die  Distanz  keine  grössere,  bisweilen  (wie  am  Neuenburger*See) 
reichen  die  Pßhie  bi8*an*s  Land. 

Nach  Angabe  des  Herrn  Hauptmanns  Kostersitz  stand  ioi 
ganzen  Räume  abef  eine  grosse  Menge  von  Pßhlen  in  ooregel- 
mässigen  Gruppen ,  aus  denen  sich  kein  bestimmtes  System  der  Aa- 
ordnung  erkennen  liess,  2,  3  bis  4  Fuss  von  einander  entfernt  Oft 
waren  die  Distanzen  auch  bedeutender  und  Oberhaupt  scheiabar 
Lücken,  die  aber  nicht  immer  aus  dem  Mangel  an  Pfählen,  sonders 
aus  dem  Umstände  zu  erklären  sind  •  dass  die  aus  weichem  floli 
bestehenden,  vermoderten  Pfähle  beim  Ausbaggern  durchstochen  aaJ 
die  Stucke  mit  dem  Schlamme,  von  dem  sie  kaum  zu  unterseheidea 
sind,  unbeachtet  beseitigt  wurden.  Am  dichtesten  standen  sie  ivi« 
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scheo  ad  nnd  bc^  besonders  gegen  die  letztere  Linie  hin,  sparsamer 
weiter  seeseits  zwischen  c  d  ef. 

Die  Wassertiefe  betrfigt  durchschnittlich  8  Fuss.  Der  Boden 
besteht  aus  drei  Lagen ;  die  oberste  ist  angeschwemmter  Sand ,  der 
2Va  —  3  Fuss  hoch  liegt;  unter  dieser  beflndet  sich  eine  lockere 
Torfschicht  oder  vielmehr  ein  Pflanzendetritus  mit  feinen  Wurzeln, 
rerschiedenen  Culturflberresten  und  hineingefallenen  fremdartigen 
Stoffen  yermischt,  von  2-—  Sy«  Fuss  Mächtigkeit;  sie  liegt  auf  dem 
aus  sandigem  Lehm  bestehenden,  eigentlichen  Seeboden  auf.  Dieser 
Lehm  tritt  in  der  ganzen  Gegend  in  sehr  erheblicher,  oft  200  Fuss 
übersteigender  Mächtigkeit  auf  und  bildet  hierauch  das  Seebecken; 
weiter  gegen  den  See  heinein,  wie  auch  an  anderen  Uferstellen  bil- 
det er  allein  mit  einer  Lage  aufgeschwemmten  Sandes  den  Grund 
und  es  fehlt  die  an  der  Pfahlstelle  beobachtete  Lage  pflanzlicher 
Stoffe,  die  sonach  in  Folge  besonderer  Umstände  entstanden  zu  sein 
seheint,  und  zwar  durch  die  yielen  Überreste  von  Vegetabilien ,  die 
während  einer  Ansiedlung  in  den  See  hineingebracht  wurden  und 
nach  deren  Aufhären  durch  das  Vermodern  des  Holzes  und  anderer 
Substanzen  entstehen;  man  kann  dieselbe  mit  Recht  die  Cultur- 
schiebte  nennen. 

Von  den  in  den  Untergrund  3—6  Fuss  tief  eingerammten 
Pfählen  ragten  nur  wenige  bis  in  die  Sandlage  hinein ,  die  meisten 
hatten  schon  in  der  Culturschichte  oder  doch  an  der  oberen  Grenze 
derselben  ihr  Ende.  Ihre  Länge  beträgt  sonach  4 — 8  Fuss,  längere 
waren  selten,  kOrzere  dagegen  riel  häufiger.  Zwei  Drittel  dersel- 
ben bestanden  aus  weichem  Nadelholz,  ein  Drittel  aus  Eichen.  Er- 
stere  waren  so  vom  Wasser  zersetzt,  dass  sie  von  den  Baggerungs- 
werkzeugen ,  ohne  merkbaren  Widerstand  zu  leisten ,  durchstochen 
wurden  und  an  der  Luft  in  lauter  Fasern  zerfielen,  so  dass  es  nicht 
möglich  war,  ein  ganzes  StQck  daron  aufzubewahren.  Eine  ganz 
andere  Wirkung  Obte  das  Wasser  auf  das  Eichenholz,  indem  es  das- 
selbe fast  völlig  in  Lignit  umwandelte.  Die  Eichenpfähle  sind  von 
sehr  dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Farbe  und  zwar  trotz  der  nicht 
unerheblichen  Dicke  bis  in  den  Kern  hinein  ganz  gleichmässig,  dem 
Ebenholz  sehr  ähnlich ;  die  Schnittflächen  erscheinen  glänzend,  wie 
polirt.  Die  Härte  ist  so  bedeutend ,  dass  man  sie  nur  sehr  schwer 
spalten  und  durchschneiden  kann;  bei  der  nur  mflhsam  zu  bewerk- 
stelligenden Verbrennung  bleibt  ein   gelbbraunes,   sandigem,   im 

Sitzb.  d.  phil.-bist  Cl.  XLVIII.  Bd.  I.  Hft.  20 


306  T.  Sacken 

Walser  unldfllicbes  Pulyer  reii^hlieh  sorQek.  ein  Beweis  der  Dercb- 
driogung  aller  Poren  mit  mineralisclien  Beatandtbeilea,  der  begin- 
nenden Versteinernng.  Die  derartigen  aasserordentlieb  8cbwerefl 
Pfähle  musstea  roeistentbeila  mit  Ketten  mvbsam  herausgezogen 
werden.  Es  sind  theils  ganze  Stämme ,  theils  entstanden  sie  durch 
Spaltung  Ton  solchen;  ihre  Dicke  betrftgt  4 — 8  Zoll;  ein  im  k.  k. 
Antikeneabiaete  aufbewahrter  Pfahl  ist  ein  runder  Stamm  tod 
S  Fuss  19  Zoll  Länge,  10  Zoll  Durchmesser  und  einem  Gewichte 
Yon  fast  200  Pfund.  Die  unteren  Enden  erweisen  sich  bei  aiieo 
sorgfilltig  zugespitzt,  ohne  grdssere  Flächen,  wie  sie  dureh  breitere 
Äxte  entstehen,  sondern  vom  Anfang  der  Verjüngung  an  rund  ood 
allmählig  in  eine  Spitze  zulaufend.  Wenn  dies  dureh  Anbrenneo 
bewerkstelligt  wurde,  so  moss  dann  noch  eine  BeaiAeitiing  mit 
kleinen  Beilen  stattgefunden  haben ,  da  nirgends  Spuren  von  Ver- 
koblung  bemerkbar  sind.  Mehrere  sind  schmal,  bretterartig,  indem 
ihre  Dicke  nur  2  —  3  Zoll  bei  einer  Breite  von  6  —  6  Zoll  betrigt 
Räthselhaft  erscheint  ein  Pfahl  aus  sehr  knorrigem  Holze,  der  beider- 
seits zugespitzt  ist,  4  Fuss  lang;  die  untere  Spitze,  mit  der  er  is 
den  Boden  eingeschlagen  war,  läuft  regelmäss^^  und  alimihiig  za; 
in  einer  Länge  von  3  Fuss  besitzt  er  die  grösste  Dicke  von  9  Zoll 
und  ist  dann  jäh  zugespitzt,  was  mit  kleinen  Beilen  bewerkstelligt 
wurde,  es  geht  dies  aus  den  zahlreichen  Spuren  schmaler  Hiebe  herTor. 
Alle  übrigen  Pfähle  zeigen  am  oberen,  abgefaulten  Ende  den  grösstea 
Durchmesser,  der  weiter  hinauf  noch  zugenommen  haben  dOrfie. 
Wäre  die  Wassertiefe  in  damaliger  Zeit  der  jetzigen  gleich  gewe- 
sen, was  aber  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  sehweriieh 
der  Fall  war,  so  rafissten  die  Pfähle  eine  Länge  von  wenigsteas 
20 — 25  Fuss  gehabt  haben,  wenn  ihre  Köpfe  bei  jedem  Wasser- 
stande und  nur  gewöhnlichen  Stürmen  über  dem  Wasser  Torrageo 
sollten.  Die  im  Wasser  befindlichen  Theile  gingen  durch  die  Bewe- 
gung und  zersetzende  Wirkung  desselben  zu  Grunde,  blos  so  weit 
sie  im  Lehmgruode  und  der  vegetabilischen  Schichte  stachen,  er- 
hielt sich  die  Substanz  und  gewann  die  Härte  and  schwarze  Farbe, 
die  wir  an  ihr  bemerken. 

Die  Ausbaggerung  des  Canals  geschah  Ton  Seite  des  k.  L 
Militärs  mittelst  eines  Paternoster  Werkes,  wobei  natörlieh  Torz^s- 
weise  auf  Schnelligkeit  der  Arbeit  gesehen  wurde  und  Ar  Detail* 
Untersuchung  des  ausgehobenen  Materials  wenig  Zeit  blieb;  aus  den 
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Schlamm  and  Sand,  den  eine  solche  Haschine  mit  grosser  SchneUig- 
keit  und  vermischt  zu  Tage  fordert,  suchte  man  meist  nur  die 
Metallsaehen  heraus»  die  flbrige  Hasse  blieb  ununtersncht  und  wurde, 
ohne  dass  auch  die  unscheinbaren,  aber  gerade  beweiskräftigen 
Objecto  Beachtung  fanden,  tbeils  bu  Aufddmmungen  verwendet, 
tbeils  an  tieferen  Stellen  des  Sees  wieder  versenkt.  Im  aufge- 
schwemmten Sande  fanden  sich  nur  wenige,  offenbar  der  neueren 
Zeit  angehörende  Gegenstände :  Ziegeistfleke,  ein  Armbrustbolzen, 
Nägel  und  eine  sehr  wohlerhaltene  Lanzenspitze  von  Eisen.  Da- 
gegen erwies  sich  die  darunter  liegende  Pflanzenschichte  sehr  reich 
an  Oberresten  einer  älteren  Cultur.  Herr  Ingenieur  Lorenz  berichtet 
zwar,  an  der  unter  seiner  Leitung  gebaggerten  Stelle  zwischen  adg 
keine  Thierknochen  und  GefässtrQmmer  bemerkt  zu  haben,  sondern 
blos  Holzkohlen  und  zahlreiche  Bronzegegenstände,  dagegen  ver- 
sichern Arbeiter  an  mehreren  anderen  Puncten  massenhaft  Knochen 
Ton  grösseren  Thieren  ausgehoben  zu  haben,  die  zum  Theil  noch  in 
einem  nahen  Damme,  zu  dessen  Aufschüttung  sie  sammt  dem  Boden- 
materiale  verwendet  wurden,  liegen  mflssten. 

Bei  der  von  mir  mit  beschränkten  Hitteln  unternommenen  Auf- 
deckung eines  Baumes  von  circa  6  Quadratklafter,  fand  ich  die  unter 
dem  2y,  Fuss  tiefen  Sande  liegende  Schichte  in  einer  Hächtigkeit 
voD  y,  Fuss ,  aus  einer  Hasse  vegetabilischer  Stoffe  bestehend  und 
durchaus  geschwärzt  durch  zahllose  grössere  und  kleinere  Stücke 
Ton  Kohlen,  und  zwar  sowohl  von  grösseren  Stämmen  als  von  Ast- 
holz und  Beisig,  wie  man  es  auf  dem  Herde  zu  brennen  oder  zu 
Flechtwerk  zu  verwenden  pflegt.  Herr  Professor  Dr.  Franz  U  n  g  e  r 
batte  die  GQte  von  einer  Partie  der  ausgehobenen  Culturschichte 
eine  höchst  sorgfältige  Untersuchung  vorzunehmen,  die  sehr 
ioteressante  Besultate  ergab.  Er  bezeichnet  die  Hasse  als  Pflanzen- 
detritus  und  fand  nebst  Holz,  Binde  und  Kohlen  der  Eiche  (Queren» 
seisilißora)  9  Holz  und  Kohle  des  Haselstrauches  und  Holiunders 
(Sammcus  nigra),  die  Beste  von  zwanzig  verschiedenen  Pflanzen. 
Es  sind  folgende:  a.  Wildwachsende  essbare  Pflanzen:  Carylus 
avellana,  Haselnuss  —  die  Schalen  in  grosser  Henge,  Camus  mos-' 
ada  (Korne)lkirsche),  Sambucu»  nigra  (schwarzer  Hollunder), 
Fragaria  elaiior  (Gartenerdbeere),  Rubu8  Idaeus  (Himbeere). 
6.  Culturpflanzen :  Seeale  eereale  (Boggen),  F^  vinifera  (Wein- 
stock), Corylu»  columaf  (byzantinische  Haselnuss).  c,  Samen  von 
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wilden  Land-  und  Sompfpflansen :  Carex  spee.  (Riedgrag),  eine 
CyperaceOf  Amaranthus  Bliium,  Yerbenna  officinalü  (gemeines 
Eisenkraut),  Spergula  arvensia  (Spork),  Stellaria  media  (Stern- 
kraut, Hühnerdarm),  Caryophyllacea^  Ranunculus  bulbosus  (knolli- 
ger Hahnenfuss).  d.  Wasserpflanzen :  Chara  epec.  (Armleaehter), 
Potamogeion  perfoliatue  (Leichkraut). 

Von  den  überaus  zahlreichen  Haselnüssen  fanden  sich  nur  ver« 
letzte  Früchteschalen  vor,  keine  einzige  ganze;  es  ist  daher  aun- 
nehmen»  dass  sie  gewaltsam  geöffnet,  die  Kerne  yerspeist  und  die 
Schalen  in*s  Wasser  geworfen  wurden,  da  sich  sonst  das  Zerbrechen 
so  vieler  Exemplare  kaum  erklären  liesse.  Die  Kerne  der  Kornell- 
kirsche sind  ebenfalls  sehr  häufig;  ohne  Zweifel  wurde  diese  Fracht 
wie  auch  die  wilde  Gartenerdbeere  (sogenannte  Hüttelbeere),  die 
Himbeere  und  der  schwarze  Hollunder  gegessen.  Sehr  merkwürdig 
ist  das  Vorkommen  der  beiden  Culturpflanzen  Korn  (Roggen)  und 
Weintraube,  die  bisher  noch  in  keinem  Pfahlbau  beobachtet  wurden; 
es  dürfte  sich  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  die  Bewohner  die- 
ser Gegend,  wie  wir  später  sehen  werden,  zu  den  Römern  schon  io 
sehr  früher  Zeit  in  freundschaftlicher  Beziehung  standen.  Sowohl 
das  Korn  als  der  Traubenkern  befinden  sich  im  verkohlten  Zustande, 
müssen  daher  bei  einem  Brand  in  den  See  gekommen  sein.  Etwas 
zweifelhaft  erscheint  die  byzantinische  Haselnuss ,  von  der  nur  ein 
Bruchstück  der  Schale  Torhanden  ist,  welches  allerdings  eine  ^hr 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dieser  Frucht  zeigt.  Ausser  den  bestimm- 
baren Pflanzenresten  bildet  die  Culturschichte  noch  eine  grosse 
Menge  kleiner,  meist  abgeriebener  Stücke  von  Rinde,  Holz,  Wurielo, 
Blätter  u.  s.  w.  Ein  kleines  Holzstück  zeigt  deutliche  Spuren  von 
Bearbeitung  mit  einem  wenig  schneidenden  Instrumente.  Die  Uoli- 
stücke  und  Kohlen  von  Eichen  sind  von  derselben  Art,  aas  welcher 
auch  die  Pfähle  bestehen. 

Unter  dergeringenQuantität  des  vonmir  mitgebrachten  Hateriiis 
befanden  sich  auch  zwei  Knochen  von  Hausthieren,  usM  zwir 
nach  HerrQ  Hofrathes  t.  Hyrtl  Bestimmung  ein  Stück  einer  recht- 
seitigen  Rippe  des  Hundes  und  das  vordere  Ende  einer  nalani 
(Zehenglied)  des  rechten  Fusses  einer  Ziege  <)•  Nach  allen  diesea 


t)  Von  gerin^rer  Bedeutung  find  die  Schalen  einiger  WnMerthiere,  tob  Cyprit  tftt-^ 
VelreU  piscinelis,  Vivipira  Tert  Frauenf.,  Bythini«  teoUcnleU. 
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Vorkommnissen  ist  also  der  Antheil  menschlicher  Cultar  an  der 
Bildung  dieser  Schichte  ausser  allem  Zweifel»  und  es  erscheint  die 
Bezeichnung  Culturschichte  dadurch  gerechtfertigt;  ihr  hohes 
Alter  bezeugen  die  zahlreichen  Erzeugnisse  des  Kunslfleisses,  die 
sie  enthfilt. 

FQr  eine  ehemals  hier  üher  dem  Wasser  bestandene  Ansied- 
lung  sprechen  nebst  den  massenhaften  Kohlen  am  meisten  die  grosse 
Menge  von  Artefacten,  zunächst  die  Bruchstücke  von  Terschiedenen 
Gefassen;  sie  sind  übereinstimmend  mit  den  im  Jahre  1830  bei  7 
am  südöstlichen  Uferrande  gefundenen.  Nach  der  geringen  Biegung 
zu  urtheilen,  waren  es  ziemlich  grosse  S  —  8  Zoll  im  Durchmesser 
haltende  Töpfe,  die  nicht  auf  der  Scheibe  gedreht»  sondern  aus 
freier  Hand  gearbeitet  sind»  was  nicht  nur  aus  ihrer  bedeutenden 
Dicke  Ton  4—5  Linien»  sondern  auch  aus  der  Ungleicheit  derselben 
und  Spuren  des  Drückens  und  Knetens  hervorgeht.  Der  Thon  ist 
schwärzlich»    wenig    geschlemmt    und  absichtlich    mit   Körnern 
eckigen»  gegrabenen  Sandes  (nicht  mit  Seesand)»  selbst  mit  kleinen 
Stückchen  von  Glimmerschiefer»  so  wie  mit  verschiedenen  organi- 
schen Substanzen  vermengt»  die  beim  Brennen  verkohlten»  wodurch 
manche  Stücke  noch  jetzt  abfärben»  und  alle  auf  dem  Bruch  ungleich 
und  blättrig  erscheinen.  Sie  sind  nicht  hart»  wahrscheinlich  nicht  in 
Ofen»  sondern  nur  am  offenen  Feuer  lind  gebrannt»  daher  ausser- 
ordentlich leicht  zerbrechlich»  porös  (was  auffftllig  wird »  wenn  man 
ein  Stück  in*s  Wasser  legt)  und  durch  den  Einfluss  des  Wassers 
mürbe.  Eines  von  fast  schwarzer  Farbe»  von  dem  ein  Theii  der 
Ausbauchung  vorhanden  ist»  zeigt  an  dieser  eine  geringe»  hornartige 
Protuberanz»  wie  solche  an  vielen  GefSssen  aus  heidnischen  Grä- 
bern (x.  B.  von  Müglitz  in  Mähren»  MasI  in  Schlesien  u.  s.  w.)  zu 
sehen  sind;  der  Zweck  dieser  Buckeln  ist  nicht  klar»  wahrschein- 
lich dienten  sie  zur  Versicherung»  wenn  man  das  Gefäss  in  einem 
Kesselreifen  aufhängen  jnrollte.  Ein  zweites  ist  auf  der  Aussenseite 
von  rother  Farbe»  auf  dem  Bruche  aber  grau;  es  scheint,  dass  es 
naehträglich  starkem  Feuer  ausgesetzt  war;   ein  drittes  ziemlich 
dünnes »  von  dem  noch  ein  Stück  des  umgebogenen  Randes  vorhan- 
den ist»   erscheint  ganz  gesprenkelt  durch  zahlreiche  Körner  von 
weissem  Sand.  Verzierungen  kommen  auf  den  vorliegenden  Frag- 
menten nicht  vor;  diese  rühren  von  sechs  verschiedenen  Gefassen 
her.   Einzelne  Stücke  fanden  sich  über  dem  ganzen  aufgedeckten 
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Raum  verbreitet»  bei  d  aber  waren  sie  in  bedeutender  Meoge  ange- 
bftufl. 

Von  Steingerätben  kam  ein  einziges  Stück  vor,  eine  Scheibe 
Ton  3  Zoll  Durchmesser,  in  der  Mitte  1  Zoll  dick,  am  Rande  nur 
3  Linien  und  mit  einer  ganz  berumgehenden,  tiefen  Rinne  yerseheo, 
aus  Granit  ^).  Ähnliche  discusartige  Steine,  bisweilen  yod  onier 
Form,  wurden  häufig  in  nordischen  Gräbern,  auch  im  Pfahlbaa  iio 
Steinberg  bei  Niedau  im  Rieler-See  und  in  dem  yon  Estarayer  in 
Neuenburger-See  gefunden;  man  nennt  sie  gewöhnlich  SchleDde^ 
steine,  jedoch  wird  diese  Bestimmung  mit  Recht  angezweifelt,  ds 
hierzu  die  Form  gar  nicht  geschickt  erscheint  und  es  nicht  aozo- 
nehmen  ist,  dass  man  einem  blossen  Wurfstein  eine  so  sorgflltigc 
Bearbeitung  und  Glättung  mit  Aufwand  grosser  MQhe  zu  Theil  wer- 
den Hess;  rielmehr  dOrften  derlei  Steine  bei  der  Weberei  Anwen- 
dung gefunden  haben,  denn  die  Rinne  um  den  Rand  diente  offeobar 
als  Bahn  filr  eine  Schnur  und  die  Bestimmung  des  dem  Garda-See 
enthobenen  als  Rolle  scheint  ziemlich  ausgesprochen.  Natürlich 
berechtigt  uns  dieses  einzelne  Stück  noch  nicht  zur  Annahme,  diss 
es  der  Steinzeit  angehöre  und  die  Entstehung  des  Pfahlbaues  in 
dieser  Periode  ihren  Anfang  genommen  habe,  denn  wenn  auch  im 
Norden  derartige  Disken  in  Verbindung  mit  anderen  Steingeratbeo 
in  Gräbern  vorkommen,  so  kann  gerade  ein  solches  Geräth  ziemlicli 
in  jeder  Zeit  angefertigt  worden  sein. 

Sehr  beträchtlich  ist  die  Anzahl  der  ausgehubenen  B  r  o  d  xe* 
gegenstände;  trotzdem  in  früheren  Jahren  viele  von  deo  Ar- 
beitern verkauft,  andere  an  verschiedene  Personen  verschenkt 
wurden,  liegen  noch  Ober  250  Stücke  vor;  fast  die  Hälfte  stamint 
von  den  Baggerungen  im  Jahre  1860,  aus  der  ersten  Periode  der 
Auffindung  im  Jahre  18K1  ftinfzehn  Stücke.  Erstere,  vom  Ingeoieor 
Lorenz  gesammelt  und  an  den  k.  k.  Oberstlieutenant  im  Geoi^ 
Stabe  R.  Freiherru  v.  Türkheim  abgegeben,  wurden  von  dieses 
dem  k.  k.  Antikencabinete  grossmüthigst  zur  Disposition  gestellt 
Herr  Hauptmann  J.  Kostersitz  machte  seine  in  den  Jahren  18St 


1)  Sie  beBodet  sich  unter  den  vom  Oberlieutenant  y.  8  i  1  b  e  r  ao  Dr.  K  e  1 1  e  r 

Stfieken;  abgebildet  in  dessen  Pfahlbanbericbt,  MitUi.  d.  anUq.  Gesellscb.  in  Zinc^ 
XIV.  t.  Heft,  Taf.  VI.  U. 
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und  1862  angelegte  Sammlong  von  136  StQcken  derselben  Anstalt 
zum  Geschenk. 

Aoffallend  ist  die  ganz  rorxögliche  Erhaltung  der  Bronzen, 
indem  die  schärfsten  Schneiden  der  Werkzeuge,  die  feinsten  Spi- 
tzen der  Nadeln  häofig  anyersehrt  sind,  so  wie  ihre  schöne  gold- 
gelbe Farbe;  die  meisten  sind  so  blank,  als  ob  sie  erst  ror  karzem 
aas  der  Hand  des  Verfertigers  herrorgegangen  wären,  nur  hie 
und  da  fleilkig  und  etwas  dunkel  gefärbt,  an  einigen  hat  sich 
•tellenweiae  eine  ganz  dflane,  graue  oder  schwärzliche  Kruste  an- 
gesetzt, eine  eigentliche  Patina,  eine  Oxydirnng  von  grflner  Farbe 
zeigt  kein  einziges  Stück.  Die  meisten  erhalten  durch  einfaches 
Wasehen  im  Wasser  zur  Entfernung  angehängter  Sandtheile  die 
Farbe  unseres  Kanonenmetalles;  manche  sind  entschiedener  gelb, 
andere  rdthlioher  bis  zur  Farbe  des  Kupfers,  was  von  der  verschie- 
denen Legirung  herrQhrt.  Herr  Dr.  Erwin  Freiherr  v.  S  o  m  m  a- 
ruga  hatte  die  Gefälligkeit,  vier  Gegenstände,  welche  die  verschie- 
denen Abstufungen  der  Farbe  repräsentiren,  der  chemischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen.  Nach  dieser  besteht  die  am  hellsten  gefärbte, 
goldige  Bronze  aus  89-07  Percent  Kupfer  und  10*78  Percent  Zinn, 
es  ist  also  die  ganz  normale  Mischung,  wie  sie  an  vielen  Gegen- 
ständen des  BroBsealters  beobachtet  wurde;  sie  spricht  gegen  den 
römischen  Ursprung  derselben,  da  die  entschieden  römische  Bronze 
der  Kaiserzeit  fast  stets  Zink  enthält.  Das  wenig  r5thlichere  Metall 
enthält  einen  etwas  geringeren  Zusatz  von  Zinn,  eine  noch  dunklere, 
fast  kupferfarbige  Mischung  aber  bei  97  Percent  Kupfer  nur  3  Per- 
cent Zinn.  Eine  Sichel  hatte  vollständig  das  Ansehen  und  die  Weiche 
des  reinen  Kupfers,  erwies  sich  aber  ebenfalls  als  eine  Legi- 
rung von  99  Pereent  Kupfer  mit  1*23  Zinn  ^).  Da  Gegenstände  von 
▼ollig  gleicher  Form  aus  den  verschiedenen  Compositionen  bestehen, 
so  lässt  sich  kein  Zeitunterschied  fUr  die  Anwendung  der  einen  und 
der  andern  annehmen,  eben  so  wenig  eine  Verschiedenheit  des  Ge- 
brauches der  daraus  gefertigten  Geräthe.  Der  geringere  Zinnzusatz 
dQrfte  vielmehr  dem  zufälligen  Mangel  an  dem  stets  kostbaren  Zinn 


')  Da  fOBseh  selbtt  die  rdtiieaten  Gegvostfode  oiebt  reioet  Kupfer  sindf  vermuüie  ich, 
dass  auch  die  nach  Ziirieh  gesendeten  Stficke  ans  dem  Garda-See,  welche  Dr.  Kel- 
ler fSr  avt  Kupfer  gefertigte  hllt,  in  Ihnlicher  Weise  wie  unsere  Legimngen  mit 
geringem  Zinkgehalte  seien. 
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oder  derUnutand.  dtsB  man  alle  GerStbe  einschmoli  and  Knpfer 
daEU  gab,  ku  erkifiren  sein. 

Die  Gegenstände  sind  Waffen,  Werkzeuge  und  Geiith- 
schaften,  endlicb  Schmuekaacben.  Die  enteren  Kategwiea 
lassen  sich  schwer  sandern,  da  manche  schneidende  GeriOie  ohn« 
Zweifel  zu  rerschiedenen  Zwecken,  als  Waffe  nnd  W«rkietig  ge- 
braucht wurden,  wie  wir  noch  heut  su  Tage  aeben,  dass  bei  inae- 
ren  Völkern  ein  Inslrumentt  i.  B.  das  Messer,  die  Axt  die  Twschie- 
denen  Dienste  rerseben  muss  und  tagleich  die  aitarliehste  Wale 
abgibt  Die  wichtigsten  Objecte  sind  folgende: 

1.  Beile,  sogenannte  Slreitmeissel  oder  Palstibe  mit  flauer 
Schaftbahn  und  Lappen  eur  Befestigung  an  einen  eingeschnittca« 
oder  etwas  gespaltetem  Stiel  *)•  Es  liegen  deren  hAs 
von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt  vor.  Eio« 
ist  von  der  gewfiholicben  Form  (Flg.  1),  mit  stark 
gekrflmmter  Schneide,  am  Stielende  halbmondförmif, 
8  Zoll  lang,  vorne  2  Zoll  breit;  ein  zweites  5>/i  Z"" 
lang  mit  gerader,  1  Zoll  7  Linien  breiten  Sehaeide, 
die  durch  ihre  Scharten  deutliche  Spuren  des  Ge- 
brauches leigt;  die  bornartigen  Ansitze  am  hiDtmi 
Ende  sind  hier  gani  susammengeklopft-  Diese  Fora 
kommt  fast  in  allen  Lfindem  Hittel-Europa^a ,  besw- 
ders  in  den  von  keltischen  Vslkem  bewohnten  vor, 
ganz  ahnliche  Stacke  in  den  Terramare-Lagera  der 
Emilia*),  im  Torfmoore  von  Boaiaio*),  in  BheiB- 
baiern»),  in  der  Schweiz  bei  Tbnu*)>  i<>>  Doaa»- 
slrudel,  in  den  Grfibern  von  Hallstatt,  bei  Naotn,  io 
Böhmen  u.  e.  w.,  eben  so  wie  inDSnemart  gefimdeS' 
Eines  von  derselben  Grundform  und  ven  gau  glei- 
chem Metalle,  8  Zoll  lang,  erweist  sich  als  ein  miss- 
lungener  Guss.  Der  Schafttbeil  ist  nSmIich  ganz  unTollitändi? 

1)  DIb  Art  der  Scki  ftung  »igen  dia  im  Stliitock«  id  Hilleln  b«i  Salibmit  f  (fulon 
Stacks,  die  uaeb  ip  dcnSptlt  da«  ipitawiakglig  gcbagniD  8U«lu  eiB(Ckl«a>l  i^ ^ 
(ic  wqrd«o  WDicb  wie  kleine  Aite  |;ebiiidbibt. 

>)  MiUb.  i.  isliq.  GtKlIich.  in  Züricb  ZIV,  EleR  6,  Tif.  lil,  18. 

*>  Ebendi  Heft  I,  Taf  11,  30. 

*)  LiRdenfobnitt,  DiaMlerlhumeruBierer  beldniacbaa  Voneit,  Heft  I,  IW- 1^>^ 

*)  Boailelteo,  Receuil  dea  iDtiqniUi  toiuu,  PI.  II,  1. 
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in  die  Form  geflossen  und  blasig  mit  sogenannten  Rinnen^Einsen- 
kongen»  die  durch  den  ungleichen  Fluss  des  Metalles  entstanden. 
Nach  dem  Ausspruche  Ton  Giesskundigeo  kann  diese  Unregelmässig- 
keit nickt  durch  nachträgliches  Schmelzen  des  fertigen  StQckes  ent- 
standen sein,  sondern  nur  während  des  Gusses;  das  Instrument  ist 
dadurch  unbrauchbar.  Dass  es  nie  in  Verwendung  kam,  zeigt  auch 
der  Umstand,  dass  die  Schaftlappen  gerade  aufstehen,  woraus  her- 
vorgeht, dass  nie  ein  Stiel  daran  befestigt  war,  denn  in  diesem 
Falle  mQssten  die  Lappen  zusammengebogen  sein,  da  es  der  Zweck 
derselben  war,  durch  Umschliessen  des  Stieles  denselben  festzu- 
halten; bei  allen  Stücken,  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  sind  die  Schaftlappen  an  den  Rindern  niedergedengelt  End- 
lich ist  die  Schneide  breit  und  stumpf,  nicht  wie  bei  allen  gebrauch- 
ten, scharf  zugedengelt.  Zwei  ganz  schwache  Beile  von  4  Zoll 
Länge,  eines  derselben  mit  unregelmässigen,  nachlässig  eingrarirten 

Punct-    und    Strichverzierungen,     dOrften    eher 

WmK»  z* 

Abzeichen  oder  Symbole,  als  zum  Gebrauche  be- 
stimmt gewesen  sein.    Von  etwas   abweichender 
Form  ist  ein  Stück  mit  sehr  stark  gebogener, 
scharfer  Schneide,  welches  statt  der  Lappen  blos 
etwas  erhobene  Ränder  der  flachen  Schaftbahn  zeigt 
(Fig.  2).  Ganz  ähnliche  fand   man  bei  Nikolsburg 
in  Mähren ,  an  verschiedenen  Orten  Ungerns,  eben 
80  wie  in  Pästumi)f  in  Dänemark»),  bei  Mainz 
und  Inzighofen  *)  und  in  Yorkshire  ^) ,  ein  Beweis 
der  grossen  Verbreitung  dieser  Form  bis  in  die 
entferntesten  Länder  und  ihres  gemeinsamen  Ur- 
sprunges. 
2.  Lanzenspitzen  4*/%—  6V,Zoll  lang,  theils  von  ziem- 
lich ausgeschweifter,  theils  mehr  lanzettartiger  Blattform  (Fig.  3). 
Die  Sehafthflise,  welche  mittelst  eines  durchzuschlagenden  Nagels 
an  die  Stange  zu  befestigen  war,  verjüngt  sich  zur  starken  Mittel- 


*)  Ceci ,  Piccoli  bronxi  del  r.  museo  Borbonico.  T«v.  VI,  49,  51. 

')  Worsaae,  Ifordiske  oldsa^er  i  det  k.  Maiearo  i  KjdbenhaTo,  37,  177—179. 

»)  Lindeaaclinitt  a.  a.  O.  Heft  I,  Taf.  3.  —  Dara.  Vaterllnd.  Alterth.  dar  flirall. 

IiobanzoUer*a€hao  Sanmlaag  au  Sigmariogan,  Taf.  XLII,  4. 
*)  Kaaible,  Horac  fcralea,  PI.  IV,  7. 
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rippe  imd  ist  bia  an  die  SpiUe  hohl.  la  einer  befand  sieh  noeli  «n 
Stackchen  des  Schaftes  in  verkohltem  Zustande  —  ein  BeireU,  im 
die  LauEe  im  Feaer  war,  wahrscheinlich  beim  Unter- 
gang der  Ansiedlnng  —  und  twar  aus  den  obentn 
Ende  der  Tülle,  woraus  ersichtlich  wird,  wie  sorgfUtig  '' 
man  das  Holz  luspitzte,  damit  es  den  ganzen  Raum  lui- 
füllle. 

3.  Dolehe  und  Hesser.  Die  Anzahl  Sicher 

unten  breiter,  nach  oben  zugespitzter  Klingea,  toi 

Fi'r  s.  denen  riele  als  Werkzeug  und  Wiffe 

gedient  haben  mftgen,  ist  sehr  gro^i. 

Von  besonderer  Form  ist  ein  Dolcb 

(Fig.  4)  mit  Bchilfblattnirmiger,  p- 

achweifter  Klinge,  mit  einem  erholK- 

nen  Grat  in  der  Hüte ,    berdeneiti 

«eicht  gekehlt,  wie  sie  den  Schwerte» 

der  Bronieperiode  (ancb  griechischen) 

eigentbOmlich  ist.  Die  Lange  derKlingi 

betrfifit  6'/,  Zoll,  die  Breite  unleo  bei 

der  Einziehung  8,  bei  der  Erwutemn^ 

gegen  die  Spitze  zu  10  Linien.  Die 

Griffangel  ist  in  einem  mit  derselben 

gegossen,    sie  hat  erhobene  lUndeT. 

welche  die  beiderseits  aufgelegte  nod 

mit  zwei  Nieten  befestigte  Bein-  oder 

HoIzTerkleidnng  einfassten.  Die  LioEe 

von  2i/,  Zoll  entspricht  der  Grifiliage 

der    Bronzeschwerter    und    gestattet 

in   Übereinstimmung  mit  diesen  de? 

sicheren  Schluss  auf  eine  beaeidwe 

Kleinhelt^  der  Hinde  des  Volkes,  fQr  welches  dieee  Waffen  bestinnl 

waren,  da  man  doch  nicht  annehmen  kann,  dsss  nnhandsame  ii 

solcher  Anzahl  angefertigt  oder   eingehandelt  worden  wireo.  Die 

Klingen,  ron  denen  die  Hauptfonnen  unter  Fig.  S — 8  anscbaulieb 

gemacht  sind,  haben  theils  eine  in  der  Mitte  ausgehogene  Fans. 

wfihrend  sie  sich  nach  oben  und  nach  unten  zu^rtt«n,  tbaiis  liii 

sie  unten  am  breitesten  und  verjSngen  sieh  mehr  oder  wen^ 

steil  XU  einer    scharfen  oder  abgerundeten   Spitie  bei  gerades 
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SelueideD,  so  dass  sie  die  Form  eines  gleichsehenketigeD  Dreieckes 
«'halten;  maache  habea  durch  Erbahung  der  Mittetrippe  ein  reeht 
geftilliges  Aussehen.  Alle  sind  zweischneidig  und  noch  jetzt  ausser- 
ordentlich scharf;  bei  einigen  seigen  die  Schneiden  deutliche  Spu- 
ren des  Gebrauches  durch  rerschiedene  Scharten,  andere  sind 
offenbar  in  alter  Zeit  nachgeschliffen,  wodurch  sie  auffallend 
ichmSler,  zum  Theil   unregelmAssig  wurden.   Die  Befestigung  an 

rig.i. 


die  wahrscheinlich  hölzernen  Griffe  geschah  mittelst  bronzener 
Nieten,  zu  welchem  Zwecke  an  der  Wurzel  der  Klingen  Löeher 
aagebraeht  sind,  deren  Zahl  zwischen  1  und  K  Tarürl  und  die  ver- 
schieden angebracht  sind,  unter-,  neben  einander  oder  in  Dreiecks- 
form.  Die  Köpfe  der  N3gel  sind  dann  beiderseits  breit  geschlagen 
(Teraietet) ;  bei  fielen  stecken  sie  noch  in  den  Lochern  und  dienen 
als  ttnwid  erlegbarer  Beweis,  dass  die  Instrumente  wirklich  mit  Grif- 
fen Tcrsehen  waren,  und  gebraucht  wurden.  Manche  besitzen  einen 
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kursen,  angelarti^en  Fortaatz,  wre  nnsere  jettigen  Hesaerklingen 
der  in  das  ausgehöhlte  Heft  gesteckt  wurde;  bei  den  uoten  breit« 
schloss  sich  der  GrifT  ohne  Zweifel,  ähnlich  wie  bei  den  Schwer- 
tern, in  Halbmondform  an  die  Klinge  an.  Eine  mit  drei  Nieten  be- 
steht fitst  ans  reinem  Kupfer.  Die  Lfinge  der  Klingen  wechselt 
Bwischen  2*/^  und  7  Zoll.  Ähnliche  solche  Dolche,  wie  sie  gewSha- 
lich  genannt  werden , .  werden  meist  nur  in  SOd-Dentschtand  ind 
f'S-9.  der  Schweiz  gefunden,  in  den  nird- 

liehen  Lflndero  sind  sie  sehr  seltea  <). 
Bei    einigen   theils  lanzettflinni- 
F%.  10.  gen,  theils  flachen,  obeu  abgerunde- 

ten spalelartigen  fuslrnmenteii 
(Fig.  9,  10)  ist  eine  flache  Grifiangel 
mit  aufstehenden  Bändern  rorhandeo. 
wieder  ron  der  geringen  LSnge  Ttn 
2</t — 2*/«  Zoll ;  die  untere  Anasebwei- 
fung  zeigt  an,  dass  auch  die  Holi- 
grifl'e  nicht  Unger  waren  and  bestimait 
genau  den  Raum  fUr  die  fassende  Hand, 
der  bei  allen  wenig  von  2i/t  Zoll 
dilTerirt. 

Herkwfirdig  ist  ein  gaos  kleiaes 
Messer  eben  mit  sweisebneidiger. 
zugespitzter,  unten  flacher,  oben  gn- 
tiger  Klinge  von  2'/«  Zoll  Lftnge,  as 
der  sich,  in  einem  gegossen,  der  1  Zoll 
lange  Griff  mit  einem  Ringe  am  Ende 
befindet,  vielleicht  ein  Kinderspielieog 
oder  ein  Hiniaturdolch ,  in  fibnlicber 
Weise  in  symboliseher  Bedeutung,  vie 
auch  Miniaturbeile  und  Sehwerter  bisweilen  in  GrSbem  Torkommen. 

I)  ihölirt«  iw  aeoi  Bi»lBr-8«e,  KsHer  in  d»  MiUli.  d.  imUq.  GimUmIi.  i.  ««k. 
X,  T»f.  V,  la,  IB  d«a  Terra  «Kre-Lif««  der  Smllii  («bndt  IIV,  Hell  «,  TJ.  B, 
3*-a8),  im  TorftBooMropMfrcurago  und  der  Mirolera  Bcggiuo  (AattXTf, 
■fett  l.Tif.!.  1,11,7);  bei  Ling««!«,  LindBn.chmit,  Altcrth.  ■««.  Wi 
Von.  Hefl  Vf,  Ttt.  8.  1,  in  der  HBhl«  tor  Bearua,  Der»,  Allertk.  d.  tmnü.  lUka- 
»oll.  Simm.  iD  SigmerinKen  T«(.  XXIV,  1 ;  bei  Hmnorer,  LUebiff ,  .«/  der  IwJ 
Wight,  in  der  TbemM  bei  Hichmond  und  in  Iriud,  Kanble,  Horae  fenlApL  «1. 
16 -IV,  X,  e,  7. 
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Die  einschneidigeu  Hesser  (3  Exemplare),  3 ■/« — 4>/a 

Zoll  langt  sind  tod  ausgeschweifter,  eleganter  Form  (Fig.  11); 

eioes  hat  auf  jeder  Seite,   nahe  beim  BQckea,  zwei  gekerble, 

schmale  Rinnen ,  bei  einem  an- 

Fi(.  II,  deren  rerbreitet  sich  die  Spitse 

und  ist  zweischneidig. 

Sehr  eigenthQmlich  sind 
drei  Ger9the  ,  die  aus  je  zwei 
messerartigen ,  durch  ein  Gitter 
oder  ein  Ornament  Terbundenen, 
scharren.  2Vt  —  4  Zoll  langen 
Lamellen  an  einem  gemeinschaft- 
lichen Griffe  bestehen  (Fig.  12). 
Die  Schneiden  sind  mehr  oder 
weniger  convex,  der  Griff  subtil 
und  durchbrochen  (eines  besass 
ein  hölzernes  Heft),  unten  mit 
einem  Ringe  rersehen.  Offenbar 
sind  es  Instrumente  zum  schnei- 
den, oder  rielmehr  hei  derDQnne 
der  Klingen,  xnm  Schaben  bestimmt,  vielleicht  Rasirmesser ,  bei 
welcher  Anwendung  sie  besonders  gut  in  der  Hand  liegen.  Der 
Gehraoeh  des  Bartscheerens  war  im  Alterthum  nicht  seilen.  Die 
Rümer  scheren  seit  4S4  der  Stadt  den  Bart<),  eine  Sitte,  die  sich 
bis  aaf  Hadrian  erhielt  und  splter  mehrmals  wieder  auftauchte.  Nach 
Plinius  (VD,  Sd)  nahmen  die  Römer  aber  den  Gebrauch  spater  aij 
als  die  anderen  VMker,  und  er  existirte  bei  den  Etruskern  schon  in 
sehr  frflher  Zeit  *).  Sogar  die  uncivilisirten  nordbrilannischen 
Stämme,  die  das  Haar  lang  wachsen  liessea,  pflegten  nach  Cfiaar 
(Bell.  gell.  V,  14)  den  Bart,  mit  Ausnahme  des  Knebetbartes,jTOIIig 
zu  scheeren,  und  Ton  den  Galliern  erzShIt.  Diodor  (V,  28),  daas 
sich  einige  den  ganzen,  andere  theilweise  den  Biirt  scheren, 
die    Vornehmen  aber  den  Backenbart   rasirten.    In  elruskischen 


>)  ni«  antan  Birbiai 

Cp.  il). 
■)  1 
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GrBbern  •)  finden  sich  breite  flache  Heuer  mit  stark  cooTei« 
Schneide,  die  man  fUr  Rasirmesaer  hsit.  Die  Form  dieser  and  der 
im  Garda-See  gefbndpnen,  passl  anf  die  Beschreibnng  der  römischen 
Novacnla,  die  ab  stark  gekrOmmt  (ferrum  lunatum)  geschildert 
wird').  Aach  in  nördlichen  Gräbern,  besonders  in  Dfinemark.  kamen 
meist  sehr  zierlich  gearbeitete  Klingen  ror,  die  unseren  Rasir- 
messern  Tollkomoien  ihnlich  sind  und  der  in  einem  Torfinoore 
Schleswigs  in  einem  Sarge  gefuudene  sogenannte  Broniemann  dei 
Huseuras  zu  Kopenhagen,  welcher  noch  mit  seiner  Kleidung  ange- 
than  ist,  hatte  nebst  einem  Bronzescbwerte  ein  derartiges  Initni- 
ment  neben  sich  liegen;  das  Haupthaar  ist  noch  ganz  kenntlich,  toi 
Bart  aber  keine  Spur  zu  bemerken,  woraus  man  sehliesat,  dw 
dieser  geschoren  war. 

4.  Sicheln.  Diese  haben  nicht  die  gewöhnliche  rnnde  Form, 
sondern  sind  fast  im  rechten  Winkel  gebogen,  mit  geringer  Ktüid* 
mang'}.  Unten  sind  sie  flach,  oben  gegen  den  BQcken  hin  griti; 
(Fig.13).  Eine,  in  zwei  Stocke  zerbrochen  erweist  sich  wirder  ab 
Fif.  13.  ein    misslaoge- 

ner  Guss  nll 
Blasen,  eine  lo- 
dere ist  ebei- 
falla  zum  Tbril 
geschmolzen , 
was  aber  einea 
.  sptteren  Braode 
tiUgeschriebeB 
werden  muss,  da  die  Schneide  scharf  gedengelt  ist  Ein  EiHsplir 


1)  So  in  •!■««  bei  Dolagn«  IStZ  eitdccktei  (Qoitidiai,  Di  «■  (efolenta  Mrun. 
■coperto  prmn  Bologai,  Ti«.  Vi,  10,  16)  um)  in  d«B  ThiUteh-atrukiwt»  ni 
Stidlbor  bei  Killtra  in  Tirol. 

■>  ihuliche  Gerlihe,  ibir  mil  lehr  itirk  ■nigebojceaea  Klingen  nnd  didirck  *tkr  in 
Htlbnnadfarm  tieb  nlbernd ,  •rirdea  im  Bierer-  und  Heuenbarser-Sr*  ztfudn 
(Millb.  d.  «itif.  Geiellich.  in  Zürieh  XU.  Taf.  11.  »8,  XIT,  S.  HeR ,  Tit.  ITL  1«) 
und  inil  dep  Ihoaernen  Moodiichelbjtdern ,  denen  nea  eine  religio«-« jabeliich 
BedeDtaez  luichreibi,  in  Verbiednu^  Kebracbl.  Oie  dea  Gerda-S«M  und  eä  ilaU- 
cb«>  anUr  den  Temuire-Allertbümern  (>.  i.  O.  XIV.  6.  Hell,  Tat.  II,  SS)  sed  M- 
aebieden  Schabwerkienge;  unter  eraleren  laaaen  aieh  die  Oberzanfafsfaea  raa 
Halbmond  b(a  lum  Doppelneaaer  rerfalgen. 

*)  nieielbc  Farn  zeigen  die  SjeheLa  der  Terram^ra  Lez""  ^^  Sm''V*t  ■•  ■'  O.  TifH, 
fl,  I. 
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Fig.  IS. 


TOD  sehr  einfacher  Ausfährung,  mit  etwas  aufgebogener,  abgerun- 
deter Spitze  besteht  fast  aus  reinem  Kupfer  (nur  1'23  Percent 
Zinn);  es  ist  8  Zoll  lang.  Diese  Werkzeuge  liefern  den  Beweis, 
dass  die  Bevölkerung  Ackerbau  trieb,  denn  die  grosse  Anzahl  der  in 
den  Sehweizerseen  und  an  verschiedenen  Orten  selbst  nördlicher 
Gegenden  gefundenen  Stücke  widerspricht  der  Annahme ,  dass  sie 

blos  zu  religiösen  Zwecken,  zum  Absebneiden  gehei- 
ligter Pflanzen  dienten. 

S.  Instrumente  zum  Fischfang  sind 
scharfe  Spitzen  von  1^4 — 2^/^  Zoll  Länge  mit  einem 
Widerhaken  und  SchafthQlse  (Fig.  14),  zum  Fisch- 
stechen oder  Werfen  als  Harpunen  gebraucht;  zu. 
demselben  Zwecke  dienten  ohne  Zweifel  die  7  --  10 
Zoll  langen,  vierkantigen,  gebogenen  Stäbe  mit 
Widerhaken,  Fig.  IK,  die  zu  zweien  oder  dreien  an 
einen  Stab  befestigt,  Fischgabeln  bildeten ,  wie  man 
sie  noch  jetzt  hat;  das  seitlich  gestellte  Ohr  am  un- 
tern Ende  diente  zum  Durchziehen  eines  Bindfadens 
oder  eines  Drahtes  behufs  der  Befestigung 
Fig.  14.  an  einen  Stab.  Der  charakteristische  Bug 
kommt  unter  verschiedenen  Winkeln  und 
in  ungleicher  Entfernung  unter  der  Spitze 
vor.  Das  grösste  dieser  Gerftthe  besteht 
wieder  aus  der  fast  kupferfarbigen  Legi- 
rung  mit  nur  3  Percent  Zinn.  Auch  ge- 
/^  ■  wohnliche  Fischangeln  von  der  noch  heute 
ablieben  Form  wurden  gefunden,  3  Zoll 
gross,  vierkantig,  mit  einem  Ohr  am  Ende 
oder  mehreren  Kerben  zur  Befestigung  der 
Schnur').  Grössere  Spitzen  mit  Wider- 
haken von  der  Form  Fig.  14  mögen 
als  Enterhaken  gedient  haben;  sonder- 
barer Weise  sind  bei  allen  Haken  dieser  Art  die  Gussnathen  nicht 
entfernt. 


f 


*)  Ähnliche  aui  dem  Bieter-  oder  Nenenburger-See  abgebildet  ■.  a.  0.  Bd.  XII,  Taf. 
II,  1,  t.  Kleioere  fanden  aich  in  den  Gribern  Ton  Hallstatt 
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T.  Sacken 


Fig.  16. 


6.  Heissel,  Pfriemen  a.  s.  w.  Im  Allgemeineii  kommen 

unter  den  Bronzefunden  Schmalmeissel  sehr  selten  vor«  Zwei  aus 

Fig.  18.       dem  Garda-See  sind  Ton  eleganter  Form;  der  eine 

7V4    Zoll   lang   (Fig.  16),   oben   im   Durebschnitt 

quadratisch,   ist  cur  bequemeren  Handhabung  dorcli 

Abfassen  der  Kanten  in  Achtecksform  gebracht;  die 

Breite  der  Schneide  betragt  Ober  S  Linien ;  der  andere, 

6  Zoll  lang,  ist  einfach  vierkantig.  Beide  lei- 

Fig.  17.  gen  an  den  etwas  breit  geschlagenen  Kopfes 

Spuren  des  Gebrauches. 

Ein  flaches  3^4  Zoll  langes,  8  Linien 
breites  StQck  mit  hohlgeschlMTener  Schoeide 
entspricht  genau  unseren  heutigen  Hohleisen 
und  war  Tielleicht  in  einen  Hobel  einmschie- 
ben.  Mehrere  5%  —  9  Zoll  lange  yierkantige 
StSbe,  unten  mit  flacher,  zweischneidiger 
Spitze  (Fig.  17)  dOrften  als  Bohrer,  besonden 
Steinbohrer  gedient  haben,  sie  waren  offenbnr 
in  ein  Heft  einzulassen,  daher  die  eckige  Form 
und  Verstärkung  des  Stammes  gegen  das  obere 
Ende  zu.  Andere  scharf  gespitzte  theils  ?ier- 
kantige,  theils  runde  Gerftthe  von  '2y,— 9 
Zoll  Länge  scheinen  verschiedentlich  ils 
Pfriemen,  Ahle,  Griffel  zum  Eingrayiren  n.  dgl. 
gebraucht  worden  zu  sein.  Einige  sind  wieder 
aus  der  stark  kupferhältigen  Bronzemischong. 
Auch  4— K  Zoll  lange  Spitzen  mit  Tolle  für 
einen  Stab  von  4—- 6  Linien  Durchmesser 
kommen  vor.  Ein  flacher,  gerundeter  Haken 
(Flg.  18)  diente  wahrscheinlich  ab  Schabwerk. 
Stiel  ist  rund,  unten  kantig,  um  in  ein  Heft  Ter- 
senkt  werden  zu  können. 

7.  Nadeln,  Nägel.  Bemerkenswert 
st  die  grosse  Anz  ahl  von  Nähnadeln  und  Stif- 
ten Yon  der  trefflichst  en  Erhaltung,  mit  aasse^ 
ordentlich  seh  arfen  Spitzen  und  von  einer  Feis- 
heit  und  Gle  ichheit,  die  eine  bedeutende  Fertigkeit  in  der  Fabrieatioo 
bekundet.  Die  Ohre  befinden  sich  entweder  ganz  oben,  wie  bei  miserea 
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Fig.  19.      Fig.  20. 


Nähnadeln  und  entstanden  durch  Zuhftmmern  und   Umbiegen  des 
oberen  Endes  (Fig.  1 9)  oder  sie  stehen  4  —  6  Linien  unter  der 
oberen  Spitze  und  scheinen  theils  durch  nachträgliches  Auseinan- 
dertreiben des  Metallstiftes  hergestellt  zu  sein 
^  oder  dadurch,  dass  man  zwei  Drähte  zur  Anfer- 

vi  i  tigung  der  Nadel  verwendete»  die  zusammen  ge- 

ll hämmert  wurden   (Fig.   20).    Letztere  Gattung 

diente  wahrscheinlich  zum  Netzstricken.  Derar- 
tige kommen  in  den  Seen  der  westlichen  Schweiz 
häufig  vor.  Der  Dünne  der  Nadeln  nach  zu  ur- 
theilen»  muss  die  Bevölkerung  feine  Stoffe  gehabt 
haben.  Die  Länge  wechselt  von  4  bis  6  Zoll.  Von 
den  stärkeren  Stiften  sind  einige  oben  breit  ge- 
schlagen und  dann  umgebogen ,  wie  eingerollt, 
andere  mit  flachem  Kopf  zeigen  genau  die  Form 
unserer  heutigen  Drahtstiften.  Zwei  Nadeln,  eine 
aus  Bronze,  die  andere  fast  aus  reinem  Kupfer 
bestehend,  sind  gemeinschafllich  mit  einem  Draht, 
der  nicht  viel  stärker  ist  als  unser  Blumendraht 
umwickelt.  Auch  Stifte  kommen  vor,  die  ganz 
oder  theilweise  gewunden  sind;  sie  wurden  so 
gegossen  und  erhielten  wahrscheinlich  desshalb 
diese  Form,  um,  wenn  sie  in  einen  Gegenstand 
eingesenkt  waren,  nach  dem  Princip  der  Schraube 
durch  die  Widerstandsfähigkeit  der  Windungen 
fester  zu  halten. 

8.  Unter  den  zum  Schmuck  bestimmten  Ge- 
genständen spielen  Nadeln  von  2%  —  9  Zoll 
iänge  die  grösste  Rolle.  Ihre  Köpfe  zeigen  eine  grosse  Mannigfal- 
igkeit  und  in  den  meist  sehr  eleganten  Formen  einen  gebildeten 
reschmaek;  ein  moderner  Bronzearbeiter  findet  hier  eine  ganze 
fusterkarte  und  nicht  wenige  empfehlen  sich  durch  ihr  gefälliges 
insehen  zur  Nachahmung,  manche  sind  mit  solcher  Geschicklichkeit 
nd  Präeiaion  gemacht,  dass  man  sie  auch  gegenwärtig,  mit  unserer 
errollkommten  Technik  und  den  feinen  Werkzeugen  nicht  voll- 
ommener  ausfahren  könnte.  Sie  scheinen  sowohl  zum  Schmuck  des 
aares  bestimmt  gewesen  zu  sein,  als  auch  zum  Zusammenhalten 
es  Gewaodes  auf  der  Brust  nach  Art  unserer  Shawinadeln ,  da  die 

Sitzh.  d.  phil.-bitt.  CI.  XLVIII.  Bd.  I.  HfL  .    21 


\ 
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V.    S  M  c  k  e  n 


Fibeln,  welche  sonst  diesen  Dienst  verseben,  fast  gänzlich  febleo. 
Am  häufigsten  sind  Nadeln  mit  Kdpfen«  die  in  Kugeln,  Cylindern, 
Scheiben  oder  allinähliger  Verdickung  bestehen ;  sowohl  der  Kopf 
als  ein  Theil  des  Stiftes  sind  oft  noit  eiogravirten  Strichen  yerziert, 
die  horizontal  herumlaufen,  vertieale Streifen  bilden  (Fig.  21, 2S, 27) 


Fig.  ZI. 


Fig.  23. 


Fig.  22. 


Flg.  25. 


meistens  aber  Zickzacklinien  oder  Bänder  von  abwechselnd  rechts  uod 
links  schräg  gestellten  Linien  (Fig.  22.).  Eine  hübsche  Form  ist  oattf 
Fig.  26  dargestellt,  nimlich  ein  gewundener  Kopf,  obeQ  eine  kleiae 
Scheibe;  ähnliehe  fand  man  in  den  Gräbern  von  Hallstatt.  Eine  der 
gr5ssten  Nadeln  von  8  Zoll  Länge  mit  kugeligem  Kopfe  weist  be- 
sonders zierliche  Gravirungen  auf  (Fig.  27);  die  obea'gegliedert« 
und  mit  einer  Scheibe  von  1  Zoll  4  Linien  Durchmesser  versebate 
Fig.  28  ist  nicht  viel  kleiner,  von  einer  zweiten  noch  grössereoii' 
blos  der  Kopf  erhalten ;  die  obere  Fläche  der  Seheibe  (Fig.  ^i 
zeigt  das  im  Bronzealter  sehr  allgemeine  Ornament — Dreiecke,  (itr 
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•hweehselod  mit  sehrfigeo  Strichen  ausgefOllt  siDtl.  Viele  Nadels 
limä  an  Kopfe  oder  etwas  uDter  demselben  durchlocht,  wahrachein- 
lich  um  flioen  feiaen  Fkden  dnrehzuiiehen  (Fig.  23, 24);  dies  ist  auch 
bei  einigen  flachen,  sehwerifftnnigen  (Fig.  30)  der  Fall,   die   der 

Fi):.  16.  Fig.  31. 

.^^  Fig.  IB. 


Qaere  nach  mit  einem  scharf  gebohrten  Loche  veraeheo  sind, 
10  wie  bei  der  Nadel  Fig.  31,  welche  die  Form  eines  Schächer- 
krenzes  bat  loteresaant  ist  eine  Nadel  mit  rundem  Kopfe,  unter 
welchem  ein  haselnussgrosses,  unregelmSssiges  Stückchen  reinen 
Bernsteines  steckt  (Fig.  32),  der  die  directe  oder  wenigstens  ia- 
direete  Verbindong  des  hier  wohnenden  Volkes  mit  den  OstseekQsten 
zu  bezeugen  scheint.  Die  meisten  Nadeln  bestehen  aus  einem  Stacke, 
bei  einigen  aber  ist  der  Kopf  besonders  gegossen  und  der  Stif^  in 


Q 
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dentelb«D  eingekittet.  Die  meisten  bestehen  aus  goldftrbiger  Bronze, 
flg.  33.  FiK'  34.  einige   aber  aus  dunkler  p- 

f&rbten  Mischungen  (ins  ta  97 
Percent  Kupfer). 

Die  oben  mit  Spinlwio- 
dungen  TersehenenNadelnunil 
mit  besonderer  technischer  (Wer- 
tigkeit ausgeführt  Der  Onbt 
des  Stiftes  ist  hier  bei  mebre-  i 
ren  prismatisch  gehämmert,  \m  \ 
allen  aber  verjOngt  er  sich  sHb 
Hassgabe  der  Verengung  Ats 
Gewindes,  welches  noch  seioe 
Tollknmmene  Elasticität  Hid 
Federkrufl  bewabrt  hat  In  stfar 
zierlicher  Weise  erscheinea  die 
VerschliDgungen  bei  Fig.  33 
und  34 1):  i^ie  Spirale  eiaK 
Ni'del  hat  einen  DurchniHser 
ron  1  %  Zoll  bei  9  Windungn 
und  ist  mit  bewanderuags«'ar> 
diger  Pricision  gearbeitet;  la 
rollendetslen  aber  erscheiot  die 
Technik  der  Nadeln,  welche 
sich  wie  Pig.SK  in  iweiSpinl- 
gewindetheilen,  wobei  das  gaste 
aus  einem  StQcke  gearbeitet 
ist*).  Die  an  einigen  befindli- 
chen drei  Ringe  (im Ganien  ge- 
gossen) hatten  wahr  schein  ii  eil 
die  Bestimmung,  aus  Stoffen 
gefertigtes  Zierwerk,  ßiairt 
oder  Blumen  aufiuuehme»  (Fif. 
36).  Die  gans  ei geotbü aliebe    i 

")  ÄhnUchaias  lurdUchso  Fuiden  bei  Wor»«ie.  NortUika  aMMfwU.  It-I 

htiKenbla,  Hon«  teriUi.  pl.  XXV,  S. 
»)  Gen»  >tt(ch(  «.dein  r»idaa  lich  im  Doninwirbel  id  äfr  Cren.«  OI«i^ö.l«™* 

graticrc  iD  Hillitnlt,  in    den  Gnbhagcla  lu  Eck  lici  Vöklibruck  (liii.ktrj.'- 
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Fl|r.  37. 


Nadel  Fig.  37»  5  >/,  Zoll  lang ,  welche  als  Kopf  eine  kreuzförmige 
Platte  mit  dem  so  beliebten  Ornament  des  concentrischen  Kreises 

bat»  ist  auf  der  ROckseite  mit  einem  Ohr  versehen, 
welches  wahrscheinlich  durch  einen  knopfloch- 
artigen Einschnitt  des  Kleides  gesteckt  wurde,  wor- 
auf man  zur  Versicherung  eine  Kopfnadel  durch  das 
Öhr  schob.  Endlich  sind  noch  2^/^  Zoll  lange,  zu- 
sammengebogene Nadeln  yon  der  Art  der  gewöhn- 
lichen Haarnadeln  unserer  Frauen ,  zu  erwähnen. 
Andere  Schmuckgegenstünde  sind  yerhftlt- 
nis8mässig  selten. 

9.  Fibeln  wurden  nur  drei  gefunden; 
zwei  derselben  bestehen  blos  aus  einem  bogen- 
artigen»  gewundenen  Draht,  der  oben  einmal  ganz 
herumgebogen  ist  und  dann  in  den  Dorn  ausgeht, 
der  in  das  andere  hakenfi^rmige  Ende  des  Drahtes 
einzulegen  ist  Die  dritte  (Fig.  38)  hat  eine 
elliptische  mit  Puncten  und  kleinen  Bögen  ver- 
zierte Scheibe,  aber  keine  Nuth,  um  den  Dorn 
einzulegen ;  da  das  vordere  Zierstöck  Ifinger  ist 
als  der  Dorn ,  so  kann  auch  das  jetzt  beschädigte 
Ende  desselben  nicht  als  Einlager  gedient  haben. 

10.  Armringe.  Auch  von  dieser  bei  den 
Bronzevölkern  so  beiietflen  Schmuckgattung  fan- 
den sich  im  6arda*See  nur  wenige  Exemplare, 
Einer  mit  drei  gekerbten  Rippen,  gegen  die  1  Zoll 
von  einander  abstehenden  Enden  etwas  verjüngt, 

hat  ein  recht  gefälliges  Aus- 
^«K-*^-  sehen  (Fig.  39);  er  ist  von 

elliptischer  Form,  2  Zoll  im 
grösseren,  1</,  Zoll  im  klei- 
neren Durchmesser ,  aber 
trotzdem  wahrscheinlich  fiir 
eine  erwachsene  Person  bestimmt,  denn  es  kamen  auch  in  den  Grä- 
bern van  Hallstatt  mehrere  von  dieser  Dimension  vor,  die  noch  an 


Fig.  38. 


ArchSoliip.   Nachlese,    S.  4ft,  Taf.  U,  10)  und   in  H«*a»eii   beiliriMbnoh   (Lioden- 
scbmit,  Allerlh.  uml   lu-idn.  Vor».  HeH  IX,  Taf.  2,  7j. 
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T.  Sacken 


Fig.  40. 


den  Armen  ron  Frauenskeletten  stacken.  Wie  die  meisteD  ArmriDge 
musste  er  beim  Anlegen  Ober  die  Hand  gezogen  werden,  da  er  nel 
zu  stark  ist»   um  dabei  gebogen  zu  werden.  Etwas  kleiner  ist  ein 

runder 9  bandartiger  (Fig.  40)  tod  1  Zoll 
7  Linien  Durchmesser ,  ans  einem  schmalen, 
mit  Kreisen ,  vertieften  und  gestrichelten  Fä- 
den , reich  verzierten  Streifen  gebildet,  der 
sich  zu  einem  Häkchen  verjQngt»  welches  in 
ein  am  anderen  Ende  angebrachtes  Loch  eio- 
znlegen  ist.  Ob  einige  andere  drahtartige  thells  etwas  offene,  theib 
ganz ,  auch  anderthalb  Mal  zusammengebogene  Ringe  von  1 V«— S^'« 
Zoll  Durchmesser  als  Armbänder  anzusehen  sind ,  oder  ob  sie  eine 
andere  Bestimmung  hatten«  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ein  1  Zoll 
2  Linien  grosser  Drahtring  mit  breit  geschlagenen  Enden  diente 
Tielleicbt  als  Schmuck  des  Ohres. 

11.  Von  unbekannter  Bestimmung  sind  mehrere  aus  Brooie- 
streifen  zusammengebogene ,  rdhrenartige  Spiralen  (Fig.  41).  Viel- 
leicht bildeten  sie ,  an  einen  Faden  gefasst,  einen  Hals- 
schmuck, wenigstens  scheinen  ähnliche  Spiralcylioder  der 
Hallstätter  Gräber  diese  Verwendung  gehabt  zu  huhtn. 
Ein  drei  Zoll  langes  Röhrchen  ist  mit  einer  schraoben- 
artigen  Linie  versehen  und  dadurch  einer  Spirale  ähnlick. 
Ein  rathselhaftes  Zierstflck  ist  auch  ein  SVt  Zoll  langer, 
schmaler  Blechftreifen»  der  oben  in  zwei  Spiralgewiode 
nach    entgegengesetzter  Richtung  ausläuft  (Fig.  42)0' 

Ein  wie  ein  Kettenglied  gebogener  star- 
ker Draht,  fast  von  reinem  Kupfer,  durfte 
als  blosses  Materiale  anzusehen  sein. 

Von  Eisen  kam  unter  den  vielen 
Bronsegegenständen  nichts  vor;  bei  der 
milden  Wirkung  des  Wassers ,  welches 
die  Bronze  gar  nicht  oxydirte,  würden 
sich  eiserne  Gegenstände  ohne  Zweifel 
erhalten  haben,  wenigstens  zeigt  die  im  Sande  gefundene,  alle^ 
dings  jQngere.  aber  gewiss  300  Jahre  alte  eiserne  Speerspitze  kana 
eine  Spur  von  Rost. 


Fig.  41. 


Fig.  42. 


i)  ßin  ähnliches  Stack  aus  Gold  s.  Worsaae,  Nordiske  oldsuger  36, 155. 
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Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  auf  einem  Räume  von  wenigen 
Quadratklaftern  eine  besondere  Menge  von  Bronze?er§then  ange- 
häuft war,  so  dass  man  anfanglich  glaubte,  sie  rfihrten  von  einem 
uiitergangenen  Schiffe  her,  und  es  ist  in  der  Tbat  schwer  zo  glau- 
ben, dass  so  viele  Dolchmesser  und  Nadeln  blos  durch  zufälligen 
Verlust  an  einer  Stelle  in  den  See  geriethen;  der  Gedanke  liegt 
also  nahe,  dass  hier  ehe  Niederlage  oder  Werksifttte  von  derlei 
Gerätben  bestand.  Was  die  Frage  anbelangt,  ob  die  Metallsachen 
hier  zu  Lande  fabricirt  oder  als  Handelsartikel  importirt  wurden, 
so  hängt  diese  mit  der  noch  unentschiedenen  und  von  den  beiden 
eotgegengesetzten  Parteien  mit  einiger  Hitze  verfolgten,  über  die 
Herkunft  der  in  unseren  Ländern  gefundenen  Bronzen  fiberkaupt 
Ensammen.  Die  des  Garda-Sees  sind  im  Allgemeinen  den  Ober  fast 
ganz  Mittel-Europa  verbreiteten  verwandt,  indem  viele  Objecte  eine 
entschiedene  Übereinstimmung  zeigen ,  insbesondere  mit  denen  der 
West«*Sehweiz9  des  Neuenburger-  und  Bieler-Sees.  Andererseits  ist 
doch  manche  EigenthQmlichkeit  in  der  Formgebung  bei  beiden  zu 
unterscheiden,  welche  die  Annahme,  dass  unsere  und  die  schwei- 
zerischen aus  einer  Fabrik  hervorgegangen  seien,  kaum  zn- 
lässt;  erstere  schliessen  sich  an  die  oberitalienischen  Funde  ver- 
schiedener Puncto  der  Lombardie,  Savoyens  und  der  Terra mara- 
Lager  der  Emilia  an  und  zeigen  manche  entschieden  etrnskische 
Elemente.  Der  Zusammenhang  zwischen  allen  den  genannten  ist 
nnläugbar,  sie  erscheinen  wie  die  Glieder  einer  Kette.  Fär*die 
(Erzeugung  wenigstens  einiger  Objecte  an  Ort  und  Stelle  sprechen 
noch  mancherlei  Umstände,  so  die  verschiedenen,  unzweifelhaft 
zieinlich  gleichzeitigen  Metallmischungen ,  die  sich  aus  der  Natur 
einer  vereinzelten  Gusswerkstätte  leicht  erklären,  die  unfertigen 
StQcke  mit  der  Gussnath,  insbesondere  aber  die  misslungenen  Gfisse 
eines  Beiles  und  einer  Sichel,  welche  diese  für  jeden  Gebrauch  un- 
tauglich machten;  wflrde  man  wohl  solche  Stöcke  aus  der  Ferne 
herbeigefahrt  haben  ?  <) 

Das  Volk,  welches  hier  in  Gallia  transpadana ,  dem  nördlichen 
Theile  des  cisalpiniscfaen  Galliens  zwischen  dem  Po  und  den  Gebirgen 


>)  In  deu  Terramara-Lugern,  bo  wie  im  Genfer-See  fand  man  Giissrormen  von  Rronx<>- 
beiif^n  (Keller  a.  a.  0.  Bd.  XHK  Ahth.  2,  Heft  2,  Taf.  VII,  42—44,  Bd.  XIV, 
llen  6,  Taf.  11,  33. 
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arn  Lacus  Benacos  (Garda-See)  wohnte,  war  ein  keltisches,  die 
Cenomanni,  ein  Stamm  der  Aulerei,  eines  der  Tornehmsteo galli- 
schen Völker.  Die  Cenomanni  unter  Clitovius  gehörten  zu  den  zwei* 
ten  der  fünf  keltischen  Wanderungen,  Ton  denen  Polybins  (ü,  17) 
berichtet;  sie  Hessen  sich  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  bleibend  in  Italien  nieder  (Livius  V.  3K,  Plinius  III,  19)  wo 
sie  zwischen  den  mächtigen  Insubrern  und  den  Venetern  wohnteo. 
Hit  ersteren  lebten  sie  in  beständiger  Feindschaft  und  waren  nebst 
den  Venetern  stets  Freunde  und  Bundesgenossen  der  Römer 
(Pülyb.  II,  23,  32);  ja  im  Kriege  gegen  Hannibal  waren  sie  das 
einzige  gallische  Volk,  das  bei  ihrer  Partei  blieb  (Li?.  XXI,  55); 
alimälig  wurden  sie  ganz  romanisirt. 

Da  die  Bronzesachen  mit  denen  fibereinstimmen,  die  iu  den 
meisten  von  Kelten  bewohnten  Ländern  gefunden  werden,  so  mösseo 
sie  diesem  Volke  der  Cenomanni  zugeschrieben  werden,  wenn 
man  nicht  die  von  Livius  als  ältere  Bewohner  dieser  Gegend  ge- 
nannten Li  hui,  ein  sonst  ganz  dunkles  gallisches  Volk,  dafür  anneh- 
men will.  Die  einbeimische  Fabrication  erscheint  um  so  wahrschein- 
licher, wenn  man  erwägt,  dass  hier  in  ältester  Zeit  etruskisehe 
Stämme  wohnten  (Polyb.  II,  17)  *),  die  sich  wohl  bei  den  Einvaa- 
derungen  der  Kelten  in  die  Berge  zurflckzogen,  aber  gewiss  aaeb 
zum  Theil  mit  den  Ankömmlingen  mischten. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  stellt  sich  uns  das  Volk,  welches 
sicir  dieser  Gegenstände  bediente .  als  ein  AgriculturTolk  auf  ziem- 
lich entwickelter  Culturstufe  dar.  Die  Mannigfaltigkeit  und  Feinheit 
der  Werkzeuge  ist  einIMassstab  für  die  Ausbildung  des  Handwerb 
und  bezeugt  eine  Thätigkeit  nach  rerschiedenen  Richtungen,  die 
Feinheit  der  Nähnadeln,  die  reiche  Auswahl  sehr  zierlich  gearbei- 
teter Schmuckgegenstände  lässt  auf  Reichthum  und  Luxus  in  der 
Kleidung  und  einen  keineswegs  barbarischen,  vielmehr  Terfeinertea 
Geücbmaek,  der  Abwechslung  der  Formen  liebte,  sehliessen.  Selbst 
wenn  man  alles  für  fremdländische  Waare  annehmen  wollte,  $0 
würden  doch  die  Erzeuger  für  ein  uncivilisirtes  Volk,  welches 
die  Schönheit  und  Eleganz  der  Arbeit,  den  Reiz  feiner  und  manoig- 
faltiger  Verzierung  nicht  zu  schätzen  weiss,  nicht  solche  Sorgfalt 
auf  präcise  Ausarbeitung  und  zierliche,  abwechslungsreiche  Details 


1)  Sie  werUeii  schou  als  $Udtegrändi*r  genannt. 
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aufgewendet  haben,  sondern  mehr  fabrikaniäsaig  zu  Werke  gegangen 
sein.  Die  Meissel,  genau  ron  der  Form  unserer  Bildhauenneissel, 
and  die  Steiiibohrer  deuten  darauf  hin,  dass  man  sieh  auf  die  fei- 
nere Bearbeitung  des  Steines  yerstand. 

In  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung,  die  für  die  ganze  Bronie- 
Periode  noch  so  vag  ist,  dass  die  abweichendsten  Ansichten,  die  um 
viele  Jahrhunderte  differiren,  aufgestellt  werden,  ist  hier  ein  beson- 
derer Umstand  £u  bemerken,  den  ich  darstelle,  wie  er  mir  bekannt 
wurde  und  der  allerdings  zu  grosser  Vorsicht  auffordert,  um  so  mehr, 
als  er.  wenn  er  sich  wirklich  genau  so  verhält,  eine  TÖllige  Revolu- 
tion in  die  bisherigen  Anschauungen  zu  bringen  geeignet  wäre. 

Unter  den  von  Oberstiieutenant  Freiherrn  von  TQrkheim 
dem  k.  k.  Antikencabinete  geschenkten  Bronzen  befand  sich  näm- 
lich auch  folgende  Milnze  von  Kaiser  Trajan :  Ar.  IMP.  CAES 
NERYATRAIAN  AVG  GERM  P.  M.  Kopf.  —  Rev.  TR  POT  COSIII  P.P.  -S-C 
Victoria  schwebend,  den  Schild  mit  SPQR  in  der  Hand,  M,  2;  sie 
stammt  sonach  genau  aus  dem  Jahre  100  unserer  Zeitrechnung. 
Natürlich  kann  sie  nur  dann  mdglicherweise  Beweiskraft  für  die 
Gleichzeitigkeit  mit  den  Bronzeaiterthfimern  haben,  wenn  sie  mit 
diesen  in  derselben  mit  Sand  bedeckten  Schiebte,  nämlich  im 
unteren  Theile  des  Moderlagers,  genau  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen gefunden  wurde,  und  ich  wandte  mich  desshalb  an  Herrn 
Ingenieur  Lorenz,  der  den  Fund  gemacht,  um  Auskunft,  Dieser 
schreibt  darüber,  dass  die  Mflnze  von  ihm  selbst  an  der  Stelle  abcg 
«unter  anderen  Gegenständen  in  der  Torfschicht  gefunden  wurde, 
80  dass  kein  Zweifel  obwalten  könne,  dass  die  Gegenstände  mit 
dieser  MOnze  ein  gleiches  Alter  haben''.  Eine  zweite  Bronzemflnze 
von  Domitian  fand  sich  weiter  draussen  im  See. im  Sande,  entschei- 
det somit  nichts.  Die  Bronzealterthömer  reichten  nach  diesem  Er- 
pebnisfl  mindestens  bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  herab. 
Es  sprechen  wohl  auch  sonst  manche  Umstände  dafür,  dass  das 
Alter  der  Bronzeperiode  häufig  viel  zu  hoch  gegriffen  werde  und 
dass  diese,  freilich  nicht  ausschliesslich  mit  Brzgeräthen,  sondern 
mit  Eisen  vermischt,  aber  in  den  hergebrachten  Formen,  bis  in  die 
Zeit  der  römischen  Occupationen,  ja  so  lange  dauerte,  bis  die  ger* 
manischen  Stämme  neue  Elemente,  einen  andern  Styl  und  veränderte 
Geschmacksrichtung  in  die  Erzeuf^nisse  brachten;  allein  es  wäre 
doch  zu  gewagt,  auf  obigen  vereinzelten  Fund,  bei  dem  immerhin 


330  V.  Sacken 

eine  Vevirrong  der  Verhältnisse  eingetreten  sein  kann,  eine  Alters- 
bestimmung fQr  die  ganze  Masse  gründen  zu  wollen;  indess  kaoo 
dieser  Fall  im  Zusammenhang  mit  anderen  Bedeutung  erhalten. 
Gegen  die  Gleichzeitigkeit  spricht  wohl  auch  der  Umstand,  dass 
die  Mönze  aus  römischer  Legirung  mit  Zink  besteht»  während  die 
Geräthe  keine  Spur  ron  diesem  Metalle  enthalten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  dem  Garda-See  enthobeneo 
Culturreste  yon  einer  isolirt  in  den  See  hinein  gebauten  Ansied- 
lung  oder  einem  mit  Piloten  versehenen  Uferbau  herrQhren,  ob  die 
Fundstelle  schon  in  der  ältesten  historischen  Zeit  mit  Wasser  Qker- 
fluthet  war  oder  ob  dies  erst  später  geschah. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  mOssen  die  Terrain-Verhält- 
nisse in  Betracht  gezogen  werden.  Diese  sind  von  eigenthQmlieher 
Art.  Hier  am  Ausfluss  des  grossen  Sees  dürfte  ein  beständiger  Kampf 
zwischen  Wasser  und  Land  stattgefunden  haben  und  es  lassen  sieh 
die  Verhältnisse »  die  ehemals  bestanden ,  nach  Analogie  der  in  dea 
letzten  Jahrhunderten  beobachteten  ziemlich  klar  nachweisen  *). 

Man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen»  dass  die  Liand- 
theile,  auf  denen  das  heutige  Peschiera  steht,  in  froheren  Zeiten 
zumeist  Inseln  waren.  Die  beiden  Pestungsgräben  ABC  and  LUN 
sind  kOnstlich  hergestellte  Ausflösse ,  zwischen  denen  die  natür- 
lichen zu  suchen  sind.  Verschiedene  sehr  alte,  Tielleteht  noch  spät 
römische  Baureste,  die  zum  Theil  yon  den  späteren  Festungswerkea 
unter  den  Sealigeri  im  14.  Jahrhundert  und  neuerer  Zeil  uberbaat 
wurden,  geben  manche  wichtige  Anhaltspuucte,  indem  sie  hie  lad 
da  das  alte  Ufer  bezeichnen.  Die  punctirten  Linien  auf  dem  Plane 
geben  den  wahrscheinlichen  Umriss  des  ehemaligen  Festlandes.  Es 
scheinen  von  jeher  zwei  Hauptausflü^se  gewesen  zu  sein,  ron  deaeo 
der  noch  jetzt  bestehende,  der  Mincio,  der  bedeutendere  war;  sein 
SOdufer  mit  einer  Erhebung  Ton  8  —  15  Fuss  war  der  Inselbildong 
weniger  günstig,  dagegen  der  Arm  an  der  norddstlieben  snmpfigeo 
Koste  ein  fortwährendes  Sehwanken  in  dem  Verhältaiss  twisehea 
Wasser  und  Land  bedingte.  Bis  in  die  Gegenwart  lässt  sich  hier 
die  wuchernde  Inselbildung  verfolgen  und  wird  durch  Vergleii^uag 
der  alten  Pläne  von  1696  und  1713  nrit  dem  gegenwärtigen  Bd^tande 
ersichtlich,  während  der  Hauptarm  durch  massige  Uferbauteo  scboo 


')  Die  folgflDd«  Dttiieguiig  beruht  »ufden  Angnbeii  des  Hrn.  HaiiplmMin>  J.  Koatrr«it2. 
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in  alten  Zeiten  den  elementaren  Einflössen  entzogen  wurde.  Diese 
Veränderungen  erklären  sich  aus  der  Natur  der  Verhältnisse.  Bei 
der  Verflaehung  des  aasgedebnten  Sees  und  bei  der  Strömung  nach 
dieser  Richtung  mnss  hier  eine  Tendenz  sur  Ablagerung  aller  festen 
Stoffe  stattfinden»  wodurch  die  Inselbiidung  stets  gefördert  wird, 
da  die  anderwärts  Ton  den  Weilen  abgespOlten  Stoffe,  wenn  einmal 
eine  Stauung  durch  sanfre  Erhebungen,  welche  die  Kraft  der  Wel- 
len brechen,  eintritt,  um  so  sicherer  gefällt  werden.  Bei  fortgesetz- 
ter Wirkung  muss  das  Ufer  eine  immer  grössere  seeseitige  Zu- 
nahme erfahren,  und  wir  sehen  in  der  That  die  ehemaligen  Inseln 
zum  grössten  Theil  in  festes  Land  yerwandelt;  bei  ungehinderter 
Naturwirkuog  könnte  sonach  die  Pfahlstelle  einmal  trocken  werden  <)« 
Das  Festland  ist  also  gegenwärtig  eher  weiter  hinaus  als  herein 
geruckt  und  es  ist  sonach  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  die  Pfahlstelle 
Ton  jeher  mit  Wasser  übt^rfluthet  und  ursprönglich  weiter  rom 
Ufer  entfernt  war  als  jetzt;  die  Entfernung  vom  östlichen  Ufer  mag 
bei  SO  Klafter  betragen  haben  (da  man  eda  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit als  Grenze  nach  dieser  Richtung  annehmen  kann),  die  ?om 
westlichen  lässt  sich  noch  nicht  angeben. 

Die  Lage  der  alten  Bauw^erke  ist  insoferne  ffir  die  Grenze  des 
Festlandes  massgebend,  als  sie  gewiss  so  weit  als  möglich  mit  ihren 
Umfassungsmauern  gegen  den  See  vorgeschoben  worden ,  um  da- 
durch das  Wasser  als  naturliche  Abwehr  zu  gewinnen ,  ja  in  den 
See  hinausgebaut  wurden,  um  eine  constante  Wassertiefe  zu  gewin- 
nen; und  doch  erreichten  weder  die  ältesten,  noch  die  Ton  den 
Venetianern  ISOO  — 1551  erbauten,  noch  die  neuen  Werke  die 
Grenze  der  Pfahlstelle. 

Es  Isi  aber  noch  ein  anderer  Factor  zu  beröcksichtigen ,  näm- 
lich der  Wasserstand  der  Gegenwart  in  Vergleich  zu  dem  einst- 
maligen. Aus  verschiedenen  Umständen  lässt  sich  vermuthen ,  dass 
er  sich  im  Laufe  der  historischen  Zeit  etwas  gehoben  habe.  Hieraus 
dürfte  es  sich  auch  erklären,  dass  die  Pfähle  in  einer  so  bedeuten- 
den Tiefe  (5 — 7  Fuss)  unter  dem  gegenwärtigen  Wasserspiegel 
angetroffen  werden. 


1)  Auch  bei  anderen  Seen  sind  fihiilirh«  Ersclieinungen  zu  beobachten:  so  haben  die 
Tfer  des  Geufer-Seea  ihre  Gestall  durch  die  AnschwemniiiDgen  der  Rhdiie  weaent- 
lieb  geändert  und  bei  Port  Valois  soll  das  Land  seit  den  Zeiten  der  KÖmer  um  eine 
halbe  Meile  hinansgerfickt  sein. 
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Wenn  auch  im  allgemeinen  und  grossen  die  Terrassenformatioii 
des  Beckens  und  die  Umgrenzung  durch  Endmoränen  Fon  Gletschern 
auf  ein  ZurQcktreten  des  Sees  schliessen  Ifisst,  welches  auch  der 
IS  Fuss  höher  liegende  Laghetto  bezeugt»  so  gilt  dies  doch  nur  ton 
sehr  entfernten  Zeiträumen,  die  hier  nicht  in  Betracht  komoif'D. 
Reste  von  Oberbauten  unter  dem  gegenwärtigen  Nireau  deoteo 
darauf  hin,  dass  der  durchschnittliche  Wasserstand  in  fnlhereo 
Jahrhunderten  ein  tieferer  war»  denn  sonst  wären  die  damaligeo 
Bauwerke  einen  geraumen  Theil  des  Jahres  unter  Wasser  gestandeo- 
Die  allmälige  Hebung  mag  theils  in  einer  durch  die  massenhaften 
Bauten  bewirkten  Stauung  des  Wassers»  theils  in  der  ZufllbroDg 
grosser  Geröllsmassen  durch  die  Torrenten,  besonders  Ton  dem 
wilden,  steinigen  Honte  Baldo  und  aus  dem  Felsenlabyrinthe  der 
Sarca  ihre  Erklärung  finden. 

Der  Wasserstand  des  Sees  ist  übrigens  kein  constanter,  soodero 
periodischen  und  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen»  iDdem 
zweimal  im  Jahre,  im  Sommer  zur  Zeit  der  Schnee-  und  Gletseher- 
schmelze  im  Hochgebirge  und  im  Spätherbst  nach  den  grossen  hier 
herrschenden  Regengüssen  sieh  der  Wasserstand  bedeutend  bebt, 
und  zwar  in  den  einzelnen  Jahren  in  sehr  ungleicher  Weise,  indem 
nicht  selten  abnorme  Höhen  rorkommen  «).  Nach  den  Beobachtno- 
gen  von  14  Jahren  beträgt  die  Schwankung  yon  2  Fuss  unter  Noll 
(Harz  1849),  bis  4  Fuss  ober  Null  (Juli  1856),  es  ergibt  sieh 
also  eine  Differenz  yon  6  Fuss.  Aus  diesen  Veränderungen  des 
Wasserstandes,  die  analog  auch  bei  anderen  Seen  stattfinden  Ver- 
den ,  lassen  sich  vielleicht  die  bei  einigen  Pfahlbauten  beobachteten 
mehrfach  über  einander  hergestellten  Fussböden  erklären,  iodefli 
die  Ansiedler,  die  bei  einem  bestimmten  Wasserstande  die  Woh- 
nungen angelegt  hatten,  beim  Steigen  des  Wassers  gezwon^n 
waren,  sie  höher  zu  legen. 

Überblicken  wir  nun  die  gesammten  bisherigen  Ergebnisse,  so 
erscheint  es  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
Pfahlbau  der  Bronzeperiode,  einer  Ansiedlung  der  keltischeo 
Cenomanen  im  See  selbst  zu  thun  haben.  Wir  finden  zahlreiche 
senkrechte  Pfahle,  die  immer  isolirt  im  Wasser  standen  und  zwiscbes 


•)  Der  16  Stunden   iHiige  See  i»t  oft  von  Stürmen   bewegt  und  ijeh»  dana  tehr  k<*ki 
Virgil  Aaf^t  von  ihm  (Üeopg.  II,  160)  «Flurtibiis  et  freroitn  adsurgens  Benace Btri»«'- 
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ihneo  in  einer  aus  alten  Pflanzenresten  bestehenden  Schichte  unter 
dem  Sande  die  charakteristischen  Reste  menschlicher  Behausung: 
masseohafte  Kohlenreste»  Überbleibsel  essbarer  Pflanzen,  Knochen 
Ton  Haosthieren,  bearbeitetes  Holz,  Geßsse  und  eine  namhafte  Zahl 
TOD  Bronzegegenstftnden,  die  Ober  das  Alter  der  ersteren  Aufschluss 
geben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Ton  letzteren  ein  Depdt 
der  grösseren  Sicherheit  and  Unzagänglichkeit  wegen  auf  Pßhlen 
im  See  angelegt  war.  Nach  den  ausgebreiteten  Kohlenmassen  muüs 
ein  grosser  Brand  stattgefunden  haben ,  der  yermuthli«;h  den  Unter- 
gang der  Colonie  bereitete.  Ein  Hauptgrund  der  Anlage  Ton  Woh- 
nungen im  See  ist  wohl  in  dem  ergiebigen  Fischfang  zu  suchen  und 
gerade  diese  Stelle  ist  dafür  besonders  günstig,  weil  das  periodische 
Ziehen  der  hier  heimischen  Fische  mit  der  Strömung  stattfindet; 
80  zieht  der  geschätzte  Saimo  Trutta  im  Herbste  in  die  Bucht  gegen 
den  Ausfluss,  fiberwintert  hier  und  geht  im  Frühjahre  in  die  tieferen 
nördlichen  Theile  des  Sees,  ebenso  werden  die  Aale  im  Spätherbste 
massenhaft  hieher  getrieben.  Es  stehen  auch  gegenwärtig  dicht 
neben  der  Pfahlstelle  Fischerhötten  auf  PAhlen  frei  im  Wasser,  die 
Eur  Zeit  des  Herbstfischfanges  zum  Theil  bewohnt  werden  und  so 
Pfahlbauten  der  Gegenwart  darstellen.  Peschiera  war  von  jeher 
berOhmt  wegen  der  ausgedehnten  Fischerei,  welche  die  vornehmste 
Erwerbsquelle  der  Einwohner  bildet.  Schon  der  Name,  der  ohne 
Zweifel  von  pesce  abzuleiten  ist,  deutet  daraufhin  und  das  Wappen 
der  Stadt  enthält  zwei  Aale,  Aber  denselben  einen  Stern,  mit  Bezug 
auf  die  Aalfischerei  zur  Herbstzeit. 

Eine  Seeansiedlung  erscheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  sich 
die  Funde  nicht  aus  dem  Vorhandensein  einer  grösseren  Ortschaft 
oder  einer  römischen  Colonie  auf  dem  Lande  an  der  Stelle  Peschiera*s 
erklären  lassen;  eine  solche  bestand  wenigstens  bis  in  die  spät- 
römische Zeit  nicht  Manche  (wie  Kutscheit,  BischoS^  yersetzen 
wohl  einen  Ort  Ardelica  hieher,  allein  die  Itinerarien  kennen  ihn 
nicht.  Die  Tabula  Peutingeriana  (Sect.  III,  C.)  verzeichnet  auf  der 
Strasse  von  Brescia  nach  Verona  nur  die  Mansio  Ariolica,  22  Mil- 
liarien  Ton  Brescia,  13  von  Verona  entfernt,  wahrscheinlich  sQdlicber 
als  Peschiera  gelegen,  nach  Reichard  und  Forbiger  (III,  S67)  an  der 
Steile  des  heutigen  Oliosi  südlich  von  Castelnovo,  nach  Mannert 
(IX,  157)  näher  bei  letzterem  Orte.  Im  Itnerarium  Antonini  (p.  127) 
erscheint  nur  Sermio ne,    der  durch  Catulfs  Landhaus  bekannte» 
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westlicher  als  Peachiera  am  See  gelegene  Ort  als  ZwisehensUtrao; 
auch  das  Itinerariom  Hierosolyrnitanum  flQhrt  Ariolica  nicht  an;  keinea- 
falls  war  es  sonach  eine  Ortschaft  tod  Bedeutung. 

Wenn  man  sich  auch  schliesslich  kaum  der  Obenengnng  wird 
entschlagen  können,  dass  hier  ein  Pfahlbau  bestand,  ton  dem  die 
beschriebenen  Funde  herrühren,  so  erseheint  doch  zur  Bildung 
eines  endgültigen  Urtheiles  eine  weitere  wissen  schaftliehe  Unter* 
suchung  ad  hoc  und  die  Verfolgung  der  gewiss  noch  nicht  abge- 
schlossenen Entdeckung  sehr  wOnschenswerth,  Insbesondere  om 
durch  die  Anordnung  des  Pfahiwerkes  sicher  zu  stellen,  ob  dasselbe 
ausgedehnteren  Wohnungen  als  Fundament  gedient  habe,  oder  riel- 
leicht  doch  nur  als  Palisadenwerk  anzusehen  sei,  ob  also  dieCaKw^ 
reste  von  Seeansiediero  oder  Landbewohnern  herröhren.  Die  Rieh- 
tung,  nach  welcher  jetzt  weitere  Nachforschungen  zu  dirigiren 
wären,  kann  nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Die  Breitegrenzen  der 
Pfahlstelle  sind  ziemlich  festgestellt;  sie  fallen  zwischen  den  Linieo 
a  b  und  e  f(s.  den  Plan);  gegen  die  letztere  hin  wurden  die  Pfähle 
schon  .sparsamer,  über  dieselbe  hinaus  hörten  sie  ganz  auf,  wie  aach 
der  Fundort  von  Bronzegegenständen  und  Geßssen  ▼ornehmlieh  in 
den  Raum  ab  cd  ßillt;  ebenso  zeigten  sich  von  a  b  gegen  das  Land, 
resp.  die  Festungsmauern  hin,  keine  Pßhle  mehr.  Die  Uage 
dagegen  ist  noch  unbestimmt  und  es  scheint  mit  der  Linie  bf  die 
Grenze  noch  nicht  erreicht  zu  sein;  gerade  gegen  diese  zu,  bei  den 
Signalpiloten  2,  3,  4  waren  die  Funde  am  ergiebigsten  und  die  in 
der  Verlängerung  dieser  Richtung  Ton  mir  rorgenommene  Bagge- 
rung bei  p  wies  durch  die  Schichtung,  pflanzliche  und  Culturüberreste 
Verhältnisse  auf,  die  ftir  den  Bestand  eines  Pfahlbaues  besonders 
charakteristisch  sind.  An  der  Nordostseite  dürfte  sieh  Ober  die 
Linie  de  hinans  kaum  eine  Fortsetzung  erwarten  lassen ,  da  gegen 
diese  hin  die  PAhle  nur  mehr  spärlich  rorkamen,  weitere  Nach- 
forschungen an  dieser  Stelle  sind  durch  die  gegenwärtigen  Arsenal- 
bauten  unzulässig  und  es  wird  nach  dieser  Seite  hin  die  Grenze  woU 
unbestimmt  bleiben  müssen.  Eine  negative  Bestimmung  gibt  der 
Umstand,  dass  bei  Austiefung  des  70  Klafter  von  dieser  Linie  %ef^ 
Nordost  gelegenen  Canales  für  die  Cursdampfer  LM  gar  keine  Pbbl- 
spuren  mehr  vorkommen.  Für  die  Ausdehnung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung,  gegen  Südwest  spricht  auch  die  Auffindung  von 
vielen  mit  den  aus  dem  See  gehobenen  völlig  gleichen  Gesehirr- 
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trOmmern  an  der  üferstelle  bei  J.  Obwohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
sich  der  Pfahlbau  in  seiner  Gesammtbreite  so  weit  und  bis  an^s 
Land  erstreckt  habe,  so  liegt  durch  die  erwähnten  Funde  doch  die 
Vermuthung  nahe,  dass  hier  eine  Verbindung  mit  dem  Festlande 
bestanden  habe,  wozu  die  TerrainTerhältnisse  sich  besonders  gQnstig 
erweisen,  während  das  entgegengesetzte  sich  verflachende,  jetzt 
und  stets  sumpfige  Ufer  eine  solche  nicht  voraussetzen  lässt.  Eine 
Communication  mit  den  sQdlich  am  Mincio  gelegenen  ehemaligen 
kleinen  Inseln,  die  jetzt  grdsstentheils  festes  Land  sind,  ist  wahr- 
scheinlich, aber  durch  keine  Erscheinungen  erwiesen. 

Sonach  müssten  folgende  Untersuchungen  und  Baggerungen  in 
der  Richtung  von  6/*,  besonders  bc  gegen  J  eingeleitet  werden  und 
sie  versprechen  allen  Anzeichen  nach  ein  lohnendes  Resultat. 
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SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1864. 


Beitrage  zur  ftUeren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

XZI. 

Afifflerkungen  zur  Geschichte  Joseph's  in  Aegypten. 

Von  dem   wirk).   Mitgl.  Joseph  Diemer. 
(Yorgtlast  in  der  Sttsnng  vom  80.  loYember  1864.) 

i.  Jacob  püwen  began,  vgl  838.  1115.  1125.  wohnen^  bauen;  über 
die  vielen  Bedeutungen  dee  Wortes  bAwen  siehe  Gramfn.  4,  598  und 
das  mhd.  Wtb.  1,  287;  chanan  ebso.  Exod.  D.  134,  31 ;  sonst  immer 
ehanaan. 

3.  Dtr  erste  Vers  ist  zu  kun^  auch  reimt  weder  siine  noch  gingen  auf 
Tihe  9  wesshalb  wahrseheinlieh  etwas  fehlt.  Ich  möchte  vorschlagen  : 
sfne  Biiiie  gingen  mit  dem  Tihe  dannen  oder  mit  deme  ribe  unde 
ir  g^esinden;  sus  wanderte  der  gnate  mit  vie  und  mit  gesinde  g^n 
Egjrpten  Pass.  H.  37»  25.  88.  Der  Reim  bringen:  dannep  noch  im 
Ang*  19  9  81.  mit  deme  nbe  g^n^  ebenso  835,  heisstfür  sich  allein 
sehoHf  mit  dem  Viehe  auf  die  Weide  gehen. 

5.  der  sfiie  brooder  spnlgten;  vgl.  620.  833.  862.  spulgen  swv. 
pfiegen,  kommt  selten  und  besonders  in  süddeutschen  Denkmälern  vor; 
vgl.  Graff  6,  335;  Haupt  zu  Engelh.  277;  Diem.  zu  Genesis  Wtb., 
W,^7,%;  48,  19;  sonst  fand  ich  das  Wort  noch  in  folgenden 
Stellen:  als  man  die  Spiegel  spulget  an  die  tllrsinle  ze  nageln 
Herman  von  Fritzlar* s  Pted.  in  Pfeiffer* s  Ausg.  d.  Mystiker  1 ,  326, 
11;  als  man  ellia  ediliu  dine  in  grdzer  huote  spnlget  ze  halten 
dass.  337,  25;  sd  spnlgent  ir  ouch  erwerben  nno  zno  iuweren 
dttterrf  umbe  gevangen  Mane* s  Schauspiele  d.  M.  Ä,  p.  114,  98{; 
dio  alt  heidenschaft  spnlgte  hie  beTor  an  dirre  naht.  d6  derselbe 
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man  der  bdsen  dinge  lange  hete  gespulget  Leiser  Fred.  64,  39; 
als  dia  werlt  spulget  ebenda  131 ,  7;  Swer  die  Sonde  l^iit  die  er 
•pulget  ze  toone  ebenda  133,  29;  Martina  58,  69;  146,  60;  sine 
frowe  spulgete  andere  manne  Predigtmärlein  herausg.  von  Pfeifer 
Germ.  3,  423  und  31 ;  ir  spnlget  zu  sUfend  ebenda  424,  12;  si 
spulget  einer  missetät  der  man  vil  wol  enbsre  Troj,  Kr,  2250; 
daz  ich  sd  liehfer  elirheit  han  gespulget  alda  her  ebenda  22,05d; 
mit  dem  getregede,  des  gerne  spulgent  megede  ebenda  28,289. 

6.  daz  taten  der  diwe  bam.  Diese  Stelle  bezieht  sieh  ot^  FF.  31 ,  21  jf. 
d,  f.  auf  die  Kinder  der  Hagar^  die  lemaheliteny  voeleke,  teie  6e- 
kanntf  auearteten  und  als  ehaltsmide  oder  Krämer  die  Leute  betragen; 
vgl.  hierzu  Angenge  22,  59 — 85. 

7.  sagete:  habete;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ursprun^tk 
die  voUe  ahd.  Farm  sag^ta:  habSta  wie  in  W.  16,  17  gestanim 
hat,  denn  nie  erscheint  die  mhd.  sagte:  bäte;  vgL  483;  589;  740; 
846;  1061;  1201;  1290  und  ähnliche  234;  382;  587;  1321. 

8.  gechelle  vu  ehallen,  swv.  lange  und  laut  sprechen;  ahd.  gechalle, 
Geschwätz  ;  vgl,  Graff,  Psalmen,  Pag.  39,  Note. 

9.  d6  geswkte  er :  m^re.  Der  Vers  ist  tu  kurz,  auch  der  Reim, 
obwohl  nach  ähnliehen  Beispielen  m^re:  brüder  639  vnd  663  jlr: 
hunger  7  i  9, noch  zulässlich^  doch  nicht  gut;  beide  Hessen  sieh  leiekt 
verbessern:  d6  geswicter  sire.  VgL  36  si  geswfcten  ime ;  lOOlnl 
stille  si  swicten ;  1 89  ob  ich  geswicte ;  das  ahd.  swv.  sft^h. 
Weitere  Belege  Haupt  zu  Neidh.  33,  3.  Ein  seltenes  SubsL  ist  » 
swigheit  si  ze  aller  ziie  wielt  Walther  von  Rheinau,  hrsg.  om 
Adalb.  V.  Keüer,  Tübingen  1849,  S.  26,  V.  17. 

11.  sin  yater  minndte  in  Yur  alle  brüder  stn;  vgL  15;  669.  Tor^e- 
zeichnet  hier  einen  Vorrang,  eine  AMtszeichnung ,  *  mehr  als,  liAer 
als* ,  sus  hste  er  sieh  gepinet  üf  tngent  fBr  die  bmoder  sik 
Engelh.  240;  ich  minne  si  vur  aUiu  w2p  MSF.  88,  9 ;  90,  17; 
ich  solte  im  sin  immer  liep  für  alliu  wip  ebenda  54,  34« 

12.  der  ime  gl  an  den  scüh;  W.  setzt  an  den  fuoz,  was  keinen  gsieh 
Sinn  gibt,  der  gewöhnliche  Rock  ging  wohl  nur  his  tu  den  &üem; 
Joseph  erhielt  aber  als  besonderes  Zeichen  der  Liehe  seines  Vater»  e» 
Kleid,  das  bis  an  die  Knöchel  reichte.  Man  könnte  sefo/en :  der  ioe 
gl  unze  an  den  scüh. 

14.  K.  verbessert  offenbar  den  Sinn  und  Reim  gesehen:  chümen  ^ 
setzt  ez  begunde  in  versmahen. 
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i  7.  haue  :  g^osen  reimen  nicht  gut,  man  kSnnie  lesen :  noli  ne  moh- 
ien  f  or  ung^emuote  in  gnioien  mit  guote ;  vgi.  jedoch  V.  927 
irgazte:  grooze. 

18.  PorlaDc;  nicht  sehr  lange,  ebenso  310,  porogrdi  767;  vgL  hier~ 
über  das  mhd.  Wtb.  i  ,  150. 

19.  der  troam  wart  in  allen  wlbre;  w^e  kann  nicht  richtig  sein,  ebenso 
wenig  die  Lesart  in  W.  in  allen  gefoore,  vortheHhaft,  nützlich,  weil 
der  folgende  Satt  nicht  gut  darauf  passt.  Ich  halte  w^e  für  einen 
Schreibfehler  statt  awire,  tootti  auch  allen  stimmt,  denn  sonst  müsste 
es  heissen  in  alliu  wire ;  —  der  kQneg^inne  was  dirre  tronme  vil 
8w»re  Trqf.  Kr.  365. 

21.  onde  sine  brüder  ist  wohl  Zusatt  des  Schreibers, 

22.  Tememen  steht  fast  immer  mit  dem  Dat.  der  Person,  der  Gehör  ge^ 
schenkt  werden  soll,  z.  B.  daa  er  ime  remlme  61^9  und  lODO; 
1313;  daa  er  in  (Bat,  pl.J  Tem&me  435;  ebenso  m  S68;  er 
Temam  in  d6  569;  vgl,  Grimmas  Gramm.  4,  696. 

23.  er  chot  er  ne  soltez  niht  Tirdagen;  nach  sprechen,  sagen,  wird  in 
der  älteren  Sprache  daz  oder  daz  er  ofl  ausgelassen  :  Er  chod  ne 
wesse;  er  efaod  di  (jire)  86  gelebet  h^te  871 ;  Jaeob  chot  wole 
wesse  964;  er  chot  hite  gechoufet  1194;  du  spreche  in  des 
woldest  loben  1064;  dn  spräche  hitest  den  dtnen  625;  wir  sprä- 
chen finde  brihten  490;  iz  wänte  nimer  mdre  gesihe  639  und 
noch  viele  andere  Beispiele;  vgl.  Gramm.  4,  210. 

25.  Na  tuot  is  koume;  gonme  taon,  nemen  eines  dinges,  423;  441; 
auf  etwas  Acht  htdkcn,  es  wahmdkmen;  goume  stf.  Aufmerksamkeit 
auf  em  Ding;  415  ze  goumele,  stm.  als  Hüter,  Aufseher. 

26.  Der  zweite  Vers  ist  offenbar  zu  lang,  der  Reim  gingen:  trnogen 
kaum  zuldssiich^  das  ze  Telde  und  an  deme  scker  dautologisch  und 
die  Erzählung  nicht  gerundet;  auch  heist  es  Mosis  ],  37, 7  ausdrück- 
lieh :  Patabam  nos  1  i  g  a  r  e  manipulos  in  agro ;  ich  glaube  daher,  dass 
hier  etwas  fehlt  und  dass  sich  der  Schreiher  von  einem  zesamene 
auf  ein  anderes  verirrte  und  zu  ergänzen  sei:  daz  wir  ze  Telde  gin- 
gen, garbe  zesamene  binden,  dd  wir  alle  ir  genuoge  an  dem  acker 
zesamene  trnogen.  Der  Reim  gingen :  binden  findet  im  Verse  384 
irg^nge:  ende  ein  ähnliches  Beispiel. 

27.  dd  gestdnt  diu  mine  (garbe)  vil  h^risk.  W.  setzt  min;  h^risken; 
Adv.  hoehaufrecht.  Man  konnte  lesen  diu  minia :  höriskin  oder  hdrisk 
inne,  in  der  Mitte  aufrecht,  hi^risk  was  daz  s{n  gebot  Zh'em.  131,20. 
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28.  di  euwere  ;  W,  die  iuweren.  BeidtM  ist  richtig ,  obufohl  es  gopobt' 
licher  ist^  dass  der  einem  Hauptwart  oder  Aijeeth  vorangdtadt 
bestimmte  Artikel  in  beiden  die  sehwache  DecUnatian  im  Gefoigehst. 
Aehnliche  Ausnahmen  wie  oben  in  V.  finden  sieh  in  diesem  Denkmäe 
mehrere  z.B,  308  die  reizte  {Kühe)  si  friiieii;  643  di  mdert  alle; 
2^7  des  stnes  schenchen;  2^7  in  des  jongistes  sacclie  632;  » 
Spee.  eecL  138,  2  unten  dareh  den  namen  des  heilig'es  Christes; 
Rol.  135,26  swaz  er  des  mfnes  dl  hin  fuoret;  ebenda  278, 15  dax 
er  im  gsbe  al  dai  er  des  stnes  wolte ;  der  des  sfne«  entlAe  Spee. 
ecc,  98,  6  von  unten;  der  diner  liget  alsd  tu  RoL  285,  21;  sa$ 
sprach  er  zuo  der  guoter :  muoter  Arme  Heinr,  Hatqft  970.  Nock 
mehrere  Belege  siehe  in  der  Gramm.  4  ,  540.  ständen:  neicten  iä 
unwahrscheinlich  ;  lies  aüenfaUs  :  die  euweren  di  nmbe,  umhe  die 
mtnen  stünden,  zao  ir  si  sich  neicten,  underhdriek  si  sieh  tsicUn; 
vgl.  Genesis  D.  74,  10;  dan  unde  dar,  hin  und  wider  begand« 
si  dd  wenken  und  mit  den  armen  swenken  al  umbe  und  nmb  ein 
ander  Troj.  Kr.  4212. 

29.  inne  des  :  chunege,  Reim  und  Sinn  sind  nickt  gut  si  sprachen  a» 
ime  nbele:  chunege  würde  vollkommen  riMig  reimen  und  dem  Sinne 
angemessen  sein;  sie  beleidigten  ihn  durch  ihre  Rede;  W.  bessert si 
sprachen  in  nide  :  chunege;  vgl.  s»  617. 

31.  der  nit  wart  in  über;  W. über  in.  Ich  wage  die  erstere Stelbmg  de$  id 
nicht  anzutastenj  da  die  Fälle  häufig  sind,  dass  das  Vorwort  dem  rs» 
ihm  regierten  Casus  nachgesetzt  wird,  z.  B.  er  streich  n&h  id  65 : 
shire  si  in  ane  Sprüngen  76 ;  unsamfte  si  ime  zu  sprlchea  77 : 
si  huoben  dich  ane  ir  gebäge  1228 ;  dich  gi  ane  raanee  se6i 
1229:  denchet  daz  ane  Spee.  ece.  51 ,  24  und  71 ,  19;  dl  ent- 
weich er  uns  ror  Wemh.  Maria,  Fdgb.  205 ,  2. 

32.  W.  Ton  grdzerer  ere,  auch  der  Positiv  in  V.  ron  gr6ier  Ire  iävoli' 
kommen  genügend,  wie  schon  zum  Iwein  5642  bemerkt  wird,  dlds 
der  Vers  ist  zu  kurz,  so  dass  man  lesen  könnte  Ton  tu  grdier  Ire. 

33.  den  troum  newolte  er  rerswigen.  Ich  halte  den  troum  für  einesZu- 
Satz  des  Schreibers  und  glaube  dass  zu  lesen  ist  er  newolte  ez  rer- 
swigen. 

34.  Besser  zu  lesen  er  muose  ez  allez  zellen. 

35.  chdmen:  hdrten;  besser  wäre  chdmen:  Tcmlmen  oder  wie  W.  toi 
K.  reimen  h6ren ;  er  Int  daz  si  ime  hdren ;  h6ren  mit  dem  Iht^ 
ebenso  1 8 1  si  bat  si  Ire  boren. 
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36.  ich  weil  ebenso  Si;  301;  3£i6;  592.  formelhaft,  vgl.  Haupfe 
Zeüschr.  3,  187  und  wohl  oft  auch  ich  ne  weil  765. 

38.  Ganz  die  zwei  gleichen  Verse  in  301. 

39.  Hier  könnte  man  lesen  ino  mir  her  nider  chdmen. 

40.  Hier  könnte  gelesen  werden  unde  dar  zuo  einllf  Sternen  Tone  deme 
himele  verre.  Die  Form  eilif  wechselt  mit  eiolef  425 ;  beide  sind  rieh* 
tig  nur  ist  die  erstere  jünger,  hier  etwa  ein  Schreibfehler.  Das  Wort 
Stern  stm,  ist  im  Singular  bei  weltlichen  Dichtungen  sehr  selten,  in 
geistlichen  kommt  es  meist  nur  in  der  Geschichte  von  den  drei  Wei- 
sen im  Morgenlande  vor;  der  Genitiv  des  Sternes  findet  sich  obwohl 
noch  seltener, z.B.  Spec,  eccl.  38,  6;  Fdgb.  1,  84^  20;  Passionale 
Hahn  23,  87;  der  Accusativ  den  stera  ebenda  24,  17;  364 »  91 ; 
Philipp' s  Marienleben,  herausg.  von  Rückert  2447 ;  Haupfs  Zeiischr, 
5 ,  30,  Vers  461  und  wohl  noch  öfter. 

41.  Hier  könnte  man  setzen  unde  buten  sich  saoie  nider  lao  mlnen 
faozen.  do  bdt  er  sich  s6  suoien  der  vrouwen  in  den  raoien  Ju- 
dith  D.  173,  24. 

42.  den  rater  wunder  nam,  ebenso  1 42 ;  485 ;  509 ;  wunder  hin  1125 ; 
mich  ist  wunder  56.  Ich  wundere  mich  aber  auch,  ich  möchte  gern 
wissen,  ich  bin  neugerig;  vgl.  Gramm,  4,  242,  703;  und  zu  Retn" 
hart  S,  377.  —  bezeichinen^Ater  fordert  der  Reim  auf  nam,  offenbar 
bezeichindn  oder  nän. 

43.  rafslfcbe,  ebenso  W.  der  Reim  auf  ino  fordert  die  ahd.  Form 
rafslfcho.  Ähnliche  Fälle  jedesmahl  zu  bezeichnen  halte  ich  für  über- 
flüssig. 

44.  Wände  ich  unde  din  muoter;  Traun,  soll  ich  und  deine  Mutter  noch 
hier  auf  der  Erde  von  deiner  Gnade  leben  ?  Oder  ist  zu  lesen  Win 
deich  unde?  ich  glaube  gar  dass  ich  .  .  .  Über  die  Bedeutung  von 
durflec  vgl.  zum  Iwein  6403. 

48.  Di  gingen  in  muote  sines  rihes  huoten;  W,  in.unmuote  ire;  oder 
sollte  auch  in  muote  richtig  und  adverbitditer  gebraucht  sein,  hier  in 
der  Bedeutung   von    '  m  Aufregung  \  vgl.  mhd.  Wtb.  U,  1,  25 3^ 

49.  daz  si  ime  heim  ne  wante,  vgl.  528  und  681 ,  dass  sie  nicht  nach 
Hause  zurückkehrten,  wante  für  wanten  in  der  3.  Pers.  PL  ist  auf- 
fallend^  steht  jedoch  nicht  vereinzelt  da;  vgl.  423  si  sprachen,  wire 
sune  eines  mannes. 

ö4.  Du  wenegez  min  kint;  636  sd  we  uns  w^negen!  klein,  gering, 
elend,  unglücklich;  vgl.  mhd.  Wtb.  3,  559;  über  w^nch  Gramm. 
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i*,  93;  da  was  der  weinege  man  harte  barl^che  ^ian  Roiker 
2441 ;  dwi  daz  ieh  le  geborn  wart,  ich  tiI  weineger  man,  waz  ieh 
lieber  idnder  Terlom  hlln  ebenda  479.  Über  kint  aveA  eis  8tm,  vgL 
Diemer  zur  Gehugede  519  und  das  Glossar  zur  Genesis  D,  mnitr 
ehint,  über  das  Ädj,  kindisc  als  jung,  jugendlich,  ebda,  und  MS  F. 
4,10.  davon  das  ahd,  cfaindisea,  Jugend,  der  Tone  silier  chindiska 
in  gote  arbeitet  unzi  an  stnen  enti  Fdgb.  1 ,  61 ,  17. 

55.  nu  gene,  du  frage ,  wi  ir  dinc  wäre.  W.  nu  gench,  tao  wäre,  wie 
ir  dinch  rare.  Beides  ist  richtig,  nur  ist  nach  gene  da,  unde  aus- 
gelassen, und  die  Redensart  wi  ir  dinc  ^kre  nicht  so  üblich,  vie 
jene  in  W.  Die  hqferative  mit  du  sind  nicht  sdten  %,  B.  dA  beden- 

che  514;  du  geröche  977.  nnde  wird  nämlich  wo  es  zwischen  zwei 
Zeitwörtern  stehen  sollte,  besonders  in  älteren  Denkmälern  wie  im  vor- 
liegenden nicht  selten  ausgelassen',  vgl,  Gramm.  4,  216. 

56.  mich  ist  michel  wander  (vgl  zu  42.^  ob  ir  deheiner  si  gesonder; 
W,  setzt  dehein ,  vermeidet  also  die  Wiederholung  mehrerer  Wörter 
mit  gleichem  Auslaute.  Über  die  volle  Flexion  gesunder  vgl.  Gramm, 
4,  493.  so  heisst  es  Kaiserch.  D.  328,  15  do  ligest  in  disem 
wazzcr  chalter  unt  nazzer. 

58.  min  trütkint,  ebenso  590;  trüthörre  1150;  sehr  viele  solche  Com- 
posita  mit  trüt  führt  Jac.  Grimm  in  seinem  Sendschreiben  an  Ladt- 
mann  S.  66  auf. 

59.  liuf :  tiaf,  beides  ahd.  Formen  für  lief:  tief  wie  auch  W.  hat;  vgi 
594;  597. 

61.  hinnen  unde  ennen  irre  galn;  da  und  dort  herum  suchen,  eines  dio- 
ges,  oder  nach  einem  dinge  irre  gän  heisst  nicht  sich  verirren,  mm- 
dem,  wie  die  im  folgenden  V.  gestellte  Fragewzz  er  di  saohte  beweist, 
nach  einer  Sache  irrend,  d.  h.  suchend  herum  gehen,  oder  sudun, 
oder  abgeleitet,  eine  Sache  begehren,  wünschen.  Ändere  Beitpiek 
sind:  swer  nd  des  riches  irre  gd,  der  schouwe,  wem  der  weise 
ob  sime  nacke  std  Walth.  Pf  97,  10  tf.  Anm.;  la  sie  niht  lange 
ir  sedeles  irre  gain  ebda.  171,  8;  Wir  haut  eine  s^le  Teile,  dd 
sprach  der  tinfel :  '  des  koufes  gange  ich  irre '  Predigtmärlem,  ker- 
ausg. V.Pfeiffer,  Germ.  3,  412,  27;  ein  buoch  heizet  daz  anegeng«; 
swer  des  mseres  irre  gät,  der  suoch  iz  dar  an,  wand  ez  dastat 
Kindh.  J.  Hahn  68,  71.  Hieher  gehört  vielleicht  auch:  irre  hm 
after  lande  Kaiserch.  D.  11,  14;  12,  12;  oder  do  der  knabe  wart 
irre  siner  ammen  Troj.  Kr.  523.  was  vermissen  heissten  dürfte, 
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wie  8ol  ich  (Helena)  ir  beider  (des  Parte  und  Mendaua)  •fo  Ter- 
irrt,  and  doch  ir  wfp  nü  sin  genant  Traj,  Kr.  349990« 

64.  sprachen  (=  sprechen)  «10p.  kommt  seltener  vor:  der  engel  der 
mit  ir  £  sprichte  Wemh,  Mar,  Fdgb.  2, 177,  9 ;  sd  sol  si  sprachen 
nicht  Thomasm,  Waekern,  Leseh.  4.  A.  S38»  9;  auch  ein  Composi- 
tum: si  giengen  Sondersprachen  Gudr.  420  und  1645.  sprächen: 
Dothajm  remt  selbst  wenn  man  sprachun  setzt,  nicht  gut,  man 
kannte  lesen  si  sprächen  nnder  in,  und  er  hdrte  streichen, 

65.  er  streich  nth  in  »  er  streich  in  nslh.  nich  Btrichenin  der  Bedeutung 
von  nach  streifen,  gehen;  dd  wurden  wir  le  rite,  das  wir  strichen 
drite  die  h^rschaft  ae  snochen  Wemh.  Mar.  Fdgh.  204,  37;  Wer 
ist  diu  scdne  din  über  die  wonste  steich  (wohl  streich  tu  lesen) 
als  ein  gerte  Ton  mirren  nnde  Ton  wirouche,  vgl.  Williramy  das 
h^  Lied  bei  So/fmann  XXIV,  5. 

70.   ez  wirt  shtn.  scfn  als  Adj.  sichtbar,  klar,  schfn  taon  vgl.  Gramm. 

4,  625;  sdUn  ist  schfnich  KarcQ.  11 ,  26. 
76.  Hier  stünde  besser  chom  gegangen  oder  wenn  chom  aBein  bleibt, 

TÜ  shire  spningen  si  in  an. 

78.  Der  gleiche  Vers  in  Ava's  Leben  JesUj  Diem.  256,  27  si  titen  im 
nbele  stdze  siege  tu  grdze. 

79.  Der  erste  Vers  ist  zu  lang;  man  konnte  lesen  in  ein  waazergadem 
sf  in  selten. 

83.   Der  zweite  Vers  würde  besser  lauten  der  nnder  In  der  beste  was. 

86.  weit  ins  an  mtnen  rit  läzen,  wollt  ihr  meinem  Rathe  folgen;  die- 
selbe Redensart  Erlösung,  hersg.  v.  Bartsch  827  sft  irz  dann  gel4zen 
hat  al  gellch  an  minem  rit,  sd  wil  ich  daz  urteil  selbe  geben; 
Gotf.  Tristan  von  Hahn  139,  40  disen  rit  den  laze  ich  baltliche 
an  dich;  Christ  alle  die  entheldet  di  sich  getrnoweHche  an  in 
lazent  Legser  Fr.  129,  27;  er  ist  getriuwe  und  iu  sd  holt  daz  ir 
iuch  an  in  wol  lizen  %o\iSiricker'sKarlZ%\\;Br.Fküipp^sMarienl* 
herausg.  von  Rückert  171  lit  er  sich  an  stne  genide;  daz  ich  mich 
gelizen  hin  al  eine  an  dich  ebda.  1 394. 

87.  lit  si  in  en  gelten;  bei  dem  persön.  Fronom.  ich  ist  zu  bemerken, 
dass  im  md.  Denkmälern  der  Dat,  Flur,  sehr  oft  iuch  ach,  gleich  wie 
der  Aeeusativ  geschrieben  wird.  Häufige  Beispiele  davon  im  Silvester, 
in  Leysers  Fredigten,  im  Fassumale  u.  dgl.  Vgl,  W.  Grimm  Silv.  IX 
und  MüUenhoff  und  Scherer* s  Denkmäler  S.  355. 
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88.  mit  mortüchen  sunden,  sind  wohl  Todtsünden;  eine  seltene  Äbleiiung 
van  mort  ist  moriheit,  wan  Horesles  an  in  räch  ir  morlheit  Trtij. 
Kr.  49,6S4. 

89.  er  ist  unser  Hchnanie,  awm.  vgl.  mhd.  Wth.  1,  971;  sowol  der 
lebende  als  der  todte  Körper,  Die  Quantität  schwankt  oft  bei  ein  und 
demselben  Vf.  so  auch  hier:  Uehname:  tuon  wäre  89;  licbnamen: 
marteren  108^;  li^ehname:  scdne  1075;Hcfiname:  same  gleichartig, 
Serval.  307;  lichnam:  alsam  ebda  1661;  ausser  dem  Reim  7 i%: 
1633;  1674;  3313;  3406.  Itchnimen:  si  jabenAr^>^cA.196, 13: 
liehnimen:  si  nimen  ebda.  186,  7;  Ifchnimen:  ergäben  ebda  42i, 
25;  liehnamen:  sagen  ebda.  421 ,  16.  Es  seheiut  dass  lichoame, 
wenn  es  auf  einen  kurzen  Vocal  reimt,  gleich  steht  für  licham  oder 
Kehnam ;  vgl.  Bartseh  zur  Erlösung  2739.  Diemer  zu  Genesis  tmd 
Exod.  in  Pfeiffer^ s  Germ.  8 ,  488  und  Moritz  Haupt  in  MuOenbof 
und  Scherer* s  Denkmälern  S.  333. 

93.  Der  Reim  auf  lussam  fordert  das  ahd.  werdan.  Eine  grosse  Menge 
von  Zusammensetzungen  mit  sam  gibt  Mor.  Uaiqft  zu  Engelhart  i  185. 
Ein  nicht  belegtes  Compositum  mit  same  ist  mitesam.  dienen  onsenn 
herren  got  mit  aller  slahte  gehorsam  mit  brüderlicher  mitesam 
Buch  der  Rügen,  herausg.  von  Karajan  564.  Vgl.  126  und  117, 
das  Subst.  durch  sine  lussame,  Schönheit^  Anmuth, 

96.  da  er  after  wege  gi,  da  er  seines  Weges  ging.  Vgl.  mhd.  WHf.  1, 
1 1 ,  25.    IV.  Ton  in  gie.  after  wege  ist  alter thündicher. 

97.  Lies  chom :  vindan. 

98.  ^il  Idte  er  harte;  baren,  harn,  swv.  rufen,  schreien.  Vgl.  109;  63K; 
804. 

100.  waz  mac  ich  disses  leides  tuon,  eine  seltene  Cönstruetüm,  was  kam 
oder  soll  ich  bei  solchem  Leid  (Unglück)  tkun?  disses  ältere  fem 
des  Genit.  sing,  für  dises.  wovon  mehrere  Beispiele  bei  Diemer  t» 
den  detitschen  Gedichten  des  ii.  und  i2.  Jahrh.dd,  21. 

1 04.  daz  er  ^ahe,  ebenso  W.  Da  der  Vers  zu  kurz  ist,  kSmde  ms» 
ergänzen:  daz  er  an  ime  s4he. 

112.  Je  mehr  sie  ihn  trösteten,  desto  hefliger  ward  sein  S^men.  Vgl- 
Lesarten  zu  Iwein  2668. 

1 13.  Lies  besser  er  chot  heite  weinente. 
115.    W.md  V  säre:  Piitiia^r. 

118.  ruoflte :  horte  konnte  nach  W.  und  K.  Itesser  reimen  ruofle :  beraohtf 
oder  ane  harte. 
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120.  zatblich  =  zohtlich;  t'n  Handschriften  des  11.  Jahrh.  bis  gegen 
die  Hälfte  des  12.  steht  besonders  in  mitteld,  Denkmälern  häufig 
th  =  ht,  übrigens  hat  V,  1S9  znhtlich. 

121.  in  allen  der  die  Hds.,  was  aber  nicht  gewöhnlich  ist. 

122.  franspnot:  hestdni^  ebso,  W.  und  K,  reimt  gut,  jedoch  besser  wäre 
und  würde  dem  Sinne  nach  %u  besten  mehr  passen  frastmant, 
JlftiM,  HerzhaftigkeitfVgL  d.  mhd,  Wtb,  11,  1,  233.  a.;  framspuot, 
oder  nach  298  und  928  fransiniiot>  findet  sich  noch  Gerh.  2S66 
mit  ringer  framspnet  üf  dem  mer  helfe  dir  Eolus ;  aus  g^p  una 
afn  sfiezin  phlege  mit  franspGete  ringe  wege  ebda.  2618.  Vgl, 
noch  zu  298. 

123.  W.  anlangez  zft,  wahrscheinlich  schien  dem  Überarbeiter  die  Fugung 
in  V.  Tile  zttes  nicht  gut,  weshalb  er  sie  zu  bessern  suchte. 

128.  Der  erste  Vers  würde  einen  bessern  Sinn  geben,  wenn  man  setzte 
got  was  ime  genädich,  des  wart  er  yü  sailich;  gote  was  er 
gehdrsam,  er  was  guot  nnde  silieh,  got  was  im  genädich  Diemerj 
deutsche  Gedichte  1^,  28. 

130.  Er  befahl  dass  keinem  Armen  sein  Unterhalt  vorenthalten  werde. 
phmonte  zu  Lot.  prandium,  bei  Otf.  noch  ohne  die  Lautverschie^ 
bung  pmanta  II,  4,  29  auch  noch  im  Verbum  er  pruantöta  sie 
ebda.  II,  4,  32. 

132.  Dem  Landmanne  nahm  er  nichts,  weder  durch  unlauteren  Vertrag 
noch  durch  irgend  welchen  Zwang,  sondern  nur  das,  wozu  er  recht" 
lieh  verpflichtet  war.  daz  dühtin  daz  rnrste  =  Turiste,  diess  hielt 
er  für  das  Erste,  Wesentlichste.  Statt  gedingen  hat  W.  ge dinge, 
W€ts  besser  reimt,  gedingen  in  V.  kann  nur  als  ein  substantivisch 
gebrauchtes  Verbum  gelten. 

134.  demeTirgaber  iouh,  dem  schenkte  er  auch,  wenn  er  ihn  darum  bat, 

139.  daz  er  ime  m^re  mezzes  ne  geTalchte,  dass  er  sich  in  seiner  Gewali 
nicht  mehr  Nahrung  zueignete,  als  das  dürre  Brot;  vgl.  mhd.  Wtb. 
3,  29S  beTeigen. 

141.   er  was  alsd  scdne.  Wie  Adj.  als  Subst.  mit  adjectivischer  Flexion 

gebraucht  werden,  liefert  ausser  den  vielen  in  den  Windb,  Psalmen 

befindlichen  Belegen  auch  das  Spec.  eccl.  102,  7  von  unten,  ein 

nicht  uninteressantes  Beispiel,   es   heisst  da:  Ton  dem  h.  geiste 

wurde  dd  min  swanger  dorc  daz  min  tiI  sedniu. 

142.  wunder  nemen;  vgl.  zu  42. 
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144.  g^eswllse«  ebenso  i009>  heimlieh,  vertrauiiekj  hier  tHrückgexogeu, 
etilem.  Dm  Wort  ist  im  Mhd.  selten  ;  Goth.  sris,  akd.  swis,  Adj. 
eigen,  angehörig \  er  sagtimo  gisriso  Merigarto  Bl,  2^,  27  hd 
MOUenhoff;  er  beginnet  tu  dicke  weinen,  swdsHche  toagen  GlmA, 
1764  und  1386.  da  ganc  geswäsliche  hin  Gatf.  TrwL  Baku 
141,  11.  Das  Subst  geswisheit  Kaiserch.  i>.  413,  6  t6t  sax 
er  in  einer  geswi^sheit  niro  den  andern  tongenliche  in  dine 
geswäsheit  ebda,  116,  12.  Vgl,  noch  Wemher  von  Elmend,  136. 
570.  878  in  Haupfs  Zeitschrift  Bd.  IV.  und  Grafs  Spraehek. 
6,  903  ff.  —  geeh6se,  vertrauliehe  Rede,  Merkwürdig  swd  vcd 
Composita  im  Wiener  hohen  Liede  von  J.Haupt:  die  tu  suoxecliche 
gemahelchdset  haben  43 ,  4  und  ir  6ren  ne  miigen  nieht  ler- 
nemen  des  brütsanges  unde  mandelchdsenncs,  des  got  tuot  mit 
den  reinen  herzen  ebda.  67 ,  9.  mandel  «=*  mende,  Freude, 

i47.  Diesem  Satze  fehlt  das  Object.  Entweder  muss  es  heissen:  aber 
in  ne  gestatte  deheinen  sinen  yiant,  oder  aber  in  gewalt  ne  gestatte 
deheineme  viande. 

i50.  daz  er  in  besuchte;  besuochen  swv.y  hier  wie  427.  1199.  Diemer 
159,  4  und  öfter  noch  in  der  Bedeutung  von  versuchen,  prüfen. 
Statt  gezwJTeldte  könnte  des  besseren  Reimes  wegen  leicht  gesetU. 
werden:  ob  er  sin  oah  geruohte. 

I51./f'.  Die  ganze  hier  folgende  Geschichte  Joseph' s  von  dem  Versüß 
der  Frau  Putiphar's  ihn  zu  verfuhren,  sein  Aufenthalt  im  Kerker, 
die  Auslegung  der  Träume,  sowol  des  Mundschenks  als  des  Backen 
und  dann  des  Königs  selbst  bis  zur  Einsetzung  Josqfh*s  in  die 
königl.  Gewalt  findet  sich  ausführlich  in  Griesh.  Pred,  1 ,  97—99. 

152.  siner  frowen  liehen.  Ein  noch  unbelegtes  Compositum  zu  frowe  ift 
zuofrowe;  d6  was  eins  priesters  friundin  oder  ein  zaofrowe  /Ve- 
digtmärlein  in  Pf  Germ.  3,  435,  30. 

155.  Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  nach  beiden  Handseh.  nieht  reckt  Her 
oder  passend.  Man  kann  nicht  annehmen  dass  die  Frau  des  P^ti- 
phar  den  Joseph  vor  den  Leuten  an  sich  gelockt  und  an  Unanstän- 
digkeiten gewöhnt  habe,  denn  gerade  vor  Zeugen  wird  sie  es  weil 
vermieden  haben,  daher  passt  der  Gegensatz:  was  nicht  engemeutn 
gewesen  wäre,  wenn  sie  es  vor  Gott  machte,  durchaus  nickt  hieker, 
ebenso  wenig  der  Accus,  si;  beiden  wurde  auf  einfache  Art  srnfft- 
halfen,  wenn  man  statt  tohte,  dahte :  mähte  setzen  würde,  dar^ 
dachte  sie  nicht,  ob  sie  solches  wohl  vor  Gottthun  dürfe,  verantwmitu 
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könne,  spenen  an  sich  locken:  Er  spenit  iinsih  alle  si  miGhilemo 
falle  Otf.  II,  4,  87.  thQ  unsich  spenis  zi  thir  ebda.  III,  22,  11. 
157.  do  begnnde  si  ze  ime  spilen.  Über  spilen  vgL  das  Wib.  zu  Genes. 
undExod.D,;  spilen  heissi  eigendich  scherten,  spielen,  sich  unterhalb 
ien ;  freudig  hüpfen,  springen,  leuchten,  glänzen.  Sie  war  im  Begriff 
voU  Freude  auf  ihn  tuxueilen.  di  lewen  begconden  zno  im  (Christ) 
spilen  i%t7^'«ifar.  4649.  mfn  gunst  in  liebe  zu  dir  spilt  Cersne 
61{i.  Vgl.  Fed.  Bech  in  Pfeiffer' s  Germ.  7,  488.  Tor  Trenden  ir 
herze  spilten  Serval.  440.  2736.  als  der  geist  spilte  in  den 
liden  ebda.  225^.  mtn  herze  in  mfnem  li^be  spilt  Ton  der  werden 
kGnfte  dfn  Englk.  4336.  min  herze  in  höhen  freaden  spilt  ebda. 
^48.  At  gein  mir  doch  min  herze  spilt  Krolew.  30.  sin  herze  im 
dd  spilte  Pass.  Hahn  209,  68  und  Waldi.  P/.  12 ,  10.  dia  spilnde 
snone  ebda.  5, 2.  Ein  Lieblingsausdruck  bei  den  Dichtem  ist  besan' 
ders:  spilende  oogen,  nach  der  heutigen  Bedeweise,  freudeetralende 
Augen,  ir  spilendia  ougen  f'n^e/A.  962.  1906.  1992.  2231.  ir 
liehter  schfn  sach  mich  gfietlich  ane  mit  ir  spilnden  ongen  Heinr, 
V.  MorungenMSF.  139»  7.  als  er  offenliehen  onde  tougen  gegen 
dir  spilte  mit  den  ou^tkGehugde  606.  femer  Flore  und  Bl,  6891. 
Gliers  in  Wackem.  Leseb.  4.  Ä.  810,  18.  Kindh.  J.  Hahn  86, 
80.  Haugdietr  243,  3.  in  Haupts  Zeitsch.  4,  429.  femer  auch 
Waltk.  Pf  53,  31.  23,  9.  vgl.  noch  Troj.  Kr.  7639.  7686. 
7838.  Rudolph  von  Rotenb.  bei  Bartsch  1£»7.  Neifen  ebda.  3$. 
Spil,  Scherz,  Freude,  Glanz :  man  begit  dise  messe  mit  innechlichem 
spile,  mit  innechlicher  fronde  Spec.  eccl.  91 ,  9.  der  ören  und 
der  ougen  spil  was  dll.  Til  harte  manecfalt  Engelh,  5431.  der 
smack  was  sines  herzen  spil  Wolfdietr  42£»,  2.  440,  1.  H.  Zeitsch. 
Bd.  IV.  er  si  mines  herzen  spil  Gauriel  v.  Monlavel,  herausg.  v.  Ä. 
Jeüteles  5.  14  in  Pf  Germania  6.  sin  spilende  freude  in  trQebez 
leit  sich  wandelte  Engelh.  £»142.  der  froude  spilendiu  ougen- 
weide  ist  swar  si  sich  k^rent  Martina  247,  1.  siner  frouden 
anger  an  spilenden  frouden  swanger  Ton  dirre  megde  worden 
was  ebda.  78,  93.  war  kom  min  spilende  froude  Wolfr.  Titurel 
Wackem.  Altd.  Leseb.  4.  Ä.  451,  31.  der  spilenden  wünne  ssl- 
dentae  Gerh.  2287.  spilnde  (freudig)  bestuont  er  dise  not  Gre- 
gor. 2£»88.  Ändere  hieher  gehörende  Beispiele  sind:  W.  36,  5. 
43,37.  Troj.  Kr.  ii2i.  3214.  3225.  19539.  19735.  19879. 
19921.  20379.  ein  seltenes  Compositum  ij^ftagaltspil  ebda.  40890. 
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1S9.  W.  dOht  id;  F.  Aof  noch  den  Dativ  ddhte  im,  der  mr  m  Akd, 
vorkommt 

161.  der  sieht  hier  nach  ahd,  Art  für  deme  der. 

162.  twi  ich  wire  sin  scalcli»  der  mir  alles  sin  guot  beTsIch,  dau  ick 
gegen  ihn,  der  mich  gekauft  hatten  eine  solche  TremUmgktit  begingt, 
obgleich  (oder  ungeachtet)  ich  sein  Diener  bin,  dem  er  all  sein  Gnl 
anvertraute  und  der  von  air  dem,  was  er  besass,  keine  Kemämss 
hatte,  sondern  nur  von  so  viel,  als  ich  ihm  geben  will,  da  ich  alla 
unter  mir  habe, 

164.  Lies  besser  ni  war  alsd  ril. 

165.  Lies  ich  walte  sfn  alles. 

169.  170.  Diese  zwei  Zeilen  scheinen  verderbt,  gescah:  rant  ü/ »ori 
möglich,  kaum  aber  werches:  bedorfle.  Man  konnte  lesen:  daz  si 
in  einen  sach,  ich  ne  waiz  wai  er  worhte,  da  er  nimannes  lao 
bedorfte. 

17S.  nehein  ente,  adverbialiter,  auf  keine  Weise,  wie  manigen  ende, 
hie  und  da,  auf  mancherlei  Art,  vgL  zur  Gehugde  445. 

177.  Ganz  gleich  heisst  es  bei  Diem.  34,  21  sinen  wech  er  danne  zdL 

178.  Also  er  ir  trän,  W,  also  er  ire  intran.  trän  iet  wohl  ein  Sehrab- 
fehler für  entran.  Ein  stv.  trinnen,  trinne,  trän,  tronnen  istnoth 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen*  Es  soll  nach  Gramm.  1 ,  940 
jungo,  concurro,  nach  Gramm.  2,35  congregare,segregare?  heisse». 
Ich  möchte  glauben,  dass  Grimm  Recht  hat,  wenn  er  zur  letzteren  Be- 
deutung ein  Fragezeichen  setzt,  denn  trinnen  vereinigen,  ist  dock  dat 
Gegentheil  von  entrinnen,  zerstreuen,  entwischen.  Die  Belege  fir 
die  Bedeutung  von  trinnen  als  '  auseinander  gehen,  absondern '  kom- 
men mir  nicht  so  entscheidend  vor,  tds  sie  auf  dem  ersten  Bliek  er- 
scheinen. Dahin  gehören  vor  allen  die  Stellen  Diem,  350  ,  19  di  ir 
harren  wiren  strunnen  (=»  trunnen)  und  jene  ebenda  350,  28  die 
sint  ire  harren  trnnnen ;  dazu  kann  man  noch  fugen :  a6  wart 
Dario  chunt  mit  (1.  ron)  einem  der  Tone  tyren  trän  Alex.  D, 
2 1 1  9  27.  Man  beachte  aber  den  keineswegs  gleiehgütigen  ÜmstoMd, 
dass  in  der  Kaisereh.  D.,  welche  19  ,  27  bis  20 ,  23  die  gmnu 
Stelle  aus  dem  Lobliede  v.  h.  Geist  von  S.  349,  20  bis  350,  24  fati 
wörüich  entlehnte,  nicht  si  waren  trnnnen,  sondern  entrwenen  (/.  ent- 
trannen)  steht  und  dass  die  Heidelb.  Eds.  V.  645  und  wntihrJk 
meisten  anderen  ebenfalls  nur  entrnnnen  haben.  Au^  Wemh.  Marial, 
dessen  Vf.  das  Gedicht  v.  h.  Geist  ebenfalls  benutzte,  wie  Fdfk- 
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2,  191 9  iS  ff.  und  202  ,  24  zeigt  und  darnach  meh  genauer  Fei- 
falik  3823»  bieten  nur  alle  die  ir  harren  waeren  eotrunoen.  Der 
ganz  gleiche  Fall  tritt  auch  im  dritten  Beispiele  ein,  wo  es  in  der 
entsprechenden  Stelle  bei  Weidmann  1268  heisst  der  üs  von  Tyren 
eDtran;  endlich  steht  auch  bei  Legs.  88»  33  S.  Peter  und  sine  ge- 
sellen di  umsemherren  warn  ^«0^  entronnen.  Femer  sieht  man,  dass 
in  allen  drei  Stellen  der  Auslaut  des  vorhergehenden  Wortes  en  hat. 
Dieser  fällt  aber  sehr  häufig  mit  dem  gleichartigen  Anlaute  des  fol- 
genden Wortes  zusammen  und  es  ist  alsOf  teie  auch  die  gleichen  und 
wenig  späteren  Texte  haben^  entrunnen  und  entran  zu  lesen.  Schon 
in  der  Anmerkung  zu  Diem.  249 »  26  sind  hierüber  viele  Beispiele 
geliefert.  Ich  fuge  hier  noch  einige  andere  hinzu  ^  welche  zeigen, 
dass  wohl  aus  Bequemlichkeit  der  Schreiber   derartige  Fälle  gar 
^  nicht  selten  sind:  mit  lachende  monde  (=s  lachendem)  Kindh,  J. 
Hahn  86»  80.  nime  indrunge  (anlernen  indwonge)  V,  901.  er 
sprach  har  in  sal  unde  hir  üz  unsin  (j=  uns  sin)*  ein  fri  Tart 
Idtan,  Massm,20^.  den  salm  er  da  niwen  8anc(=s  niuwens  sanc) 
Urst.  128»  3.  </a«  almahtigot=almahtic  got  im€?  gotesun^gotes 
SUD  sind  allbekannt  Hieher  gehört  vieäeicht  auch  des  waizers  trin 
(=  wazzersstrain),«^/.FcÄw  Bech  in  Pfeiffer* s  Germ,  8,  475.  sä 
zehan  do  (=  sa  ze  hant  d6)  lief  ein  bot  Urst,  133»  71.   ich  bin 
sam  Btite  sam  ingegen  des  windes  bril  daz  mele  Litern.  Massm, 
480,  wo  die  entsprechende  Stelle  Fdgb,  225 »  20  ausdrucklich  hat: 
vor  der  wintsprAt  daz  mel ;  don  phien  (=?  do  enphienc)  daz  leben- 
dige brdt  daz  chindelin  Urst.   130^  69.    des  dunchet  mich,  er 
missetuo  wan  ern  tert  (=  er  entert)  selbe  sich  Kindh,  J,  Hahn 
102,  61.  an  angest  wiren  tun  (=:  wir  entün  alsd)   Urst  113» 
31.    ein  rein  Yaz  si  holde  nnt  rüg  (=  unt  traog)  Iz  in  ir  gadem 
hin  Kindh,  J.  Hahn  88,  40.  Einen  ähnlichen  Fall  vermuthet  auch 
Benecke  zu  Iwein  4164.  daz  ich  ir  dewedern  vant  mit  den  Worten : 
'steckt  in  der  vorletzten  Silbe  ein  en?  vgl,  5762  wo  es  heisst  daz  si 
dewederez  envant.'  sin  kleider»  die  er  trdc  w4ren  ouch  mitelm^ 
zec »  wand  ez  ist  wol  ezec  (^=  wol  14zec)  swaz  allen  lüten  mite 
hilt  Passionale^  Köpke  429»  84.  vgl,  hierzu  Fedor  Bech's  Spicil, 
verbor.  p.  17.  der  keiser  was  ?il  gar  ein  eiser  (=:  ein  neiser) 
der  Christenheit  ebda,  303»  62  und  Bech  a,  a,  0,  p.  13.  Das  von 
W,  Müller  im  mhd,   Wtb,  aus  dem  Frauenlob  angeführte  Irinnen 
betrachtet  er  selbst  als  zweifelhaft  und  als  für  trennen  stehend.  Das 
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van  W.  Waekemagel  in  Haupt' s  Zeitseh.  7,  1 46  für  seine  Bekai^Mg 
geitend  gemaekte  trfinne,  agmen,  greXy  spricht  meiner  Meinung  nadi 
gerade  dagegen,  denn  tranne  stammt  offenbar  von  trannen  und  heisti 
das  Vereinigte,  Gesammelte,  nicht  aber  das  Zer streute.  Daher  der 
Abtrünnige  nirgends  als  der  trunne,  «onrfem  tmmcr  als  entranne  oder 
als  abetronnec  erseheint  Die  Bedeutung  des  Subet,  dranncge  aU 
Zwiespalt  in  der  Elisabeth  wird  bei  Gr äff  selbst  bezweifeä  und  meiner 
Ansicht  nach,nicht  mit  Unrecht.  Gehen  wir  aufunaet  tnn  vurwek,  «o 
glaube  ich,  dass  entweder  mit  W.  auch  entran  %u  lesen  ist,  oder  dau, 
weil  Sinn  und  Vers  gleich  mangelhaft  sind,  hier  ein  Wort  fehlt. 
Putiphar's  Frau  eilte  auf  Joseph  tu,  V.  i  ^7,  ergriff  fXn^  apprehenn 
lacinia  Testimenti  ejos  dixit:  dormi  mecam  Mos.  i,  19  >  12,  rr 
aber  machte  sich  von  ihren  Händen  oder  Armen  los,  sie  erfasste  tib 
dann  bei  dem  Mantel,  den  er  ihr  xurüekliess.  Es  durfte  ^^Aer 
ursprünglich  geheissen  haben:  Also  er  ir  armen  entran,  woraus  der 
Abschreiber  er  ir  trän  machte,  indem  er  armen  übersah.  Wir  hätten, 
wenn  diese  Vermuthung  nicht  tu  gewagt  erscheint,  hier  also  eaau 
ähnlichen  Fall  mit  den  oben  besprochenen,  was  auch  dos  trän  am 
einfachsten  erklärt,  daz  lachen ,  ebenso  187.  191.  1056.  1078. 
1086.  stn.  Lacken,  Tuch. 

181.  si  bat  81  ire  hdren,  vgl.  tu  25. 

183.  wolte  mich  h6nen  reimt  noihdürftig  oa/^leufen^  auch  kommt  }Ases 
186  vor  und  passt  daher  oben  nicht  gut;  denn  das  honen  soüte  nur 
als  das  Ende  und  als  der  Hat^tzweckJoseph^s  erscheinen.  MankSusk 
besser  und  ohne  viel  zu  ändern  zerronfen,  zerzausen,  setzen^  allein 
ich  finde  es  in  dieser  Bedeutung  s^ten,  vgl.  mhd.  Wtb.  II,  1 ,  775  a. 
auch  genügt  mir  selbe  nicht  recht;  besser,  jedoch  mü  mehr  Anderunges 

verbunden,  wäre  der  ane  mich  wolte  loufen,  mfn  gewant  abestroo- 

fen  oder  abesloufen  im  Gegensätze  zu  ane  aloufen;  nnde  ez  (dti 

kint)  anesloufet  mit  christenltcheme  kleide  Va^  unser  von  Kr^- 

lewitz  361  und  391. 
187.  Der  erste  Vers  ist  im  Vergleich  zum  zweiten  zu  kurz,  man  kdssk 

setzen  als  ich  rdz  nnde  rief,  odeir  rief  unde  rdz:  Ifz. 
191.  lachen:  gesprochen  reimt  zwar  hinreichend  gut,  besser  wärejedstk 

rächen,  vgl.  mhd,  WH>.  II,  1  ,  547,  45.  oder  nach  W.  düwidere 

sprächen,  welches  Wort  auch  V.  64  vorkommt. 
195.   W.  verbessert  daz  si  so  rerriet  den  armen,  was  nicht  sogut  h'ektr 

passt,  als  qnelten,(fa«  sich  auf  das  Leiden  Joseph^ s  im  Kerker  bexM* 
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200.  dai  er  s!  beginge,  md  208  er  begi  st  gendte,  er  pflegte  sie. 
Besser  wäre  swi  aö  ix  ime  gerile. 

201.  iimen  worden :  Worten,  W.  seht  m  worden,  gegen  aiien  Gebrauch 
die  temis  t,  um,  wie  es  scheint  einen  genauem  Reim  auf  worten, 
verbis,  tu  erhalten,  daz  er  al  nih  gote  nneinete,  der  Sinn  isi,  dass 
er  in  Worten  und  Werken  ganz  nach  Gatt  trachte,  d.  t.  Gott  vor 
Äugen  habe, 

206.  er  ne  U  si  nikt  swellen;  vgl.  g28.  398.  406.  ir  enmoohet  ob  al 
himgers  swGUen  Br.  PhiL  Maria  6291.  das  Glossar  zu  Genes,  D. 
u.  M.  Haupt  in  MtUlenhoff' und  Scherer's  Denkmälern  S.  301. 

207.  er  dindie  in  gote  duikc^W. in  gotes  dane.  in  gote  daae  isi  nirgend 
nachgewiesen.  Der  Sinn  kann  nur  sein:  er  diente  ihnen  nach  Gottes 
Willen,  Absieht,  indem  Gott  die  beiden  Hoßeamten  nnr  ah  Werk- 
zeuge ßr  die  Erhöhung  Joseph' s  benütun  wölke;  daher  hcisst  es 
V.  278  auch,  dass  Joseph  ihnen  all'  das  Gute  gethan  hnbe,  das 
ime  got  gebdt. 

208.  Der  tiweite  Vers  besser  mit  swia  nnde  er  bdte. 

209.  ge wären,  dieses  tfcrstärkte  wiren  kommt  sehr  selten  var^  E.  oeitt 
lange  stunde  dh  wiren. 

210.  ir  iwederer  ist  nicht  fehlerhaft ,  ir  ieweder  paa«f  aber  besser  im 
Vers  und  genügt,  ir  ietweder  da  wider  was  IVv;\  £r,  45,294. 
ir  iewedere  stach  den  anderen  aider  Alx,  D.%i9,i.  eines  nahtes 
isi  grammatisch  anamal,  da  naht  kein  Subst.  mase.  sondern  fem. 
ist;  vgL  über  diesen  adverbialen  Ausdruck  das  mhd,  Wtb,  II,  1, 
300.  Ein  unbdegtes  Adj.  nshtic  findet  sieh  in  den  beiden  Hdss. 
K.  und  F.  von  Stricker*  sKarly  Fl  8764,  wo  aucheinCon^situmein'' 
Dshtec  vorkommti  Christus  ähtet  die  kGnege  die  nt  sint  als  ein 
einftmhteo  kint ;  armoot  ist  einnehte,  ir  sonde  sint  in  lendegUeh 
Ebcmand,  hrsg.  r.  Beckstein  412. 

211.  der  ehunich  hdte  si  unsanfte  besten:  irgdn,  der  König  habe  sie 
rauh,  ungnädig  behandeii,  besten  =>  bestaln,  Part.  Prot,  ßr 
beatanden. 

214.  ez  Tert  umbe  erh  nnrehte;  ah  Gefangene  in  Ungewisser  Lage^ 
sind  sie  wegen  der  Träume  beunruhigt  und  Joseph  findet  sie  unmu" 
thig  und  verdrieeslich,  wesshM  er  sie  mit  den  Warten  zmreehtweist: 
*Ea  geht  schlecht  mit  euch,  ihr  benehmt  euch  heute  übel,  nicht  wie 
es  Männern  eures  Standes  ziemt  \  Die  Ursache  ihrer  Unruhe  ist 
ofenbar,  dass  sie  im  Gefängniss  keinen  Ausleger  ihrer  Träume 

Sit/b.  (I.  phil.-hist.  Cl.  XLVIII.  Bd.  II.  Hfl.  23 
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haben,  wie  sie  ihn  haben  könnten,  wenn  sie  frei  wären,  adele  ifn. 
vgl.  491.  hietu  das  stf.  edile  in  der  Bedeutung  von  Äb^ammwig, 
Art,  das  geragele,  igeHchez  nih  sfner  edile  Fdgb.  2,  128,  4. 
durch  sin  edel  er  ez  treit  Warn.  1944.  das  hit  diu  edcle  wol 
erkant  ebda.  1709.  Teredelen  €tber,  aus  edler  Art  schlagen:  swi 
Teredelt  ein  jagehunt,  der  ist  boeser ,  danne  ein  hoTewart  Jing- 
ling  10.  der  veredelt,  der  ist  ein  g-ebüre  ebda.  1166. 

217.  trüercHcho  (=  triirUchen/>i«ii.254,  6  0(/^  trOrecUcho),  üe  m/^ 
fallend,  eine  ähnliehe  Form  ist  innerclichen  Diem.  314,  8.  Exod, 
Fdgb.  88,  31.  MaiU,  32.  31,  18.  Gudr.  1208. 

21 8.  getroumet :  irsceidet,  istxu  lesen  geiroum^i,  oder  man  kann  ttudern 
getroumet,  leider  sfn  nieman  goumet.  Es  steht:  mir  ist  getroam«t 
Nüf.  1449,  3.  wenn  bloss  das  Ereigniss  des  Traumes  gemddä 
wird;  mir  ist  getronmet  sware  Reinh.  67.  mir  ist  ein  troam  s6 
swsre  Ton  iu  getroumet  Stricker  H.  II!,  98.  mir  ist  getr.  toü 
im  unsanfte  ebda.  3,  32.  Vgl.  zu  Engelh.  3517.  mir  hit  get  vm 
der  Traum  selbst  erzählt  wird.  Vgl,  iwein  3517  u.  Gramm.  4,250. 

220.  was  ob  ir  mir  sagetet  was  eu  wäre  gescehen,  so  die  Hds. ;  VF.  sa- 
getet  was  iuwe  (1.  iu)  wire  gescümet.  F.  scheint  sieh  vom  eräa 
soeben  auf  das  zweite  im  folgenden  Vers  verirrt  %u  haben.  Lies  ob 
ir  mir  sagetet  mftre,  was  en  gesceben  waire.  der  engel  ugete 
ime  märe  Biem.  340 ,  2.  er  saget  in  (dat.  pL)  mftre  Mar.  Figk. 
187,  33.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  von  Genes,  und  Exoi.u 
80 ,  30  das  Verb,  so  Amen  in  W.  in  der  Bedeutung  von  träsma 
bezweifelt.  MHÜerweüe  fand  sich  in  dem  von  Bened.  Greif  » 
Pfeiffer* s  Germ.  7,  30S  herausgegebenen  Bruekstück  von  Wemhtri 
Marienlied  V.  390  das  Subst.  mase.  scbüm  m  der  Bedeutung  tm 
Traum,  es  kann  daher  auch  scümen  als  träumen  niekt  mdar  n 
Zweifel  gezogen  werden.  Die  Stelle  lautet:  ie  was  an  der  sfibei 
zft,  als  ein  man  oder  ein  wip  mit  swiregem  tronme  sliefe  nader 
einem  boume,  dem  wire  cbomen  der  schüme  das  er  entnuBC 
chüme  Tor  sinen  Tfanden;  und  er  darnlb  ircbante,  swenae  er 
irwachete. 

223.  was  inswebet:  unhabe.  Das  t  über  den  Reim  hinaus  darf  mek 
auffallen,  indem  solche  Fälle  oft  vorkommen.  W.  verbessert  vsim 
insuebe:  unhabe;  ungehabe,  Unwohlsein,  Unruhe,  insweben  — 
entsweben,  einschlafen,  auch  V.  244.  ebenso  Fdgb.  1,  111,  1^ 
di  Ai  solden  wachen  di  sint  alle  entsweibet.   Also  er  des  oabtn 
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rasten  begaD>  vile  aciere  er  tntswebete  Genes,  Fdgb.  31 »  3.  40, 
40.  Bei  Otfirid  l,  1 1 ,  42  ai  tnan  (Jesum)  in  im  barm  aazta» 
ac^no  nan  inauebita  inti  hi  ira  nan  g'ilegita ,  tranaitw  gebraucht, 
emeehläfem,  in  wdeker  Bedeutung  es  auch  mhd.  erscheint:  der  h. 
Itenn  entawebete  ir  den  Hcbnimen  tou  den  Tuozen  unze  an  den 
Wirbel  Äva  beiJHem.  230»  28.  do  entawebete  er  an  den  betten  ril 
manegen  aorgenden  man.  D^alentaltfenwüren  •  .Nibd.  Z.  1773, 4. 
da  entswebiat  nnde  weechist  Litan.  Fdgb,  218,  29. 
224.  d6  sah  icb  drf  winrebe,  die  beiden  Verse  sind  offenbar  verderbt^  es 
fehlt  im  Reim  und  Metrum.  Die  entsprechende  Steile  Genes.  40 ,  9 
/oarfe^.*  Videbam  eoram  me  Titem,  in  qua  erant  trea  propaginea,  crea- 
cere  panlatim  in  gemmaa  et  poat  fiorea  nraa  matureacere.  pergen 
SS  berigen  (vergL  227.)  und  zftegen  deuten  an,  dass  wahrschein^ 
lieh  beide  auf  einander  reimten^  denn  ohne  aUen  Grund  wurde  jene 
u9$geu>dhnlichere  Form  furhertn  nicht  gewählt.  Esmuss  offenbar  heis- 
sen:  dd  aab  icb  driwinreben  Hz  einem  stocke  mir  in  neben  protzen 
nnde  plaon  (nach  W.J  ze  berigen  iok  wahsen  ze  trüben  zftegen. 
Das  Äuge  des  Schreibers  hat  sieh  von  winreben  auf  in  neben  verirrt, 
vgl.  zu  438.  über  prozzen  =»  brozzen  vgl.  das  mhd,  FFif6. 1,261« 
BiekergehMaucherpri^zexk  stv,  Sd  gar  nicb  wunacb  iat  ir  gelenk 
in  rebtem  f&g  trbroBsenElblinv.Eselbergy  hrsg. von Ädalb.v. Keller, 
Tüb.  1856,  V.  150.  sebiere  wart  der  smac  s6  gr6z,  daz  mir 
mfn  ebraft  zwtspild  erpz  »>  erprdz  ürst.  126>   1. 

228.  gewuocb,  Praet.  von  gewaben,  vgl.  284.  673  und  mhd.  Wtb.  3, 
458.  Es  lautet  regelmässig  gewaoc  und  auch  der  Reim  auf  truoc 
fordert  diese Form^  vgl.  Hahn' s  mhd.  Gramm.  1,55.  Abweichend  wie 
hier  kommt  auch  gewaoch,ja  sogar  gewaeb  vor:  swes  dia  firoawe 
ie  gewcb  =»  gewAcb  oder  gewuocb  Maria,  Fdgb.  196,  10.  ala 
es  der  knning  ieme  gewaeb:  taeb  Krolew.  3466. 

229.  nüb  rebteme  geverte,  auf  höfliche  Weise. 

230.  troumes:  gedingesi  ist  kaum  xulässlich  y  vielleicht  zu  lesen  trou- 
mes :  gonmes  oder  da  hi  soumes.  ad  wol  micb  des  tronmes !  W. 
ad  wol  dicb,ioaa  wohl  das  Richtige  ist.  Die  Bedeutungen  von  gedin- 
gen  in  aber  dri  tage  du  gedmgeai,  welche  im  mhd.  und  in  Wacker^ 
nagePs  Wib,  angegeben  sind,  nämlich  *mit  Zuversicht  erwarten,  hof" 
fen,  oder  sich  vor  Gericht  vertheidigen ,  rechtfertigen*,  passen  nicht 
recht  für  diese  Stelle,  ebensowenig  für  jene  K.  259  und  463,  denn 
nirgend  ist  von  einer  Rechtfertigung  des  Mundschenks  vor  dem  Könige 
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die  Rede  und  nur  deä  Königs  Gnade  war  es ,  die  dem  Mundtckenk 
wieder  vu  Theil  wurde.  Vielleicht  wird  m  der  Bedeutung  dieu» 
Wortes  gleich  die  häufige  Folge  einer  gerichtlichen  Verhandlung 
anticipierty  so  dtiss  es  auch  ^frei  werden  bedeutet,  was  sowohl  hier 
als  in  den  zwei  anderen  bezeichneten  Stellen  recht  gut  passt  Aber 
auch  die  erste  Bedeutung  ^mit  Freude  und  2^versicht  erwarten  paut 
nichts  wennman  sienickt  weiter  ausdehnty  allen fedls  'gluekliehsein  oder 
werden  .  Das  Wort  verdiente  noch  eine  eingehendere  Üntersudutng, 
So  seheint  %,  B,  bedinge  in  den  beiden  Stellen  Äng.  12, 74.28,48. 
keineswegs  ^Hoffnung*  sondern  ^Freiheit  %u  bedeuten^  So  heisti  e$ 
dine  tugende  scnlen  dir  wol  gedingen  Roland  290,  1.  rgi  auck 
W,  21.  30,  25.  70,  16.  26.  149,  26.  306,  9.  4Si,  17.  132, 
4.  135,  6.  143,  14.  149,  6. 

234.  Beide  Reime  Hessen  sich  leicht  verbessern:  du  bAtest  ime  den  pe- 
chAre ,  alsd  du  4  gewon  wäre ;  oder  den  pechäre  dd  ime  bötest, 
alsd  do  d  spalgtest. 

235.  Den  zweiten  Vers  könnte  man  lesen  so  du  an  dem  gewaKe  siizest. 
237.  Statt  tircoafet  würde  gemeket  besser  auf  inzuccbet  reimen. 
241.  lautete  besser  deme  kunige  du  rate:  genäde. 

243.  Statt  ersbeidan:  nam  würde  besser  reimen  ersbeinan. 

248.  W.  nnt  daz  die.  Auch  in  V.  würde  die  Einschaltung  des  daz  vw 
grosseren  DeuHichkeit  beitragen;  im  zweiten  Verse  lies  besser  du 
si  sfn  nibt.  Ein  seltenes  Compositum  von  rogel  ist  spilefogel,  em 
Vogd,  der  spielt,  oder  mit  dem  man  spielt,  oder  ein  Mensch  mit  dem 
man  sein  Spiel,  seinen  Scherz  oder  Spott  treibt;  er  was  rehte,  als 
men  spricbet ,  der  liote  spilerogel  Predigtmärlein,  herausg.  ew 
Pfeiffer  in  der  Germ.  3 ,  429,  1 7. 

249.  acb  aeb,  dieser  verdoppelte  Ausruf  des  Schmerzes  findet  sieh  selten; 
ab  ab  denne,  s6  ebomint  si  danne  Merigarto  ffoffm,  Fdgb.  2,  4, 
34.  ab  ab  diz  mac  wol  sin  ril  barte  guot  sp tse  Grimm* s  Sendsfkr. 
Reinh.  648.  acb  acb  dia  tu  siecbe  Isdt  Ulrich' s  v.  Türheim  Tristas, 
Massm.  533,  20.  acb  und  acb,  du  tnmmer  ley,  waz  b&si  da  u 
mir  geroeben?  Elblin  v.  Eselberg^  herausg.  von  Addb,  von  Kdler 
230.  acb  acb  und  aber  owd  Martina  136,  57.  163,  39.  r^ 
Gramm,  3,  295.  Die  verstärkte  Form  von  acb  ist  ocb,  c^  utkd. 
Wtb.  II,  1 ,  430.  Dieses  ocb  dürfte  dem  bisher  unerklSrien  Werte 
loggen  im  Buche  der  Rügen  1\\  zu  Grunde  liegen,  indem  dasim 
wie  bei  acb  ein  Verbum  ocben  in  der  Bedeutung  von  seufzen ,  vek- 
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klagen^  gebildet  wurde.  Tor  jämer  achet  mir  min  herz  Häixl.  1^7, 
34.  Es  heisst  da:  ob  er  sieh  danne  uns  in  den  tot  zerret,  des  im 
gienge  not,  mit  joggen  (iT«.  loggen,  lies  ochen)  und  mit  weinen 
bst  durch  got  den  reinen,  er  g^t  Ton  iu  &n  allen  rdt. 

253 — 54.  Die  zwei  ersten  Verse  sind  offenbar  vu  lang,  man  könnte  sie 
lesen  er  heizet  dich  vdken  unde  an  den  galgen  haben,  di^  begin- 
Bent  dich  xezeisen  di  togele  unde  dar  abe  dsen. 

254.  zezaneken,  swv.  mit  den  Zähnen  zerreissen,  zerhacken;  vgl.  W. 
48,  22.  ein  sehr  seäenes  Wort,  yirleibent:  zezaneke&t  reimt  nicht 
wohl,  W.  setzt  dafür  trezzent,  K.  zerteilent. 

257.  des  sines  scheuchen;  vgl.  632. 

259.  Ere  hiez  m  der  Es.  ^^  er  hiez;  ere  kann  hier  nur  ein  Schreib^ 
fehler  sein,  da  ere  =  er  niemals  vorkommt;  do  muose  erwole  ge- 
dingen  Diem.  32  >  18.  über  gedingen  vgl.  zu  230. 

260.  Diese  Verse  sind  zu  lang ;  eine  genügendere  Besserung^  als  die  in 
den  Text  gesetzte  fand  ich  bisher  nicht.  K.  setzt:  er  sprach,  'nn 
habe  mtne  hulde,  nim  diu  ambet,  TCrgeben  s!  dir  diu  schulde'. 

263.  also  ime  was  gesheiden-  Fedor  Bech  will  in  Pfeiffer* s  Germania 
8,  467  in  JT.  2,  26  für  d6  schiede  er  da  sundir  daz  lieht  tou 
der  vinster,  lesen  d6  schiddte  er  sundir  und  das  swv.  schaden 
wieder  herstellen.  Ich  glaube  es  ist  hierzu  keine  Noth  vorhanden,  so 
lange  die  urkundliche  Ueberlieferung  einen  guten  Sinn  gibt  und 
spraehUch  richtig  ist;  denn  d6  schiede  er  »=  do  schiet  er;  das 
unorgamsche  e  nach  schiet  ist  in  diesem  und  vielen  anderen  Denk' 
malern  nicht  selten;  vgl.  Pf.  Germ.  4,  498,  4.  und  dann  kommt 
das  schwache  V.  seiden  in  diesem  Denktnale  niemals,  in  dieser  Zeit 
aber  nur  noch  im  Spee.  eccL  121  vor;  auch  heisst  es  in  der  fast 
gleichen  Stelle  im  Wiener  h.  Liede  4 ,  20  d6  got  wazzer  unde  erde 
scied.  Das  schwache  V,  sceiden  findet  sich  öfter,  wie  in  dn  bist  Ton 
gote  geaeheidet  (leidet)  Margaret  251^  hsg.  von  Bartsch  in  Pf. 
Germ.  4, 447.  das  ich  nimmer  m^re  werde  TOn  dir  gescheidet  üf  der 
erde  Philipp* s  MarienL,  hsg.  von  Rückert  1435.  asent  gesheiden 
reimt  schlecht,  K.  verbessert  als  wir  dli  Tor  läsen  (sagten) y  was 
Moar  richtig  reimt,  aber  weniger  bezeichnend  ist.  Man  kannte  allen^ 
feüs  setzen  als  ime  was  geheizen. 

264.  das  ambahte,  v^/  261.  Ein  noch  nicht  angemerktes  Compositum  die^ 
ses  Wortes  ist  furstambeth  in  den  Trierer-Psalmen  bei  Graff'  635, 
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gleich  furstambaht,  wofür  in  der  entsprechenden  Steüe  der  WiM, 
Psalmen  forstaom  steht 

265.  triowen,  über  diesen  und  ähnliehe  Plurale  vgl  Gramm.  4,  663.  Ei 
würde  besser  heissen  er  Tirgax  stner  triwen. 

280.  trikren  :  trösten  reimt  schlecht,  man  hännte  lesen  des  begande  wir 
Terbdsen ,  v^/.  214.  215.  oder  er begonde  uns  iz  stdren  d.  Lue 
Trauer  zu  zerstreuen ,  nach  Diem.  298, 10  d6  was  trdreo  gest6ret 
waBrliche  er  zestdrte  stn  \eii  Fhre  2096.  dar  das  er  trAren  steret 
Troj.  iTr.  201.  er  st6rte  daz  trüren  ebda.  3044.  wan  es  ir  Mkb 
stdrte  ebda.  16,380.  ir  Trouden  funt  trAren  nie  s6  gar  sestdiie 
Wolfr.  V.  Esch.  bei  Bartseh  LD.  88. 

283.  W.  vermeidet  den  rührenden  Reim  von  F.  und  settt  so  sfn  nie  Te^ 
wandelet  wart  ein  wort. 

284.  gendte :  gewaoge,  vgl  zu  228.  Dass  ich  seiner  vor  dir  erwäbm, 
gedenken  möchte. 

286.  In  diesen  drei  Versen  fehlt,  wie  in  W.  und  K.,  das  eigentliduMo 
für  JosepKs  Befreiung  nach  Genes,  M,  15  et  hie  innoeensin 
laeum  hajus  carceris  missus  snm.  Man  kann  daher  setun  natk 
cbarchire,  swie  er  anseuldec  w&re,o(f«r  einfach  in  h^ten  gebracht 
lugenftre  nnsculdec  in  den  charchAre. 

298.  got  antworte  deme  ckanege  fransmnote  an  mtnen  sbeiden;  W, 
franspuot  Ane  mfne  skeiden«  Ich  möchte  die  zweite  Lesart  vani^ 
und  bloss  min  für  mfne  setzen,  was  auch  mit  Moses  41, 6  respoadit 
Joseph :  Absqiie  me  Dens  respondebit  prospera  Pharaoni  «eir  gtd 
stimmt.  Aber  auch  die  erste  Lesart  gibt  einen  Sinn ,  nur  muu  m* 
annehmen,  dass  minen  statt  mtnem  steht:  Da  sagte  man  mir 
(Pharao),  wenn  ich  sie  (die  Träume)  dir  erzählte,  stände  mtk» 
im  Wege,  dass  du  mir  sagtest,  was  darnach  geschehen  dirfk.  Da 
sprach  Jos.  *  dessen  erkühne  ich  mich  nicht;  Gott  möge  dem  &si§i 
ohne  oder  durch  meine  Auslegung,  Glück  (Glückliehes)  antwsrta 
oder  verkünden\  Ein  anderer  Anstoss  liegt  im  sehleMen  Baut 
chnnige:  sceiden,  der  zu  keiner  Lesart  passt.  Es  isi  leicht  mä^k^ 
dass  in  dem  Worte  franspoot  der  richtige  Reim  steckt;  mm  itrf 
statt  des  Subst  nur  das  Adj.  setzen  und  lesen  got  antworte  den 
ehunege  ine  mtn  sceiden  franspuotigen,  proig!9«ra;  vgL  überhaie 
Worte  Diem.  zu  Genesis  77 ,  id  und  das  Glossar,  Grafs  Sprex^ 
schalt  6,  319.  Das  Adj.  bei  Diem.  162,  11  er  gab  ir  naaspoo- 
tige  yart  und  noch  im  Traf.  Kr,  17985  er  bete  guoten  segdwüt 
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und  eine  franspQetig^e  i^rtjfast  ebenso  2I9O34.  da$  Verb.  inGraffs 
Psalmen  iS.  1^3  Nih  ne  uoelles  emulari  an  deme  der  framspootiget 

302.  ich  eine  stQnde :  reine ;  W.  hat  besser  wie  ich  stoonte  eine.  In 
den  Büchern  Mosis  Diem,  18»  11  heisst  es  fast  gleich  Aö  bestiünt 
der  h^rre  eine  an  des  Stades  reine. 

303.  siben,  ebenso  306.  313.  314.  320.  321  etc.  u>o  W.  und  K  stets 
snben  haben;  vgl.  Glossar  zu  Genes,  D.  unter  siben,  wo  nachzutra- 
gen istf  dass  in  Grieshaber*s  Predigten  ebenfalls  immer  nur  sahen 
vorkommt.  Vgl.  Thl  I.  £».  10.  28.  30.  65.  74.  7$  tf.  s.w.  Bei 
Diem.  334, 26.  341»,  10.  steht  sehen,  «on«f  sihen  vgl.  346,5  — 16 jf. 

3 05-.  wise:  froude  kann  nicht  reimen^  W.  setzt  an  dere  weide;  auch  ist 
der  erste  Vers  %u  kurz;  es  fehlt  wohl  bescoude,  der  gewöhnliehe 
Reim  auf  frondej  das  ich  in  den  Text  setzte;  vgl.  zu  438.  Für  gin- 
gen könnte  wegen  öfterer  Wiederholung  dieses  Wortes  sprangen 
stehen;  an  der  wise  bescoude  Sprüngen  sf  mit  froude. 

306.  unlange:  ennen,  W.  ändert  in  unlenge,  offenbar  des  Reimes  wegen. 

312.  twalm,  Betäubung;  sam  si  l9gen  in  einem  twalme,  tu  lutsel  ir 
dannen  entruunen  Kaiserch.  D.  485 ,  5.  Ein  davon  abgeleitetes 
Verb,  in  dd  er  des  wtnes  gedranc,  dd  wart  er  entwelmet  d&  ton, 
daz  er  ne  wesse,  waz  er  tet  und  enharte  sich  Altd.  Pred.  d.  12. 
Jh.  in  Mone's  Anz.  8,  514.  alsd  wart  der  h.  Ch.  getrenchet  unde 
entwelmet  mit  dem  t6de  ebda.  516.  der  Vers  ist  übrigens  zu  kurz, 
woran  jedoch  weder  W.  noch  K.  Anstoss  nahmen. 

317.  eine:  tongen  reimt  nicht  gut,  auch  ist  der  erste  Vers  zu  kurz,  man 
könnte  lesen  der  chunich  sach  äne  laugen  aleine  di  gotes  tougen. 

318.  offenen:  stiften,  ebenso  in  W,  reimt  nicht  gut,  selbst  wenn  man  die 
ahd.  Flexionen  setzt;  K.  hat  dafür  daz  er  schiere  wil  beg^n. 

319.  des  ist  zw^rel  nehein,  die  troome  sin  beide  inein.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  beide  Träume  auf  Eines  hinausgehen.  Das  sin 
ist  Conjunctiv,  daher  ist  vor  di  ein  daz  hinein  zu  denken.  Respondit 
Joseph:  Somnium  regis  unum  est:  qu»  facturas  est  Dens  osten- 
dit  Pharaoni  Moses  I^  41,  25. 

327.  Vgl.  über  zwiren  Genes.  D.zu  39,  11.  über  rurbringen,  nikd.  rer- 
bringen  das  Glossar  und  das  mhd.  Wtb.  1,  251. 

330.  ein  gewisser  man,  d.  i.  ein  zuverlässlicher  Mann. 

335.  an  sin  seil  fazzen  sines  cbornes  daz  finfte  teil  ebenso  W.  quintam 
partem  fructuum  congreget  in  horrea  Mos.  41,  35.  Vgl.  Anmerkg. 
tu  Genes,  D.  85,  34.  das  mhd.  Wtb.  11^  2,  287.  und  Fedor  Beck 
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in  Pfeiffer^g  Germ.  8,  470.  Zu  seil  kdwUe  man  naekiroffen  in  sid 
(des  tddes)  seil  schicken;  an  sin  seil  komen,  vgl.  GrimtiCs  MyAol. 
80£i.  an  oder  mit  dem  seile  seiden  Graff  Bsalm,  S.  370.  Wiere 
dich  niht  Teile  an  des  tievels  seile,  daz  ist  manslaht  onde  mein- 
huor,  lugene,  untriawe  nnde  hoor  Spiegel  der  Tugend  346  m  dtn 
Aitd*  BL  1,  102.  zu  seilen:  mit  ir  sunden  stänt  si  gesellet  F</^. 
2,  i  31 9  20.  der  dal  wirt  rerteilet  mit  den  diTclen  wirt  er  ewee- 
liehe  geseilet  ebda.  132,14.  er  werde  mit  des  tiaTcIs  banden 
geseilet  Stricker* e  Karl  2914.  ftgl  noch  KaUerck.  D.  38S,  6. 
Fdgb,  2,  194,  32.  der  h^t  dich  geseilet  mit  siner  giriseheite 
beien  Gehugede  816. 

337.  den  hnnger  hdnen,  d.  t.  dem  Hunger  trotzen. 

342  /f.  Pliarao  locatus  est  ad  eos :  Num  invenire  poterimas  talem  Tirom, 
qui  spiritu  Dei  plenos  sit?  Dixit  ergo  ad  Joseph:  Qoia  ostendit 
tibi  Dens  omnia  qnae  locatus  est,  numquid  sapientiorem  et  con* 
similem  tai  inrenire  potero?  Moges  Ai,  88. 

343 — 5.  Diese  Verse  seheinen  in  der  Ueberlieferung  geUtien  zu  heben, 
erstens  sind  sie  meistens  zu  lang  und  die  Reime  nicht  gni.  Wahr- 
scheinlieh  fekU  etwas.  Ich  möchte  vorschlagen  tu  lesen  j4ne  m^en 
wir  niht  rinden  debeinen  man  sA  wisen^  des  gt^tes  geistes  s6  toI- 
lon«  sd  mich  danchet  dirre  man,  der  mfne  troame  aleine  s6  wol 
hat  ersceinen. 

344.  ersceinen,  swv.  steht  hier  offenbar  für  ersceinet  Diese  gegen,  die 
Grammatik  verstossende  Freiheit  hat  im  Streben,  einen  Reim  auf  an 
zu  erhalten,  ihren  Grund,  einen  Iroam  ersceinen,  offen^ar-oder 
auslegen,  vgl.  mhd.  Wtb.  2,  148.  got  erscheine  mim  (den  troom) 
ze  gnote  Flore  und  Bl.  1 1 02. 

345.  weder  jungen  noch  alt:  gewähr  dass  hier  alt  ohne  Flexion  $tdt, 
hat  entweder  im  Reim  seinen  Grund  oder  es  fehlte  sehan  m  der 
altem  A.  ein  Subst.  ich  ne  weiz  in  miner  gewalt  Meman,  weder 
jung  noch  alt^  worauf  sieh  der  folgende  Satz  der  dir  sl  gelich  be- 
zieht, obwohl  streng  genommen  auch  die  beiden  Ädjeetiva  em  SubsL 
ersetzen  und  Fügungen,  wie  die  obige  nicht  selten  sind;  vgl.  Gramst 
4,  542.  z.  B.  si  wären  rieh  oder  armen  Ang.  28,  17. 

351.  dt  ot^  cht,  H  et  =:  ahd.  echert,  nur  ich  heisse  oder  bm  der  Herr; 
vgl.  Gramm.  3,  287.  738  und  das  mhd.  IVtb.  i,  412.  AOe  diese 
Formen  werden  ohne  Unterschied  in  Bezug  auf  Zeit  und  Land  ge- 
braucht,nur  erscheint  6t  häufiger  in  süddeutschen  und  dsterr.  Denk. 
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malern.  Ot  haben  z.  B.:  Lüan,  Fdgb.  221,  9.i  Ursiende  109,  78. 
114,  72.  126,  24.  Kindh.J.  Hahn  68,  61.  101 ,  50.  Servatius 
618.  Jüngting  H.  ZUeh.  8,  V.  100.  155.  636.  981.  1061. 
IKamtm^  108.  1427.  2374.  Buch  d.  Rügen  %i^.  1202.  Stri^ 
eker's  kl  Ged.  v.  Hahn  IV,  173.  V,  45.  VII,  87.  XI,  23.  Reimar 
MSR  203,  36.  Phäipp's  Mar.  6235.  6290.  Ufrieh  wm  Hechien- 
üem,  Waekem.  Leseb.  4.  Ä.  669,  7.  ebenso  Ottokar  daseBtet  Sß^, 
22.  aber  auch  Marienlegenden:  er  was  6t  blint  23,  58.  Pass.  H. 
206,  31.  252,77.  334,  44.  374,  iO  und  noch  öfter ;  ebenso 
Ebemand.  1310.  1891.  Mai  22,  28.  30,  28.  38,  39.  aber 
auch  4t  43,  14.  49,  32.  55,  26.  Bloss  4t  oder  eht  haben  WaUh. 
Pf.  72,  7.  111,  8.  Gndr.  202.  957.  993.  996.  1032.  u.s.w. 

355.  nam :  ab  afner  wol  getan  hant.  Das  über  die  Retmbuehstaben  hin-' 
ausgehende  t  kommt  oft  vor,  Äehnlieh  bei  Stricker  im  Karl  9254 
swas  81  wider  mich  gfetshi  h&nt,  dagegen  heisst  es  ebda,  10792 
diu  arbeit  die  si  ze  g^ote  bint  getan :  hint  Terltn. 

356.  zuo  deme  gewalte  er  in  State:  ieg:ete.  W,  inen  stabete;  State  = 
statete,  vom  swv.  staten,  loeare,  und  so  wird  auch  des  Reimes  wegen 
zu  lesen  sein,  Spee,  eecl.  55 ,  6  v,  unt  Sd  wir  in  (Jesum)  mit 
unseren  snnden  Ton  ons  latten  (=  ladeten)  sd  ist  er  sd  gnaedicb 
.  .  daz  er  uns  näcb  g4f  ant  ratet  ans  das  wir  wider  zuo  ime 
k^ren.  ebso,  139,  12  daz  wir  gelat  wurden  in  die  gendzsebaft. 
Zu  Stäben  in  W,  u,  K,  vgl,  ReehtsaUh,  135.  899  und  902.  swer 
mir  ze  rehte  solle  staben  des  einen  eit  MSF,  77,  1.  ob  dA 
mir  tüsent  eide  stabest,  die  swer  icb  dir  dar  umbe  wol  Engtlh, 
2920.  iuwer  gufe,  den  ir  sd  grdze  liebe  stabent  Mariina  92, 
73.  mit  gestabeten  eiden  sf  dd  alle  swaoren  Gudr.  286.  ist  ieman 
der  mir  stabe?  WaMt.  Pf.  126,  16.  den  Eid  abnimmt, 

359.  er  bfz  in  sitzen  üf  sin  gereite  after  der  bure  leiten;  er  befahl, 
'  ihn  auf  seinen  Staatswagen  tn  selten  (fecitqae  eum  ascendere 
SQper  enrrom  snam  secnndum  clamante  praftcone,utomnescoram 
eo  genn  flecterent  .  .  Mos,  1,41,  43)  und  durch  die  Stadt  tu 
fuhren.  Die  bei  Graff%,  479  nachgewiesene  Bedeutung  des  Wortes 
gereite,  ais  bigas,  quadriga,  der  auch  Hoffmann  Fdgb.  1,  372* 
beistimmt,  dürfte^  wie  die  angeführte  Bibelstelle  xeigt^  doch  allein  hier 
massgebend  sein.  Der  Umstand,  welchen  das  mhd.  Wtb.  IT,  1,  743^ 
dagegen  geltend  macht,  nämlich  dass  diese  Bedeutung  des  Wortes 
sieh  mhd.  nicht  nachweisen  lasse  und  dass  hier  unter  gereite  nur 
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*  rettzeug*  zu  verstehen  sei,  scheint  mir  nicht  genügend.  lekglnkt 
dass  die  beiden  zur  Begründung  dieser  letztem  Ansieht  angefätritn 
Stellen  nicht  entscheidend  sind,  und  vielleicht  eher  den  dhtähMa 
Übergang  der  ahd.  Bedeutung  des  Wortes  gereite  als  biga,  fts- 
drigo!  in  jene  van  Reitzeug  des  Mhd,  zeigen;  denn  die  StdU  Figb, 
2^100,  32  iz  (das  Heer)  ne  Taorfe  schilt  noh  daz  «wert,  noh 
die  hatten  noh  gezelt,  heim  noh  die  brunne,  neheiner  riter- 
scephte  wanne  in  rossen  noh  in  mülen ,  in  gereiten  Tile  tiareo, 
noh  den  scaft  noh  den  bogen  .  .  .  liefert  eigentlich  den  Gegatäi 
des  Heeres  der  Frösche  mit  jenem  Pharao* s,  das  später  Exod.  D, 
i60>  d/f,  ausfuhrlich  beschrieben  wird  und  wo  die  sehs  hundert 
reitwagene,  die  wären  wol  geladene  der  ril  snellen  helede  tm 
bedeutende  Rolle  spielen  und  meiner  Ansicht  nach  kaum  etwas  anden 
sind  als  die  gereite  tÜ  tiuren  der  obigen  Stelle.  Der  UmarbeiUr  k 
K.  137,  19  scheint  jedoch  selbe  wenigstens  hier  nicht  in  diam 
Sinne  aufgefetsst  zu  haben,  wesshalb  er  auch  den  Plural  in  denSäig.  ui 
gereite  tU  tiarem  ändert  und  damit  die  Bedeutung  des  gereitc  ^ 
Reitzeug,  Pferdeausrüstung  als  der  um  seine  Zeit  schon  begianenda 
im  Auge  haben  mochte,  obwohl  ihm  die  ahd.  noch  gut  bekannt  war,9U 
die  Parallelstellezuunserer  offenbar  zeigt.  Er  gehrauchte  also,  wie  lici 
glaube,  das  Wort  gereite  tu  K.  86,  27  er  hiez  in  setzen  df  süi 
gereite  noch  in  der  ahd.^  in  jener  S.  i37>  19  aber  bereits  »  der 
mhd.  Bedeutung,  was  in  dieser  Übergangszeit  vom  Ahd.  m  das  JM 
ganz  gut  möglich  war. 

Ein  anderes  Wort,  das  in  diesem  Doppelverse  seine»  eigesädm- 
liehen  Gebrauches  wegen  merkwürdig  ist,  ist  sitzen,  bei  dem  iek 
zu  Genes,  u.  Exod.  8,  34  nebst  der  gewöhnlichen  intransüive»  estk 
eine  obwohl  sehr  seltene  transitive  Bedeutung  vermuthete.  Bartfd 
und  Fed.  Bech  stellten  dieselbe  in  Pfeiffer' s  Germ.  8,  249  m^  470 
in  Abrede,  worauf  ich  am  angef  0.  8,  483  noch  weäert  BeUy 
für  meine  Ansicht  beibrachte.  Auch  in  diesem  Verse  er  hii  ii 
sitzen  üf  sb  gereite  unde  after  der  burc  leiten  ylM^  vi 
einen  neuen  Beweis  für  meine  Meinung  zu  finden,  denn  der  Äen- 
sativ  in  bezieht  sich  hier  nicht  auf  hitz  aUein^  sondern  anf  beide  VerU 
sitzen  und  leiten,  es  heisst  also:  er  befahl,  ihn  zu  setzen  und  » 
leüen,  nicht  aber:  er  befahl  ihn,  sich  zu  setzen.  Dass  hier  sitieo  « 
gleicher  Bedeutung  mit  setzen  gebraucht  wird,  zeigen  auch  die  f^ 
gleichzeitigen  Paraüeletellen  in  W.  er  hiez  in  setzen  • .  .  und  ebef^ 
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in  K.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  einige  andere  bisher 
unbeachtete  Belege  über  den  Gebrauch  des  starken  Verbums  sitzen 
und  gesitzen  anfuhren,  welche  für  meine  Ansicht  ^rechen.  Boss 
in  vielen  bloss  nur  ein  Schreibfehler  sei,  glaube  ich  kaum,  denn  ver^ 
gleicht  man  die  van  mir  bereits  früher  angeführten  und  die  im  mhd, 
Wa.  11,2,  Z%9,A0 ausdrucklich  mit  'Accusativ'  bezeichneten  Stellen; 
so  dürfte  die  Richtigkeit  der  meisten  und  meiner  Annahme  kaum  mehr 
einem  Zweifel  unterliegen :  dasitzet  mfna  hergi  (possidet)  Isid.  7. 
quemet  ir  gesegen^ion  mfnes  fater  inti  gisizzet  iu  garo  rihhi  fon 
anaginne  uoeralti,  possidete  paratam  robis  (io)  regnom  Tatian 
152,  3.  in  innern  gethnltf  gisizzet  ir  iunnera  sola  {Accus,)  et  in 
patientia  Tesira  possidebitis  animas  restras  ebda.  14^»  7.  iz  uuirdet 
thob  irfoUit,  sd  got  gisazza  tbia  %ii  Otfr.  I,  4,  69.  PF  gisazta, 
also  gisazza  dieselbe  Bedeutung  wie  gisazta;  gisaz  et  si^  tbd  sc^no 
nbar  burgi  stno  ebenda  lY,  7,  81 .  P.  wieder  gleichbedeutend  mit 
gisazt  in  der  W,  Es.,  obwohl  die  eine  Form  entschieden  dem  st,  Ver^ 
bum  gesitzen,  die  zweite  dem  schwachen  gesetzen  entspricht;  daz 
gesemene  dernbilwilligenten  (malignantium)  umbe  s  az  miehWindb. 
Psalm,  21^  18  bei  Graf  S.  80.  du  salt  gesizzen  si  fursten  über 
alle  di  erden,  constitnes  eos  principes  super  omnem  terram 
Windif.  Psalm.  44,  25  bei  Graff  S.  204.  Im  Texte  steht  zwar 
gesezzen,  aber  in  der  Hds.  nach  der  Note  gesizzen,  so  wie  251 
geweicbit  sint  für  das  richtige  geweicbint  sint.  brdtlofl  sitzen,  sich 
verehlichen,  Leyser*s  Pred.  78,  34  daz  er  brAtloft  batte  gesezzen. 
ber  (s=  er)  sazze  einen  tiscb  berlfcb  Ro^er  1604.  Sazt  (die 
Hds.  hatSaz)  im  daz  riebe  einen  stab  Helblg.  YIII,  126.  si  satzen 
dar  fn  ir  glas  nnt  den  gooten  win  Kindh.  J.  Hahn  95,  33.  di 
mite  gesatze  er  sfnen  b.  Ilebename  iS^.  ecd.  59,  1.  Vgl.  die  Note. 
si  satzten  (die  Hs,  A.  hat  aber  sazen)  sieb  ze  ruowe  bin  hoein 
2749.  üf  sin  bonbet  sazte  er  (M.  die  älteste  Hds.  hat  satzzer)  daz 
Tristan.  Massm.  103,  29.  dd  sazten  (Hs.  satzen)  sfne  gesellen 
sin  ir  boupt  ze  pbande  Ka^r.  1234  th  Pfeiffer's  Germ.  8, 156. 
Er^<fo0n)betegar  rergezzen,  daz  er  Ton]r('J!f0^''a) gesezzen 
was  in  wirde  manicralt  nnd  daz  er  wart  ron  ir  gewalt  an  der 
wollen  sigebafl  Trojan.  Er.  11213.  Vidleicht  wurde  das  starke 
und  schwache  Verbum  sitzen  und  setzen  im  Volksmunde  öfters  mit 
einander  verwechselt,  so  dass  eines  für  das  andere  mitunter  selbst 
in  die  Schriftsprache  eindrang. 
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-368.  W.  eis  riche  wfp^  auf  gleiche  Weise  wie  in  V.  fekä  die  FlexiM 
auch  396  ein  grdz  Tal.  s&  grdz  4re  1033.  ron  eio  Tater  gebome 
(sune)  438.  Tur  ander  lüte  1246.  sie  (:»  sfnen)  bruder  ne  wiu« 
wir  66£». 

380.  mite:  obeaea  reimt  nicht;  K,  hat  Tazxe*  was  sehr  gti pas^,  der 
Reim  ist  auch  nicht  ungewöhnUeh,  indem  F.  1 7  hazze :  g^moien  md 
927  irgazte:  g^uoze  reimen;  auch  könnte  man  unmdze  setun  nach 
Diemer  26,  21  shies  Tihes  was  anmüzen:  Idzen. 

385.«geharte,  Praet  vom  swv,  geborden,  sammeln  zu  ein^i  groum 
Vorrath,  bort,  der  Schats^ 

386.  chone,  swf.  Ehegattin,  vgl,  «ti  802»  seltener  igt  ^kone;  daz  ich  dir 
zeige  dhie  Ikonen  Kaiserch.  D.  118,  32. 

387.  den  \d%  er  Manasae  und  390  Effraym.  Manasse  (der  ageuele] 
unde  Effraim  (din  wuocberbafüge  dea  boobetes)  Windb,  Ps.  107, 
9.  Graff  S.  517. 

392.  Der  zweite  zu  lange  Vers  lässt  sich  auf  folgende  Weise  ahküna: 
daz  si  ime  got  gab  in  eilende. 

388.  Dieser  Vers  ist  übermässig  lang  und  ohne  Reim.  Durch  eme  Mm 
Umstellung  der  Wörter  könnte  wenigstens  der  letäere  hergestdii 
werden,  den  rührenden  Reim  vermeidet  wohl  W,,  nicht  aber  V.  er 
cbot,  nu  ime  got  kint  gegeben  bdte>  er  in  aller  (staer)  arbeit 
irgezzet  b^te,  wo  nach  dem  ersten  bete,  daa  kmein  zu  denken  üt, 
oder  man  könnte  nach  ergetzet,  aint  hisuufägen.  ObliTiaei  me  fedt 
Den«  onrninm  labörom  meorum  et  domaa  patris  mei  Genes.Ai,  51. 

391.  er  was  Tile  frd.  In  diesem  Verse  fehlt  der  dem  fird  entynreekesde 
Reim,  man  kann  ihn  entweder  auf  die  in  dem  Text  engegebeseWm 
oder  nach  der  Lesart  in  W,  herstellen:  daa  er  aacb  sd  Tili  siBcr 
wiiocbere  (1-  wvoeberd). 

394.  dd  besaz  diu  erde ;  do  muoste  ir  wunnecUcber  Up  tiI  scbadebaü 
gesitzen  Tmj»  Kr.  11315.  ausruhen;  so  mugen  wir  den  Kriechen 
wol  gesitzen  ebda,  18425,  widerstehen;  vgl.  Genes,  D.  xm  33^  21. 
88,  10  und  im  Wtb.  besitzen. 

400.  daz  chom  Intzel  macben  z'ezzen,  klein  machen  zu  Sj^en,  H'  loo 
escbin,  K,  ze  den  escben,  vgl,  darüber  Genes,  D,  zu  88, 16.  esche 
m  der  Redentung  von  ascbe  ist  nur  in  späterer  Zeit  und  in  doMm- 
sehen  Denkmälern  nachweisbar,  z.  R,  in  der  Martina,  in  Grietkaber'f 
Predigten,  im  Traf.  Kr.  38621.  38635.  38709.  48672.  n^ 
auch  ascbe   41630.  Das  Getreide   wurde  nämlich  bei  des  MtG 
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niehi  immer  fein  gemMen,  eondem  häufig  nur  xerriben  oder  zer^ 

quetsektf  desahalb  halte  ieh  eache  «=  esea. 
404.  Tirboi^en;  o^.  die  Anmerkung  tu  Genesie  «.  Exod,  j0.  89^  i  und  im 

Gloesar  Torbergen.  der  sorg^en  die  ime  da  vor  Terborgen  und  ror 

behalten  wären  Tristan,  Hahn  1,  30. 
407.  408.  Der  Sinn  ist:  Niemand  mochte  säen,  wenn  er  es  aueh  hätte 

thun  können,  da  ihm  das  Feld  weder  einen  Ertrag  noch  den  Ersatt 

des  Samens  lieferte, 
4i0.  wer  got,  563  richtiger  weregot;  vgl.  Gra/f  Sprachseh.    i,  941. 

Gramm.  3,  243.   mhd.  Wtb.  3,  581.    Gott  gewähre,  gebe  es,  als 

namqnid  und  qnaeso  in  fragender  Rede. 

411.  Der  zweite  Vers  ist  offenbar  tu  lang.  Man  kann  lesen:  daz  ir  hi 
des  bangeres  cholet  iob  in  Egipte  daz  chom  nibt  baiet.  balen 
für  bolen,  ahd.  Form;  vgl.  W.  Grimm  zu  Roland  S.  VI.  Was  heisst: 
er  holte  bi  dem  häre  wol  drfzec  in  die  nnde  Gudr.  135. 

412.  tart  gnoter  heile,  ebso.  W,,  vgl.  Gramm  4,  892.  ist  eine  sdtene 
Fugung  und  steht  =»  Tart  mit  gnoter  beiH.  mit  heile  mnozzest  da 
Taren  Exod.  Fdgb.  94,  44.  also  entweder  ein  adverbialer  Gemt, 
oder  ein  Casus  absolutus  wie  1030  dn  wirdest  dfner  chrefte  trdst 
aller  chnnneschefle.  si  bedwongen  sin  einer  michelen  chraft 
Judith  D.  136^  10.  behnotet  ioeb  disen  chorzen  ztten  Diemer 
S7,  6.  die  ninn  eb6re  (der  Engel)  loben  nnde  ^ren  in  (Gott)  naht 
unt  tach  snnderl6z  al  gelfcher  stimme  (una  voce)  sanetus  .  . 
Legser^s  Pred,  112,  32.  wan  dd  er  an  dem  crAce  hieneb,  dd  raofl 
er  einer  gr6zer  stimme  unde  sprach  Griesh.  Prdg.  \,  116.  der  b. 
geist  erfulte  siu  der  selben  stunde  Martina  Z%,  49.  vieüeiehi 
gehört  aueh  hieher:  ieh  bin  den  frön  (heuern,  frohen)  bescheiden- 
ücher  froude  bi  Walih.  Pf.  68,  3.  Ich  freue  mich  mit  den  Frohen 
auf  anständige  Art;  wdfin  unde  weinen  boren  (=  buoben)  die 
vrowen  TÜezenden  ougen  Rother  4015.  das  Subst.  heile  als  femi- 
ninum  steht  noch  bei  Diem.  98»  4  und  Gehugde  481 . 

413.  gennogen:  sterben  reimt  schlecht^  es  könnte  gut  heissen :  ia  habe 
wir  scaz  gennogen  hi,  ze  wen  (>=»  win)  sule  wir  sterben  der  bu 

415.  heime:  goomele,  lies  besser  goume,  vgl.  442. 

418.  D6  si  alle  einlere  chdmen  ze   hove;  e^enw  einlere  tn  441,  t&o« 

offenbar  fehlerhaft  ist  W.  verbessert  diesen  Fehler:  DA  sf  ze  bore 

chdmen  zeben  ire  wären. 


366  J>   Diener 

419.  dA  buten  si  sich  ime  se  fuoxen.v^/.  41.  42j».  585.  sf  bietent  »idi 
ZOO  lawein  Tuezen  Iwein  2170.  si  baten  sich  ze  faezen  Gonthere 
Nibel.  Zameke  71^6.  aber  auch  mä  anderen  Prcspaeäünun :  sich  b6t 
der  lewe  an  sinen  tuoz  Iwein  3869.  er  bdt  sieh  drite  Af  ir  tqoi 
ebda.  2283.  heften  mI  si  gingen  Josebe  se  yaozen  644  oder  gnldet 
im  üf  sfnen  tuoz  Itoem  4780  «m^  Anmerk»  zu  2283.  des  ugea  si 
im  üf  den  tqoz  Mai  125,  24.   Vgi.  mhd.  Wtb.  3,  445  a. 

421.  er  frigete  si.  Unbelebt  ist  folgende  Redensart:  di  (zwelfpoten)  in 
(Jesnm)  ron  munde  ze  munde  friigeten>  d.  ti.  unmittelbar  ün  Me&tl. 
Predigten  des  1 3.  Jha.  kerausg.  v.  Diemer  in  Pfeiffer* s  Germ.  %,  364. 

422.  Der  Reim  Channaan :  mannes  ist  wohl  ein  Verseken  des  SekreAcrs, 
W.  hat  man.  dd  gendz  er  sfnes  man  Flore  5514.  Über  wire 
statt  w&ren  vgl.  zu  28. 

423.  er  nam  es  goume;  vgL  zu  25. 

425.  vgl.  V,  41.  Zu  tuoz  gehört  das  Camposit.  banruoz,  unbdegt  aber  iä 
barbein.  wir  lesen  Ton  im  (S.  Johan.)  dai  er  parpein  und  ptf- 
Tuoz  gienge  Griesk  Pred.  in  Pfeiffer' s  Germ,  i,  445^. 

426*  Idnen:  getiten,  ebenso  W.  Die  Reime  sind  kaum  noek  zdäsditky 
indem  zu  den  reimenden  langen  Voealen  dock  m  der  Regel  warn 
nicht  gleiche,  so  doch  gleickartige  Consonanten  kommen.  VieBeieitlui 
der  Sckreiber  ein  Wort  überseken:  do  mähte  er  in  16nen  drdte. 

430.  Des  buten  ir  unscnlde  al  nAh  stner  hulde;  W.  des  baten  st  ir  ansc. 
beides  ist  richtig,  jedoch  die  Lesart  in  F.  älter.  Sie  beAeuerte»  ha 
seiner  Huld  ihre  Unschuld.  Vgl.  Iwein  731  und  Anm,  dl  für  s^ 
bittte  ich  min  unschulde  Rärtseh.  LD.  LXXV,  34.  Interessaä  iä 
folgendes  Reispiel  aus  der  Martina  33,  63  dö  tet  er,  als  er  wk 
ein  Unger,  und  bAt  dA  für  sin  lougen ;  sA  bAt  er  ie  sin  lougea  dea 
wunnedichen  wibe  Troj.  Kr.  17310. 

435.  daz  er  in  TirnAme;  in  ist  Dativ  Plurdis,  vgl.  zu  22. 

436.  Er  swigte  in.  Dat.  PI.  er  sckwieg  ihnen.  W.  beseitigt  den  r^krair 
den  Reim. 

438 — 440.  Diese  Verse  kaben  offenbar  durck  die  Überlieferung  geiius, 
was  sich  hier  durck  die  Beziehung  der  V.  491.492.  a^438  gam 
nachweisen  lässt.  Es  fehlen  nämliek  zwei  Verse  in  der  Mtte,  ss  den 
es  keissen  muss^:  Unser  sint  zwelcTC,  geborne  Ton  einem  adele, 
unde  sin  sune  eines  man  As  dem  lande  chAnaAn,  waz  ob  dAi  ete 
wenne  iewä  hArtest  nennen,  der  sint  einlcTc  hi  in  deme  hofe.  b 
ist  diess  ein  Beleg,  wie  oft  für  die  Nachlässigkeit  eines  Sekreikrs, 
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die  nackfaigenden  buBsen  müssen,  und  wie  sie  eich  Mühe  geben  Sum^ 
Vers  und  Reim  wieder  herxugtellen;  daher  enUieken  dann  off  jene 
kükmen  Reime  und  langen  Verse,  die  sonst  sdien  sind,  wie  wir  gleich 
in  W.  sehen:  Unser  sint  zwelife  fon  einem  Tater  gebome  üx 
deme  lande  Chanaan^  mach  scehen  da  hörtest  is  nennen^  und  in 
K.  90,  2  Gesenflet  h^rre  inrem  zome,  zwelfe  sint  unser  gebome 
Yon  einigem  man  in  dem  lande  Chanaan.  Da  hier,  V,  224.  30£f.  und 
noch  öfter  alle  bekannten  Hdseh.  denselben  Fehler  haben,  so  folgt, 
dass  schon  in  der  von  mir  in  der  Einleitung  tu  Genesis  und  Exodus 
S,  TV  vorausgesetzten  Hds.  X,  diese  Lücken  waren,  und  dass  noch 
eine  ältere  Hs.  muss  vorhanden  gewesen  sein,  welche  äße  diese  Stellen 
vollständig  en^ieü,  so  dass  schon  X  die  nun  fehlenden  Worte  bei  den 
Abschriften  ausgelassen  haben  muss. 

439.  waz^  ob  duz  etwenne;  waz  ob  ir  mir  sagetet  ^47.  was  nbe  ime 
das  ist  seltsdne  220.  W.  setit  für  dieses  waz,  maksen  e»  maeh 
sceben^  vielleicht,  wer  weiss  ob  nicht.  Vgl,  mhd,  Wtb.  Z,  SM. 

440.  der  sint  einlere  hf  in  deme  hove;  m  W.  richtig:  der  sint  zehene 
in  disme  gademe.  Hat  W.  den  Fehler  in  V.  verbessern  wollen,  oder 
hat  V.  ahsichüich  den  Brüdern  eine  Unwahrheit  in  den  Mund  gelegt, 
um  einer  Frage  Joseph*  s  nach  dem  zwdpen  vorzubeugen?  Fastscheini 
es  so,  indeth  der  folgende  V.  ausdrücklich  sagt:  der  zwelfte  ist 
heime>  während  W.  hat  Einer  ist  heime. 

444.  irrichlfeh  ist  eaer  gererte;  irreleitend,  verdächtig  ist  euere  Fahrt, 
Reise,  gererte  stn.  vgl.  mhd.  IVHf.  3,  25$.  In  der  Anm.  zu  hoem 
696  wird  auch  dieses  gererte  als  Benehmen  aufgefaeel. 

445.  ich  wil  bew&ren :  spehire.  bewiren  =  mhd.  bewieren. 

446.  bf  des  chuneges  gesunde  ebse.  452,  bei  dem  Wohle  des  Känigs. 
gesunt,  stm.  ünverletUheit,  das  Ädj.  unverletzt  502  und  581.  als 
sanus  588.  609.  si  huoben  den  h^ren  Ifchnamen  ganz  also  gesunt 
unt  alsd  ganz,  als  der  getst  spilte  in  den  liden  Servat.  2256. 
Vgl.  noch  das  Glossar  zu  Genes.  D.  unter  gesunt. 

449.  gebenden :  irrinden.  W.  irfenden.  Dieses  ist  entweder  ein  Schreib" 
fehler  oder  nach  dem  Angdsächs.  fandjan^  explorare,  gebadet;  vgl, 
mhd.  Wtb.  Z,  Z20.  Auffallend  ist  nur  dass  der  Bearbeiter  in  W.  dieses 
äusserst  seltene  Wort  gebraucht  haben  soll,  um  gerade  hier  einen 
richtigen  Reim  zu  erhalten,  während  er  in  anderen  Fällen^  wo  die 
Verbesserung  oft  so  nahe  lag,  ungemein  nachlässig  verfuhr. 
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45  f .  80  birt  ir  durh  spehen  chomen^  ao  seid  ihr  gekommen^  mr  9m  jpw- 
meren.  Im  Mkd.  erseketttt  xuweäen  die  FrapotÜHm  dark  ver  hfim- 
tiüen  ah  ein  ausdrückliehe»  se  in  der  Bedeutimg  wm  '«m  yti;  Jtom 
sach  ich  sti^n,  bi  dem  ich  den  tiofel  dareb  versuochen  nat  Sil- 
vester 3126.  sameUehe  kernen  durch  bejagen^  eiesUeh  durch 
friande  rechen  Klage  334.  tr»te  ich  in  einen  kreii  durch  kempfea 
und  durch  Tcbten,  s6  würde  ich  von  dem  reblen  schiere  da 
gpcTeiget  EngeOä.  4130. 

4£i8.  gewireheit:  niht^  reimt  sehieeki,  durch  den  ßeiseikt  onde  pffilit, 
Obhut,  würde  leicht  abgeholfen:  Ane  gewAreheit  unde  pitiht  Vgl. 
Diemer  29,  21  er  bete  ea  allez  in  siner  pflihtc;  gewnreheit  «//*.  zm 
gew»re.  Vgl,  Anmerk.  zu  Iwem  1777. 

462.  Die  Hds,  hat  ist  daz  war  das  ir  einen  wenigen  brüder  habet.  Der 
Vers  hat  keinen  entsprechenden  Reim  auf  in.  Durch  die  in  im 
Texte  vorgenomene  UmsteUung  des  habet  wird  er  hergesteUi;  tgL 
£»01  mit  dem  ähnlichen  Reim  brüder :  mit  dir.  Noch  besser  kSsstäe  es 
heissen:  Ist  das  wir  das  ir  mir  saget,  daz  ir  einen  wenigen  b.  L? 
wenn  man  den  häufigen  Fall  annimmt,  dass  sieh  das  Au^t  de» 
Schreibers  vom  ersten  das  ir  auf  das  zweäe  verirrt  habe. 

463.  gedinget  ir;  vgl.  tut  259.  —  chuomet  ir  mir.  W*  er  mir.  ir  itt 
wohl  nur  Schreibfehler,  denn  ir  »>  er  kommt  um  diese  Zeit  niAi,  tmi 
selbst  im  Ähd.  sehr  selten  vor, 

470.  brüdere>  W,  verbessert  des  Reimes  wegen  bruoder :  mitoder. 

471.  garn6t  ir  dizse  riwe>  W,  garndtet  ir.  Ä^liche  Versehmeixwiges 
der  Flexion  kommen  häufig  vor,  %.  B*  auch  738  pit  in  »^  pitet  in. 
swaz  ir  ubeles  mäht  («» mähtet)  beachonwen  Vronebatsek.%^,  du 
ir  minen  aontach  niht  behftt  (=»behuotet)  ebda,  91,  vgL  104.  Nn 
wart  (»»  wartet)  üf  an  den  sonnen  Kaiserek.  D.  277,  29w 

474.  der  imtr  in  dwanc.  Eiaeig  wohl  ist  der  Ausdruck:  roa  iaa  muu'e 
herze  gewan  tri^en  and  jtmers  inaigeldmc  Mai  137,  20. 

476.  in  die  ndt  tuon,  ebso»  £67,  in  das  Gefängniss  setaen. 

477.  geaihte:  Teste,  leicht  wäre  zu  bessern  in  ir  aller  mitewiste;  dsek 
finden  sich  ähnliehe  Reime  auch  «oe4  später. 

481.  Diese  Verse  kannte  man  naeh  K,  bessern:  dd  si  eMmen  ander 
wegen  nnde  den  rossen  wolten  Tnoter  geben. 

485.  michel  wunder  si  nam;  vgl,  zu  42« 

486.  ablager,  vgl.  Genes,  D.  zu9i,  19  und  Sckmeüer  aUefig,  ablag 
2,  447. 
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491.  492.   VgL  438.  439  und  Anmerkung. 

500.  Den  langen  V,  verbeeeert  K.  er  verbot  uns  chomen  in  die  stat. 

502.  Die  Hda,  hat  obe  wfr  den  gesunt  wolten  gehalten  iob  Symeon 
lösen  Ton  den  panten.  Ich  glaube,  dose  hier  zwei  oder  eigentlich 
vier  Verse  sind,  welche  lauteten:  obe  wir  wolten  den  gesunt  gehal- 
ten ioh  Symeon  uH>lten  lösen  von  den  panten,  und  durch  die  AuS' 
lassung  des  zweiten  wolten  in  zwei  unverhälinissmässig  lange  zusam" 
mengexogen  wurden»  Die  Wiederholung  des  wolten  darf  nicht 
befremden,  indem  ähnliche  Fälle  sehr  gewohnlieh  sind. 

503.  504.  mit  uns  dare  Toore.  Es  fehlt  hier  der  Reim,  auch  sind  die 
beiden  Verse  zu  lang.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  er  chot>  nbe  aver 
Benjamin  mit  uns  Tuore  dare  zuo  im^  er  wesse»  daz  wir  danne  ne 
wftren  spehire.  Der  Reim  danne:  spehtre  kann  als  genügend 
gelten,  denn  in  der  folgenden  Zeile  soll  sogar  danne :  geniden  reimen. 

507.  also  er  den  saeh  indonh  und  1178  diu  helle  sieh  indAchet,  den 
tifel  si  Tirlüchet  W.  intloueh  und  80,  41  sich  intlüchet,  den 
tiafel  Terswilehet.  Ein  starkes  Verbum  endouchen^  endüehen  oder 
mhd.  endiochen  in  der  Bedeutung  von  '  aufschliessen*  und  reflexiv 
*sich  öffnen',  finde  ich  nirgend  nachgewiesen,  nur  in  Graff's 
Spraehsch.  S,  117  steht  ein  Verbum  indAhan,  discludere,  mit  der 
ausdrückliehen  Bemerkung,  dass  es  nicht  für  intlühan  genommen 
werden  dürfe;  ob  es  stark  oder  schwach  sei,  erhellt  aus  der 
angedeuteten  Belegstelle  nicht.  Das  mhd.  Wtb.  1^  372  führt  nur 
ein  einziges  Beispiel  für  die  starke  Form  des  Verbums  diehen  oder 
diuhen  an  in  der  Bedeutung  mit  ungestüm  auf  einen  losgehen:  er- 
douchan  in  mit  starken  siegen  Z>i>/r.  70  a.  Die  in  Schmeller  1^  361 
angrführten  Verba  seheinen  alle  schwach*  Ein  anderes  aber  wie  die  bei 
Graff^  und  im  mhd,  Wtb.  angeführten,  sckw,  Verb.  dAhen  findet  sich 
in  den  Trier' sehen  Psalmen  bei  Graff's.  309  di  di  gedühent  (=ge- 
dühet)  hint  mich>  qui  me  perseeuti  sunt,  was  aber  S.  316  mit 
gedruket  sint  übersetzt  wird,  tn  ähnlicher  Bedeutung  steht  es  in  fol- 
genden Stellen:  daz  ez  (das  Pferd)  begunde  schiuhen  und  sich 
niht  lenger  diuhen  noch  trfben  üf  Partsen  lies  Troj.  Kr.  34765. 
wo  diahen  unser  heutiges  'antauehen,  andrängen*  heisst.  Mze 
durch  ir  minne>  daz  ich  dem  Tleische  angewinne>  daz  mich  ze 
sundeo  zühet  und  mine  söle  dühet  Ebemand  115,  hrsg.  v.  Reinh. 
Beckstein,  boes  ist  diu  afterriuwe.  mir  geschehe  dar  urob  so  w^, 
daz  ich*s  mfies  dühen  (unterdrücken  7)  immer  m^,  od  ich  verlure 

SiUb.  d.  phü.-hlit.  Ol.  XL VIII.  Bd.  II.  Hft.  24 
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den  1^  Mai  45^  27.  sich  duclieD^  oder  nach  dem  mkd.  WA,  3, 
126  tucken^  eich  niederbeu^eny  gekört  wM  auch  hkher,  DA  an 
hörte«  das  sia  übertreten  hette  (daz  gebot)  Ton  irre  anst^ekat, 
sin  sweig  und  dachte  sich  Predigimäriemy  krag.v.  Pfeiffer j  Germ,  %, 
421>  22  vgl.  auch  BonerSZ,  33.  Em  akd.  fordnohaii  hieiefi  die  akd. 
Glossen  des  IX.  Jahrh.  von  Di&n.  am  angef.  0.  3,  3K3  forddhant, 
deprmuni,  fordonhtem  ougom^  depressis  Iwuinibus,  Hieker  gekäri 
ferner  noch  d6  mir  knnt  von  dir  gets^n  wart  sd  manie  wilder  tde 
Troj.  Sir.  17079.  ein  volcwic  wart  gevohten  mit  michelen  tohteo 
Gloub.  ^  1  $.  und  wände  er  mit  dühten  den  »ig  hat  gefohten  ekda, 
1471.  dar  üz  vertreib  aller  lästere  andühte:  durhlachte  Läa», 
Massm.  113£».  Vgl.  noch  Lohengr,  4^87  u$mI  90  nekst  Lesarten. 

509.  waz  got  dar  üa  wolte  meinen^  was  Gott  damit  beabsichtige.  Ehtn» 
waz  got  wolde  meinen  Katharhia  £»09  in  Pf.  Germ.  Jhg.  MO. 
Reddita  est  mihi  pecunia^  en  habetur  in  sacco.  Et  obstopefieti 
torbatique  mutuo  dizerunt:  Quidnam  est  hoc  qaod  fedt  nobis 
Deus?  Genes.  42>  28.  miohei  wunder  si  nam,  vgl,  %u  42. 

510.  iDürde  besser  heissen:  Joseph  ne  weiz  ich  wäre  ckom»  geboniieD 
\h  Symeon. 

514.  ia  w^nch«  got  der  gute,  W.  hat  nach  Hoffmana  weriek  got,  Graf 
und  Massmann  aber  w^nch»  toelche  Lesart  durch  F.  als  rkktig 
erwiesen  wird,  K.  vermeidet  es,  VgL  darüber  Gramm.  3»  297. 

517.  Auch  K.  setzt  ze  slahene.  Statt  des  Reimes  hiUienne :  bringe  teirie 
besser  stehen  hahene,  üb  ich  in  dir  ne  bringe  widere. 

521.  ZOO  der  helle,  helle  stf.,  als  swf  erscheint  das  Wart  Kaiserd. 
269,  27  die  der  ubermnote  wiren  gesellen,  di  bouwent  mit  im  di 
hellen.  Ang.  12,  17  si  h4ten  mit  ir  missetaeten  .  .  •  gechoaffef 
die  hellen :  wellen. 

522.  ist  auf  zeran  vn  lesen  prahtun. 

523.  auf  zin  "=»  ze  in,  lies  Tuorin. 

527.  Dieser  Vers  scheint  verderbt,  irbarmen  m^  einen  reimi  nickt  gst 
Besser  dürfte  es  heissen:  du  ne  wellest  dich  unser  armen  ombe 
in  einen  irbarmen;  unser  rriunt  da  heime  habent  unser  armeo  iikt 
vergezzen  sa0  Gudrun  V.  1357  %u  ihren  Genossinnen  da2 
etewer  uns  armen  nd  libe  sich  erburmen  Traf.  Kr,  22750.  1^- 
verbessert  ode  du  muost  umb  in  einen  uns  alle  verweinen. 

530.  gewaltic:  ze  lezzest  reimt  schleckt;  durch  einfache  Versetxng  df^ 
Worte  würde  der  Reim  völlig  hergestellt  der  gewaltie  des  Isfi«}^ 
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ist>  der  sprach  ze  lezzist.  K,  settt  der  des  landes  hit  gewalt  der 
sprach  zuo  ans  ze  hant,  aüein  ich  finde  einen  fast  gleichen  Reim 
Diem,  310,  14  nu  weiz  ich  tu  wol  daz  da  bist  hiate  also  gn^dich. 

531.  JNeser  Vers  isi  offenbar  verderbt;  es  tnuss  entweder  heissen:  nimer 
mtr  gesehet  whk  Ine  eweren  brddir  den  mtnnistin,  oder  ir  gesehet 
micli  ninimer  m^re  ine  eweren  brüder.  VgL  die  gleichen  Reime 
639.  864.  dar.nieh  ne  sehet  ir  min  niht  Ava  bei  Diem.  2H3,  26. 

$13.  £»34.  Schemen  mir  nichf  gut;  es  ist  nicht  recht  glaublich,  dass  tnon, 
frlgen,  ahd^  früg^n;  und  wiren^  h^teo,  ahd,  wAron^  habetin;  auf 
einander  sollten  gereimt  haben,  Wakrscheinlieh  fehlen  nach  tuon  d6 
er  einige  Worte; ick  möchte  vorschlagen  zu  lesen .*waz  si  tuon  mohten, 
dd  er  wolde  betrahten,  (naehK.)unde  dS  er  sf  biez  fragen,  |  welhes 
chonnes  si  wären,  |  obe  si  vater  heten  ode  (nder  |  hdten  dehemen 
braoder,  wo  der  Schreiber  auf  das  zweite  d6  er  abirren  mochte. 

539.  daz  isiez  got  zoo  suchte,   dass  ihn  Gott  desshalb  strafen   möge. 

540.  Vgl.  hierzu:  er  chot  er  ne  soltez  niht  nriniden,  ande  ob  er  da 
widere  iht  spräche,  daz  ez  got  hi  niche  Diem.  37,  11. 

j{42.  gegeben:  chomen  ist  zu  lesen  gleich  gegebn:  chomn. 

544.  na  ens  ist  =  na  iu  es  (oder  s!n)  ist  alsd  ndt,  W,  nios  alsd  n6t; 
vgl.  Genes,  und  Exod.  D.  Glossar  unter  nins,  dessen  richtige  Auf- 
lösung schon  Hoffmann  in  einer  Note  lieferte.  Die  volle  Form  findet 
sieh  in  der  Kaiserck  D.  363,  18  nü  iu  stn  mhi  h^rre  b»te,  und 
eine-  ähnliehe  Contraetion  in  der  Kindh.  J.  Hahn  74,  81  ich  chan 
ins  mhtgesagen.e6M.  0/jf.IV,  1&,  3  Ni  siuz  smerza.  Si  sie  neeesse 
est,  facite  quod  valtis:  sumite  de  optimis  terrae  fructibus  in 
vasis  Tcstris,  et  deferte  viro  munera,  modieum  resinae  et  mellis, 
et  storaeis,  stactes  . .  .  Genes.  43,  11. 

546.  Ir  Salt  prlngen, «m»^  zu  kurzer  Vers;  lies  ir  snlt  ouh  pringen,  oder 
nach  K.  ir  sult  pringen  dem  harren  ze  minnen  ande  ze  ^ren. 

547.  was  abe  ime  daz  ist  seltsdne;  waz  steht  hier  in  der  Bedeutung 
von  ^kann  sein,  wie,  vi^eichf;vgl.  Gramm.  3,  180;  W.  setzt  dafür 
maksen  =:  mac  scehen,  vgl.  darüber  Genes.  D.zu  93,  12.  g^enuoge : 
seltsüne  reimt  nicht,  man  könnte  für  waz  übe  das  völlig  gleich 
bedeutende  wdne  setzen  und  lesen  des  hi  wirt  genuoge,  wine  |  daz 
ist  ime  seltsäne. 

548.  Der  Reim  wäre  hier  durch  Versetzung  der  Worte  leicht  zu  bessern: 
honec  ande  wiroueh,  würze  ioh  unser  obez  ouch;  uiiserez  obez  ist 
auffallend^  vielleicht  ist  unseres  obezes  euch  Z4i  lesen. 
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549.  nement  für  nemei,  ersehetni  nur  in  diesem  einzigen  FMe, 

551.  Diesem  Verse  fehlt  das  Reimwort  auf  inetuomea  ^  dar  ambe  dürfU 
ungeachtet  des  mangelnden  s  genügen,  indem  derlei  über  die  Rem- 
buchstaben  hinausreichende  a  Öfters  vorkommen;  ja  selbst  noch  n 
Wemher^s  Maria  bei  Greif  Yoleisiei  geiaiesp.  16. 

552.  weisen:  gensiden  ist  kaum  xuHäsdieh,  auch  ist  die  WiederhehMS 
fHmgeniden  gleich  im  folgenden  Fl  unwahrseheiniieh,liesztfireTTtvK. 
Ch.  reit  in  mitte,  so  iz  dö  zi  theru  reisu  biquam  Otf.  IV.  4,  17. 

556.  Der  Vers  ist  schlecht,  viel  besser  hiesse  es:  lotzel  sol  ieh  mich 
g'efrowen,  ^  ieh  eoh  muoz  arer  showen. 

557.  Die  Hds,  hat  Weinente  er  chaste>  ebenso  W,;  dem  Reim  kern 
durch  die  einfache  Umstellung  in  Weinente  chuste  er:  brftder  oder 
Weinende  er  chuste  Benjamin  ioh  die  brüdir  sfn ,  aufyekdfe^ 
werden,  aUein  num  muss  fast  Anstand  nehmen  etwas  zu  ändern^  ü 
die  beiden  älteren  Hdss,  die  so  nahe  liegende  Verbesserung  wk 
brachten  \  K,  hat  jedoch  93>  23  Weinunde  cbuster. 

559.  Statt  dindten:  rürten  könnte  man  setzen  dinöten:  bandeldten. 

560.  Könnte  des  bessern  Reimes  wegen  gelesen  werden:  si  chdmeBiB 
Egiptum:  gestoontan. 

562.  bevich  mir  die  kemendten  al,  nimm  aüe  Gemächer  in  Anstpnek 
W,  hat  behacb^  was  nicht  so  gut  scheint,  Joseph  benötkigt  fSr  im 
Rrüder  nicht  bloss  den  Speisesaal,  sondern  alle  zu  Gebote  steka- 
den  Gemächer  zur  Aufnahme  und  Wohnung  für  seine  Brüder. 

563.  Würde  besser  heissen:  gib  uns  ezzenes  gennoc,  oder  gib  ans 
hiute  genuocy  ich  wil  ze  mitteme  tage  mit  in  wirtscaft  haben. 

566.  lies  durh  den  fundenen  scaz. 

569.  er  vernam  in  (Dai,  PLJ  do,  vgl.  zu  22. 

570.  Hesse  sich  bessern:  dd  wir  nfthest  hi  warben  nnde  wider  heia 
Yttoren.  nihest  heisst  hier  'neuliehst,  jüngst,  vor  kurzer  ZeA.^  do 
ieh  aller  naehest  von  dir  schiet  Dietmar  v.  Aist,  MSF,  40,  13. 
do  ich  si  nHhest  sach  ebda,  6,  21.  vgU  noch  Gottfd's  Tristan,  Hsi» 
40,  39.  Bartsch  LD.  286,  71. 

572.  Die  Lesart  in  V,  daz  wirz  ne  wizzen  ist  unklar;  durch  die  Aende- 
rung  des  daz  in  di  wird  der  Sinn  hergestellt:  Dies  wird  Gott  wis»at> 
woher  das  Geld  kam,  da  wir  es  nicht  wissen, 

573.  dem  sd  der  Hds»  wäre  sä  vorzuziehen;  den  haben  wir  olshsdd  xuriä 
gebracht  briüht  auf  bristet  reimt  nickt,  man  köunte  leeem  da 
habe  wir  sft  brftht  widere,  daz  ain  bristet  niene. 
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2174.  In  der  Hde.  Hehi  fuush  briht ""  ab  Zeichen,  daea  etwae  feUt  Es 
ist  hier  der  in  den  Hdss.  so  häufig  vorkommende  Paä,  dass  sieh  der 
Schreiber  von  einem  Worte  auf  ein  nachfolgendes  gleiches  verirrte. 
Da»  Fehlende  wwrde  hier  zwar  vom  Corrector  am  Rande  des  Blattes 
beigesetzt,  aber  vor  dem  Einbinden  des  Buches  nicht  in  den  Text 
nachgetragen  und  so,  wie  noch  oftmals,  weggeschnitten. 

575.  mijiiiecUche  die  Hds,,  der  Vers  hat  ursprünglich  gelautet  entweder 
wie  im  Text  verbessert  ist,  oder  es  stand  wie  in  W,  er  antworte  in 
Tile  minnecHchen. 

576.  mrhten :  geheisen  ist  nicht  möglich,  besser  wäre  entsitzen :  gehei- 
zeOyO^er  fride  si  euren  gewurhten,  Thaten,  Handlungen^  Verdien'' 
sten;  vgl,  Hber  dieses  Wort  Diemer  xurGehugde  1011  in  dessen  Bei' 
trägen  A,  ii 6  und  das  mhd.  fm.  3,  591». 

577.  W.  Er  aalt .  .  haben.  Ich  glaube  nicht,  dass  in  W,  Er  :»  Ir  steht, 
solche  Fehler  in  den  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Absätze  rühren 
m  der  Regel  nur  von  dem  Rubricator  her ;  derseXbe  Fall  ist  auch 

W,  %1,  %\.wo  V.  ebenfalls  das  richtige  Ir  hat. 

578.  daa  ir  mir^  aüe  Hdss.  haben  daa.  Besser  schiene  mir,  es  weg  zm 
lassen  oder  dafür  da  zm  lesen,  Ihr  sollt  mit  Recht  behalten,  was 
euch  Gott  geben  wollte,  da  ihr  mir  das  Geld  gäbet  und  keines 
nähmet,  das  habe  ich  behalten;  so  wolle  Gott  euch  beschützen,  At 
iile  respondit.  Pax  Tobiscam^  nolite  timere:  Dens  vester  et 
Dens  patris  Testri  dedit  Tobis  thesauros  in  saccia  vestris ;  nam 
peeaniam,  quam  dediatis  mihi^  probatam  ego  habeo  Genes.  43,  23. 

583.  geben>  swv.  in  der  Bedeutung  von  beschenken. 

584.  chom :  gftben  kann  nicht  reimen,  man  lese  ir  gebe  giben  ai  im. 
590.  man  könnte  den  langen  Vers  auf  folgende  Art  abkürzen:  and  aen- 

det  oder  aande  dir  ain  trütkint. 
592.  er  ime  zao  aprvLch.  Diese  Lesart  scheint  nach  dem  Flur,  im  folgenden 
Verse:  nu  aaget  mir  fehlerhaft,  wesshdb  W,  verbessert  er  zin 
sprach.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  Joseph  an  die  Brüder  nur 
eine  Nebenfrage  richtet  und  sich  vor  Auen  nur  an  Benjamin  wendet^ 
und  ihm  freudig  zuruft:  '  Gott  möge  dich  segnen^  so  erscheint  das 
ime  einigermassen  gerechtfertigt. 

595.  der  imer  begunde  in  ane  g^n,   Wehmuth  ergriff  ihn. 

596.  rannen :  ilen  reimt  nicht  gut,  auch  der  Sinn  ist  nicht  treffend.  Man 
könnte  setzen:  dd  begande  er  sich  verchunnen,  da  fing  er  an  die 
Fassung  zu  verlieren.  VgL  mhd.  Wtb.  1,  811   und  Vers  598  nnde 
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TesteD6te  stnen  muot;  er  hete  iiofa  nA  refknom^n  KmdkJes.Eda^ 
70,  6S.  und  Kauereh.  D.  1^3,  iO. 

601--602.  Diese  Verse  sind  wM  sehUdä  überliefert,  wente  mdliate 
reimen  nickt  gut,  auch  ist  der  letzte  Vers  vid  ui  lang,  Wdorsdeb^ 
Nek  ist  wieder  em  Vers  etusgelassen.  Folgende  Ergänumg  dürpt 
genügen:  Er  saue  sonder,  tooder  stbe  braoder,  iedsk  ndka 
6t  ze  afner  hende;  seiner  anderen  wende  siien  di  lanÜinle,  wandei 
widerzame  dühte^dzen  der  Juden  diete  mh  den  heideniakea  iiaten. 

604.  ti.  )f.  Diese  Verse  seheinen  verderbt  Man  könnte  lesen,  wie  iek  »am  Thal 
sehen  in  den  Text  setzte:  Näh  ir  alter  si  aiaen,  aoaderUre  si 
iüien:  Rüben  der  altiate  am  dem  aedele  h^riäte,  Benjamin  der 
minniate  z'aller  nideriste.  St  teilten  dai  prdt  als4  der  wiri  gehä; 
da  wart  daz  meiste  deme  nideristen,  Benjamin  Tinf  teile  m^. 

008.  81  äzen  unde  trunehen  nnze  si  mähten  screkken.  Die  bezüglidi 

Bibelstelle  Mos,  1. 43,  44  lantet:  Biberontqve  et  inebrbti  sint  cqd 

eo.  Die  zunächst  liegende  Verbesserung  des  Reimes  mAre  laize  si 

wurden  tranchen^etn  rührender  Reim,  Der  Vf.  sucht  aber  äuaiM 

vermeiden  oder  den  Ausdruck  derBüel  auf  die  obige  Art  zn  müdm, 

indem  er  sagt:  sie  assen  und  tranken,  bis  sie  freudig  ai^prasga, 

oder  fast  ausgelassen  lustig,  froh  wurden.   Das  Wort  serechen, 

heisst  nämlich  nebst  springen,  auf^mngen,  tanzen,  vgL  Graf  6, 

573.   mhd.  Wtb.  II.  %,  %\.\  nach  iaseivire,  exultare;  m  ikuu 

Sinne  steht  es  auch  in  den  Windb.  Halmen  bei  Qraff  S.  24  iek 

wirde  gefrowit  nnde  screeho  exukabo  in  dir  (firokiaekt  «  dir); 

vgl.  noehS.  11  j^.  146.  178.  214.  4S4.  wo  exuäare  m  den  Wmik 

Halmen  mit  acrecken,  in  d.  Trier.  /Mbi.  ausdrüekUek  mä  meadei 

übersetzt  wird.  Dem  ümarbeüer  von  W.  lag  daran,  einen  heteat 

Reim  zu  gewinnen,  wesshdb  er  und  mit  ihm  M.  dafür  scruiken  m^ 

was  man  aüenfaüs  mü  'hin  and  her  wanken,  tauntebi    ibenäu» 

kann ,  vgl.  hierüber  Genes,  und  Exod.  D.  zu  95,  9  und  Gowff, 

und  was  kdneswegsso  gut  ist,  eis  das  ursprüttgliehe  acrecben-  ^i^ 

mhd.   Reimlehre  sind  jedoch  beide  Reime  unudäseig,  da  wurde  eker 

hanefaen  passen,  etwa  sr  äzen  nnde  trunehen«  uns  in  die  ioog£B 

hunchen,  nach  Walih.  29,  36  div  zovge  hinket   Ton  wia;  oi^ 

Stricker' s  kl.  G.  Hahn  Y,  7  do  si  des  sd  vil  getrunken  dss  in  die 

znng^en  hunken ;  oder  so  well  wir  trincken  daz  hineken  die  xnngefl 

Altd.  Bll.  2,  314.  iUlein  diess  wäre  viel  zu  unedel. 
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610.  Hier  utt  du  hmem  tu  denken,  #r  g^b6t,  dai  er  falte,  dir  «^dar, 
sd  dar  meiste  fn  mohte,  eo  iM  de  hinein  m5ge  etler  könne. 

617.  Alfld  er  ae  irreit,  se  s  sie  kommi  eehon  im  Ahd.  und  später  eft 
vor,  X.  B.  wände  si  se  alle  gerne  siken  Judi^  D,  171,  26.  dax 
si  se  alle  aber  saeh  ebda,  171,  28*  ebenso  146,  1.  147^  ^.  152, 
22.  165,  14.  ze  ydh  si  se  imo  gab  Genee.  Fdgh.  31,  12.  —  er 
sprach  in  manee  leit,  er  verhiess,oder  8a§ie  ihnen  viel  Bitteres,  d.  h. 
manche  Ünannehmliehkeit  dn  bl^bist  wol  angerochen,  wen  dn  fa^st 
im  leit  gesprochen  Äiex.  u.  ÄntHoye  400  tu  den  Altd,  BU.  1,  263. 
wan  er  in  leit  nie  gesprach  ilrme  Heinr.  619.  ir  hftnt  mir  leides 
Til  gesprochen  %u  MSF.  195,  8.  nieman  spreche  leide  die  Mdte 
94.  hersg,  o.  Bartsch  in  Pfeiffer^s  Germ.  8,  99.  ein  man  der  nie 
froawen  leit  noch  arc  gesprach  H.  v.  Merungen  M8F,  131 ,  18. 
140,  11.  maaecirdÖTil  übel  sprach  JE^enuiiM/ 1321.  Interessant 
ist  folgendes  Beispiel  aus  Konr,  Troj.  Kr.  22224  mir  wQrd  manic 
bc^se  hüt  Ton  in  stille  nnd  aberlAt  gesprochen.  Über  den  DaUo 
hei  sprechen  in  Verbindung  mit  wol  oder  w4  egl.  Fsd.  Bech  zu 
Eree  2200  in  Pfeiffer's  Germ.  7,  440.  und  Gramm.  4,  609. 

619.  Der  erste  Vers  ist  tm  lang;  es  mag  vsohl  ein  Vers  fehlen,  eieäeichl 
dai  ir  mtnene  harren  der  iuh  gehielt  mit  iren  so  ubele  habet 
gel^net,  das  ir  ime  stnen  cfaof  sület. 

620.  trinchen:  lizen  reimt  nicht.  Einigermaesen  besser  dürfte  sein: 
ioh  lizen  wonete  innen,  m  dem  Becher,  aus  dem  er  zu  trinken  pflegte 
und  in  wekhem  Zauberkraft  verborgen  war,  wenn  Iheen  «=  Hezen 
als  Suhst.  genommen  wird.  Steht  liezen  als  Verbum  so  hdsst  es:  in 
qao  angarari  solebat.  Das  erstere  halte  ich  für  weArseheinlicher,  da 
liesen  Vers  648  auch  als  Subst.  erseheint:  mir  nist  nlmen  lizenes 
gelfch.  Med^ft  was  Til  gar  behende  mit  zoaber  and  mit  löze  TVo/. 
Er.  7435.  Vgl.  hiexu  tösseln  bei  Schmeller  2,  504.  Zauberei 
treiben,  ein  Wort  das  auf  dem  Lande  oft  vorkommt. 

625.  d^en :  gehalten  kann  nicht  richtig  sein,  lies  da  sprdche  hütest  den 
dinen  ande  lieae  iegelich  den  sfnen. 

627.  solcher  Idn.  W.  solich  lön.  Der  Plural  solchen  \6n,  stn.  ist  äusserst 
selten,  vgL  mhd.  Wtb.  1 .  1 042«  40,  ich  halte  ihn  daher  eher  für 
einen  Schreibfehler  statt  solchen  16n. 

628.  Würde  besser  heissen:  von  diu  in  swes  sacche. 
620.  Besser  etunde  dine  scalche  sin  wir  darnüh. 

63 1 .  Konnte  gelesen  werden  den  edein  wil  ich  cbolleii. 

# 
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632.  in  des  jangistes  sacche^  vgl,  zu  2I»7. 

634.   W.  hat  aculdenoAiie  sin,  tfermeidet  also  den  rührendem  Bern. 

636.  daz  üi  chom  Benjamin,  vgl.  451;  üz  chom  90  viel  ah  wu  dir 
Heimat  kam.  Ich  bin  durch  b  üx  komen  Eree  6971.  diu  mm 
war  nmbe  si  dz  waren  komen  Gregorius  3321.  w«re  ich  mit  ime 
üz  niht  komen,  min  Idhen  h«te  er  mir  benomen  Otte  mit  d.  Berit 
709.  dar  umbe  ich  Az  komen  bin  JFTore  S.  3282.  3723. 

637.  wane  wUre  wir  alle  irslag^en,  o  waren  wir  lieber  alk  ereeUagm, 
und  hätte  dich  dein  Vater;  vgl,  über  dieses  wane  im  hoein  1660. 
und  Gramm.  4,  79. 

639.  'sfnen  bruoder,  W.  s.  vater.  Die  letttere  Lesart  seheint  vartüglieker; 
der  Knabe  glaubte  seinen  Vater  nicht  mehr  zu  sehen^  d.  h.  niektmA^ 
nach  Hause  tu  kommen^  allem  auch  fSr  brAder  laset  sieh  geUaid 
machen,  dass  Benj.  seinen  Bruder j  zu  dem  er  xMruekgefShrt  werda 
soä,  vor  Schmerz  nicht  mehr  zu  sehen,  </.  A.  eher  zu  Serben  gliukii. 

647.  verstelen ;  ähnlieh  heist  es  daz  dir  niemen  niht  Tcrsteln  hsnStriekert 
kl.  Ged.  Hahn  F,  67. 

648.  des  phligen  ich  mich;  ebenso  Diemer  41,  19».  81^  23.  Vj/L  kiera 
noch  das  mhd.  Wtb.  II,  1, 506, 6  und  un  Glossar  zu  Genes,  u.  Exsi, 
D.  phligen.  MäOenhoff  halt  in  den  Denkmälern  deutscher  Fsiik 
und  Prosa  vom  8 — 12.  «M.  S.  391  diese  Beteuerung  für  speeifitA 
österreichisch  ;  hierbei  ist  jedoch  auch  Terpflegen  zm  beachten^  des  n 
gleicher  Bedeutung  wie  pflegen  gebraucht  wird,  wovon  Sosmer  » 
fhre  4113  viele  Beispiele  gesammelt  hat:  zwei  dinc,  der  wil  icl 
in  Terpflegen  dass.  u,  4785.  entrtnwen  ich  dir  des  rerpflige  593S. 

649.  sprach  do :  mnote;  ebso,  in  W,  Hier  feUt  der  Reim.  Man  kinU 
mit  K.  lesen   do  sprach  Jodaa  der  guote. 

65 1 .  wir  pim  darb  scante  chomen ;  offenbar  nur  ein  SekreibfMer  fir 
sande,  wie  W,  u.  Vers  693.  zeigen.  —  wir  pim  652  u.  693  ob  pir 
wir  ist  häufig  in  österreichischen  Denkmälern* 

652.  653.  Hier  könnte  man  lesen  nu  pir  wir  alle  dine  sealche,  ^der 
chnehte;  dane  möge  wir  zu  gespreehen,  sam  seuidiepirm^t 
sam  der  den  chopf  stal  dir. 

660.  waz  tT^r  (=>  tdr)  nam  in  des.  Nicht  selten  steht  ve  »  d  «« 
tuerlich  Alx.  D.  185,  27.  taerirche  chnehte  jOtem.  64,  27.  Wtt 
machte  er  sich  daraus.  Vgl,  über  diese  Redensart  das  wU.  W^ 
3,  40,  33.  wan  ich  des  nnrehtes  nan  {lies  nam)  nl  uitir  /V^ 
2,   133,  18.    tr^r  nach  der  Hds.   »  twer»  quer,  schief  Begt^i 
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übel,  vgl.  mhd,  Wtb,  Z,  166  i$t  weniger  teakreekemUeh,  mdem  V. 
678  eme  ähnliche  faleehe  Schreibung  m  trAeren  vorkommt,  obwohl 
mieht  unmögUeh,  denn  bei  Diemer  39>  il  heieet  ee:  ir  moot  atlt 
allei  in  drere^  eo  kannte  ee  wohl  auch  hier  bedeuten:  warum  eoUte 
ee  ihm  unlieb  eeinf 

662.  obe  wir  tater  heten  ebeo.  534.  Bier  eoüte  man  einen  Tater  ver^ 
muthen,  aliein  in  allen  drei  Hdee,  fehlt  einen. 

663.  Der  eehlechie  Reim  mtre:  braoder  hätte  eidk  leicht  verbeeeem 
laeeen,  oder  ob  wir  beten  di  beime  m^e  bmoder  debetnen,  oflletfi 
deredbe  kommt  noch  öfter  vor^  «.  B*  F.  639  und  ee  iet  daher  nicht 
ratheam  ihn  antutaeten. 

669.  iob  vor  den  bmder,  wie  die  Hde,  bietet^  iet  wohl  gefehlt,  obgleich 
W.  ebeneo  hat.  K,  eetKt  liep  was  er  im  für  shi  maoter  nnde  für 
ander  stne  bmodir. 

670.  das  er  in  ne  Ilse  debeine  Tart,  daee  er  ihn  auf  keine  Reiee,  oder 
hier,  nicht  aue  den  Augen  Ucee, 

671.  Hier  echeinen  vier  Veree  tu  eein  dn  spricbe  wir  ne  dorften  mtre 
cbomen  sno  dir,  btrre»  wir  ne  wolten  heimenen  {aue  der  Heimat) 
in  mit  ans  nemen.  VgL  Vere  813  und  mhd.  Wtb.  \,  656,  24. 

676.  ander  dbi  ongen.  W.  dhiin  oogen.  Der  Mangd  der  Flexion  iet 
kein  Fehler.  Äehniiche  Fäüe  eind  eehr  häufig,  811  din  oa||:en  er 
lAcbety  ebeo.  W.  12,  11.  din  ougen  wachent  1043,  ebeo.  W.  77, 
28.  Bei  WUHram  XII,  14  din  ougon  sint  tübon  oagon.  ebeo. 
XX VIII,  27.  ».6 1,12  dine  oigan  sintmtn  ongen.  VglH.  v.  Morun- 
gen  USF.  137,  16.  Rdmar  ebda,  194,  18.  22.  ain  ougen  Boner 
Pf.  4,  52.  38,  5.  gesebent  si  min  ougen  Gudr.  1565.  liü  wider 
dlbren  din  engen,  wange ,  kinne  Wolfr.  Titurd,  Wachem*  Altd. 
Leeebuch  4.  A.  453,  20.  and  ir  ougen  sam  der  sänne  dar  mfn 
oagen  liabten  in  das  berse  mfn  Gotf.  v.  Neifen  ebda.  680,  30. 
Bartech  LD.  59, 4. 15, 492. 496.  ähnlich  eteht  din  abseien  V.  1 126. 
Vgl.  Haupt  tu  Engelhart  191. 

677.  hat  drei  Reime,  entweder  fehlt  der  vierte  oder  der  dritte  iet  tu  vieL 

678.  Wäre  beeeer  tu  leeen  sao  gingen  ime  sine  riawe. 

681.  Egressas  est  onus  et  dixistis:  Bestia  devorant  eam:  etjiocasqoe 
non  comparet  Si  taleritis  et  istnm,  et  aliqaid  ei  in  via  eontige- 
rit,  dedacetis  canos  meos  com  mcerore  ad  inferos.  Igitar  si  in- 
trarero  ad  senrom  taom  patrem  nostrnm,  et  paer  defoerit  (eam 
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anima  illins  ex  Imjus  anima  pend^at)  Tideritqoe  eam  hob  esse 
nobisoam,  monetär  Genes.  44,  28-^31. 

683.  das  irparme  dir  got  h^rre;  daa  erbarme  dir  frehtfn  Fi§h.  %y  68, 
46.  vffL  tum  Iwein  4741.  und  Vers  887;  mit  dem  Aeeueatm^  518 
dizze  erbarme  den  almahtigen  got.  Ein  eeUenee  Cömpaeäum  von 
bdrre  ist  anhdrre  m  Gene«.  D*  IO69  il.wofSr  W.  mfto  ano  lud. 

684.  disen:  wegen  reimt  nieJu^  man  könnte  lesen  nemet  ir  mir  ouch 
disen  wSnigen^  iinde  geshihet  ime  iht  anderwegen. 

684 — 686.  At  ille:  Non  deacendet,  inquit»  filioa  meos  Tobitfcam:  fin- 
ter ejus  mortnas  est,  et  Ipsa  solaa  remansit:  si  qaid  ei  adrersi 
acciderit  in  terra,  ad  quam  pergitis,  dednoetis  eanoa  meos  cnm 
dolore  ad  inferos  Genes.  43,  1.  —  so  muesea  mftie  gri^we  )f^  ss 
müssen  meine  grauen  Haare^  d.  A.  so  muss  ick  in  meinen  oben  Tagen 
trauernd  in  die  Hölle  fahren,  d,  h,  immer  ungtüeldiek  sein,  der  tot 
ders^le  der  rtchsente  diu  tiunf  tüsent  jir  über  alle  dia  werlt  und 
ioeh  sd  harte,  daz  üble  nnde  goote  alle  geliehe  num  mnosea 
z*UDgenaden  Md.  Fr.  Mone's  Anz*  S,  524.  er  kande  io  ^n  siaio 
jir  wol  grfsen  nnde  grlwen  Traf.  Kr^  39.816. 

688.  so  harte  ist  er  an  in  Teroholen,  dieser  Sah  ist  dunkd.  Des  mkd. 
Wib.  1, 897  übersetzt',  so  sckmenvöQ  hängt  er  an  ihn.  Der  weiten 
Sinn  ist:  dass,  ehe  ieh  ihn  so  leiden  sehe,  ieh  dir  eiei  IMer  mmer- 
während  dienstbar  sein  wiä.  daz  ich  n^oh  herzenliebe  qafl  Troj. 
Kr,  l|p.9$2.  Selten  ist  das  swv.  terqoeln:  n^eh  Ir  dili  herze  sich 
verquelt  ebda.  iS.HSS. 

69S.  Der  zweüe  Vers  ist  zu  kurzj  wahrschenUiek  gehört  pröhte  datu  wi 
es  fehk  im  ersten  ein  Wert.  Ich  settte  in  den  Text:  daz  ioh  in  ii 
der  heimSte  prthte  xe  dirre  ndte. 

696  IT.  Der  Sinn  dieser  schwierigen  Stelle  ist:  Treue  kann  ick  um  nickt 
leisten,  diese  wird  aber  Gott  von  mir  fordern^  da  ich  ihn  aus  der 
Heimat  in  diese  Noth  her  krackte.  FSr  t%»  und  den  Vater  muss  iek 
Rede  stehen,  sobald  Gott  über  mein  Leben  eerfigt,  es  wäre  denn, 
dass  er  dir  xu  Gemüthe  fHkrte,  dass  du  es  aus  Wekhaeüen  tkdtat 
und  mick  zu  deinem  Knecht  aufrahmest  fSr  jedes  Tagwerk. 

697.  ze  muote  senden;  vgl.  1277.  Got  im  ze  mnote  sa&de  dem  m»a 
nnder  in  ze  meister  jach  Katharina  1572,  Pfeif.  Germ.  8,  160. 

700.  Ldz  in  heim,  dieser  Vers  ist  zu  kurz,  lies  Uz  in  wider  beim;  sweia. 
eigenüieh  der  Schweinhirt,  d.  i.  hier  der  mUerste  Diener. 

702.  ze  lande  läzen  =  heim  ze  lande  läzen,  in  die  Heimat  entlassen. 
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704.  intwfehen :  BtAaden  reimt  nieki^  meUeiekt  üi  tu  U^tn  er  hi%  intwt- 
ehen  dt  ehunden  di  dl  Tore  ime  stünden. 

705.  der  sibe  sin  (Joseph's)  nngebtre.  W,  änderi  dieäe  Stelle  und  eeM 
der  sihe  ir  g^eblre  nämlich  der  Bruder,  Für  die  erete  Leeart  läeet 
eich  geltend  machen  ^  daee  Jaeeph  eich  nach  der  ergreifenden  Rede 
Juda'e  in  der  nur  zur  Prüfung  eeiner  Brüder  bieher  geepieüen  Belle 
nicht  länger  hehat^ten  und  die  Gefühle  eemee  Henene  nicht  mehr 
unterdrücken  kannie^  weeehalb  der  Vf  mit  Grund  voraueeetit,  daee 
er  im  üehermaee  der  Freude  eeine  feete  Haltung  verlieren  und  durch 
ein  UDgebire  eich  ver  den  Bekannten  y  d,  i.  vor  den  Aegyptern  Uoee 
etellen  könnte. 

706.  wie  81  sich  m»ten;  K,  98,  18  sd  sie  einander  beobanten  und  g^e- 
wixzenüchen  manetmi.  Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  dass  schon 
der  Umarbeüer  von  K,  das  manten  nicht  mehr  verstand,  weil  er  es 
mit  manen  verwechselte.  Es  ist  dies  ein  Bernde  von  der  Seltenheit 
dieses  FroeterUums  schon  in  jener  Zeit  manten  ist  aus  dem  ahd. 
mandjan ,  sich  freuen,  durch  Bückumlaut  entstanden,  was  aus  dem 
Subst.  fem,  dia  mandunge  776,  916  hervorgeht;  der  hfinitse  lautet 
seihst  ahd,  immer  nur  menden,  und  das  Prät.  manien  kommt  im  Ahd* 
nur  imNotker  dreimal,  imMhd,  aber  sonst  gar  nie  vor.  Vgl.  Graffs 
Spr.  2,808  und  mhd,  Wtb,  II.  1,  £>2.  Ja  selbst  die  Trierer  Psalmen 
96,  9  bei  GraffS,  4£>2  haben  dafür  nur:  nnde  mendeden  sieb  di 
totbere  Jude,  nach  dem  ahd,  Subst.  mendf,  das  schon  bei  Notker 
vorkommt,  dt  wart  fol  niendi  ante  fireuuf  nnser  munt  Psahn,  125, 
2.  dtd  mit  trlben  sAbent,  di^  arn6nt  mit  mendf  ebda,  125,  6.  Ein 
Adj,  mendicfa  /mdet  eich  im  Wiener  h,  Licde:  ir  s^le  treget  in  ire 
ein  mendicb  wannesancb  a'allen  zftan  85,  28. 

710.  nnne  färbtet  eu  nibt«  ebeo.  717;  nine  färbte  dir  807;  do  ne 
forbten  si  in  (Dat,  pL)  m^re  745.  —  icb  pin  iz  Josep  und  715  er 
diotv  iz  Josep  wire;  vgl,  hierüber  Gramm,  4,  222,  wo  nach 
Gramm,  ^,  210  daz  er  ausgelaseen  ist,  und  das  mhd,  Wtb,  i,  436. 

712.  odir  wileb  si  sfn  gehabe,  W,  welich  s!  sin  hebe:  lebe,  wilch  => 
dem  ahd.  wioiih,  wielih,  welfch,  welch,  vgl,  Diem,  tu  62,  29.  ge- 
habe, stf.  Befinden,  kannte  des  besseren  Beimes  wegen  in  gehebe 
verändert  werden,  namentlich  e^  731  gehebe,  802  geheben  steht» 
allein  738  findet  eich  ganz  derselbe  Beim  lebe:  gehabe,  sich  be- 
finden, so  dass  diese  nahe  hegende  Verbeeserung  kaum  nöthig 
scheint. 
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714.  Der  vweiie  Vera  würde  beeeer  lauten  mit  gentden  wolte  er  tf  be- 
sten 9  er  werde  eie  wohhoaüend  aufnehmen,  swer  sinen  ebenchri- 
sten  mit  ubele  bestJit  Leye,  Pr,  76,  5.  swer  sin  mit  arge  (o^ 
mit  obele)  wolde  beatin  IHem.  127,  22.  145,  27.  wie  raste  er 
ans  bestdt  mit  manegen  sfnen  listen  ebda.  281,  27. 

716.  Diese  zwei  Veree  fehlen  in  W. 

717.  Ein  besserer  Reim  als  der  rührende  mit  nibt,  hätte  sieh  leiekier' 
geben:  nu  ne  furbtet  eu  nibt  m^re  nob  ne  missebabet  eob  u  f^e. 

718.  Hier  könnte  man  allenfalls  lesen  wände  iz  s6  wolte  got. 

719.  Den  schlechten  Beim  jir:   bunger  verbessert  K.  zwair  jir  ende 

ist  bie  daz  diser  banger  an  gie. 
719.  —  21.  Bienninm  est  enim  qnod  c®pit  fames  esse  in  terra:  et 
adbac  quinqne  anni  restant,  qnibas  nee  arari  potent  nee  meti 
Moses  I.  45»  6.  sftt:  insnfdet  reimt  nicht,  es  ist  im  Text  verbessert. 

723.  bebalten :  eboafen  reimt  zwar  nicht,  doch  dürfte  kaum  etwas  feh- 
len, da  auch  Mos.  1.  45,  7  fitrr  ungefähr  dieselben  Worte  hat:  Prc- 
misitque  me  Dens  at  resenremini  snper  terram  et  escas  ad  Tireo- 
dum  babere  possitis. 

724.  Ez  was  eoer  wille  onde  was  arer  gotes  wiile ,  der  daz  faoete. 
W.  ändert  wille  in  fille,  Strafe,  Züchtigung,  offenbar  um  des  rihr 
renden  Beim  zu  beseitigen.  Ich  glaube  jedoch,  dass  die  Lesart  » 
V.  ganz  gut  ist,  nur  ntuss  gelesen  werden  £z  ne  was  eoer  wiUe, 
denn  es  war  für  die  Brüder  Josephs  eigentlich  keine  Strafe  Göltet, 
der,  wie  es  im  vorangehenden  Verse  ausdrücklich  heisst,  Joseph 
nur  zu  dem  Behufe  nach  Aegypten  voraussandte,  dass  sie  *behi]- 
ten*  gerettet  werden  soUen.  Der  Sinn  ist:  Es  war  zwar  nicht  euer 
Wille,  sondern  nur  der  Wille  Gottes,  der  dies  so  fugte,  dass  miek 
der  König  gleichsam  als  Vater  annahm  .  .  .  womit  auch  die  betref- 
fende Bibelsteäe  mehr  übereinstimmt :  Non  Testro  consilio,  sed  Dei 
voluntate  bac  missas  sum :  qui  feeit  me  quasi  patrem  Pbaraoais, 
et  dominum  uniTersae  domus  ejus,  ac  principem  in  omni  tem 

Aegypti  Genes.  4S,  8. 

725.  Beide  Verse  Hessen  sieh  verbessern:  daz  der  cbunic  nun  gerufi^ 
unde  micb  ze  Tater  snobte,  oder  mit  weniger  Aendenmg:  der  dai 
genidieb  fuocte,  daz  der  cbunic  micb  ze  rater  soobte. 

730.  Saget  ime  des  Verses  731  passt  viel  besser  hieher. 

731.  ehdme:  gebebe  ist  zweifMaft,  es  konnte  besser  heissen  mit  aDen 
sfnem  Hchtoome. 
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732.  Fast  der  gleiche  Vera  Bücher  Moets  D.  26,  26  er  hfo  sineo  Mweo 
stn  vihe  mit  ime  tHben. 

733.  sfnia  chindahe.  Die  Kürze  der  Ableitungen  auf  ach  in  ihrer  ur- 
eprünglichen  Gesiall  und  Betonung  erhielt  eich  gegen  die  sonst  ge^ 
wöhntieh  eintretende  Verlängerung  der  alten  kurzen  Vocale  bis  in 
die  neueste  Zeit,  vgl,  Hahnes  mhd.  Gramm.  2,  21  «.  38. 

735.  der  jire  ndt  dei  nu  zogent  Der  Beim  Hesse  sich  nach  W,  ndt: 
mo  gsit  leicht  verbessern,  allein  der  Vf,  scheint  den  Nachdruck 
auf  Jahre  gelegt  zu  haben,  sonst  hätte  er  die  so  nahe  liegende 
Aenderung  selbst  vorgenommen, 

739.  leides,  des  er  sich  nn  lange  hat  frezzen;  ersoO  alles  Ungemachver' 
gessen,  wegen  welches  er  sich  nun  lange  abgezehrt,  gegrämt  hat. 
Vgl,  über  diese  seltene,  sonst  nirgend  vorkommende  Bedensart 
das  mhd,  Wtb,  i,  761.  Ob  das  n  im  Infinitiv  bei  firgezze  absicht- 
lich durch  den  Vf,  oder  nur  durch  den  Schreiber  aus  Versehen  aus- 
gelassen  umr de,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wie  die  Note  zu  2S  zeigt, 
scheint  eher  das  erstere  der  Fall  zu  sein. 

741.  Der  zweite  Vers  würde  besser  reimen,  manec  zäher  Af  in  wiel, 
allein  V,  821  ist  ganz  der  gleiche  Vers  und  Beim  auf  fi\. 

742.  si  ringen  sich  zesamene  mit  den  brasten  ist  selten,  sie  twanc  in 
ze  iren  brasten,  liepUche  sie  in  custe  Graf  Budolph  V,  6. 

746.  schiere  ober  al  iz  foor;  schnell  verbreitete  sich  die  Nachricht; 
eine  seltene  Bedensart,  sonst  heisst  es :  da  chom  ze  höre  mlire 
Boland  215,  8.  daz  msre  witen  kreis  Servat  1856.  d6  fuor  daz 
maere  aber  al  Diem,  234,  10.  daz  maere  floach  dd  witen  Wemh. 
Maria  537  bei  Greif  S.  29  und  Troj,  Kr,  13.399.  diu  m^re  flo- 
gen witen  Katharina  713,  Pfeiffer's  Germ.  8,  150. 

746.  Besser  wäre  Dd  Josep  mit  in  ze  hove  gi.  Die  Hds.  hat  gi :  inphi- 
enc,  entweder  muss  also  giench :  inphiench  oder  gi :  inphi  gelesen 
werden,  wie  in  V,  942. 

749.  Ueber  chneht  und  scaich  892.  898.  vgl.Beinh.  Bechstein  in  Pfeif- 
fer* s  Germania  8,  333.  —  si  wiüren  gooter  slahte.  AehnUch  zwin- 
zic  megede  alle  schdne  ond  gooter  slaht  Flore  S,  1697.  ein 
sehGenio  maget  gooter  slaht  ebda,  3080. 

758.  Besser  wäre  tu  lesen:  mit  in  in  Egyptelant. 

759 — 761.  In  diesen  Versen  herrscht  offenbar  grosse  Üngenauigkeit  m 
Beim  und  Metrum,  welche  ohne  viele  WiUkührHchkeit  niehi  leicht 
zu  beseitigt  ist 
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703.  Slneme  brädfr  er  gebete  mit  sabener  wite.  Dieae»  i*t  offenbar  rat 
VerMhen  und  e»  muM  tcte  tn  W.  geleien  werden:  Sinen  braaderen 
er  gebete  mit  Bibenhier  wite.  Singnlü  qiioqve  prvCHri  jouit 
binas  stolaa :  Benjamin  rtn  d«dit  treeentoa  argenteoa  enm  qnn- 
qne  atolis  optimU  :  tatitumdem  pecanis  et  reatiam  mitteas  patri 
Buo,  addens  et  aaiooa  deeem,  qai  sabTeherant  ex  ominibu  diritiii 
A^ypti  «t  totidem  aBinas,  tritiemn  in  itiDere  pineaqne  portutet. 
Dimisit  er^  fratres  saos  et  proficucentibns  ait:  Ne  iraaciaini 
in  Tia  Gene*.  45, 22  jf.  AaffalUnd  üt  hier,  data  der  Vf.  binaa  stolu 
mit  iwei  badegewant  übersettt. 

7d7.  h  ne  dähte  mich  porogrAi;  egL  tu  dieser  SteBe  Genet.  u.  Bxod. 
D.  100,  4.  S. 

770.  ae  rome  die  Hd».  SoBt«  rome  ^^^  brAm  ahd.  Mein?  e*  wird  iroU 
ruoroe  heitaen  mSaaen,  wie  in  W.  " 

771.  mit  wiste  le  der  heimweste  niste;  W.  »ettt  dafür  h&m^ttit; 
allem  die*  achtint  nicht  *o  gut,  obieoU  der  Gleiehlout  mit  wiile 

.dadurch  vermieden  wird,  denn  nicht  mtr  fOr  die  Heimreiae,  aeuden 
für  die  Zeit  dea  bia  tur  Veberaiedhtng  nach  Aeggptett  neck  nolbet»- 
diffen  Aufenthaltea  in  der  Heimat  wurde  den  Brüdern  ao  Vielea  mä- 
gegehen;  beimweBte  oder  beimwisle  »tf.  kommt  im  Mhd.  ämtatrtt 
aelten  vor,  m  Md.  eraekemt  m  m  Otfr.  II.  i,  4S  S4  dn  tbm 
heimonistl  niuaiat  mit  geloatt- 
77%.  do  erloupte  er  in,  d.  k.  ur  gehat  oder  da  eatlieaa  er  «m;  do  tr- 
loubte  er  den  ^slen  Ovar.  371.  Der  Reim  er  in:  minnea  geaigt 
kaum,  ea  tat  entweder  minne  «u  leeen  oder  nach  er  in ,  ae  siimtii, 
CK  gehen,  reiaen,  vgl  mhd.  Wtb.  II.  2,  307,  w  sehen. 

773.  dai  si  niene  piegen,  c—  biegen  su  bdgen  ato.  biec,  gebigen, 
data  aie  ni^t  zankten,  tu  DDsaDfle  si  gebiegen  Kaiaeraek.  D.KtS, 
iS.  si  gebiegen  nnder  in  eb^.  469,  18. 

774.  si  beten  BeEJamin  sam  ir  harren,  d.  h.  betraektete»  Um  ala  Ann 
Herrn,  vgl.  774.  1073.  1245.  alle  mloe  recken  anin  in  baben  h 
einem  harren  Gudr.  188.  von  wie  getaner  ordenang«  soM  er  le 
einem  h^ren  werden  gehabt  Gehgde.  231. 

'7S.  michele  wnnne  si  beim  prUiten;  hier  fehlt  «/ wanne  der  tat- 
sprechende  Beim,  auch  tat  der  Vera  im  kwn,  vieBeieht  hteaa  et 
miebele  wnnnAn  ai  beim  prflbtim,  vgl.  1071,  ico  wnnne  eiafält 
auf  mat^len  reimen  aalt.  Ein  gleieher  ahd.  Genitü  tat  uuk  1030 
siner  minndnegebe.  IV.kat  miebele  wuniie  binebeimpmogen.  Iftr 
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Vmarbeiter  van  W.  emtfemt  die  gewöhnliche  Form  des  Prät  phlh- 
ten  und  setzt  daftlr,  um  dem  Reim  aufzuhelfen,  die  in  dieser  Zeit 
äusserst  seltene  und  nur  im  Mergarten  1*»  10  dei  waiaer  oianigen 
DUZ  pruDg'eii  und  bei  Karaj.  26,  4.  37,  10  neeh  vorkommende 
Form  pruDgen,  welche  selbst  im  Ahd.  äusserst  selten  erscheint. 
Otf.  hat  sie  neben  der  gewöhnliehen  nur  dreimal:  ther  brang  mit 
imo  salbuD  lY.  3^,  19.  daz  maat  brungun  beimort  IV.  18,  36. 
zi  t6tbi  si^  nan  bruDgen  IV.  20,  40.  Indess  der  kurze  Vers  so^ 
wohl,  als  der  nichts  weniger  als  gute  Sinn  lassen  eine  Lücke  vor- 
muthen.  Vielleicht  hiess  es :  in  micbeler  wunne  si  gäkten  unze  m 
si  beim  präbteo,    mit  micbeler  mandunge  fare  ir  Tater  gingen. 

779.  Die  Hds.  hat  dir  enbdt  d^n  sun  Josep;  der  Reim  lässt  sieh  durch 
einfache  Versetzung  der  Worte  herstellen :  Diu  sun  Josep  dir  en- 
bot,  er  ne  wäre  noeb  nibt  tdt.  Mein  V.  705  und  838  ist  derselbe 
Reim  Josep :  tdt.  Die  beiden  Tenues  seheinen  hier  und  oftmals  für 
den  Reim  zu  genügen,  allein  W,  sehreibt  meistens  Josepb  und  des 
besseren  Reimes  wegen  werden  die  Worte  umstellt,  so  dass  Josepb 
auf  niebt  reimt:  er  ne  wAre  noch  t6t  niebt. 

780.  ufide  b4t  gewalt»  so  die  Hds,,  was  nicht  viel  heisst,  besonders  da 
gewaltHehen  gleich  darauf  folgt  und  rine  Tautologie  gibt  Ich  glaube 
die  Verbesserung  ande  Mi  uns  eircbant  entspricht  dem  Sinne  und 
der  Erzählung  besser.  W.  hat  ein  fiztuom  goalt  (=s  gewalt),  ver- 
kürzt  den  Vers  und  macht  aus  dem  in  F.  irrig  gescHten  Smbst,  ge- 
walt cm  Adj,,  welches  in  dieser  Zeit  nur  noch  Genes,  D.  1»  22  und 
im  Ahd.  gar  nicht  vorkommt  Auffallend  ist  hierbei  jedoch,  dass  in 
keinem  der  beiden  Fälle  die  Lesart  der  jüngeren  Hds.  durch  die 
der  nächstverwandten  altem  bestätigt  wird,  wesshalb  ich  ungeachtet 
der  Bemerkung  Fed.  Sech*s  in  Pfeiffer*s  Germ.  8,  467  die  von  mir 
%u  Genes,  D.  1 ,  22  vorgeschlagene  Aenderung  in  gewaltec  oder 
gewaltiob  doch  beibehalten  mochte. 

781.  der  ebunie  bebet:  pfleget.  Au  fallend  ist  bebet /»r  bebit  in  V. ; 
des  Reimes  wegen  steht  es  schwerlich,  i&>  e:  a  oft  genug  reimt,  z.  B. 
763  gebete :  wate ;  7 1 2  lebe :  gebabe  u.  dgl.  Es  setzt  das  ahd.  bab- 
jan,  bebjans=bab4n  voraus.  Vgl,  Physiologus,  Fdgb.  daz  tier  bebit 
sd  sdazen  stanc  1 8,  i  1 .  der  belfant.  ter  bebit  mihila  Yerstannnssida 
an  imo  onde  ne  bebit  nebeina  libbambaftiga  geruna(=  gerunga) 
ebda.  20,  9.  Vgl.  Müllenh.  und  Scherer' s  Denkmäler  X,  2^.  26. 
27.  Gloub.  1288.  und  Kaiserchr,  D.  26,  22. 
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782.  Der  xweiU  Vers  i$t  viel  xm  lang,  es  mag  wieder  etwas  feklm  ni 
etwa  zu  lesen  sein  Also  Jacob  dai  §peh6rte9  te  dannodi  er  tririef 
ime  was  als  er  gendte  eines  troames  irwachdte ,  er  ne  ^loopte 
ex  m  niht;  obwohl  diese  Erweiterung  durch  die  kither  gtkirifi 
Stelle  der  Bibel  nicht  gestütit  wird. 

784.  uberheben,  stoo.  vgL  1167.  1206.  sieh,  über  etwas  hmweg  keha, 
übergehen,  entheben  und  sich  überheben  im  Stohe;  ib  hin  niht 
aberbaben  Roland  310,  14. 

786.  far  diben,  vorwärts^  emporkommen,  vgl.  das  mhd.  Wtb,  1,  330. 
K,  scheint  diese  ältere  Bedeutung  nicht  mehr  verstanden  s»  hektM 
und  setzt  dafür  bloss  ged^cb  100,  27. 

703.  er  was  ril  nieh  becbliben,  vgl.  915»  beeUiben  stv.  hier  verkemna, 
verderben,  das  er  des  ubelen  bungers  i6i  tu  nftb  was  onde  bekli- 
ben  Altd.  Pred.  Mone*s  Am.  8>  523.  wand  si  wftren  nieh  foili- 
ben  (vor  Durst)  PhiUpp's  Marienleben  v.  Rück.  2823. 

795.  Nune  pite  icb  is  paz;  nun  bitte,  begehre,  verlange  ich  weiter  Mti 
Besseres,  da  ich  erlebte,  dass  .  .  . 

796.  Ueber  den  Reim  Josep:  t^t  vgl.  zu  779. 

798.  Btn :  nu  icb  in  weiz  lebentigen«  W.  macht  daraus,  um  den  Reim  u 
verbessern:  ante  wil  frö  sfn,  nü  icb  lebenten  weiz  in. 

802.  mit  ir  ebenen,  letzteres  Wort  hält  Bartsch  zu  Margaretha  110,  ?{- 
Germania  4^  464  und  8,  250.  vorzüglich  für  österrdchisck,  t^ 
Wtb.  zu  Genes  u.  Exod.  D.,  Fdgh.  90,  7.  82,  30.  Exod.  D.  147, 
21.  161>  27.  Ton  siner  wunneklicben  ebenen:  wonen  Wenk. 
Mar.  Fdgb.  152,  36.   Über  gebeben  vgl.  731. 

805.  Er  cbot  bie,  W.  Jacob  cbod,  also  V.  verbessernd,  indem  sieh  i» 
Er  m  V.  auf  das  unmittelbar  vorausgehende  got  beziehen  würde. 

811-  dfn  ougen^v^/.  xu  676.  —  so  er dinnim^re  brächet;  ist  oo  ta  Uit%^ 
so  steht  es  für  beraocbet  und  es  könnte  heissen:  Joseph  sekHeni 
dir  die  Äugen,  wenn  er  deiner  nicht  mehr  pflegt,  d.  i.  für  dkh  nM 
mehr  zu  sorgen  braucht;  steht  brächet  a6er  für  brAcbet,  so  hmt 
es :  wenn  er  dein  nicht  mehr  bedarf,  nicht  mehr  gemessen  kern* 
Vgl.  Genes.  D.  zu  201,  20. 

812.  fuoret:  bedecbet  m  der  Hds.,  W.  bessert  den  Rem  wti  9äU 
betr6ret,  was  offenbar  besser  ist  und  1 292  und  1 320  anehvmlm^ 

818.  dl  dA  dicbbeimen  bübe;  beimen  im  Mhd.  nodk  nickt  belegt,  fm 
der  Heimat  weg^  vgl.  mhd.  Wtb.  1,  656  beimenen  woft  iff 
Schreiber  von  W.  dannen  setzt. 
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829.  Z^  Reim  geniden :  wfl>en  tat  twar  mögiichf  jedoch  m'eht  gut,  leicht 
Hesse  er  sich  verhessepi :  du  sfst  chomen  ze  stnem  Ifte  mitkiDden 
ioh  wit  wibeD>  oder  ze  sfnen  geoäden  mit  kinden  ioh  mit  mfigen. 

831.  gewante :  bestanten.  W,  verbessert  diesen  Reim  und  setzt  gewante : 
sf  bestaoten  di  ze  lante. 

832. — 835.  Swenne  er  eah  fordere  ande  enh  Mge»  vyie  die  ffds.  hat, 
ist  ebenfalls  gut,  fordere  steht  hier  nur  in  der  sehr  seltenen  Bedeutung 
von  vorladen;  das  Folgende  wird  aber  zu  lesen  sein  sd  sprechet  das 
ir  werches  ne  ph leget  anderes  oder  daz  ir  andres  werches  ne 
phleget  wan  iur  Charters,  ir  sft  Ton  kintheit  gewenet  mit  deme 
vihe  gdn.  Die  Trennung  des  Subst.  vom  Ädj,  ist  nicht  selten^  «.  B, 
heisst  es  in  Wemh.Mar.Fdgb.  2, 152,  20  grdzen  habeter  gloaben. 
gewenet  ==  gewent,  das  über  die  Reimbuchstaben  hinausgehende  i 
ist  in  dieser  äheren  Periode  durchaus  nicht  sdten.  Respondetis:  nri 
pastbres  snmos  senri  tui,  ab  infantia  nostra  asqoe  in  pnesens  et 
no8  et  patres  nostri  Genes.  46«  34. 

836.  Der  Vers  würde  besser  lauten:  sf  nnder  ea  der  türist  Über  Hst  vgL 
Reinh.  Beehsteinin  Pfeiffer^ s  Germania  8,  343. 

838.  geniden:  pAwen;  dieser  Reim  lässt  sich  nach  W.  verbessern  gni- 
den:  rlwen,  i^ein  dieses  letztere  Wort  für  pAwen  beeinträchtigt 
den  guten  Sinn;  eine  einfache  UmsteHung  würde  besser  sein:  daz  ir 
in  diseme  gouwe  mit  genäden  mnget  püwcn. 

840.  Dann  entfernen  sie  euch  weit  von  ihnen,  so  dass  ihr  euch  hier 
emSkrenj  erhalten  könnt,  ehe  sie  es  hmtertreiben» 

841.  Diese  zwei  Verse  würden  viel  besser  nach  838  stehen. 
847.   W.  goirwe  gesÄ,  vgl,  818. 

852.  eh6me:  sbire,  dieser  Reim  scheint  W,  nicht  genügt  zu  hc^en,  wess* 

halb  der  Bearbeiter  chdme :  sKame  setzt, 
854.  altieche«  vgl  darüber  Genes,  u.  Exod.  D.  zu  102,  29. 
856.  stünden :  schdne ;  diesen  Reim  ändert  W.  in:  \ewedir  balp  sebse« 

stnonten  die  harren  sd  Inste. 
858.  der  (=  da  er)  wolle;  fast  gleich  mit  V.  857.  858.  heisst  es 

Genes.  D.  26,  8  si  wiren  alle  wol  getln  Cdie  Söhne  Jakob'sJ  alsd 

ime  si  got  h^te  erchorn ,  er  wart  sin  (l.  sint)  Ton  in  geborn. 

860.  Der  Reim  Hesse  sich  durch  Umstellung  der  Worte  verbessern:  waz 
si  wireben  chanden  oder  wi  si  ime  dinen  wollen. 

86 1 .  wätUehe,  stf.  Schönheit;  ein  bisher  mhd.  nicht  bekanntes  Compositum 
mit  lieh  ist  wielfche,  din  wieliche  diu  ist  als  ein  geselbe  wol 

Sitzb.  der  pbil.-hitt.  Cl.  XL VIII.  Bd.  II.  Hft.  25 
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chreftigex^  Hohes  Lied.  W.  he,  KS,  20.  die  weltwfsen  sagent  mir 
nftch  ir  wieliche  ebda.  38,  29.  und  75,  19.  21. 

86 S.  sd  gewerte,  e$  wäre  besMer  si  oder  nach  W.  sie  tu  lesen. 

868.  Dieser  Vers  wurde  besser  heissen  Jacob  dQhte  den  chanich  is 
sfnen  geboren  ein  man  geistlichi 

873.  Der  mangelhafte  Reim  wird  durch  die  Versetzung  des  beide:  rede- 
ten (=  reiten)  verbessert;  die  leMere  Form  ist  schon  wm  dieu 
Zeit  sehr  gewöhnlich,  z.  B.  Alx.  D.  195,  25.  197,  23.  Judiä^B, 
155,  12.  160,  2.  166,  16.  175,  18. 

874.  875.  lassen  sich  nach  K.  zusammenziehen,  Jacob  genaddtedeme 
chanige  ande  bcTalch  in  ze  gotes  aegene. 

890.  erde  steht  hier,  wie  Vers  893.  894.  m  der  Bedeutung  von  Gnsd- 
stück,  und  das  ere  in  F.  903  er  cbonfle  in  des  chuneges  gevalt 
di  ere  manecfalt,  heisst  meiner  Ansicht  nach  ebenfalls  nitAts  andi- 
res,  als  arrum  oder  area,  ilas  fest  umgrenzte  Äckerland  etnes  jede» 
Grundbesitzers,  welches  der  König  käuflich  an  sich  brachte.  Mer 
das  swv,  eren  pflügen.  Aus  diesem  ere  entstand  durch  AMeihmg  ercde 
SB  erde,  mit  dem  abstracten  Begriffe,  sämmtUche  Grundstüekt  m 
Gegensatze  von  einem  bestimmten,  und  die  Bedeutung  terra,  d$  d/u 
gesammte  Erdreich,  die  Erde.  Vgl.  das  mhd.  Wtb.  1,  50.  Grasm, 
3,  221.  Hahn  2,  102.  Nicht  hieher  gehört  vre,  sondern  tu  »i^ 
swv.  Fdgb.  1,  63,  36  D6  er  sin  d6  hina  sante,  d6  spraeher, 
daz  der  arin  michel  untre  ante  dero  snitire  lazil  uoiri.  KA 
sprichit  8.  Gregorius:  pittet  den  almahtigen  got,  daz  er  seati 
die  uaerhmanne  in  s^nen  aren,  Vgl. MOäenhoff  u. Scherer's ßesk- 
mäler  v.  8.-  12.  Jahrh.  S.  244.  210,  13—15  und  508.  f  ^ 
Z.  13 — 25.  Messis  quidem  multa,  u.  Graffs  Spr.  1,  480. 

890.  ff.  Die  Aegypter  schlagen  vor,  dass  Jos.  sie  und  ihr  Land  fir  a 
verabfolgende  Lebensmittel  dem  Könige  erwerbe,  sie  woBen  ni^ 
mehr  selbständige  Grundbesitzer  sein,  sondern  t%r  Land  dem  Km§t 
abtreten  und  es  zu  seinem  Vortheä  bebauen,  verlangen  aber  natiM 
fSr  das  erste  Jahr  Samen  zur  Aussaat.  Joseph  nimmt  dies»  Fr- 
schlag  an  und  erwirbt  dem  Könige  den  ganzen  ägyptischen  Gnsd' 
besitz,  da  jeder  seinen  Acker  verkauft,  das  Volk  aber  bringt  er  da- 
durch in  ein  Verhältniss  der  Hörigkeit  zum  Könige. 

893.  die  erde  mit  aammt  ime  bewarte.  W.  mit  aimen  b.  und  io  nnft 
auch  gelesen  werden,  denn  es  heisst  Genes.  17,  19  ausdrüddid:  e^ 
praebe  semina,  ne  pereunte  caltore  redigatar  terra  in  solitodiaeB- 
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900.  W.  ändert  hier  zmm  NachAeil  des  Sinnes  das  frflfcheD  von  V.  m 
fridelichen.  —  ir  dinc  werfen  (=>  werben),  ihre  AngdegenJmten 
besorgen;  vgl.  Vers  1027  und  Anmerk.  tu  Diemer  30,  15. 

902.  das  eigen;  daher  das  sehw,  Verb,  eigenen,  tu  der  Bedeutung^  zu- 
eignen, widmen,  weihen*,  vergl.  Ebemand  1 102  ouch  eigent  er  den 
selben  tuom  ze  R6me  an  daz  gestifte;  oder  eigen  dass,  1657  das 
selbe  lant  betwapg  er  gar  und  eite(=seigeteoder  eidete?)  ex  al- 
gelicbe  xe  rdmesebem  riebe. 

903.  di  ere  manecfalt;  vgl.  tu  890  u.  Genes.  D.  zu  104,  16. 

906.  dei  di  pbaffen  fnder  ane  wunden;  die  Äcker  welche  den  Geisäiehen 

gehorten   wollte  er  nicht  kaufen.   Vgl.  ane  winden  im  mhd.  Wth, 

Z,  677.  und  die  Verbesserung  im  Texte. 
909.  Josepb  sprab  do  xa  deme  Hute,  ebenso  in  W,  Auffallend  ist  hier 

nur  dass  weder  K.  noch  W.  den  Reim  xuo :  do  herstellen,  obwohl  er 

so  nahe  liegt  und  so  oft  vorkommt. 

922.  manneclicb :  eigen  kann  nicht  richtig  sein ;  der  in  den  Text  gesetzte 
Reim  mit  weigern  findet  sich  V.  002;  besser  wäre  ftne  feieben, 
ohne  Hinterlist  oder  Betrug,  vgl.  mhd.  Wtb.  3.  289;  aäem  dieses 
Wort  scheint  mehr  mitteldeutsch,  vgl.  jedoch  SchmeUer  2,  507. 

923.  daz  finfte  teil  sfner  cbome ;  der  Plural  ist  merkwürdig  und  bedeutet 
Komgattungen  oder  alle  Arten  Getreides.  Über  urbor  vgl.  das  mhd, 
WÜi.  1,  151  «.  Kaiserch.  D.  464,  14. 

925.   Vgl  tu  dieser  Stelle  Genes.  D.  zu  105,  2. 

927.  irgaxte :  gmoxe.  Leicht  konnte  man  einen  bessern  Reim  herstdlen : 
got  irgazte  in  suoxe:  maneg^re  grnoze,  allein  man  muss  Bedenken 
tragen,  es  tu  thun,  da  auch  K.  17  baxze:  gruoxen  reimt. 

928.  fransmaot,  W.  firanspnot,  vgl.  über  diese  Worte  Genes.  D.  zu  77, 
1 3  und  das  Glossar  unter  franspuot.  sailde  =  solide  oder  sftlde, 
erstere  Form  ist  alemannisch  und  mitteldeutsch,  hier  dürfte  sie  ein 
Sehreibfehler  für^sUide  sein. 

930.  daz  frist  sibenzee  jire;  W.  hat  das  richtige  daz  frist  sibenzeben 
jftre.  Äuffaäend  ist,  dass  auch  K.  denselben  Fehler  wie  V.  hat;  vgl. 
hierüber  Genes,  u.  Exod.  D.  zu  105,  7.  auch  daz  frist  m  W.  und 
K.  ist  merkwürdig,  da  dieses  Subst.  bisher  in  der  Regel  nur  als  fem., 
sehr  selten  als  masc,  gar  nie  als  neutrum  erscheint:  Otf.  Il,  1 9,  4. 
ni,  1 4,  00  in  tbemo  friste,  was  übrigens  auch  neutr.  sem  könnte, 
allein  in,  4  40  steht  ausdrücklich  zi  derU  frist!  u.  ID.  25,  1 1  ob 
uuir  mes  duen  tbie  (lies  tbia,  dia)  fristf.  Mhd.  Fdgb.  1,  249,  5 

25* 
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einis  Tristes.  Nebstdem  ist  noch  die  Construction  auf  dem  ersten  Bli- 
cke unklar.  Man  solUe  nach  neudeutschem  Spraehgebrauek  Termufkan 
daz  frist  tod  sibenzehen  jdren ;  allein  jiire  ist  Genit.  PL,  W.kaii^ 
lebet  er  d^:  j^re;  es  scheint  also  ein  dem  dl  enispreekenderRemu 
fehlen.  Dieser  wird  aber  leicht  hergestellt,  tcenn  man  ahd.  jSr6  GeniU 
PL  liest jund  so  mag  es  ursprünglich  auch  gelautet habeny  dam  Um- 
lieh  heisst  es  Inti  mittbiü  her  ouard  ginaortan  zwelif  jir6  Tat  1t 
2.  nach  dem  Latein,  et  com  factas  eiset  anDomm  doodecim;  ebenm 
Otf.  I.  22,  1  So  er  thd  auart  altere  zufro  leba  }ir6;  di  was  der 
h.  Cb.  rebte  zweir  tage  friste />i«iRfr  241,  4). 
931.  Dd  Jacob  rirstAnt:  t6t»  ebso.  i^ii,  da  Jacob  merkte;  auch  refem 
heisst  es  der  tieTel  bet  oiieb  sieb  verstanden,  daz  .  .  Endn 
Phüipp's  Mar.  v.  Rück.  3947.  der  berre  begand  sieb  d6  itnik^ 
daz  daz  zeicben  wftr  gescb^n  ebda.  3448. 

935.  In  der  Hds.  steht  so  er  irstorbe  daz  er  in  in  Egypte  nine  beonfbe, 
durch  die  im  Text  vorgenommene  Umstellung  der  Worte  io  Egypte 
werden  Vers  und  Sinn  besser. 

936.  Lies,  da  der  Vers  zu  kurz  ist:  fürte  %oider  oder  heim  ze  lande. 

937.  Der  Reim  begruobe:  läge  scheint  vollkommen  genügt  t»  hahen^  da 
ihn  weder  W.  noch  K.  änderten^  sonst  hätte  man  ihn  leidt  n 
begruobe :  ruowe  verbessern  können. 

944.  H^.  der  almatigot  ==^  almabtic  got;  vgl.  über  diese  und  iknlide 
Contractionen  Diem.  zu  249,  26  und  hier  tu  178. 

952.  daz  gesdne  ime  tiincbeldte;  vgl.  zu  Genes.  D.  48,  25. 

953.  Der  Reim  man:  geseben  =  gesebn  oder  geseban  /teste  «fiel  nsd 
K.  leicht  verbessern:  ein  alt  gri'sen  :  cbiesen.  Zu  beiler  g^^^ 
auch  das  unbelegte  Adv,  beiterlieben  Äva  D.  236,  23. 

955.  er  halste  si  iooh  ebuste;  He  balste  sie  nnde  coste,  wiewolii 
des  gelaste  Rother  3250  und  4922.  si  bielsen  ande  cbastei»  die 
munde  sie  zesamene  nusten  Ulrich  v.  Tih-h.  Tristan.  Massm.  i^^ 
36.  vgl.  Genes.  D.  105.  nü  biels  in  onde  koste  di«  kinigfa  fkn 
2916.  sio  balste  in  unde  ebuste,  sin  dabte  (liea  draehte  sder 
dAbte?  von  dinben,  vgl,  tu  507.)  in  an  die  bmate  Wenh.  Msr- 
573,  bei  Greif y  S.  30.  als  dicke,  als  in  loste,  er  halste  li  ^ 
kuste  Aeneide,  Wackem.  AUd.  Leseb.  4.  A.  278,  33. 

957—970.  Dieser  Vorgang,  wie  Jakob  die  Säkne  Josepk's  segnet,  fsit^ 
sich  fast  mit  denselben  Worten  und  nach  der  ^  Schrift  sisfk  » 
Grieshaber's  Pred.  i,  107. 
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969.  Beide  Verse  lassen  sieh  durch  Umsidlnng  der  Worte  verbessern  :  das 
er  in  geroobte  erh6ren  darch  willen  sfner  forderen. 

970.  dzer  arbeite;  971  Azer  ang^sten,  tu  W.  meistens  üz.  dzer  scheint 
aitertkümlieher^  obwohl  es  später  noch  oft,  meistens  vm  eine  Senkung 
im  Verse  xu  gewinnen^  vorkommt,  Azer  dfn  selbes  mande  Kaisereh, 
D.  11$,  3.  wel  dir  Azer  siben  listen  ebda,  98,  28.  Azer  genes! 
ant  Az  libro  regum  Ezzo  /).  319,  15.  v^.  d.  mhd.  Wtb.  3,  197. 
wo  noch  mehr  Beispiele  angeführt  sind,  und  Haupt  tu  Engelhart  il  9. 

973.  Abrabam  im  zweiten  Verse  dürfte  wohl  ein  Zusatz  des  Schreibers 
sein,  es  Hesse  sich  gut  lesen  den  ane  roofte  min  ane :  namen. 

979.  daz  enes  dine ,  ebenso  W, ;  enes  ist  merkwürdig  als  Nebenform  xu 
jenes,  die  meist  in  Franken^  aber  auch  nicht  selten  in  österreichi- 
schen Denkmälern  vorkommt^  «.  B.  an  ener  werlde  Buch  d.  Rügen 
1525,  vgl.  mhd.  Wtb,  1,  771  und  Genes,  D,tu  106,  21.  In  te  be- 
nedicetur  Israel  atque  dieetnr :  Faciat  tibi  Dens  sicnt  Epbraim  et 
sicat  Manasse  Moses  1,  48,  20.  In  dir  (Joseph)  wird  Israel  (als 
Volk}  segnend  sprecXkn :  Gott  mache  dich  wie  Ephraim  und  Manasse, 
d,  k.  in  seinen  beiden  Söhnen  sollJoseph  so  gesegnet  sein,  dass 
ihr  Segen  im  Volke  Israel  zur  stehenden  Segensformel  werde. 
987.  Timfiroen  :  irgingen  kann  xwar  reimen, aUein  leicht  wäre  xu  bessern: 
wi  ir  lezzesten  dine  cbdmen. 

990.  ff.  über  den  Segen  Jakob*s  vgl.  Ruffini  Aquil.  Opera.  Paris.  1580, 
foL  tom.  I.  p.  1 — 25.  De  benedictionibus  Hb.  I.  II.;  S,  Ambrosii 
Medial.  Opera.  Venet.  1748.  fol.  tom,  I.  Col.  613—636  de  bene- 
didionibuspatriarcharum^  und  unter  gleichem  Titel  und  vielfältiger  oft 
fast  wörtlicher  Benüttung  der  voranstehenden  Comment,  Isidori  Hispal. 
in  Genesim  ,  cap.  XXXI.  Vide  dessen  Opera  omnia,  cura  Areoati. 
Romas,  1802,  4«,  tom.  Y.  p.  345  —  358.  oder  Paris  1601,  nach 
welcher  Ausgabe  ich  cüiere,  indem  sie  mir  xu  Händen  ist  und  hierin 
wenigstens  mit  dem  Texte  der  röm.  Ausg.  völlig  übereinsHmmt. 

99 1 .  was  in  got  irteilt  b^te,  was  Gott  über  sie  entschieden^  was  er  ihnen 
bestimmt  hätte.  Selten  ist  die  steine  erteilen,  wie  daz  in  daz  gerihte 
gemeine  erteilte  di  steine  Wemh.  Mar.  Fdgb.  2,  188,  15.  du  wir- 
deat  ze  teile  den  steinen  ebda.  189,  41. 

1005.  da  wire  daz  ^rist  sdr,  du  warst  der  erste  Schmerz  für  mich  und 
deine  Mutter,  nämlich  als  der  Erstgeborne.  Selten  ist  das  von  s^r 
abgeleitete  swv.  s^rezen,  dolere^  im  Mergarten  2a,  45  demo  dei 
ongen  s^rezzen,  vgl.  Gramm*  2,  218. 
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1009.  nnde  minen  chebesen  über  lüge,  W.  uDte  mhie  efaebis  aberlige; 
daz  Bi  wakre  überlegen  ebenda  37>  30.  F.  bedient  sidk  der  «eftro- 
ehen  Flexion^  was  hier  ein  Missverständniss  herbeiführen  und  ^- 
ben  machen  könnte,  dass  van  mehreren  Kebs fronen  die  Rede  sei, 
da  doch  nur  die  BaL,  Moses  1,  35,  22,  gemeint  ist.  Aehdiehe  Faßt 
sind:  der  kuoic  dö  gerne  wolde  di  schAneo  kuniginnen  uhtt 
Graf  Rudolf  G.  8.  ze  wibe  wolde  ich  han  die  iwem  sclMnen  tob- 
ter  Nibl,  Zarncke  256,  2.  si  begunde  schonwen  die  sduraen  nnd 
die  jungen  frouwen  Br.  Philipp's  Mar.  Rück,  2985.  Kebesdbe 
oder  KebselinCy  der  Sohn  einer  kebese  Kaiserch.  234,  20.  426, 
18.  kebesen  «trr.  di  fronen  wolter  A6  kebesen  ebda.  233,21. 
bekebesen :  daz  ich  mit  anzahte  dich  habete  bekebesdt  Kaiserck, 
351,  7.   Über  kebese  vgl.  noch  Diem.  zu  26,  6. 

1012.  alsd  fltest  du  flfzen;  W.  üzfliezzen  nach  Moses  I.  49,  4  Effosos 
es  sicnt  aqua. 

1014.  daz  niht  dfner  geburte  mdre  sulch  werde,  wie  die  Hds.  hat,  sduini 
mir  fehlerhaft,  besonders  das  niht, /«fr  wüches  ich  in  jedem  Faüe  die 
Lesart  in  W,  iuweht  oder  iht  vorziehen  möchte;  aber  audk  sulei 
wenn  man  es  auch  in  sulieh  auflöst,  ist  nicht  so  gut,  als  scnldidi 
in  W,,  daher  ich  es  in  den  Text  setzte.  DerSnin  ist:  Gottverkstt, 
dass  irgend  einer  deiner  Nachkommen  in  solchem  Fidle  sieh  r»^ 
der  schuldig  mache, 

1017 — 20.  Die  betreffende  Stelle  bei  Moses  1,  49,  flautet  In  conciliuD 
eorum  non  reniat  anima  mea ,  et  in  ecBfu  iUomm  non  sit  gtora 
mea ,  quia  in  furore  suo  occiderunt  virum,  et  in  Toluntate  soa 
suffbderunt  mumm. 

1018.  sich  hail,  das  in  W.  fehlty  erinnert  an  das  Latein,  salvo  se.  Bewr 
stunde  statt  Bat,  Chot,  und  statt  nimer,  niweht,  er  sagky  deti 
seine  Seele  sich  nicht  an  ihrem  Entschlüsse  betheUigte^  und  dess  er 
auch  an  ihrer  Ehre  davon  keinen  Anteil  wollte,  indem  su . '  • 
d.  h.  Ich  bei  meiner  Sinnesart  habe  nicht  An^eä  genommen  an  der 
Versammlung,  wo  sie  den  Racheplan  beriethen  und  beschlossen.  Ei 
geschah  dies  hinter  dem  Rucken  des  Vaters,  der  gleieh  den  Siehe' 
miten  den  Verschwägerungsvertrag  ehrlieh  meinte.  EnaheL 

1022.  ir  zome,  ebenso  W.  und  K.,  wohl  nur  des  Reimes  wegen  auf  tct- 
lome,  im  Plural,  da  sonst  gewöhnlieh  der  Sing,  ir  zomes  steht. 

1 023.  Jacob  in  V.  und  W. ;  nach  der  Bibel:  dindam  cos  in  Jacob  et 
dispergam  eos  in  Israel,  d.  h.  ich  werde  sie  in  Jacob's  GeseUedt 
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trennen  und  zerstreuen  in  Igrad,  Hier  ist  zum  Theü  ein  anderer 
^tfin  und  es  muss  gelesen  werden :  in  Jacob  d,  h.  die  Guten  sind 
meine  Sohne  in  Jaeob*s  Gesehiechte,  die  Schleckten  aber  zerstreue 
ich,  und  jede  Gnade  sei  ihnen  entzogen.  K.  hat  sane  mfn  in  got. 
102$.  von  s^re,  des  Schmerzes  wegen.  Selten  ist  das  swv,  sdrigen:  dines 
houbtes  swarte  gesdri^et  ist  mit  dornen  Bruder  Philipp' s  MarienL 
herausg,  van  Rüekert  7427. 

1027.  Äehnlieh  heisst  es  wände  Dina  ir  swester  in  erworfen  hdte  laster 
Diem.  54,  25  vgl,  noch  %u  900. 

1028.  pdxten:  scolten  reimt  zwar  gut  genug^  doch  hätte  sich  der  Reim 
leicht  verbessern  lassen  in  unde  si  dax  puozen  wolden. 

i  030.  du  wirdest  diner  crefte,  ebenso  W.,  ist  kein  FeUer^  obgleich  K, 
mit  diner  chrefle  settt,  vgl.  zu  412. 

1039.  Dieser  Vers  Hesse  sich  verbessern',  alsd  den  \e^tn  geserechen  nie- 
man  getar  noh  gewechen ;  aUein  die  Löwin  ist  ausdrücklich  auch 
genannt^  Mos.  I.  49,  9  requiescens  accubuisti  ut  leo  et  quasi 
leaena;  quis  suscitabit  eum?  und  so  darf  lewinnen  nicht  wegblei- 
ben,  mit  demselben  ist  aber  der  Vers  zu  lang. 

1040.  Dass  der  Löwe  mit  offenen  Augen  schlafe,  glaubte  man  ün  Mittel^ 
alter  allgemein,  vgl.  Genes,  v,  Exod.  D.tu  i  08, 14.  15;  undSpee. 
eecl.  132.  Martina  173,  90  Swenne  s6  der  lonwe  liget  unde 
sfnes  sllfes  pfliget,  s6  sint  ime  äne  loagen  stdte  offen  diu  ougen. 

1043.  W.  dfn  oagen  ne  wachent>  sagt  gerade  das  Gegentheil  von  V.  vgl. 
Genes.  D.  108,  14.  Vers  und  Reim  in  V.  lassen  sich  leicht  ver- 
bessern:  so  du  sltfest  tougen,  waehent  dlniu  ougen. 

1045.  ff.  Vone  Juda  newirt  nimer  genomen  etc.  Die  hieher  gehörige  Stelle 
d,  h.  Schrift  Mos»  1.  49,  1 0  non  aufferetur  sceptrum  de  Juda  et 
dux  de  femore  ejus  donec  Teniat  qui  mittendus  est,  et  ipse  erit 
expeetatio  gentium,  gibt  der  Vf,  der  Erlösung  bei  Bartsch  1247 
bis  12^^  ebenfalls  und  auf  folgende  Art:  d2L%  riebe  nimmer  md  wirt 
genomen  in  der  Jaden  d  Ton  dem  könne  daz  Judas  birt,  und  in 
leider  (?)  oueb  enwirt  Ton  siner  boffe  nimmer  gnomen,  der  herre 
si  dann  zu  drste  komen. 

1051.  inpbreiden,'  =  entTreiden,  Verstössen  sein,  vgl.  d,  mhd.  Wtb.  3, 
398.  K.  enpbromeden,  «.  Glossar  zu  Genes.  D.  108\ 

1055.  Vers  und  Reim  könnten  leicht  besser  sein:  di  sine  st61e  scdne: 
frdne ;  obwohl  stöle :  frdne  für  diese  Zeit  ganz  gut  reimt.  Über 
stöle  vgl.  Genes.  D.  zu  108,  29.  Litanei^  Fdgb.  2,  230,  40. 
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Mtssgebräuche  299  ff,  Spec.  eecl.  1^1.  und  AUd.  BIL  t,  183.  di 
h.  marter^re  g^en  ir  selbes  übe  durch  das  urkande  des  il- 
mehtigeD  gotes  unde  wuoschen  ire  stdlen  in  dem  bloote  des 
wAren  lamroes,  u.  h.  J.  Ch.  Leiser* s  Pr.  114,  1.  Zu  bemerken 
ist  bei  stdle  dass  es  oft  bildlich  in  der  Bedeutung  von  'die  gesammU 
Geisilichkeif  vorkommt  im  Gegensatz  tcu  'kTOü^\  das  die  GesammU 
heil  der  weltlichen  Fürsten  bedeutet.  Swaz  man  ir  ander  stdlerant, 
die  biten  alle  geJiche  geniden  ir  aller  s^ie  Klage  L.  1179.  die 
stdle  si  suohten,  di  sdle  si  beruohten  Stricker' s  Karl  6821.  Bit- 
hergehört  auch  blate  und  kr6ne  die  Geistlichkeit  und  die  Firsten; 
vgl.  MSF.  zu  194,  18. 

1059.  dizze  ist  ein  Üfeu  rede;  tif  steht  hier  und  oftmals  in  der  mtk- 
bildlichen  Bedeutung  von  geheimnissvoll ^  %,  B.  er  sageda  Tan  dem 
bouehe  tiI  manege  rede  diefa  Friedberger  Christ  hei  MüOenh,  u. 
Seh,  Fb,  ßd  und  wie  tiefo  er  si  maneda  ebda.  Ca.  7.  dia  rede 
was  in  ze  tief  Diem.  239,  9.  nu  Uze  wir  beliben  die  tifen  rede 
dare  ebda,  342,  16.  er  l^rte  si  dao  mit  tiefeme  sinne  ebenda 
252,  14.  di  worhten  ez  (daz  kerzestal,  den  Leuchter')  mitw^setie- 
fen  sinnen  ebda.  81,  29.  daz  er  deme  kunege  sine  tiefe  trosme 
erseheinte  Mone*s  Am,  8>  430.  —  ich  wine  si  (di  rede)  imen 
irchennen  mege.  W,  ich  wlines  lernen  irrechin  mege.  Vgl,  iber 
w»nen  in  Verbindung  mit  daz  iht,  daz  iender,  daz  iemen  im  nega- 
tiven Sinne  Fedor  Bech  in  Pfeiffer*s  Germ.  8,  468.  tcoxM  ich  mcA 
einige  Beispiele  aus  der  Kaiserchronik  anführe  i  ich  wcae  ie 
deheinem  wibe  s6  tiI  ze  Iside  gescsehe  371,  27.  iz  enist  noek 
niht  ze  spste,  ich  waene  dehein  han  noch  craete  375,  21.  icb 
wasnez  ie  in  der  werlte  gescach  441,  7.  ich  wsne  ie  dekeii 
unpilde  so  gr6zez  gescach  449,  12.  Diu  frowe  arer  dem  pilde 
zusprach,  ich  wene  ie  iemen  dehein  4re  ron  dir  gescach,  ood 
sam  mir  min  arme  s^le,  dir  wirt  der  siege  ienoch  mlre,  ich  wsoe 
du  mir  aliez  liugest  329,  15. 

1060.  Ternemen  steht  hier  und  1271  in  der  Bedeutung  von  inteüifere, 
verstehen  ;  di  Tind  wir  liut^  die  unser  red  Tcmement  und  dds  die 
straze  wisent  Br,  Phil,  Maria^  hsg,  v.  Bückert,  3134.  VgL  mhi 
Wtb.  II,  1,  376. 

1064.  du  spräche  in  des  woldest  loben,  daz  er  daz  chinden  bete  g^ 
ben  .  .  .  Diese  Stelle  übersetzt  Notkery  bei  Hattemer  2,  70b9  ^^ 
folgende  Art  tiz  purge  du  fore  uuisen  unde  fruoten  nnde  ouge- 
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i^t  iz  lazzelen.  — an  disem  buoch  (dem  Lucidariwt)  vindet  man 
swäre  manigio  dinch,  die  an  den  buochen  verborgen  sint 
H^ac^m.  Basl  Hdä.  p.  i  9.  Vgl.  Diem.  zu  Genes.  1 09,  3. 

1067.  deme  di  genide  geoffenet  sint,  ebenso  W,  gf,  Nora.  PL  Bei  diesem 
Warte  ist  noch  zu  bemerken,  dass  V,  immer  genäde  schreibt,  x,  B, 
435.  52»3.  659.  686.  714.  829.  874.  906.  1067;  während  in 
W.  stets  Syncope  des  Vocals  e  in  der  Partikel  ge  stattfindet,  z.  B. 
66,  36.  68,  29.  58,  26.  65,  34.  78,  ii.  79,  21.  83,  2.  ebenso 
in  gnädich  55,38.57,23.69,22.  und  in  gndte  59,  27.  61,  39. 

VgL  hierüber  Haupt  tu  Engelhart  209,  und  Sommer  zu  Flore  314. 

1068.  VgL  Diem.  tu  Genes,  u.  Exod.  109.  7. 

1071.  der  Ewigen  wnnne.  Ein  bisher  nicht  vorgekommenes  Composit,  ist 
wanneaamen.  dt  ir  herze  mite  gewannesamei  ist  Ton  goteUchen 
dingen  Hohes  Lied,  Wien.  Hds.  56,  1 4. 

1074. — 75.  er  Mi  si  getoobet;  vgl.  die  ähnliche  Stelle  Diem.  im  Leben 
Jesu:  der  im  sin  laut  bete  beronbet,  sfn  liate  vil  lange  getoabet 
272,  2.  diu  belle  wart  beroobet  Ezzo  Diem.  328,  7.  diu  belle 
wart  beroobet,  der  Tfant  getoabet,  .  .  .  stn  rehtir  meister  was 
chomen /Tara;.  42,  2.  vgl,  noch  Angenge  28,  26.  39,  64.  Spec. 
eecL  68.  atne  binde,  die  er  gn^diclieh  erldste,  do  er  die  belle 
wolde  ronben  Katarina  1081  inPf.  Germania  8,  151. 

1081.  meile,  stf.  Mahl,  Mackel,  ebenso  Uli.  1223.  daher  das  swv. 
meilegen  (den  ohristentuom)  Mai  23,  31. 

1088.  an  deme  dritten  morgen.  Nicht  angemerkt  zu  morgen  finde  ich  den 
bekannten  Gruss  guoten  morgen  schon  in  alter  Zeit:  Herwfc  der 
edele  'guoten  morgen'  b6t  den  elenden  kinden  Gudr.  1220.  ir 
meisterinne,  diu  was  ril  nngehiure,  'guoten  morgen*  und  *guoten 
ibenV  was  den  minneeUchen  tiure  ebda.  1220. 

1089.  er  stdnt  ^^  er  erstdnt  Das  erstere  kann  richtig  sein,  da  es  in 
ähnlicher  Weise,  obwohl  selten  vorkommt:  da  stund  er  df  Tan  dem 
grabe  Friedberger  Ch.  Eh.  15.  dai  er  stAnde  lebendic  Ton  dem 
grabe  Kaiserch.  D.  26,  12.  der  wäre  beilant  üz  dem  grabe  stunt 
zu  hant  ErlÖsg.  5183.  an  dem  dsterlieben  tage  d6  stuont  sieh 
Krist  üz  dem  grabe  Spervogel  MSF.  30,  21 ;  too  aber  das  sieh 
auffällt.  Der  Vers  vöüig  gleich  bei  Diem.  265,  2  do  erstoont  er 
Ton  den  tdten  mit  libe  unt  mit  s^le.  Vgl.  über  die  ganze  Stelle 
1087—1095  Ava  bei  Diemer  263,  17  /f.  Ich  glaube,  dass  Ava 
dieselbe  nicht  aus  der  Genesis,  sondern  dass  sie  u.  W.  aus  einem  altem 
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Denkmale f  das  uns  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  ganz  cHudUn  üi^ 
geschöpft  haben;  vieUeieht  aus  dem  Friedherger  Chrisi  vnd  AxA- 
ehrist;  vgl.  MüÜenhoff  und  Scherer* s  Denkmäler  73  jf. 
1 090.  ff,  er  für  mit  lewen  chrefte  die  helle  brechen.  Die  HoBenfakrt 
Christi  wird  in  den  altdeutschen  Dichtungen  mdstene  ganz  nach  dm 
Apocryphen  des  N»  T.  behandelt»  Da  die  Beziehungen  hierasfso 
häufig  und  in  den  verschiedensten  Farmen  wiederkehren^  und  woU 
wenige  Leser  eine  klare  Vorstellung  davon  haben  dürften,  wie  mm 
sieh  im  Mittelalter  den  ganzen  Vorgang  dachte;  so  durften  ein 
Paar  Hat^tstellen  hierüber  nicht  unwiükommen  sein.  VgL  Rudolph 
Hoffmann  ^  das  Leben  Jesu  nach  den  Äpoergphen,  Leipzig,  Voigty 
1851,  S.  419  ff.  Es  heisst  da  §.  98.  Da  nun  der  Satan  und  der 
Hades  so  mit  einander  sprachen,  erscholl  eine  starke  Stimme  ttie 
Donner  und  sprach :  Thut  auf  eure  Thore,  ihr  Fürsten^  thut  euch 
auf,  ewige  Pforten,  der  König  der  Herrlichkeit  will  einziehen.  Und 
wie  es  der  Hades  horte,  sprach  er  zum  Satan :  Geh  htHous,  wem 
du  es  vermagst,  und  steüe  dich  ihm  entgegen.  Da  ging  der  Satan 
hinaus,  und  darnach  sprach  der  Hades  zu  seinen  Geistern :  Macht 
fest  und  stark  die  ehernen  Thore  und  legt  an  die  eisernen  Riegel 
und  meine  Schlösser,  und  habt  Alle  Acht  und  steht  gerade.  Denn 
er  kommt  herein,  wehe,  dann  nimmt  er  uns.  Als  das  die  Vorvater 
hörten,  fingen  sie  an  alle  wider  ihn  aufzutreten,  und  sprachen:  AS- 
fresser,  unersättlicher  Hades,  öffne,  damit  der  König  der  HerrHd- 
keit  einziehe  !  Und  David  der  Prophet  sprach  :  Blinder,  weinst  du 
nicht,  dass  ich,  da  ich  noch  auf  Erden  war,  diesen  Ruf  geweissagi 
habe:  Öffnet  die  Thore,  ihr  Fürsten!  Und  Jesaias  sprach:  da  iek 
das  voraus  sah,  schrieb  ich  getrieben  vom  h.  Geiste,  die  Todten 
werden  auferstehen,  und  es  werden  auferweckt  werden  die  in  den 
Grabern  und  es  werden  frohlocken  die  in  der  Erde.  Und  also:  Tfd, 
wo  ist  dein  Stachel,  Hölle  wo  ist  dein  Sieg?  Und  wiederum  ersdsä 
eine  Stimme:  Thut  auf  eure  Thore  !  Da  nun  der  Hades  zum  zweiten 
Mal  die  Stimme  hörte,  antwortete  er,  als  ob  er  es  nicht  verstünde: 
Wer  ist  dieser  König  der  Herrlichkeit?  Da  sprachen  die  Engel  de$ 
Herrn:  Es  ist  der  Herr  stark  und  mächtig,  der  Herr  mächtig  w 
Streit,  Und  kaum  war  dies  Wort  gesprochen,  da  zerkrachten  die 
ehernen  Thore  und  die  eisernen  Riegel  wurden  zcrmaimt  und  aBe 
die  gebundenen  Todten  wurden  los  von  ihren  Fessel»  . .  .  Und  es 
zog  ein  der  König  der  Herrlichkeit  in  Menschengestalt  und  oBe 
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Finsternis^  der  Unterwelt  ward  erleuchtet.  Und  sogleich  schrie  der 
Hades:  Wehe  uns,  wir  sind  besiegt!  Aber  wer  bist  du,  der  i&  sol- 
che Gewalt  und  Macht  hast?  . . .  Du  bist  wohl  Jesus,  von  dem  der 
Höllenfürst  sagte,  dass  du  durch  Kreuz  und  Tod  die  ganze  Welt 
erben  werdest?  Da  fasste  der  König  der  Herrlichkeit  den  HöUen- 
fürst  Satan  am  Kopfe  und  übergab  ihn  den  Engeln  und  sprach : 
Fesselt  mit  Eisen  seine  Hände  und  Füsse  und  Nacken  und  Mund. 
Dann  übergab  er  ihn  dem  Hades  und  sprach:  Nimm  ihn  und  halte 
ihn  fest  bis  tu  meinem  zweiten  Erscheinen  u,  s,  w.  Vgl.  Codex  apo- 
cryph.N,  T.v.  Thüo,pag.l\^ff.  Evangdia  t^oer.  v.  Tischendorf. 
Ly9s.  iSS3,  pag.  30]/.  und  368 jf.  dann  die  Urstende  und Kara^ 
Jon  41,  20 /f.  BeiPrimvnus  aus  dem  8.  Jh.  inMabillon'sAnalecta, 
tom.Vf.pag.  874.  heisst  es:  deinde  corpus  Christi  jacuit  in  sc- 
pulcro,  et  dum  illud  sacrum  corpus  in  sepulcro  jaceret,  anima 
Christi  descendit  ad  infemum.  Idem  eripuit  Adam  primum  homi- 
nem  et  omnes  patriarehas  et  prqphetas  et  justos,qui  propterorigi'- 
naHapeccata  ibidem  detinebantur ;  unde  Dominus  dieit:  Ero  mors 
tua  o  mors,  ero  morsus  tuus  o  in  ferne.  Deinde  aüigaiDit  diabolum 
et  expoliaoit  infemum.  —  die  helle  brecheD,  vgl.  Wackem.  Lesb. 
261,22.  Diem.  263,  17  jf.  311^*  18.  327,  2  jf. 

1 09 1 .  pogen  mit  dem  Zeitworte  warf  passt  besser  als  boach  m  V. ;  ein 
rinc  istime  in  sfne  nasen  §^legit(?/oii6. 541.  Vgl.  zu  dieser  Stelle 
Genes.  D.  zu  109,  25  jf. 

1093.  Besser:  b6  wir  Ton  unseren  sunden  chomen  in  stnen  slunden. 

1004.  xalQchen,  1178  Terlüchen,  zuschliessen,  verschUessen^  zu  liechen, 
liacbe  (lAche)  lonch,  geloehen.  diu  ougen  Afloaehen  Tundal.  65, 
70.  von  dem  h.  geiste  wart  er  entfangen  daz  des  tnbelia  wangen 
wurden  zelochen,  vil  garwe  durhbrochen  Gloub.  597;  vgl.  Bar' 
laam  79,  1  —  9.  —  beloucfaen.  ron  dir  wirt  diu  hell  xebrochen 
und  die  Ak  inne  sint  belochen,  die  werdent  alle  dl  Ax  genomen 
Phü.  Mar.  Rackert  1594.  als6  het  Maria  belocben  in  ir  Up  ir 
kindelin  ebda.  2039. 

i095.  uns  Uze,  W,  unsich  üzlAze;  auch  die  erste  Lesart  ist  richtig,  da 
Uzen  auch  allein  loslassen  bedeutet;  z.  B.  den  gefangen  liez  er 
ze  hant  Beinhart  2064. 

i096.  Besser:  Christes  #e<^eti  ougen.  Oculi  Christi  apostoli  et  eran- 
geiistsB  sunt,  qui  seientis  lumen  unirerso  corpori  ecclesi»  pr»- 
stant.  Hi  pulchriores  vino  probantur :  quia  doctrina  eornm  auste- 
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rttatem  Tini  Teteris  exsaperat,  id  est,  prisc»  legis  tnditiooem. 
ETangeliea  enim  pnecepta  longe  clariora  sunt,  qaam  V.  T.  man- 
data  IM.  in  Genes.  Cap,  XXXI;  Opera.  Paris,  1601.  p.  445.  B. 
1099.  ff.  di  alten  4,  das  alte  GeseH,  Testament.  Darnach 'ist  die  Steäe 
Spee.  ecel,  114,  5  9.  ff.  lu  erklären:  in  eineme  lebenne  lebetea 
die  lAte  ananfe  »  ine  aine  ^;  wan  er  lebet  In  6  VrSne  botsek 
493,  indem  der  Schreiber  der  Aussprache  des  Volkes  nachgebend 
nicht  selten  an  «»  ein  setxt^  x.  B.  anander  12,  22.    gebit  alle  an 
ander  iwer  sonte  72,   11;  vgl.  noch  74,   19.    78,  7  r.  tc.  tau/ 
Kindh.  J.  Hahn  95,  1 2 ;    ebenso  sd  gesattest  dd  mieb   din  mit 
aner  (=  einer)  wanderHoben  saoze  Diem.  380,  25.  not  sprach 
si  unser  berre  an  dages   anar  (=»  an  einer?)  bredlge  GrieA- 
Fr.  1,  83.  —  der  win,  der  dir  beaeicbenet  di  alten  ^»  diu  deme 
scoldigen  tet  yü  wd  etc.   Garn  dieselben  Verse  in  den  Büchern 
Mosis  Diem.  51,  17  jf.  daz  waxzer  beaeicbenet  di  ^j  din  tet  dem 
suntigen'wd,  wände  si  mit  gelfeheme  scaden  raeb,  swer  ir  tet 
dehein  ungemacb  .  .  .  Bezzer  ist  diu  muoterliebe  suoze  mfaes 
Evangelii,  die  dA  praedicas  et  quae  per  lac  figoratnr,  danne  der 
alton  ^uuon  asperitas,  qose  per  Tinum  figtirator  WiUir.  XXXIV, 
22.  Trubtenis  6a  ist  angefleccb6t,   menniseben  föne   unrehte 
becbdrende.  daz  ist  lexMoysi,  föne  dero  er  cbat:  non  veoi  leges 
soWere   sed    adimplere   (ich  ne  cbam  6a  zintouerinne  nobe  ze 
aaerinne ;  uaanda  si  ex  doritia  (föne  hartO  beeb^ret  unart  id 
gratiam  (in  gnftda),  bddia  teta  si  conuersionem  animamm  (be- 
cb^rida  s61on  Notker's  Psalm,  bei  Hattemer  2,  70.  Eine  ausfikr- 
Kehere  Vergleiehung  der  Härte  des  alten  mosmsehen  Gesetus  mit 
dem  des  N.  T.  findet  sich  im  Vaterunser  desKrolewitz  1955jf.  und 
im  Johannes  Fdgb.    2,   1 40  :  Moyses  der  gebiez  in  erüiebe, 
Jobannes  der  gebiez  in  daz  bimelriche>  Moyses  der  gebdt  in>  du 
si    an  ir  vtanden  naemen  den  sigennst,  Jobannes  zeicte  in  die 
gotes  cbast,  Moyses  der  riet  in  das  si  an  ir  Wände  raebe  n«nieo. 
Job.  der  riet  in  daz  si  ir  vfande  rerga^ben,  Moyses  der  riet  in 
daz  si  sieb  besniten  nach  6breiseben  site,  Job.  der  riet  in  du 
si  sieb  tonften  unde  an  got  geloapten,  der  allez  manehnnne  von 
der  belle  gewunne.  Im  Wiener  h.  Ued  1 4,  22  hmsst  es  da  ende 
nam  dia  scerpbe  der  alten  6  unt  des  pittem  wbes  und  19,  4 
und  der  cblnege  («eAtm»i«//tcAf)  wth  der  alten  d. — Als6was  dta 
alte  6  muoHcbe  ze  begegne,  wan'  daz  was  geboten,  swer  den 
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andern  slooge,  man  solte  ouch  in  slahen.  Swaz  deheiner  dem 
andern  ze  leide  t^te,  das  selbe  solte  man  im  tuon«  Ocalum  pro 
oculo  etc»  Swer  deheinem  sin  ouge  uz  breche  oder  zant,  oder 
hant  oder  fuoz  abe  sluoge,  man  solte  im  daz  selbe  taon  Altd. 
Pred,  d.  12.  Jh.  Mone's  Anzeig,  8,  513. 

1 107.  tdnt  si  daz  got  gerfse;  vgl,  über  gerisen  das  tnhd.  Wtb,  2,  727. 
Ave  mSre  geriset  nnsieh  (ziemt  es  une  ?)  wir  mennisken  bim,  daz 
wir  unsere  zit  beebennen  nnt  diu  ougen  unseres  herzen  ze  got 
cMren.  Physiolog.  Fdgb»  i,  3^9  30;  die  jüngere  Bearbeitung  bei 
Karajan  103,  11  hat  Abir  märe  uns  mant;  —  Sent  uns  dfnen 
gaisty  der  unser  muot  gewise  ze  bittenne  daz  dir  gerfse  Sieben^ 
zahl  S,  7  in  MnUenhoff  und  Seherer* s  Denkm.  134. 

1109.  Dieser  Vers  stünde  viel  besser  nach  1107. 

1110 — 13.  STenne,  ebenso  W,,  besser  wäre  swen.  Dentes  pnedicatores 
sancti  sunt,  qui  pnecidunt  ab  erroribns  homines,  et  eos  quasi 
commedendo  in  Christi  corpore  transferunt.  Nomine  autem 
lactis  doctrina  legis  significatur,  quas  carnalem  populum,  tan- 
quam  parTulos  poculo  lactis  alebat:  cujus  quidem  candidiores 
lacte  effecti  sunt  doctores  ecdesiae,  qui  fortem  et  Talidom  cibum 
Tcrbi  manducant,  manduntque  atqne  distribuunt.  De  quibus  dicit 
Apostolus  in  epistola  adHebreos:  Perfectorum  autem  est  solidus 
cibus.  Et  bene  candidiores  lacte  dentes  ejus  dicit:  omnes  enim 
qui  perfecti  sunt,  et  qui  scripturarum  cibos  explanantes  subtilem 
et  minuttam  inteliectum,  qui  spiritalis  cibus  dicitur  ecdesis  cor- 
pori  sttbroinistrans  y  candidi  debent  esse  et  puri  et  ab  omni 
macula  liberi.  Isidar,  in  Genes»  C(^.  XXXI.  opera,  Paris,  1601. 
p»  445.  Auf  gleiche  Weise  erklären  diese  Stelle  auchRuffinus,  Am^ 
brosius  und  Augustinus,  Yoie  nietsam  mir  sint  dtne  doctores, 
die  der  spunnehafi  sint  mit  copia  cmlestis  doctrinae,  unte  sie 
die  parTulos  sensu  nutriunt  mit  dero  miliche  simplicioris  praedi- 
cationis,  unze  sie  sie  paulatim  ToUebringen  ad  solidum  cibum 
erangelicae  perfectionis  Willir.  XXXIV,   17  )f.  ähnlich  67 .  12. 

1113.  ezzen  (ederej:  eizen  (escaj;  W,  entfernt  den  rührenden  Reim 
und  setzt  ni  magan  niezen:  ezzen.  mit  ezzenen,  dapibus  Graff, 
Psalm, p.  494  Oratio.  Besser  wäre  zu  lesen:  dehem  Testes  ezzen. 

1114.  diseu  rede  glt  ane,  FT.  git;  es  kann  nur  gie  ane  heissen;  auch  AT. 
hat  gesprochen  ist  disiu  rede  an  judam. 
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1129.  chuone:  minne,  W,  ändert  de$  Reimes  wegen,  aber  nickt  tum  Vor- 
theil  de$  Sinnes  mit  lutzeler  wuone. 

1 1 30.  gelfch  der  näteren ;  vgl.  1 144 — 45 ;  m  der  Kaisereh.  D.  290, 10 
heisst  es  da  rerst^st  daz  gotes  wort  geifche  sam  dia  nilter  dia 
in  dem  grase  sliphet,  wi  si  gehekehe  den  man>  vidleiekt  eine 
Erinnerung  an  die  Genesis,  wie  auch  dieSteüen  292,  25.  293,  7. 
vermuten  lassen.  Die  Länge  des  Voeals  a  in  niteren  wird  aus 
den  Reimen  Genes.  />.  13,  6  ubil  Item:  nlteren  und  W,  18,  17; 
dann  näteren:  Tenriten  ebdtt,  20,  1 6 , /^«sm^r  nSteren :  blltereo 
Martina  60,  81 ;  Passional,  herausg,  von  Hahn  185,  5  und  30 
und  aus  Karl  Meinet  250,  10  bestätigt, 

1132.  der  an  deme  stfge  hevet  sinen  zorn;  W,  verbessert  wieder  des 
Reim  und  sagt  der  an  dere  stige  herit  sfnen  stürm :  wurm,  iseft 
verändert  W,  das  Geschlecht  von  süe.  Steig,  Pfi^  während  es 
in  80,  2  der  stich  heisst,  oder  setzt  dafür  ein  anderes  Wort 
diu  8tfge>  so  dass  man  darunter  eine  Stiege  vermuten  könnie. 
Vgl  über  diese  Stelle  Genes,  D.  x»  HO,  35  jf. 

1 1 34.  das  der  valle,  nider  chome  an  dem  nelle,  vgL  über  dieses  seUene 
Wort  Genes.  D,vuiii,2  und Fedor  Sech  in  Pfeiffer's  Germania 
8,  471 ;  noch  finde  ich  nel,  sinciput,  Insbruek,  Gloss.  des  12.  Ji 
in  Mone^s  Anzeiger  7,  589,  40.  Die  schwerverständliche  Steäe  wad 
die  Ergänzung  mit  zerueke  wird  erklärt  durch  folgende  Ass- 
/e^^tm^tfer^e/fteit:  Antichristusextremamondi  apprehendere  nititor, 
cerastes  iste  equi  ungulas  mordere  perhibetar.  Ungalam  qoippe 
eqai  mordere  est  extrema  seculi  feriendo  corrigere,  ut  cadst 
ascensor  ejus  retro.  Aseensor  equi  est  quisqnis  extollitor  in 
dignitatibus  mundi :  qui  retro  cadere  dicitur  et  non  in  faciem : 
*  sicttt  Saulus  ceeidisse  memoratur.  In  faciem  enim  cadere  est  in 
hac  Tita  suas  unum  quemque  culpas  agnoscere,  easdemqne  psai- 
tendo  deflere.  Retro  vero ,  quo  non  ridetur  cadere ,  est  ex  hae 
Tita  repente  decidere  et  ad  qu»  supplicia  ducator,  ignorare. 
Isidor,  Hisp,  Comment,  in  Genes,  Cqp,  XXXI.  Na  tu  bebalte  diaeo 
rtt  unde  Tal  zerukke  Satandt  Äoa,  Fdgb,  1,  155^  44  sagt  asd 
Christus  zum  Teufel  als  er  ihn  versuchte, 

1140.  die  Trerdi'chen  ndte,  W.  die  werltlichen  ndt;  frerclfchen  id 
allerdings  möglieh,  aber  nicht  wahrschevdiehy  da  sich  dieses  Wort 
weder  in  Graffs  Sprachsch,,  noch  im  mhd,  WA,  nachgemeses 
findet;  für  die  spätere  Zeit  fuhrt  es  Ziemann  auf  Es  stdd  est- 
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weder  für  werlüichen  nach  W.  oder  für  werllchen  m  gleicher 
Bedeuhmg  nach  WüliranCe  hohem  Ued,  vgl.  Hoffmann's  Gloesar 
hierzu  unier  werlÜich. 

1141.  nbermaote,  kommt  aU  Adjeetiv  schon  Diemer  4>  26  und  im  Alx. 
D.  217,  28  vor;  er  hit  einen  obennuoten  maot 

1142.  gehahte  hnof  =  gehaete^mm  lieeken;8wen  andere  wonne  gehac- 
ten  Spec.  eed.  112,  6.  113,  4. 

1148.  hekket:  rerleitet  reimt  schlecht ,  es  läset  sieh  setzen  swenne  er 
in  bestricket. 

1148.  Die  Hds.  hat  der  tdt  ime  habet,  W.  der  tdt  ime  nihet.  Man 
könnte  aUenfaUs  das  urkundliche  habet  beibehalten  und  lesen 
der  tdt  in  ime  habet,  aüein  winet  reimt  nicht  gut  auf  habet  und 
so  dürfte  W.  die  Äenderung  wohl  absichtlieh  vorgenommen  haben, 
auch  Ava  hei  Diemer  282,  23  hat  die  ganze  Stelle  fast  wörtUeh 
nach  W,  aufgeonmmen. 

1149.  der  tot  in  beehreilet,  fasst  ihn  der  Tod  mit  seinen  Klauen  oder 
Krallen^  wie  es  noch  heut  im  Volksmunde  heisst 

1181.  der  gehumte  wurm;  die  mit  einer  kornartigen  Haut  versehene 
Schlange^  vgl.  über  diese  Stelle  Genes,  D,  110,  38. 

1182.  80  sich  (»»  sd  b6  ich)  gesehen  hiin;  W.  s6  sich  gelesen  hin. 
Die  erstere  Form  kann  wohl  nur  bedeuten,  wie  ich  es  geschrieben 
sah,  Sie  erinnert  an  das  als  wir  d&  Tome  läsen  Genes.  D.  82,  1 1 ; 
welches  lesen  wie  das  mhd.  Wtb.  1,  1007  mehrfach  belegt,  hier 
gleiekbedeutend  ist  mit  ^  sagen,  erzählen'.  Vgl.  noch  folgende  ahn- 
Uehe  Berufungen:  alsd  wir  ei  gelesen  hin  Diem.  69,  27.  als  ich 
▼emomen  habe  Diem.  18,  6.  30,  20.  252,  9.  274,  9.  283,  3«. 
11.288,  14.  alsd  sagent  ans  diu  bnoch  nohDiem.  129,14.  131, 
11.  uns  saget  daz  hnoeh  ebda.  138,  2.  das  ne  saget  nnsnehein 
puoch  ebda.  184,  6.  als  wir  diu  buoch  hdren  scriben  Ghgde* 

133.  di  Ton  hdrent  si  tu  scriben  Pfaffl,  103.   dannen  wir  ete- 

• 

lieh  hdren  scriben  Diem.  338,  10.  sd  wir  daz  buoch  hdren 
jehen  ebda.  161,  11.  sas  hdre  wir  an  dem  baoche  lesen  Stri- 
eker's  Karl  6872.  als  wir  den  wissagen  hdren  Idren  Pfaffl.  340. 
alsos  hdrt  ich  maister  Albrichen  sagen  Alex.  D.  218,  2;  was 
alles  nicht  wörtlich  tu  nehmen  ist  —  Fiat  Dan  coluber  in  Tia,  cera- 
stes  b  semita,  mordens  ungulas  equi,  nt  eadat  ascensor  ejus 
retro.  Salutare  tuum  expectabo  Domine  Genes.  49,  17;  vgl. 
über  den  Antichrist  noch  Spec.  eccl.  171  — 174  und  Erlösung  von 
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BarUeh^  iüo  von  dem  V,  Mi2  bü  tm  das  Ende  ßMZ  eme  auffSkr" 
liehe  BesehreUnmg  des  Antichrisfe,  der  Zeichen  deejungüok  Gt- 
richtes  und  dieses  selbst  nach  den  Apoeryphen  des  N.  T.  entkaUen 
üt,  Martina  191>  32  f  Griesh.  Pred.  1,  ISO  f.,  die  HöüeMfskri 
ausfuhrlieh  ebenda  2»  144 — 150  und  zu  11S7. 

1  i5£».  er  wil  wesen  got. — Vaer  ist  a6  sandig  sd  aDtichristus^deii  gnol- 
lichont  sie^  demo  bitent  sie  guotes.  Der  seszet  sich  ana  du  er 
got  si,  des  jehent  imo  die  ferUoen  Notker*s  PsalmeHf  bei  Hatte' 
mer  %,  45.  a. 

1157.  er  heizet  rirbieten  sumeliche  .  .  .  ;  ebenso  W.  Im  ersten  Sstu 
fehlt  in  beiden  Handschriften  offenbar  ein  Wort,  es  wird  natk  L 
zu  lesen  sein  sumelich  heiztet  er  TerbieteD,  snmelich  heiizet  er 
mieten;  vgl.  die  fast  gleiche  Stelle  bei  Diem,  281«  2  undw 
Genes.  «.  Exod.  \\\,  25. 


Antiehristus  in  magna  Babilonia 
de  meretrice  generisDannaseetur. 
In  matris  utero  diabolo  replebitar 
et  in  Coroiaim  a  maleficis  nutrie- 
tur.  Unirerso  orbi  imperabit«  et  to- 
tum  genus  humanum  sibi  quatuor 
modis  sttbjugabit.  Uno  modo:  no- 
biles  sibi  divitiis  adseiscet«  quae 
sibi  maxime  afliuent,  quin  omnis 
peeunia  abscondita  erit  ei  manife- 
sta.  Seeundo  modo:  rulgus  sibi 
terrore  subdet^  quia  raaxima  ssTi- 
tia  in  Dei  eultores  furiet  Terlio 
modo :  sapientia  et  incredibili  elo- 
quentia  clerum  obtinebit,  quia  om- 
nes  artes  et  omnem  scripturam 
memoriter  seiet.  Quarto  modo: 
mundi  eontemptores^  ut  sunt  mo-* 
nacki  signis  et  prodigiis  fallet 
Faeiet  enim  tarn  stupenda  roiracu- 
la,  ut  jabeat  ignem  de  ccelo  de* 
scendere  et  adrersapos  soos  eoram 
se  consumere,  et  mortuos  resur* 
gere    et    sibi   testimonium    dare. 


Der  antechrist  wirt  gebom  in 
der  grdzen  stat  ze  Babyldnil  toq 
ainem  biBsen  wib,  und  wirt  mit 
dem  tierel  erftllet  in  shier  oiaoter 
Übe,  unt  wirt  ron  soobrem  gezo- 
gen in  der  stat  ze  Gdzraiia.  Dt 
Ton  spriehet  diu  gesclirift  *W^dir 
Bedslida«  wan  in  dir  gezogen  viit 
unsers  herren  widerwart'.  Unt  be- 
ginnet zerfchsen  Sber  alle  die  weit, 
and  alles  menschlieh  geschlibt 
machet  er  im  in  rier  wfse  ooder- 
tdn.  7  Die  gewaltigen  tfirre  weit; 
wan  aller  der  sehatz  der  rerbor- 
gen  ist,  der  wirt  im  offen.  Ze  der 
andern  wfse  sd  fiber  ehumet  er 
daz  swaeh  rolch  mit  stner  1^  ssd 
shier  Torht.  Ze  der  d  r  i  1 1  e  B  wise  sd 

über  chumt  er  die  wisen  dirrewelt, 
daz  ist  diu  pfafheit  mit  wistooa 
und  mit  rede.  Zeder  rierdenwiie 
sd  betrüget  er  die,  die  dise  weit 
yersmtiiet  habent:  daz  smf  aizielf 
Dunnen,  eldsner,  einsidel  imt  aoder 


Die  Gcfichirhle  Jo!ieph*8  in  Ae^ypten. 


401 


Honarii  Augustod.  Elucidarium  Hb, 
111.  c^.  in  der  Ausg.  v.  de  la  Migne 
S,  1163.  Vgl.  Antichrist  bei  Diem, 
280—82.  Adso  in  Haupt* s  Zeitseh. 
10,  266  f 


guot  liate  die  sich  Ton  der  weit 
gezogen  habent  mit  den  zeichen 
diu  er  denne  mit  des  tievels  ge- 
spenste  tuot.  Waekem.  Hss.  d. 
Basler  Unvo.  BibL  S.  24. 


Man  sieht  aus  dieser  Gegenüberstellung^  dass  der  ältere  Elucidarius 
des  Hanorhis  Augustodun.  die  Quelle  dieser  deutsehen  Bearbeitung  sein 
dürfte.  Einen  weitem  Beleg  gibt  die  Stelle  über  die  neun  Gattungen  der 
Höllenstrafen.    Ich  tnll  dieselben  hier  einander  gegenüber  sielen: 


In  Inferno  noTcm  species  pcen» 
«esse  leg^ntor. 

Prima  ignis ,  qni  sie  semel 
acceDSDs  est^  at  si  totum  mare  in- 
floeret,  non  exstingneretnr  .... 

Secnnda  pcsna  est  intolera- 
bile  frigus^  de  quo  dicitar:  Si  ig- 
neus  mons  immitteretar  in  glaciem 
▼erteretor.  De  his  daabus  dicitur: 
lUic  erit  fletas  et  Stridor  dentiom 
(Math.  XXIV,  51)  qoia  fumus  ex-- 
citat  fletam  oculorum,  frigas  stri- 
dorem  dentinm. 

Tertia :  Tcrmes  immortales, 
Tel  serpentes  et  dracones  yisu  et 
sibilo  horribiles,  qni  nt  pisces  in 
aqaa  ita  riTant  in  flamma. 

.Quarta,  fetor  intolerabilis. 

Quinta  flagra  csedentinm^  nt 
mallei  ferrnm  percutientium. 

Sexta,  tenebrae  palpabiles  nt 
dicitur:  terra  tenebrarnm,  ubi 
nullus  ordo,  sed  sempiternus  bor- 
ror  inhabitaf.  CJob.  X,  22). 

Septima,  confusio  peccatorum, 
quia  omnia  peccata  ibi  patent  Om- 
nibus, et  se  abscondere  non  Talent. 

Octara,  horibilia  Tisio  daBmo- 
num  et  draconnm ,  qnos  igne  scin- 


D^  muozen  di  rerteilten  niun  wfze 
Iwidichen  li'den.   Diu  ^rst  ist  daz 
fiar,  daz  nimmer  erllschet :  daz  ist 
also  getan,  ob  daz  mer  dar  in  run- 
ne,  daz  ez  nit  erlaescb.  diu  ander 
wfz  ist  s6  gröz   chelte:   ob  man 
einen  iiurfnen  berc  dar  fn  würf,  er 
wurde  bald  ze  einem  ise.  Diudritte 
wh  ist,  daz  sint  rinstri^ne,  die  man 
wol   begrffen    mag;  und  ob   daz 
wser,  daz  allez  daz  brunnen(d)  wäre » 
daz  üf  ertrfcb  ist,  daz  enhet  debein 
lieht  gegen  der  rinster  diu  dal  ist. 
—  Von  den  drfen  wfzen  sprichet 
diu  geschrift  *Wer  ist  in  der  üze- 
ren  vinster,    di   wirt  weinen  und 
grisgramen  der  zen*.  Diu  ri erde 
wfze  ist:   di  ist   unrertragelicher 
smach:    ob  daz   waere,    daz  alle 
berg  sich  Tcrwandelten  in  mirren, 
si  enheten  deheinen  smach  wider 
dem  stanch  der  di  ist.  Diu  fünft 
wtzze  ist:  da  sint  inne  untoBtlich 
wQrme,  die  di  lebent  in  dem  fiure 
sam  der  Tisch  in  dem  wig.   Diu 
s  e  h  s  t  e  wfze  flagella  cedentium  etc. 
daz  sprichet:   diu   geisel  di  man 
die  sdlen  mit  martert :  die  sint  reht 
als  die  hämer,    di  man  daz  isen 


SiUb.  d.  phil.-bist.  Ol.  XLVCII.  Bd.  11.  Hfl. 


26 


402  J.  D  i  e  m  e  r 

tillante  Tident  et  miserabilis  cUmor  mit  schlecht»  reht  alsd  schltkat 
fleiitiametinsu]tantiuin..Nona  sant  si  die  s^len.  Dia  sibend  wisedni 
ignea  jincula,  qoibus  in  singulis  ist  jemerlich  tch  der  gesikt  des 
membris  constring^ontur.  Hanar,  ticTels,  das  si  dem  nit  eotriiioa 
Aug.  de  la  Migne,p,  1 59.  i  60.  VgL  mugen.  Din  a  h  t  o  d  wiz  istdii  scbaa 
hierzu  Wilh.  WaekemageVs  Gb'  irre  sonde,  dai  si  die  rerdaideo 
schichte  der  deutschen  Literatur,  maozent  ror  allen  gotes  bctfigeo. 
Basd,  1848.  S.  321—322.  Es  Din  niunde  ist  das  si  gebudn 
bleibt  interessant  gelegenhdäieh  vu  sint  mit  fiuHnen  baodeiiy  mit  dei 
sehen,  wie  die  Schriften  des  ii.  u,  si  siot  besanderlich  an  einem iege 
i2,  Jahrh.  in  der  spätem  Zeit  so*  Uehen  lide  geTCstent,  ond  irii 
wohl  in  Poesie  als  Prosa  benOtä  hoBpter  sint  in  under  sich  ch^t  in 
und  bearbeitet  wurden,  *  Utterlichen  wfzea ;  da  nns  got  m 

behuet  durch  sin  bannherzigkeiL 
Amen.  Waekem.  Hss.  d,  Umv,  B^. 
%M  Basel  S.  24.  25. 
1162.  got  si  erpalgent;  swv,  erbalgen,  zürnen,  beleidigen;  got  ist  so 

erbalget  von  den  sanden  Diem,  165,  12. 
1166.    das  wir  chomen  ze  gen^den:  Amen.    Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
es  mir  erlaubt,  einen  Ergänxungs-  und  Verbesserungsvorsehlsg  :• 
Karajan's  Denkmälern  51,  9 — 15  anzubringen,  welcher  bei  emer 
künftigen  Bearbeitung  derselben  nicht  unwillkommen  sein  durfte.  M 
würde  die  beteiehnete  Stelle  folgendsrmassen  ergämun: 
Sd  werdent  dl  gescheiden 
die  lieben  von  den  [leidjefn, 
die  s]eligeD  ze  der  zeswen, 
die  (/.  daz}  sint  die  [dl  genejsin 
[ze  ^wjigen  geniden; 
mit  den  sin  wir,  [Amen. 
Denne  werde]nt  ouch  dl  geschichet  (Hds^  so) 
die  lei[den  ze  gerihte, 
di  wid]ir  got  worhten, 
ir  scheph»r[e  niene  rorhten,] 
vil  verre  se  der  winstere 
in  [die  Ewigen  vinjstere. 
Aehiäich  heisst  es  dl  werden    gescheiden   die  liehen  voo  des 
leiden ,  di  glten  so  der  seswen,  daz  sint  di  genesenen,  di  d*r 
zo  der  winster  sint  gestellet,  die  varent  in  die  helle  ste,  Gks^ 


Dir  Geschickte  Joaepiri  in  AfgYpten.  403 

1598  ff.  Du  sceidet  sich  dia  helewe  (ron  dem  chorne),  diu  guten 
se  der  zesewen,  daz  sint  die  genesen,  di  nbelen  ze  der  winste- 
ren.  Vom  jüngsten  Gericht  Ava  Diemer  tS9f  1 — 4.  Über  schichen 
vgl.dasmhd.Wtb.il,  2,  118  Jf.  Diese  fast  wörilieheÜberemstim' 
nrung  der  beiden  Steilen  im  verlornen  Sohn  und  in  der  Ava  mit 
dem  Glauben  seheint  denn  doch  nicht  so  ganz  zufällig  zu  sein, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  Hartmann* s  Glauben  1634 — 41 
ausdrücklich  auf  ein  Gedicht  vom  jüngsten  Gerichte  hingewiesen 
wird  (wände  wir  hie  Tore  haben  geredet . . .  wi  iz  dan  alliz  sol 
ehomen  zo  dem  grAzen  urteile  etc.\  welches  entweder  er  oder, 
da  er  stets  in  der  vielfachen  Zahl  (wir)  spricht^  Ava  und  ihre  bei- 
den Sohne  verfasst  haben  dürften.  Es  wäre  da  wohl  natürlich,  dass 
einzelne  Verse  davon  in  HartmamCs  Glauben  nachklingen.  Femer 
findet  sich  bei  der  Ava  noch  eine  andere  directe  Beziehung  auf  die 
Bede  vom  GUmben,  nämlich  in  der  Stelle  von  der  Maria  Magdal, 
Diem.  243,  6  bü  245,  6,  wo  sie  sich  ausdrücklieh  (F.  243,  10 
alse  iz  an  der  rede  chat)  auf  eine  gleichartige  Geschichte  beruft. 
welche  nur  die  im  Glaub.  21 15 — 2207^  sein  kann,  indem  es  keine 
andere  gibt  und  beide  Bearbeitungen  einander  m  vieler  Beziehung 
ähnlieh  sind,  obwoU  diese  sowohl  in  Beim  als  Sprache  bedeutend 
jünger  scheint.  Derartige  Beziehungen  setzen  doch  jedenfalls  eine 
nähere  VertraMeü  mit  dem  Gedichte  selbst  voraus;  diese  würde 
aber  schwerlich  um  jene  Zeit,  in  der  Ava  dichtete,  vorhanden  gewe- 
sen  sein,  wenn  dia  rede  vom  Glauben  ursprünglich  mitteldeutsch, 
oder  am  Mittd-'Bhein  gedichtet  worden  wäre.  Derlei  Berührungs- 
punkte  finden  sich  bei  ihr  stets  nur  in  dem  Kreise  der  heimatlichen 
Dichtungen  Oesterrdchs,  was  auch  allein  das  natürliche  ist.  Ich 
will  auf  meiner  Ansieht  von  den  beiden  Söhnen  der  Ava  durchaus 
nicht  bestehen;  ja  ich  habe  den  Prälaten  Hartmann  bereits  ganz- 
Sieh  aufgegeben,  ob  aber  der  'arme  Hartmann'  wegen  der  edichen 
rein  mitteldeutschen  Beime  wisheit:  zegeit,  arbeit:  steit,  denn 
alles  Andere  läset  sich  wie  m  der  Litanei  sehr  leicht  auf  das  Mhd. 
zurückfuhren,  bei  der  grossen  Beimfreiheit  dieser  allem  Zeit,  nicht 
noch  zu  retten  sei,  ist  eine  andere  Frage.  Die  Erscheinungen,  wel- 
che uns  in  den  Umarbeitungen  älterer  Texte,  wie  in  der  Genesis 
und  Exodus,  in  Heinrich' s  Litanei  und  der  Kaiserchronik,  im  Bo^ 
lands-  und  ganz  besonders  im  Alexanderliede  entgegen  treten,  und 
zeigen,  wie  die  Urtexte  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  wer- 
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deuy  heben  die  Möglichkeit^  dass  auch  der  Glaube  ursprSngUek  rem 
mild,  gedichtet  worden  sei,  nicht  auf.  Fügt  man  die  groue  Äehh 
lichkeit  desselben  mit  der  Litanei  im  Geiste  und  in  der  BehanMwQy 
überall  ganz  in  jenem  altem  Sinne,  dann  den  äusseren  Zusammen' 
hang,  der  sich  auffaUenderweise  auch  in  den  Hdss,  darstellt  Ami; 
so  wird  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man,  wie  hier,  Mst 
auf  solche  kleinere  Umstände  aufmerksam  macht,  welche  tereinigt 
zur  sichern  Entscheidung  über  diese  blosse  Vermutung  vieüwü 
wesentlich  beitragen  können, 

1178.   diu  helle  sieh  indüchet;  W,  verbessert  wieder  den  Reim  und  utu 
intlücbet:  verswilchet;  vgl.  über  endücben  zu  507. 

1181.  falzet,  ahd.  Form  für  das  mhd.  feizt  in  W. 

1183 — 85.  Diese  Verse  sind  in  aUcn  drei  Hdss,  unklar  und  üubestm- 
ders  sagt  die  Stelle  daz  nich  dem  pr6te  sol  gen  gerade  das  Gt- 
gerdheil  von  dem,  was  durch  die  vorhergehende  Zeile  angedeutd 
wird,  nämlich  dass  er  Ueberfluss  an  Brot  oder  an  allen  Dingen  er- 
halten habe,  und  nun  seil  er  nach  dem  prdte  ^^n,was  eigentUck 
heisst:  er  soll  sein  Brot  suchen  oder  um  Brot  betteln  gehen,  d.  k 
in  grösster  Armu^  leben,  (vgl.  hierüber  Fedor  Bech  in  Pfeiferei 
Germania  7,  293^  und  doch  damit  wieder  den  KörUgen  diesen'. 
Äser,  pinguis  panis  ejas  et  prsebebit  delieias  regibas  Moit»  1, 
49,  20.  Ich  glaube,  dass  nach  der  Auslegung  dieser  Stelle  bei  in 
Kirchenvätern  und  nachdem  oTh  im  V,  1 185  er  bezeichenet  onk 
Christ,  hier  ein  Paar  Verse  fehlen,  welche  bereits  eine  Hindeutung 
auf  Christus  enthielten.  Dies  zeigt  auch  Isidorus  Hispai,  m  Gene- 
sim,  ctqf,  XXXI,  wo  es  heisst:  Äser,  ciyus  nomen  significat  diri- 
tias,  idem  Christus  est,  cujus  est  altitudo  diTitiarom  ,  sapientis 
et  scientise ,  qui  propter  nos  factus  est  pauper  com  dim 
esset,  Cujus  panis  pingnis  factus  est:  caro  scilicet  ejus,  qo' 
est  esca  sanctorum;  quam  si  quis  manducayerit,  nonmorietor 
in  aeternum.  Die  ganze  Stelle  mag  etwa  so  gelautet  haben:  lio 
er  ime  gab  prdtes  genuocb,  dd  het  er  alles  dinges  uberflooz; 
(daz  bezeichenet  Christ,  der  da  wise  unde  almehtic  ist,  d«r 
durch  uns  hie  .en  erde  chom  unde  die  mennischheit  aa 
sich  genam),  daz  er  nach  dem  prdte  sol  gdn ,  daz  mege  wir  ^ 
bi  virst^n.  daz  er  chot,  den  chunigen  ze  flize  solte  dio»* 
bezeichenet  ouh  Christ ,  der  himeliskez  prdt  ist,  aiie  dai 
niman    (also   selbst  die  Könige   nicht)    mac  genesen,  der  &üi 


Die  Geschichte  Joseph*«  id  Aegypten.  40  J 

schalch  wil  wesen,  trozti  auch  die  folgenden  Warte  F.  1190:  den 
dinet  er  ze  flize  mit  gaistlfeheme  inbfze  sehr  gut  passen, 

li87.  wort:  trdst,  besser  wäre  wort:  den  Ewigen  hört;  im  wart  hie  grd- 
zer  ^ren  schfn  und  manicfalter  seiden  hört  Engelh.  6451.  der 
herre  gebe  iu  stoter  freu  den  hört  ebda,  730.  si  niezent  hdher 
Treoden  hört  Sylv,  1439. 

1188.  Der  Reim  yehtent:  geloobent  lasst  sich  fast  bloss  durch  die  Um- 
stellung der  Worte  verbessern:  daz  si  sich  geloubent  ir  unrehte. 

1 1 90.  W.  mit  gaistifehem  imbtzze,  ich  glaube  diese  Lesart  ist  offenbar 
vorzuziehen  mit  Rücksicht  auf  die  vorhergehenden  Verse  1 182  ff, 

1191.  Er  gesizzet  ime  werde  mit  in  ze  merde;  vgl,  1200  er  bat  sich 
des  merdes  erläzzen  und  das  mhd,  Wtb,  2,  139.  3»  602.  dann 
Haupt  XU  Neith,  98,  21,  tro  viele  Beispiele  dieser  Redensart  mit 
werde  gesammelt  sind.  Er  setzt  sich  seiner  würdig  mit  ihnen  zum 
Abendmahle,  31it  merde  gleichbedeutend  ist  merdt  stm,  daz  scol  der 
h^re  mer6t  s?n,  daz  ist  aver  der  merdt  des  unser  h^rre  gerete, 
d6  er  mit  sinen  jüngeren  merte  Spee.  eccl.  Messgebräuche 
S,  15S.  V.  4Ö3. 

1193.  weriwort,  Entschuldigung^  Ausrede^  Compos,  von  were  «n^.wort, 
sich  wehren,  vertheidigen,  lieber  die  ganze  Stelle  1193  — 1204 
vgl.  Griesh,  Pred.  1,  44. 

1195.  sich  rirsprechen,  stv.  sprechend  ablehnen,  entschuldigen, 

1210.  Lies  besser  der  hinnen  ande  ennen  tuot  manege  Sprunge. 

1211.  Tirendest:  angest,  der  Reim  ist  zwar  für  diese  Zeit  möglich,  allein 
anegengest  ist  wahrscheinlicher  und  besser.  Auch  konnte  man 
ancvengest  setzen :  allcz  unser  heil,  daz  ancTengete  sich  wol  an 
sincr  geburte  Griesh,  in  Pfeiff,  Germ.  1,  445  a. 

1221.  unde  si  michel  Tirwizze  wsls,  importtma  eas  curiositas  movebat, 
diese  Fügung  ist  sehr  selten  und  kommt  nur  noch  einmal  im  Ahd, 
vor,  vgl,  Gramm,  4,  243,  K,  113,  19  verstand  sie  nicht  mehr 
und  setzte  dafür  nnde  si  michel  Tirwizze  anchomen  was. 
Das  Subst,  Tirwitz  in  dieser  Zeit  kann  meiner  Ansicht  nach  füglich 
nicht  bezweifelt  werden;  denn  es  erscheint  erstens  y  wie  oben  angezeigt 
in  W,  und  dann  im  Reime  Genes.  />.  1 4,  1 2  si  Tolgct  ir  bdsen 
Tirwiz :  biz ;  dort  ein  Fem,  lirwizze  anzunehmen,  wie  Fed.  Rech  in 
Pfeiffer* s  Germ,  8,  467  wül^  halte  ich  schon  des  Reimes  aufhh 
wegen  für  gewagt  und  auch  für  unnöthig.  Das  Neutrum  virwitz 
in  W,  19,  1 0  si  gendte  daz  tirwitz  scheint  mir  ebenso  wenig  an- 


406  J.    D  i  e  m  e  r 

fechtbar  als  das  Masc,  in  K,  ir  bdser  virwltz.  Das  erstert  ttird 
durch  Grafts  Spr.  i,  1099  selbst  in  der  Farm  Tirauiui  bestätigt^ 
das  letztere  durch  die  ohißc  und  die  in  späteren  Denkmälern  wr- 
kommenden  Stellen  noch  weiter  belegt, 

1222.  Reim  und  Vers  besser,'  wände  du  alxoges  wire  aller  lasier  ine. 
Über  laster  vgL  Reinh.  Bechstein  in  Pfeiffer* s  Germ.  8»  342. 

1 226.  Tol  g^otes  minne ;  über  die  wechselnde  Bedeutung  van  mfame  t§L 
Reinh,  Bechstein  am  a.  0,  8,  349. 

1230.  ff.  d6  gestünt  d(n  poge  ff.  Sedit  in  forti  arcas.  Christas  enim 
arcum  suum  et  arma  pug^andi  posait  in  Deo,  qui  fortis  est  pro- 
pug'nator,  cujus  Yirtate  conciditur  omnis  nequitia  perfidoniB. 
Et  dissoluta  sunt  Tineula  brachiorum  ejus,  quibas  firaitres  ad  Pi- 
latum  eum  Tinctum  duxerunt»  Tel  quibns  enm  sospensoin  ligno 
crucifixerunt.  Rescissa  sunt  enim  per  manus  Jacob,  hoc  est  per 
manum  ooinipotentis  Dei  Jacob,  ex  cujus  ocie  ipse  Dominos  bonos 
pastor  egressus  est,  lapis  et  firmitas  credentium  in  Israel.  Isido- 
ms  Hisp,  in  Genesim  cap.  XXXI.  Opera ,  eura  Joe,  du  BroL 
Paris,  1601,  i?a^.  447.  B, 

1232.  Von  deme  wirt  g-ebom;  das  deme  bezieht  sieh  auf  den  alwalti^i 
got  1230  und  gebom  steht  hier  in  der  Bedeutung  van  zeugen  i. 
B,  s6  daz  ieman  des  hat  gediht,  daz  Paris  Ton  mir  (Priamus)  si 
gebom  Trcj,  Kr,  51£S6,  vgl,  auehDiem,  Beitrage  4*  7«  d,  kvon 
dem  wird  der  zur  Welt  gebracht  ^  gespndet,  der  da  zum  Hirttn 
ausersehen  ist,  K,  fasst  die  Stelle  falsch  auf  und  setzt  Ton  dir, 
gleich  als  wäre  Jesus  aus  den  Nachkommen  JosepKs  entsprossen, 

1234.  der  ist  ein  sehender  stein  ff,  vgl,  Diem,  zu  Genes,  113,  32.  Ähn- 
lich heisst  es  da  149,  8  ez  ist  der  ansehende  t6t,  oder  Eeinkert 
ditz  ansehende  leit  1 199,  das  Leid  welches  mit  den  Augen  zu  sehn 
ist,  vor  Augen  liegt,  Gramm,  4,  65  oder  unmittdbar  hesanttkt. 
Als6  der  hüffo  sieh  buret  an  einemo  steine  nnte  alsd  df  aoehset 
also  bin  ih  in  (JDat,  PL)  lapis  angolaris,  super  quem  aedifieuidi 
sunt,  ane  mir  oindent  oah  sie  die  nueida  des  ^onegen  h*bes 
Williram  XXIX,  20  u.  ich  din  stein  ante  aeste  bin  Jesos  Ms. 
XIX,  1 5.  Er  ist  zugleich  der  gute  Hirte,  der  €tm  Abende^  d,  i,  uoA 
dem  jüngsten  Gerichte  seine  Schafe  heim,  d,  i,  in  das  Eimmeireiek 
ßhrt.  Vgl,  Graffs  Psalmen  S.  99.  1 07,  und  Krolewitz  Vater  wnser 
1806  ff,  wo  von  Christus  als  dem  Felsen  und  Eckstein  (winkd- 
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stein)  des  kimmliwehen  JerustUenCa  oder  der  geaammten  Cbrüten" 
heit  ausfukrUch  gehanddt  wird. 
1243  —  4$.  unxe   chome  der  wille  der  Ewigen  puhele;  donec  Teniret 
desiderium  collinm  »temorum  Genes,  49,  26.  Christus  miiinet 
hdhe  berge:  daz  sintvrdre  patriarche  unde  prophete  not  apostoli 
ant  andere  heiligen  PJ^r«io/.F(c(^6. 1,30,  24.Colle8  isti  saneti  sunt, 
qui  Christi  adTentum  prophetantes  magno  cum  desiderio  incama- 
tionem  ejus  expeetareront.  De  quibus  et  Dominus  dicit:  Quia 
multi  justi  et  prophetiB  cupiernnt   yidere  qusB  Yidetis.  Hi  ergo 
sancti  dicti  sunt    colles  propier  excellentiam    sanctitatis.    Qui 
etiam  asterni  Tocantur:  quia  vitam  consequontiir  stemam   leid, 
in  Genesim,  eap.  XXXI. 
1 244.  di  sft  Adimes  wnrten;  W.  «.  K,  hohen  Adiimes  zften.  stt  Adümes 
stten  Strieker's  Karl  10010.  sft  Ad&mes  ift  Woifr.  Parzifal  in 
Wackem.  AM.  Leseb    4.  Ä.  427,  41.   sH  Adames  zft  Barlaam 
V.  Pfeiffer  59,  6.  die  sint  Adames  valle  wurden  bekant  Strieker'a 
Beisp,  Waekem.  Leseb.  62 1«  40. 
1247.  di  gote  werden,  ebso,  W.  und  K.  Trdi  dieser  üebereinslimmtmg 
der  Hdss,  und  dass  auch  der  Sinn  der  Worte  di  gote  werden, 
ais  eine   erläuternde  Apposition  %u   1 245 ,    noch   verständlich 
ist,  glaube  ich  dochy  dass  in  diesem  Verse  etwas  fehlte  er  Hesse 
sich  durch  ein  Paqr  Worte  verbessern :  des  sint  di  gote  werden. 
12^6.  ff.  den  roup  izzest  du  fruo,  den  roup  teilest  du  spato  .  .  .  Dici- 
fur  Benjamin  lupos  rapax.  Lupus  scilicet,   quia  ipse    populus 
eiTudit  sanguinem    prophetaram  atque  jostorum :  rapax  autem 
propter  multam  aTiditatem  dicitur.  Ex  multa  enim  fama  verbi 
Dei  et  inridia  venit  rapax,  quia  et  ipse  Tiolenter  diripuit  regnum 
Dei.  Hie  autem  mane  comedit  praedam.  Mane  illud  ereditur  tem- 
pus,  quo  legem  aceepit.  Tunc  enim  mundo  prima  quidem  illu- 
minatio  scientiae  data  est.  Comedit  autem  mane,   quia  legem, 
quam  mane  aceepit  comedit  adhuc  et  meditatur  .  .  ad  tesperam 
autem  dividet  spolia.  Yespera  est  illud  tempus  novissimum,  quo 
convertetur.  Tunc  ergo  dividet  escam^  qui  tunc  intelliget  diTi- 
dendam  esse  litterlim  a  spiritu :  et  tunc  cognoscet,  quia  littera 
occidit,  Spiritus  autem  Tirificat.  Quia  ergo  jam  per  gratiam  Do*- 
mini  illuminatus  incipit  in  lege  spirltaiia  dividere  et  separare  a 
corporalibus,  ideo  dicitur  ad  resperam  dindere  escam,  quod  Iota 
die  in  lege  meditans  ante  non  fecit  Isidor,  Hiep.  L  c.  pag,  448  A. 
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1261  —  62.  Diese  beiden  Verse  und  Reime  werden  durch  die  einfache 
Versetzung  des  lach  im  V,  1 26 1  Mnier  Abraham  voükommen  guL 

1264.  Auch  heissi  es  in  W,  diu  s^la  faor  ze  gotes  ewen. 

1 266.  Der  Reim  wart :  Jacob  könnte  aufxweifaehe  Art  verbessert  werdaij 
man  lese  entweder,  nach  K.  den  gooten  Ysaach  ward  ebeosaie 
Jacob  oder  durch  einfache  Versehung  der  Worte:  des  guten 
Ysaaches  wart  Jacob  ebensaze. 

1271.  vimcmen:  megen  nemen;  W.  verbessert  Tememen:  chomen.  nr- 
nemeo  steht  hier  wie  1060  in  der  Bedeutung  von  'verstehen.* 

1272.  riliwe=ruowe,  FT.rdwa:  froude,  vgl.  Gramm.  1*,  199  und  i,  mkd, 
Wtb,  2,  818.  Der  Abrahlmes  sun  hiez  Ysaac,  der  ist  gantfiristet 
risQs,  ein  lachter  unde  Treude  Mone's  Arn,  8,  5 IS. 

1273.  Jacob  heizet  Israhel;  den  himelkeiser  er  dd  sach,  der  sich 
Abrahamen  sehen  liez  nnd  Jsicoben  Israhel  hiez  Servat,  IISS. 
Vgl,  Genes,  und  Exod.  D.  zu  HS,  1. 

1277.  ze  moote  senden  F.  138  und  196  ze  muote  geben,  vgl.  Diem,ui 

Genes.  1,  2. 
1281.'  daz  ime  wole  s2  geschehen;  eine  Verwünschung  ist  w^  geschek 

ir  lide  Genes.  D,  36,  15,  wie  abel  geschehe  in  beiden  IwetM 

848,  ich  verwünsche  beide;  w^  geschehe  der  hdchgeztte  ^ViM 

Zamcke  16S,  4. 
1282.  gesach:  was,  kann  leicht  verbessert  w&rden,  entweder  wie  in  da 

Text  gesetzt  wurde,  oder  nach  K,,was  viel  edler  ist:  daz  sin  Titer 

t6t  gelach ;  übrigens  sind  derlei  Reime  häufig. 
1285.  mit  sabene  bewinden,  mit  feiner  Leinwand  umwickeln;  di  belede 

sich  bewanten  (kleideten  sich)  mit  stalinen  gewande  Roland  264,27. 
1287.  di  lantlinte  sind  die    Einheimischen  des  Landes;  über  salliate 

vgl.  zu  Neidh.  II,  46,  14. 
1289.  Den  Reim  irginc:  Joseph  behält  K.  beiy  W.  ändert  irgl.  Ais^A  ^ 

Analogie,  wo  Joseph  (xuf  t6t  reimt,  lässt  sich  auch  reimen  Do  Irgioc 

der  chlage  zit  etc. 
1294.  di  daltesten  «s  di  di  ältesten,  ähnliche  Syncopen  kommen  in  it» 

Hdss.  seltener  vor.   ein  wazzer  perge  sih  unter  derda  Mergarü 

2a.  5;  doberan  <»  di  oberan  ebda.  da.  24. 
1298.  ^  der  pivilde;  sieben  Tage  früher^  oder  vor  der  Begräbniu  . .  • 

Zu  diesem  4  gehört  das  unrichtig  erklärte  Wort  ^nt  tm  Spec.  eed 

1 1 5,  2  von  unten.  Die  lenge  bezeichent  daz  wir  lancstaete  scoleo 

sin  mit  guoten  werchen;  wan  leider,  dereine  wile  guottaot,(laz 
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ne  hilfet  nieroen,  ^nt  er  TolsUete  wirt  dar  ane.  ^nt  ist  nicht  «=> 
und»  sondern  =  ^hend,  bevor,  Cotnparatio  dhender,  was  in  Oester^ 
reich  im  Dialekt  aUtäglich  vorkommt  Es  erscheint  auch  in  d,  Nibe- 
lungen NotÄ,  370,  2.  si  füren  zweinzee  müe,  ^nd  ez  wurde  naht ; 
tffo  die  Parallelstelle  unter  dem  Texte  bei  Zarncke  S,  58,  5  deut- 
lich die  Erklärung  liefert:  d  daz  ez  wurde  naht.  VgL  hierüber 
Lexer's  Kämtisches  Wtb.  S.  8S  u.  mhd.  Wtb,  1,  430. 

i  306.  K.  verbessert  den  Vers :  niht  ubeles  wolde  er  an  in  wurchen. 

1309.  wir  lizen,  ein  Versprechen  halten,  erpSllen,  vgl,  Gramm,  4.  626  m. 
Diem,  tu  329,  3. 

131$.  hi:  erefte,  muss  gelesen  werden  nach  ahd.  Form  erefti.  K.  schal- 
tet ^  den  alten  Reim  nicht  mehr  verstehend,  zwei  Sätze  ein: 
ir  rriget  Iflite  wie,  er  nimet  iueh  hie  mit  siner  ehrefte,  wan  ir 
birt  shi  geschefle,  des  ist .  .  . 

1323.  nehein:  li^b  gibt  keinen  Reim;  es  muss  entweder  nach  W,  stehen 
zwifel  niht :  lib,  oder  man  katm  setzen  nehein :  got  gemein. 


Zusätze  und  Verbesserungen. 

A.  Zun  Text. 

V.  287.  lies  in  den. 

462.  Z.  3.  lies^Torgenommene. 

983. 1.  evh  hinnen. 

B.  Ztt  deo  AomerkungeD. 

Ann.  26.  Z.  2. 1  i  e  s  tautologisch. 

61.  Im  Walther^  hersg.  von  Pfeiffer  118,  i,  ist  offenbar  statt  Seine,  S4ne,  die 

San,  der  Hauptfluss  invCillier-Kreise  tu  lesen;  daher  der  Schlossname  8&neck. 

Walther  will  sagen:  Von  Uotersteier  bis  Obersteier  (die  Muore),  vom  Po,  d.  i. 

von  Oberitslien  bis  an  die  Traben  (die  Drau)  d«  i.  bis  nach  KSrntan,  habe  ich 

die  Sitten  der  Leute  beobachtet. 

87.  Z.  2.  1.  dass  ia  md. 

88.  Z.  1. 1.  Todsünden. 

89.  Z.  8. 1.  £s  scheint. 

507  SU  enduhen  gehört  wahrscheinlich  auch  fduhc  im  Friedberger  Christ  in 
Hüllenhoff  u.  Seh.  Deokroftlern  S.  28,  Z.  3  lies :  daz  nese  iuduhe  nine  ganz. 
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J.  1'  i  e  m  er 


Wort-  und  Sachregister. 

Die   mit  *  beEpjvhnelen   Znhlen    Terweiseo   auf  den    Text,    jeoc   ohne  *  aWr  aaf  die 

Anmerkungen. 


A. 


Abend,  ttm.  guoten  ab.,  als  Gniss 
abläge,  Adj.  entkräftet  486.   [1088. 
ach,  Ableitungen  aufacb,  kure  733. 
acb  ach,  Interj.  249. 
adel,  stn.  edle  Geburt  215*. 
after  wege  g^n,  suchen  96. 
afterchunft,  stf.  Nachkommensch. 

808\ 
4  g  e  z  z  e  I  e,  swm.  derVergessliche  387. 
&hten,  swr.  Sehten,  verfolgen  1257. 
almatigot  SB  almahtie  got  944. 
altieche,  swna.  senex 854. 
a  1  z  0  g  e  s ,  Adv.imnoer  ganz.u.  gar  1222. 
ftmaric,  Adj.  schmerzlich  989*. 
ampaht,  ambet,  stn.  234*. 
Am  er  =  jÄmer,  stm.  474. 
ananfe  =  dne  eine  d  1099. 
andüht,  stf.  Andrang  507. 
anewinden,  stv.  905. 
anh^rre,  swm.  Ahnherr  683. 
anscrichen,     swv.   hinanspringen, 

hinaufhOpfen  315*. 
Antichrist  1157. 
antsegede,  st  f.  Entschuldigg  1201*. 
antwurt,  stf.  Antw. Gegenwart 497*. 
Apocryphen  d.  N.  T.  1090. 
a  r  e ,  swm.  Ernte  890. 
a  r  n  e  n ,  swv.  verdienen  467*. 
he,  swf.  400. 


Äsen,  swv.  als  Aas  fressen  2S4*  263*. 
Ava  u.  Hartmaan  1166. 

B.  P. 

badegewant,  stn.  763. 

b  fi  g  e  n ,  stv.  zanken  773. 

palt,  Adj.  kühn,  tapfer,  sebnell  13*. 

b  a  r  p  e  i  n ,  Adv.  425. 

pAric,  Adj.  fruchtbar  1125*. 

harn,  stn.  Kind,  stm.  Sohn  6. 

barvuoz,  Adv.  425. 

bechebesen,  swv.  1009. 

bechlfben,  stv.  versehnuicfateD 793. 

bechrellen,  swv.  mit  den  Krallen  er- 
fassen 1149.  [301* 

bedunchen,  anom.  swv.  bedanken  3b* 

b  e  g  A  n ,  stv.  die  A,  befolgen  1079*  n. 
Accus,  f&r  etv.  sorgen  208*,  sieh  b., 
ernShren. 

begeben,  stv.  sich  cdinges  b.,  vorauf 
verzichten  944*,  1146*. 

beginnen,  stv.  oft  mit  aw.  Impf.,  sa- 
fangen,  oft  nur  zur  Umschreibnngder 
Zeit  bei  Verb.  z.  B.  1.  pdwen  befsa, 
wohnte.  Vgl.  16«,  427», 595, 596 B.a. 

belangen,  swv.  verlangen  50*. 

p eigen,  stv.  sich  zürnen  167«. 

belouchen,  stv.  zuschliessen  1094. 

perge  =  bere,  stf.  Beere  225\ 

pern,  stv.  geb&rn,  hervorbriogea  2* 

berottben,  di  helle,  1074.      [866*. 
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bescoude,  stf. Anschaoung, Anblick 
besitzen,  stT.  ausruhen  394.  [305. 
bestAn,  anom.  ▼.  211,  714. 
bestroufen,  swv.  abstreifen  78S*. 
besuochen,  swr.  prüfen  150. 1102*. 
beswichen,  stv.  betrügen  1275*. 
betr6ren,  swr.  betrftufeln,  bej^raben 

812*,  1292*,  1320'.  [562. 

berfthen,  stT.  in  Beschlag  nehmen 
b  e ▼  e  1  h  e n ,  stv.  fibergeben,  begraben 

935, 1260*. 
bevilde,  stf.  BegrSbniss  1298. 
b  e  w  A  r  e  n ,  swv.  beweisen  445.  [893. 
bewaren,    swr.  bewahren,  behüten 
bewellen,  str.  beflecken  89*. 
p  h  1  e  g  e  n ,  str.  des  phlige  ich  mich  648. 
phrnonde,  stf.  Unterhalt  130. 
bieten  ze  fuozen  14,  419,  430. 
biment  =  pigmentum,  stn-  1285*. 
pirn,  wir,  651.  [1055. 

b  1  a  t  e ,  s  w.  stf.  symbol.  für  Geistlichkeit 
p  I  o  o  g  e  n  sbluojen,  swt.  blühen  224*. 
p  0  r  1  a  D  c ,  Adv.  nicht  sehr  lang  18. 
bonch,  stm.  Ring  358*. 
Praepos  ition  dem  regierten  Casus 

nachgesetzt  31. 
brechen,  die  helle  1090. 
bringen,  stv.  Imperf.  branc  775. 
br6t,  stn.  nftch  dem  brdte  gAn  1183. 
b  r  o  I  z  e  n ,  swv.  apriessen  224. 
buhel  e,  die  Ewigen,  Hügel  1243. 
huren,  swv.  sich  erheben  1234. 
p ü wen,  swv.  wohnen  1.       ' 

CK. 

Casus  absoltttus  41 2. 
eh  allen,  swv.  Iftut  sprechen  8.  [785. 
c  ha  1  ts  m  i  t,  stm. Kleinschmied  Krämer 
c  h  ft  n  e  e ,  Adj.  sehimmelich  1 099. 
chare,  Adj.  klug,  1066*,  1130*. 
chebese,  st.  u.  swf.  Kebafrau  1009. 
chebeselinc,  stm.  Sohn  e.  chebese 
cbint,  stn.  o.  masc.  54.  [10U9. 

chindaeh,  stn.  733. 


c  h  i  n  d  i  9  c ,  Adj.  jugendlich  54. 

c  h  i  n  d  i  8  c  a ,  stf.  Jugend  54. 

Chol e,  str  Plage,  Schmerz  1164*. 

cholen,  chollen  =  quellen,  swv.  545, 
328,  521*;  ehweln,  stv.  688*  pei- 
nigen. 

c  h  0  n  e ,  swf.  Gattin  386,  802. 

c  h  n  e  h  t ,  stm.  749. 

chopf,  chof;  stm.  612*,Becher  655*. 

c  h  0  r  n ,  stn.  im  PI.  923.  [619* 

c  h  o  r  t  e  r ,  stn.  Heerde  63*. 

chot,  Prfit  von  queden,  sprechen. 

c  h  r  6  n  e ,  stf.  symbol.  die  Fürsten  1055. 

chunnelinc,  stm.  Verwandter  1 31 2*. 

chüt  zu  queden. 

D.  T. 

d  a  z,  daz  er,  oft  ausgelassen  23. 
d  e  i  z  =a  daz  iz. 

ddmdtUchen,  Adv.demäthig658*. 
th  oft  »  ht  120. 
tief,  Adj.  tief,  tiefsinnig  1059. 
dinc,  stn,  Ding,  Gericht  1176*. 
d{nen  SS  dienen,  swr.  dienen  833*. 
d  i  r  =:  dAr  u.  der. 
dieses  für  dises  100. 
diu,  Genit.  diuwe,^stf.  Magd.  6*. 
d  iuhen,  swv.antanehen,  drängen  507* 
tobte,  Praet.  v.  tugen. 
douben, swv.  betäuben,  tödten  1161*. 
trehttn,  stm.  Herr,  Christ  825*. 
drescen,  stv.  dreschen  400*. 
trinnen?  stv.  178. 
troumen,  swv.  mit  s2n  u.  haben  218. 
trAercHcho,  Adv.  217. 
t  r  ü  r  e  n  stören  280. 
tr  ü  t ,  Composita  mit  58. 
trütkint,  stn.  Lieblingskind  58. 
ducken,  swv.  nieder  beugen  507. 
ddht,  stf.  Andrang  507. 
tuht,  stf.  zu  diuhen  od.  tugen,  An- 
drang, Gewalt  507. 
tunchelen,«wv.  952. 
dunchen,  swv.  tauchen,  1086*. 
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tuon,  anom.  >.,|toum«  tuon.  Ruf  etnas 
tdr  nemcn  600.  [Aelil  haben  2B. 

durb,  Präp  durcl>.  um  EU  451. 
dwshen.Hti.  waicheo  398'. 
Iwellen,  »wr.  lögem  487'. 


E. 


[Dill 


iwv.    gleiehmBuen, 
irergleidien  1207*.  [1266. 

ebenilEB,  awm.  ilerGleichgeaetiU 
Schone,  iirr  Ehegattin  386. 
edil«,Btr.  edle  Art  214. 
eht,£t,  AdT.  blois,  BurSBI. 
eigenen,  tvr.  tueigneD  902.    |2t0. 
einnähte,  Adj.nurüb'Naebt  dauernd 
eijcea,  »wy.  heiachen,  fordern  694'. 
eilen  tu  om,  aln.  Fr«  mde  4S3>. 
Elucidariua  11S7. 
eiide(nehein)  173. 
enddeben,  «tv.  aufthun,  flffnen  S07. 
«Ber=  jener,  Pron.  »79.  1205'. 
enge,  Adj.  karg  403».  [1287'. 

engelten  =aenkel[en,  atT.  rergelten 
"""■D,  Adr. binnen  u.  s.,  hin  u.  her 
306'. 

u  1  de  n ,  8WT.entschuldigenll97*. 

=  ioi,  beTor  1298. 

aben,  t»v.  cothillen  703*. 

weben,  awt.   einiehlafen,  und 

reiden.  swr.  1051.  [Irina.  223. 

'Blmea.awir.  betEubenSlS. 

cchen.  KTT.   mit  Gewalt  fori 

ien,  rauben  237*. 

rman,  »wv.  c.  Dat.  «63. 

ieteo,  atr.  entspriesaen  224. 

=  erede,  stawf.  890. 

stf.  Ackerland  890. 

nden,  str.  erforschen  449. 

tten,  aWT.  vergeaaen  machen, 

ichSdigen  388.  927. 

itdea.twT.  landen  ltt9>. 

h,  Adj.  ichön,  120*,  1297*. 

üben,  awv.  erlaobeDC.Dat.ent- 
=  crime  1144*.     [lassen  772. 


errlten,  «tr. i'oR^''""'"^^*"^''^- 

erieeinen.awf.  erkliren  344. 

erteilen,  awr.di  steine  991. 

ervinden,  atr-  ausfindig  maebea,  er- 
proben 449*. 

erwerr(b)en,  att.  erwerben  1033*. 

erwiDden,atr.T.  etw.ablaiscn  1033* 
1203«,  1278*. 

erworf«D^  erworben  llßT. 

eaehe  =  tsche,  awf.  400. 

«we.  i.  diu  alte,  d.  A.  TeaUo.  1099. 

eiten.  s(n.  eaea  400*. 


gtn,  g^,  anom-mit  dem  ribe  gta^dat 

Vieh  weiden  3.  [HD»*, 

garnen,  ge>raen,swT.  verdienen  471', 
gebige.  sta.  Zank,  Streit  1228*. 
gehen,  swr.  geben,  besehenkvo 761-, 
gebern,  slv.  teugen  1232.        [767-. 
geburl,slf.Geburt.i;etchlecktl219'. 
geehelle,  stn.  Geschrei  8. 
gechöse,  stn.  traulicheRed«  144. 
gedigene.aln.  Dienerschaft  787*. 
gediogen.aw*.  buffen  230. 
gegruoien,  awr.  grflaaan,  heran 

fordern,  angreifen  1041\  [S8»-. 
gehaben,  awr.  sirh  g.,  Mch  befindta 
gehebe.atn.  Habe,  Befinden  732*. 
geheeken,  swr.itecben  1 130.[1 1 96*. 
gehljen,  iwT.  sieb  TermShlen  3S8>. 
gehugen,  swt.  aich  erinnern  978*. 
gehurnl,  Adj.  bornartig  llSt. 
gebor  den,  sw.  au  hort.Sebat*38:. 
geltch,  Adj.  der  anaeren  g.,  uueri 

gleiche  1204*. 
gelten,  stv.  rergelteD,  laUen  87'. 
gemahelebdaen,  swt. «ie Ehcgit- 

ten  vertranlich  reden  144. 
gemegenen,  swr.  krifligeo,  «ächtig 

werden  1240-. 
gemeit.Adj.  tüchtig,  sbltlieh  SltK 
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gen&de  u.  gnftde,  stf.  Gunst  1067. 
genädeD,  sw?.  danken  874. 
genesen,  stv.  gerettet  werden,  Prset. 

pl.  auch  geniren  397*. 
gen  ist,  stf.  stm.  Heil.  917^ 
genuht,  stf  Oberfluss  379*. 
gereite,  stn.  Wagen,  Reitzeug  359. 
gerfsen,  swv.  geziemen  1107. 
g  es  int,  stui.  Diener  7S6^ 
gesitzen,  stv.  festsitzen  394. 
gespenst,  stn.  Verlockung  1157. 
gespri^che,  stn.  GesprSch  420* . 
gestetenen, swv.  aufbewahren  379^ 
g  e  s  t  i  11 6  n ,  swT.  auf hal  ten  967^ 
gesüne,  stn.  Gesieht  952. 
g  e  s  u  n  t ,  stm.  WohKUnverletztheit  446. 
geswAse,  Adj.  geheim  144. 
geswisheit,  stf.  Heimlichkeit  144. 
getouben,    swr.  betfiuben,    tödten 

1038».  [675. 

geturren,  anom.  y,, wagen, getrauen 
gevel gen,  sich,  SWT.  zueignen  139. 
geverte,  stn.  Fahrt  444. 
gefüre,  stn.  Nutzen,  Vortheil  761*. 
gewahen,  stv.  erwähnen  228,  284*. 
gewalt  ah  Adj.  780.  [713*. 

ge  w a  1 1 e n ,  stv.  m&chtig  sein  e.  Sache 
gewaltltchen,  Adv.  gewaltig  781*. 
gewant,  stn.  Kleidung,  Habe  831*. 
geware,  Adv.  sorgillltig  954*. 
g  e  w  A  r  e  h  e  i  t ,  stf.  Sicherstellung  458. 
gewärens=  w4ren  209. 
gewftte,  stn.  Gewand  98*. 
gewetene,stn.Ge8panll99*.  [591*. 
gewinnen,  stv.  erwerben,  erhalten 
gewonen,  swv.  gewöhnen  234*. 
gezal,  Adj.  schnell  1209*. 
gezeuc,  stm.  Gerfith,  Gefolge  846*. 
gezogenifche,  Adv.    wohlerzogen, 
gltz,  stm.  Glanz  1057*.  [anstandig 37*. 
goume,  stf.  Aufmerksamkeit  25.g.ne- 

men,  tuon,  inAcht  nehmen  423*,  441*. 
goumel,  stm.  Hüther  415. 
g  r  ä  w  e,Subst.  pl.,  d.  grauen  Haare  684. 
g  r  u  0  z  e  n,  swv.  grQssen,  angreifen  17*. 


gül,  stm.  Gaul,  Ungethum  1092*. 
gnotifche,  stf.  Herrlichkeit  1192*. 

H. 

haben,  anom.  v.  haben,  halten  774. 

haln,  ahd.  smtv.  hohlen  411. 

halsen,  stv.  umhalsen  955. 

Iialsen,  swv.  955. 

h  a  n  d  e  1  e  n ,  swv.  behandeln  956*. 

harn,  swv.  laut  rufen  185*. 

heben  =a  haben  781. 

he c eben,  swr.  stechen  1142. 

heile,  stf.  salus  412. 

heim  wenden,  heim  kehren  49. 

heimen,  heimenen,Adv.  von  der  Hei- 
mat weg  813,  671. 

h  eiterlichen,  Adv. heiter, klar 953. 

h  e  i  m  w  e  s  te,  stf.  das  Daheimsein  77 1. 

h  e  i  z  m  u  0 1 ,  stm.  Heftigkeit,  Heissblil- 
tigkeit,  Jähzorn  1010*. 

h  Sri  sc,   Adj.  herrisch,  aufrecht  27. 

h  i  n  c  h  e  n ,  stv.  608. 

htwe,  swm.  Gatte,  Diener  732*. 

Höllenfahrt  Chr.  1090. 

Höllenstrafen  1157. 

hönchust,  stf.  Arglist  1139*. 

h  6  n  e  n,  s  w  V.  entehren  1 83*,  337. 

H  0  n  o  r  i  u  s  August.  Elucidarius  1 1 57. 

h  6  r  e  n  scrtben  1 152. 

hu  och,  stm.  Hohn  1156*. 

I. 

i ender,  inder,  Adv.  irgendwo  535*. 
ine  in,  Adv.  in  Eins,  einig  319*. 
inphreidenv.  entvreiden. 
insigeldruc,  stm.  474.  . 
irre  gän,  c.Genit.  suchen,  61. 
irrechHch,  Adj.  444. 
ja  wench  514. 

ffi.m     S.     V/. 

L. 

lacchen,  stn.  Tuch  187,  191. 
lantliute,  Eingeborne  1287. 


*> 
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laster^stn.  Mackel  1222*. 

Uzen»  ttv.  loslassen  109S.  ze  lande 

702.  an  mfnen  rät  Idzen  86. 
leit,  stn.  617.     [gen,  erzählen  1152. 
lesen,  stv.  in  der  Bedeutung  yon  sa- 
Hc  h  en,  swT.cDat.  lirbsein  15^^867^ 
H  c  h  n  a  m  e ,  HchnAme,  swm.  89. 
liezen»  lizzen,  stn.  Zauberei  620. 
likken,  ahd.  =  mbd.  ligen  571. 
It  pnare,  stf.  Unterhalt  676^ 
lüchen,  swY.  verschlieasen  811*. 
lussame.  stf.  Schönheit  117. 126*. 
luste,Adj.  fröhlich  743*. 

M. 

machen,  sw?.  machen»  sich  befinden 
m a h t  i c,  Adj.  mSchtig  1032.     [588*. 
m  af k  s  S  n  =  mac  scehen,  yielleicht  439. 
roandelchdsen,  swv.  fröhlich  plau- 
dern. 144.  [706. 
manten,  Prset  v.menden,sich  freuen 
m&re,  stf.  Nachricht,  Neuigkeit  746. 
meil  u.  mail,  stn.  Mackel  1111*. 
meile,  swstf.  Mackel  1081,  1223*. 
meilegen,  swv.  beflecken  1081. 
meinen,  swv.  lieben  14*,  202*. 
m  e  n  d  e ,  stf.  Freude  706. 
m enden,  swv.  sich  freuen  706. 
m  e  n  d  i  c  h ,  Adj.  freudig  706. 
merde,  stf.  Abendmahl  1191, 
inerdt  =  merde,  stm.  1191. 
m  i  s  1  i  c  h ,  Adj.  Terschiedenartig  82*. 
missehaben,  swv.  sich  übelbefinden 
m  i  t  e  8  a  m  e ,  stf.  Sanftmuth  93.   [717. 
m  i  t  e  w  i  s  t ,  stf.  Dabeisein,  Gegenwart 
morgen,  stm.  guoten  m.  1088.  [477. 
m  ort  lieh,  Adj.  tödtlich  88. 
mortheit,  stf.  Mordgier  88. 
m  u  n t,  stm.  v. munde  ze  munde  421. 
m  u  0  n ,  mujon ,  swv.  mflhen  837*. 
mtisen   =  muosen,   swv.  speisen, 
nShren  1112*. 

N, 

nähest,  Adv.  neulichst  570. 
nahtes,  des,  Adv.  Nachts  210. 


nehtie,  Adj.  nSchtlich  210. 
nar^,  stf.  Nahrung  908*. 
nAter,  swf.  Lfinge  des  Vocals  1130. 
n  e  i  z  was  =»  ieh  ne  weiz  waz  4*. 
n  e  I ,  stm.  Scheitel  1 134.  [423*. 

n  e  m  e  n  goume,  in  Acht  Obhut  nehmen 
n  e  r  i  g  e  n  =a  nerjan,  nern.  swv.  ret- 
ten 74*,  469. 
nirwindensane  ir(er)windeo. 
n  i  u  m  a  r  e ,  stf.  Neuigkeit  67*. 

0. 

oeh  verstftrktea  ach,  Interj.  2^9. 
o  c  h  e  n  ?  swv.  wehklagen  249. 
dt  oht,  Adv.  bios,  nur  351. 
ougen  Christi  1096. 
o  u  g e n,  din,  mtn,  676. 
ougen,  tpilendiu  157. 

P.  siehe  B. 

R. 

rade,  Adv.  schnall  303*. 
r  af  s  1  f  c  h  e,  Adv.  strafend,  tadelnd  43«. 
r&t,  an  minen  rät  lillzen  86. 
r6we,8tf.  Ruhe  1272. 
rede,  stf.  tiefe  1059.  [94*. 

ri  we  s=3  riuwe,  stswf.  Reue,  Schroen 
riweclich,  Adj.  schmerzvoll  1283^. 
rein,  stm.  Rein,  Grenze  302. 
rüsten,  swv.   ausrüsten,  ausstatten, 
kleiden  1054*. 

S. 

sA,  Adv.  alsbald  819*. 

s  a  b  en,  st.  swm.  Kleid  aus  feiner  Leio- 

wand  357*,  1285. 
sabenin,  Adj.  aus  sahen  763. 
sagen,  swv.  ahd.  Form  sag^ta  7. 
sailde  =  s41ide,  selde,  aalns  928. 
8 am,  Verbindungen  mit  93. 
s  Hi  r  e ,  verstärktes  sA,Adv.  alsbald  1  Ü^ 
8  a  z  z  e  =  saz,  zu  sitzen  600*.    [749. 
8  e  a  1  c  h ,  stm.  wechselnde  Bedeotaa^ 
scalchtuom,  stm.  Knechtseh.  896*. 
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8  c  a  t  z ,  ttro.Geld,BeKBblaii^479*,  482*. 

seero,  swr.  ^iner  Schaar  einreihen, 
sutheilen  1179.  [1186. 

schicchen,    swv.  sebieken,  senden 

s  c h  f  n ,  Adj.  ez  wirl  70. 

schtnech,  Adj.  klar,  offenbar  70. 

sehdniu,  als  stn.  das  Schöne  141. 

sciere,  Adv.  scbnell,  alsbald  687*. 

serechen,  swv-  hfipfeOf  sich  freuen 
608. 

screnehen,  swt.  übereinanderlegen, 
▼ersehrinken  959*. 

s cü m  e  n ,  swr.  schäumen,  trfiumen 220. 

se  =a  sie»  Pron.  pera.  617. 

Segen  Jacob's  990  ff. 

sei),stD.  Seil,  Fessel  335. 

seilen,  swt.  binden,  fesseln  335. 

ft(^lts4ne,  Adj.  selten  439.  547. 

senden  ze  muote  697, 1277. 

6  d  r  e  g  e  n ,  sirr.  irebthan  1025. 

serezen,  swr.  Terletzen  1005. 

sieb  heil  1018. 

sitzen,  atr.  aaeh  transitiv  359. 

sl ach,  Adj.  schlaff  314*.  [975* 

siebte,  stf.  Geschlecht,  Gattung  76, 

sliume,  Adr.  sehlennig  281*. 

smaeh,   stm.   Geschmack,   Gestank 

so  sich  =  b6  so  ich  1152.         [1157. 

sp4he,  Adj.  klug,  kunsUieh  1203*. 

spebire,  stm.  Spion  504. 

speben«  awv.  aaskondschaften  451. 

spenen,  swt.  an  sich  locken  155. 

8 pi I n,  awT.  spielen,  seberien,  sprin- 
gen, glfinien  157. 

spilevogel,  stm.  Jemand  über  den 
man  sieh  Scherz  u.  Spott  erlaubt  248. 

sprachen,  aw?.  reden.  64. 

sprechen,  str.  (leif)  617. 

s  p  u  1  g  e  D ,  awT.  pflegen  5. 

spuon,  swf.  sich  beeilen,  gelingen 

Stäben,  e,  eid,  356.  119*. 

8t4n,  anom.  v,,  er  sfünt  von  d.  grabe 
1089.  [1252*. 

B 1 4 1 i  g  e  n ,    swv.  dauernd  befeatigen 

stein,  sehender  1234. 


stein,  atm.  die  steine  erteilen,  zum 

Steinigen  verurtheilen  991. 
stellen,  awv.  PrSt  stalte  957*. 
Stern,  stm.  Stella  40. 
Sterne,  swm.  40*,  425*. 
stf  c,  stm.  Fasspfad  1132.         [1055. 
st  die,  stf.  bildlich  für  Geistlichkeit, 
stritmuot,  stm.  Streitsucht  1021*. 
s  u  b  e  n  =33  siben  303. 
Substantiv  mit  d.  bestimmten  Arti* 

kel  mit  d.  "starken  Declination  im 

Gefolge  28. 
sundersprächen,  sw? .  abgesondert, 

geheim  reden  64. 
suoehen,  sw?.  zuo  e.,  strafen  539. 
8  wein,  stm.  Schweinhirte,  unterster 

Diener  700».  [406*. 

s  wellen,  stv.    versebroacbten  206. 
swf  gen,  stv.  u.  swv.  schweigen  und 

schweigen  machen  9. 
swtgbeit,  stf.  Schweigsamkeit  9. 
verchnnnen,  swv.  rerzagen  596. 
swtnen,  str.  hinschwinden  1217*. 
s  w  i  u,  Instrumentalform  zu  s  w  a  z,  m  i  t 
swiu,  womit  immer  208*. 

T.  siehe  D.  * 

ü. 

uber,PrSp.  darüber  weg,  gegen  46*. 

u herber  (b)en,  stv.  sich  über  etwas 
hinweg  beben,  übergehen  374*,  784. 

über  1  igen,    str.  worüber  liegen, 
besehlafen  1009. 

ubermuote,  Adj.  übermüthig  1141. 

uch  SS  iuch  87. 

unb4re,  Adj.  unfruchtbar  894*. 

undanches,  Adr.  nicht  zu  Dank,  un- 
freiwillig 1095*. 

unde  ausgelassen  zw.  zwei  Verb.  55. 

undersliefen,  str.daz  wischen  schlie- 
fen, betrügen  1275*. 

undersluflre,    stm.     der    Unter- 
schleife  macht  1274'. 
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un<1erb6richy  Adj.  onterthSnig 27. 
ungebire,stf.  ÜDgebirde  703. 
ungenftde,   stf.   bw.   Ungunst,   Un- 
glück 686».  |223*. 
unhabe,  stf.   Übelbeßaden,   Unruhe 
un  mäht,  stf.  Ohnmacht  940. 
unmire,  Adj.  unlieb  154*. 
unsenftic,  Adj.  heftig,  unzart  540*. 
uoben,  swv.  üben,  ausüben  10*. 
üzchomen,  stT.ausd.  Heimat  kommen 
üzer,  dK,Prlp.970.  [636. 

V. 

r  i  h  e  n,  st  v.  fangen,  anfangen  599*,742. 

▼  arn,  str.  ez  fuor,  es  terbreitete  sich 

V  a  B ,  stn,  Geföss  10  i  0*.  [746. 

vazze,  stf.  Fassung  380*. 

fazzen  an  sfn  seil  335. 

f  e  i  c  h  e  n ,  stn.  Arglist  922. 

feizet,Adj.pinguisll81.[bergeBl060. 

verbergen,  sty.  aufbewahren,  rer^ 

verbern,  stv.  vermeiden  1044*. 

verbieten,  stv.  entbieten  1157. 

verchieseDss  verchuosen,  stv.  wor- 
über wegsehen,  verscbmfihen  232*. 

verchHben,   stv.   stecken  bleiben, 
verkommen  793. 

vercbweln,  stv.  sich  abqu&Ien,  ver- 
schmachten  688. 

verdagen,  swv.  verschweigen  23\ 

verdühen«  swv.  niederdrücken  507. 
veredeln,  swv.  aus  d.  Art  schlagen 

verenden,  swv.  beenden  506*.  [214. 

verlüchen,  stv.  verschliessen  1 094. 

vernemen,  stv.  mit  d.Dat,  anhören 
verstehen  22, 1060, 1271. 

verphlegen,  stv.  versichern  648. 

versprechen,  stv.  entschuldigen 

V  erst  An  sich,  bemerken  931. 

vertine,  swm.  Verdammter  1155. 

verziehen,  stv.  entziehen  1235. 
verwirchen,  swv.  verwirken,  ein- 
bfissenl008*.  [1195. 

vesel,  Adj.  fruchtbar  1121*. 


verwizene,    Part -Adj.    als  iwm. 

Verworfener,  Verfluchter  158*. 
verworehte,  swm.  Verdammter  193*. 

V  i  c  e  t  u  m ,  stm.  Vicedomua  780*. 
f  i  n  g  e  r  H  n ,  stn.  Fingerring  353*. 
virwitz,    stm    u.  neatr.  Nengierde 

122). 
virwizze,  Adj.  neagierig  1221. 
flis,  stm.zefl7zze,  emsig  1184*,  1190*. 
f  1  o  r  e  n  =  verloren,  Part  Prit  von  ver- 
f  1  d  s  »  verlos,  237*.  [liesen  47*. 

vordem,  swv.  vorlad  en  832.     [421. 

V  r  4  g  e  n ,  swv.  von  mande  ze  muodt 
franspuot,  fransmaof,  stf.  protpe- 

ritas  122,  928. 
franspaotec,  Adj.  glücklich 29& 
vrezzen,  stv.  sich  leides  vr.,  vor  Leid 

vergehen  739. 
fr  ist,  stf.  u.stn.  Frist»  Aufaebnb9S0. 
f  r  6  n  e  n ,  swv.  als  Steuer  abliefera  337«. 
f  u  o  r  e  n ,  swv.  nfibren  885*. 

V  u  r  d  t  h  e  n,  stv.  vorwärts  kommen  789^ 

vu  re,  vur,  Pripos.    vor,  mehr  als  li 

f  u  r  c ,  Adv.  vorüber  899*.  [669. 

vurhten,  swv.  e.  Dat.  710. 
fnrstambet,  stn. Amt  e. Forsten 264. 

W. 

wallen,  atv.  wogen,  rinnen  741. 
'wsenen,  swv.  glauben,  meiaea  10S9. 
w  Ä  r  lAzen,  e.  Versprechen  haltea  1309. 
w&t,  stf.  Kleidung,  Gewand  1077«. 
w4t  liehe,  stf.  Schönheit  861.  [S47. 
w  a  z,  neutr.  v.  wer,  kann  sein,  vielleicht 
wdnch,  Interj.  54. 
w^nec,  Adj.  klein,  unglücklich  S^. 
werclicb,  Adj.  1140.  V^- 

were  got,  Gott  gebe  410. 
werfen  «=  werben,  stv.  ir diac  w., «■ 

Sache  schlichten  900*.       [res  U\ 
w  e  r  i  g  e  n  SS  werjan,  wem,  swv.  wes- 

ren,  schützen  74*.  [go»g  *^^ 

w  e  r  i  w  o  r  t,  stn.  Ausrede,  Entsehsl*- 
werren,    stv,    verwirren,   kI»^* 

1238*. 
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wtchTiz,  sto.  Sfreifgeftss  1016*. 

widerwenden,  stv.  sich  zurück,  um- 
wenden, kehren  681*. 

widersftme,  Adj.  unlieb  839** 

wielf  che,  stf.  Eigenschaft  861. 

wilch  =a  welch  712. 

winden,  sty.  winden  638*. 

Wirbel,  stm.  Scheitel  223. 

wist,  stf.  Nahrung  771. 

wiz  =  wie  ez  1002*. 

wtze,  stf.  Strafe,  Pein  1157. 

wfzen,  stT.  rerw eisen  532*. 

wiszen,  str.  ich  weiz,  formelhaft  36. 

wunder,  stn.  w.nemen,  wundern^  neu- 
gierig sein  42.  [len  1071. 

wunnesamen,  swr.mitWonne  erful- 

wuocher,  stm.  n.  Ertrag  an  Frucht, 
Gewinn,  Nachkommen  2*. 


wuoeheren,  swr.  Frucht  eintragen, 
bringen  137*.  [387. 

wuocherhaftige,  stf.  Fruchtbark, 
w  u  0  f  e  n,  swf .  weinen,  klagen  180*. 


Z. 


zeichenen,  swy.  Zeichen,  Wunder 

thun  1160*. 
zeine,  stswf.  Korbgeflochte  245*. 
zezaneken,  sw?.  zerfleischen  254. 
ziere,  Adf.  zierlich,  schdn  1322*. 
zins ,  stm.  Abgabe  921*. 
zogen,  swv.  heftig  ziehen  184*. 
zuolüchen,  stv.  verschliessen  1094. 
zuofrowe,  swf.  Kebsfrau  1 52. 
zwtren,  swv.  mangeln  327. 


'I 
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SCHLÜSSWORT. 

Der  AufFordenmg  mehrerer  Fachgenossen  entsprechend,  äier- 
gebe  ich  hier  den  Freunden  altdeutscher  Sprache  und  Literatur  den 
Vorauer  Text  der  Geschichte  des  aBgyptischen  Joseph *s.  Es  ist  dies 
das  letzte  bisher  noch  ungedruckte  Stück  der  Vorauer  Handschrift 
Nr.  XI  Ton  Blatt  TS"*  bis  Sl\  Schon  damals,  als  ich  die  obrigeo 
Theile  derselben  herausgab  (1849),  wollte  ich  auch  diesen  aufnehmen, 
allein  sein  grosser  Umfang  und  eine  yielleicht  zu  weitgehende  Absicht, 
nicht  schon  Bekanntes  oder  minder  WerthvoUes  wieder  abdrucken  zu 
lassen,  hielt  mich  ab,  es  zu  thun.  Doch  das  Auftauchen  der  Milstäter 
Handschrift  der  Genesis  und  Exodus  und  deren  Herausgabe  führten 
mich  nothwendig  zur  genaueren  Vergleichung  und  Prüfung  der  Wiener 
und  des  betreffenden  Theiles  der  Vorauer,  und  da  fand  ich  denn,  dass 
der  Text  der  letzteren  Handschrift  dem  Wiener  rucksichtlich  des 
Alters  und  der  Originalität  offenbar  voran  gehe.  Als  Beleg  dürften  die 
Verse  und  darauf  bezuglichen  Anmerkungen  12,  29,  S5,  195,  2S4. 
283,  302,  306,  440,  470,  507,  862,  592, 608,  712,  716, 724.  771, 
775,798,  812,  831,  838,  852,  856,  1009,  1129,  1132  dienen.  Es 
erschien  daher  der  vollständige  Abdruck  nicht  nur  wOnschenswertli, 
sondern  für  die  ordentliche  Herstellung  des  Textes  dieser  ebenso  alten, 
als  sprachlich  und  literarhistorisch  ungemein  wichtigen  Dichtung 
unbedingt  nöthig.  Die  blosse  Mittheilung  der  verschiedenen  LiesarteB, 
welche  nothwendig  auch  die  Lautlehre  hätte  berücksichtigen  mOssea, 
würde  fast  ebenso  viel  Raum  als  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  genonunea 
haben.  Die  Handschrift  ist  keine  genaue  und  sorgfaltige ,  denn  sie 
enthält  nicht  nur  sehr  viele  Schreibfehler,  sondern  es  sind  darin  bäul^ 
einzelne  Worte,  ja  oft  ganze  Verse  ausgelassen;  ich  konnte  mich  daher 
nicht  entschliessen,  selbe  mit  all*  ihren  Mängeln  und  Gebrechen  ab- 
drucken zu  lassen ,  ohne  das  Fehlende  besonders  aus  der  zuBichst 
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stehenden  Wiener  Handschrift  zu  ergänzen,  die  offenbaren  Sehreib- 
fehler  zu  beseitigen  und  da,  wo  der  Sinn  unklar  und  schwer  rerständ-» 
fieh  ist,  einige  Bemerkungen  beizufügen.  Der  Text  dieser  Handsehrifl 
weicht  Ton  jenem  der  Wiener,  vorsüglich  in  Bezug  auf  die  Lautlehre» 
wesentlich  ab  und  darf  deshalb  ftir  eine  fast  selbständige  Bearbettimg 
gelten.  Da  er  bei  einer  alißlligen  Gesammtausgabe  der  Wiener  Genesis 
und  Exodus,  obwohl  er  älter  ist,  eben  wegen  dieser  Verschiedenheil 
und  weil  er  nur  einen  Tbeil  jener  Dichtung  umfasst,  nicht  an  die  Stella 
des  Wiener  Textes  aufgenommen  werden  kann,  und  da  die  Geschichte 
Joseph's  gewissermassen  eine  eigene  Episode  daraus  bildet:  hielt  ieh 
es  für  angemessen ,  sie  auch  als  solche  zu  bearbeiten  und  als  selb- 
ständiges Ganzes  heraus  zu  geben. 

Hierbei  durfte  ich  den  Hauptzweck,  nämlich  die  Überlieferung 
ToUkomaien  getreu  wiederzugeben,  oder  wo  ich  daron  abwich ,  dies 
stets  leicht  ersichtlich  zu  machen,  nicht  aus  dem  Auge  yerlieren.  Des- 
halb habe  ich  in  den  Text  nur  das,  was  nach  der  fast  gleichzeitigen 
Wiener  Handschrift  rem  Schreiber  offenbar  übersehen  wurde ,  auf- 
genommen und  in  runde  Klammem  (  ),  einiges  das  mir  überflüssig 
schien,  in  [  ]  eingeschlossen,  meine  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
aber,  welche  ich  für  röllig  sicher  und  nothwendig  hielt,  durch  lie- 
gende Schrift  ausgezeichnet.  Dadurch  sollte  das  Ganze  lesbar  und 
verständlich  werden.  Zu  gleichem  Behufe  fugte  ich  noch  manches  An- 
dere hinzu ,  was  mir  mittlerweile  aufgestossen  ist,  und  was  als  ein 
nicht  anwichtiger  Nachtrag  zu  meiner  Ausgabe  der  Genesis  undExodae 
gelten  kann.  Auch  erlaubte  ich  mir ,  bisher  nicht  oder  wenig  bekannte 
Wörter,  Formen  oder  Redensarten,  oder  ähnliche  Erscheinungen  und 
Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Grammatik  und  Sprache  dieser  älteren 
Zeit  mitzutheilen,  und  glaube  dass  diese  Zugaben  für  Manche  nicht 
unwillkommen  sein  werden. 

Gehen  wir  auf  die  Originale  zurück,  so  zeigt  sich,  dass 
die  Schreiber  beider  Handschriften  ans  einer  noch  älteren  Quelle,  als 
jene  ist,  welche  ich  in  meiner  Einleitung  zur  Genesis  q.  Ex.  mit  X 
bezeichnete ,  geschöpft  haben.  Dass  dies  der  Fall  sei ,  geht  meines 
Eraehtens  darans  herror,  dass  sowohl  W  als  Kin  mehreren  Stellen, 
nuf  welche  ich  in  den  Antiierkungen  zu  U,  224,  28« ,  308,  4S8, 
601  hingewiesen  habe,  offenbar  die  ganz  gleichen  Fehler  haben, 
welche  nur  dadurch  entstanden  sein  kännen,  dass  X  woraus  Funmit- 
telbar, W  aber  mittelbar  hervorgegangen  ist,  dieselben  ebenfalls  sehen 
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enthielt.  Schon  der  Abschreiber  dieser  unbekannten  Handschrift  I 
musste  also,  wie  dies  so  häufig  geschah,  einzelne  Wörter,  ja  oft  ganze 
Verse  ausgelassen  haben,  wodurch  der  Sinn  gestört,  der  Vers  unrolW 
standig,  der  echte  Reim  beseitigt  wurde.  Beide  Schreiber  oder  Bear- 
beiter von  V  und  W  suchten  dann ,  jeder  nach  seiner  Art  und  je 
nach  ihrem  Verständnisse  diesen  Mängeln  wieder  abzuhelfen  oder 
auch  nicht,  und  daher  kommt  es  sehr  häufig,  dass  wir  bald  zu  kurze, 
bald  übermässig  lange  Verse  finden,  oder  dass  die  Reime  oft  über  alles 
Maass  des  Erlaubten  selbst  für  diese  alte  Zeit  hinaus  gehen.  Auch 
geschah  es  sehr  häufig  dass  sie  bei  dieser  Arbeit  die  alten  Reime  oder 
alte  Worte ,  deren  Bedeutung  zu  ihrer  Zeit  nicht  mehr  recht  klar 
oder  die  nicht  mehr  gewohnlich  waren,  durch  neuere  ersetzten  imd 
so  den  Sinn  trübten  oder  abschwächten.  Dass  ein  grosser  Theil  der 
Mängel  in  Vers  und  Reim,  namentlich  in  den  geistlichen  Dichtungen 
dieser  alten  Zeit  theils  Ton  der  Ungenauigkeit  der  Abschreiber ,  theils 
von  dem  obigen  Verfahren  herrühre  und  niqht  immer  dem  Verfasserzur 
Last  gelegt  werden  dürfe ,  zeigt  in  auffallender  Weise  die  Vorauer 
Handschrift  und  insbesondere  dieser  Theil  derselben,  welcher  mit  der 
Wiener  verglichen  werden  kann.  Mehr  als  30  Fälle  begegnen  uns 
da,  wo  ihr  Schreiber  mehr  oder  minder  aus  seiner  Vorlage  wegUess, 
was  nun  aus  TT  ergänzt  werden  konnte,  z.  B.  37,  38,  49,  99,  113. 
305,  434,  569»  665,  682,  895,  926,  1241,  1244,  1249.  Aehnliehes, 
obwohl  nicht  so  häufig,  that  aber  auch  der  Schreiber  von  IF,  so  dass 
auch  Vieles  wieder  aus  V  berichtigt  werden  muss.  Der  am  mei- 
sten vorkommende  Fall  ist  der,  dass  sich  das  Auge  des  Abschreibers 
von  einem  oder  mehreren  voranstehenden  Wörtern  oder  sehr  häufig 
Reimen  auf  die  später  folgenden  gleichartigen  verirrte  und  so  das 
dazwischen  Liegende  übersah.  Dies  geschah  in  den  Verszeilen  80, 
597,  515—517,  573,  653,  700,828,  848,  989,  1066.  1074,  1082, 
1107,  1217,  1233.  Auch  im  Leben  Jesu  der  Ava,  wo  mittelst  des 
jüngeren  Textes  der  Fundgruben  eine  Vergleichung  möglich  ist,  zeigen 
sich  viele  solche  Beispiele,  wie  235,  8.  635,  16.  240,  23.  24t 
26.  244,  10.  245,  23.  247,  10.  248,  11.  254.  24.  264,  7.  279.  20. 
287,  1.  289,  3.  290,  22. 291,  12.  Berücksichtigt  man  das  UDgemda 
grosse  Format  der  Vorauer  Handschrift  und  ein  vielleicht  nicht  viel 
kleineres  der  Vorlage  des  Schreibers,  so  wird  man  derlei  Vcf^hen 
in  der  Abschrift  selbst  bei  seinem  besten  Willen  begreiflich  finden. 
Dazu  kommt  noch  der  nicht  seltene  Fall,  dass  die.  Schreiber  die  Verse 
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des  Ori^nals  zwar  richtig  lasen,  aber  bei  der  Langsamkeit,  mit  welcher 
das  Abschreiben  geschehen  konnte »  dieselben  im  Gedächtnisse  oft  in 
einfache  Prosa  auflosen  mochten.    Zu  dieser  Vermuthung  berechtigt 
der  Umstand,   dass  viele  Verse  durch  blosse  Umstellung  der  Worte 
berichtigt  werden  können,  (geschieht  es  nun  noch,  dass  die  fehlenden 
Stellen  Yon  dem  Corrector  zwar  am  äussersten  Rande  des  Feiles  nach- 
getragen, aber  im  Texte  nicht  rerbessert,  sondern  wie  es  bei  der  Vor- 
aner  Handschrift  (vergleiche  zu  574)  der  Fall  ist,  vom  Buchbinder 
ganz  oder  zum  Theile  weggeschnitten  wurden,  so  ist  es  natürlich, 
dass  wir  diese  alten  Dichtungen  in  einem  verderbten  Zustande  über- 
kommen haben ,  welcher  den  Kritiker  und  Herausgeber  in  Verzweif- 
lung  setzen  muss.   Einerseits  soll   er  die  Überlieferung  möglichst 
heilig  halten  und  nicht  antasten,  andererseits  ist  aber  das  Verderb- 
ttiss  wahrscheinlich  oder  liegt  oiTen  am  Tage,  und  doch  findet  er  bei  der 
grossen  Freiheit,  die  in  den  Versen  und  Reimen  dieser  Zeit  herrscht, 
keinen  nur  halbwegs  sicheren  Anhaltspunct  zur  Verbesserung,  denn 
bald  hat  ein  Vers  blos  zwei ,   bald  wieder  fünf,  ja  sechs  Hebungen, 
und  die  Reime  gehen  oft  weit  über  Otfrid*s  Gebrauch.  Dennoch  darf 
man  nur  da,  wo  diese  alle  Grenzen  des  Möglichen  übersteigen,  der  Vers 
zu  kurz  oder  zu  lang  und  nebstdem  der  Sinn  mangelhaft  ist,  mit  völliger 
Sicherheit  auf  eine  verderbte  Überlieferung  schliessen.  Desshalb  habe 
ich  es  vermieden  im  Texte  viel  zu  ändern   und  nur  da ,  wo  derselbe 
gar  keinen   oder  einen  völlig  ungenügenden  Sinn  gewährte ,   etwas 
nachzuhelfen  gesucht;  desto  freier  bewegte  ich  mich  jedoch  in  den 
Anmerkungen,   und  bin  weit  entfernt,  all'  die  angedeuteten  Verbes- 
serungen für  unbedingt  nothwendig  zu  halten,  was  auch  ihre  Fassung 
zeigt.    Sie  sollen  oft  nur  darthun ,  mit  welcher  Sorglosigkeit  für  die 
Form  die  damaligen  Dichter  verfuhren,  wie  leicht  sich  oft  ein  besserer 
Vers  oder  Reim  ergeben  hätte,  und  wie  leicht  es  überhaupt  wäre,  das 
ganze  Gedicht  in  solche  zu  bringen,   oft  mit  viel  minderer  Freiheit, 
als  es  vom  Umarbeiter  der  Milstäter  Handschrift  geschehen;  allein 
eben  dadurch  hätte  dasselbe  das  bezeichnendste  Merkmal  seines  hohen 
Alters  vielfach  eingebüsst  und  die  Verlässlichkeit  als  Urtext  verloren. 
Auffallend,  ja  fast  unerklärlich  bleibt  die  Erscheinung,  dass  mei- 
stens der  Anfang  der  Dichtungen  an  den  gerügten  Unebenheiten  leidet, 
während  tiefer  in  die  Mitte  hinein  dieselben  immer  seltener  werden.  Ja 
schon  mit  dem  Segen  Jakob's,  vergleiche  931  ff,  werden  hier  z.  B.  Vers 
und  Reim  bedeutend  besser,  und  wenn  man  vollends  den  Exodus  in 
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Betracht  zieht,  so  mochte  man  fast  glauben,  dass  derselbe  von  mm 
andern  Verfasser  herrühre,  so  gut  und  rein  sind  fast  darel^hends  die 
Reime,  so  regelrecht  und  genau  die  Verse,  auch  die  Sprache  ist  tiei- 
sender  und  minder  schwerfallig,  ja  die  ganze  Behandlung  des  Stoffes 
gehobener  und  überall  mehr  Gewandtheit  vnd  Sicherheit  Toa  Säte 
des  Dichters  zeigend. 

Eine  mericwürdige  Erscheinung  liegt  auch  in  dem  Uastaade, 
dass  die  jüngeren  Texte  in  W  und  K  oft  yiel  ältere  Formen,  sowoU 
in  den  Flexionen  als  in  den  Reimen  darbieten:  ein  Beweis,  dass 
selbe  für  die  Bestimmung  des  Alters  dieser  Dichtnngen  nicht  imoMr 
massgebend  sind.   Worin  eigentlich  die  Ursache  dieser  Erseheiniiog 
besteht,  lässt  sich  schwer  sagen.  Ich  glaube,  dass  einerseits  sich  erst 
in  der  späteren  Zeit  ein  feineres  Gefühl  für  genauere  Reime  geltend 
machte,  andererseits  mögen  auch  dialektische  Einflüsse  obwalten,  k 
nachdem  ein  Land  in  der  Bildung  vorgeschritten  war,  oder  mit  anders 
in  einem  lebendigen,  geistigen  und  materiellen  Verkehr  stand,  aiss 
weniger  yon  der  übrigen  Welt  abgeschlossen  blieb,  entwickelte  siek 
auch  die  Sprache  mehr  oder  minder  rasch,  so  dass  ihre  Bewohicr 
jene  älteren  Sprachformen  gegen  die  neueren,  in  ihren  Lauten  m^ 
abgeschwächten,  viel  früher  zu  vertauschen  anfingen.  So  kann  es  IdeU 
geschehen  sein,  dass  ein  Dichter  oder  Schreiber,  der  in  einem  solches 
Lande  lebte ,   oder  aus  einer  berühmten  höheren  Schule  hervorfio|» 
sich  einer  viel  moderneren  Sprache  bediente,  während  Andere  noA 
durch  mehrere  Jahrzehente  am  Alten  festhielten,  ja  vielleicht  jene 
Neuerungen  sogar  verschmähten.    So  mag  auch  unsere  Handsebrül 
oder  das  Gedicht  selbst  von  einem^  in  Bamb^^  gebildeten  Geistliekes 
herstammen ,  der  von  dort  her  wieder  in  seine  Heimat  zurück  keltrte 
und  etwa  in  Melk  oder  Göttweig  lebte.  Im  letzteren  Stifte  mochte  es 
wieder  ein  schwäbischer  Priester  gewesen  sein ,  der  von  dem  Biscbof 
Altmann  oder  vom  Probste  Hartmann  dahin  berufen  wurde,  weleher 
dasselbe  in  die  rein  mittelhochdeutsche  Form  von  1F,  jedoeb  oft 
manigfaohen  Anklängen  des  heimatlichen  Dialektes  umarbeitete.  Dsek 
sind  dies  nur  Vermuthungen,  welche  noch  weiterer  PrüAing  bedfiffes. 
Von  Paralielstellen  zum  Texte  dürften  mir  aus  den  alt-  und  mit- 
telhochdeutschen Sprachdenkmälern  wenige  entgangen  ^ein.aosdes 
lateinischen,  namentlich  der  h.  Schrift  und  den  Kirchenvätern  glsskte 
ich  nur  jene  aufnehmen  tu  sollen,  welche  zum  richtigen  Vemtäadnisi 
des  Gedichtes  etwas  beizutragen  schienen.  Jeder  Stelle  darin  aacb- 


£11  spüren  mangelte  mir  die  Zeit,  auch  Uelt  ich  es  für  überflüssig  und 
ausser  dem  Bereich  der  deutschen  Philologie. 

So  möge  denn  das  gelehrte  Puhlicum  diese  neue  Gabe,  wenn 
sie  für  Manche  auch  gerade  nicht  aus  ,»den  rechten  Händen*'  kommt, 
mit  jener  freundlichen  Nachsicht  aufnehmen ,  welche  meiner  Ausgabe 
der  Genesis  und  Exodus  zu  Theil  wurde.  Jede  Verbesserung  oder  Be- 
lehrung werde  ich  mit  grosstem  Dank  benützen ,  denn  ich  bin  weit 
entfernt  zu  glauben,  überall  das  Richtige  gefunden  zu  haben  oder 
Biieh  für  unfehlbar  zu  haltei. 


JOSEPH  DIEMER. 
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Armeniaca. 

I. 

Von  Dr.  Friedrieh  IUI  er, 

Doee»!  iw  •llfeaciaea  SpraebwiMeBaeliall  m  der  Wiener  üalvcnitfl. 

(Yorgolegt  In  der  81tiiiii(  Tom  12.  Oetober  1M4.) 

Unter  diesem  Titel  werde  ich  in  den  nachfolgenden  Abhand- 
lungen mehrere  Puncto  der  armenischen  Etymologie  und  Formeii- 
lehre  behandeln,  und  dabei  meine  Arbeiten  über  Laut-  und  Fonoen- 
lehre  derselben  Sprache  weiter  führen  und  theilweise  berichtigen. 
Dass  ich  besonders  auf  das  Armeilische  so  riel  Gewicht  lege,  hat 
darin  seinen  Grund,  weil  ich  es  als  Hauptquelle  fQr  die  geoaoere 
Kenntniss  der  neueren  iranischen  Sprachen  ansehe,  ja  selbst  mtnehe 
wichtige  Beiträge  zur  Erklärung  der  alten  Dialekte  daraus  hoffe. 
Dass  aber  dieses  ohnedies  schwierige  Gebiet  nur  durch  sorgfaltige 
Lösung  verschiedener  Detailfragen  bearbeitet  werden  kann,  das 
wissen  alle  jene,  die  auf  diesem  Felde  arbeiten  oder  gearbeitet 
haben. 

I.  Über  das  Stammbildungssuffix  -arn. 

Als  ich  in  einem  Bd.  XLII,  S.  327  ff.  der  Sitzungsberichte  abge- 
druckten Aufsatze  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums  behan- 
delte, war  mir  der  Charakter  "<■  der  von  Petermann  so  geiianotea 
dritten  Conjugation  nicht  ganz  klar.  Ich  glaubte  damals*««,  sei  aas 
altem  a  oder  u  zu  erklären.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Bopp  (fgl 
Gramm.  II,  352).  Es  lassen  sich  aber  dagegen  vom  lautlichen  Staod- 
puncte  gewichtige  Einwendungen  erbeben. 

Von  Fällen,  in  denen  «»<.  schlechtweg  altem  a  entspräche,  ist 
mir  streng  genommen  gar  keiner  bekannt.  Denn  dieses  entspriekl 
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wie  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre  gezeigt 
habe,  immer  nur  altem  u  oder  tf ,  oder  gilt  als  Zusamroenziehong 
von  au,  das  seinerseits  wieder  oft  jüngeren  Ursprungs  (ai — am) 
sein  kann.  Es  könnte  daher»  nachdem  «<■  »»  altem  a  unmöglich  ist, 
»<■  nur  noch  altem  u  entsprechen.  Daran  denkt  auch  Bopp  wirklich» 
indem  er  die  armenischen  Yerha,  welche  hieher  gehören,  mit  denen 
VIII.  Classe  im  Sanskrit  zu  yergleichen  geneigt  ist.  Dagegen  lässt 
sich  aber  mit  Fug  und  Recht  der  Umstand  geltend  machen,  dass  die 
Verba  der  VIIL  Classe  nur  eine  Abart  jener  der  Y.  sind»  bei  denen 
das  n  vom  Classencharakter  -nti  deswegen  schwindet,  weil  es 
bereits  in  die  Wurzel  Aufnahme  gefunden  hat  (z.  B.  tanu  =  ta-nu, 
Tergl.  grieeh«  ri-roc-xa  etc.).  Dies  kann  aber  bei  den  armenischen 
Verben,  wenn  man  sie  genauer  untersucht,  in  den  seltensten  Fällen 
bewiesen  werden.  —  Und  zudem  schliesst  sich  das  armenische 
Verbum,  wie  ich  gezeigt  habe,  in  seinen  Classencharakteren  nur 
ganz  entfernt  an*s  Altindische  an,  wodurch  eine  solche  genaue Paral- 
lelisirung,  wie  sie  Bopp  anstellt,  als  höchst  bedenklich  erscheint. 
Da  nun««.  =  altem  u  nicht  erklärbar  erscheint,  so  sind  wir 
auf  die  Erklärung  des  «<■  als  -09,  ^av  hingewiesen.  Und  in  der  That 
bietet  sich  auf  diese  Weise  eine  höchst  ungezwungene  und  leichte 
Erklärung  dar.  Offenbar  haben  wir  dasselbe  Element  wie  im  Alt- 
slavischen  (okj)  Tor  uns,  und  theilweise  auch  denselben  lautlichen 
Vorgang  wie  dort  ausgebildet. 

Man  vergleiche: 

f^nqmäjT  (ihopum)  t    ich  verlasse  =  thop-av^am^    von   allb. 
(^\r  (täri). 

p^ntinuu  (ihopus)  =»  thop-av'OS  etc. 

Altslavisch.    Aor.  I.  Kcvn-0R-4-]f il  ,  K0ieK4]f& 

c^n-OK-a  ,       BOiesa.  etc. 

Dagegen  im  Praesens  mit    derselben  Contraction  wie   im  Arme- 
nischen : 

Koi'n-oy-ii^ 

KCYn-^'-ieuiH  etc. 

Man  vergleiche  ferner  för^s  Armenische: 
firlba*.,r  (zinum)  ,  ich  schlachte  =  zin-av-am ,  vgl.  neupers. 
/^j  (zan-am)  und  altind.  han, 

^%nij»  (^zintisj  =  zSn-aV'as  etc. 
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ikfmj*  (Ifyeum) .  ich  lecke  »  Ut^ae-^mi^  vgl.  altjod.  /iL 
i^ftii^  (U€ub)  SS  Ut'UV-as  ete. 

iWiT  (Inum)^    ich    f&lie  3«  /it-av-am  (ptu-av-am)  ^  Tgl. 
altbaktr.  {^{0  (piri)  nach  IX.  Glasse. 
|Wm  (Ihub)  aas  In^av^as  etc. 

Dieses  am  Verbum  erscheineade  Element  -aMi  finden  wir  im 
Armenischen»  gleichwie  im  AtiAlayischen,  aach  bei  der  Bildung  der 
Substantiva,  jedoch  mit  anderen  Elementen  Terbunden  —  daher  als 
Determinatiy-Element  vor.  Am  hftofigsten  —  rieileicht  allein  findea 
wir  es  bei  den  Suffixen  -P^<.^  (ihhtn),  'Ji»%  (man)f  -«>^  C^}  """"" 
{ast),  -^^«-^  C^^O  ^^'>  welche  dann  in  den  Formen  -«p^ 
(n-'ihiun)^  '"n.Jmb(u'man),  -«j«*-  (oV'<i§),  -»«-*-•  (^'^)  auftreten. 

Beispiele  daßr  sind: 

»mf»m»m0,,4^fL%  {azat'U'thiun),  Freiheit,  von  «r^«.  (azat),  frei, 
neup.  ^\j^  (dzdd), 

mu,M^irmtm*^ftX  Cospit^u-ihtun) ,  Ritterschaft »  von  mßm^m 
{aspit)»  Ritter  »  altind.  agvapaii. 

h-irpat^^  (j^er-U'ihiunJf  Alter,  von  *-i/»  (S^^J*  «I*  ■=  altind. 
^arat. 

^%fup'"4H*^  (ipbajr^u- tkiun) ,   Bruderschaft ,    von  ^xT^vr 
/  (iphajr),  Bruder,  altb.  |1«^^  (brdiarij. 

^i'pt't^fiAf^nor'U'thiunJf  Neuheit,  von ^(nor^,  neu  =s altind. 
nava  +  ra, 

m^iini^iTü  (^azaz^U'tnn),  Trockenheit,  von  »»'ffffazazj^  trocken. 

mi£näJ*b  (aö-U'tnn) t  Wacbsthum,  von  «»Ä^(arlf/^,  wachsen, 
vgl.  gr.  dxiiil]. 

uypnäJ*^  {ajr'U-mnJf  Wi brennung,  von  •w^/.  (^J^^O*  ^^^' 
brennen  vgl.  altb.  jW*»  (Atari) ^  Feuer. 

utpftn^tTb  (arb'U-mn),  Sauferei,  von  uif/Jr%mi  (arb-inal)^  sieb 
betrinken:  vgl.  lat.  sorbere  und  griech.  pofttv  statt  apopetv, 

irqh-n$.uA-  (ipg*0V'a§)^  Verderbniss,  von  iri^m%^^  (ipgimH), 
verderben. 

/^ui^ni.u0^  (Jchag-ov-ag),  Riss,  von  ^Bsrnh-m^tifi^  (khag-anel)* 
beissen. 

lmmn!hut.u,h^  (kktt^H^v-ag)  f  Mischling,  yqh /^'"^^^iftharnei) 
mischen,  vgl.  griech.  xipvjj/u. 

lml0ti.pntM»h-  {khndr-ov-ag),  Bitte,  von  tAffkij(lhmdrHJ^  bitteiu 


ArmeatMi. 


427 


pw^MtjHm  (ihag-u^st) ,  Verbergeoes ,  ▼<»  fS-m^m^  (thagnulj, 
t^'^ihCihfig-öhil)^  rerbcNTgen  9ei|i. 

^Mi^it«^«.  (phakh-u-Bi) ,  Flueht,  von  V^«/»^/.  {phakk-dkä), 
fliehen»  Tgl.  gr.  fuir-, 

ftfMujtm  (Tkor-U'StJf  Verderben»  Yon  fr^^A.  (kom-Shil),  la 
Grunde  gehen. 

Dass  letztere  Formen  als  u-st  zu  erklären  sind »  beweisen  die 
Bildungen  f^^^^m  (gotv-M),  Lob,  Preis;  »i.«*^«»  (ui'isi)t  Nah- 
rung; iy«r^^««r  (pak^äst)  ^  sur  Verirahrnng  fibergebenes  Gut  etc. 

II.    mmmmt.mh'   (a$i9ttt§). 

Dass  die  so  beliebte  und  auf  den  ersten  Anblick  bestechende 
Parallelisirung  des  armenischen  mnitttmut^  m\X  dem  altbaktrischen 
agtvani,  welche  selbst  Justi  in  seinem  Tortrefflichen  ZendwOrterbuch 
(unter  agtvant)  anftlhrt»  bei  näherer  Betrachtung  nicht  Stich  halten 
könne»  ist  jedem  mit  den  armenischen  LautTerhSitnissen  näher 
Vertrauten  klar.  Denn  einerseits  lautet  die  ursprüngliche  Form  des 
Wortes  immimfMMi^m  (oMtova^tt)  —  wie  sich  aus  der  Wortiusammen- 
setzung  und  den  Casusendungen  nachweisen lässt  —  andererseits  lässt 
sich  armen.  &-  =»  #  nicht  belegen.  Denn  dieser  Laut  entspricht»  wie 
ich  in  meinen  Beiträgen  sur  Lautlehre  des  Armenischen  dargethan 
babe»  immer  nur  altem  g.  Und  angenommen»  ein  solcher  Laut- 
Qbergang  wäre  nachweisbar»  so  spricht  doch  die  Bedeutung  der  in 
-MT^  endenden  armenischen  Wortformen  dagegen.  Denn  alle  hieher 
gehörigen  Substantiva  bedeuten  eine  Handlung  oder  das  Resultat 
derselben,  z.  B.  tmptmpuA-  (ararag)^  Schöpfung,  sowohl  creatio  als 
creatura  —  f^ph-mh-  (gor§a§)t  Werk;  J-r-rüyofÄ-  (katara§) ,  Ende» 
Beendigung;  tiiu^mtjm^  (khndrova^)^  Bitte»  Gebet;  ^B»mm%mtjmh' 
(khahiova§j9  Mischung»  Genisch.  Offenbar  haben  wir  in  allen 
diesen  Formen  das  Suffix  -««^  oder  die  Zusammensetzung  davon  mit 
dem  Stamme  -ava  ^»Ltmh-  zu  eliminiren. 

Mittelst  dieses  Suffixes  -»^  werden  auch  von  Substantiven 
Adjectivformen  abgeleitet»  die  ein  Veraehensein»  Begabtsein  mit  dem, 
was  im  Substantivum  liegt»  bezeichnen  ^).  it/ff/k.^^ttf^  (irkiup-ag). 


*)  Im  Pfeaarmenischen  bUdel  bekanntlich  dieses  SofSx  das  Participinm  perfecti,  e.  B. 
^mp^m,^  fkordsadsj  t4tn  f»^M^£_  C^ord  9U)^  ^m,ttf&gtm&  (hampir^dt)  soü^mM/^Irfiki^ 
Chümperii). 
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furchUam»  von  ^rtf^q^C^rklup),  Furcht;  v-f-^^  ((^'^}»  bedäch- 
tig» «chtdam,  Yon  ^ f.  (hog) ,  Geist 9  Aufmerksamkeit;  «-»v 
(sahman-a^j  begräozt  tod  fuM^JmU  (Bahman)^  Gränze; 
(sow^ag),  hungrig,  von  ««»^  (bow)^  Hunger.  In  diese  letztere 
Gruppe»  an  welche  man  die  oben  angegebene  beliebte  Erklärang 
allein  anknüpfen  könnte»  kann  aber  unser  tmummä.m^  deswegen  nieht 
gestellt  werden»  weil  es  nach  der  «-Declination  geht,  während 
die  dühin  fallenden  Formen  nach  der  gemischten  f-  und  «»-  Dedi- 
naiion  (Genit.  -^»  Instrum»  •»<.)  abgeändert  werden.  Man  kana  es 
also  nur  in  die  erste  Gruppe  einreihen. 

Was  nun  die  Erklärung  des  Wortes  betrifil»  so  ist  «mmmtcm^  offen- 
bar in  ast-ov-a^  zu  zerlegen.  Die  demselben  zu  Grunde  liegende 
Wurzel  «Mfmir^^^o«/-^;^,  häufiger  in  der  Form  ^««r^|  (hasiel)  Yorkom- 
mend  (daraus  die  erstere  durch  Verlust  der  Aspiration  im  Anlaute» 
vgl.  darüber  meine  Beiträge)»  heisst  ursprünglich  j^feststelieu''»  dann 
^schaffen".  Qiese  beiden  Anschauungen  finden  sich  bekanntlich  in 
mehreren  Sprachen  in  demselben  Verhältnisse  zu  einander  vor.  Eis  ist 
offenbar  ein  später  gebildetes  Denominativverbjim  eines  alten  Particips 
der  altbaktrischen  Wurzel  -»^  Cq^A)*  ^^^^  hagtat,  das  sich  riel- 
leicht  noch  in  der  armenischen  Form  ^imM^mm  (liastat)  vorfinden 
dürfte»  aber  auch  in  einer  kürzeren  Form,  nämlich  ^«m  (lla«(^, 
erscheint. 

Nun  kommt  aber  von  ^'"^iri^(^astil)  ein  Substantiv  ^ßmmm^m^jm^ 
(hastovag)  wirklich  vor»  in  der  Bedeutung:  »»Schöpfung»  Ge- 
schaffenes*'. Ich  glaube»  dass  diese  Form  ursprünglich  die  eiazige 
vorkommende  war»  und  ».Schöpfung*'  —  Inbegriff  der  Schöpfung  — 
„Sein**  überhaupt  und  dann  auch  »»Himmel*'  (wie  »mumntjmA^  bedeutet 
habe. 

III.  i-^-tß  (kupb). 

Dieses  Wort»  welches  im  Armenischen  „Biber"  bedeutet,  ist 
deswegen  merkwürdig»  weil  es  auf  einige  verwandte  Etymologien 
unerwartetes  Licht  wirft  und  die  Richtigkeit  derselben  zur  Evidenz 
erhebt.  Das  A:  in  seinem  Anlaute  ist»  wie  ich  glaube»  auf  Rechnung 
der  alten  Lautverschiebung  zu  setzen  und  aus  g  entstanden.  Stellen 
wir  nun  die  alte  Form  guph^  respective  gurh ,  wieder  her»  wem 
fällt  da  die  frappante  Zusammenstimmung  mit  dem  räthselbaAen 
neupersischen  b^j  (gurbah)  nicht  sogleich  auf? 
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Dieses  Wort,  das  nKatze**  bedeutet »  stellt  Vullers  in  seinem 
Lexicon  mit  dem  altindischen  vidäla  zusammen,  was  zwar  für  den 
Anlaut  passt,  woraus  sich  aber  das  b  in  der  persischen  Form  nicht 
erkiftren  lässt.  Spiegel  (in  Kuhn*s  Zeitschrift  f&r  yergleichende 
Sprachforschung  Xni)supponirt  fQr^^eine  Form  varpaka^  die  mit 
dem  lateinischen  vulpes  yerwandt  sein  soll.  Diese  Ansicht  erweist 
sich  aber,  sobald  man  die  zunächst  verwandte  Form  des  Armenischen 
herbeizieht,  als  etwas  problematisch.  An  dieser  muss  auch  bei  Erklä- 
rung der  beiden  Formen  Tor  allem  festgehalten  werden,  da  sich 
durch  sie  ungezwungen  Verwandte  herbeiziehen  lassen. 

Offenbar  entspricht  {"»-fi^  (kupb)  dem  altindischen  babhru, 
vabhru  ^glänzend,  braun**  —  dann  „Ichneumon,  Biber**.  In  letzterer 
Bedeutung  finden  wir  es  im  altslayischen  BOBps,  im  litauischen 
bebrus  und  unserem  „Biber**  wieder.  —  Die  Veränderung  von  altem 
lautendem  va  in  den  neueren  ^r&nischen  Sprachen  in  gu  ist  bekannt; 
Anlass  zu  Bedenken  könnte  nur  das  armenische  f  im  Anlaute 
geben.  —  Es  ist  aber  yon  mir  bereits  anderwärts  durch  mehrere 
Beispiele  erwiesen  worden,  dass  das  Armenische  nickt  nur  alte 
Tönende  in  Stumme  yerschiebt,  sondern  auch  jüngere,  erst  auf 
iranischem  Boden  gebildete  (wie  ^  in  «*).  Nebstdem  spricht  die 
neupersische  Form  ^^  deutlich  daßlr,  dass  hier  ein  g  im  Anlaute 
vorhanden  gewesen  ist. 

Zu  allem  diesem  passt  auch  die  Bedeutung  vortrefflich.  Es  ist 
bekannt,  dass  Thiernamen,  die  insgesammt  das  Thier  nach  Farben 
oder  anderen  in  die  Augen  fallenden  Eigenschaften  bezeichnen, 
keineswegs  aber  nach  naturwissenschaftlichen  Merkmalen  geformt 
sind ,  oft  auf  andere  ähnliehe  Gattungen  übertragen  werden.  —  Zu 
einer  Übertragung  der  Bezeichnung:  „braun -glänzend**,  vom 
Ichneumon  oder  der  Fischotter  auf  die  Katze  lag  der  Anlass  ganz 
nahe. 

Diese  Verwechslung  findet  in  einer  anderen,  nämlich  des  alten 
im  Zend  vorkommenden  Wortes  -»ti^^  (gadhwaj  ihre  passende 
Parallele.  Dieses  Wort  wird  ?on  der  Tradition  durch  Mino  (karbä) 
„Hund**  übersetzt,  was  es  wohl  ursprünglich  auch  bedeutet  haben 
ma)^.  Es  lässt  sieh  jedoch  nicht  läugnen ,  dass  das  armenische  fm^u»»ft. 
fkaiu)  dieselbe  Form  repräsentirt ;  hier  bedeutet  es  aber  nicht 
j^Huiid^,  sondern  ^Katze**.  Vgl.  catus  und  catulus,  osm.  iJJo  (^kedij. 
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IV.  — -A-.*  (oHug). 

Da5t  Wort  bedeutet  im  Armenischen  ^LiSve*  und  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  wurde  eine  Erklärung  desselben  ren  Nimanden 
noch  Tcrsnclit.  Ich  vergleiche  es  mit  «*em  im  Attbaktrischeo  ror- 
kommenden  ->»«i^'i>«^  (raoiajt  das  nach  der  Tradition  dereh  hother 
Obersetzt  werden  mass  und  von  Spiegel  (Übersetsung  des  Vendidad 
VI.  103,  S.  i22)  mit  dem  neopersischen  jy  Cv^)  identificirt  wird. 
Vgl.  ksiv.  psick.  pardalist  das  mit  Verlust  des  Anlautt^s  dem  mon- 
golischen <£  (bars),  id.  entspricht.  Das  neupersische  jy  (yiz)  ist 
wahrscheinlich  durch  Vermittlung  einer  altaischen  Sprache,  welehe 
das  anlautende  r  wie  y  spricht,  gebildet  worden.  Die  BedeolDn| 
„Löwe''  liegt  schon  in  dem  koibaiischen  bdr^.  Das  ekinesisebe 
^b  (pä)  a  leopardt  zeigt  an  seiner  Betonung»  dass  der  Aiuhot 
aus  erweichtem  d  hervorging,  §o  dass  bdrh  »>  ndpS-aXt^  ==  p»c^ 
ist,  vgl.  Sanskrit  M^i^.  Wir  haben  hier  wieder  einen  Fall  der 
Übertragung  eines  Ausdruckes  auf  ein  anderes  ähnliches  Tbier.  Als 
Ausdruck  fQr  Panther  begegnen  wir  im  Armenischen  dem  Worte 
^Imm^uh^  (en(^aHu09  wortlich  „gefleckter  Löwe*'  (von  ^^Genit. 
^^^c),  eben  so  gebildet  wie  i>l»lmuq»m  (en^apt)  „geflecktes  Kamel* 
B  Girafie. 

V.  a-rc^lr  ((:ukn) 

Dieses  Wort  wird  von  Petermann  (Yrrammohca  linguMÄrmh 
maeae23.J  filr  semitisch  gehaltea,  denn  er  vergleicht  es  mit  dem 
hebräischen  jn  (dag).  Diese  Vergleicbung  ist  aber  höchst  ooge- 
nOgend,  da  einerseits  l^tz,  d  nicht  einleuchtend  ist  und  andererseits 
(abgesehen  yon  der  Verschiebung  des  g^  was  bei  LekeBWörtero  niebt 
geschieht)  ««.  »  a  sich  nicht  nachweisen  läsat.  Nach  diesem  muss 
die  Form  aus  dem  indogermanischen  Sprachsehatse  erklärt  werden. 
In  den  eränischen  Sprachen  finde  ich  keinen  verwandten  Aosdraek, 
wohl  aber  in  dem  zunächst  verwandten  Litauischen.  Hier  laatet 
ttftmlich  der  Ausdruck  für  Fisch  zum%  (»  zuV'iB)^  woraus  sieh 
die  armenisehe  Form  l^il»  «  Cav-dfc-n  ungezwungen  erklärt 
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SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1864. 

Der  hochwQrdige  Herr  B.  Dudik  übersendet  der  Classe  fSr  die 
Schriften  der  historischen  Commission  derselben : 

„Des  Hoch-  und  Deutschmeisters  Erzherzogs  Maximilian  L 
Testament  und  Verlassensehaft  yom  J.  1S19.* 


Über  den  Ursprung  der  armenischen  Schrift 
Von  Dr.  Friedrich  IAH  er, 

D*Mal  d«r  all^en«!»«»  SprMbvÜMBMAaft  aa  der  Wraaer  Uairartllit. 

(Mit  einer  Hthognpbirtea  Tafel.) 
(Vorgelegt  in  der  Bttiuiig  ▼em  1  Deeember  1864.) 

Die  Erfindung  des  armenischen  Alphabetes,  Ober  deaseo  Laute 
man  ».meine  Beiträge  sur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache  H**  | 

nachsehen  möge»  wird  von  den  Armeniern  dem  heil.  Mesrop.  {f^^p 
tTUmpmt^)  zugeschrieben.  —  Ehe  ich  daher  auf  eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  dieser  Frage  selbst  eingeben  kann»  erscheint  es  mir 
noth wendig,  dasjenige»  was  die  einheimische  Tradition  über  Hesrop 
berichtet,  Torzuführen»  wobei  ich  mich  Torzöglich  an  die  Erzäh- 
luiigeo     von    Moses    Khorena^i   {tn»/mtrm  y^mpk^tm^^  i)   und  Koriun  I 

{^„P^A  a)  halten  werde.  , 

Mesrop,  der  Sohn  Vardan's  (^^^paA«),    mit  dem  Beinamen  ! 

Maj  hoa^  {Jlmißmfi^  stammte  aus  Hai^ek  (<><v^f)  in  der  Provinz  Tar6n 
(««r^olEr^.  Unter  Neraes  dem  Grossen  erzogen  und  gebildet»  ward  er 
Secretdr  (^m^imvc^^^  i.  e.  cartularius)  am  königlichen  Hofe.  — 
Aber  ein  unwiderstehliclier  Hang  zum  beachauliehen  frommen  Leben  • 


t)  ^^m^JUm^h*^  <>•«/««.  Venedig  1827. 

*)    .^•»«0W9b<.A»At%    >l^pm,.g    L  dim^m^m%   »fr*^    tt^mm^m^.    VCMdig  1889. 

*)  Koriun.  6. 
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bewog  ihn.  seine  Stellung  zu  verlassen  und  sich  iu  die  Prorinz 
Gopthan  (i^Mfiß-mb)  zurückzuziehen.  Dort  widmete  er  sein  Lebeo 
der  Bekämpfung  der  Heiden  («ir7>«)rf2r  ^tmm^bmmmt^m^ ^  Anhftnger 
des  alten  zarathustrischen  Feuercultus) ,  die  yon  Trdat  bis  auf  jene 
Zeit  sich  dort  erhalten  hatten.  Er  that  dies  unter  dem  Beistande  des 
Fürsten  jener  Gegend  Sabith  {^i^)  mit  grossem  Erfolge.  Das- 
selbe  that  er  auch  später  in  Siun  (m^tjbkmtg  m^/mp^)  mit  Hilfe  des 
Forsten  Vapinak  (^^«vf).  Schon  bei  diesen  Hissionsreiaen,  to 
ihm  die  geistige  Abhängigkeit  seiner  Nation  von  den  Grieeheo  uad 
Persern  so  recht  vor  die  Augen  trat,  beschäftigte  ihn  der  Gedanke 
an  die  Erfindung  einer  für  seine  Muttersprache  passenden  Schrifl 
da  diese  derselben  ermangelte  <). 

Von  diesem  Gedanken  erfüllt,  begab  sich  Mesrop  zu  Sahak 
(««r^f  s),  dem  Sohne  seines  Lehrers  Nerses  des  Grossen,  dw 
nach  dem  Tode  des  Aspurakes  (wiywt.^Mf^^«'}  von  Chosrow  UI.  zom 
Erzbischofe  eingesetzt  worden  war,  —  und  seiner  grossen  Ahnet 
würdig,  mit  seinen  Schülern  ein  strenges  frommes  Lebeo  führte. 
Er  fand  ihn  für  seinen  Gedanken  empfänglich  und  begeistert,  und 
beide  Männer  gaben  sieh  gemeinsam  in  dieser  Richtung  viele  Mühe. 
Die  Sache  wollte  ihnen  jedoch  nicht  so  schnell  gelingen;  sie  schie- 
den daher  wieder  von  einander  und  setzten  ihr  frommes  Leben  fort. 

Als  König  Wramsapuh  (i^mJ*2r'^'"->  =  imon»»  D«Tiw). 
Bruder  Chosrow  III.,  zur  Unterdrückung  der  Unruhen  nach  Mesopo- 
tamien (*^  Jf^tm^änu^  geschickt  wurde,  da  machte  sich  ihm  bei 
seinen  Zügen  und  Unternehmungen  der  Mangel  eines  Secretirs 
(^uBputnuquBp^  besonders  fühlbar.  Denn  seit  Mesrop  den  köoigiieheD 
Hofdienst  verlassen  hatte,  war  Niemand  dazu  befähigt  gewesen, 
da  man  allgemein  die  persischen  (d.  h.  sasanidischen) 
Zeichen  benützte  >).  Da  kam  ein  Priester  Namens  Hab£l  (4«i4c} 
zum  Könige  und  erzählte  ihm,  dass  ein  Bischof,  Namens  Daniel 
(y^^^4^  Charaktere,  die  fiir  die  armenische  Sprache  rollkomiaefl 
passend  seien ,  erfunden  hätte.  Wi^amsapuh  legte  damals  auf  diese 
Hittheilung  weni^  Gewicht  Erst  bei  seiner  Rückkehr  nach  Hause,  und 


i)    Mose«  480.  H  */(    JU,f,  ^m,f^l_  j.m.m'M^i^   %2r^wf /(|i*  <«'«/'«  itlT^'    ^ 

*)  Moses  4S5. 

«)   Moses  404.     ff     J^Ä^^..    ^mg    ^kmpsM^     ^mi^^uX^^MA    ti—VO    -1.     t-^    '/ 
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WO  er  die  BUchöfe  bei  Sahak  und  Hesrop  mit  der  Erfindung  einer 
einheimischen  Schrift  beschäftigt  fand,  erinnerte  er  sich  wieder 
Habils  und  des  von  ihm  Erzählten.  Als  er  den  Bischöfen  davon  mit- 
theilte»  riethen  ihm  dieselben »  die  Sache  ja  wieder  aufsunehmen. 
Er  schickte  daher  einen  gewissen  Wahrid  (^^f^)  tu  HabdI. 
Wührid  empfing  ron  ihm  die  nach  der  Form  der  griechischen 
Buchstaben  gebildeten  Zeichen  und  theilte  sie  zu  Hause  Sahak 
Mesrop  mit  i).  Von  diesen  wurde  sie  Qbernoromen  und  durch  längere 
Zeit  an  mehreren  Knaben  erprobt;  aber  bald  Ton  denselben  als  zum 
Ausdrucke  der  armenischen  Laute  nicht  ganz  geeignet  aufgegeben'). 

Mesrop  zog  darauf  mit  seinen  SchOlem  selbst  nach  Mesopo- 
tamien zu  Daniel,  ohne  jedoch  mehr  wie  früher  zu  erreichen.  Er 
begab  sich  daher  nach  Edessa  zu  dem  heidnischen  Rhetor  Piaton 
(«y^^Mwi»),  welcher  daselbst  Vorsteher  einer  Bibliothek  war.  Mit 
diesem  gab  er  sich  gemeinschaftliche  Mohe,  ein  Alphabet  ßlr  seine 
Muttersprache  zu  erfinden;  aber  auch  Plafonds  Scharfsinn  wollte 
dies  nicht  gelingen. 

PJaton  wies  Mesrop  in  dieser  Beziehung  an  sf^inen  ehemaligen 
Lehrer  Epiphanius  (A-«f^M%r««).  Dieser  war  aber  gestorben»  nach- 
dem er  in  Ruphanus  (>.«^Mrir«<»)  einen  tüchtigen  Schüler  hinter- 
lassen hatte. 

Ruphanus  hatte  sich  auf  Samos  einsiedlerisch  zurückgezogen*). 
Mesrop  begab  sich  vorher,  vom  Erzbischofe  von  Babel  unterstützt, 
über  Ph5iiikien  zu  demselben.  £r  versuchte  abermals  gemeinschaft- 
lich mit  diesem  gelehrten  Manne  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  aber 
wieder  vergebens.  Er  wandte  sich  den  geistigen  Betrachtungen 
zu  und  siehe,  da  fiel  ihm  der  richtige  Gedanke  ein,  oder  uie 
Moses*)  erzählt,  sah  er,  nicht  im  Traume,  sondern  durch  geistige 


*)  Moses  496:  fi—  ^^^",1  »r^^-^A  «/•**-'^-AAfc. 

*}    Moses   496:   "I^B    •*-«4^«"/_.    4.   ^3^^ka.tm^hm^   fA^  Xmmtm    u$^imjmg    ^iTit    ««t^M»«.« 
^-l.-Ä.     t<*»**-'«/     r-"^*     <-.^^«rf«.%i«^     ^m^%kf,^m,f,u,f,    Jhu^m,gm,^mjfi^% 

^)  Roriun  9,  10.  ^«"T!*^  mimtn$mtmu>tmgi.mj  ist  otTenhar  ein  aller  Fehler.  j 

*)    Moses  497:   t    imkmm»%k    m2_   *fi    ,ßmä.%   kfu,^  L    m2_  ^-pP^muf^kmA    »mfrmf,g_t    mjg_ 
fi     mptmfA     tfmpkimptA^     kg»tr»^€4^ufßhu»g_    <^tj.M^JIt     m»img    P-itR-    lkm.fiia      w£it^ 

tt^LTtü'  tfr-./  tf -^  11»  b.  t.  Cr  b.  n.  b .  rf  "t^^tm  'fi  i*«A  <^/.f^  »*A- 

mtJif^m^^  "gmik"  ,/••■/!•*  /*£.'A  '^*^-  ^"f—  ^»—.mjf^gmu., 
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Kraft  eine  Hand»  welche  auf  Steine  Buchstaben  hinschrieb,  die  wie 
auf  Schnee  ahgedrflckt  erschienen. 

Er  theilte  seine  Idee  Ruphanus  mit  und  sie  beide  braehCea 
endlich  das  armenische  Alphabet  zu  Stande,  wobei  sie  die  armeni- 
schen Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechischen  Schriftbeieieh- 
aung  formten  <).  Mesrop  warf  sich  nun  auf  die  Obersetiung  der 
heiligen  Schrift,  wobei  er  mit  den  Sprüchen  (mm.m^p^  den  Anfang 
machte;  fibersetzte  sbwohl  die  zwei  und  zwanzig  Bflcher  des  altes 
als  auch  das  neue  Testament  u^d  verbreitete  mit  seinen  Sehfilera 
die  Schreibekunst. 

Er  ftkhrte  mit  Hilfe  des  KOnigs  Wramsapuh  und  Sahak*s  seine 
ErOndung  in  Armenien  ein  *),  mit  Ausnahme  des  unter  dem  En- 
biachofe  von  Caesarea  stehenden  Theiles,  wo  man  sieh  der  grie- 
chischen, nicht  der  assyrischen  Schrift  bediente*). 

Daraufzog  Mesrop  unter  die  Iberer  {^^^f^mp^  ^^^),  die  er 
mit  Hilfe  eines  gewissen  Shapah  (j^vni)  •  ^^^  ^^  ^'^  Dollmetscher 
der  griechischen  und  armenischen  Sprache  diente,  mit  einem 
Alphabet  beschenkte.  Dasselbe  that  er  auch  später  unter  den 
Albanern. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  vor  allem  anderen  ein  Paukt,  der 
uns  bei  der  Untersuchung  Ober  das  armenische  Alphabet  einen  Fin- 
gerzeig geben  kann,  hervor;  n&mlich:  dass  das  Alphabet  der 
Iberer  mit  dem  armenischen  einen  und  denselben  Ur- 
heber hat,  dass  man  also  auch  ifi  Folge  dessen  auf  gemein- 
samen Ursprung  aus  irgend  einer  Quelle  schliessen  kann. 

Und  in  der  That  schliesst  sich  das  georgische  Alphabet  so  wähl 
in  Betreff  der  Anordnung  der  Zeichen  als  auch  in  Bezug  vieler 
Formen  der  Buchstaben  an  das  armenische  an.  In  beiden  Alphabeten 
entsprechen  sich  die  alten  Zeichen  von  «» — ^  und  6^  j  vollkonunen, 
und  stimmen  beide  in  dieser  Hinsicht  auch  mit  dem  griechiscbea 


t)    Moses     498      ...     ^mmk^      ^mAi^^fi/m      J%f      <Wlrf^/.i       ^mm^mA 

')  Ntch  Tschamtscheiin  im  siebenzehnten  Jahre  des   HohenpriesterUrans  Sahak's,   !■ 
fTinfaehiiten  Jahre  der  Regierung  Wfainsapu^^s  (408). 

»)   Mose»   49«:   Ar«.  mB^mm^g  fpXm».  ^m^VUL»    gämj%mjh    <l|-r"A'    i"^*ß9    >     O"^-» 
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Alphabete  Qberetn.    Der  von  da  an  zwischen   beiden  obwaltende 
Unterschied  besteht  darin,  dass,  wfthrend  das  Armenisehe  die  der 
Sprache  eigenthQmliehen  und  also  neu  gebildeten  Zeichen  an  meh- 
reren Stellen  eingeschoben  bat .  das  Georgische  dieselben  erst  auf 
j  folgen  lässt. 

Jedoch  sind  bei  der  hier  obwaltenden  Obereinstimmting  noch 
folgende  Punkte  nSher  in  Augenschein  zu  nehmen«  Das  Armenische 
ISsst  auf  ^  (^  grieeh.  c,  semitisch  n)»  das  ^^(griech.  {;,  semit  r) 
unmittelbar  folgen;  im  Georgisehen  findet  sich  zwischen  beiden  3 
(»semit.  1)  eingeschaltet.  An  derselben  Stelle  bieten  aber  bekannt- 
lich alle  semitischen  Sprachen  \  während  das  Griechische  das  alte 
ßocü  hier  nur  noch  als  Zahlenausdruck  fQr  sechs  als  ^  kennt  Ferner 
hat  das  Armenische  an  Stelle  des  griechischen  19,  des  semitischen  n 
und  georgischen  9  zwei  Zeichen,  nftmlich  i&  und  ^,  wovon  letzteres 
gewiss  erst  in  späterer  Zc'it  eingeschoben  ist,  da  es  auch  einen  in 
ältester  Zeit  sehr  wenig  yerwendeten  Laut  repräsentirt.  Nach  dem 
armenischen  ^  georgischen  6,  finden  wir  armenisch  /[,  georgisch  «fi», 
das  der  Stelle  nach  griechischem  ^  entspricht»  der  Aussprache  nach 
aber  —  wenigstens  armen.  2.  —  nur  mit  dem  senfiitischen  Samekh 
vermittelt  werden  kann. —  Ebenso  haben  nachp  (armen,  «y,  geor- 
gisch ^)  beide  Alphabete  einen  Zischlaut,  armen.  ^,  georgisch  9, 
der  seiner  Stellung  nach  vollkommen  dem  semitischen  Tsade  ent- 
spricht, während  das  griechische  Aiphabet,  auch  in  denZaUenaus- 
drficken,  an  dieser  Steile  dalUr  kein  Äquivalent  bietet.  Die  auf  9 
folgenden  drei  Zeichen  des  georgischen  Alphabets  *Q»  SU»  d  entspre- 
chen der  Stellung  nach  vollkommen  den  armenischen  «.,  ^,  ^  und 
scheinen  nichts  anderes  als  ein  Reflex  der  griechischen  u,  f>,  x  '"  ^^'''- 

Wir  haben  nach  diesem  in  den  beideu  Alphabeten  eine  merk- 
wQrdige  Vermischung  von  griechischer  und  semitischer  Anordnung 
vor  ans.  Dieselbe  ist  im  georgischen  Alphabet  rein  durchgeführt, 
im  arnnenischen  dagegen  mit  den  später  eingetretenen  Zeichen  ver- 
mischt, woraus  wir  scbliessen  können,  dass  bei  der  Constituirung 
der  beiden  Alphabete  nicht  nur  griechischer,  sondern  auch  semi- 
tischer Einfluss  mitgewirkt  habe. 

Letzteren  werden  wir  um  so  höher  anschlagen  mihsen ,  sobald 
wir  tVLT  Untersuchung  der  einzelnen  armenischen  und  georgischen 
Zeichen  schreiten,  und  dieselben  mit  den  griechischen  und  semi- 
tischen —  hier  besonders  aramäischen  —  vergleichen.  Dass  wir  bei 

28« 
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der  Vergleichung  nur  auf  die  georgische  sogeaannte  Priesterschrift 
BDCfB^^  Cl^hwi;uriJ  und  die  armenische  Uncialschrift  Rficksidit 
nehmen  können,  geht  aus  der  Natur  der  Sache  hervor. 

Armeuisch  |^,  georgich  i^  lässt  sich  nur  mit  dem  sasanii^isehen 
-»,  Zend  «,  nicht  aber  mit  dem  griechischen  Avergleichen.  Die 
Ähnlichkeit  oder  vielmehr  Gleichheit  zwischen  der  armenischen  und 
Pehlewt-Form  einerseits  und  der  georgischen  andererseits  wird 
noch  frappanter,  wenn  man  die  letztere  sich  auf  die  linke  Seite 
gestellt  denkt  %f»  (Solche  Umstellungen  kommen  mehrere  vor.) 

Armen,  f^,  georg.  ^.  Davon  liesse  sich  zwar  ersteres  mit 
griechischem  B  vergleichen;  aber  passender  erscheint  palmyreaiseh 
y  (vergleiche  damit  Zend  \),  An  dieselbe  schliesst  sich  die  geor- 
gische Form  unmittelbar  an  (durch  Verziehung  des  Schweifes  nach 
rechts,  was  sich  aus  der  veränderten  Richtung  der  Schrift  erklärt), 
während  die  armenische  Form  durch  Umdrehung  des  Zeichens  — 
wie  im  Griechischen  —  entstanden  ist. 

Armen.  ^1-^,  georg.   1^.  Beide  Zeichen   lassen  sich  nur  aos 

semitischem  ^;  J^'  ableiten,  keineswegs  aber  aus  griechischem  F» 
da  eine  Umdrehung  eines  dem  griechischen  Alphabete  angehdrigen 
Zeichens  bei  gleicher  Richtung  der  Schrift  unmöglich  erscheint 

Armen,  'f-^,  georg.  o-  Beide  können  nur  aus  semitischem  ^j  ' 
entstanden  sein  (vgl.  Zend^  a),  nicht  aber  aus  griechischem  A. 
Das  georgische  Zeichen  ist  durch  Umdrehung  entstanden  j^- 

Armen.  1^,  georg.  ".  Ersteres  liesse  sich  zwar  aus  grie- 
chischem E  erklären  —  aber  letzteres  macht  eine  Vergleichaag  mit 
semitischem  n  (^gl.  Zend  ()  wahrscheinlicher« 

YorzOglich  schön  stimmt  armen.  (O« ,  georg.  CP  lu  semitischem 
(^  (vgl.Pehlewt-Zend  ^  ),  während  die  griechische  Form  6  dav^n 
bedeutend  abweicht. 

Armen.  1«,  georg.  ^,  finden  wir  im  semitischen  ^  wieder 
(das  griechische  I  passt  offenbar  nicht)»  die  armenische  Form  ist 
(vgl.  bei  f  und  A^)  umgestellt. 

Armen.  1| ,  georg.  l^ »  stimmen  vollkommen  zu  semitischem  ? 
(vgl.  Pehlewt-Zend  )),  während  dies  in  Bezug  auf  griechisches  K 
nicht  der  Fall  ist. 
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Armen.  ^|^,  georg.  b,  lassen  ihren  Zusammenhang  unter  ein- 
ander und  mit  semitischem  Lj  nicht  yerkennen  (vgl.  Pehlewt-Zend 
^,  J^};   sie  können  aber  nicht  aus  griechischem  A  entstanden  sein. 

Armen,  f]^,  georg.  ^,  haben  nur  im  semitischen  4  (vgl. 
sasanidisch  l)  ^"^  Z^"^  0  ^^^^  Wurzeln,  entfernen  sich  aber  weit 
vom  griechisclicn  M. 

Armen,  f^,  georg.  ö,  lassen  sich  nur  aus  semitischem  i 
erklären,  keineswegs  aber  mit  griechischem  H  vermitteln. 

Armen.  II  geht  offenbar  auf  die  semitische  Form  |  (vgl.  Fehle wt>) 
zurück. 

Armen.  Jf^,  georg.  a.  Davon  schliesst  sich  letzteres  unmit- 
telbar an  das  semitische  Y^  V  ^^l  ^^^  armenische  Form  ist  auf 
den  Kopf  gestellt. 

Armen.  l\%,  georg.  CP,  schliessen  sich  unmittelbar  an  sasa- 
nidisches  i^  (=»  semitischem  ^)  an;  eine  Vermittlung  mit  griechi- 
schem P  dOrfte  schwer  gelingen. 

Armen.  1),  georg.  h,  geben  sassanidisch  '  (vgl.  Zend  «)  voll- 
kommen wieder,  nicht  so  griechisches  2. 

Armen,  ff,  entspricht  vollkommen  semitischem  vi  .  ji  (vgl. 
Zend  fr)»  nicht  so  griechischem  T. 

Dagegen  scheinen  armen,  f^,  4*,  ^|\,  georg.  (X>  4* »  ^,   ^^^ 

griechischen  Zeichen  T,  4>,  X  entlehnt. 

Insoweit  lässt  sich  nach  unserem  Dafflrhalten  die  armenisch- 
georgische Schrift  mit  andern  Alphabeten  vergleichen  und  von  a  bis 
/  der  semitische,  von  v  bis  q  der  griechische  Ursprung  unzweifel- 
haft feststellen. 

Was  nun  die  übrigen  Zeichen  des  armenischen  Alphabetes 
anlangt,  so  scheinen  sie  meistens  auf  Grund  der  bereits  vorhan- 
denen durch  gewisse  Hodiflcationen  entstanden  zu  sein,  wie  wir 
dies  unter  anderem  bei  den  indischen  Alphabeten  im  Verhältniss  zur 
semitischen  Schrift  nachweisen  können.  Dies  näher  nachzuweisen, 
ist  ziemlich  schwer,  da  man,  um  dies  thun  zu  können,  die  gram- 
matisch-phonetischen Anschauungen  des  Erfinders  der  Schrift  näher 
kennen  müsste.  Indessen  lassen  sich  auch  hier  einige  Anhaltspunkte 
gewinnen.  So  dQrße  armen.  |«f  mit  dem  sasaiiidischen  C"^  nj(vKl* 


I 
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Zend  ^)9  und  armen.  7^  mit   dem   sasanidischen    ^   susatDUM 
hängeo. 

Aus  allem  diesem  gebt  hervor,  dass  wir  die  eigentliche  Qq< 
der  armenisch-georgischen  Schrift  in  einem  semitischen,  and 
speciell  aramäischen  Alphabete  suchen  mQssen ,  rielleicbt  in 
demselben,  dessen  sieh  die  Perser  der  damaligen  Zeit  bedienten 
auf  welches  auch  der  Ursprung  der  sasanidischen  Pehlewt-Sekl 
zu  beziehen  ist  <).  —  Dass  die  griechische  Schrift  —  abgesehen 
dem  bereits  aus  den  einzelnen  Zeichen  geführten  Beweise  — 
Quelle  des  armenischen  Alphabetes  nicht  sein  kann,  scheint  aus 
oben  mitgetheilten  Notizen  (Moses  p.  496)  selbst  hervorzugel 
da  die  Versuche,  welche  mit  der  griechischen  Schrift  gemacht 
den  waren,  stets  misslangen.  Dagegen  scheint  die  Notiz  bei  II< 
p.  499  selbst  direct  darauf  hinzufuhren,  dass  die  aramäische  (9 
rische)  Schrift  die  Grundlage  des  von  Mesrop  erfundenen  Alphal 
bildet.  Mesrop*s  Verdienst  war  es  darnach,  die  aramäis 
Consonantenschriftzu  einer  reinen  Buchstabe nschri 
in  welcher  Consonant  und  Vocal  gleichmässig  bezei 
net  wurden,  nach  dem  Muster  der  griechischen  Seh 
umgebildet  zu  haben. 

Zur  besseren  Übersieht  des  Ganzen  lasse  ich  auf  der  heil 
fttgten  Tafel  eine  Vergleichung  des  armenischen  Alphabetes  mit 
georgischen  folgen;  die  Zeichen  des  ersteren  sind  alten  Pergami 
brucbstflcken  und  Palimpsesten,  welche  sich  im  Besilse  der  P.i 
Mechitharisten  in  Wien  befinden,  entnommen. 


1)  Lepsias  Standard  aiphabet  S.  132  meiot,  die  armeniseben  Zeickea  eeice 
UuciftlS^ren  der  ^riechUchen  Schrift  entnommca,  was,  wie  wir  geaohca 
unmöglich  ist.  —  Rlaproth  {Aperpu  de  Vorigine  de»  dioeree»  ieriturea  dt  Ti 
monde,  Paris  1832.  8.  Abgedruckt  aus  der  Eneyehp/die  wtoderme  tob  €!i»mriim  f,i 
drfickt  sich  Sber  diesen  Puoct  sehr  unbesUmmt  aus.  Et  beisst  dMi :  JBUe  fktiirhi 
piuäieur»  aigne»  de  fancienne  eeriiure  de  page  (aber  welcher  ?)  jm'jK»  •  temn* 
invente»  eneuite.  Fast  licherlich  klingt  der  weitere  Zusatz :  Denx  Uurea  de  eet  aipkdet 
ont  du  rapport  avee  la  copte ;  U  ti  djhe  armenien  reeeembU  au  sc  ^^m4^  fopSe,  rt 
le  grand  U*  mien  armenien  au  grand  Jj^  mi  capie.  Ebesao  srbwanlica^  ist  das,  «•• 
U.  Kopp  In  aeiaen  trefflichen  Werke:  .Bilder  u»d  SchriAen  der  Varscil*  tl 
S.  362  ff.  bieUt. 
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Die    Theogonie   der   Japaner. 
Zweite  Abtheiluzig. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aigist  PfiimAier. 

(f •rgtltgtU  4er  Sltawic  mi  t.  BtvtaUr  UM.) 

Die  hiermit  als  zweite  Abtheilung  der  Theogonie  der  Japaner 
vorgelegte  Abhandlung  besteht,  so  wie  das  froher  Gelieferte,  aus  einer 
Reihe  in  Japan  erschienener  alten  Urkunden  und  enthält  den  Sehluss 
der  aus  dieser  Quelle  über  den  Gegenstand  yorhandenen  Nachrichten. 

In  dieser  Abtheilung  finden  sich  die  seit  dem  Ableben  des 
Gottes  I-za-nagi  auf  ungewöhnlichem  Wege  entstandenen  Gottheiten, 
unter  welchen  auch  des  Stammvaters  der  jetzigen  Allgebieter  von 

Japan  (in  der  alten  Sprache    ^^    ^    ^^  ;l  Sumera-mikoto  oder 

=.    ^       X  '*      .  7 

Itfl.  ^  ^   ^   Sume-rogi  genannt)  ausführlich  gedacht  wird. 

Es  wird  nämlich  angenommen,  dass  diese  Allgebieter  ihren 
Ursprung  in  gerader  Linie  von  der  Gottheit  der  Sonne  ableiten.  Diese 
Annahme  wird  durch  die  hier  zusammengestellten  Nachrichten  inso- 
ferne  bestätigt»  als  der  dem  Hause  zugewiesene  Stammvater,  der  unter 
dem  Namen  Masa-ka  a-^katzu-katsi'faja'bi-ame'no  osi-fo-mimi-no 
mikoto  angeführt  wird,  zwar  nicht  der  eigentliche  Sohn  der  Sonnen- 
gottheit, aber  aus  den  Edelsteinen  ihres  Haarknotens  durch  den  Gott 
Su'Sa'HO  wo  hervorgebracht  und  von  ihr  an  Kindesstatt  angenommen 
wurde. 

Die  Erzählungen  enden  mit  dem  Auszuge  des  Gottes  Sti-sa-no 
ito  in  die  Unterwelt,  nach  welcher  Zeit  der  Gott  Owo-na-mudzi  das 
japanische  Reich  autljaute. 
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Das  reine  und  alte,  nicht  selten  auch  ganz  veraltete  Jamato,  in 
welchem  die  hier  erwähnten  Urkunden  geschrieben  sind,  wurde  wie 
in  der  ersten  Abtheilung  in  einzelne  Sätze  und  Worter  zergliedert, 
die  Wörter  selbst  wieder  auf  eine  Weise,  dass  deren  so  häufige 
Zusammensetzung  nebst  der  Ableitung  sichtbar  gemacht  wird,  in  ihre 
ursprfinglichen  Bestandtheile  aufgelost. 

Hinsichtlich  der  ron  ^dem  Verfasser  gegebenen  Erklärung  der 
vorkommenden  eigenen  Namen  werde  bemerkt,  dass  die  in  seiner 
Arbeit  verzeichneten  Bedeutungen  jedesmal  der  in  den  Quellen  ange- 
wendeten WQrterschrift  entsprechen.  Demnach  ist  die  beigesetzte 
Bedeutung  dieser  Namen  in  vielen  Fällen  die  eigentliche  und  ursprung- 
liche, sehr  oft  jedoch  haben  dieselben  eine  andere,  durch  den  Gleich- 
laut  bedingte ,  übrigens  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmende  Bedeu- 
tung, was  auch  aus  den  bisweiten  beobachteten  Abweichungen  der  zo 
diesem  Zwecke  gebrauchten  Worterschrift  hervorgeht.  Bei  einigen 
Namen,  welche  durch  Sylbenschrift  allein  oder  durch  diese  in  Verbin- 
dung mit  Wörterschrift  ausgedrückt  werden,  erschien  die  Bedeutung 
völlig  ungewiss, 


Die  in  erster  Reihe  angeführte  Urkunde  lautet : 


Fßzime  su-sa-no  wo^no  mikoio  ame-ni  nobori-tamb^oki  owcki- 
umi jusuri  Jama^woka  tojami-ki*  Ko-wa  kamu-saga-no  takeku-fe 
sika-ari'  si-narL 

Im  Anfange,  als  der  Geehrte  Su-aa-no  wo  in  den  Himmel  stieg, 
gerieth  das  grosse  Meer  in  Bewegung,  die  Berge  und  Anhöhen  erklan- 
gen. Dies  geschah ,  weil  sein  göttlicher  Geist  kühn  und  muthig  war. 


^A 

L 

? 

} 

1 

7 

\ 

;5' 

^ 

-< 

') 

t3 

t 
;5' 

7 

^ 

-=• 

t' 

M  i 

f 

Die  Th«ogoiiie  der  Japmier.  441 

^  ?  i  ?  t  ^  ^  ^  >*  i  17 

» ;  *  t'  r  t  ?  i.  t  s^  ,■•  ^ 

^    I  '>  7  3    \r    'M  f  p  7"  ^ 
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Ama-terasu  otüo-mi-kami  sono  kami-no  araburu  mi-kokoro- 
wo  sirosi-mesi'tsure-ba  ma-iri-ki-maau'  sama-tco  kikosi-mesi-te 
itaku  odorokt-tamai-te  nori-tamawaku:  a-ga  na-se-no  mikoto-no 
ki-masu-tva  nani-ka-joki  kokoro  naramu,  a-ga  kuni-wo  ahawamu- 
to  omowosu-ni  koso.  Fajaku  tsüsi'fawa-no  mi-ko-iatsi-ni  mi-kota- 
josasi'tamai'ie  ono-mo-ono-mo  sono  kagiri-aru-wo  nani-io-ka-mo 
jukU'beki  kuni-wo  oki-te  kono  tokoro-wo  ukagö-io. 

Da  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  das  grausame 
Herz  dieses  Gottes  kannte ,  gerieth  sie ,  als  sie  seine  Ankunft  erfuhr, 
in  grossen  Schrecken  und  sprach:  Dass  der  Geehrte,  mein  jüngerer 
Bruder  ankommt,  wie  könnte  dies  in  einer  guten  Absicht  geschehen? 
Er  wird  gesonnen  sein,  mein  Reich  zu  rauben.  Bereits  haben  Vater 
und  Mutter  ihre  Söhne  mit  den  Geschäften  betraut,  und  ein  Jeder 
besitzt  seine  Grenzen :  warum  setzt  er  das  Reich ,  in  welches  er  sich 
begeben  soll,  hintan  und  späht  nach  diesem  Orte? 
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f  ?  ^f  "^  ^  f  %  u  ^    \  ^   l 


Nori'tamai'te,  mi-kami-wo  agete  tnidzura'-ni  nasi^  mi-jiio- 
wo  fakama^nasu  fiki-tnaisui-tamaif  ja-saka-ni-no  i^wo-tsu-no  nt- 
sumarU'tDo  sono  mi-midzurani-mo  mi'kadzura'iü'mo  maia  mi-^a- 
fusa-ni-mo  matsui-tamai,  sobira-ni'wa  Ui-nori-no  jugi^'to  i-teo-no 
jugi'tO'WO  obasi,  tadarnuki-ni  idzu-no  taka-tomo-teo  tsuke  ju-'faxu 
1  furi'Okosi,  tsurugi-no  ta-kami  tori-sibarit  kaia-nitta-wo  fumi-te^ 

rnuka-momo^ni  fumi-otosi  aita-juki-ncLSU  ku-e-fararakasty  idsu-no 
wo-take-bi-wo  furuwasif  idzu-no  korobi-wo  okosi-te  matsi-iakebi- 
ioi-ta^mai-ku 

Nachdem  sie  dies  gesprochen »  hob  sie  ihr  Haupthaar  empor  und 
machte  daraus  einen  Knoten  ^ »  si^  zog  ihr  Unterkleid  nach  Art  tob 
Beinkleidern  eng  zusammen,  sie  schlang  die  ffinfhundert  Korallen- 
schnüre  der  acht  Bergtreppen  um  den  Knoten  ihres  Haares»  um  ihre 
Perrücke  und  um  ihre  Handwurzeln.  Ferner  trug  sie  auf  dem  Rucken 
den  eintausend  Pfeile  enthaltenden  Kocher  und  den  fünfhundert  Pfeile 
enthaltenden  Kocher.  Auf  den  Arm  legte  sie  das  hohe  Armleder  <)  der 
Macht,  sie  richtete  die  Mitte  des  Bogens  rasch  empor,  sie  hielt  fest 
den  Griff  des  Schwertes,  mit  den  vorwärts  gesetzten  Füssen  trat  sie 
den  harten  Boden  des  Vorhofes  ein  und  bewirkte,  dass  er  wie  Schaum 
und  Schnee  verzehrt  ward  und  entwich.  Indem  sie  den  männlichen 
Muth  der  Macht  entfaltete,  indem  sie  die  Zornesworte  der  Macht  her- 
vorschickte, wartete  sie  und  fragte  kühn. 


^}  Sie  that  diess  und  das  folgende,  um  iusierlich  wie  ein  Mann  zn  erscheinen. 
*)  Dieses  Armleder  wird  beim  Pfeilschiesen  auf  den  linken  Ann  gelegt. 
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Su-sa-no  wo-no  tnikoto  matüosi-tamawaku:  a-wa  kita- naki 
kokoro-nasif  tada  tsisi-fawa-no  mi-koto-no  mani-mani  ne-no  ktini" 
ni  makari-namu-wo  mosi  na-ne-no  mikoto-io  ai-mat9urazu-wa  ika- 
de  makari-ajemu?  ko-wo  moie  kumo-kiri-wo  waiari-te  towoku  ma- 
i'ko-n-wo  jnkuri-naku  na-ne-no  mikot(h-no  ikaritnasi'ki'io,  ma^ 
wosi'iafnai'ki* 

SU'Sa-no  wo-no  mikoio  erwiederte :  Ich  habe  keine  unlautere 
Absicht,  ich  will  blos,  indem  ich  dem  Befehle  des  Vaters  und  der 
Mutter  gehorche,  nach  dem  Reiche  der  Wurzeln  fortziehen.  Wenn  ich 
da  mit  der  Geehrten,  der  älteren  Schwester,  nicht  zusammentreffe, 
wie  konnte  ich  es  wagen,  fortzuziehen?  Aus  diesem  Grunde  setzte 
ich  durch  Wolken  und  Nebel  und  erschien  zum  Besuche.  Da  ist  wider 
Erwarten  die  Geehrte,  die  ältere  Schwester  in  Zorn  gerathen. 
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Toki-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  mata:  mosi  sika-araba,  mi- 
masi-no  akaki  kokoro  ika-ni-siie  siramasi-to,  toi-iamaje-ba:  na- 
fie-no  mikoiO'to  tomo-ni  ukei-ie  ukei-no  mi-naka-ni  mi-ioHfmt- 
temu.  A-ga  umeramu  mi-ko  womina  nara-ba^  kiia-naki  kokarthto 
sirosi-meset  wotoko  nara-ba  akaki  kokoro-io  sirosi-mese-to,  mawosi- 
tamai'kL 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  fragte  femer: 
Wenn  dies  so  ist ,  wie  werde  ich  erkennen »  dass  deine  Absicht  rein 
ist?  —  Er  antwortete:  Ich  werde  mit  der  Geehrten,  der  alteren 
Schwester  zugleich  einen  Eid  schwören  und  bei  dem  Eide  einen 
Sprössling  hervorbringen.  Wenn  der  Sprossiing,  den  ich  herror- 
bringen  werde ,  ein  Weib  ist »  so  sollst  du  erkennen ,  dass  ich  eine 
unlautere  Absicht  habe.  Wenn  er  ein  Mann  ist,  so  sollst  du  erkennen, 
dass  ich  eine  reine  Absicht  habe. 
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Koko-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  su-sa-no  wo-no  mikoio-no 
iO'isuka-no  tsurugi-wo  koi-  torasi-te  mU  kida-ni  utsi-wori-te  ame- 
no  ma-na-i-ni  furi-susugi-te  sa-gami-ni  kami-te  fuki-uisuru  ibuki- 
no  sa-giri-ni  nari-maserukami-no  mi-na-wa  ia-gori-fime-no  mikoto 
to  mawosu,  tsugi-ni  tagi-tsu-bime-no  mikoto^  isugi-ni  äsi-ki-sima' 
fime-no  mikoto,  subete  mi-basira-no  fime-kami  masi-ki. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  begehrte  jetzt  das 
achtgriffige  Schwert  des  Geehrten  Su-sa-no  wo,  ergriff  es  und  zer- 
brach es  in  drei  Stücke.  Indem  sie  diese  in  dem  wahren  Brunnen  des 
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Himmelä  wusch  und  mit  starken  Zahnen  biss,  entstand  aus  dem  Nebel 
ihres  ausgestossenen  Athems  eine  Gottheit,  deren  Name  Ta^gori-ßme- 
no  mikoto.  Zunächst  entstand  Tagi-tau-^fime-no  mikoio^  zunächst 
Itsi-ki'nma'fime'no  mikoto.  Es  waren  im  Ganzen  drei  Stamm- 
güttinnen. 

Die  muthmassliche  Bedeutung  ron  Ta-gori-fime  ist:  Die  vor- 
nehme Tochter  des  Trocknens  der  Felder.  Die  Verbindung  Ta-gori 
wird  jedoch  durch  „das  Herz  der  Felder*"  erklärt»  wobei  kort  für 
kokoro  gesetzt  sein  würde. 

Tagi^t9U-bime  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  der  wallen- 
den Furt. 

Itsi-kUsima-fime  bedeutet :  die  vornehme  Tochter  der  Mörser- 
keule des  Marktes. 
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Sude-ni-site  tu-sa-no  wo-no  mikoto  ama-teragu  owo^mUkami' 
no  mi-midzura  kadzura  mala  mi-ta-fusa-ni  makaseru  ja-^aka-ni- 
no  i'feo'tsu-no  mi-  aumaru-wo  koi-torasi-te  ame-no  ma-na-i-ni 
furi-8U8ugi'ie  sa-gami-ni  kami-te  fuki^tUsnru  ibuki-no  sa-girini 
nari-maseru  kami-no  mi-na-wa  masa-ka-  a-katsu-  katsi-  faja-bi' 
ame-no  osi-fo^mimi-no  mikoto-to  mnwosu.  Tsugi-ni  ame-no-fo-ß- 
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no  mikoio,  tsugi-ni  oma-im^fikQ'ne'HO  mikoto,  imgi-ni  iku-isu-filuh 
ne-no-mikoto  ^  tsugi-ni  kuma-nu'kusu'bi'no  mikoio.  Subete  ütu- 
basira-no  fiko-kami  mari-ki. 

Hierauf  verlangte  5tf-«a-iio  wo^-no  mikoto  die  um  den  Haar* 
knoten ,  die  Perrucke  und  die  Handwurzeln  der  grossen  den  Himmel 
erleuchtenden  Gottheit  gewundenen  fünfhundert  Korallenschnure  der 
acht  Bergtreppen,  nahm  sie  und  wusch  sie  in  dem  wahren  Brunnen 
des  Himmels.  Indem  er  diese  mit  starken  Zahnen  biss,  entstand  aus 
dem  Nebel  seines  ausgestossenen  Athems  ein  Gott,  dessen  Name  Ma$a 
ka  a'kaisU'kaisi'faja^bi-ame'no  osi^fo-minU-no  mikoto.  Zunächst 
entstand  Ame-no  fo^fi-no  mikoto^  diesem  zunächst  Ama-isu-ßko-ne-ne 
mikoto.  Zunächst  entstand  Iku-tsu-fiko-ne-no  mikoto,  diesem  zunächst 
Kuma-nu-kusu-bi-no  mikoto.  Es  waren  im  Ganzen  fünf  Stammgotter. 

Masa-ka  a-katsu-katsi'faja'bi'ame'no  osi-fo-mimi  bedeutet: 
das  Ohr  der  ertragenden  Ähre  des  Himmels  der  schnellen  Sonne  des 
Sieges:  richtig,  ich  siege. 

Ame-no  fo-fi  bedeutet:  die  Sonne  der  Ähre  des  Himmels.  In 
einer  Anmerkung  wird  von  diesem  Gotte  gesagt : 

1)      >     7       ^^      t      3 

C  ^  ^  ^  ') 

Ko'wa  idzumo-no  on^i  fa-zi-no  murazi^ra-ga  oja-nari.  Der- 
selbe ist  der  Stammvater  der  Mitglieder  des  Geschlechtes  Fa-ü^  der 
Diener  von  Idzumo. 

Ama-tsu  fiko-ne  heieniei:  die  Wurzel,  der  im  Himmel  befind- 
liche vornehme  Sohn.  In  einer  Anmerkung  wird  von  diesem  Gotte 
gesagt : 

:  f  7   .   ^   ?   i 

^    ^   M    ^  M    j    t> 

Ko^tta  owosi  ko-tsi-no  aiajet  jama-siro-no  atoje-ra-ga  oja- 
nari.  Derselbe  ist  der  Stammvater  sämmtlicher  Geschenke  ans 
Kü'tui  und  der  Geschenke  aus  Jama-siro. 
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IkU'isU'fiko-ne  bedeutet :  die  Wurzel,  der  vornehme  Sohn  der 
lebenden  Furt. 

Euma-nu-kusu-bi  bedeutet :  die  Sonne  des  Kampferbaumes  des 
Bärenfeldes. 
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Konotoki-niama'terasu  ou><hmi'4sami  nori-iamawaku :  Mono^ 
zoHeja^saka-ni^no  t-«Hh-/«ti-nomJ-«ttmffru-tra  a-ga  mono-nari^  kare 
kano  iiin^barira-'no  fiko-kami^wa  koto^goto-ni  a*ga  rnUko-xo-to^ 
nari'tamai't€  fUasi'tafnai'ki.  Maia  nori-tamawaku:  8ono  to^Buka- 
t9urttgi-faa  su-^a^tw  vxhno  mikoto^no  mono-nari.  Kare  kono  tut- 
basira-no  fime-kami-wa  koiO'goio-ni  mimasi-no  ko^zo^io,  nori-ta- 
tnm'-ie,  «ti-M-fio-tro-fio  mikoto-ni  iamai-kL  Ko-wa  tsuku-si-no 
muna-gata-no  kitni^a-ga  üsukUmatsum  kami-nari. 

Um  diese  Zeit  sprach  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gott- 
heit: Im  Grande  sind  die  ffinfhundert  Korallenschnüre  der  acht  Berg- 
treppen mein  Eigenthum.  Desshalb  sind  diese  fünf  Stammgötter 
sSmmtiich  meine  Sohne.  —  Sie  ernährte  sie  somit  gleich  .Söhnen. 
Femer  sprach  sie:  Das  zehngriffige  Schwert  ist  das  Eigenthum  des 
Geehrten  Su^ga^-no  wo.  Desshalb  sind  diese  drei  Stammgöttinncu 


448  Dr.   P  f  i  X  m  al  e  r 

sämmtlich  deine  Töchter.  -^  Sie  schenkte  sie  somit  Su-^a-no  wo-no 
mikoto.  Dieselben  sind  die  Gotter,  denen  die  Gebieter  von  Muna- 
gata  in  Tsuku-si  opfern. 

Eine  andere  Urkunde  lautet: 

t  ix "'  ^  ^  ^  3  ^  -^  ^  I  ^"  l 

L-e*         zj    ^    T    '     '"'    T    ^     , 
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/f*!-»©  Aramt  su-sa-no  wo-no  mikoto-no  takekv-site  mono  -  ro 
sinogu  mi-kokoro-naru-koto-wo  sirosi'tnesi-ku  Kare:  na-se-no  mi- 
koto'uo  nobori'kt'fnasu  ju-e-wa  joki  kokoro  narazU  a-ga  iaka^ma- 
no  fara-tvo  nhawamu-tOy  omowoiu^ni  koso-to ,  nori  tamai-tey  ma- 
sura-^o^no  josoi'wo  nasutamö.  Mi-^mi-ni  to^suka-no  tsurugi^ko- 
konO'Uuka-no  tmrugi,  ja-tsuka-no  tsurugi-wo  fakasi»  Mobiro-ni 
jugi'wo  obh  iadamuki^ni  idzu-no  taka-tomo-wo  Unke,  mi-te-ni 
jumi-ja-wo  torasi-te  mi-dzukara  matsi-fnukaje^amai-ku 

Die  Gottheit  der  Sonne  wusste ,  dass  Su-sa-no  wo-no  mikoi^ 
kampfmuthig  und  Ton  einer  Gemüthsart  war,  der  zu  Folge  er  die 
Wesen  beschimpfte.  Sie  sprach  daher:  Dass  der  Geehrte,  der  jüngere 
Bruder  herauf  gekommen,  geschah  in  keiner  guten  Absicht.  Ich  kano 
nur  denken ,  dass  er  mein  Feld  des  hohen  Himmels  rauben  wUl.  — 
Sie  kleidete  sich  sofort  in  die  Kleidung  eines  Kriegsmannes.  Um 
ihren  Leib  gürtete  sie  ein  zehngriffiges  Schwert,  ein  neungriffiges 
Schwert,  ein  achtgriffiges  Schwert,  auf  ihrem  Rücken  trug  sie  den 


,  Die  ThrogoBte  d«r  Japaner.  449 

Kocher,  an  ihren  Arm  legte  sie  das  hohe  Armleder  der  Macht»  mit 
ihrer  Hand  ergriff  sie  Bogen  und  Pfeil  und  trat  ihm  in  Selbstheit 
wartend  entgegen. 


Kono  toki'ni  m^sa^no  too-no  mikoio:  a-wa  ktta-naki  kokoro- 
naßip  iada  na-ne-no  mikoto-to  air-mi'matmramU'to  omoi-te  koso 
ma^i-ki-tsure-io,  mawon-tamai-ki,  Koko-ni  fi-no  kami  su-sa^no  wo- 
no  mikotO'to  tomo^ni  ai'fnuki'tatasi'te  ukei-  nori-iamawaku:  mi- 
masi-no  kokoro  akaku-siie  ubd-kokoro  arazu-ba  mimasi-ga  umi- 
namu  mUko  wonoko  naramu-tOp  nori-tamauki. 

Hierauf  erwiederte  Su-aa-no  wo^no  mikoio:  Ich  habe  keine 
unreine  Absicht.  Ich  bin  blos  gekommen,  weil  ich  wünschte,  die 
Geehrte ,  die  ältere  Schwester  zu  sehen.  —  Die  Gottheit  der  Sonne 
stellte  sich  jetzt  dem  Geehrten  Su-sa-no  wo  gegenüber  und  schwor 
einen  Eid,  indem  sie  sagte:  Wenn  deine  Absicht  rein  ist  und  du 
nicht  die  Absicht  hast  zu  rauben,  so  werden  die  Sprosslinge ,  welche 
du  henrorbringen  wirst,  männliche  Kinder  sein. 


Nori'tamai'wojete  madzu  fakaaeru  io-iauka-tsurugi-iüo 
wosi'te  nasi-maseru  mi-ko-no  muna-wa  oki-tsU'sima'fime'no  mi- 
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koto.  Main  kokono^suka-no  Uurugi'WO  wosi-te  nan-moieru  mi^ 
no  mi-na-wa  tagutiu-fime-n»  tnikoto.  Muta  ja-tsuka-t^urugi-wo 
wosi'ie  nan-maseru  mi-ko^no  mi-na-wa  ta-gori'fime'no  mäuie, 
Svbete  mi-basira-no  fime-kami  masi-ki. 

Nachdem  sie  dies  gesagt»  yeraehrte  sie  zuerst  das  an  ihrem 
Gürtel  hängende  zehngriffige  Schwert  Das  Kind»  welches  sie  hier- 
darch  hervorbrachte,  führt  den  Namen  Om-isU'sima'ßme'-no  mikoto. 
Femer  yerzehrte  sie  das  an  ihrem  Gürtel  hängende  nemigrifBge 
Schwert.  Das  Kind»  welches  sie  hierdurch  heryorhrachte,  führt  den 
Namen  Tagi-tsu-fime-no  mikoto.  Ferner  yerzehrte  sie  das  an  ihrem 
Gürtel  hängende  achtgriffige  Schwert.  Das  Kind,  welches  hi^ureh 
hervorgebracht  ward ,  führt  den  Namen  Ta-gori-fime^no  mikoto.  Es 
waren  im  Ganzen  drei  StammgSttinnen. 

Oki-^tsu-aima-fime  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  der  Insel  an 
der  Bucht. 


;^  ^        3    /    3    t         ^  ^  ;i 
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Sude-ni-site  BU-m-no  wo-no  mikoto  una-kasem  i-wo-tsu  mi- 
sumaru^no  tama-wo  ame-no  nu-na-i  maia-no  na-wa  i-^a-no  ma- 
na-i-ni  furi^wrugi-te  nasi-maseru  mi-ko-no  mt-na-um  maoa-ka  a- 
kaisu'katsi'faja-fi' ame-no  osi-fone-no  mikoto.  Tsugi-ni  ama-^n 
fiko-ne-no  mikoto.  Tsugi-ni  ikH-^su'l&o^ne'no  mikoto.  Tsugi-ni  ame- 
no  fo-fi-no  mikoto.  Thigi-ni  kuma^nU'^^'fumi'-^o  mikoto.  Subetc 
itaU'baoira'Ho  fiko-kumi  muoi^ki. 
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Hierauf  wusch  Su^m-ho  wo-ne  tmkoio  die  4im  seinen  U»U 
gewundenea  Anfbundert  gereihtem  EdelsteiDe  in  dem  Tejohbrunaeii 
des  HiflMnels ,  auch  genannt:  der  iLommende  und  zurfickweieheade 
wahre  Brunnen  des  Himmels.  Das  Kind«  welches  er  hierdurch  iiervnr- 
bracMe,  fuhrt  den  Namen  ifam-ife«  m^BoUu'häsi'faj^-fi^ame'^no  osi^ 
foH&^n^  mikoto.  Dioaem  zunächst  entstand  Ama-isu-fiko^neH^ 
mikoto.  Diesem  zunächst  entstaad  tkm^^u-'fiko^me'no  mikoto.  Diesem 
zunächst  entstand  Ame-fkhfihfi^no  mikoio.  Diesem  zunaehst  entstand 
Kuma-nu-osi-fumi^no  mikoto.  Es  waren  im  Ganzen  fünf  Stamm- 
gotter. 

Masa-ka  a-katm-keJtri-faja'fi'ame'UO  osi-fone  bedeutet:  das 
ertragende  Bein  des  Himmels  der  schneHea Sonne  des  Sieges:  richtig, 
ich  siege. 

Kuma-nu-osi^fumi  bedeutet;  das  schonende  Treten  des  Bären- 
feldes. 


Kare  su^sa-no-wo-no  mikoto  katsu-sirusi-woje-tamai-ki.  Koko*  ^ 

ni  fi-no  kami  fadmete  su-sa-no  wO'-no  mikoto-no  asiki  kokoro-naki- 
koto^wo  dron-mesi^e  t  stmawatsi  fi-no  kami^no  nasi-maseru  mi- 
hasira'Uo-fime'kami-'iDO  tsuku-m-no  kuni-ni  ama-kudaat-iMmai-ki. 
Kare  nrnri-iamawaku:  hnasi  mi-^hasira-no  kami-tta  mitsi-no  naka- 
ni  amori-i-^e  mi-ma-no  mikoto-wo  tasake'maiauri'i^   mi^ma-no  \ 

mikotoni  iiaukare-tamaje^to^  nori-iamai-ki,  \ 

Su^sa-no  too-no  mikoto  hatte  somit  einen  schlagenden  Beweis  ( 

gefunden.  Nachdem  die  Gottheit  der  Sänne  znm  erslen  Male  erkannt,  \ 
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dass  Su'Sa-no  wo-no  mikoto  keine  böse  Absicht  habe »  iiess  sie  die 
durch  die  Gottheit  der  Sonne  hervorgebrachten  drei  StammgotÜDneD 
Tom  Himmel  in  das  Reich  Tsuku-si  hinabsteigen.  Dabei  sprach  sie: 
Moget  ihr  drei  Stammgottinnen,  nachdem  ihr  Ton  dem  Himmel  herab- 
gestiegen, in  der  Mitte  des  Weges  verweilen  und  dem  Geehrten, 
dem  erhabenen  Enkel  beistehen.  Euch  wird  von  dem  Geehrten, 
dem  erhabenen  Enkel  geopfert  werden. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

Su'Sa-no  wo^no  mikoto  ame-ni  noborasi-tO'si'tamd-toti,  /a- 
akaru-tama-to  iü  kamt  rnükaje-tate-maisuri-te  midzu-no  ja-taka- 
ni-no  maga-^ama-wo  taie-maisuri-ku  Kare  gu-sa-no  wo-no  mikde 
Bono  iama^wo  motsi  ame-ni  nobori-masi-ki. 

Als  Su-sa-Tio  wo'fio  mikoto  zu  dem  Himmel  emporsteigen  wollte, 
kam  ihm  ein  Gott,  Namens  Fa-akaru-tama  mit  Geschenken  eatgegen 
und  bot  ihm  die  kostbaren  gekrümmten  Edelsteine  der  Korallen  der  acht 
Bergtreppen  als  ein  Geschenk.  Su-sa-no  wo-nö  mikoto  nahm  diese 
Edelsteine  und  stieg  zu  dem  Himmel  empor. 

Fa-akaru-tama  bedeutet :  der  glänzende  Edelstein  der  Flügel. 


-3 

i 

* 

V' 

7 

7 

t 

y 

} 

M 

t 

; 

-Q 

j^ 

i 

9 

\ 

DieTheogonie  der  Japaner.  4d3' 

Kono  toki-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  na^se-no  mikoto  asiki 
kokoro  naramu-ka-to  tUagat-tamai-te,  ikusa^wo  okosi-te  takebi-ioi- 
tamaje-bap  su-sa-no  wo-no  mikoto  mawosi-iamawaku :  are  ma-i' 
kuru-ju^e-wa  na^ne-no  mikoto-to  ai-mi-maisuri^te  iakara^to  am 
midzu-no  ja-saka^ni-no  nuya^tama-wo  tate-matsuramu-io  omö-ni 
koso  are  kesiki  kokoro  narazu'io  mawori-tamai-ki. 

Um  diese  Zeit  vermuthete  die  den  Himmel  erleuchtende  Gott- 
heit» dass  der  Geehrte»  ihr  jüngerer  Bruder  eine  böse  Absicht  habe. 
Sie  stellte  ein  Kriegsheer  auf  und  fragte  ihn  mit  Kühnheit»  worauf 
Su^BO^nowo^no mikoto  antwortete:  Dass  ich  hierher  komme»  geschieht 
nur  desswegen,  weil  ich  mit  der  Geehrten»  der  älteren  Schwester 
zusammentreffen  und  ihr  die  kostbaren  gekrümmten  Edelsteine  der 
Korallen  der  acht  Berg^reppen  überreichen  will.  Eine  andere  Absicht 
habe  ich  nicht. 


) 


Toki-ni  ama-tertu^  owo-tni-kami  mata:  miman-ga  koto-no 
itsuwari-makoto  nani-wo  motsi-te-ka  »kun-to-ten-to,  toi-tamaje- 
ba ,  are  na-ne-no  mkoto-to  tomo-ni  ukei-tatemu,  ukei-nomi-naka- 
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ni  womina-go^üo  nasa^ba  kiia'^naki  kekof^  narttmu ,  WM^o-wi 
nasa-ba  akaki  kokaro  nantmu-to,  mawü9i'4mtiai4n.  Sunawaitiam' 
no  ma-na-i  mi'tokor0'^&  fm-te  ai-mM^Mst-tamd-tBki'^  anui- 
ierasu  owo^mi-kami  au-sa^no  wo^no  mikato-ni:  a-'ga  fiAatern  im- 
rugirwo  mimasUni  tate-matturi^naffm^  minunv^  mMafuja-^a- 
ni-no  maga-tamorwo-ba  eare-ni  iankj^iö^  norp4ainai-4n^ 

Die  den  Himoiel  erieuefatende  grosse  Gottheit  sprach  ferner:  Ob 
deine  Worte  wahr  oder  falsch  sind,  voran  werde  ieb  dies  erkenaen? 

—  Er  antwortete :  kb  werde  mit  der  Geehrten,  der  ftiteren  Sdnrester 
xugleich  einen  Eid  schweren.  Weim  ieb«  wahrend  kb  schwöre,  ein 
Weib  herrorbringe,  so  werde  ich  eine  unlautere  Absiebt  badien,  veno 
ich  einen  Mann  berrorbringe,  so  werde  ich  eine  reine  Absicht  haben. 

—  Hierauf  gruben  sie  an  drei  Stellen  den  wahren  Brunaea  des 
Himmels  und  standen  einander  gegenüber.  Die  den  Hinmiel  erieneb- 
tende  grosse  Gottheit  sprach  jetzt  zu  Su-sa-no  wo^no  tnikolo:  Ich 
werde  das  an  meinem  Gürtel  hängende  Schwert  dir  überreiebea 
Schenke  mir  dafür  die  in  deinem  Besitze  befindlicben  gekrummteo 
Edelsteine  der  KoraHen  der  acht  Bergtreppen. 


Kahl  tsigiri'ie  tomo-ni  ai-kajete  iorasiAamai'kL  Su-de-m- 
site  ama^terasu  owO'mi'kamijaga'ieja'aaka'ni'nomaga^iama'V^ 
etme-no  ma-na-i^ni  nke-joaete  tama-'no  faai-^eo  kuutaiat4e  fuü- 
utäuru  tbuki*no  tni-^nakä-ni  nati-^maaeru  kami-^a  mi-Htt'ita  tf«- 
ki-aima^fime-no  mikoto,  Ko^wa  oki-^tau  mi-ja^ni  maau  kami-noru 
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Diesem  Übereinkommen  gemäs»  tauschten  sie  die  Gegenstände 
wechselseitig  aus.  Nachdem  dies  geschehen,  liess  die  den  Himmel 
erleuchtende  grosse  Gottheit  sogleich  die  gelrQmmten  Edelsteine  der 
Korallen  der  acht  Bergtreppen  auf  dem  wahren  Brunnen  des  Himmels 
schwimmen  und  biss  die  Ränder  der  Edelsteine  ab.  Aus  der  Mitte 
ihres  henrorgestossenen  Athems  entstand  eine  Gottheit,  deren  Name 
Ifsi'ki'Sima'ßme'no  mikoto.  Dieselbe  ist  die  Gottheit,  welche  den 
Pallast  in  der  Bucht  bewohnt. 


i 


^  ^*  "  ;   1^  t  /!  '  ■»  I)   fe  7"  t 

Mata-tama-no  naka-wo  kui'tatai'te  faki-utsuru  ibuki^no  mi' 
naha-ni  naii-maseru  kami-no  muna-wa  ta-gori-fitne-no  mikoto.  Ko- 
tra  naka-tsu  mi-ja-ni  masu  kami-nari.  Mala  tama-no  suje-tto  kui- 
tatsi'te  fuki-utsuru  ibuki-no  mi-naka-ni  nari-maseru  kami-no  mi- 
na-wa  tagi-tsu-ßme  no  mikoto.  Ko-wa  fe-tsu-mi-ja-ni  masu  kami- 
fiari.  Subete  mi-basira-no  fime-kami-masi-ki. 

Als  sie  ferner  die  Edelsteine  in  der  Mitte  entzweibiss,  entstand 
aus  der  Mitte  ihres  ausgestossenen  Athems  eine  Gottheit»  deren  Name 
Ta-gofi-fime-no  mikoto.  Dieselbe  ist  die  Gottheit,  welche  den  mitt- 
leren Pallast  bewohnt.  Als  sie  ferner  die  Spitze  der  Edelsteine  abbiss» 
entstand  aus  der  Mitte  ihres  heryorgestossenen  Athems  eine  Gottheit, 
deren  Name  Tagi-tsu^fime-tw  mikoK^.  Dieselbe  ist  die  Gottheit, 
welche  den  Pallast  des  Ufers  bewohnt.  Es  waren  im  Ganzen  drei 
Stammgottinnen. 


^  ^^   \    '"7t'   <t'^  ß;>r  i*i 


n 


456  Dr.  P  f  is  ■  ■  i  c  r 
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Eo'ko'-ni  sU'Sa'mh-uHhfiO  mikoio  motaseru  tgurugi-'WO  ame-w» 
rrtti-na-i-ni  uke-josete  tsurugi-no  su^e-wo  hä-tatsi-te  fuki-uiittru 
ibuki-no  mi-naka-^  nari-ma$eru  kamuno  mi-na-wa  ame-no  fo-f- 
no  mikotOf  isugi-ni  masa-ka  a-kaisu'kaisi'faja'bi'ame-no  ori^^ne- 
no  mikoto,  tmigi-ni  ama-tsu  fikih^ne-no  mikoio,  tsugi-ni  iku-^w-fibh 
ne-no  mikoio,  isugi-ni  kuma-nu'kufu-bi-no  mikoio.  Subete  Am- 
basira-no  fiko-kami  mani-ki-io  ijeru 

Hierauf  liess  Su-sa-no  tüo-no  mikoio  das  in  seinem  Besitze 
befindliche  Schw^  auf  dem  wahren  Brunnen  des  Himmels  schwimmen 
und  biss  die  Spitze  des  Schwertes  entzwei.  Aus  seinem  herror- 
gestossen  Athem  entstand  ein  Gott*  dessen  Name  Ame-no  fo^-no 
mikoio.  Ihm  zunächst  entstand  Masa-ka  a-kai^U'kain'faja'^i'ame' 
no  osi'fone-no  mikoio.  Diesem  zunächst  entstand  Äma-im-^iko'ne- 
no  mikoio.  Diesem  zunächst  entstand  Iku-i^u-fiko-ne-no  mikoio. 
Diesem  zunächst  entstand  Euma'nU'kusU'bi-no  mikoio.  Es  wird 
gesagt,  dass  es  im  Ganzen  fünf  Stammgotter  gewesen. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 
i>^    i/y    ixl^^n    ^>r   ^  f   ^  f    t 
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Fi-no  kamt  su-sa-no  wo-no  mikoto-to  ame-no  jasu-no  kawa^ 
wo  fedatete  ai'muki-iataBi'te  ukei^nori-tamawaku:  mimasi  kUa- 
naki  kokoro  arazu-^^a  mimasp-ga  umi-tuiimi  mi-ko  wonoko  naramu. 
Mosi  wonoko  nara-ba  a-ga  mi-ko-to-siie  ama^no  fara-'wo  si- 
rosi^mesasemu-to»  nori-tamai-ki. 

Die  Gottheit  der  Sonne  stand  dem  Geehrten  Su-sa-no  wOf  indem 
sie  den  ruhigen  Strom  des  Himmels  zu  einer  Grenzscheide  machte, 
gegenüber,  schwor  einen  Eid  und  sprach:  Wenn  du  keine  unlautere 
Absicht  hast,  so  werden  die  Sprosslinge,  welche  du  hervorbringen 
wirst,  mannliche  Kinder  sein.  Sind  es  männliche  Kinder,  so  werde 
ich  sie  für  meine  Sohne  halten  und  sie  das  Feld  des  Himmels  lenken 
lassen. 


13 
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Koko-ni  fi^no  kamt  madzu  to-'isuka-tsurugi-wo  wosi-masi-te 
umi^maseru  mi-ko-wa  oki^tgU'sima-'fime-no  mikoto.  maia^no  na-wa 
itn^ki-sima-ßme-no  mikoio,  ^aia  kokono-tsuka-no  tsurugp^o  wosi" 
masi-^e  umi^maseru  mi-ko-wa  tagi-tsu-ßme-no  mikoio*  Mata  ja^ 
Unka-no  tsurugi-wo  wosi'masi-te  timi-maserfi  mi-kowa  iagiri-fi" 
me-no  mikoio. 

Die  Gottheit  der  Sonne  verzehrte  jetzt  zuerst  das  zehngriffige 
Schwert.  Der  Sprössling,  der  hierdurch  hervorgebracht  ward,  ist 
Oki-tsu-sima-fime-no  mU^oio.  Er  heisst  femer  Itsi-ki'Sima'fime'no 
mikoio.  Ferner  verzehrte  sie  das  neungrifSge  Schwert.  Der  Spröss- 
ling,  der  hierdurch  hervorgebracht  ward,  ist    Tagi-tsu-fime-no 
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mikoto.  Sie  verzehrte  ferner  du  aebtgrifBge  Schwert  Der  Spröss- 
Hng,  der  hierdurch  herrorgebraeht  ward,  ist  Tagiri-fme'iio  mäuttt. 
Oki-Un-ritttO'fime-no  mikoto  bedeutet:   die  Geehrte,  die  tot- 
nehme  Tochter  der  Insel  in  der  Bucht. 


D     ^        '    -      '* 


Sude-ni-süe  su-'Sa-no  wo-no  mikoto  fidari-no  mi-dzura'nima- 
kaseru  i-wo-isu-no  mi-sumaru-^io  tama-wo  fufumi-te  ßdari-no  m- 
te-no  tana-soko-ni  tsuke-tamai^te  fiko-mi-ko-wo  umt-maii-ki,  Stma- 
waist  koto-age^si-tamai-te :  masa-ka  a-ga  kaisi-nu,  io  noriiamo. 
%Kare  sono  mi-na-wo  katsi-fafa-fi-ame-no  ost-fo^mtmi^no  nukoto- 
to  mawoau. 

Hierauf  ndJxmSu'Sa-no  wo-no  mikoto  die  um  seinen  Knken  Haar- 
knoten gewundenen  fünfhundert  gereihten  Edelsteine  in  dea  Hund, 
legte  sie  auf  die  hohle  Fläche  seiner  linken  Hand  und  braehte  dadorek 
einen  Sohn  herTor.  Hierauf  ergriff  er  das  Wort  und  rief:  Richtig! 
Ich  siege!  —  Somit  gab  er  ihm  den  Namen  Kaisi'faja'fi'ame'W 
^ii'fO'mimi'^o  mikoto. 

Katsi-füja-fi-ame-no  osi-fo-mimi  bedeutet:  das  Ohr  der  gedul- 
digen  Ähre  des  Himmels  der  schnellen  Sonne  des  Sieges.  Sonst 
werden  dieser  Verbindung  noch  die  Worte  ma^a-ka  a-katsu  »richtig» 
ich  aiege^  yorgesetzt. 
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Maia  migiri-no  fnidzura-no  iama-wo  fufumite  migiri-no  mi- 
ie-no  tana-Boko-ni  tsuke-tamai-te  ame-no  fo-fi-no  mikoto-wo  umi- 
masiy  mala  una-kaseru  tama-wo  fufumi-ie  fidari-no  mi-tadafnuki- 
ni  tsuke-tamai-te  ama-tsu  fiko-ne-no  mikoto-wo  umi-masi-ki.  Mata 
migiri-no  mi-tadarnuki-jori  iku-^tsu-fiko-ne-no  mikoto  are-masi, 
mata  fidari-no  mi-asi-jori  fi-fuja-fi-no  mikoto  are-masi^  mata  mi- 
giri-no  mi^asi-jori  kuma-nu-osi-fornino  mikoto  mata-no  mi-na-wa 
kuma-nu-osi-sumi-no  mikoto  are-masi-kL 

Er  nahm  ferner  die  Edelsteine  seines  rechten  Haarknotens  in 
den  Mund  •  legte  sie  auf  die  hohle  Fläche  seiner  rechten  Hand  und 
brachte  dadurch  Ame-no  fo-ß-no  mikoto  hervor.  Er  nahm  femer  die 
um  seinen  Hals  gewundenen  Edelsteine  in  den  Mond ,  legte  sie  auf 
seinen  linken  Arm  und  brachte  dadurch  Ikn^tMU-fiko^ne^no  mikoto 
hervor.  Aus  seinem  linken  Fusse  entstand  ferner  Firfaja-fi-no  mikoto. 
Ans  seinem  rechten  Fusse  entstaad  ferner  Kuma-'nu-OBi-forni-no 
ndkoto,  dessen  Name  auch  Kuma-nu^ikBi'mimi-no  mikoio, 

Kuma-nU'OBi'fomiheAtViiti:  das  schonende  Treten  des  Bären* 
feldes. 

Kuma-nthoti'BMmi  bedeutet :  der  schonende  Winkel  des  Bären- 
feldes. 
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Su'Sa-no  wo-no  mikoto-no  umi-maseru  mi-ko  mina  fiko-kami 
nari'ki.  Kare  fi-no  kamt  masasi-ku  sn-sa-no  wo-no  mikoto-no  akaki 
mi-kokaro-narU'kotO'tDO  sirosi-mesi-te  sono  mu-basira-^o  fh- 
gami' wo  fi-no  kami-no  mi-ko-ni  nasi-te  ama-no  fara-wo  iinue- 
tamaiy  fi-no  kami-no  umi-maseru  mi-basira-no  fime-kami-wa  (uir 
warn^naka-tsu  kuni-no  u-sa-no  sima-ni  amori-masase'iamai'ii 
Ima  wata-no  kiia-no  miisi-no  naka-ni  masu,  tni-na-teo  müsi-no 
usi-no  mudzi'to  mawosu.  Ko-wa  tsuku-si-no  mi-numa-no  kind-ra- 
ga  üsuki-matsuru  kami-naru 

Die  Sprosslinge,  welche  Su-sa-no  wo^no  mikoto  hervorbraehte, 
waren  sämmtlich  Söhne.  Die  Gottheit  der  Sonne  wusste  jetzt  genau, 
dass  Su^ia-no  wo-no  mikoto  eine  reine  Absieht  habe.  Sie  hielt  diese 
sechs  Stammgötter  für  Söhne  der  Gottheit  der  Sonne  und  liess  sie 
das  Feld  des  Himmels  lenken.  Die  drei  Stammgöttinnen,  welche  die 
Gottheit  der  Sonne  hervorbrachte,  liess  sie  von  dem  Himmel  zu  der 
Insel  U'sa  in  dem  Reiche  inmitten  der  Schilf  ebenen  herabsteigen.  Sie 
haben  jetzt  ihren  Wohnsitz  mitten  auf  dem  Wege  des  Nordens  des 
Meeres  und  heissen  die  Vornehmen,  die  Gebieterinnen  des  Weges. 
Dieselben  sind  die  Gottheiten,  denen  die  Gebieter  von  if j-ntfina  in 
Tsüku'Si  opfern. 
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Mi-numaf  dieZusammenziehung  von  mtäzu-numa»  bedeutet:  der 
Wasserteich. 


Eono  notsi'ni  su^sa-no  wo^no  mikoto^no  nii'^n-^aza  fana" 
fada  adziki-nasi,  Na^-zo-to  iwa-ba,  ama-ierasu  owo-mi-kami  ame- 
no  sa^na-ta  naga-ta-'WO  mi'ia'tO'Si^iamd'toki,  susa-no  wo-no  mi- 
kaio  farU'Wa  »tki-maki-si^  mata  a-fanatsi,  aki-wa  ame-no  fuisi- 
goma-wo  fanatsi-fe  mi-fa^no  naka-ni  fiise^  mata  ama-terasnowo- 
mi^kami  awa-nije-kikori'mesu  iokiySono  ni-i  mi-ja-ni  fisoka-ni  kuso- 
tnaru  tnaia  ama-terasu  owo-mi-kami-no  itnu-fata-ja-pu  masi-masi' 
ie  kamu-mi'BO'WO  ori-iamö-toki  atne-no  fuisi-goma-wo  saka-fagi-ni 
fagi'te  ja-no  traka-tto  ugatsi-^e  nage-ire-tamai-ki. 

Spater  war  die  Handlungsweise  Su-aa-no  wo-no  mikoid^s  sehr 
ungebührlich,  was  in  Folgendem  seinen  Grund  hatte.  Als  die  den 
Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  die  schmalen  Felder  und  die 
langen  Felder  des  Himmels  zu  ihren  erhabenen  Feldern  machte,  säete 
Su'Sa-no  wo-no  mikoto  im  Fruhlinge  doppelt  und  yerrückte  auch  die 
Feldmarken.  Im  Herbst  liess  er  das  gestreifte  Füllen  des  Himmels  los 
und  lagerte  es  mitten  in  die  erhabenen  Felder.  Als  die  den  Himmel 
erleuchtende  grosse  Gottheit  das  Opfer  des  gekochten  Getreides  dar- 
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brachte»  gab  er  beimlteh  in  ihrem  neuen  Pallaste  dta  KaUi  too  sieh. 
Als  ferner  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  in  4m 
Fahnenhause  des  Fastens  sich  aufhielt  und  das  göttliche  Gewand  wob, 
zog  er  dem  gestreiften  Füllen  des  Himmels  die  Haut  ab,  durchbohrte 
den  Giebel  des  Hauses  und  m^arf  das  Fifflen  hinein. 
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KofUhtoki-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  odoroki-man-ie  ^ni 
mUmi-wo  Bokonai-tamai-kL  Kere-ni  jeri-fe  ikari-masi-te  ama-»o 
iwa-ja-ni  iri-tamai-ie  wa-io-wo  tatete  konwri-^nuiei-man'ku  Kare 
kunuisi  tako-jam-juki  joru-firu-no  waki-^mo  na-kari-ü  Toü-^ 
ja'8(hjoroiku''no  kami  ame-no  JMU-^o  kawara-ni  tsudoi^te  negi- 
aemu  sama^wo  fakari-ki. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  erschraek  jetzt  und 
Tcrletzte  ihren  Leib  an  dem  WebschifTe.  Indem  sie  hierüber  zurate, 
trat  sie  in  das  Felsenhaus  des  Himmels,  yerscbless  die  Felsenthure  und 
wohnte  in  Verborgenheit.  Sofort  wandelte  alles »  was  innerhalb  der 
Reiche,  in  ewiger  Finsterniss  und  zwischen  Ts^g  uad  Nacht  warieit 
Unterschied.  Um  diese  Zeit  versammelten  sich  die  achtzigmal  zehn- 
tausend Götter  an  dem  ruhigen  Flussufer  des  Himmels  und  beriethen 
darüber,  wie  man  die  Göttinn  erbitten  solle. 
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far^  omoi'kaneno  kamt  fiikaku  towoku  omoi-fakari-te  toko^ 
jo-no  naga-naki-iari'wo  hudejete  nakasi^mete  ta-tsikan-wo-no 
kann  iwa-to-no  waki-ni  taiasi-^e  nuka^iom-no  mura-zi-no  oja  ame- 
no  ko^ane-ne  mikoto  imu-he-tw  o-bito-no  oja  futO'tama-'no  mikoto 
ame-no  kagn-jama-no  i-wo-tsu  ma-aaka-ki'WO  ne^kozi-ni  kozi-te 
kami-tsu  je-ni  ja-saka  ni'-no  i'U>0'iBU''no  mi  sumaru-wo  tin'i-kake, 
naka-tsu  je-ni  ja-ta-kagami-too  Uri-kak»^  indzu-je-ni  awo-nigi-te 
sira-nigi'te-fvo  ioti^kakete  ai-iomo^ni  negi-mawosi-te  saru^me- 
no  kimi-no  qja  ame^no  nzu-me^no  mikoto  ie-ui  tsi-maki^no  foko-wo 
fnotsi  ame-no  iwa-fü-do-no  maje^ni  taJtri-ie  aja-ni  wazawoki-site 
ame-no  kagu-jama-no  ma-saka-ki^-wö  tauuki-to  «i,  fi-kage-wo  ka- 
dzura-to  ßüe  fo-tokoro-taki  u^ke-fusete  kamu^gakari-seri. 

Der  im  voraus  bedenkende  Gott  erwog  jetzt  tief,  und  weit- 
gehend in  Gedanken.  Er  rersammelte  die  lang«  singenden  Vögel 
der  ewigen  Nacht  und  Hess  sie  singen.  Er  stellte  den  männh'ehen 
Gott  der  Starke  der  Hand  an  die  Seite  der  Felsenthüre.  Ame-no 
ko-jane-na  mikoto,  der  Stammvater  des  Geschlechtes  Naka-tomi, 
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und  FutO'iama-no  mikoto,  der  Stammvater  des  Geschlechtes  O-bka 
von  ImU'be^  rissen  di^  ffinfhundert  Bäume  der  wahren  Bergtreppe 
des  duftigen  Berges  des  Himmels  mit  den  Wurzeln  aus  und  bang- 
ten auf  die  oberen  Zweige  die  fünfhundert  Schnüre  der  Koralien  der 
acht  Bergtreppen.  Auf  die  mittleren  Zweige  hängten  sie  einen  acht 
Klafter  messenden  Spiegel.  Auf  die  unteren  Zweige  hängten  sie  das 
Geschenk  des  grünen  Seidenstoffes,  das  Geschenk  des  weissen  Seiden- 
stoffes. Während  sie  gemeinschaftlich  flehten,  ergriff  ^m^-iio  tim- 
me-no  mikoto^  die  Stammmutter  der  Gebieter  von  Sarurme,  mit  der 
Hand  die  mit  Riedgras  umwundene  Lanze  und  stellte  sich  vor  die 
Felsenthüre  des  Himmels.  Indem  sie  geschickt  ein  Gaukelspiel  aof- 
führte,  machte  sie  die  Bäume  der  wahren  Bergtreppe  des  duftigen 
Berges  des  Himmels  zu  Handhaken,  die  Schlingpflanzen  zu  einer 
Perrücke,  zündete  die  Stelle  des  Feuers  an,  stürzte  einen  Zuber  nm 
und  bewerkstelligte  das  göttliche  Zusetzen  mit  Worten. 

Ame-no  ko-jane  bedeutet:  das  Kinderdach  des  Himmels. 

Ftäo-iama  bedeutet :  der  grosse  Edelstein. 

Ame^no  uzu-me  bedeutet :  die  Tochter  der  goldenen  Blume  de^ 
Himmels. 


^  t  7  ,)  t  ^  7  7  7  '   \\1  ^ 


Ui»  Theogoni«  der  Japaner*  46S 

Keko^ni  ama-terasu  owo-'mi'kaini  kikosi-meai-'te  nori-^ama" 
waku:  are  kona-goro  iwa-ja-ni  komori-wore~wa  toja-^aat-wara-no 
naka-^su  hmi-made  toko-jo-juki'-namth^o  na-do-te-ka  ame-no  uzu- 
me^no  mikoto  kaku  eragi-asobu-io,  nori-tamai-te»  mi-te-dzukura 
iwa-io-wo  fosa-me-ni  firaki-te  mi^sonawasu-ioki-ni  ta-tsikara-wo^ 
no  kamt  atna-terasu  owo-mi^kami-no  mi-te-wo  tori-ie  fiki-idasir 
matsuri-ki.  Koko-ni  naka-tomi-no  kamt  imu-be-no  kamt  aunatvaUi 
siri^kume-nawa-wo  fiki-waiasi-te :  na-kajeri-iri'-maBi-'Sfh'to^  ma- 
wosi-'ki. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  horte  dies  und 
sprach :  Ich  wohne  um  die  Zeic  yerhorgen  in  dem  Felsenhause,  und 
selbst  in  dem  Reiche  inmitten  der  fruchtbaren  Schilfebenen  wird  man 
in  ewiger  Nacht  wandeln.  Wie  kommt  es  wohl,  dass  die  Geehrte, 
die  Tochter  der  goldenen  Blumen  des  Himmels,  so  frohlockt  und  sich 
Tergnugt?  —  Als  sie  dies  gesagt,  öffnete  sie  mit  eigener  Hand  ein 
wenig  die  Felsenthüre  und  blickte  hin.  Da  ergriff  der  männliche  Gott 
der  Stärke  der  Hand  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  bei 
der  Hand  und  zog  sie  heraus.  Der  Gott  Naka-tomi  und  der  Gott 
ImU'be  zogen  hierauf  das  bannende  Seil  herbei  und  sprachen:  Mögest 
du  nicht  wieder  hineingehen. 

Naka-tomi  bedeutet:  der  mittlere  Diener. 

Imu*be  bedeutet:  die  vermeidende  Seite. 
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Saie-notsi-ni  moro-maro^no  kamt  tomo-ni  fakari-te  su-aa-no 
wo-no  mikoto-ni  tsi-kura-no  oki-da-^o  owoaete  seme-fatari-ki.  Ka- 
mi-made  nukasUmete  sono  tsumi-^o  aganaje-tsu.  Sude-ni-siie 
tsui-ni  jarai-ktidaai-ki. 
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Zuletzt  gingen  sämmtliehe  Gotter  mit  einander  zu  Rathe.  Sie 
unterzogen  Su-sa-no  wo-no  mikoto  dem  Bannen  der  tausend  Ver- 
sammlungshäuser und  überführten  ihn.  Indem  sie  ihm  endlieb  das 
Haupthaar  ausreissen  Hessen ,  betrachteten  sie  dies  als  Sühne  seiner 
Schuld.  Sofort  vertrieben  sie  ihn  und  hiessen  ihn  nach  abwärts 
steigen. 

Eine  andere  in  einer  Anmerkung  angeführte  Stelle  lautet: 
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Sono  te-asi'fio  isume-made  nukasi-meie  aganaje-ni-isu.  Sie 
Hessen  ihm  endlich  die  Nägel  an  den  Händen  und  Füssen  aasreissen 
und  sühnten  dadurch  seine  Schuld. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

Kono  notsi'-ni  waka-firur^e-tw  mikoto  imi'faia-ja'ni  masi-te 
kamu-^mi-so-wo  ori-tamd.  Su-sa-no  wo-no  mikoto  mi-^amai-^e  futsi- 
goma-wo  saka-fagi-ni  fagi-te  sono  fata-ja-ni  nage-ire-tamaje-ba 
waka-firu-me-no  mikoto  odoroki-te  fata-ju  otsi-ie  motaru  fi-m  mi- 
mi-wo  jaburasi-te  kamu-sari-masi-ki. 

Später  wohnte  die  Geehrte  Waka-firu-me  in  dem  Fahnenhaus« 
des  Fastens  und  wob  das  gottHche  Gewand.  Su-sa-no  wo^no  mikaio, 
der  sie  sab,  zog  einem  gestreiften  Füllen  die  Haut  ab  und  warf  dieses 
in  das  Fahnenhaus.  Hierüber  erschrack  die  Geehrte  Waka-firu-me. 
Sie  Hess  das  Webewerkzeug  fallen  und  verletzte  ihren  Leib  an  dem 
Webschiff,  welches  sie  in  der  Hand  hielt.  In  Folge  dessen  schied  sie 
göttlich  dahin. 
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Wiftka-firu-me  bedeutet:  die  junge  Tochter  des  Tageslichtes. 
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Kare  ama-ierasu  owo^-mi-kami  nori-iamatoaku :  Su-sa-no  tro- 
MO  mikoto,  mimasi  nawo  kUa-naki  kokoro  aru  mimasi-to  ai-mi-^i" 
to^  noririttmai-ie  ame-no  iwa-ja-ni  iri^-nKisi-te  iwa-^to-wo  iateie 
komori-masi-ku  Koko^ni  ame-no  sita  toko-jami'-juki  9  joru-firu-no 
waki-nmi. 

Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  sprach  hierauf: 
Su'Sa-no  wo-no  mikoto!  Du  hast  noch  immer  eine  unlautere  Absicht. 
Ich  will  dich  nicht  von  Angesicht  sehen.  —  Nachdem  sie  dies  gesagt» 
trat  sie  in  das  Felsenhaus  des  Himmels,  verschloss  das  Felsenthor 
und  verbarg  sich.  In  den  Ländern  unter  dem  Himmel  wandelte  man 
jetzt  in  ewiger  Finsterniss  und  zwischen  Tag  und  Nacht  war  kein 
Unterschied. 


Kare  ja^so-jorodzu-no  kami-wo  ame-no  take-tsi-ni  iaudojete 
toi-iamd-ioki  taka-mi-musubi-no  mikoto-no  mi-ko  omoi-kane-no 
kami'io  lA  kamt  omoi-fakari^-no  satori^ari-kere-ba  omoi-ie  mawosi- 
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tsurdku:  Kano  kami-no  mi-kaia'^o  tsukuri-ie  wogi^maituTamu-io 
mawosi-ki. 

Als  man  hierauf  die  achtzigmal  zehntausend  Gotter  auf  dem 
hohen  Boden  des  Himmels  versammelte  und  sie  fragte,  dachte  ein  Gott 
Namens  Omoi-kane-no  kamU  der  Sohn  des  Geehrten  7Viihi-iitt-iii«Mr- 
6t,  da  er  den  Verstand  der  Überlegung  hesass,  hierüber  nach  and 
antwortete :  Wir  werden  das  Bildniss  dieser  Gottheit  verfertigen  und 
unser  Flehen  zu  ihr  gelangen  lassen. 

Omoi-kane-no  kamt  bedeutet:  der  im  voraus  bedenkende  Gott 
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Kare  isi-kori-dome^wo  kata-^i-io-siie  ame^-no  kagu-jamorw^ 
kane^wo  tori-te  fi-boko-wo  taukuri,  mala  ma-na-ka^no  kawa-tn 
utau-fagi-ni  fagi-ie  ame-no  fa-fuki-wo  tsukuri-ki.  E(hwo  mote  is9h 
kuri-matsureru  mi-kata-wa  ki-no  kuni-ni  masu  fi-tw  htma-^no  ka- 
mi-nari. 

Man  bestimmte  daher  hi-kori-dome  zum  Giessen  der  Bildsaale, 
nahm  das  Erz  des  duftigen  Berges  des  Himmels  und  verfertigte  danos 
die  Sonnenlanze.  Man  zog  ferner  die  Haut  des  wahren  Hfrsehes  ab 
und  verfertigte  daraus  den  Flugelblasbalg.  Die  mit  Hilfe  dieser  Dinge 
verfertigte  Bildsäule  ist  der  in  dem  Reiche  der  Baume  befindliche  Gott 
Fi'fio  kuma. 

Die  durch  die  Worterschrift  angegebene  Bedeutung  der  Gottheit 
hi-kori-^dome^  die  auch  hi-kori-dame-no  mikoto  genannt  wird,  ist: 
die  bejahrte  Frau  des  Gewinnens  der  Steine. 

i-no  kuni  ni^^^  Reich  der  Bäume"  ist  die  heutige  Provins  JTj-l 
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Die  Bedeutung  von  Fi-no  hima-no  kamt  ist :  der  vor  der  Sonne 
Lefindliche  Gott. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 
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Fi-no  kami-no  tnikoto  ame-'no  kaki-ia-wo  mi-ia^to^sirtami' 
toki'-ni  au-sa-no  wo-no  mikoto  farur-wa  mizo-ume ,  a-fanatsh  oArt- 
tni-nare-^a  aze-nawa-wo  ßki-faje-^amai'ki.  Maia  firno  kami  faia- 
dono-ni  ma8i-'nia8U''toki'ni  fiäsi-gama-wo  ike-fagi-ni  fagir4e  $ono 
tono-mtäsi-ni  nage-irc^amd.  Kono  moro-moro-no  koio  kota^eio^ni 
saga-^nasi^  »ikare^domo  fi-no  kami  m%-mut8U'^ma»i''ki  mt-kokaro- 
mofe  togame-tamawazu-te  mina  jurusi-iamai-^n. 

Die  Geehrte ,  die  Gottheit  der  Sonne  bestimmte  die  von  Ring- 
mauern umschlossenen  Felder  des  Himmels  zu  ihren  Feldern.  Hierauf 
verschüttete  Su-sa-no  wo-no  tnikoto  zur  Zeit  des  Frühlings  die 
Wassergräben  und  verrückte  die  Feldmarken.  Wenn  im  Herbste  die 
Frucht  reifte,  zog  er  die  Seile  der  Feldmarken  umher  <)•  Als  ferner 
die  Gottheit  der  Sonne  in  der  Webehalle  sich  aufhielt,  zog  er  einem 
lebenden  gestreiften  Füllen  die  Haut  ab  und  warf  es  in  diese  Halle. 
Diese  Dinge  waren  sämmtlich  von  böser  Vorbedeutung.  Bei  ihrem 
wohlwollenden  Sinne  wälzte  jedoch  die  Gottheit  der  Sonne  auf  ihn 
keine  Schuld  und  verzieh  ihm  Alles. 


')  An  der  SteUe  der  Feldmarken,    welche  einen    hohen    Durchweg    bilden,    zog    er 
Seile  umher,  um  die  Grenzen  zu  Terwirren. 


470  Dr.  Pfi  tnaier 


t 

-3 

t 

i/ 

f 

^ 

)^ 

\ 

f 

^ 

J 

f  ^    |.    {    ^    ¥  ^  )    f   ^  fi 

^  •^  i  ?  t  >•  f  ^  ',  ^^  «^ 


;n     ^     ^   1/ 


* 


-\ 


Jtfa/a  /?-;io  kami  oivo-mje-kikoni^mesu^oki-Hi  su-sa-no  ifo-n« 
mikoto  8ono  ni-i  mi-ja-no  mi-masi-no  sita-m  ainubi-ie  kusa-mari- 
iamd.  Fi-^no  kami  sirosi-mesazu-te  tada-ni  mi-masi''no  uje-ni  masi- 
masi'tamö,  Kore-ni  jori-ie  mi-mi  koto-goto-ni  jakusami-tamai-nu. 
Kare  urami-tamai^te  ame^no  iwa-ja-ni  iri''mü8i''te  iwa-fo-wo  tote- 
tamai^kL 

Als  die  Gottheit  der  Sonne  liierauf  der  Feier  des  gekochteJi 
Getreides  beiwohnte,  gab  Sa-sa-no  wo^no  mikoto  unter  dem  erhsh 
benen  Sitze  ihres  neuen  Pallastes  heimlich  den  Koth  von  sich.  Die 
Gottheit  der  Sonne,  welche  dies  nicht  wusste,  setzte  sich  gerade  auf 
ihren  erhabenen  Sitz,  in  Folge  dessen  sie  in  ihrem  ganzen  Leibe  ein« 
Unbehaglichkeit  empfand.  Hierüber  aufgebracht,  trat  sie  sogleich  in 
das  Felsenhaus  des  Himmels  und  verschloss  die  Felsenthfire. 


Die  TheogoDie  der  Jiipaner.  471 

Toki-ni  moro-moro  no  kamu-tatsi  uretami-ie  kagami-tsukuri- 
no  iomo-no  oja  ame-no  nuka-do-to  iu  kami^ni  kagami-wo  isuku- 
rase,  imi-be-no  oja  futo-tama-to  in  kami-ni  mi-nusa-^wo  taukurase, 
iama-suri-no  tomo-no  oja  toja-tama-^o  iä  kami-ni  tama-wo  tau- 
kuraae ,  mata  jama-tsutsi-no  kami-ni-wa  i-^o-isu  ma-saka-ki-no 
ja-so'tama-gusi'wo  torase,  nu-tsutsi-no  kami-nir-wa  i-wo-isn  «ti- 
suzu-no  ja-so-tama-gusi'WO  torasi-meki. 

Sammtliche  Götter  waren  sofort  voll  Betrübniss  und  Hessen  durch 
einen  Gott,  Namens  Ame-no  nuka-do,  den  Stammvater  der  Spiegel- 
macker,  einen  Spiegel  verfertigen.  Durch  einen  Gott,  Namens  Futo^ 
iama^  den  Stammvater  des  Geschlechtes  Imi-^be^  Hessen  sie  den 
Seidenstoff  des  Opfers  verfertigen.  Durch  einen  Gott,  Namens  Tojo- 
tamat  den  Stammvater  der  Edelsteinschleifer,  Hessen  sie  die  Edel- 
steine verfertigen.  Ferner  Hessen  sie  durch  den  Gott  Jama-isutsi  die 
achtzig  aus  Edelsteinen  verfertigten  Kämme  der  fünfhundert  Bäume 
der  wahren  Bergtreppe  erfassen.  Durch  den  Gott  Nu-tsutsi  Hessen 
sie  die  achtzig  aus  Edelsteinen  verfertigten  Kämme  der  fünfhundert 
Feldgloeken  erfassen. 

Äme^no  nuka-do  bedeutet:  dieThüre  der  Reiskleien  des  Himmels. 

Imi-be  bedeutet:  die  Seite  oder  Abtheilung  des  Vermeidens. 
Tojo'tama  bedeutet:  der  reiche  Edelstein. 
Jama-tsutsi,  die  Abkürzung  von  Jama-ikadzuisi  bedeutet:  der 
Bergdonner. 

Nu-tsutsi  bedeutet :  der  Feldhammer. 


•o 
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Kono  maro-moro-no  mono  mina  tsudojerU'4oki'ni  nakariomi- 
no  oja  ame-no  ko-jane-tw  mikoto  kamu-fosaki-fosaki-ii.  Kohh-niß- 
no  kamt  iwa-to-wo  firaki-te  ide-iamai-kf.  Eoko-ni  kagami-wo  $ono 
iwa-ja-ni  ire-si-ka-ba  to-ni  füret e  ko^zu  isuki-nu.  Sono  kizu  imor 
ni  ari.  Köre  i-se-ni  itauki-matsuru  otüo-mi-kami-nari. 

Als  diese  sammtlichen  Gegenstände  zusammengebracht  waren, 
flehte  Ame-no  ko-jane-no  mikoto,  der  Stammvater  des  Geschlechtes 
Naka-tomi,  mit  göttlichem  Flehen.  Die  Gottheit  der  Sonne  öffnete 
die  Felsenthure  und  trat  heraus.  Als  man  jetzt  den  Spiegel  in  das 
Felsenhaus  hereinbrachte ,  stiess  er  an  die  Thure  und  bekam  kleine 
Flecken.  Diese  Flecken  sind  heute  noch  vorhanden.  Derselbe  Spiegel 
ist  der  grosse  Gott,  dem  man  in  he  opfert. 
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Kaku-ie  m-sa-^no  wo-no  mikoto-ni  tsumi-owoaeie  sono  faraje- 
tsu-mono'wo  fataru.  Koko-ni  tana-su-e-no  josi-kirai-mono,  ana-tU" 
e-no  atd-kiraUmono  ari.  Muta  isubaki-mo  »ira~nigi-4e^o  n^jodari- 
wo  awo-nigi-te-to  si,  ko-wo  mote  farai-^wojete  taui-ni  kamu-jartti* 
jarai-ki. 

Hierauf  Hess  man  durch  5ti-«a-n0  wo-no  mikoto  dieSchuId  söhnen 
und  verlangte  von  ihm  die  Gegenstände  der  Reinigung.  Dabei  fanden 
sich  an  den  Enden  seiner  Hände  gluckliche  Gegenstände  desAbscheues, 
an  denEnden  seiner  Füsse  unglückliche  Gegenstände  desAbscheues  <). 


')  Dies  sind  die  früher  erwahuten  Näg-el  an  den  naiiden  uad  Füssen. 
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Man  machte  ferner  aus  seinem  Speichel  den  weissen  Seidenstoff  des 
Opfers  •  aus  seinem  Geifer  den  grünen  Seidenstoff  des  Opfers.  Hier- 
durch reinigte  man  ihn  und  vertrieb  ihn  zuletzt  vermittelst  der  gott- 
lichen Vertreibung. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

/    I-     I     •}'    I)     =■    7     t     {.    )     ;^     l    ^ 
i    ■o  >'    3    '     ;     \-    i\     3    7   -^    ^    \ 

^  ^  L  y  >!  ^  *  >  9  ]  ?  7  t 


Kono  notsi-nifi-^o  kami-no  mi'ta  mi-^iokaro  ari:  ame^nojasU" 
ia,  ame'-no  jmu'taf  ame-no  fira-ia^  ame-no  inura''jori'4a'4o  iä,  £are 
minajeki  ta^narh  nagmne  firderi~ni  aje^domo  gokonb^koto  nari*  Su^ 
9a-no tro-ito  mikoto~no  mi-^a-mo  mi-^okoro  ari:  ame'-no  AutWo,  ame^ 
no  kawa-jari-ta,  ame-no  häsi-to-ta-to  iü.  Mina  jase-tokoro-nari, 
ame-fure-wa  nagare,  fi-tere-wa  jake-nu. 

Spater  gab  es  drei  Felder  der  Gottheit  der  Sonne :  das  ruhige 
Feld  des  Himmels,  das  breite  Feld  des  Himmels  und  das  an  die  Stadt 
des  Himmels  sich  lehnende  Feld.  Alle  diese  Felder  waren  gute  Felder. 
Ob  langwieriger  Regen  oder  Dürre  eintrat,  sie  erlitten  keinen  Schaden. 
Ebenso  gab  es  drei  Felder  des  Geehrten  Su-sa-no  wo:  das  Feld  der 
Pfosten  des  Himmels,  das  an  den  Fluss  sich  lehnende  Feld  des  Himmels 
«  und  das  Feld  der  Mundschärfe  des  Himmels  9.  Es  waren  sämmtlich 
magere  Felder.  Wenn  es  regnete,  wurden  sie  überschwemmt,  wenn 
die  Sonne  schien,  wurden  sie  verbraunt. 


0  Ein  solches  Feld,  an  den  Mündungen  der  schnell  strömenden  Flusse  gelegnen,  ist 
den  ÜberschwemmuDipen  ausgesetzt  und  daher  schlecht. 
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M    v^  ^.^  ^  f  ^(y^lT^ 

f   ;    T  ^  '     t    I'    I-   ^    t    7   „•  ^ 

/Tare  »U'Sa-Jio  wo-no  mikoto  netami-masi-te  na-ne-no  mikotfh 
no  mi-ta-wo  sokonai-tamd.  Faru-wa  fiwagatsi  mata-  tnüa-ume  a- 
fanatsi  siki-maki-si,  akt^ni  nare-ba  hisi-sasi  uma  fuse-tamo.  Stibete 
Bctga-naki  koto  jamu-toki-'nash  sikare^omo  fi-no  kami  togameiMr 
te  nori'nawosi-^amui-'kL  Kore-ni  jori-te  fi-no  kami  ame-no  iwa-ja- 
ni  komori''ma8U'-toki'ni  moro-moro-no  kami-taisi  naka^tomi-uß  m«- 
razi^no  oja  kogo^to  musubi-no  ko  ame-no  ko-jane-no  mikoto-wo 
madasi-te  wogi-mawosase-ki 

Su'sn-no  wo-no  mikoto  empfand  hierüber  Neid  und  beschädigte 
die  Felder  der  Geehrten,  seiner  älteren  Schwester.  Im  FVühlinge  zer- 
trennte er  die  Wasserrohren,  er  verschüttete  ferner  die  Wasser- 
gräben, verrückte  die  Feldmarken  und  säete  doppelt.  Wenn  der  Herbst 
kam,  sehlug  er  Pflöcke  ein  und  Hess  Pferde  daselbst  sieh  niederlegen. 
Diese  unheilvollen  Dinge  ereigneten  sich  ohne  Aufhören.  Die  Gottheit 
der  Sonne  beschuldigte  ihn  dessen  ungeachtet  nicht,  sondern  machte 
es  durch  Worte  wieder  gut «).  Als  diesem  zufolge  die  Gottheit  der 
Sonne  in  das  Felsenhaus  des  Himmels  sich  verbarg,  schickten  sammt- 
liche  Götter  den  Geehrten  Ame-no  ko-jatie^  das  Kind  des  Gottes 


*)  Die  augefuhrte  Urkunde  ist  hier  um  einige  SteHeo  verkürzt. 
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KogO'io-mtLiiibi  und  Stammvater  des  Geschlechtes  Naka-tomi,   und 
hiessen  ihn  die  Gottheit  anflehen. 

In  dem   Namen   Kogo-io-musubi   »der  hervorgebrachte  Geist 
Eogo'to**  ist  die  Bedeutung  der  Verbindung  Kogo^to  ungewiss. 


Koko-ni  ame-no  ko-jnne-no  mikoto  ame-no  kagn-jama-no  nia^ 
saka-ki'WO  ne-kozi-ni  kozi-te  kamu-isu  je-ni-wa  kagnmi  tsuktiri-no 
oja  ame-no  nukn-to-no  ko  isi-kori-to-be-ga  tsukureru  ja-ta-ka- 
gami-wo  tori-kakcy  naka-tsu  je-ni-wa  tama-suri-no  oja  i^za-nugi- 
no  mikoto-no  mi-ko  ame-no  ahtru-tama-ga  tsukuremja-saka-ni-uo 
maga-tama-wo  tori^kake,  sidzu-je-ni-wa  awa-no  kuni~no  imi-be^no 
oja  ame-no  fi^casi-ga  tsuknreru  ju-wo  tori-sidete  imUbe-no  o-bito- 
ga  oja  fiäa-tama-iio  mikoto-ni  tori-ma-kanawasete  firokn  atsuku 
ia  inje-goto  negi-mawosasc-ku 

Der  Geehrte  Ame-no  ko-jame  riss  jetzt  die  Bäume  der  wahren 
Bt*rgtreppe  des  duftigen  Berges  des  Himmels  mit  den  Wurzeln  aus 
und  hängte  an  die  oberen  Zweige  derselben  den  durch  den  Stamm- 
vater der  Spiegelmacher,  das  Kind  des  Gottes  Ame-no  nuka-to,  den 
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Gott  hi'kori'to'be  verfertigten  acht  Klafter  messenden  SpiegeL  An  die 
mittleren  Zweige  hängte  er  die  durch  den  Stammvater  der  Edebtein- 
schleifer»  den  Sohn  des  Geehrten  J-za-nagi,  den  Gott  Atam-tama 
verfertigten  gekrümmten  Edelsteine  der  Korallen  der  ackt  Berg- 
treppen. An  die  unteren  Zweige  befestigte  er  die  durch  den  Stamm- 
vater des  Geschlechtes  Imi-be  in  dem  Reiche  Awa,  den  Gott  Ame-no 
fi'Wasi  verfertigten  Baumwollstoffe.  Man  hiess  Futo-iama-no  mikoio, 
den  Stammvater  der  Häupter  von  Imi-be^  in  überschwänglicher  Rede 
die  Anrufung  beginnen. 

AkarU'iama  bedeutet :  der  glänzende  Edelstein. 

Ame^no  nuka-to  bedeutet :  die  herausgerissene  Thüre  des  Him- 
mels. 

hi-kori'tO'be  bedeutet :  die  Thürseite  des  Gerinnens  der  Steine. 

Ame-no  fi-wasi  bedeutet :  der  Adler  der  Sonne  des  Himmels. 


Toki-ni  fi^no  kamt  ktkosi-mesi-^e:  kono-koro  kami-4atsi  mitit- 
ni  mawose-to-mo  kaku'-bakari  koto-no  urftwasi-ki-wa  arazart-ki- 
tOy  nori-tamai-te  iwa-to~wo  foso-me^ni  firaki-te  nozorni-maMi-^u 

Die  Gottheit  der  Sonne  hörte  dies  und  sprach :  Die  gegenwär- 
tigen Götter  bringen  mir  oft  eine  Meldung,  aber  Worte  so  schön  wie 
diese  hat  es  noch  nicht  gegeben.  —  Sie  öffnete  ein  wenig  die  Felsen- 
thöre  und  blickte  hervor. 
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^  ^    I-    I-    V    ,    t  i   ?    7   ^  t   ''    7    )  y 


Kono  ioki  ame-no  ta-tiikara-wo-no  kami  itoa-to-no  to-toaki-ni 
samarai-te  ßki-firaki-ai-ka-ba  ß-no  kami-no  mi-fikari  kuni'Tti  miin- 
le,  kare  moro-moro-no  kami-tatn  itaku  jorokobi-^e  lu-ta-no  wo-no 
mikoto-ni  iti-kura  oki-do~no  faraje-wo  owotete  te-no  taume-wo  josi- 
ktrai-mono-to  »i,  agi-no  t»ume-wo  tui-kirai-mono-to  li-te  ame~no 
kihjane-no  rmkoto~ni  lono  faraje-no  futo-nori-to  koto-wo  norate-ki. 
Jo-fito  OHO-ga  ttume-ifo  jumai-wosamuru-wa  kore~ga  josi-nari. 

Um  diese  Zeit  stand  der  Gott  Ta- tsikara-mo  aufwartend  zur 
Seile  der  Felseatfaüre.  Als  er  die  ThSre  weit  öffnete,  erfüllte  der 
GlanE  der  Gottheit  der  Sonne  alle  Länder.  Die  sämmtlichen  Götter 
waren  hierüber  höchst  erfreut  und  unterzogen  Su-»a-no  too-no  mtkoto 
der  Reinigung  durch  das  Bannmittel  der  tausend  Versammlungshäuser, 
Die  Nägel  seiner  Hand  machten  sie  zu  glücklichen  Gegenständen  des 
Abscheues,  die  Nägel  seiner  Füsse  machten  sie  zu  unglQctlichcn 
Gegenständen  des  Abscheues,  und  hiessen  den  Geehrten  Ame-no  ko- 
jane  die  Worte  dieser  Reinigung  mit  lauter  Stimme  ausrufen.  Dies  ist 
die  Ursache ,  wesshalb  die  Menschen  des  Zeitalters  ihre  Nägel  soi^- 
(ältig  zusammenlesen. 
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Kaku'te  moro-moro-no  kami-tatsi  su-sa^tio  wo-no  mikoto-wo 
korobi'-te:  na^ga  mikoio  si-waza  ito  adziki-nasi.  Kare  ame-niasi- 
wara^no  naka-tsti  kuni-ni-mo  na-sumi-so,  sumi-jaka-ni  ne-no 
kuni-ni  juki-mase-to,  mawosi-te  tomo-ni  jarai-kudasi-nuisi-kL 

Sämmtliche  Götter  stellten  somit  Su-sa-no  wo-no  mikoio  lur 
Rede  und  sagten  zu  ihm:  Deine  Handlungen,  o  Geehrter,  sind  sehr 
nichtswürdig.  Du  darfst  in  dem  Himmel  und  auch  in  dem  Lande  in- 
mitten der  Schilt  ebenen  nicht  wohnen.  Mögest  du  schleunigst  in  das 
Reich  der  Wurzeln  wandern. 


Toki-ni  nagame-furi-nu.  Su-sa-tio  wo-no  mikoto  awo-kusa-wo 
jui-atsumete  mino  kasa-to  site  kami-tatsi'-ni  ja-do  koi-iamaje-do, 
kami-tatai:  imasi-wa  si-waza  asiku-sUe  jarawoje-tamo-wo  ika-ni" 
zo  are-ni  ja-do  koi-tamö-to ,  i-i-te  tomo-ni  kasazari-ki.  Koko-tto 
mote  itaku  ame-furi^  kuze-fuke^domo  jasurd^koto-mo  jesezu-te 
taainam  i-tsutau  kudari-masi-ki. 

Um  diese  Zeit  strömte  ein  heftiger  Regen.  Su-sa-no  wo-no  mikoto 
band  die  grünen  Pflanze  <)  zusammen,  machte  sich  daraus  einen 
Regenmantel  sammt  Hut  und  bat  die  Götter  um  ein  Nachtlager.  Die 
Götter  sprachen :  Da  deine  Handlungen  böse  sind,  wirst  du  vertrieben: 
wie  kannst  du  von  uns  ein  Nachtlager  begehren?  —  Es  wurde  ihm 
von  ihnen  nicht  gewährt.  Trotz  des  heftigen  Regens  und  Windes  er- 
hielt er  keine  Ruhestätte  und  stieg  mühselig  von  dem  Himmel  herab. 


0   M^^*^  gi*äne  Pflanzo"  ist  der  Name  einer  gewissen  Pflanze.. 
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^  =■ '  i  ^  f  ^  7  ^  1 1 


^^^^^T^zi;    ^ 


Kori-jori  ja-ni  mino-kasa-wo  kite  fito-no  ja^nutsi-ni  tru-koto^ 
wo  imajerif  kusa'^suka'-wo  oi-ie  fito-no  ja-nuisi-ni  iru-koto-wo-^mo 
imajerif  ko-wo  okasetii  mono^ni-wa  faraje-^o  faiari-su ,  köre  ini- 
si-jcno  nokoreru  nori-nari. 

Desswegen  vermeidet  man  es  in  dem  Zeitalter,  mit  Regenmantel 
und  Hut  in  das  Haus  der  Menschen  zu  treten.  Man  vermeidet  es  auch, 
mit  einem  Bündel  Pflanzen  auf  dem  Rucken  in  das  Haus  der  Menschen 
zu  treten.  Denjenigen,  der  diesem  zuwiderhandelt,  stellt  man  durch  die 
Reinigung  zur  Rede,  was  ein  von  dem  Alterthum  überlieferter  Brauch. 


^  '  ^  ^  +  .'  y  ^.#  I-  I-  ^  ^  t  f  ; 

7   7  ^^ f  f  ^    J    '    '    ^  ^    f  ^ 

Kono Hot»i-ui su-sa-no  wo-no  mikoto  mawon-tamawaku:  moro- 
tnoro-HO  kamt-talti  are^wo  jard ,  are  ima  makari-namu-wo  ika-de- 
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ka-mo  na''ne''no  mikoto-to  ai-mi^maisurazu^e  tada^m  makaramn- 
to,  matposi-tamai-te  mata  ame-wo  iojomosi  kuni-vfo  tüjamori 
ni  ma-i-nobori-^amai-mu.  Toki-ni  ame^no  uzu-me  miie  fi-no 
ni  mawosi-ku  Fi-no  kamt  noririamatoaku:  a^^a  na-^^e-no  mihUo 
nobori'ki-masu  ju~e~wa  nawo  joki  kokoro-ni  araziy  kanarazu  a- 
ga  kuni-wo  ubawamu-to  naramu,  Are  ta-tpaja-me  nare^omo  na- 
do'ka  saramu-iOf  nori-tamai'ie  mi-mi-m  takeki  josoi-^co  miui- 
tamd. 

Später  sagte  Su-aa-no  wo-no  mikoto:  Sämmtliehe  Gotter  rer- 
treiben  mich,  und  ich  werde  jetzt  auswandern.  Warum  sollte  ich,  ohne 
die  Geehrte,  die  ältere  Schwester  gesehen  xn  haben,  einfach  aus- 
wandern? —  Er  ging  wieder  durch  die  Thorfiögel  bei  dem  Htnimei, 
durch  die  Thorflügel  bei  dem  Reiche  und  stieg  zur  Höhe.  Ame-m 
uzu'tne  sah  ihn  und  meldete  es  der  Gottheit  der  Sonne.  Die  Gottheit 
der  Sonne  sprach :  Dass  der  Geehrte ,  der  jüngere  Bruder  herauf- 
kommt ,  geschieht  wieder  aus  keiner  guten  Absicht  Er  wird  gewiss 
mein  Reich  rauben  wollen.  Bin  ich  auch  ein  schwaches  Weib,  waram 
sollte  ich  hinwegziehen?  —  Als  sie  dies  gesagt,  bedeckte  sie  ihren 
Leib  mit  kriegerischem  Schmuck. 
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Kokü^ni  su-sa-no  wo-no  mikoto  ukei-^mawosi^amawaku :  are 
m08i  jokarmiu  kokonh-mote  mata  ma-i-nobora-^fa^  are  ima'4ama'- 
wo  kami'te  umamu  mi^ko  womina-ko  naru-besi.  Sika-ara^ba 
wofnina-gtHiffo  asi-wara-no  naka-tsu  kuni^ni  kudasi-tamige. 
Moäi  akaki  kokoro  nara^a,  umamu  mi-ko  wonoko  naru-besi.  Sika- 
ara-4>a  wonoko^ni  ame-rirase^amaje.  Kaisu  na-ne-ntl  mikoio-no 
umi'tamawamu'-mo  kono  ukei-ni  onazi^karamu-tOf  mawon- 
famai-ki. 

Su'Sa-no mikoto  schwor  hierauf  einen  Eid  und  sprach:  Wenn  ich 
in  keiner  guten  Absicht  nochmals  herauficomme,  so  soll  der  Sprossling, 
den  ich  jetzt  hervorbringen  werde,  indem  ich  in  die  Edelsteine  beisse» 
ein  weibliches  Kind  sein.  Bei  alledem  mögest  du  das  weibliche  Kind 
zu  dem  Lande  inmitten  der  Schilfebenen  hinabsteigen  lassen.  Habe 
ich  aber  eine  lautere  Absicht,  so  soll  der  Sprossling,  welchen  ich  her- 
Yorbringen  werde,  ein  männliches  Kind  sein.  In  diesem  Falle  mögest 
du  das  männliche  Kind  den  Himmel  lenken  lassen.  Auch  hinsichtlich 
dessen ,  was  die  Geehrte ,  die  ältere  Schwester  herrorbringen  wird, 
möge  es  wie  bei  jliesem  Schwüre  sein. 
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Koko'-ni  fi-no  kamt  madzu  to^suka-igumgi-^wo  kamp-4amai, 
iu-sa^o  tco-no  mikoto  jaga-te  fidari-no  miäzura-m  makoiern 
i^wo^tßu-no  mi'aumarwno  tama-no  wa-wo  wonuh-kururu'-m  /Üd- 
toki'-ie  nuna'-iimO'mojura'ni  atne^-no  nu-na-i-ni  furi-9u»ugi^e  wn 
tama-no  fasi-wo  fidari-no  tana-soko-ni  okirte  umi-nuueru  mti^'^ta 
masa-ka  a-katsu'kaisi-faja-bi-ame'no  ost-^fo^ne-no  mikoto.  Meia 
migiri-no  tama-wo  kami-te  migiri-no  tana-soko^ni  oki-ie  umf-iM- 
seru  mi-ko'wa  ame~no  fo-fi-no  mi-koto.  Ko-wa  idzunuh-no  omVnmr 
MoH'-no  kuni'-no  mya-^su-ko  fazi^no  mura-^irra'^a  oja-narL 

Hierauf  biss  die  Gottheit  der  Sonne  in  das  achtgriffige  Schwert  <). 
Su^sa-no  wo-no  mikoto  machte  sogleich  die  um  seinen  linken  Haar- 
knoten gewundenen  fünfhundert  gereihten  Edelsteine  an  dem  Ende  der 
Schnur,  wo  sie  einer  nach  der  anderen  herabrollten,  los  und  wusch 
sie  unter  klingendem  Geräusch  fluchtig  in  dem  Teichbraonen  des 
Himmels.  Als  er  die  Rfinder  dieser  Edelsteine  biss  und  sie  auf  seioe 
linke  Handfläche  legte,  entstand  hieraus  ein  Sohn,  dessen  Name 
Masa'kaa'katsu-katsp'faja'bi^afne'no  osi-fo-ne^no  mikoto.  Als  er  fer- 
ner die  auf  der  rechten  Seite  befindlichen  Edelsteine  biss  und  sie  auf 
seine  rechte  Handfläche  legte,  entstand  hieraus  ein  Sohn,  desseo 
Name  Ame-no  fo-fi-no  mikoto.  Es  ist  diess  der  Stammrater  des  Ge- 
schlechtes Fa-zi^  der  Diener  von  Idzumo  und  der  Palastsclaven  des 
Reiches  Musasi*. 

Die  hier  dem  Namen  Masa-ka  a'katsU'katsi-faja'bi'ione'M 
osi-fo-ne-no^mikoto  entsprechenden  Zeichen  der  Worterschrift  bedeu- 
ten: der  Geehrte  der  Wurzel  der  geduldigen  Ähren  des  Himmeb,  der 
schnellen  Sonne  des  Sieges:  richtig,  ich  siege. 


<)  Die  »{geführte  SteUe  ist  hier  anterbrodiM. 


Die  Tbeogonle  del*  Japaner.  483 

I 

Tsugi'-ni  ama^su  fiko-ne-'no  mikotOy  ko^wa  ibara^ki-no  kuni^ 
no  mija'-isu'ko  nuka-ta-^e-no  mura-^i-^a-ga  oja-nari.  Tsugi-miku" 
me^su  fiko^ne-no  mikotOf  tsugi-ni  fi-füja-fi-no  mikoto ,  tsugir-ni 
kuma^nU'OwO'-äUMi-'no  mikoio,  Suhete  mu-baBira-no  fikfHkami'^ 
masi'ki. 

Zunächfit  entstand  Ama-isti  ßko*ne*no  mikoto.  Derselbe  ist  der 
Stammvater  der  Palastsclaren  des  Reiches  Ibara'ki,  der  Geschlechter 
Ton  NtJca-ia^be.  Zunächst  entstand  Iku^fne^tsu  fiko^ne^no  mikoto, 
diesem  zunächst  Fi-füja^fi-no  mikoio,  zunächst  Kuma'nU'Owo^gumi' 
no  mikoio.  Es  waren  im  Ganzen  sechs  Götter. 

Ikti-me^tm  fi-ko^ne  bedeutet:  die  Wurzel  des  zu  dem  lebenden 
Auge  gehörenden  vornehmen  Sohnes. 

Fi-faja^fi  bedeutet :  die  schnelle  Sonne  des  Feuers. 

Fuma^nU'Owo^sunU  bedeutet:  der  grosse  Winkel  des  Bären* 
feldes. 

/6ara-ih'hat  die  Bedeutung:  Domenfeste. 

Nuka-ta-be  hat  die  Bedeutung:  Abtheilung  des  Stimfeldes. 


Koko-ni  su-ta-no  too-mo  mikoto  fl-no  kami-ni  mawoai-tama- 
leaku :  are  sara-ni  ma-i-noboru-ju-e-wa  woro-inoro-iio  komt-  tatti 


t 
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are~ico  ne'-no  kuni-ni  wore-to ,  ije^ba  ima  makari-namu^wto  na^me* 
HO  mikoto^to  ai^mi^matsurazu^wa  tsui-ni  sinui-te  wakare-^ate- 
magh  kare  akaki  kokoro-mote  mata  koso  ma-i-ki-tsure»  Ima-wü 
mi^matsurti-koto  woje-tsure-ba  moro-maro-no  kami'4aisi-no  koto-no 
ma-ma-ni  koju  fitaburu~ni  ne^no  kuni-ni  makari^namu ,  na-ne-no 
mikoto  ama-tsu  kuni^wo  sirosi-mesi-^e  saki-ku  owasi-mase,  Kai$u 
a-ga  aknki  kokoro-mote  umeru  mi^ko-tatsi-mo  na-tie-no  ndkoto-ni 
tate-matsuramu^to^  mawo8i'4e  mala  kajeri-kudari-^amai-ku 

Su  sa^no  wo-no  mikoto  sprach  jetzt  zu  der  Gottheit  der  Sonne : 
Dass  ich  nochmals  hier  heraufkomme»  geschieht  aus  folgender  Ursache. 
Als  die  sämmtlichen  Götter  mich  in  dem  Reiche  der  Wurzeln  wohneo 
hiessen,  wollte  ich  eben  scheiden,  aber  sofort  es  ertragen,  die  Geehrte, 
die  ältere  Schwester  nicht  zu  sehen,  und  mich  trennen,  fiel  mir 
schwer.  Desswegen  komme  ich  in  reiner  Absicht  wieder.  Da  ich  dich 
jetzt  gesehen  habe ,  so  entferne  ich  mich  nach  dem  Willen  sammt- 
lieber  Gotter  von  hier  auf  ewig  nach  dem  Reiche  der  Wurzeln.  Möge 
die  Geehrte,  die  ältere  Schwester  das  Reich  des  Himmels  lenken  and 
glücklich  daselbst  wohnen.  Auch  werde  ich  die  Söhne,  welche  ich  in 
lauterer  Absicht  hervorgebracht  habe,  der  Geehrten,  der  älteren 
Schwester  als  ein  Geschenk  bieten.  —  Nachdem  er  dies  gesagt, 
stieg  er  nochmals  von  dem  Himmel  herab. 


n 


u 


Kono  toki-ni  m-aa-no  wo^no  mikoio  ame-jori  idzumo-no 
no  fi-no  kawa-kami-no  tokoro-ni  kudari-masi-ku  Wori-ai-mo  s^np 
kawa-kami-ni  ve-nctku  koje-no  kikoje^tsu.  Kare  koje-^wo  magi-ma- 
bori^tde^masi-si-ka^ba  okina^o  omuna-to  ari-ie  naka-ni  teoto-me- 
wo  8U~efe  kaki~nifde~tsu't8u  naku-nari. 
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Hierauf  gelangte  Su^aa-no  wo-no  mikoio,  indem  er  von  dem 
Himmel  herabstieg,  in  eine  Gegend  an  den  Ufern  des  Flusses  Fi-no 
kawa  in  dem  Reiche  Idzumo.  Um  die  Zeit  hörte  man  an  den  Ufern 
dieses  Flusses  den  Laut  des  Weinens.  Als  er  dem  Laute  nachging 
und  herrortrat,  waren  dort  ein  Greis  und  ein  Weib,  welche  ein  junges 
Mädchen  zwischen  sich  stehen  hatten,  es  trösteten  und  dabei  weinten. 


•3  ,-. 
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Su-sa^no  wo-^no  mikoto:  imasi-tatsi-wa  fare-zo?  na-do-te  kaku 
naku-to,  foi-tamaje-ba :  a-tta  kuni-tsu  kamU  na-wa  asi^nadzu-tsi* 
tne^a  nn-wa  te-nadzu-tai,  kono  woto-me-wa  a-ga  ko-Ptari,  na-wa 
kusi-na-da-fime.  Naku-ju-e-wa  saki-ni  a-ga  ko  ja-woto-me  ari-si- 
wo,  tosi-goto-ni  ja-mcUa-worotsi-ni  nomareie,  ima  kono  woto-me- 
mo  nomaremu-to  mm -wo  nogaruru  josi-naki-ju-e-ni  naku-to, 
mawosu. 

Su-aa-no  wo-no  mikoto  fragte:  Wer  seid  ihr?  Warum  weinet 
ihr  so  ?  —  Er  erhielt  zur  Antwort :  Ich  bin  ein  Gott  des  Landes  und 
heisse  Asi-nadzu-tsi.  Der  Name  meines  Weibes  ist  Te-nadzU'tsi. 
Dieses  junge  Mädchen  ist  mein  Kind,  und  sein  Name  ist  Ktm-na* 
da-fime.  Die  Ursache,  warum  ich  weine,  ist  folgende.  In  früherer  Zeit 
waren  acht  Mädchen  meine  Kinder.  Jedes  Jahr  ^urde  eines  derselben 
Ton  der  achtzackigen  grossen  Schlange  yerschlungen.  Jetzt  soll  auch 
dieses  Mädchen  verschlungen  werden,  und  es  gibt  kein  Mittel,  ihr  zu 
entkommen.  Aus  diesem  Grunde  weinen  wir. 

An-nadzU'tn  bedeutet :  die  mit  dem  Fusse  bestrichene  Brust. 

Te-nadzu-tsi  bedeutet:  die  mit  der  Hand  bestrichene  Brust. 
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Kusi-na-da-fime  bedeutet:  die  vornehme  Tochter  der  wuader- 
hären  Reisfelder, 


^  t  ^  ^  t  ^>  //  ^  ^  t  7   ;   i>  y  ^ 

Su'Sa-no  worfio  mikoto:  Btka^ara-^ta  imasi^ga  mtMu-me-ro 
ßre-^ni  tate-matsuramu-^ja^  to  nari-tamaje^a:  mi-koto-nori-no 
mani-mani  tate'-matsuramu'io  9  mawosi-^u  Kare  su-sa-^o  wo-no 
mikoto  sunawatai  hm-na-- da-fime-wo  ju-tsu  tsuma-kusi-ni  iori" 
nasi'te  mi-mldzura-ni  sascLsi-ie  asi-nadzu-tai  te-nadzu-isi-ni  ja- 
aiwo-wori-mo  aake~wo  kamaae  aazukija-ma-wo  awaae-taukuri^e  aa- 
zuki-goto-^ni  aaka-rbune^wo  fito-iau'd%iiiau  oki^ie  aake-wo  morv-te 
mqtai-fnaai-nu. 

Su-aa-mo  worno  mikoto  sprach :  Wenn  es  so  ist»  werdet  ihr  da 
eure  Tochter  mir  verehren?  —  Sie  antworteten:  In  Ohereinstimmiing 
mit  deinen  Porten  >»^erden  wir  sie  dir  verehren.  —  Su-aa^no  wo-no 
mikoto  verwandelte  hierauf  Kuai-na-da-fime  in  einen  Kamm  mit 
hundert  Nägeln  und  steckte  den  Kamm  a\if  seinen  Haarknoten.  Zu- 
gleich hiess  er  Aatsnadzu-tai  und  Te-nadzu-tai  einen  achtfach 
erhitzten  Wein  bereiten,  ba\ite  acht  vereinigte  F^ldhfitten ,  stellte  io 
jede  Feldhütte  einen  Weinzuher  mit  einer  Röhre,  schenkte  den  Wein 
ein  und  wartete. 
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Toki^ni  nari-te  ma-koto-ni  nw-mo  kasira-mo  ja-mata  naru 
ttarotsi  ki-isu^  me-wa  aka-^ka-galii^no  gotoku  nari-ki.  Sobira-ni 
tnatsu-no  ki  oi^te  ja-^wo  ja-^tani^no  aida-ni  fai-waiari.  Fune-goto- 
ni  kasira-wo  tarete  sake-wo  nomi-ki.  Nomi-e-üe  nebureri-toki-ni 
su^sa-no  wo-no  mikoto  sunawatsi  mi-fakasi-no  to-^suka-'tBumgi- 
wo  nuki-te  aono  worotai-wo  tauda-tsuda-ni  kiri-tamd.  Wo-wo  kiru- 
toki  tsurugi-no  fa  sukosi-ku  kake-mu*  kare  sono  wo-ioo  aaki-te  mi- 
sonawase^ba  utei-ni  tsurugi  ari^ku  Köre  iwajuru  kusa-nagi^no 
tgwrugi'-nari. 

Zur  bestimmten  Zeit  erschien  wirklich  eine  mit  acht  Köpfen  und 
acht  Schweifen  yersehene  grosse  Schlange.  Ihre  Augen  glichen 
rothem  saurem  Rahm,  auf  ihrem  Rücken  wuchsen  Fichten  und  verhrei- 
teten  sich  ober  acht  Anhohen  und  acht  Thäler.  Sie  Hess  in  jeden  Zuber 
ein  Haupt  hernieder  und  trank  den  Wein.  Als  sie  betrunken  war  und 
schlief,  zog  Su^sa-no  wo-no  mikoto  sofort  das  an  seinem  Gürtel 
hängende  achtgrifBge  Schwert  und  hieb  diese  grosse  Schlange  in 
Stücke.  Als  er  den  Schweif  entzweihieb,  wurde  die  Klinge  des 
Schwertes  ein  wenig  schartig.  Indem  er  jetzt  diesen  Schweif  zer- 
sprengte und  hinblickte,  befand  sich  in  dessen  Mitte  ein  Schwert. 
Dies  ist  das  sogenannte  pflanzenausrottende  Schwert. 
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Über  das  zuletzt  genannte  Schwert  enthält  eine  Anmerkung  das 
folgende  Citat  aus  einem  anderen  Buche : 

/  I'  t  t ;?  ^  7  ^  ^  ¥  ,^  * 
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Mota-no  na^wa  ame-no  mura-kumo-no  fsurugi,  kedaii  tro- 
rotsi^no  eutneru  tokoro-no  uje-ni  tsune^ni  kumo  ari-si-ju-e^ni  na- 
dzuke-taru-ka,  lamato-iake^no  mi-ko-no  toki-ni  iiari-^e  kusa-nagir 
no  isurugi'to  aratame'-na'-dzuke^kL 

Der  ursprüngliche  Name  ist  Ame~no  mura-kumo-no  tsurugi 
„das  Schwert  der  Wolkenschaaren  des  Himmels".  Es  befanden  sich 
nämlich  über  dem  Orte,  wo  die  grosse  Schlange  wohnte ,  fortwährend 
Wolken,  wesshalb  ihm  dieser  Name  beigelegt  ward.  Erst  zu  den 
Zeiten  Jamato^iak»'nQ  mifko^s  veränderte  man  den  Namen  und 
nannte  es  Kusa-fiagi-no  tsurugi  „das  pflanzenausrottende  Schwert*. 
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Su'sa^no  wo-mo  mikoto:  ko-wa  ajasiki  tsurugi-^tari,  wäre  ika- 
de-ka  watakusi-ni  okamu-4o,  nori  tamai-te  ama-tsu  kami-ni  tote- 
matsuri-tamai^iL  Sononoin  mi'ainsi-masamu'-tokorfh-wojuku'juku'- 
mngi'-te  täui-ni  idzumo-no  suga-no  tokoro-ni  üari-masi-te:  a-ga 
kokoro  guga-sugaMi-to,  nori^-tamai-tet  soko-ni  mi-ja  tsukuri-te  masi- 
masi'ki,  Sunatvatsi  kumi-^o-ni  okosi-te  mi-ko  owo-na-mudzi-no 
kami-wo  umi-tamai^ki,  Kaku-te:  a-ga  miko^no  mi-ju^no  o-bito-wa 
asi-nadzu^Ui  te-nadzu  isi  nare-to,  nori-^amai-ki  Kare  futa-basira- 
no  kami^ni  ina-da-no  mi-ja-nusi^no  kami-to-iü  na-^wo  tamai-ki, 
Su-de^ni-site  su-sa-no  wo-no  mikoto  iaui-ni  ne-no  kuni-ni  ide- 
fnasi'ki" 

Su-sa-^no   wo-no   mikoto   sprach:    Dies   ist   ein   wunderbares 

Schwert,  wie  dürfte  ich  es  wohl  für  mich  behalten?  —  Er  überreichte 

es  somit  dem  Gotte   des  Himmels.   Indem  er  später  umherwandelte 

und  einen  Ort  für  die  Verbindung  suchte,  gelangte  er  endlich  auf  das 

Gebiet  Suga  in  Idzumo,   Er  sprach:   Mein  Sinn  ist  heiter.  —  Er 

baute  daselbst   einen  Pallast  und  wohnte  in  ihm.    Hierauf  trat  er 

zur  gemeinschaftlichen  Thüre  und  erzeugte  seinen  Sohn,  den  Gott 

Owo-na-mudzi.   Bei  diesem  Anlasse  sprach  er:   Die  Vorsteher  des 

Pallastes  meines  Sohnes  seien  Asi-nadzu-tai  und   Te-nadzu-tau  — 

Desswegen  verlieh  er  den  beiden  Gottheiten  den  Namen :  die  Gotter, 

die  Gebieter  des  Pallastes  der  Reisfelder.  Als  dies  geschehen,  begab 

sich  Su-aa-no  wo-no  mikoto  sofort  in  das  Reich  der  Wurzeln. 

Das  Gebiet  Suga  erhielt  seinen  Nsmen  von  dem  Worte  Suga- 
sugasi^  „heiter**,  dessen  sich  Su^aa-no  wo^no  mikoto  bediente.  Nach 
einer  Anmerkung  sang  Su-sa-no  wo-no  mikoto  bei  seiner  Ankunft 
auf  dem  erwähnten  Gebiete  das  folgende  Lied : 

t  t  ^  /  ^  :?  "^  /  >?  ^ 
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Ja-kumo  taisu,  idzumo  ja-je-gakU  tsuma-gome-ni,  ja-ja^-gaki 
tsukurUf  Bono  ja-je-gaki^wo. 

Die  acht  Wolken  steigen,  nahender  Wolken  achtfache  Mauern ! 
Zu  der  Gattiun  Versteck  bau,  ich  achtfache  Mauern,  diese  achtfachen 
Mauern ! 
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Idzumo  ist  die  Abkürzung  von  Idzu-kumo  „die  hervortrelenden 
Wolken  ••. 

Owo^na-mudzi  bedeutet :  die  Vornehme  der  grossen  Hohle. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 


-  ^  /  T  i  4  ^  i  f  ^  ^  J 


^    ^    ^    )     ^   i/    ^    7    ^    )     ^    ^ 

Su'8a-no  wo-no  mikoto  ame^jori  idzumu^tw  fi^no  kawa-^kami-m 
hudari-mmi-te  ina-da-no  mi'ja'nu8i9U''8a''noja'i9Hmimi^a'^unh 
me  ina^da-fime-wo  mi-^tamai-te  kumi-to^ni  okosi-^e  umi^mtueru  mi- 
ko'wo  su^a-naju-jama-nusi  mi''t8U''na^Ba*7norU'fiko  ja-^nma'-nmir 
io  mawosu,  Aru  fumi-ni  iwaku  suga-no  iBuna^»a'^arU''fiko^a'9ima'' 
te-no  mikoto,  MaJta  iwakusuga''nojU''jafna''nusimi-49u-na  sa-moru-f" 
koja-sima  nu^ko-no  kami-no  üsu-jo-no  mi-ko  owo-kuni-nuri-no  kamu 

Als  Susa-no  tüo-no  mikoto  von  dem  Himmel  zu  der  Gegend  des 
Flusses  Fi-no  kawa  in  Idznmo  herabstieg,  erblickte  er  Ina-da-bime 
die  Tochter  Su-sa^no  ja-t8u-mimi'8j  des  Vorstehers  des  Pallastes  von 
Ina-da.  Er  trat  zu  der  gemeinschaftliehen  Thüre  und  gab  dem  Sohne, 
den  er  erzeugte,  den  Namen  Suga-no  ju-jama-nusi  mitsti-na^sa' 
moru'ßko  ja-sima^sinu.  In  einem  anderen  Buche  heisst  derselbe 
Suga-no  tBuna-Ba-karu-fiko-ja-sima-te-no  mikoto.  Er  heisst  femer 
Suga-no  ju-jama-nuH  miisU'na^sa-morU'-fiko^  der  fünf  Geschlechts- 
altern  angehörende  erhabene  Sohn  des  Gottes  Ja-tima-nn-ko,  der  vor- 
stehende Gott  des  grossen  Reiches. 


Ina-da-bime  bedeutet:  die  Tornehme  Tochter  des  Reisfeldes. 

Su-»a-no  jatnt-mimi  bedeutet:  die  seht  Ohren  ton  Su-ta.  Der 
Sinn  der  Verbindung  »u  sa  ist  ungewiss. 

Suga-no  ju-jama-nusi  mü»u-na  m-morußko  jasima-imu 
bedeutet:  der  Vorsteher  des  Berges  des  heissen  Wassers  in  Suffa, 
der  drei  Namen  führende,  durcbrinnende  vornehme  Sohn,  das  kleine 
Bambusrohr  der  acht  Inseln. 

Suga-no  tauna-ea-karu  ßko  ja-nmate-no  miioto  bedeutet: 
der  leichte  vornehme  Sohn  der  Bergtreppe  des  Seiles  von  Suga,  der 
Geehrte  der  Hand  der  acht  inseln. 

Ja-sima-nu-ko  bedeutet:  die  Baume  des  Feldes  der  acht  Inseln. 
Der  Sinn  des  Wortes  ko  in  dieser  Verbindung  ist  indessen  ungewiss, 
da  ihm  die  durch  die  Wörterschrift  ausgedrückte  Bedeutung  „dieser" 
nicht  zukommen  kann.  Ungewiss  scheint  femer  der  Sinn  des  in  dem 
vorhergehenden  Namen  enthaltenen  »a-karu,  welches  in  der  Wörter- 
schrift durch  nder  Leichte  der  Bei^reppe"  ausgedrückt  wird ,  aber 
auch  „sich  ^trennen"  bedeuten  kann.  In  der  Auslegung  wird  di« 
Meinung  ausgesprochen,  dass  diese  verschiedenen  Namen  des  Gottes 
OtBO-normudxi  erst  von  Späteren  hinzugefügt  worden. 


In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt: 


"     '   -<    'f   "^  ^  1    7  '     l- 

■3      T     w-     V       '       J-i       *■ 


^  \%  i  f  ■/ 


t  ■<   i- 
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Kono  toki  su-sa-no  wo-no  mikoto  agi^no  kuni-noje-no  kawa- 
kami-ni  kudari-matn-ki  Sono  tokoro-^ni  asi-nadzu  te-nadzu-^o  iu 
kami-ari,  sono  me  ina-da-no  mi-ja-nusi  su-sa-no  ja-isu  ndmi-to  tu- 
kamt  farameru-wo  me-wotomo-ni  su-aa-no  wo-no  mikoto-nt  ureje- 
mriwoaaku:  a-ga  umeri-si  ko  sawa-nari-aika-domo  umu-goto-mja" 
mata  worotsi  ki-te  nomi-isutau,  fiiori-mo  je^arazu.  Ima  are  ko- 
umamU'tO'Stiru-wo  ko^mo  mata  nomare^namu »  koko-wo  mote  ka^ 
naiimu-to  mawosu. 

Hierauf  stieg  Su-aa-no  wo^no  mikoto  von  dem  Himmel  in  eine 
Gegend  des  Flusses  Je^no  kawa  in  dem  Reiche  Agi  hernieder.  An 
diesem  Orte  befand  sich  ein  Gott  Namens  Asi-nadzu-te-nadzu.  Sein 
Weib,  eine  Gottinn  Namens  5i£-«a-7toja-^«f<  mimt,  dieVorsteherinn  des 
Pallastes  Ina^da,  war  eben  schwanger.  Mann  und  Weib  wendeten 
sich  traurig  iLfiSu-sa-no  wo-no  mikoto  mit  den  Worten:  Die  Kinder, 
die  wir  erzeugt  haben ,  sind  zwar  viele ,  aber  so  oft  eines  geboren 
wurde,  erschien  die  achtzackige  grosse  Schlange  und  yerschlang  es, 
so  dass  wir  auch  nicht  ein  einziges  erhielten.  Da  uns  jetzt  ein  Kind 
geboren  werden  soll ,  wird  auch  dieses  i^erschlungen  werden.  Aus 
diesem  Grunde  sind  wir  voll  Betrfibniss. 

Aai'nadzU'te'-nadxu  bedeutet:  mit  dem  Fusse  bestreichend,  mit 
der  Hand  bestreichend. 


Su'Sa-no  wo-no  mikoto  sunawatsi  woatje-tamawaku:  imasi-rB 
ko-no  mi'tüo  atsumete  ja-mika  sake-wo  käme,  are  sono  worotsi-v^ 


koro»amu-to.  nori-tamd.  Fula-banra-no  kami  mi-koto-no  ma-ma- 
ni  gake-wo  kami-tsu.  Ko-uma  toki-ni  nari-te  kano  woratai  to-ni 
mukai-fe  ko-vio  nomamu-to-garu-toki  au-ia-no  tco-no  mikofo  wo- 
rofsi-ni  nori-tamaviaku:  imasi-wa  kaaikoki  kami-zo,  aje-tezarattiu- 
ja-to,  nori-tamai-te,  ja-mika-no  »ake-tco  kuUi-goio-ni  aakvrire-ta- 
maje-ba  loorolsi  nomi-e-i-te  nemuri-ki. 

Su-ia-no  teo-no  mikoto  belehrte  sie  hierauf  und  sprach :  Sammelt 
die  Fruchte  der  Bäume  und  hereitet  acht  Krüge  Weines.  Ich  werde 
diese  grosse  Schlange  tüdten.  —  Die  beiden  Stammgottheilen  berei- 
teten diesen  Worten  gemäss  den  Wein.  Als  die  Zeit  kam,  wo  das 
Kind  gehören  wurde,  erschien  diese  grosse  Schlange  gegenüber  der 
Thüre  und  wollte  das  Kind  verschlingen.  Susa'nu  wo-no  mikoto 
sprach  zu  der  grossen  Schlange:  Du  bist  ein  fürchterlicher  Gott. 
Sollte  ich  nicht  so  kühn  sein,  dies  EU  thun?  —  Hierauf  schenkte  er 
die  acht  Kruge  Weines  in  die  einzelnen  Gelasse.  Die  grosse  Schlange 
trank,  berauschte  sich  und  schlief  ein. 
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Su-sa-m  ico-no  mikoto  isurugi-KO  nuki-te  kiri-ßri-tamö.  Wo- 
vo  kiri-tamo-toki  mi-lnnrugi-no  fa  kake-ki.  Suki-te  iHi-eoH«wn»i- 
i-ka-ba  wo-no  utii-ni  tmrvgt  ari,  köre  kma-itagi-no  tmrugi-tiari 
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Ima  tvO'Wari^no  kuni  a-ju-tsi-no  mura^ni  artete ^  aisn^ia-n» 
fbri-ga  itsvku  kami-nari.  Sono  worotsi^wo  kiri-tatnajeru  tturugi- 
no  na-wa  warotsi-no  ara-masa^to  tu.  Ko-wa  ima  igo-no  kasm-nn 
mirja-ni  masu. 

Su-sa-no  wo^no  mikoto  zog  das  Schwert  und  zerhieb  sie.  Als 
er  den  Sehweif  durchhieb»  wurde  die  Klinge  seines  Schwertes  sch«^ 
tig.  Als  er  ihn  zerspaltete  und  hinblickte,  befand  sich  in  dem  Schweife 
ein  Schwert.  Dies  ist  das  pflanzenausrottende  Schwert  Es  befindet 
sich  jetzt  in  der  Stadt  A-ju-isi  in  dem  Reiche  Wowari  und  ist  der 
Gott,  dem  das  Geschlecht  FM  in  Atsu-ta  opfert.  Das  Schwert,  mit 
welchem  er  die  grosse  Schlange  zerhieb,  heisst  WoroUi-no  ara-^manu 
Dasselbe  befindet  sich  jetzt  in  dem  Tempel  von  hth-no  kamt. 

Die  hier  gebrauchte  Wörterschrift  setzt  Fdri-be^  welches  der 
Name  eines  Geschlechtes.  Die  Sylbenschrift  setzt  nur  das  Wort 
Fdrit  das  einen  Beschworer  bedeutet. 

Atiu-ta  bedeutet :  das  heisse  Feld. 

Worotsi^no  ara-masa  bedeutet:  das  Grobe  und  Gerade  der 
grossen  Schlange. 

ho-no  kami  bedeutet :  der  obere  Theil  des  Ufers. 


^    ;r    ^     ''    {    i^    1    ^    ^   V'    I 

J:  3  I-  ^  7  i  ^  o.  ^  >f 
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y   i  '    '   ^  ^  7  p 

Kono  notsUni  ina^da-no  mi-Ja-nun  su-sa-no  ja-tsu  mimi^a 
nmeru  ko  ma'gami'furU'kufi'ina'da-fime'Wo^ba  iäzumo-no  kuni- 
no  fi'Uo  katta-kami-ni  utfusi-oki-te  fUaH-kL   Saie-notat-ni  «-#«- 
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no  wo-no  mikoio  mi-me-to^si-tamai^te  umi-maseru  mi^ko^no  mn- 
Jo-no  mi-ko-wo  otpo^na-miulzi'no  mikota-to  mawosu. 

Hierauf  brachte  man  Ma-gami-furU'hisi'ina'da'fime,  das  Kind, 
welches  Su-sa-no  ja-tsu-mimi,  dieVorsteherinn  desPailastes  von /ria« 
da,  geboren,  in  die  Gegend  des  Flusses  Fi-no  kawa  in  Idzumo  und 
zog  es  daselbst  auf.  Endlich  nahm  sie  Su-ga-no  wo-no  mikoto  zur 
Gemahlinn  und  gab  dem  Sohne,  den  sie  gebar,  dem  erhabenen  Sohne 
der  sechs  Geschlechtsalter,  den  Namen  Owo-na-mudzi-no  mikoio. 

Ma-gami-furu-kusi-ina-da-fime  bedeutet:  die  mit  dem  wahren 
Haupthaar  anstossende  vornehme  Tochter  des  wunderbaren  Reis- 
feldes. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

Su-sa-no  wo-no  mikoto  kun'nada-fime'-wo  mesamu-to  omo^ 
wosi-ie  koi-tamaje-ba  asi'nadzU'^8ite'nadzU''t8imawo3aku:  madzu 
kano  woroisi-wo  koron^iamai-ie  sate-noisi-ni  mesa-bajorosi.  Kano 
worotsi-tDa  kasira-goto^ni  iwa^^ne^matgu  oi,  futa-^mi-no  waki^ni 
jama  ari-ie^  üo  kasikosi,  ika''ni'9Üe^ka''mo  korosi^iamawamaai'-tOf 
mawosu. 

Als  5fi-sa-no  wo-^no  mikoto  die  vornehme  Tochter  Kuai-nada 
Eur  Gemahlinn  nehmen  wollte  und  um  sie  anhielt,  sprachen  Asi-nadzu- 
tsi  und  Te-nadzu-tsi:  Tödte  zuerst  diese  grosse  Schlange,  dann  erst 
ziemt  es  sich,  dass  du  die  Gemahlinn  nehmest  Diese  grosse  Schlange 
trägt  auf  einem  jeden  ihrer  Haupter  Fichten  mit  Felsenwurzeln,  an 


496  Dr.  Pfisn^aier 

den   beiden  Seiten   ihres  Leibes  befinden   sieh  Berge,  sie  ist  sehr 
fiirchterlich.  Auf  welche  Weise  wirst  du  sie  tödten? 


Su-sa-no  tvo-no  mikoto  fakari-famai-ie  wojeki-wo  kami-fe 
numase^tamaje-ba  worotsl  jei-te  nebnreru  Su-sa-no  wo-no  mikoto 
jagH-ie  worotsi-no  kara-sai-no  tsurugi-wo  mote  kasira-wo  kirifara-' 
wo  kiri-iamö.  Wo-wo  kiri-tamd-toki-ni  mi-taunigi-Tio  fa  kake-ki, 
Kare  wo^wo  saki-te  mi-aonawaae-ba  ajasi-ki  iaurvgi  arij  hgoornagi- 
no  isurugi-to  nadzuku.  Kono  isurugUwa  moto  su-sa-no  iro-no  mi- 
koto-no  mi-moto-ni  ari-si-wo^  ima-^wa  wo-wari-^no  hmi^ni  ari-  Su- 
aa-no  wo-no  mikoto^tio  woroUi-wo  kiri-tarnnjeru  Uurugi-Ka  ima 
kibi-no  kamu-tomo-no  moto^ni  ari.  Sono  waroiai-wo  kiri-iamo  to- 
koro'wa  idzumo-no  fi-no  kawa-kami-no  jama-narU 

Su^aa-no  wo-no  mikoto  dachte  hierüber  nach.  Er  bereitete 
einen  giftigen  Wein  und  gab  ihn  ihr  zu  trinken,  worauf  die  grosse 
Schlange  betrunken  ward  und  einschlief.  Su-aa-no  foo-no  mikoio 
schlug  ihr  sogleich  mit  dem  Schwerte  der  „chinesischen  Haeke  der 
grossen  Schlange**  das  Haupt  ab  und  durchhieb  ihr  den  Bauch.  Als 
er  den  Schweif  abhieb,  wurde  die  Klinge  seines  Schwertes  sehartig. 
Als  er  den  Schweif  spaltete  und  hinblickte,  fand  sich  daselbst  ein 
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wunderbares  Schwert,  dem  er  den  Namen  „das  pflanzenausrottende 
Schwert**  beilegte.  Dieses  Schwert  befand  sich  ursprünglich  an  dem 
Aufenthaltsorte  Susa-no  wo-no  mikoto's ,  jetzt  aber  befindet  es  sich 
in  dem  Reiche  Wowari.  Das  Schwert,  mit  welchem  Su^sa-no  wo-no 
mikoto  die  grosse  Schlange  zerhieb,  befindet  sich  jetzt  an  dem  Wohn- 
sitze des  Geschlechtes  Kamu^iomo  in  Kibu  Der  Ort,  an  welchem  er 
diese  grosse  Schlange  zerhieb,  ist  ein  Berg  in  der  Gegend  ^des  Flusses 
Fi-no  kawa  in  Idzumo. 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 


1 


'^  ^  /^  »)  ^.^  W  rti   1^  ^  *^  1)  "^ 


Su'Sa^no  wo-no  mikoto  mv-si-^aza  saga-na-kari-aika-ba  moro- 
moro-nokami-iaisi  tsi-kura-^ki-do-^o  owosete  tsui-mjarai-kiKono 
toki  9U'Ba-no  wo-^no  mikotomi-ko  i-iakeru-no  kami-wo  i^-ie sira-^i-no 
kuni-ni  kudari-moH so-si-mori-no  tokoro^nii'-maai-ie  nori-tama- 
waku:  a-rwa  koko-ni-^a  tnasazi-to,  nori-tamai-te  fani-moie  fune-^wo 
tsukurir-te  eono  fune-ni  nori-tet  fi-rnukasi-^no  kata-ni  watari-^masi' 
ie  idzumo^no  kuni^no  ß-no  kawa-kami-naru  tori-kami-no  ne^ni 
ide-'fnasi'ki. 

Da  der  Wandel  Su-sa-no  wo-no  mikoto's  unheilvoll  war,  hiessen 
ihn  sämmtliche  Götter  sich  der  Reinigung  der  tausend  Versammlungs- 
häuser unterziehen  und  Tcrtrieben  ihn  sofort.  Um  diese  Zeit  ging 
Su-sa-no  wo^no  mikoto  seinem  Sohne  I-^akeru-no  kami  voran  und 
stieg  in  das  L^nd  Sira-ki  ^  herab.   Daselbst  verweilte  er  auf  dem 


0  Sira-ki  ist  Slam. 
Sitzb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLVIII.  Bd.  II.  Hft.  3% 
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Gebiete  So-si-^ori  und  sprach :  Ich  mag  an  diesem  Orte  niebt 
wobnen.  —  Hierauf  baute  er  ein  Schiff  aus  Lehm.  Er  bestieg  dieses 
Schiff,  setzte  in  der  Richtung  der  Sonne  über  und  gelangte  lu  dem 
in  der  Gegend  des  Flusses  Fi-no  kawa  befindlichen  Berggipfel  tob 
Tofi'kami  in  dem  Reiche  Idzumo. 

I-takeru-no  kamt  bedeutet:  der  Gott  der  fiinfzig  Hutbigen. 


^  1)  <>  ;    ,  ^  =  7  i?  ^  >•  s  t  -^  j  7 
i^l  ^'T-^'^^  7  l  ;    .  ;   t  r,  7 

Soko-ni  fito-nomu-tcorotsi  ari-keru  Su-na-no  wo-no  tnikaio 
sunawatsi  ame-no  faje-klri^no  tsurugi-wo  mote  sono  worotsi-wo 
kiri-tamö.  Wo-wo  kiri-iamd-toki  mi-fakaai-no  fa  kake-kL  Kare 
saki'-te  mi-sonawaae-ba  wo-no  uisi-ni  ajasi-ki  tsitrugi  ari.  Susa- 
no  wo-no  mikoto:  ko-wa  watakusi-ni  motsiu-beki-ni  arazurio,  nori- 
tamai-te  jaga-te  i-tsu  jo-no  mi-ko  ame-no  fuki-ne^no  kami-wo  isu- 
kawasi-te  ame-ni  tate-matduri-age-famai-ku  Köre  iwajuru  kuMä- 
nagi-no  tsurugi-nari. 

Daselbst  befand  sich  eine  menschetiTerschlingende  grosse 
Schlange.  Su-sa-no  wo-no  mikoto  zerhieb  sofort  diese  grosse 
Schlange  mit  dem  fliegenzerhauenden  Schwerte  des  Himmels.  Als  er 
den  Schweif  durchhieb,  wurde  die  Klinge  seines  Schwertes  schartig. 
Als  er  ihn  spaltete  und  hinblickte,  befand  sich  in  dem  Schweife  ein 
wunderbares  Schwert.  Su-sa-no  tDO-no  mikoto  sprach :  Dies  darf  ich 
nicht  für  mich  verwenden.  —  Alsbald  entsandte  er  den  Sohn  seines 
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fünften  Geschlechtsalters»  den  Gott  Ame-mo-fuki-ne  und  Hess  es  dem 
Himmel  als  ein  Geschenk  darreichen.  Dies  ist  das  sogenannte  pflan- 
zenausrottende Schwert. 

Ame-no  fuki-ne  bedeutet:   die  Wurzel  der  Überdachung  des 
Himmels. 


Fazime  i-takeru-no  kami  amori-masi'^i'toki  ko^dam-wo  amatan 
motsi^te  kudari'-maBi-ti-'Wo  kano  kara-kuni-ni^wa  n^ezu-ie  koto'- 
gotfHui  motsi-kirie  tHukursi-jori  fazimete  üwo-ja-'Bima'kunUno  uUi^ 
ni  fodokosi  u^ezarurtokoro  naku^süe  awo-jama-wo  ruLdnki.  Kare  »- 
iakerv^no  mikoto^wo  tatajete  isawo^no  kamirlo  na^mo  mawouu. 
Sttnawaisi  ki-no  kuni^tU  ma$u  owo-kand-naru 

Zur  Zeit  als  I-takeru-no  kami  Ton  dem  Himmel  herabstieg,  nahm 
er  eine  Menge  Samen  von  Pflanzen  mit.  Er  säte  ihn  jedoch  nicht  in 
dem  chinesischen  Lande,  wo  er  herabstieg,  sondern  brachte  ihn  ins- 
gesammt  mit,  vertheilte  ihn,  indem  er  Ton  Tsuku-si  anfing,  in  dem 
Reiche  der  grossen  acht  Inseln,  wo  kein  Ort  unbesät  blieb,  und  schuf 
grüne  Berge.  Desshalb  gab  man  dem  Gotte  I-takeru  zum  Überflüsse 
den  Namen  hawo-no  kamt.  Er  ist  der  grosse  Gott,  der  später  in  dem 
Reiche  der  Bäume  wohnte. 

haidh-no  kami  bedeutet:  der  verdienstvolle  Gott. 

JTt-no  kuni  „das  Reich  der  Bäume*'  ist  das  heutige  Reich  Ki-L 

In  einer  anderen  Urkunde  wird  gesagt : 

32» 
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Su'Sa-no  wo^no  mikoio  nori-^amawaku:  Kara4cuni-no  rima^ 
wa  hh^ane  sirfh-kane  si-are^ba  moH  a-ga  mi-ko^nosirasamu  hmi-m 
uki'dakara  arazu-wa  jokarazi'4o,  nori-tamai-ie  sunawatsi  tm-fye- 
wo  nuki'te  t8tra8i''tamaje''ba  sugi-io  nari-te,  mata  mv^mum-no  ke- 
wo  tsirast'tama  je^ba  fi-fo  narif  mi-siri-no  ke^^o  tsirasi-tamaje-ba 
maki-to-narif  mi-maju-no  ke-^o  tsirasi-tamaje^a  kusu-to  nari4d. 

Su'Sa-no  wo-no  mikoto  sprach:  Auf  den  Inseln  des  chinesischen 
Landes  gibt  es  Gold  und  Silber.  Wenn  es  daher  in  dem  Reiche» 
welches  meine  Sohne  lenken  werden»  keine  schwimmenden  Güter  gibt, 
so  kann  dieses  nicht  gut  sein.  —  Als  er  hierauf  seinen  Bart  auszog 
und  ihn  umherstreute,  entstanden  daraus  Cypressen.  Als  er  fem» 
die  Haare  seiner  Brust  umherstreute,  entstanden  daraus  Lebensbaume. 
Als  er  femer  die  Haare  seines  Gesasses  umherstreute»  entstanden  dar^ 
aus  Eibenbäume.  Als  er  ferner  die  Haare  seiner  Augenbrauen  umher- 
streute, entstanden  daraus  Kampherbäume. 
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Sude-ni-Hte  8(hwo  tmkd^beki  sama^wo  sadameie  nori-tama 
waku:  sugi-io  ku8U'4o  fiäa-ki-^a  uki-dakara  tsukuru-besi.  Fi-wi 
fnidxurno  mi-araka  tsuhtru  kUaru-besi.  Makir^iva  täatm-ki  awo- 
fito^ktisa-no  oki-tsu  suia-be-ni  ßuamu  Bonaje-to  su-besi-^o  noH 
iamai-ki.  Mata  wo9Urbekija-so-ko-no  mi-no  tane-v^o^mo  joku  maki 
u-^-tamai  ki. 

Indem  er  hierauf  bestimmte,  wie  diese  Gegenstände  zu  gebrau- 
eben  seien,  sagte  er:  Aus  den  beiden  Bäumen,  derCypresse  und  den 
Kampherbaume,  kann  man  schwimmende  Güter  rerfertigen.  Durcl 
den  Lebensbaum  kann  die  Aufführung  kostbarer  Dachgiebel  zu  Stand« 
kommen.  Die  Eibenbäume  können  als  Vorrichtung  gebraucht  werden 
durch  welche  das  sichtbare  Volk  der  Menschen  bei  den  weggewor- 
fenen Thüren  des  tiefen  Inneren  liegt  Femer  säte  er  auf  geschickte 
Weise  den  Samen  der  achtzig  essbaren  Früchte  der  Bäume, 


t  ;  ^  ^  ^  r  i  i  ^  ^  ^ 

^   ^  t'    ix  ;    ;i>  -^   ;    l    M' 

Toki-ni  su-aa^no  wo^no  mikoto-no  mi-ko  i-iakeru-no  mikoii 
imo  owihja'tsU'fime'no  mikotOf  isugi-ni  tsuma'-tsu-fime'no  mikoto 
kono  mi-basira-no  kami^mo  ko-dane-wo  joku  wake-fodokorasi-ta- 
mai'ku  Kare  ki-no  kuni-ni  watasi^maisuri-ki  Sika-ari-te  notsi  eu- 
sa-no  wth-no  mikoto  kuma-nasu-no  mine-ni  i-masi-te  taui-ni  ne-nc 
kuni-ni  makari-masi-ki. 
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Um  diese  Zeit  Terbreiteten  I-4akerurno  miieio,  der  Sehn  Su-ia- 
no  uxHtio  mikotoM^  mit  seinen  jüngeren  Schwestern  Owo^a-tMu-fwu* 
no  mikoto  und  Tiuma'tsU'fime^no  mikoiOp  im  Ganzen  drei  Stuim- 
gottbeiten ,  auf  geschickte  Weise  i\aeh  allen  Seiten  den  Samen  der 
Bäume.  Sofort  schiffte  sie  tn  dem  Reiche  der  Baome  hianber. 
Nachdem  dies  geschehen,  wohnte  Su-sa-no  wo-no  mikoto  auf  dea 
Berggipfel  Kuma-nasu  und  zog  sogleich  in  das  Reich  der  WuneÜL 

Owo-ja-tm^ßme  bedeutet ;  die  zu  dem  grossen  Dache  gehnreade 
vornehme  Tochter. 

Tsuma-tsU'fime  bedeutet:  die  zu  denNägeln  der  Hand  gehörende 
vornehme  Tochter. 

Kuma-noMU  bedeutet:  barenahnlieh,  wörtlich  „Baren  her?or- 
bringend*". 
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